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WEINGARTNER  PREDIGTEN. 

Die  handschrift  cod.  ascet.  86  (früher  F.  55)  der  kgl.  prit>ah 
bibliothek  zu  Stuttgart,  aus  dem  kloster  Weingarten  stammend, 
enthält  zuerst  deutsche,  dann  lateinische  predigten  %md  geistliche  < 
lehrstUcke.  sie  ist  beschrieben  von  Mone  in  seinem  Anzeiger  f.  k. 
d.  t,  V.  7,  393  ff,  die  erste  und  zweite  deutsche  predigt  für  die  beiden 
ersten  sonntage  nach  pfingsten  daselbst  abgedruckt.  Pfeiffer  lieferte 
in  seinem  Altdeutschen  Übungsbuch  s.  182 /f  (ohne  Mones  zu  er^ 
wähnen)  die  12  ersten  deutschen  fredigten,  den  12  ersten  Sonn- 
tagen nach  Pfingsten  entsprechetid,  Wackemagel  bradUe  in  den 
Altdeutschefi  predigten  und  gebeten  nr  xxxvi — xl  die  5.  7.  11.  13. 
22  predigt  nach  Pfeiffers  abschrift,  s.  258  f  des  buches  ist  Mone 
unrecht  widerfahren,  da  Wadcemagel  auf  den  gewährsmann  Pfeiffer 
aich  verliefs  und  die  falsche  Überschrift  an  der  spitze  der  kleinen 
Sammlung  Sermo  in  pentecoste  gegen  Mone  dem  codex  absprach: 
sie  steht  rot  und  deutlich  dort  zu  lesen. 

Der  codex  enthält  90  zweispaltig  beschriebene  pergamentblätter 
in  guart.  die  linien  sind  mit  Hnte  von  randpuncten  aus  gezogen, 
die  spalten  durch  vertikallinien  eingerahmt,  nach  jeder  zeile  steht 
ein  kleitier  strich  von  links  nach  rechts  aufwärts,  die  blätter  sind 
folgender  mafsen  in  lagen  verteilt:  3  quatemionen,  2  temionefi, 
5  quatemionen,  1  temio,  1  guateniio;  die  lagen  werden  je  am 
fuße  des  ersten  blattes  mit  schwarzen  römischen  Ziffern  gezählt, 
die  Schrift  gehört  dem  Mjh.  an  und  weist,  wie  mir  scheint,  spuren 
der  gewöhnung  an  einen  älteren  ductus  auf  ich  liefere  im  folgenden 
diejenigen  deutschen  predigten,  welche  tioch  nicht  gedruckt  sind,  und 
zwar  in  möglichst  genauem  anscMusse  an  die  hs.  so  habe  ich  auch 
die  fehlerhaften  längezeichen  nicht  beseitigt,  sondern  nur  die  wenigen 
abkürzungeti  aufgelöst  und  interpungiert  wie  die  hs.  durch  ihre 
puncte  es  andeutete.  —  für  v,  i^  f  wurden  entsprechend  u,  j«  s 
eingesetzt. 

Z.  F.  D.  A.  XXVIll.    N.  F.  XVI.  1 


2  WEFNGARTNER  PREDIGTEN 

Ich  lasse  mich  hier  weder  darauf  ein  die  queüen  des  inhaltes 
dieser  predigten  noch  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Sammlungen  zu 
erörtern,  da  ich  meine  einschlägigen  Untersuchungen  demnächst  in 
gröfserem  zusammenhange  zu  veröffentlichen  beabsichtige, 

(IT)  Dominica  xiiii.  S.  Luc.^ 

Cum  iret  Jesus  in  Jerusalem ,  transiebat  per  mediam  Sama- 
riam  et  Galileam  etc.  uns  seit  sanctus  Lucas  hiut  an  dem  hai- 
ligen  ewangelio  wie  unsir  herre  ze  ainen  citen  vAr  zi  Jerusalem, 
do  mfis  er  durch  ain  lant  daz  hiez  Galilea,  do  kom  er  zA  ainer 
stat  da  wider  fAren^  ime  uzsaetzige  man,  die  stAnden  verre  von 
ime  unde  rAön  in  an  unde  sprachen:  ^herre,  gibietaer  Jhesus, 
irbanne  dich  ubir  unsl'  do  hiez  er  sie  daz  sie  giengen  hin  ze 
dem  ewarton  unde  daz  si  sich  ime  zaigetin.  "  (11^)  Do  si  gien- 
gen   3  undir  wegen do  wurdin   si  geratnet   von 

ir  siechtume.  do  undir  den  zehinen  ainir  sach  daz  er  gisunt 
was  wordin,  der  gienc  allaine  widir  zA  unsirro  herren  unt  sagit 
ime  gröze  genade  daz  er  gisunt  wordin  was.  do  sprach  unsir 
herre  zA  ime:  ^stant  uf  unde  genc  mit  fride,  wan  din  giloube 
hat  dich  bihaltin.' 

Alse  ir  diche  haut  vernomen ,  Jerusalem  bizaichint  daz  himel- 
riebe,  da  fAr  unsir  herre  zA  durch  ain  lant  daz  hiez  Galilea, 
daz  bizaichint  sin  AfTart  hin  ze  himelriche  die  er  tet  von  dirre 
weite  zA  sines  vatir  zeswe.  die  ussezigen^  die  im^  da  widir  (ll*") 
fArin  unde  in  batin  daz  er  si  machete  gisunt,  die  bitutent  alle 
die  mit^  hApsundin  bigrilTen  sint  unt  sich  irkennen  welint  hin 
ze  gote  ir  sundin  unde  missetat.  rAfint  si  unsirn  herren  flizzich- 
lichen  an,  so  wiset  er  si  hin  ze  den  ewarton,  daz  si  in  zaigen 
die  wundin  der  hophafligen  sundin.  went  si  denne  han  ganze 
riwe  unde  bAzze  laistin  ubir  ir  unreht,  so  werdent  si  gerainet 
under  wegen  von  ir  missetat.  der  aine  der  unsirm  herren  da 
genade  seite  daz  er  in  bete  gesunt  gemachet,  bizaichint  die  die- 
mAte  der  hailigun  christenhait  diu  unsirn  herren  loben  sol  aller 
der  genadin  die   er  mit   ir  bigangen  (11^)  bet.     die  nüne  die 

'  die  Überschriften  sind  rot,  in  der  bezifferung  der  sonntage  bis 
zum  22  bleibt  die  hs,  um  je  1  hinter  den  von  Steinmeyer  Anz.  ii  230  f 
festgestellten  zahlen  zurück.  —  der  text  ist  hier  Luc,  17, 11  entnommen. 

'  cursiv  bezeichnet  ergänzungen,  '  von  dieser  zeile  und  den  beiden 

nächsten  fehlt  das  letzte  drittel,  ist  radiert,         *  ysscheiigeii.  ^  id. 

*  zweimal. 
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ime  da  niht  danken  wolten  bizaichint  die  judinschaft  diu^  in 
hocbvertin  unde  in  ir  ubirmöte  enphienc  die  gnade  unt  diu 
zaichin  diu  unsir  herre  mit  im  bigie.  nu  man!  unsirn  herren 
siner  ginadin,  swa  wier  noch  siecb  sin  an  der  sele,  daz  er  uns 
röche  gesunt  macbe  dar  an.  des  helf  uns  sant  Maria  diu  hai- 
lige  maget. 

Dominica  xv.  s.  H.^ 

Nemo  potesl  duobus  dominis  serTire  et  cetera.  Daz  wir 
gotis  l^re  niht  verdienen  mögen ,  so  wir  der  weite  gizierde  unde 
ir  gelust  wellin  volgin,  daz  seit  uns  hiüte  unsir  herre  an  dem 
hailigen  ewangelio  unde  spricbet  also:  ez  enmac  nieman  zwain 
berrei  zi  danchenne  gtdienen  (12')  wol,  er  inmflze  alle  zit  aim 
holder  herce  tragin  danne  dem  andirn.  dem  ainen  dienet  er 
immer  gerner  unde  wartit  im  baz  den  er  dem  andren  tö.  die 
zwene  berren  die  da  mite  gemainet  sint  daz  ist  unsir  herre  unt 
weltlicher  richtfim ,  die  zwene  herren  mach  nieman  mit  ain  apder 
holde  hau.  swer  die  weit  unt  disen  cirganchlichen  richtAm  minnet 
für  got  dem  wirt  böslich  gelont  an  dem  ende,  swer  aber  so 
s«lich  istf  daz  er  gote  gerner  den  ne  der  weite  dienen  wil,  dem 
git  er  dar  umbe  lonis  vil.  nu  ratit  er  uns  hiut  ainin  götin  rat 
an  dem  hailigen  ewangelio  des  wir  alle  gerne  sun  volgen,  unt 
spricbet  also:  querite  primum  regnum  (12^)  dei  et  justitiam  ejus, 
et  omnia  adicientur  vobis.  er  spricht,  wir  sulin  in  alle  tage  zem 
erstin  bitten  siner  ginadin,  so  lögt  er  uns  die  notdürfte  libes 
unde  der  selö.  dar  umbe  sendent  ze  botin  him  ze  im  sant  Mariun 
die^  hailigun  köneginne. 

Dominica  xvi.    s.  Luc.^ 

Ibat  Jhesus  in  civitatem  que  vocatur  Naym.  An  dem  hailigen 
ewangelio  seit  uns  hiute  sanctus  Lucas  daz  unsir  herre  ze  ainin 
ziten  vor  für  aine  stat  diu  biez  Naym,  unde  volgeti  im  ain  michil 
roenige  nach,  do  er  chom  zö  der  stat,  do  tröch^  man  ainin  totin 
gegin  im  für  die  porte,  der  was  ainer  witwen  sun.  diu  selbe 
fröwe  bat  in  umbe  ir  sün.  den  hiez  er  von  dem  tode  ersten. 
(12'')  waz  diu  rede  bitute  daz  sagin  wir  iu  als  wirs  an  der  schrift 
hau.    Diu   stat  da   unsir  herre  zö  för  bizaichint  dise  weit:   do 

'  die.  ich  habe  die  zu  diu  und  diu  zu  die  Öfters  geändert,  obschon 
ich  weifi  dass  besondert  in  alem,  hts.  die  formen  gerne  wechseln;  hier  ist 
das  regelmäfsiffe  zu  sehr  überwiegend y  andererseits  sind  Schreibfehler 
häufig,         >  Matth.  6,  24.         "  diu.         *  7,  11.         ?  tocb. 
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chom  er  zd,  do  er  menschliche  bröde  an  sich  nam.  diu  fröwe 
der  sttu  verschaidin  was  bitutet  die  hailigen  christenhait.  der 
tote  den  man  fAr  die  stat  tröch  bizaichint  ain  ieglichen  sundar 
der  durch  sine  groze  missetat  irstirbit  an  der  sele  unt  durch 
sine  sunde  wirt  gischaiden  von  siner  möter,  daz  ist  diu  hailige 
christenhait.  geriwent  den  sine  missetat  unde  bitlit  sin  möter 
diu  hailige  christenhait  umbe  in ,  so  haizzet  in  unsir  herre  irsten 
von  dem  tode  der  sel6.  Nu  bittint  got(120  siner  ginaden,  swa 
ir  in  den  tötlichen  sundin  ligen^,  daz  ir  mit  sinen  helfin  mözint 
erstan.^    Des  helfe  uns  s.  Maria. 

Dominica  xvii.^ 

Cum  intraret  Jesus  in  domum  cujusdam  principis  Phari- 
seonim  sabbato  manducare  panem  etc.  Sanctus  Lucas  seit  uns 
hiute  an  dem  hailigen  ewangelio  daz  unsim  herren  ze  ainin  ziten 
under  den  judon  ain  furste  bete  ze  huse  giladin.  do  sach  er 
ainen  siechen  menschen  der  vi^as  zerblän  von  der  wazzersuht. 
an  dem  selben  tage  was  der  judin  vierretac.  zä  den  sprach  unser 
herre:  ob  man  des  tages  siechen  machen  solte  gesunt.  der  rede 
antwurten  si  im  nit.  do  hiez  er  den  siechin  menschen  (13*)  hin 
zfl  im  g6n  unde  machet  in  gesunt  an  der  wile.  waz  diu  rede 
bitute  daz  wellin  wir  iu  sagin.  Der  wazzirsuhtige  mensche  hat 
den  siten,  so  er  ie  me  trinchet,  so  in  ie  hartir  durstet,  der 
selbe  mensche  ist  geebinmazet  dem  manne  der  grözzin  richtöm 
in  dirre  weite  hat.  wan  so  er  des  ie  me  hat,  so  er  ie  hartir 
der  nach  ringet  daz  er  sin  mere  giwinne.  swer  der  ist  der 
sinen^  mflt  also  girihtit  gar  nach  weltlichem  giwinne  dem  ratin 
wir  daz  in  göti^  daz  er  sich  des  abe  tfl;  so  machet  in  got  gi- 
sünt  an  der  sel^  als  er  den  siechen  menschen  tet.  Cum  vocatus 
fueris  ad  nuptias,  recumbe  in  novissimo  loco  etc.  (li^)  Er 
sprichet:  swenne  wir  giladit  werden  hin  ze  ainer  Wirtschaft,  so 
sun  wir  sitzen  an  die  nidrostin  stat.  alse  der  wirt  danne  chümt, 
so  sezit  er  uns  an  die  obirstin  stat,  des  han  wir  danne  lop  unde 
ere.  Diu  Wirtschaft  da  wir  zfl  geladit  sin  daz  ist  diu  himelsche 
Wirtschaft,  da  sin  wir  alle  hin  giladit.  wol  im  der  daz  verdienet 
daz  er  da  wirtschaftin  sol.  Diu  nider  stat  da  wir  sun  sitzen  an 
daz  ist  diu  diemflte  die  wir  durch  got  in  dirre  weite  sulin  an- 
nemin.    So  der  wirt   uns^  da  sezit  an  die  hohen  stat,  daz  ist 

*  helfio  dax  wir  müzin  erstao.       '  xvi.  —  Lue,  14, 1.       '  ti  sinen. 
*  gotl.      »  w.  der  0. 
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UDsir  herre  der  almehtigi  got  der  an  dem  jungistim  tage  alle  die 
sinen  willen  gitünt  in  dirre  welle  (13')  hohent  in  sinem  riche. 
daz  wir  daz  verdienen,  da  sendent  umbe  ze  botin  die  hailigun 
magt  8.  Marien. 

Dominica  xvni.    s.  Matheum.^ 

In  dem  hailigun  ewangelio  seit  uns  biute  sanctus  Matheus 
wie  die  judin  ze  ainen  ziten  chomen  zu  unsirm  herren ,  do  nam 
sich  ainer  uz  den  andern  unde  wolle  in  versCIchen  unde  sprach 
also:  ^Magister,  quod  est  mandatum  magnum  in  lege?'  Er 
sprach:  ^Magister,  sage  mir  weih  gibot  in  der  altün  .^.  atlir 
gröste  si.'  Des  antwurte  im  unsir  herre  unde  sprach:  ^Dn  soft 
minnen  dinen  schephaer,  den  almehtigen  got,  ainvaltichliche  mit 
Iftterme  herein  unde  von  allen  dinen  sinnen;  daz  ist  daz  ober- 
(13')ste  unde  daz  allir  höheste  gibot  daz  andir  gibot  gilichet 
sich  dem  ersten :  Du  solt  minnen  dinin  nahesten  alse  dich  selben. 
Swer  diu  gibot  ze  rehte  bihaltit  der  hat  irvollet  die  .  e .  unde  ist 
bihaltin  an  der  selö.  Liebin  chint,  swaz  unsir  herre  den  judin 
hat  vor  geseit  daz  hat  er  der  christenhait  getan  ze  bezzerunge.^ 
nu  sun  wir  tfln  als  er  gesprochen  hat,  wir  sun  bihaltin  sin  gi- 
bot unde'  suln  in  minnen  mit  luterme  herein  unde  von  allen 
unsrin  sinnen,  wir  sun  hin  ze  nieman  haz  noch  vigintschaft 
tragen  unde  unsrin  ebenchristen  als  uns^  selben  minnen.  tön 
wir  daz  als  er  uns  gelerit  hat,  dar  umbe  git  er  uns  ze  l6ne  die 
himelschen  crone.     Des  helfe  uns  p.  f.  s.  s. 

(14*)  Dominica  xvun.   s.  Mat^ 

Ascendens  Jesus  in  naviculam  transt'retavit  et  venit  in  civi- 
tatem  suam  et  cetera.  Sanctus  Matheus  seit  uns  biute  an  dem 
hailigen  ewangelio  wie  unsir  herre  ze  ainen  ziten  saz  an  aime 
schef  unde  vClr  an  dem  mer.  do  chom  er  ze  ainer  stat  da  trüc 
man  für  in  ainen  siechin  an  ainim  bette,  zA  dem  sprach  er  also: 
*gihabe  dich  wol,  wan  dine  sunde  werdint  dir  vergebin.'  sa  ze 
haut  machete  er  in  gesunt  unde  hiez  in  sin  bette^  naher  tragen 
unde  in^  sin  hüs  gan.  Dise  rede  wellen  wir  iu  zerlösin  als  uns 
diu  Schrift  seit.  Daz  schef  da  unsir  herre  an  gie  bizaichint  die 
haiigen  christenhait,  da  die  sundaer  sich  inne  sulin  schirmen 
vor  den  undin  (14^)  der  sundto.    in  dem  selben  scbefe  vert  unsir 

'  22,  34.        •  berzzcrvgc.        ■  a.  umbe  u.        *  9,  1.        •  bcnc. 
*  u.  hicz  i.  oder  UDde  hiez  in  in  8.  h.  g. 
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herre,  swenne  er  wodI  in  dem  rainin  herein  der  rehtin  unt  der 
gfiten.  Diu  stat  da  er  da  zö  chom  bizaichint  dise  weit,  der 
sieche  der  in  dem  bette  lac  bizaichint  allez  menschlich  chünne 
daz  vor  christes  giburte  siech  lac  in  den  tätlichen  sundin.  Daz 
bette  da  er  den  siechen  von  hiez  slan  unde  daz  er  in  da  hiez 
f'ürdir  tragin  daz  sint  die  höphaftigen  sundin,  da  der  mensche 
von  sol  stan  mit  der  bAze  unt  sich  dar  abe  rihten  sol.  Daz  hüs 
da  unsir  herre  den  siechen  hiez  in  gan  daz  ist  diu  froude  diu 
da  niemer  zergat,  die  bisitzent  alle  die  unsirs  herren  willin  ge- 
tönt, daz  wir  die  (14'')  bisitzin,  des  helfe  uns  diu^  hailige 
kunegin. 

Dominica  xx.    s.  Hath/^ 

Simile  est  factum  regnum  celorum  homini  regi  qui  fecit 
nupcias  filio  suo  et  cetera.  Sanctus  Matheus  seit  uns  hiute  an 
dem  hailigen  ewangelio  wie  unsir  herre  ze  ainen  citen  seite  sinen 
jungern  ain  bispel  von  seinem  kunige  der  beraite  aine  groze  Wirt- 
schaft ze  sines  sunes  brfltlofte  do  diu  Wirtschaft  was  birait,  do 
sante  er  sine  botin  üz,  unt  si  chomen  alle  die  er  bete  giladen 
dar  zfl.  daz  verseiten  si  ime  unde  wolten  dar  niht  chomen.  su- 
miliche  viengen  öch  sine  botin  unde  slügen  si  ze  töde.  do  der 
kunic  daz  vernam  daz  ime  sine  boten  warn  irslagen,  {\4^)  do 
sant  er  hin  zin  heres  chraft  unt  hiez  verderbin  alle  die  daz  beten 
getan,  do  sante  der  kunic  ander  botin  üz,  zu  den  sprach  er 
also:  ^gand  üz  an  die  wege  unde  an  die  straze  unde  alle  die  ir 
vindint  die  ladint  ze  miner  wirtschefte,  wan  die  ich  da  bete  gi- 
ladit  die  warin  des  n\ht  wirdich  daz  si  chömin  da  zö.'  Die 
botin  warin  des  birait,  si  tatin  als  in  ir  herre  giböt.  waz  diu 
rede  bizaichine  daz  wellin  wir  iu  sagin  als  wirs  an  der  schrift  habin. 

Der  kunic  der  die  Wirtschaft  da  biraite  daz  ist  got  vater  almeh- 
tiger.  sin  sun  daz  ist  unsir  herre  Jesus  Christus,  dem  gimahille 
er  die  hailigun  christenhait  ze  ainir  brüte,  do  er  die  menschait 
an  sich  (15*)  nam  in  sante  Marien  brüste,  der  hailigun  maegde. 
Die  ersten  botin  die  er  uz  sande  daz  warin  die  hailigen  patriarchen 
und  wissagen ,  die  laditin  die  judin  zfl  dem  himelriche.  die  stay- 
neten  si  dar  umbe  sümeliche,  und  etliche  slAgen  si  ze  tod^.  Die 
andrin  botin  die  der  kunic  sante  daz  warin  die  hailigen  zwelf- 
botin  die  unsir  herre  sante  in  die  weit,  daz  si  aller  bände  volch 

>  diu  KweimaL       *  22, 1. 
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laiten  zfl  dem  himelriche.  Nu  sprichet  UDsir  herre  an  dem  bal- 
ligen ewangelio  ain  gfltlich  wort :  Hulti  sunt  vocati ,  pauci  vero 
electi.  Er  sprichet:  Ir  ist  vii  die  kü  dem  himiiriche  geladit  sint, 
ir  6\ni  aber  wenich  die  dar  zu  erweit  sint.  Nu  bittint  unsrin 
Herren  (15'^)  hiute  siner  genaden,  daz  wir  werdin  diu  erweltin 
kint  die  zfl  dem  himelriche  geladit  sint.    des  helf  uns  got.    Amen. 

Dominica  xxi.    s.  Johannem.i 

Erat  quidam  regulns  cujus  fiiius  infirmabatur  Capharnaum 
et  cetera.  Sanctus  Johannes  seit  uns  hiute  an  dem  hailigen 
ewangelio  Ton  ainem  könige  der  bete  ainin  sun,  der  was  so 
siech,  daz  er  nahete  dem  töde.  Do  er  daz  bete  Ternomen  daz 
unsir  herre  solte  chomen  in  daz  selbe  laut,  do  chom  er  im 
engegini  unde  bat  in  vil  flizzichliche,  daz  er  sinen  sün  irlöste  Ton 
dem  töde.  Do  antwurte  im  unsir  herre  unde  sprach:  'var  haim, 
wan  din  sün  giniset  wol.'  Do  er  giloubte,  do  (15^)  wart  sin  kint 
zehant  gisunt.  Disiu  rede  ist  uns  dar  umbe  vor  gisehriben,  daz 
wir  uns  sulin  gibezzirn  da  bi.  nu  sun  wir  alle  gerne  tfln  alse 
der  selbe  kunic  tet  der  umbe  sines  sünes  leben  unsrin  herren 
da  bat  wir  sin  alle  künige  unde  sin  giwihet  mit  dem  ol6  unde 
mit  dem  crismen  zfl  dem  himelriche.  als  der  kunic  unsrin  herren 
bat  umbe  sin  kint,  daz  er  ez  nerte  von  dem  tode,  also  suUn  wir 
tfln  umbe  den  ebenchristen:  swa  der  gevallet  in  dihainin  siech- 
tflm  der  höphaftigen  sundin,  umbe  den  sun  wir  bitten  gote  vil 
flizzichlichen  siner  genadin,  daz  er  in^  nere  von  dem  tode  der 
sel^  (15^)  tfln  wir  daz  mit  rehter  andaht,  so  helfen  wir  ime  von 
siner  not  unde  lösin  uns  selben  uz  der  helle  wizze.  Swa  wir 
noch  mit  houphaftigen  sundin  bivangin  sin,  da  bittent  gote  umbe 
siner  ginadin,  daz  wir  mit  siaer  helfe  da  von  ledic  werdin  und 
wir  vröliche  mit  ime  bisitzen^  daz  himelriche.     Amen. 

[Die  näthste  predigt  Dom.  xxu^  66t  Wackemagel  aao,  nr  xl.] 

(16^)  Dominica  xxm.^   secundum  Matheum.^ 

Magister,  soimus  quia  verax  es^  et  viam  dei  in  veritate  do* 
ces  etc.  Uns  sät  sanctus  Hatheus  an  dem  hailigen  ewangelio  wie 
die  judin  ze  ainen  citen  wolten  versflehen  unsrin  herrin  (17*)  unde 
santen  ir  bolin  hin  ze  im,''  die  sprachen  zfl  im  also:  ^Magister, 
wir  wizzen  wol  daz  tu  niwan  mit  der  warhait  umbe  gast  unde 
die   gotis  lere  predigist   naclv  der  warhait,   du  vercherist  ouch 

>  4,  46.       *  uns.       *  bisittizeii.       «  xx.       •  22,  16.       *  est.      ^  io^ 
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dihain  giribte^  nibt  durb  liebe  noch  durch  laide.  nu  so) tu  uns  . 
sagin  ob  wir  dem  chaiser*^  den  eins  sulin  gebin  oder  niht.'  do 
hiez  er  im^  zaigen  ainin  pfenninch  und  fragete  si,  wes  daz  insigil 
waere  daz  dar  an  gibraechin^  wsere.  Si  sprachen,  ez  horte  den 
kaisir  ane.  Des  antwurte  in  unsir  herre  unde  sprach:  ^gent 
dem  kaiser  sin  rebt  unt  dem  almsehtigen  gote  daz  sine.'  Daz 
unsir  herre  im  hiez  zaigen  ainin  pfenninch,  daz  tet  er  ane  sache 
niht.  wan  also  der  pfenninc  des  herren  gibraebe  (17^)  an  im 
bat,  also  babin  wir  des  almaebtigen  gotis  insigil  an  uns,  wan  er 
uns  nah  im  selben  gibildet  hat  unde  geschefet  bat.  von  diu 
sulln  wir  tön  als  er  uns  biute  selbe  an  dem  bailigen  ewangelio 
bat  giratin:  den  zins  des  libes  den  sdl  wir  dem  irdischin  chaiser 
gen,  der  sel^  zins  sun  wir  dem  himilischin  kayser  gen.  Des  belf 
uns  der  almaebtige  got,  daz  wir  in  dirre  weite  also  gelebin,  daz 
wir  nach  disem  libe  besitzen^  die  ewigen  froude.     Amen. 

Dominica.^ 

Loquente  Jesu  ad  turbas  accessit  ad  eum  princeps  unus  et 
adoravit  eum  dicens:  ßlia  mea  modo  defuncta  est,  veni,  inpone 
manum  super  eam  et  vivat  etc.  Sanctus  (17*")  Matheus  sprichet 
hiüte  an  dem  bailigen  ewangelio:  do  unser  herre  prediget  ze 
ainin  citen  der  weite  sine  lere,  do  gie  der  judin  fürstln  ainir  zfi 
im  unde  viel  ime  an  sine  fAze  unde  sprach:  *berre,  min  töbter 
ist  t6t,  nu  bitte  ich  dich  diner  genaden,  daz  du  dar  chomist  unt 
dine  hant  uf  si  legest,  so  wirt  st  lebindic.  Daz  tet  unsir  herre, 
er  gie  dar  unde  nam  si  bi  der  hant.  do  stflnt  si  uf  unde  wart 
lebindicb. 

Der  furste  der  unsrin  herren  bat  siner  ginaden  bizaicbint 
ainin  iegliclien  menschen  der  irlühtet  wirt  von  sinen  genaden, 
des  almaehtigen  gotis,  daz  er  sich  abe  tut  siner  sundin.  Diu 
frowe  die  (17^)  er  in  dem  hüse  uf  hiez  sUn  von  dem  t6de  bi- 
zaicbint den  sundaer  der  in  dem  herein  gedenchet  die  Sünde  ze 
tfinne  unt  si  niht  für  bringet  mit  den  werchen;  bittet  der 
unsrin  herren  siner  ginadon  unde  irchennet  sich  siner  missetat, 
so  chümet  unsir  herre   zfi   im   in  daz  hüs   sines   herein   unde 

'  giriste.      '  chaizer.       '  in.      *  gibraechit  zu  schreiben?      *  bezzerin, 
nach  den  analogen  Schlüssen  anderer  predigten  dieser  hs.  geändert. 
*  Matth.  9,  18.    24  senntag  nach  pfingsten.    für  dieses  und  die  folgenden 
stücke  habe  ich  die  Sonntage  nach  dem  Missale  Romanum  bestimmt,  Un- 
sicherheit ist  selOslverständlic/i,        *  bringett. 
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haizzet  in  irstan  haimlicbe^  von  dem  t6de  der  sel6  alse  er  die 
frowen  id  dem  ht^se  tet.  Swa  wir  noch  id  den  sundin  ligen, 
da  mant  got  siner  ginadon,  daz  er  uns  biete  die  haut  siner 
irbarmunge  diu  uns  uz  den  sundin  helfe  unde  uns  rüche  ze 
wisinne  zu  dem  himelricbe.     Amen. 

Dominica,     secundum  Johannem.^ 

Tbomas  unus  de  xu  qui  dicitur  Didimus  non  (18')  erat  cum 
eis,  quando  venit  Jesus  etc.  Wir  l^sin  hiute  an  dem  hailigen 
ewangelio  daz  uns  sant  Jobans  gescbriben  hat  von  unsrim  berren, 
wie  der  sinen  jungern  erschatn  nach  siner  urstende  unde  tröste 
si  da  si  bi  andrin  wartn.  Sanctus  Tbomas  der  der  zweifer  ainir 
was  der  enwas  bi  in  niht,  da  unsir  herre  zä  in  cb6m.  da  von 
sprachin  die  andrin  zim:  ^wir  babin  unsrin  berren  gisehin.'  Do 
sprach  sant  Thomas:  Mch  engilöbez  niht,  ich  ingesebe^  mit  minen 
ougen  diu  mal  siner  wunden  und  griffe  si  mit  miner  baut.'  Dar 
nach  ubir  ahte  tage  warn  die  jungir  bi  ain  ander  und  sant  Tbomas 
bl  tn.  do  cb6m  (18^)  unsir  herre  zu  In  und  grflzte  si  gütliche 
unde  sprach  ze  sant  Thomas:  *grlf  mit  dinir  hant  in  mine  slten 
unde  rtire  die  malön  miner  wundin  unde  wis  niht  mö  ungelöbicb.' 
do  antwurte  sant  Tbomas  unde  sprach:  ^Du  bist  min  herre  unde 
min  got.'  Do  sprach  unsir  herre  zu  im:  'Thomas,  wan  du  mich 
gesehen  hast,  so  gilöbesl  du  an  mich,  die  sint  sselic  die  mich 
niht  baut  gisehen  unt  doch  an  mich  giloubent.'  Sant  Thomas 
der  unser«  berren  urstende  niht  woite  giloubin,  er^  inssebe  si 
mit  den  ougen,  der  bitütet  uns  da  mite,  daz  wir  dibainir  valscber 
]er6  niht  suUn  giloben,  wirn  sehen  die  warhait  .^.  mit  den  ögen. 
(18"^)  so^  zwlvel  bat  uns  gebezrit  me  danne  der  andir  stsetichait. 
wan  da  mit  hat  er  uns  gezaigit  d\e^  warhait  daz  unsir  herre 
sprach  ze  sant  Thomas:  die  warin  saelic  die  in  niht  sahen  und 
an  in  gilöbtln;  die  warin  aber  micbil  saeliger  die  an  in  gilöbton 
unde  in  doch  niht  glsahin.  da  mite  bat  er  uns  gemant,^  wan 
wir  sine  martir  unde  sine  urstende  mit  den  ougen  niht  han  gi- 
sehin und  giioubtln  si  doch  mit  dem  herzin.  irfuliln  wir  nu 
den  gilouben  mit  göten  werchen,^  so  git  uns  got  ze  ionö  dar 
umbe  die®  bimilische  cröne.  Des  helfe  uns  diu  raine  magit  sant 
Maria.    Amen. 

'  bainliche.      *  20,  24.    Optava  Paschae.       '  gesehe  in  mit.       *  ern. 
*  fehlt  9in  damaeh?      '  cHu.      "*  gemaint T      "  w.  unde  giloubien  s<i.      ^  diu. 
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(IS^*)  Domioica.! 

Ego  8um  pastor  bonus.  pastor  bonus  aDimam  suam  dabit 
pro  ovibus  suis  et  cetera.  Als  uns  sanctus  JohaDoes  blute  an 
dem  balligen  ewangelio  bat  giseit,  unsir  berre  seite  sinen  jungern 
ain  bispel  uns  ze  bezzerunge  unde  allen  leraren  der  cbristen* 
bait.  Er  sprach:  Mcb  bin  ain  guter  bertaer.  Der  gäte  hertaer 
der  git  sinen  lip  umbe  siniu  schaf.  des  intät  der  gimiete  hflter 
nibt.  also  der  wolf  daz  schaf  zücbit,  so  fliubet  er,  wan  diu  scbaf 
sint  sin  algen  nibt.'  da  von  spricbet  unsir  berre:  ich  bin  ain 
guter  bätser.  diu  miniu  schaf  irchenne  ich  wol  unde  ircbennent 
ouch  si  mich,  wan  ich  minen  llp  umbe  si  (19*)  ze  martirenne 
gap.'  Der  bertaere  da  unsir  berre  von  gisprochen  hat  daz  ist  er 
selbe,  wan  nieman  baz  bötet  danne  er  selbe  tat  Siniu  scbaf  daz 
sin  wir  unde  alle  die  die  er^  gizuchet  hat  mit  sinem  t6de  von  des 
wolfes  lagin,  daz  ist  der  laidige  vient.  Der  hertaer  bizaicbint  oucb 
ain  ieglichen  leraBre  der  christenbait  der  stniu  schaf  fürin  sol 
mit  der  gaistlicben  lere.  Der  zfi  den  schafen  gimietet  ist  der 
bizaicbint  die  leraBr  die  da  pflegent  ir  undertan  niwan  durch  ir 
nuzis  willen,  da  mit  ist  öcb  den  vor  gelonet.  Die  selben  fliehent, 
swenne  der  woll'  zuchet  daz  schaf,  daz  ist,  so  der  tiuvel  den  men- 
(19'')schin  inpfromidit  von  gote  mit  houpbaftigen  sündin:  so 
virswigent^  si  die  warbait  unde  hirtint  nit  daz  schaf  mit  der 
rehten  lerö.  Unsir  berre  spricbet  biute  an  dem  hailigen  ewan- 
gelio: er  bab  andirswa  scbaefil,  diu  welle  er  bringen  zfi  den 
schafen  in  sinen  scbafstal;  da  inne  sunt  si  werdin  ain  herte,  da 
über  wil  er  butaer  sin.  Diu  scbaf  diu  unsir  berre  het  andirswa 
bizaicbint  judin  unde  haidin,  die  unser  berre  vor  dem  ende  der 
wehe  ladin  wiH  in  den  scbafstal  der  christenbait  mit  dem  bailigin 
gilöben;  da  mit  werdint  si  ain  herte.  swenne  si  got  lobint  alle 
giliche,  so  werdint  si  ouch  gesetzet  zu  des  almaebtigen  gotis  zes- 
(19'')toen  in  dem  bimilriche.  Daz  wir  zu  den  rehtin  werdint 
gizalt,  die  da  ze  der  rehtin  bant  werdint  gistalt,  des  helf  uns 
Sancta  Maria. 

Dominica  xx.  s.  J.^ 

Mulier  cum  parit  tristiciam  habet,  quia  veniet  hora  ejus  «t 
cetera.     Unser  berre  seit  uns  hiüte  an  dem   hailigen  ewangelio 

^  Joh.  11,  14.   Dominica  n  post  Pascha,        *  fehU,        '  wir  swfgent. 
^  vor  d.  e.  1.  w.  d.  w.       ^  JoK  16,  21.  Dom.  m  post  Fä$eha, 
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kunllchen  ain  bispel  (wo!  im  der  da  yod  gibezrit  wirt!)  unde 
spricbet  also :  Daz  wip  so  si  ain  kint  gebern  sol,  so  ist  si  trürich 
ODde  UDfr6;  als  si  des  kindes  denne  ginisit,  so  vergizzit  si  ir 
chumbers  und  ir  laides  vor  den  froudin  daz  si  die  bürde  hat  ab 
ir  gileit.  Daz  wip  diu  da  bibaft  ist  bizaichint  die  hailigen^  chri- 
stenhait,  diu  gibirr  taeglichen  kint  (19"^)  dem  almehtigen  gote  mit 
emzzichait  der  gAten  werche.  wir  sun  öch  alle  giebenmazet  sm 
dem  wibe  durch  des  libes  br^dichait  unde  sun  swanger  werdin 
mit  hdfe  des  alm»htigen  gotis  guter  werche,  unde  sun  alle 
gibern  die  rehticbait.  Dar  nach  fröwen  wir  uns  ewichlichen,  so 
wir  ze  rugge  ligen^  alle  irdische  swaere.  Daz  wir  an  rehten  wer- 
eben  an  dem  ende  werdin  funden,  des  helf  uns  got  durch  sine 
hailigen  flunf  wundin. 

Dominica  xxviii.  s.  Joh.^ 

Vado  ad  eum  qui  misit  me  et  cetera.  Wir  haben  hiüte  an 
dem  balligen  ewangelio  daz  uns  sanctus  Johannes  vor  gischriben 
hat,  daz  (20*)  unsir  herre  sinen  jungerin  sine  schidünge  von 
dirre  weite  tet  chünt  unde  sprach  zfl  in  also:  4ch  wil  varn  widir 
zA  minem  vater  der  mich  üz  hat  glsant.  Dar  umbe  daz  ich  iu^ 
daz  han  geseit,  da  von  ist  iwer  herze  trdrfch  wordin.  Nu  sage 
ich  iu  die  warhait:  ez  ist  iu  nuzze  unde  gAt  daz  ich  von  iu  var, 
wan  so  sende  ich  iu  minen  gaist  ze  tröste,  als  der  zö  iu  chumt, 
der  onderwiset  iuch  der  warhait.'  Do  unsir  herre  sinen  jungern 
chunte  sine  uffiirt,  da  mit  hat  er  uns  bitütet  daz  wir  allin  unsirn 
mAt  ribtin  sün^  hin  ze  den  himilischen  ginadin.  Er  sprach:  ir 
herce  wurde  trArich  da  von.  daz  mainet  er  (20^)  hin  ze  den^  die 
sich  an  groze  sware  der  weite  niht  giainen  mügent.  Er  seit  in 
die  warhait^  daz  ist  er  selbe,  in  wsere  nuze  unt  gQt  daz  er  von 
in  fAre;  wan  mit  siner  uffart  hat  er  uns  giofißnt  den  wech  der 
zA  dem  himilriche  gat  Den  gaist  der  warhait  den  er  in  da 
sante,  dax  ist  der  hailige  gaist  den  er  den  zwelfbotln  sante  an 
dem  zehendin  tage  nach  siner  uffart;  da  mite  erfulte  er  si,  daz 
si  ubir  alle  die  weit  predigeten  die  gotis  lere.  Den  seibin  gaist 
rAch  er  uns  ze  sendin  unde  mite  ze  tailin,  des  verlih  unser 
herre.    Amen. 

Dominica  xxvnn.  s.  J.'' 

^  haigen.         '  legen?  '  16,  5.    Dom.  iv  posi  Pascha»        ^  in. 

*  SOHL         *  darauf  himilsehin  unterffunctiert.         ^16,  24.  Dom,  v  post 
Poicka. 


12  WEINGARTKER  PREDIGTEN 

Usque  modo  non  petistis  (20"^),  quiquam  in  noiniDe  meo: 
petite  el  acdpietis,  ut  gaudium  vestrum  sit  plenum  etc.  Sanclus 
Jobannes  seil  uns  hiute  an  dem  hailigen  ewangelio  von  unsrim 
herren  wie  der  sine  junger  lerte,  daz  si  in  emizliche  batin  siner 
gnadin,  unde  spracb  zfl  in  also:  *unze  ber  hant  gib^ten  ir  minen 
vater  endibaftis  nibt  in  minem  namen.  nu  sunt  ir  flizzicbiicben 
bitten,  so  werdint  ir  gewert,  daz  ir  volle  frövdegiwinuenl.'  Swaz' 
er  sinen  jungern  bat  vor  giseit,  da  mite  bat  er  uns  gebezzert 
unde  gileret,  daz  wir  alsam  nach  sinen  hulden  ringen.  Nu  sun 
wir  tfin  alse  er  uns  hiüte  gileret  bat  an  dem  (20"*)  baiiigen  ewan- 
gelio: wir  sun  in  bitten  siner  vaeterlicber  ginadon,  daz  wir  volle 
froude  giwinnen.^  und  tön  wir  daz  mit  rehter  andabt,  so  werdin 
wir  von  im  giwert  der  voUecblichen  froude,  daz  ist  diu  unzer- 
ganchlich  froude  in  dem  bimilricbe.  daz  wir  die  selben  froude 
in  dirre  weite  verdienen  mözin,  des  belf  uns  pater  et  f.  et  s.  s. 
Amen. 

Sermo  de  mortuis.^ 

Si  ambulavero  in  medio  umbre  mortis,  non  timebo  mala, 
quoniam  tu^  mecum  es.^ 

Disiu  wort  spricbet  der  wissage  Davit,  do  er  sieb  sbuldicb 
wisse  wider  g6t  und  do  er  irforbt  sine  sunde,  do  spracb  er  also: 
'Herre  got,  swie  leb  docb  giwis  bin  daz  (21*)  ich  sterben  sol 
unt  zfi  der  vinstre  des  todes  sol  varn,  iedoch  furht  ich  nibt  die 
wizze  die  den  sündarn  beraitel  sint  ewichlicbe,  wan  du,  herre, 
bist  min  helfaer.  allin  minen  tröst  han  ich,  herre,  gilazen  an  dine 
gnade,  wan  din  besime  unt  din  stap  babent  mich  getröstet.'  Bi 
dem  besmen  sun  wir  vtrstan  die  manicbvaltige  zubt  unsers  herren 
die  er  dem  menschen  an  leit  mit  siechtüme,  mit  armfit  unt  maniger 
slahte  kümbir.  da  von  spricbet  diu  schrift:  daz  kint  daz  unser 
herre  im  selber  wil,  daz  refset  er  unde  gaizelt  ez  msanigin  wls.^ 
Der  stap  bizaichint  den  manichvaltigen  trost  den  unsir  herre  dem 
roen(21^)schin  git  der  dise  weit  ubirwindit.  Nu  spricbet  unsir 
herre  ain  jemerlich''  wort  zfi  dem^  sundaer:  Tu^  vero  odisti  dis- 
ciplinam  et  cetera.  Mine  zubt  hast  du  versmabt  unde  miniu  wort 
hast  du  ze  rugge  geleit;  dar  umbe  refse  ich  dich  in  den  wizzen 
unde  lege  dir  für  dine  missetat.    Nu  raten  wir  iu  in  dem  almaeh- 

^  Swar.        '  giwanneo.        '  text:   Psalm  22,  4.        ^  in.  *  est. 

•  frei  nach  Jpoc.  3, 19.  vgL  noch  Prov,  3, 12.  Uebr.  12,  6.       '  ie^güch. 

•  deD.        •  Da. 
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tigen  gote  daz  ir  ibt  versmaheDt  diu  wort  unt  die  züht  unsirs 
herreo.  waD  nement  ir  in  dirre  weite  sine  zuht  an  iuch,  daz 
ist  diu  scharfe  bflze  umbe  iwer  nitssetat,  so  sint  ir  ginesin  an 
der  sele.  Wir  han  ouch  an  der  schrift  m^r^  daz  ain  niuborniz 
kint  (21^)  ane  sunde  ibt  si,  ob  ez  ainin  tag  lebe  in  dirre  weite. 
Sit  nu  ein  niuborniz  kint  ane  sunde  nibt  niac  gestn  in  dirre 
weite,  son  ist  nibt  wunder  daz  der^  mit  maniger  slahte  sundin 
vallet  dem  manic  fraise  unde  ungemAt  an  der  weite  ane  gat,  daz 
ninwan  der^  nibt  verlorn  wirt  des  selben^  pblegen  wil  der  raine 
got.  Dar  umbe  sunt  ir  bitten  got  zem  ersten  umbe  iuch  selber, 
dar  nach  ubir  disen  lichnamin  der  hie  vor  iuwer  stat:  swa  der 
lip  habe  missetan,  daz  des  got  vergezze  ginaedicblicbe  hin  ze  der 
sel6.  Melius  est  ire  ad  domum  luctus  quam  (21'*)  ad  domum 
convivii.4  Ez^  sprichet  diu  hailigi  schrift:  Ez  si  bezzer  ze  ganne 
ze  dem  hüse  da  man  ainin  töten  clage,  denne  hin  ze  dem  hüse 
da  man  Wirtschaft  phliget.  wan  bi  dem  totin  sul  man  gidenken 
wannan  der  mensche  chomen  st  unde^  war  zu  der  werde  sule; 
des  entflt  man  ze  der  wirtschefte  nit,  da  phligit  man''  niwan 
tranchinhait  unde  andirre  dinge  vil  diu  widir  gote  sInt.  Swa  nu 
dirre  saßlige  lichname  sich  gesümit  hat  da^  er  mit  gebflzet  habe 
sine  missetat,  da  bittent  umbe  den  almaehtigen  got  hiute  siner 
ginadin,  daz  er  vergezze  siner  sunde  durch  sine  ir(22*)barmunge 
unt  dnrch  iwers  gebetes  willin,  unde  gidenchent  ouch  min  hiute 
in  iwenne  hailigen  gebete  unde  aller  gilöbiger  selön.  — 

^  det  zweimaL         ^  n.  der  daz.         'selbe?  selber?        * Eccle,  7,3. 
'Er.       *  UDda.       ^  min.       ^  daz. 

Auf  diese  letzte  fredigt  folgt  in  der  hs.  ein  stück  De  singnis 
misse,  dasselbe  geht  auf  eine  lateinische  quelle  zurück,  die  auch 
einer  anderen  umfangreicheren  und  bekannten  deutschen  hearbeitung 
zu  gründe  gelegen  hat,  der  nämlich,  welche  aus  verschiedenen 
handsehriften  gedruckt  worden  ist  bei  Oberlin  Bihtebuoch  ».75  ff; 
Adrian  Mitteilungen  aus  hss,  und  seltenen  druckwerken  s.  442  ff; 
Mone  Schauspiele  des  mittelalters  2,  351  ff;  Wackernagel  Altdeutsche 
predigten  und  gebete  nr  xli  ;  Strobl  Berthold  von  Regensburg  2, 683  ff 
(f^mss.).  vgl  dazu  Zs.  9,  166/".  20,  \\1  f  Anz.  ii2t9.  unser 
stück  ist  kürzer,  hat  ganz  anderen  eingang,  behandelt  zwar  meist 
in  derselbefi  Ordnung  dieselben  gegenstände,  aber  doch  in  sehr  ver-* 
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schiedener,  nur  sehen  und  zufällig  hei  einzelnen  (msdnibdcen  iiberein' 
stimmenäer  weise,  lateinische  vorläge  war  sicherlich  die  bei  MHitt^rp 
De  divinis  catholicae  ecclesiae  officiis  p.  1169/f  aus  sehr  dUer  hs. 
gedruckte  Brevis  expositio  missae.  das  erwähnte  beliebtere  stOdc 
wird  in  den  hss.  bei  Strobl,  Wackemagel  und  Mone  dem  Berlhold 
van  RegenAurg  zugeschrieben ;  auch  in  unserer  fassung  findet  sitA 
eine  notiz,  die  koMim  anders  wird  ausgelegt  werden  können,  und 
die  Sache  dünkt  mich  keineswegs  unwahrscheinlich,  denn  zwischen 
diesen  stücken  und  einigen  partien  der  echten  predigt  Bertholds  von 
der  messe,  besonders  1,495/f,  herscht  sehr  grofse  ähnlicMceit.  das 
priesterlob,  welches  unsere  bearbeitung  für  sich  hat,  findet  sieh 
fast  wörtlich  mehrere  male  bei  Berthold  wider,  somit  verdient  diese 
angäbe  der  hss.  einiges  vertraiien.  ich  gebe  nun  einen  abdruck  des 
tractätleins  ganz  in  der  weise  wie  ich  die  predigten  behandelt  habe. 
Der  brtester  in  der  Dlweo  .6.  bizaichint^  unsrio  herren 
Jhesum  Christum,  unde  wol  der  müter  diu  in  getrAcb  daz  ain 
gflt  briester  wirt.  da  von  sich  allez  ain  cbünne  solle  frowen  daz 
ainin  mac  bete  der  ain  rebter  brtester  waere.  Hie  die  de  illo 
qui  risit  in  purgatorio  et  alii  inter  eum  qui  riserunt  tunc,  quod 
sacerdos  de  parentela  debet  nasct,  qui  eum  liberare  deberet.  Na 
furbaz.  Der  briester  so  er  sich  beraitet  zi  der  messe,  so  leit  er 
umbe  (22'')  daz  höbet^  ainen  umiral.  Daz  bizaichint  daz  unser 
berre  die  menschait  diu  da  wtz  was  an  sich  leite  umbe  sine  got- 
hait  diu  bizaichint  ist  bi  des  briesters  böpte.  Alba  quam  in- 
duit,  que  est  alba,  designat  quod  humamtas  penitus  pura  fuit  et 
quod  ipsam  induit  absque  omni  labe  criminum.  Der  gurtil  zwene 
strängen  hat  nidir  hangende,  daz  bizaichint  daz  unser  herre  bete 
zwaier  hande  küschichait  an  im :  die^  aine  an  sin  selbes  Itbe,  die 
andern  daz  sin  mäter  cbüsche  was.  die  mannes  gurtil  hant  niht 
wan  ainin  strängen  nider  bangende,  daz  bizaichint  daz  alle  die 
(22"^)  ie  gibom  wurdin,  etslicher  mac  wol  kusche  sin  an  dem 
libe,  abir  sin  mfller  mac  nih^  so  kusche  sin  also  gotis  müter  diu 
maget  was,  unde  ouch  er  maget  was.  Diu  st6le  die  er  uf  die 
k^le  leit,  diu  raiget  nidir  an  die  erde,  bitütit  die  arbait  unsirs 
herren  die  er  bete  von  siner  kinthait  unze  an  den  t6t.  Der  baqt- 
vAne  bitütit  die  diemüticbait  unsprs  harren.  Der  missachl  bitutit 
die  sinen   warun   minne:    daz  vordir  tail  gen   sinen  froundin,^ 

*  das  wort  ist  gelten  ausgeschrieben,  meist  stehen  nur  die  ersten  4 
oder  5  buchstabem        *  da  hoben.        '  <Ho.        ^  frovdin. 
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unde  ^dominus  pater^  iguosce  illis,  quia  nesciunt  quod  faciunt/ 
So  hebet  man  denne  den  iotroilum  ane.  den  soll  man  billichen 
aa  hebln  ^  der  (22**)  briester  her  für  gienge,  da  vil  pbaiTen 
wsere:  d^z  bitOtU  die  girde  unde  daz  riel'eo  daz  die  hailigun  lüte 
tätin  vor  gotis  giburte.  Daz  abir  der  briester  her  für  gat,  daz 
bitütet  daz  got  giborn  wart  unde  tamquam  sponsus  dominus  pro.^ 
Dar  nach  siQget  man  niun  stünt  kyriel.  daz  bitütet  daz  got  her 
nider  ch^un  dar  umbe,  daz  er  uns  brahte  ze  den  niün  chorin 
der  bailigia  enge!,  daz  erste  kyriel ,  daz  ist  aise  vil  gisprochin : 
hailiger  vater,  erbarme  dich  ubir  uns  unde  hilf  uns  daz  wir 
chomin  ze  ix  chorin  der  engel.  Christel,  daz  bitütet  daz  selbe, 
abir  kyrtel ,  daz  bitütet :  hailiger  gaist,  irbarme  dich  (23')  ubir 
uns  unde  hilf  uns  des  selben.  Dar  nach  gat  Gloria  in  excelsis 
deo,  daz  bitütet:  do  got  giborin  wart,  do  hortin  die  hirtin  daz 
ain  engel  anhüp  daz  gisanc.  unt  dar  umbe  hebt  ez  der  briester 
allseine  ane,  unt  daz  die  andrin  phaffen  denne  singent  Et  in 
terra  pax,  daz  bitütet  quod  facta  est  cum  angelo  multitudo  militiae 
caelestis^  unt  die  engel  mit  den  hirton  retton :  Ecce,  ewangelizo 
vobis  gaudium  magnum.  diu  bilüten  die  drtge  künige  die  daz 
kindelin  ane  betten  in  siner  mfiter  schuze.  Diu  epistile  bitütet 
die  predige  s.  Johannes  Baptisla.  Daz  gradal  bitütet  die  höze 
der  sundser,  wan  ez  ist  m&ltch  ze  singen(23'')ne3  alse  diu  bäze 
ist  swaere  zl  traginne.  AHeluia  bitütet  die  fröde  die  die  sel6  ge- 
winnent  in  himelriche,  so  die  libe  in  der  rehtün  bäze  sterbint. 
Die  vers  die  der  nach  gant  bitütent  die  fröde  die  die  seltn  haut 
UQZ  an  daz  jungisti  gerihte.  Daz  ander  alleluia,  daz  man  änderst 
ane  v^it,  bitütit  daz  ce  den  jungistin  tagen  lip  unde  sel^  ze- 
samine  sunt  chomin  und  ain  alleluia  sunt  singen  daz  iemer  wert. 
Daz  selbe  bitütet  diu  sequencia.  Daz  ewangelium  bitütet  die 
hohen  predige  Jhesu  Christi,  so  ziuhet  man  die  maentel  abe,  so 
loset  man  ain  etliche,  unde  bizaichint  das  abziehln  der  (23'')  mantil 
daz  manichlich  sich  bezzern  sol  von  der  predige  unde  sol  von 
im  werfin  swaz  er  üppiges  habe  in  sinem  hercen.  Daz  ofTerto- 
rium  so  die^  lüle  öfforont  bitütit:  do  unsir  herre  predigete,  do 
giengen  die  sseligen  lüte  zfl  ia\  unde  opferton  ir  lip  unde  ir 
sel6,  so  vil  lüte  opferten.  Diu  secrete  diu  man  stille  sprichet 
bitütet  daz  unsir  herre  vlöch  in  EfTröm,   do  in  die  judin  woltin 

*  hlofi  die  mbkürztmg  für  pro.        '  Lue,  2,  t3.        '  singenaen. 
^  die  zweimal. 
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Di«  piviKio  mmdt  Saactas  nacbis  sjACtas  kitfltit 
gerilm  if  amin  esde  aa  4ea  kakMUgc  ae 
■B^  si  n  fir&lkiies  eapkiea^e«  «b^  soBgoi:  Sascbis 
sameim  wmit  (23')  BcsedktBs  qid  vcait.  Dtf  Bach  so  gut  es  ai 
die  graaea  faaflickaiL  waa  dia  stüie  Bcase  kat  sa  grase  doift, 
äu  aBe  eagtie  si  aflA  le  vaMe  gt&agta  awiirfea,  si  Mihn 
waz  €z  biMiLi  Da  kittest  die  Wlcster  f*r  da 
für  dea  kafser;  di  aeaaet  er  svea^  er  acaaca  w3;  da 
c,^-^.-ciwf  er  oack  atter  der  ^  di  n  gagiae  sUat  aade  aUir 
civisleakail;  di  sSat  er  retee  aa  galK  stal;  sa  bittel  er 
aadr  stat  f4r  die  tdCia;  di  bittet  crfariHe  ^indaaigi- 
kalia  kaat  dai  er  die  misse  siagct.    Hec  dixit  firüer  Buthuldai 

■iaor *    Da  iva  rate  ick  ia  dai  ir  aHe  briestcr  ereat, 

iraa  got  kat  si  (24*)  geeret  aat  kat  ia  givalt  gigekia,  dai  aHe 
die  eagel  die  ia  deai  baKfaicke  siat  aat  dar  1:6  S.  Marta,  gatis 
■Ater,  gieagca  si  aie  z6,  si  laaanktfa  so  gm  diack  ate  flr 
kriagca  als  der  krie^er  der  da  segatf  aasn  kerrea.    Et  dr 


aperire  sicat  apetit  presbitcr.*     Da  aeaaei  aaa  iral  t  aat  n. 
kidigia,  als  ak  er  spraDcke:    ^keire,  dise  Iftte  siat  likte 
fftr  die  ick  kitte,  adcr  ick  bia  sefte  saadkk,  dai  ta 
aite  wit  yirea;  kerre;  aa  iikait  4Uk  akv  aas  daiik  des  gdHa 

iea  aat  saat  Paalag  (lA^)  aade  fcrgi 
(et  säe  de  a&s  saactis)  kerret,  ti  ex   darck 
fröwea  SL  Mariea,   aade  i^ergft   ns 
1:6  da-  ia  dai  kiaifhirkg-    Sa  lyWkft  der 
da  tit  sack  dteae  der  laA  irf  aade    rkiifaf  sack 


:t  mmm  iiTr  Icsie  kgifm.  mUkL  ^ 

Mtftri.  k\  du-.  . .  fr.  ^.  WL,  h^9i.     ieä  LO* 

ix 
mUid  MÜrm  M,    r^  lf«ti^  BertkOi  t.  xx/. 
3ft»  31«#.    die  kCsin  tmrkäUk^m  wtifs  ieä  nitäi 

frmUtk 
der  zMMmis,   Bai 

eiiierU  tiwiin  k*i  Btrik^U  */Urt  r«r.   a,i\iA.ig.r:^lAg:  >§q<'^^. 
*  pOTw  »L  »f.  »PL  t.    €9^  mtimHi€ä  mtf  Miai    t«.  t<» 
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die  himele  von  ain  ander  unde  diu^  selben  wort  varint  uf  durch 
die  himele  unt  durch  die  ix  chöre  der  hailigen  engel.  Da  chümet 
got  selbe  nider  uf  den  altaere  in  des  priesters  hant.  Hie  die  de 
transsubstantiatione  corporis  Christi.  So  hebet  der  briester  unsrin 
herren  h6he  durch  driu  dinch:  daz  erste  ist  (24*^),  alse  ob  er^ 
spräche  ze  den  lüten:  4ch  bin  nu  mit  irrichait  des  hercen  so 
Terre  bechumbert,  daz  ich  niht  mit  iu  gereden  mac;  doch  zaige 
ich  iu  iwren  schepfer.'  so  ist  vil  msenicb  tüsent  engel  in  der 
kilchen  (yii  milia  milium  ministrabant  ei).  So  sunt  alle  die  schou- 
wen  den  himiliscben  got  die  in  der  kilchen  sint;  ist  daz  der 
mensche  des  seibin  nahtis  ain  houpsunde  getan  hat,  doch  sol  er 
sehin  sinen  schepfer,  die  eht  rehten  gilouben  hant.  —  Daz  andir 
Ist,  alse  ob  der  briester  spräche :  ^Sehent  alle  unde  fröwent  iuch, 
Jhesus  Christus  der  stat  vor  dem  vater  (24"*)  in  dem  himelriche 
unde  ougit  im  sine  v  wundin  unde  bittet^  ie  zfl  für  uns  alle.  — 
Diu  drite  bizaichinunge^  ist  daz  man  in  uf  hflp  an  daz  crüce  unde 
in  dar  an  nagilton.  —  In  der  stillen  misse  tut  man  xxv  zaichin 
crüce,  diu  bizaichinont  xxv  martir  die  unsir  herre  lait.  alse  du 
ain  zaichin  sehest  tun,  so  sol  tu  gidenchen  daz  unsir  herre  aine 
martir  lait.  So  sich  der  briester  für  den  alter  naiget,  daz  bi- 
zaichint  daz  unser  herre  in  dem  gartin  bette  und  er  swizte  blu- 
tigen swaiz.  hec  expone.  Daz  sich  die  priester  uf  rihtent  unde 
die  arme  zirspraitent  daz  (25*)  bitütit  daz  got  an  dem  cruce  stünt 
zirstrahte.  Der  schachsere  lüte  rief  mit  riwegem^ herein:  ^Memento 
mei,  domine.'  Et  significat  centurionem  qui  dixit:  ^Vere  filius  dei 
erat  homo  iste'  et  quod  percutiebant  pectora  sua.  So  nennet  man 
die  tötin.  So  singet  man  daz  pater  noster,  da  stant  siben  girde 
an,  daz  bitütet  vn  spruch  die  got  an  dem  crüce  sprach,  der  ^ü- 
nigist  ist:  In  manus  tuas  commendo  spiritum  meum.  Daz  swtgen^^ 
nah  dem  pater  noster  bitutet  daz  got  bigrabin  lac  unt  I6t  was 
unt  daz  wainen  siner  mätir  unde  siner  friunde.  So  gat  ez  abir 
an  die  froüde:  so  singet  der  briester  mit  luter  stimme:  pax  do- 
(25'*)''  mini  sit  semper  vobiscum,  daz  bitütit  daz  got  irstunt  und 
irschain  sancte  Marie  Magdalene  unde  sinen  xii^  botton  unde 
^iner  müter  unde  sprach:  pax  vobis.  So  singet  man  dri  stunt 
Agnus  dei,  daz  bitütet  drle  froude  die  do  gischahen.  Diu  erste 
daz  Jesu  Christi   caro  frö   wart   daz   ez  untütliche  wart,  daz  da 

*  die.  *  ubir.  '  bittent.  *  bizaichincge.        *  nwegen. 

•  swfget.  '  andere  feder  beginnt.  *  xi. 

Z.  F.  D.  A.   XXVIII.   N.  F.    XVI.  2 
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vor  töüimic  wart,  daz  was  dem  vlaische  aiD  groz  froude;  Christus 
resurgens  ex  mortuis  jam  non  moritur.^  Die  andirn  froude  beton 
die  sela  die  er  uz  der  heile  ginomin  hete.  Die  iii.  froude  heten 
die  apostoli  unde  s.  Marie  unde  gotis  holdin  daz  si  got  sahin 
UDt  mit  ime  azea  le  undern.^  So  git  man  daz  psece,  daz  bitütet 
daz  got  hat  versünet  mit  siner  martir  gegen  göt  (25'')  alle  die 
missetat  die  Adam  gitan  bäte;  so  sol  man,  ain  mensche  aim  andrin 
vergen.^  So  inphahit  er  gotis  lichnamin  für  sine  sunde  unde  für 
allir  der  weite  sünde  unt  ze  fordrist  für  der  lüte  sunde  die  da 
ze  gagine  sint.  So  singet  man  denne  den  communionem,  daz 
bitütit  daz  die  apostoii  unde  sande  Maria  Magdalena  unde  ander 
bailigin  lüte  kunton  ain  andrin  daz  got  irstandin  wsere,  unde 
surrexit  dominus  vere  et  apparuit  Symeoni.^  So  iiset  man  die 
conplende.  So  hebet  der  briester  die  hende  uf,  daz  bitütit  ascen- 
sionem  domini  unde  elevatis^  manibus.  So  keret  er  sich  gegin 
den  lüten  undeküt:  Ite  missa  est,  daz  bitütit  quod  angeli  vene- 
runt  et  dixerunt  (25"*):  Viri  Galilei.  So  segent  er  die  lüte,  daz 
bitütit  den  segen  den  an^  der  jungistin  urtailie  sprichet:  Venite 
benedicti.  — 

Daran  schliefst  die  hs,  das  folgende  kleine  stück: 

De  tribus  impedimentis. 

Du  solt  dich  hüten  vor  drin  dingin  diu  scbaedilicb  sint  aim 
ieglichen  menschen.  Daz  erste  ist:  daz  dir  niht  bevolhin  ist  des 
nim  dich  niht  ane.  Daz  andir  ist  daz  du  den  lüten  ir  site  iht 
vercherest.  Daz  dritte  ist  daz  du  iht  archwsBnich  sist.  Von  disen 
drien  dingen  kümt  gröz  übel:  Daz  i^  ist:  gotis  girihte  verdienon. 
Daz  II.  ist:  von  dem  menschen  wirt  viP  ubels  giborn.  Daz 
dritte  ist:  er  minnet^  haz  sines  naehistin.  Daz  im  ist:  er  gi- 
winnet  zorn  unde  vigintschaft  von  dem  archwane.  Daz  v  ist:  er 
wirt  liegende.  (26*)  Daz ^  vi  ist:  er  wirt  hindirredich.  Dazvii: 
er  wirt  des  gütis  blint.  Daz  viii:  er  verliuset  den  frtde.  Daz  ix: 
er  verliuset  die  senfte  des  herein. 

Es  folgt  ein  lateinischer  Sermo  de  mortuis  und  ein  gedieht 
von  den  sieben  todsünden ,  welches  Mone  8,  58  f  abgedruckt  hat. 
ich  berichtige  hier  ein  par  fehler:  58,  13  ze  ieglicher.  58,  30  so 
ist  inhain.     58,  35  si   daz  daz  er.     59,  44  unde  ist  alse  diu. 

*  Rom.  6,  9.  «  underenen.  '  vergeben  bedeutet  es  wol,  *  Luc. 
24,34.  ^  die  ht.  elevatibas  oder  elevantibus?  "  got  oder  unsir  herre 
ist  ausgefallen,         ^  mit.         ^  gewinnet  zu  schreiben?        •  andere  hand. 
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59,  62  da  ensüroel  niemen  an  niht.  das  gedieht  wird  unterbrochen 
durch  ein  prosaisches  Sündenregister,  Mone  hat  dasselbe  8,  tOl 
in  glossen  verteilt  und  abgedruckt,  dabei  den  eingang  und  sonst 
noch  manches  weggelassen,  was  ich  hier  nachtrage. 

Von  disen  houbhaftigen  sdnden  komlnt  alle  höb(27'']hartige 
sunde.  die  sündc  die  in  tdscbün  haizzint  houphaftige  sunde  die 
haizint  in  bücschen  mortalia,  daz  chüt  tödimige,  wan  si  wisint 
die  sele  in  den  ewigin  tot.  Swie  si  alle  baizint  geliche  tödimicb, 
si  sint  docb  niht  geltche  gröz:  ainiu  ist  grozir  ze  ainir  zit  danne 
zer  andir.  Daz  sol  man  da  bi  mercbin:  Manslabt  ist  ain  groz 
sunde;  swer  bidabtlichen  ain  man  siebt,  daz  ist  grozir  sunde 
danne  der  in  unverwant  siebt.  Als  ist  ez  umbe  alle  sunde  gi- 
scbaffin,  alle  sunde  baut  undirscbidunge,  alse  genera  unde  spe- 
cies;^  daz  wizzint  grammatici  und  dialectici^  wol  waz  daz  ktt 
unde  wie  dem  ist.  Nach  wiser  lüte  sage  so  sint  der  boupbaftigen 
Sunden  abtzeg  aide  me  mit  diesen  siben  die  (27^)  bie  ginennet 
sint,  unt  sint  diz  die  andrin  die  nu  ginennet  werdint  unde  gi- 
schriben  sint. 

Mone  nr  365  heifst:  Fornicatio  slebtbür,  t  ist  übergesetzt, 
Mone  373.  4  stehen  vor  372.  406.  7.  8  stehen  die  plurale  der  la- 
teinischen Worte,  nach  424  lässt  Mone  fort:  Negliere  divinum  offi- 
cium in  ecclesiis,  der  zir  kilcben  nibtgat,  so  man  gotis  dienist 
löt.  Inpedire  oranles^  in  ecclesia,  die  lüte  ir  gebeles  irren*  in 
der  kilcben  (28*").  Facere  scandalum  in  ecclesia  vel  cbacbinnum, 
etswaz  scbantlicbez  allder  grozis  labtir  macbin  in  der  kilcben. 
Negliere  elemosinas  primo  in  se,  sieb  sümen  an  dem  almAsin 
ze  erst  an  im  selben;  er  barme  sieb  ze  ersten  ubir  sieb  seibin, 
dar  nach  ubir  die  andern.  Non  visitare  infirmum ,  procarceratum, 
den  siecbin  noch  den  in  dem  kerkaer  nibt  wisen.  Mortuos  non 
sepellire  si  non  qui  sepelliat,  die  totin  nibt  begrabin ,  ob  nteman 
si  der  si  bigrabi.  — 

Nach  A2b  fehlt:  Videre  mulieres  et  eas  concupiscere,  wip 
sehln  unde  ir  harte  gilusten;  daz  selbe  ob  wip  manne  harte  gi- 
lüstet.  — nachA2ß:  Operari  in  diebus  festivis  ad  contemptum  diei, 
wurcban  an  dem  vigirtage^  an  not  dem  tage  ze  versmsebdi.  — 
nach  427:  Offendere  proximum  sine  causa,  sinen  ebenebristen 
irbelgen   ane  schulde.     Incendia,    brant   den   tüten   ze   schaden. 

*  gen^  u.   spös.         *  dioletici.  '  orantens.        *  irrent.         *  Tir- 

girtage. 

2* 
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Accedere  ad  menstruatam,  in  der  wibe  siechtüm  bi  in  ligen.  Ac- 
cedere  ad  mulierem  in  partu ,  in  kintpetten  bi  wiben  ligen.  In- 
justum  Judicium,  unreht  girihte.  Soilicitudo  intemperata,  der  zi 
angisthaft  ist  umbe  dirre  welle  dinch.     Rapina,  roub. 

Die  schliefsendefii  zehn  verse  hat  Mone  wider  aao.  s.  59. 

Graz,  ANTON  SCHÖNRACH. 


ZUR  MAKIENLYRIK. 

III    DER  ANHANG  DER  MARIENGRÜSSE. 

Zs.  8,298  —  302  bat  Franz  Pfeiffer  nach  der  Koloczaer  bs. 
die  Sündenklage  einer  frau  drucken  lassen ,  die  sich  in  der  Über- 
lieferung an  die  Mariengrüfse  unmittelbar  anschliefst,  übersehen 
hat  der  herausgeber  ein  acrostichon,  welches  den  englischen  grufs 
ergibt  und  durch  dessen  vollständige  widerherstellung  zugleich 
der  text  an  einigen  stellen  gebessert  werden  kann. 

V.  10  muss  der  auftact  vil,  v.  12  ebenso  nü  beseitigt  werden, 
V.  20  ist  vor  predege  der  artikel  die  einzustellen,  v.  44  ist  ich 
bin  niht  in  niht  bin  ich  umzusetzen,  v.  56  triwen  sL  entriwen, 
V.  67  fi  mich  st.  ei  mich,  v.  73  sunder  st.  äne  zu  schreiben. 
V.  71  steht  nach  Lexer  (s.  v.  wimpel  und  kiver)  in  der  Heidel- 
berger schwesterhs.  nr  341  min  tinne  st.  min  kiver,  ein  t  wird 
an  unserer  stelle  verlangt,  das  min  freilich  ist  schwer  zu  ent- 
behren: möglich  dass  es  hier  als  im  auftact  stehend  nicht  mit 
ins  acrostichon  genommen  wurde,  aufserdem  werden  ein  par 
kleine  änderungen  der  Orthographie  nötig:  v.  25  vür  st.  für, 
V.  29  dmm  st.  kam,  v.  39  chum  st.  kum,  v.  63  czweinzic  st. 
zweinzic,  v.  70  chüme  st.  küme,  v.  72  vuor  st.  fuor. 

Wir  erhalten  so  aus  v.  1  —  83  das  acrostichon  Ave  Maria, 
gratia  plena,  dominvs  tecvm,  benedicta  tv  in  mvlieribvs,  et  bene- 
dictvs  frvctvs  ventris  tvi,  —  auf  die  ersten  78  verse  '==  39  reim- 
pare,  welche  die  eigentliche  Sündenklage  enthalten,  folgen  5  durch- 
gereimte Zeilen,  welche  den  vorsalz  der  besserung  ausdrücken, 
das  ganze  findet  einen  schönen  abschluss  in  den  worten :  ich  bin 
din  eigen,  swiez  erge,  der  vers,  welcher  über  das  acrostichon 
hinausragt:  daz  du  mir  helfest  stcete  me  sieht  deutlich  wie  ein 
Zusatz  aus. 

Aber  auch  altes,   was  nun  folgt,   kann  nicht  der  dichterin 
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der  SUodenklage  angehören,  nach  jenem  abscbluss  nimmt  sich 
schon  der  eingang  dieses  zweiten  abschnitts  Dtc^  grüezet  stis  min 
kranker  sin  eigentümlich  aus.  gegenüber  dem  ausdruck  indivi- 
duellen Schuldgefühls  in  der  Sündenklage,  deren  weibliche  Ver- 
fasserin sich  V.  48  ff.  54.  56  f.  70  f  deutlich  kund  gibt  und  be- 
ständig (fast  vers  für  vers)  im  singular  redet,  erhalten  wir  nun 
ein  durchweg  im  plural  gehaltenes  gebet  an  Maria,  welches  die 
menschliche  Sündhaftigkeit  nur  in  den  üblichen  allgemeinen  re- 
densarten  hervorbebt,  völlig  unmotiviert  springt  es  zum  Schlüsse 
wider  von  Maria  ab  in  den  wunderlichen  versen  121  f  got  si  ge- 
lobt, ez  sol  geschehen    daz  wir  in  mit  gesange  sehen. 

Die  Sündenklage  besteht  nur  aus  stumpfen  reimparen ,  unter 
den  19  reimparen  der  fortsetzung  befinden  sich  5  klingende  v,  89  f. 
99  f.  109  f.  117  f.  119  f.  und  schliefslich  lässt  sich  diese  fort- 
setzung als  fremder  zusatz  auch  noch  durch  ein  kriterium  er- 
weisen, das  ich  bereits  Zs.  25, 130  zur  ausscheidung  einer  zusatz- 
Strophe  der  Mariengrüfse  (v.  217  —  220)  verwendet  habe:  die 
verschiedene  behandlung  des  namens  der  mutter  gottes.  man 
vergleiche  aus  der  Sündenklage: 

1  Ave    Mavid  lebe 

31  Mari'd  ddz  du  vil  wol  weist 

45  Mari'd  noch  klag  ich  dir  me, 
und  aus  der  fortsetzung: 

112  hd'st  du  vil  tiigent,  Marjd' 

114  bistü  des  meres  stem,  Marjd' 

116  bistü  gnd'den  völ,  Marjd'. 
wir  haben  also  zwischen  dem  zudichter  und  der  Verfasserin  der 
Sündenklage  denselben  unterschied  wie  zwischen  dem  interpolator 
und  dem  dichter  der  Mariengrüfse.  dass  die  zusätze  zu  beiden 
dichtungen  von  demselben  autor  herrühren,  ist  bei  der  art  der 
Überlieferung  sehr  wahrscheinlich. 

Für  die  heimat  unserer  Sündenklage  ist  aus  den  reimen 
nichts  zu  entnehmen,  dass  das  gedieht  in  Baiern  entstanden  ist, 
möchte  ich  nach  den  Wörtern  lest  v.  44  und  tinne  v.  71  (so  nach 
der  Heidelb.  hs.  und  dem  acrostichon)  annehmen.  Baiern,  und 
nicht  Alemannien,  wie  Pfeiffer  s.  274  unter  Haupts  Widerspruch 
aus  dem  verse  36  ich  bin  ein  sündic  Almdn  schliefsen  wollte ,  ist 
auch  die  heimat  der  Mariengrüfse.  nach  osten  weist  schon 
mit  aller  bestimmtheit  das  slavische  lehnwort  krene  ^meerrettich' 
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V.  196.  dazu  tritt  noch  eine  reibe  anderer  Wörter,  welche  bei 
Lexer  und  im  Mhd.  wb.  nur  aus  bairischen  quellen  und  aus 
Schmeiler  belegt  sind,  zb.  äkampe  v.  64,  trören  v.  83,  streue 
V.  119,  sprüzzel  in  himelsprüzzel  v.  242.  heschöudeivröude  v.  763  f. 
393  f  ist  ein  bairiscbeu  dichtem  des  12  jhs.,  besonders  dem  pfaffen 
Wernher  sehr  geläufiger  reim,  muschdtstingel  (für  -Stengel)  steht 
im  reime  wie  v.  137  auch  im  Jüngern  Titurel  (Zs.  f.  d.  phil. 
2,  84,  Str.  453,  1). 

Die  dichtung  darf  ferner  nicht  mit  Pfeiffer  in  die  mitte  des 
13 jhs.  gesetzt  werden:  sie  ist  entschieden  jünger,  die  dehnung 
der  kurzen  vocale  in  offener  silbe  (s.  Steinmever  Zs.  18,14)  wird 
durch  folgende  reime  bewiesen :  v.  91  f  neven:  Even,  v.  125f  himel- 
vane:mäne,  177  f  dbent : trahent ,  193  f  sumerlate:aromdte,  235  f 
nädel:tadel,  2b3{  donersträle:himel$ale,  dll  f  gdbeiherabe  und 
durch  den  versbau  des  strophischen  teils  durchweg  bestätigt,  war 
sie  nun  auch  schon  weit  vorgeschritten,  so  war  sie  doch  nicht 
vollständig  durchgedrungen ,  die  alten  kürzen  sind  nur  schwebend 
geworden,  das  beweisen  versbau  und  reime  der  unstrophischen 
stücke,  welche  als  einleilung,  schluss  und  Zwischensätze  des  eigent- 
lichen Marienpsalters  dienen,  der  auffällige  und  nicht  zu  be- 
seitigende unterschied  der  behandlung  solcher  silben  namentlich 
im  innern  des  verses  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  der  dichter 
bei  haudhabung  des  kurzen  reimpars  in  der  alten  tradition  steht, 
während  er  die  Strophe  einer  lateinischen  form  nachbildet  und 
dabei  der  äufserlichen  silbenzäblung  schon  ziemlich  nahe  kommt, 
aber  jedesfalls  ist  der  verf.  der  Mariengrüfse  nicht  viel  alter  als 
sein  landsmann  Hadamar  von  Laber ,  bei  dem  die  gleiche  erschei- 
nung  noch  etwas  weiter  entwickelt  ist,  s.  Stejskal  s.  xxxiuf. 
Gottingen  im  april  1883.  EDWARD  SCHRÖDER. 

ZUR  WELTCHRONIK  RUDOLFS. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  academie  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  classe,  jahrg.  1853,  bd.  ii  s.  159ff  (=Reilr. 
2,  33  ff)  veröffentlichte  Diemer  ein  brucbstück  aus  Rudolfs  von 
Hoheuems  Weltchrouik.  dies  212  (nicht  211)  verse  in  4  spalten 
enthaltende  fragmeut,  ein  von  einem  buchdeckel  abgelöstes  perga- 
meutfolioblatt,  befindet  sich  in  den  Sammlungen  des  kämt,  ge- 
schichlsvereins.     Diemer  hat  nur  die  verse  der   spalten  b,  c,  d 
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▼eröffeDtlicbt,  also  v.  53 — 212.  nach  einer  mit  dem  abdrucke 
vorgeDommeneo  vergleichung  des  Originals  hielt  ich  es  jedoch 
nicht  für  überflüssig,  neben  berichtigungen  zum  abdrucke  auch 
die  verse  1 — 52  der  spalte  a  bekannt  zu  machen,  ein  unbarm- 
herziges buchbindermesser  bat  leider  einen  namhaften  teil  der- 
selben weggeschnitten. 


, , .  b  dt  er  .n  het  pracht 

,  .dt  er  in .  ze  geben  het  erdacht 

. . .  versprach  vil  ser  das 

. . .  rechte  lieb  tmd  nicht  durch  hos 
b  ,  .e  Ue.  do  erschain 

,  .  geschach  vnder  in  zwain 

. .  it  schiedm  si  sich  da 

. .  vnser  .  err  schueff  ez  sa 

. .  acoben  nicht  arges  geschach 
10  . .  Esatjo  d . .  durch  seins  Zorns 
vngemach 

. .  n  dar  was  chomen, 

..wart  d.r  has  do  abgenomen. 

. .  ruderleicher  mynn 

.  .  sein  . .  intleich  synn 
ib  ..en  da  freuntleichen  gir 

. .  ckert  wider  in  Seyr 

. .  acob  gen  Sochot. 

. .  müt  im  do  gepot. 

. .  annen  gen  sichern 
20  . .  chrifft  .aist  ez  Jerusalem 

. .  em  wart  im  sein  huff  gesunt. 

. .  alls  da  vor  all  stund. 

.  .KhT  g.e  als  vor 

.  .des  se. ben  chunig  Emor 
2b  .  .t  Jaco .  do  sa 

.  .eit  ge..d  vnd  machet  da 

.  .en  aL..  san. 


.  .fft  go..s  name  do  an 
. .  erczen  . .  nkhleich 
. .  also  g . . . . 
. .  en  sein . .  prueder  has 
. .  do  nie  vergas 


*  ordn,  czeit  ganz  verwaschener,  blassgelber  schriftton,  wahrend  die 
übrigen  zeilen  schwarz  erhalten  sind. 

Berichtigungen:  spalte  b,  6  pehait.  —  lallen,  —  8  irn. 
—  9  Ze  weib  wil  ich  han.  —  10  nach  dir  kein  punct.  —  11  DEr, 
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. .  ucht  pegund  do  sa 

. .  en  ser  vnd  vber  di  zil  35 

. .  s  daz t  mer  dann  vil 

. .  lannd  warn 

. .  em  Sit  vnd  nach  des  landes 
(ordn)  ^ 

. .  in  sichen  ein  grossen  hoch(czeit)  ^ 

. .  rifft  vns  nu  vrchund  geit        40 

. .  obs  tochter  dina 

. .  auch  in  di  stat  alda. 

..  oU  eh.. inat  chauffn  das  ge- 
schach 

. .  nigs  Sun  si  do  ersach 

. .  b  was  Sichern  genant.  45 

. .  di  seh .  n  maid  vant. 

. .  nd  si  mannen 

. .  in  seinen  synnen 

. .  sy  nam  an  im  dankh 

. .  in  de.  petwankh  50 

. .  y  fürt  mit  im  haym 

. .  ercz  von  ir  .  wain 
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D  grofse  rote  initiale «  E  majuskel;  Sun.  —  13  under.  —  18 
umrdig,  —  19  geschach,  —  21  Swigm.  —  22  vnmut.  —  24 
vleissiger.  —   26  eine.  —  27  Er  woU.  —   28  herczen.   —  29 

pringe.  —  30  Se vnd  aü  sein  hob.  —  31   Vnd  was 

er  lobt;  das  macht  in.  -—  34  Senffter  n..;  mach.,  vom  reim- 
puQcle  nach  machen  keiue  spur.  —  36  Der  zom.  35  und  36 
habeo  reimpuDcte.  —  37  irm  herczn.  —  38  kude.;  smerczen.  — 
40  vertribn.  —  44  herczen.  —  45  vnserm.  —  46  vnser  .e.  — 
b\  Nu  sy.  —  52  <ia  mit.  52  und  53  habeo  keine  reimpuncte. 
Spalte  c«  61  frauen;  lan.  —  63  ^t.  —  67  hochczeü.  — 
69  und  70  haben  reimpuncte.  —  71  erdugrL  —  72  puncL  — 
74  nam.  —  76  name;  stundn.  —  77  vankhnuzz.  —  78  fürten. 

—  79  »e  tod.  —  80  zorn.  —  78 — 81  reimpuncte.  —  82  ^.  — 
83  diser  g.schicht.  —  84  Sün.  —  85  tool.  —  86  unleserlich 
bis  auf  e»  v .. .  am.  —  88  Sün.^  —  89  erudret(f).  —  90  kuf- 
dikMeich;  punct.  —  96  h^l.  —  98  soUchn.  —  99  dir.  — 
100  Furchten.  —  101  varn.  —  102  pewärn.  —  104  e.  eraugeni 
(nach  dem  e  ist  eine  rasur). 

Spalte  dy  107  raynen.  —  110  sennen  (ein  lapsus  calami).  — 
111  von  dem  worte  ler  ist  kaum  das  l  noch  zu  lesen.  —  112  es 
sind  höchstens  3  zeichen  unleserlich,  daher  nicht  4  puncle.  — 
114  g.pikt.  —  115  schulBi;  leng.  —  116  ve^n.  —  117  vom 
worle  rat  ist  das  r  noch  deutlich.  —  119  dar  ymi;  das  Mn  tum 
ist  deutlich  zu  lesen.  —  121  VQn,  V  initiale;  hob;  dam.  — 
125  apher.  das  o  ist  wie  alle  majuskeln  rot  durchstrichen,  hat 
aber  die  grOfse  der  minuskeln.  nach  do  ist  noch  ein  1,5  cm. 
langer  leerer  räum,  also  keine  puncte.  —  128  Ak  im  der  engl  — 
131  Für.    die  majuskel  F  nicht  Ff.  —   133  ^eiui.   —   134  ge- 

parn.  —  137  herczenUebes.  —    138  werd —   139  5.äi; 

das  e  ist  allerdings  verwischt  und  unleserlich,  aber  der  räum 
für  dasselbe  ist  vorhanden,  in  diesem  verse  ist  ferner  do  nach 
Aind  deutlich  zu  lesen  und  gehört  nicht  in  die  klammer.  — 
140 g —  14 1  Peczaichenleichn.  —  145  DAmadL 

—  146  bethlee  für  eine  ture.  —  147  geczelt.  —  148  An  dL  — 
149  templ;  ges. .. .  (t  ist  nicht  mehr  zu  lesen).  —  152  tncz.  — 
154  ysaac  —   156  muter.  —    158  warn. 

^  äf  bt  wol  nicht  der  nmlaat  voo  u ;  die  paocte  sollen  sicheriich  aar 
xur  Terdeaüklmog  des  u  wegen  des  folgenden  it  dienen. 

KUgenfurt.  R.  DORNWIRTH. 
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VON  BÖHMEN. 

KDiescbek  stellte  den  text  seiner  ausgäbe  (1877)  aus  4  hss. 
(ABCD)  her;  Martin  veröffentlichte  1878  (Aoz.  iv358ff)  die  ab- 
weichenden lesarten  einer,  wie  sich  ergab,  sehr  wichtigen  hs.  (H) ; 
herr  CSchorbach  in  Strafsburg  machte  mündlich  auf  5  weitere 
hss.  aufmerksam,  eine  derselben  ist  für  herstellung  des  textes 
wichtig,  die  anderen  werfen  helleres  licht  auf  die  handschrift- 
liche Überlieferung,  und  das  so  angewachsene  material  beweist 
deutlich,  welch  aufserordentliche  Verbreitung  dies  gespräcb  im 
15  jh.  gehabt  habe. 

E.  clm.  27063  (Ratisbon.  ?) ,  pap.  fol.  die  hs.  besteht  aus 
verschiedenen  stücken,  bl.  158 — 163  und  164 — 168  bilden  zwei 
ternionen  (von  dem  letzteren  fehlt  das  4  blatt) ,  die  zwar  nicht 
von  derselben  band  geschrieben ,  aber,  wie  es  scheint ,  zusammen 
in  diesen  codex  übergenommen  wurden,  eine  falte  in  der  mitte 
der  blätter  zeigt  ihre  Zusammengehörigkeit,  diese  beiden  ter- 
nionen enthalten: 

Fol.  158  Copia  literarum  destinat.  p.  frat.  Job.  Capistrano 
ad  omnes  barones  nob.  et  famos.     Boemie  etc. 

Fol.  161  Decretum  conventus  de  auxilio  cont.  Turcos. 

Fol.  164  Epistol.  de  luxuria  vestitus  etc. 

Fol.  165  Ackermann  von  Böhmen  (ohne  Überschrift). 

Es  ist  also  das  zweite  und  dritte  blatt  des  zweiten  ternio, 
das  den  anfang  des  Ackermann  (cap.  1—14;  Knieschek  19i5) 
enthalt,  blatt  4  fehlt,  das  erste  blatt  der  folgenden  läge  beginnt 
mit  den  Glossae  in  Terentium. 

Dieser  torso  ist  eine  eilige,  schmucklose  annotierung  eines 
guten  textes.  eine  Überschrift  des  ganzen  fehlt,  über  den  einzelnen 
capiteln  steht  einfach  tod  oder  clager.  eng  zusammengedrängt 
durch  die  ganze  breite  der  seite  geschrieben,  stehen  auf  jeder 
Seite  ungefähr  5  capitel.  von  den  Schreibern  sind  im  codex  keine 
Jahreszahlen  beigefügt,  unter  briefen  (des  Aen.Silvius)  steht  fol.  89 
1473,  fol. 92  1474,  unter  dem  brief  des  Job.  Capistrano:  Exponte 
in  regno  Boemie  15  april  1452. 
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F.  cIqi.  17662  (Semansh.  62),  pap.  i'ol.  der  AckermaDu 
fiudel  sich  fol.  44  —  51  in  2  columneü  surgfältig  eiugelrageu. 
überschrill  (wol  eiue  anaierkung  des  Schreibers) :  Da  hebt  sy  an 
ein  tewstzer  tractat  von  dem  Tot :  ca"^  1'";  am  schluss:  scriptum 
jn  die  animarum  anno  1467. 

Die  hs.  ist  eine  peiDlich  genaue  abschrift  von: 

G.  clm.  8445  (Mou.  aug.  145),  pap.  fol.  der  AckermaDu 
steht  fol.  238 — 244,  je  2  coluaiDeo  in  schöner  scbrift  auf  der  seite, 
ohne  Überschrift  des  ganzen.  Unterschrift:  Scriptü  i  oct,  asüptols 
anno  1463  (und  monogramm). 

FG  sind  als  ^ine  hs.  zu  betrachten;  die  3  oder  4  ab- 
weichungen  von  F  kommen  nicht  in  betracht,  da  sie  nur  zu- 
fällig sein  können. 

Die  Überschriften  der  einzelnen  capitel  in  FG  stimmen  mit 
ABC  überein,  wobei  der  unregelmäfsige  Wechsel  zwischen  arabi- 
schen ,  römischen  und  ausgeschriebenen  zahlen  nicht  in  betracht 
kommt,   zumal  da  er  sich  auch  in  den  anderen  hss.  findet. 

H  nenne  ich  den  von  Martin  untersuchten  cgm.  579. 

J.  Karlsruher  hs.  SGeorg.  70,  pap.  fol.  der  Ackermann 
steht  als  4  stück  in  der  hs.  und  umfasst  18  unpaginierte  blätter, 
in  2  columnen  geschrieben,  die  schrift  ist  flüchtig,  doch  nicht 
undeutlich,  der  Schreiber  der  hs.  ist  Job.  Glungg,  er  nennt 
sich  unter  mehreren  stücken  des  codex,  zb.  unter  nr  i:  Bis  buch 
ward  US  geschriben  uf  kostenczer  kilwihe  jm  Ixxx  jar  vo  mir 
bruder  Johanfs  Glungg  sant  Johanfs  ordens  zu  viling,  Überschrift 
=  D  (Varianten:  rede  wissent,  Elicher  fehlt,  an  ako  zu).  Unter- 
schrift: Deo  gras  anno  Ixxv  jn  vig,  Thome.  Überschriften  der 
einzelnen  capitel;  cap.  2 — 6:  Antwurt  der  ackermann  (tod); 
cap.  7 — 32:  Der  ackermann  (tod)  (Der  dott  40);  cap.  33:  Die 
entschait  so  gott  der  herre  usw.  ==  D ;  cap.  34 :  Der  ackerman 
bittet  gott  für  siner  frowen  sele, 

K.  Karlsruher  hs.  SBlasien  11,  pap.  fol.  nach  dem  Ge> 
sprach  zwischen  meister  und  jünger  über  die  10  geböte ,  welches 
88  unpaginierte  blätter  umfasst,  folgt  der  Ackermann  auf  18  un* 
paginierten  blättern,  in  2  columnen  geschrieben,  die  schrift  ist 
gut  und  deutlich,  vor  jedem  capitel ,  meist  zwischen  Überschrift 
und  anfang,  findet  sich  ein  gröfserer  freier  räum  für  ein  bild. 
Überschrift  s=  D  (Varianten:  rede  zu  wisende,  und  er  beschiltet, 
und  sint  der  cappitel).     der  schluss  (53i2  bis  ende)  fehlt  in  der 
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bs.;  es  fiuden  sich  spuren  von  einigen  ausgerissenen  blättern, 
die  Überschriften  der  einzelnen  capitel  lauten:  cap.  3 — 6  und  12: 
Der  ackerman  (tode)  antwurt  (also  12);  cap.  2,  7 — 11,  13 — 32: 
Der  ackerman  (tode)  (der:  2,  9,  10)  spricht  (also  10,  15,  30,  32); 
cap.  33 :  Der  entscheidt  so  gott  usw.  =  D.  die  bs.  ist  in  das 
ende  des  xv  jbs.  zu  setzen. 

Über  die  Stellung  dieser  hss.  ist  folgendes  zu  bemerken: 
E  (deren  von  Kniescheks  text  abweichende  lesarlen  unten 
folgen)  stimmt  besonders  zu  H  und  bat  einen  ganzen  satz  allein 
mit  A  gemein  (lös),  die  nahe  verwandten  hss.  AEH  stehen  in 
keinem  subordinierten  Verhältnis:  aus  158.  55i.2  ua.  erhellt  dass 
A  nicht  aus  H,  aus  I9.  2io  ua.  dass  H  nicht  aus  A  geschöpft 
sei;  nun  ergibt  schon  die  nahe  Verwandtschaft  von  E  zu  H  (I9. 
42.7.12.13.  52.4.  74.12.15.16  USW.)  einerseits,  von  E  zu  A  (158  ua.) 
andererseits  dass  sich  auch  E  coordiniert  den  hss.  AH  anschhefst 
und  somit  bei  der  textkrilik  jenen  beiden  ebenbürtig  ist  (vgl. 
auch  I69.  17i5-i7  [fehlt  H]  und  132o  [fehlt  E]). 

PG  (1463  und  1467)  stellt  sich  zu  der  gruppe  C  (1470)  a 
(1461)b  (worin  die  drucke  der  hs.  coordiniert  sind),  s.  1  —  17 
schliefst  sie  sich  ziemlich  treu  ihrer  gruppe  an,  wo  diese  unter 
sich  einig  ist  und  teilt  bald  die  lesart  der  hs.  C,  bald  die  der 
drucke,  wo  diese  aus  einander  gehen,  eine  gewisse  Unabhängig- 
keit von  Cab  beweist  die  hs.  jedoch  an  mehreren  stellen;  sie 
stimmt  gegenüber  Cab  zu  E :  82  (an  den),  9i  (kan)^  92  (veifaltem), 
125  (g.  und  ist  gäbe  vor);  zu  A:  2ii  (ernstlich  fehlt  Cab),  98  (des 
bapststules  FG)  ua.  von  s.  18  an  bietet  FG  einen  vollständig 
verwahrlosten  text,  der  zwar  immer  noch  seine  Verwandtschaft 
zu  Cab  nicht  verläugnen  kann,  im  allgemeinen  aber  eine  ab- 
sichtliche, ganz  freie  paraphrase  der  vorläge  darstellt,  eines  der 
beliebtesten  mittel  des  Schreibers,  um  originell  zu  erscheinen, 
ist  einfach  den  satz  der  vorläge  umzukehren ,  zb.  s.  222 :  Was 
hose  ist,  das  heifsen  (nennen)  gut  (und),  was  gut  ist,  das  heifsen 
(nennen)  bosz  sinnlos  leute  (ABCDab)  verändert  FG  in:  Pös 
synnhfs  lewt  dy  nennent  das  pös  guet  und  das  guet  heissent  sy 
pos.  wo  dem  Schreiber  die  paraphrasierende  phantasie  ausgegangen 
war,  schliefst  er  sich  wider  näher  an  die  vorläge  und  der  text 
nähert  sich  Cab  und  den  übrigen  hss.  wir  erhalten  demnach 
eine  gruppe  CFGab ,  die  bei  aller  Verderbnis  noch  manches  gute 
enthält. 
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J  und  K  ordnen  sich  der  gruppe  bei ,  die  bisher  nur  durch 
D  (1468)  und  die  drucke  cdefghkl  vertreten  war.  die  beiden  hss. 
sind  unabhängig  von  einander:  J  isl  nicht  aus  K,  vgl.  26i  mere  bis 
ligen  fehlt  K,  352i  wir  bis  do  wolle  (36i)  fehlt  K,  174  gemacht 
fehlt  K,  17i9  die  huldebere  K,  192o  genedeklich  fehlt  K  ua.  K  ist 
nicht  aus  J,  vgl.  432 -is  fehlt  J  (dafür  widerholt  hier  die  hs. 
4l8-41i3  und  endigt  das  capitel:  gaist,  der  gewalt  hilffet  da  nit 
als  ir  Vorhand  gesprochen),  399  —  15  ist  in  J  vom  Schreiber  zu 
barem  unsinn  aus  einander  gerissen  und  zusammengeflickt  worden, 
während  K  nur  Variationen  von  D  ergibt.  4820  margraff  albreehi 
J  (vgl.  Alemannia  lu  132.  dieser  Strafsburger  druck,  anfang  des 
XVI  jhs.,  in  Bonn  hat  auch  margraff  albrecht),  wichtiger  ist:  beide 
hss.  J  (1475)  und  K(?)  stammen  nicht  aus  D  (1468),  wie  sich 
aus  einer  reichen  anzahl  fälle  ergeben  hat:  5i6  JK  die  hat(b) 
(es  handelt  sich  um  die  Stadt  Sacz),  78  über  das  jar  fehlt  D, 
IO14  euch  meyd  D  (JK  richtig  neyd),  12ii  darumb  bis  ich  tett 
fehlt  D,  I620  mer  fehlt  D,  19i  nach  unruwe  fehlt  D,  19i8  erbe 
fehlt  D,  224  uns  tust  du  unrecht  J,  und  tust  wis  unrecht  K  (fehlt 
ABD),  232  vor  bis  verwandelt  fehlt  D,  272  zu  Achademia  und 
fehlt  D  —  während  diese  und  viele  andere  in  D  fehlende  oder 
falsche  stellen  in  JK  oder  einer  derselben  sich  finden  resp.  richtig 
stehen,  manche  Übereinstimmungen  von  JK  gegenüber  allen 
anderen  hss.  lassen  auf  die  gemeinsame  vorläge  schliefsen,  zb. 
364  Nun  mach  rech  (recht  K)  JK.  45i8  Schemen  wir  uns  fehlt  JK 
(fehlt  nicht  D,  muss  also  in  der  vorläge  gestanden  haben).  465 
die  wisen  maister  JK.  es  ergibt  sich  demnach  eine  zweite  gruppe, 
umfassend  die  hss.  DJK  und  die  drucke  cdefghkl. 

Die  gruppen  CFGab  und  DJK  gehen  auf  eine  ge- 
meinsame vorläge  zurück;  zum  beweis  dessen  kann  ich 
folgende  stellen  herbeiziehen ,  in  denen  diese  hss.  gegenüber  den 
hss.  ABEH  unter  sich  übereinstimmen:  I9  menschen  (b?),  65  die 
bracht  bis  ungemeiligt  fehlt,  lOis  bösen  und  irdische  lant  hat  uns 
gott  (hat  g.  uns  J),  11 13  der  da,  12io  ir  unde  bis  genne  fehlt, 
I617  leides  entladen,  17i5  nu^  fehlt  (ab?),  30ii  viUeicht,  36i3  ein 
stinkender  leimdigel  fehlt,  39?  einsacker  fehlt,  58i9  es  sei  bis  es 
sei  fehlt  (hier  kommen  nur  FGDJK  in  betracht,  Cb  brechen 
früher  ab;  a?). 

Die  Stellung  von  B  steht  mir  nicht  ganz  fest,  folgende  be- 
rührungspuncte  mit  obigen  beiden  gruppen  habe  ich  gefunden: 
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bi2Bistu  «sBCFGDK,  \A2  menschlicher  (menschliches K)  g,BCFGDJK, 
21 4  oft  fehlt  BFGDJR,  235  wann  umser  figur  zu  Rome  BDJK 
(FG  man  fand  uns;  vgl.  C),  25i2  vil  BCabJ  (fehlt  FGDK),  38ü 
Das  sint  gaist  die  iti  gottes  zwang  wesen  BCabDJK  (FG  fehlt), 
5220  wider  fehlt  BCFGJK.  es  mögen  sich  dieser  übereinstimmuDgen 
noch  mehr  finden,  doch  stehen  die  oben  angeführten  congruenzen 
der  gruppen  CFGab  und  DJK  der  annähme  entgegen,  dass  B 
ihnen  coordiniert  sei.  eine  erklärung  findet  sich,  wenn  man  an- 
nimmt dass  die  vorläge  der  beiden  gruppen  B  coordiniert  ist; 
auch  die  nahe  Verwandtschaft  von  B  zu  A  wäre  damit  erklärt. 
Danach  gestaltet  sich  der  Stammbaum  der  Überlieferung: 


U 


U  E  A  Q 


B 


y  a 


GabFG  DJK  (drucke) 

Sprachlich  ist  zu  bemerken: 

In  FG  sind  die  vocalischen  längen  t,  ii,  iu  (ü)  diphthongiert: 
reim  (SOio),  mein,  etoch,  ferner  sind  hervorzuheben  die  ober- 
deutschen formen:  pös,  pringen,  da  pey,  achtpir,  pain,  pegerst, 
anlautendes  sw  und  sl  wird  nicht  consequent  behandelt:  sweig 
(2O4),  aber  schlugen  (23i2). 

J  und  K  zeigen  im  allgemeinen  die  eigentümlichkeiten  des 
alemannischen  dialects  (wie  denn  auch  J  in  Villingen  geschrieben 
ist);  dem  schwäbischen  aber  angehOrig  sind  die  formen  haust 
für  hast,  rauttent  (31?),  rauche  (324),  laus  (32i3).  die  vocalischen 
längen  i,  ü,  iu  (ü)  sind  nicht  diphthongiert,  anlautendes  sw  und 
sl  wird  schw,  schl :  schwartz,  verschwunden,  schlaffenden,  aber  232 
slugen  in  K.  in  J  erscheint  mhd.  et'  als  ai;  für  wir  schreibt  sie 
mir.  in  K  besteht  gegenüber  den  anderen  hss.  mhd.  ou :  roube, 
ougenweide,  gloubent,  louffent;  mhd.  d  wird  gewöhnlich  oiworent, 
hond,  noch;  auch  zeigt  diese  hs.  häufig  noch  die  ableitungs-  und 
flexionssilbe  in  ungeschwächter  form,  das  0  erbalten  zb.  in 
zwenzigoste,  begegnot,  gemoloten  Cdlh),  das  a  \n  artzat  Sn .  auch 
in  K  kommen  derartige  formen  vor. 

Obrigens  mangelt  den  hss.  jede  strenge  consequenz  in  der 
Schreibung. 

Einiges  habe  ich  noch  über  die  incunabeln  des  Ackermann 
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hiozuzufügeD.  ?on  dem  verloreneo  druck  c  werden  ?oo  MSRieder 
(Beiträge  zur  kunst>  uod  litteraturgeschichte  1  und  2  beft,  Nürn- 
berg 1822,  s.  cxxi  —  cxxviii)  folgende  stellen  wörtlich  angeführt: 
li  -7.  8  -14.  2i.  5ii  -  6ji.  268—2720.  4l7.  s.  ii.  ij.  15.  423  -6. 
445-19.  4820—49-2.  496-8.  51i.  2.  535.  e.  558 -10.  58u-  eine  ver- 
gleichung  dieser  stellen  mit  der  hs.  K  ergab  fast  völlige  Über- 
einstimmung, die  wenigen  abweichungen  sind  meist  orthogra- 
phischer art.  hierauf  verglich  ich  die  angeführten  stellen  aus  c 
mit  dem  Oldenburger  druck  d  und  fand  hierin  genau  denselben 
text,  nur  einige  rein  orthographische  unterschiede,  indem  d  und  t, 
g  und  k,  b  und  p  ohne  consequenz  wechseln,  holzschnitt  und 
Wasserzeichen  sind  aber  verschieden  und  andere  buchstaben  sind 
im  druck  zusammengegossen,  dagegen  zeigte  ein  nebeneinander- 
halten  von  d  und  e  (Berlin)  dass  diese  beiden  drucke  dieselbe 
ausgäbe  sind,  holzschuitt,  Wasserzeichen  und  der  text  ist  alles 
durchaus  gleich,  nur  auf  dem  titelblatt  über  dem  holzschnitt 
finden  sich  3  abweichungen  ettliche  d,  ettliche;  zümak  d,  zemale  e; 
der  ackerman  d,  dackerman  e. 

Dieselbe  eigentümlichkeit  wollte  man  in  noch  stärkerem  mafse 
bei  dem  druck  a  gefunden  haben,  worüber  Panzer  (Zusätze  zu  den 
Annalen,  Leipzig  1802,  s.  20.  21)  bemerkt:  *von  dieser  Seltenheit 
hat  man  bisher  drey  exemplare  entdeckt  die  meinung,  als  ob 
dieselben  nicht  von  einer  und  derselben  aufläge  sein  möchten, 
ist  durch  genaue  vergleicbung  dahin  berichtigt  worden,  dass  sie 
nur  durch  druckfehler  und  nicht  völlig  diplomatische  genauig- 
keit  der  gegenseitigen  milteilungen  entstanden  sey.'  doch  sind 
ja  solch  kleine  abweichungen  innerhalb  derselben  aufläge  auch 
sonst  manigfach  belegt. 

In  d  fehlen  die  in  e  eingezeichneten  initialen  und  sind  die 
3  letzten  blätter  ausgerissen,  e  führt  am  schluss  die  Jahres- 
zahl 1474  (bei  d  fehlt  das  blatt),  also  dieselbe  wie  c. 

Die  drucke  fkl  (ghi  sind  mir  nicht  zu  gesiebt  gekommen) 
schliefsen  sich  den  lesarten  von  Jede  an,  der  gestalt,  dass  im 
allgemeinen  der  text  um  so  freier,  je  später  der  druck  ist;  so 
kann  m  (1547)  für  den  text  schon  gar  nicht  mehr  in  betracht 
kommen,  in  allen  verglichenen  fällen,  in  denen  J  sich  D  gegen- 
über stellt,  unterstützen  (c)defkl  die  lesart  von  J.  da  nun  J 
(1475)  jünger  als  cde  (1474)  ist,  so  ist  wol  möglich  dass  J  aus 
einem  druck  abgeschrieben  sei. 
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i  (vgl.  Knieschek  s.  74)  befindet  sich  nicht  in  der  kgl.  bibiio- 
thek  zu  Berlin. 

Eine  sehr  freundliche  milteilung  der  Bonner  hibliothek  setzt 
mich  in  den  stand,  den  von  Birlinger  (Alemannia  ni  132)  er- 
wähnten druck  n  an  dieser  stelle  einzuführen,  titel :  Difs  huck- 
lin  heisset  der  Ackerman  einem  yeden  /  den  der  grym  vnnd  gwaltig 
iod  eins  lieben  gemacheis  /  f rundes  oder  gynners  beraubt  hat.  Zumal 
nützlich  I  trostlich  vnd  ergötzlich  zu  hören  vnd  zu  lesen,  darunter 
ein  holzschnitt:  rechts  der  gekrönte  mit  sense  bewaffnete  tod  zu 
pferde,  links  der  bauer  mit  dreschflegel  und  spitzer  mutze,  rechts 
im  hintergrund  ein  bäum,  links  bauernhäuser,  in  der  mitte  hinten 
ein  kleiner  bäum,  rückseite  des  titeis:  acht  pare  knittelverse 
unter  der  Überschrift:  Difs  bUchlin  zum  leser,  text:  Hienach 
folgent  etlich  zumal  cluge  und  subtile  red  weysende  usw.  in 
XXXII  capitel  geteilt,  20  blätter  (mit  dem  titelblatt),  denen  ein 
leeres  blatt  folgt,  auf  der  Stirnseite  des  letzten  blattes  des  textes, 
wo  derselbe  unten  schliefst,  steht:  Getruckt  zu  Strafsburg,  es 
ist  ersichtlich  dass  dieser  druck  mit  keinem  bei  Knieschek  er- 
wähnten identisch  ist,  es  müste  denn  gerade  in  dem  fraglichen  i 
Joh.  Schott  1500  handschriftlich  ergänzt  sein,  dem  titel  nach  zu 
scbliefsen  gehört  dieser  druck  nicht  mehr  dem  xv  jh.  an. 

Es  mögen  nun  folgen  die  von  Kniescheks  text  abweichenden 
lesarten  der  hs.  E,  wobei  die  ursprünglicheren  durch  gesperrten 
druck  hervorgehoben  sind. 

1,  8  landt.  9  frassamer  (G).  her  tod  (H).  10  unseiden  bis 
bei  fehlt.  11  bei  euch  (DFG).  12  und  (AH)  (zweifelhaft).  13  laid 
und  trübnüz  und  kumern  (laid  und  betrüebnüss  PG)  belaittend 
(CFGab). 

2,  1  verserung  (K,  vgl.  H).  twinge.  2  gestim  tal  perg  gewilde 
awen.  4  hob.  euch*  fehlt  (FGab).  5  versinket  (FGa).  verswindet 
(CFGa).  6  ächte  (CFGab,  achte  K).  7  und  aüer.  8  beleybt  (AFGa). 
gedechtnu/s  (BFGHJK).  9  grausenhait  (vgl.  D).  10  Nicht  Ir  wont 
wo  ir  went  (vgl.  H;  ir  wonend  recht  (joch  K)  wo  ir  wellent  JK, 
und  wonet  FG).  1 1  mäniklich  (vgl.  H).  14  grausam  fehlt.  15  von 
wanne.     16  Doch  dronuz  (?). 

3,  1  allerlay  ankratunge  sey  (vgl.  H).  2  Dannoch  sey.  nenne 
dich.  4  so  fehlt.  6  hälftigen  (AH),  ferr  fehlt.  7  witiben  (CFG). 
8  ist  gnug.  9  ob  fehlt  (CFGHb).  twinge.  10  Klag  ist  an  done 
und  an  reyme  (vgl.  H).     11  sin  nit  (FGH).     13  verzeug  ent- 
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haldt  (entzück  enthald  JK;  vgl.  CFGab).    14  da  warten  das  (fgl.  H). 

15  unde  (=  H)  gewaltig  fehlL     16  dann, 

4,  1  von  wekherlay,  2  mit  fehlt  (ACFGab).  so  grofser  gwaU. 
wollen  wir  wer  den  {lA).  6  oo^tf/irar  (Aa,  Tgl.  H.  vogelwad¥^, 
vogehcot  J).  7  und  iroti«  (H).  1 0  gezucket  (AK).  1 1  lichte.  12  metn 
sä[(iefi  hafte  (H).  13  /iiit/  /atofre.  ir  hapt  fehlt  (H).  14  unwider- 
bringlichen (CFGa).  15  icAr  (ACFGBab).  16  wesen  (D).  ^en. 
17  unbringenter  rannte, 

5,  2  imnrctc^  (H).  3  totVt  (BFGHJab).  4  trüben  trank  (H). 
5  zussemt  bleibe,  ich  fehlt  (ABCFGab).  7  /ttnfn  (F,  /Oitn^ii  G). 
gewunnen  (F).  8  A«nfiii6.  12  begegent.  13  ffhaimer  lande  uns 
gehdfsUch,     14  treiiii.     15  nii  (FGB).     18  zu  dem. 

6,  1  einer  erbern  säligen  (CFGab).  3  wart  (FGHJK). 
4  einen  erenmantd  und  fehlt.  5  den  bracht,  sälde.  7  grub.  S  ge- 
trew  (DJKl).  9  gewer  (CH).  wdrlich  (kann  auch  swärlich  zu 
lesen  sein,  was  alleio  sinu  gibt,  da  selten  fehlt).  10  und  fehlt  (J). 
selten  fehlt.  11  dazselb.  wiss  (A).  13  und  sy{}K).  14  durcMustig- 
lieh  dugdwait  (vgl.  Gab  =  FG).     16  Alda  steck  ich.    17  liber  stem. 

7,  1  gangen  (J)  sy  mtr.  2  fliettender.  3  M:%mm«m  (vgl.  H I). 
/.  vertreib  (BCFGJKb).  4  tsT  fehlt  (H).  5  sey  icht  (ich  maine  das 
nützit  sig  JK).  mer  fehlt.  6  panyr  (CFGab).  9  laidige  stunde  (K). 
da  in.  12  vemeuten.  13  und  jamerigs  versinkens  gefMe  (vgl.  H). 
14  und  fehlt,     eu?  her  tod  zu  erbaigen.     15  schantgirig  (vgl.  H). 

16  erstincket  (AFG,  vgl.  Ha).    17  /a  A  euch  zu  (HJK).    ersticken 
(vgl.  Ha  7i6).     teuflisch  (FGHKab). 

8,  2  /tfo  an  den  (lewen  an  den  FG).  3  at/ien  hasen  zw.  ain. 
7  Ä«T  herr  beleib  (vgl.  D;  irtr  dafs  herren  herren  und  knechi 
knecht  belibent  J.  wir  das  knecht  knecht  sind  und  herreti  herren 
sind  K).  9  grofs  kunst.  11  Sachen  (H).  12  über  gut  und 
über  pös  (vgl.  Aa  und  BDHK).  14  twingen.  m^issen  uns  ir  (BHJK). 
\b  und  fehlt  (BDFGHJK).   die  pillwesen.    16  sie*  fehlt    auf  der. 

17  und  fehlt  (CbH).    sie  fehlt,    den  pock.     18  triirrs;. 

9,  1  appoteken  pulpurei  (ab)  kan  (FG,  vgl.  Cab).  2  vei foltern 
(FG;  in  F  corrigiert  eine  spätere  band  in  den  teil  und  an  den 
rand :  zweyfaUem;  vgl.  D).  den*  fehlt.  4  genügen  (CFGb).  O  solten 
(ABCFGHb).  durch  alafantz  (vgl.  H).  5  durch  lieb  (CFGHb). 
du  rcÄ'  fehlt  (Db).  ß  wären  (FG).  nwn  «.  (BCDFGHJKb).  7  yr 
eoron  (CFGHab).  8  des  bapststules.  trikrönten.  9  wären.  10  pop- 
penfäles (vgl.  H).    11  sich.  vam.    14  ew  wirfs  dann  übel  ge- 


IM  ACKERMANN  VON  BÖHMEN  33 

schähe   (vgl.  b).     Met  yr.     snödlinge.      15   grossem   (DFGHJK). 

16  ich  wo  ich  (H).     17  gegeben. 

10,  2  tugenthaß  (CDHJ).  3  pillich  (BDJK).  4  eren  schdn 
fruit  (vgl.  H).  5  warhaft  (FG).  6  für  mer  corrigiert  mär  (FG). 
7  yr  selber  mit  het  getailet  (D;  ir  selber  haut  m.  J;  die  ire  got 
selber  hott  m.  K).  9  so?  (AFG).  mtY  fehlt.  10  pey  euch,  selbs. 
11  von  ew,  von  ew  nit  (H).  13  gotes  e-mung  (1  unleserlich). 
14  neyd  und  hafs  (CFGHKa).  da  fehlt.  17  abgrunt  (BDHJK). 
18  gegeben  (DFGHK).    Den.     20  und  des  meres  strain, 

11,  2  enpfolhen,  daworten.  3  ausngen  oder  ansngen(t).  dich 
du  /.  (H).  prüfe  fehlt.  4  es  fehlt  (BCDFGHJKa).  5  wir  von 
des.  gekielten  (vgl.  H).  6  Wüstungen  (vgl.  Ca  =  FG).  7  schieppen- 
tragender  und  schlipfriger  vische  (vgl.  H).  8  zuwaschung  (A). 
9  kund,  nu  n.  (BH).  10  fressen  (BCDFGHJK).  ein  tier  das  ander 
fehlt  (H).  11  und  ain.  13  do  fehlt,  lafs  sein  die.  14  untz 
(BCFGHJKab).  \b  du  tummer  man  (K).  klagest  sullest.  18 
tiftri  fehlt. 

12,  1  freude.  2  rocÄ.  3  enterbt.  4  tdf^'  entspent  (BEI). 
michler  eren,  michel  eren  het  ich  wann  dy  gute  die  rayne  dortt 
herz  engelt  (vgl.  H).  5  in  rainem  veste  (vgl.  H).  6  gevallen  fehlt. 
7  Zeichen  vor  gott  unleserlich  (vgl.  H).  du  gewaltiger  (H).  8  züch- 
tiges (DJK).  alle  er  (AH),  bedenken  kund  und  (vgl.  H).  9  sehent 
sprechent  (H;  JK  =  D).  10  zarte  tochter  (H).  gunne  (H).  12  man 
fehlt  (B).  hater(JK).  \d  reich,  red  (C).  welle  (BGiK).  \A  reinen 
fehlt,  züchtigen  und  schönen  (CFJK,  vgl.  DH).  15  heisset  gab 
und  ist  (ain  FG)  gab  vor  (FG,  vgl.  Cah  und  H).    irdischen  und. 

17  ungemeiligten  (F).     19  weib  aines  ersamen  (JK). 

13,  1  freud  ewch  (b,  vgl.  HD  =  JK).  tummer  man  (HJ). 
2  nie  (BCFGHab).  3  twängklich.  4  hab  (CFGab).  5  euch  (H). 
9  natüm  wurcken  (DCFGHJKab).  10  sacken  (H).  11  Verwand- 
lung (CFGHJab).  12  du  pist.  13  starkriechenten  (FGHJK). 
14  w.  und  die  (H).  16  krafthabenten  pem.  und  die  sterg- 
waltisten  (vgl.  H  und  DJK).  17  wie  die  in  die.  20  sind  (BDHJK). 
tote  bis  enthalten  fehlt. 

14,  2  wem  und  vervallen  a.  (H).  wann  dann  alU.  6  und 
andern  allen  (C).  wirst  (FGa).  7  trawest.  8  yder.  9  dich  fehlt. 
1 1  der  ewer  und  mein  (DJ ;  aller  und  mein  K).  dem  traw  (dem 
getrawe  CFG).  13  verwurckten  ü.  strenglich  (FG).  14  vor  fehlt 
(CFa).  interpuoction  in  EFG:  tragt  ir  mir  untter,  valsch  usw. 
(FG  =  Cab).      15  und  yr  weUet.     17  und  aus  (H).     schaffet 
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(CDFG).  18  ser  ewige  v,  (vgl.  H).  «?.  kan,  19  alles  (DHJK). 
hailsame  ärtztin, 

15,  t  nachtichlich,  3  bevölkert  (üb;  der  Schreiber  voo  E  hatte 
enpfolhen  begouuen,  aber  dann  durchgestrichen).  4  volbracht  fehlt 
(ABCHa).  merung  wider  reichet,  Ere  zuckt  käusck  mild  treu  mafs 
sorge  u.  (vgl.  H).  6  stet  den,  8  willen  keyl  seid  und  glucke 
stunden  mir  bey  durck  iren  willen  Das  {X),  kab,  \0  gib 
irmilter  löner  (}X),  11  gnädicklick,  nickt  bessers  iehli  (yg\,  AB). 
14  spreckent  vergib  mir  yn  (H).     lü  Ckundest  recht,  teichen. 

16,  1  rackung  unfürsicktiglick  und  an  n.  (vgl.  H).  eselrew, 
2  gesprocken  vor,  wie  kunstig  und  wie  kunstreick  edel  (H).  3  hand 
abkandig  (H,  vgl.  CFG).  4  clagest  du.  7  wart  ab  daz.  8  rate, 
da  du  des  ersten,  9  frawen,  mackest  du  (AFG).  1 1  frummer 
rainer  (H).  weiber,  \2  auf f  erden  (CDHb).  der  er  mag  werden. 
13  lebent  (DK).  14  frum  (CFG).  15  aber  fehlt.  16  laides  nu 
enthallten.  18  pegonnen  (?  undeutlich).  19  leib  (ah).  20  fre^id. 
an  dem  ende  (FGJ). 

17,  1  trawren  ist  (CFGHab).  utüust  kämet,  2  sollicken  e. 
leben,    4  gatzen  (Cabj.     6  gespötte  (H).     des  (J).     wol  die  (CH). 

7  wol  Tehlt  (CDFGHJKa).  9  es  leyden  von  ew  (K,  von  ew  fehlt  J). 
stumb  (tkum  K).  10  ich  kan  und  wenig  han  zu.  11  gezechet. 
12  tag.  13  alles  daz  waz.  15  suchen  wo  (vgl.  D ;  wann  J;  u>as  K). 
16  haben  (Fa).  so{  ich  nu  (kailstet  su^chen  FGb;  auch  E  haUe 
suchen,  hat  es  aber  durchstrichen  und  vinden  dafür  gesetzt),  sol 
ick  nu.  17  kin  ist  hin  hin  ist  alle,  ist  mir  fehlt.  18  zeit  ist 
sy  uns,  sie  uns  (CFGa).  19  ir  sie  uns  (CFGab).  gezucket  (CFGa). 
die  tewren, 

18,1  %e  ainem  wittib.    6  tcArs  (B Hab),  weit.  gut.   7prnffe(fi). 

8  gewenet.  9  gnaden  seit  ir  los.  guttat  (DJK).  als  yr  deti  Idutten 
beweiset,  \{)  als  dy,  11  als  tr  (C).  ende  als  (Cab).  12  der,  der 
des  (C).  und  des  leben,  13  ist  gewaltig,  manasse  (vgl.  H,  mos- 
senien  J).  14  ungehewren  (CFG),  vertust  {vgl,  U),  unsdglichs 
trübsuls  (HJK).  15  waysentumbs  (II).  gerech,  18  wann  törlich 
geredt  (ABH).  19  krieg  fehlt  (ABH).  nach  veintschaft  fehlt  (ABJK, 
wann  bis  rede  krieg  fehlt  JK). 

19,  l  nach  wetagen.  2  verwomen  (DJ;  «erMJorre»  K).  3  FG  = 
Cab.  5  stolzem  (U^K).  S  gelobt  und  begert.  9  toen  am  pesten 
liebt  %e  leben,      12  pur  den  wirt  umbladen.      14  torwertels  (Ba). 
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15  auf  gang,    funßundert:  ende  der  einzigen  2  blätter,  die  von 
der  hs.  erhalten  sind. 

Meine  collationen  der  bss.  PGJK,  deren  Veröffentlichung  sich 
wegen  der  untergeordneten  Stellung  der  hss.  nicht  lohnt,  stehen 
selbstverständlich  jedem  künftigen  bearbeiter  des  gesprächs  gerne 
zu  diensten. 

Heidelberg,  juni  1883.  ERNST  KOSSMANN. 


STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL. 

I.    NAME.    STAND.    LEBENSZEIT. 

Cber  Jansen  Enikels  leben  fehlt  es  an  jeder  sicheren  künde, 
doch  kann  wenigstens  tiber  seinen  namen  ein  zweifel  nicht  ob- 
walten, in  seiner  Weltchronik  sagt  er,  er  sei  zu  Wien  mit  haus 
ansässig  und  heifse  Johans  der  Jansen  enikel  (var.  hem  tanse  en 
enkd,  Johannes  eneekel),  zu  eingang  des  Fürstenbuches  widerholt 
er  dasselbe  in  folgenden  worten: 

ich  hin  Jans  genant.  — 

hem  Jansen  ennichel  (var.  herr  Janse  der  ennichel)  heize  ich. 

des  mac  ich  tool  vermezzen  mich, 

daz  ich  em  rehter  Wienner  hin. 
Cber  die  namen  Verhältnisse  im  mittelalter  gibt  es  trotz 
mancher  ausätze  doch  noch  keine  erschöpfende  und  zusammen- 
fassende Untersuchung;  für  unseren  zweck  müssen  daher  einige 
beitrage,  die  in  bezug  auf  Wien  veröffentlicht  sind,^  besonders 
erwünscht  sein,  unter  den  männern,  welche  im  ma.  in  Wiener 
grundbüchern  erscheinen,  Urkunden  ausstellen,  oder  darin  als 
zeugen  vorkommen,  führt  der  mindere  teil  bis  zum  15  jh.  Zu- 
namen, der  bei  weitem  gröfsere  aber  blofs  taufnamen,  welche 
höchstens  durch  beisetzung  des  bekleideten  amtes,  des  gewerhes, 
der  herkunft,  läge  ihres  hauses,  Verwandtschaft^  oder  verschwä- 
gerung näher  bestimmt  sind,  bei  unserem  reimchronisten  ist 
der  taufname  durch  eine  verwandtschaflsbestimmung  characteri- 
siert.  er  heifst  Johannes,  in  verkürzter  form  Jans  und  ist  hem 
Jansen  ennichel,  dh.  enkel  —  die  formen  enikel  enichl  eneckel 
ennichel  enirdcel  enninehel  enenkel  enenchl  sind  speciell  der  bai- 
risch  -  österreichischen    mundart   eigen  ^   —  eines   herren    Jans 

3* 
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oder ,  wie  die  Regensbiirger  hs.  der  Wellchronik  (W)  ihn  nennt, 
der  Jansen  enikel,  also  aus  dem  geschlechte  der  Janse.  die 
spätere  zeit  verband  mit  derartigen  bezeichnungen  nicht  mehr 
den  ursprünglichen  begriff,  und  wenn  zb.  einige  hss.  schlecht- 
weg Jans  der  Enikel  oder  Johannes  Enikel  schreiben,  so  ist 
Enikel  bereits  familienname  geworden. ^  in  Wien  hat  sich  denn 
auch  Enenkel  als  solcher  bis  beute  erhalten.^ 

Den  dichter  urkundlich  nachzuweisen,  hat  bisher  nicht  ge- 
lingen wollen,  auch  meine  eingehenden,  von  local forschem  wie 
Camesina,  JHaupt,  AMayer,  JMWagner,  Weifs,  Wiedemann  be- 
reitwilligst unterstützten  nachforschungen  in  den  Wiener  archiven 
sind  ebenso  erfolglos  geblieben  wie  die  s.  z.  von  vKarajan  und 
vMeilier  angestellten,  wir  sind  mithin  auf  Vermutungen  ange- 
wiesen, vor  der  zeit  unseres  dichters  (wenn  man  ihn  einen 
solchen  nennen  darf)  ßnden  wir  den  taufnamen  Jans  äufserst 
selten^  in  Österreich  belegt,  häufiger  dagegen  im  14  jh.  und 
insbesondere  oft  im  Urkundenbuch  des  Stiftes  Kloster neuburg 
(Pontes  rerum  austriacarum,  2  abteilung,  bd.  28).  die  namen- 
form deutet  auf  fremden  und  zwar  auf  niederdeutschen  resp. 
niederländischen  Ursprung;"^  das  im  nd.,  nid.  gewöhnliche  Jan  ist 
nach  analogie  von  Hans  zu  Jans  geworden,  zwischen  Flandern  und 
Österreich  bestanden  in  mittelalterlicher  zeit  ausgebildete  handels- 
verbindungen,  Jansen  Enikel  aber  gieng,  wie  sich  zeigen  wird,  aus 
dem  handelsstande  hervor,  möglich  jedoch  auch  dass  die  familie 
slavischer  herkunft,  ursprünglich  etwa  in  Böhmen^  zu  hause 
war.  der  Wiener  domherr  FPvSmitmer  (f  1796)  hat  in  ARauchs 
Rerum  austriacarum  scriptores  1,  23S  f  wahrscheinlich  gemacht 
dass  von  unserem  Jans  alle  jene  Hansen  oder  Jansen,  Hansones 
von  Wien  abstanunten ,  von  denen  mehrere  im  alten  necrologium 
des  dortigen  minoritenklosters  unter  den  vornehmsten  und  ältesten 
woltätern  der  kirche  namhaft  gemacht  werden,  vgl.  HPez  Scriptores 
rerum  austriacarum  2, 47 1  ff.  das  schwanken  zwischen  der  namen- 
form Jansen  und  Hansen  ist  nicht  auffällig,  da  auch  sonst  dieser 
namenwechsel  bei  einer  und  derselben  person  sich  belegen  lässC 
so  erscheint  zb.  im  Seitenstettner  urkundenbuch  in  den  jähren 
1366  und  1372  dieselbe  person  einmal  als  Jans  Maister  Jansen 
sun,  das  andere  mal  als  Jans  Mayster  Hansen  snn  (Fontes  33, 
249.  259).  eine  andere  behauptung  berühre  ich  hier  nur,  weil 
sie  immer  und  immer  wider  aufgetischt  wird,   obwol  schon  der 


STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL        37 

eben  erwähnte  Smilmer  aao.  s.  234  ff  ihre  haltlosigkeit  mit  über- 
zeugendeu  gründen  nachwies.  Jansen  Enikel  soll  nämlich  nach 
einigen  ein  spross  des  ritterlichen,  nachher  freiherrlichen  ge- 
schlechtes  der  Enenkel ,  herren  zu  Albrechtsberg,  Hoheneck  usw. 
gewesen  sein,  welches  in  den  jähren  1009 — 1627  blühte.^  schon 
die  Überlieferung  Johans  der  Jansen  enikel  oder  Jans  kern  Jansen 
ennichel  macht  solche  annähme  unmöghch  und  erspart  alle  wei- 
teren Widerlegungsversuche,  richtig  ist  nur  dass  Job  Hartmann 
von  Enenkel^  der  letzte  seines  Stammes  (geb.  1576,  gest.  zu 
Wien  am  9  febr.  1627)  die  Wiener  hs.  2778  des  Fürstenbuches 
besafs  und  sie  mit  manchen  Zusätzen  und  anmerkungen  versehen 
hat,  wie  er  denn  überhaupt  bibliophile,  insbesondere  ein  freund 
deutscher  litleratur  war.  aus  seiner  büchersammlung  besitzt  die 
Wiener  k.  hofbibliothek  noch  hss.  der  Kaiserchronik,  ^o  des  Iwein, 
Ortnit,  von  Dietrichs  flucht  und  der  Rabenschlacht,  der  Krone 
Heinrichs  von  dem  Türlin  (cod.  2779),  von  Laurin  (cod.  2959), 
vom  Schwabenspiegel ,  von  Seifrids  Alexandreis,  Hartmanns  Gre- 
gorius,  Wirnts  Wigalois  (cod.  2881),  vom  kleinen  Lucidarius 
(Seifrid  Helbling,  Supplement  2792),  desgl.  cod.  2757  Ascetica 
enthaltend,  vgl.  Karajan  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  phil.- 
hist.  classe  1870,  bd.  65  s.  380  ff.  das  museum  Francisco-Caro- 
linum  in  Linz  bewahrt  aus  demselben  früheren  besitze  die  einzig 
vollständige  hs.  von  des  Fleiers  Garel  von  dem  blühenden  tal  (vgl. 
HWalz  Gärel,  Wien  1881,  s.  4.  Anz.  ix  265),  das  cistercienserstift 
Schlierbach  in  Öberösterreich  eine  vermutlich  von  JHvEnenkel 
selbst  herrührende  abschrifl  von  21  gedichten  des  Peter  Suchen- 
wirt (vgl.  Anzeiger  der  k.  academie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
1877  8.  51). 

Ebenso  unbegründet  wie  die  einreihung  Jansen  Enikels  in 
das  freiherrliche  geschlecht  der  von  Enenkel  ist  sodaun  die 
gleichfalls  seit  Megiser  (Heroum  Austriae  theadridion  1618)  oft 
widerholte^^  behauptung,  der  dichter  sei  um  1250  canonicus 
zu  SStephan  in  Wien  gewesen,  unbegründet  aus  dem  einfachen 
gründe ,  weil ,  wie  schon  Smitmer  aao.  s.  234  f  bemerkte ,  die 
canonicate  erst  im  jähre  1365  von  herzog  Rudolf  iv  gestiftet 
worden  sind,  ohne  weiteres  erledigen  sich  ferner  die  Phan- 
tasien eines  JBvWinklern  (Biographische  und  litterarische  nach- 
richteu  von  den  Schriftstellern  und  künsllern,  welche  in  dem 
herzogtume  Steiermark  geboren  sind  usw.  1810  s.  34)  und  Karl 
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Roth  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Eninkels  gereimter  Weltchronik 
1854  s.  13.  26),  von  denen  ersterer  den  dichter  zu  einem  Steier- 
märker  machen  wollte,  letzterer ^^  seine  österreichische  herkunft 
bestritt  und ,  wie  es  scheint ,  an  Thüringen  dachte ,  obwol  Jansen 
Enikel  unzweideutig  genug  sagt,  er  sei  einrehter  Wienner.  vgl. 
schon  Pfeiffer  Germ.  2, 253.  Potthast  endlich  lässt  unseren  dichter 
am  thüringischen  hofe  leben  (Bibliotheca  historica  medii  aevi  1862 
s.  277)  und  widerholt  zudem  den  zuerst  wol  von  Koch^'  auf- 
gebrachten unsinn ,  Jansen  Enikel  habe  in  markomannisch-fränki- 
sehen  reimen  gedichtet 

Jansen  Enikel  war  kein  adliger  sondern  bürgerlicher  ab* 
kunft  und  lebte  in  guten  Verhältnissen,  da  er  ein  eigenes  haus 
in  Wien  besafs.  ein  verwandter  von  ihm  war  jener  hem  Jansen 
sun,  den  das  Fürstenbuch  (v.  2434)  als  einen  der  zwölf  jungen 
Wiener  bürger  nennt,  denen  herzog  Friedrich  der  streitbare,  als 
er  nach  3^2  jähriger  Verbannung  im  jähre  1239  nach  Wien  zu- 
rückkehrte, besondere  gnaden  zu  teil  werden  liefs,  indem  er 
diese  den  angesehensten  famiUen  der  Stadt  entstammenden  söhne 
an  seinen  hof  nahm  (F  2412  ff),  ich  glaube  nun  dass  sich  unseres 
Chronisten  bürgerlicher  stand  aus  seinen  werken  noch  weher 
bestimmen  lässt  und  meine,  er  gehörte  der  gewerbtreibenden 
classe  an,  vielleicht  der  zunft  der  wildwerker,  dh.  kürschner 
oder  pelzhändler,  aus  der  auch  der  troubadour  Peire  Vidal ,  frei- 
lich ein  ganz  anderer  Sänger,  hervorgegangen  war  (Diez  Leben 
und  werke  der  troubadours*  s.  126). 

Dass  Jansen  Enikel  mit  dem  handelsstande  berührung  hatte, 
dürfen  wir  aus  seinen  mitteilungen  über  denselben  schliefsen. 
widerholt  zeigt  er  sich  mit  kaufmännischen  Verhältnissen  vertraut« 
so  wird  zb.  in  der  Weltchronik  bei  der  geschichte  von  Joseph 
ausführlich  das  geschäftliche  beim  kaufvertrage  behandelt  zu- 
erst wollen  die  kaufleute  sich  von  Josephs  aussehen  überzeugen, 
ob  sie  auch,  wenn  sie  30  pfennige  für  ihn  zahlten,  sich  davon 
gewinn  versprechen  könnten,  als  dann  der  handel  abgeschlossen 
ist,  stellen  sie  erwägungen  an  über  einen  möglichst  günstigen 
widerverkauf;  sie  erhoffen  Silber  und  Pfenninge,  ja  selbst  gold 
würde  mancher  gern  geben  um  den  besitz  eines  so  hiibeeken 
knaben, 

si  (Josephs  brüder)  sprächen:  'weit  ir  kaufen  reht 
zwar  einen  frumen  kneht. 
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den  gehen  wir  tu  ringe 
umb  drizic  Pfenninge/ 
5045  dö  sprach  der  koufman  zehant: 
'lät  mir  den  kneht  werden  bekant 
unde  Idt  mich  an  im  spehen, 
ob  ich  mich  gewinnes  müg  versehen.' 
Josep  wart  für  in  dö  bräht, 
5050  der  was  in  wunnicUcher  aht, 
zehant  dö  in  der  ein  ersach, 
wider  sin  brüeder  er  dö  sprach: 
*ich  wil  in  haben  ringe 
umb  drizic  Pfenninge, 
5055  die  wil  ich  iu  gern  geben 

und  wil  da  wider  nimer  streben.* 
die  brüeder  täten  dar  in  schin, 
daz  si  sin  vient  wolden  sin, 
die  Pfenning  nämen  si  umb  in, 
5060  daz  düht  den  koufman  guot  gewin.  — 
5067  si  fuorten  in  üf  dem  wagen  hin 

U7id  sprächen:    'wir  haben  guoten  gewin 
an  disem  jüngelinge. 
5070  Silber  und  Pfenninge 

wirt  uns  umb  in  schön  ze  sott, 
ich  wcen  man  geb  uns  galt 
umbe  disen  hübschen  knaben, 
daz  wil  ich  für  die  wärheit  sagen: 
5075  wir  haben  gar  reht  getan, 
daz  wir  in  gekoufet  hän,' 
ähnliches  widerholt  sich   (W  5077  fT),    wo   Joseph  dem   Pharao 
übermiltelt  wird  und  auch  später  (5707  ff.  5739  ff.  5775  f.  6067  f. 
6089),    wenn   Joseph    in   voraussieht   der   kommenden  hunger- 
jahre  korneinkäufe  macht,  steht  das  geschäftliche  im  Vordergrund. 
JE  erzählt  so    etwas  mit   wolbehagen.  —  als  David   demjenigen 
zwanzig   mark    roten    goldes   verspricht,    der    ihm  seinen   söhn 
Absalon  gefangen  überliefere,  heifst  es  in  der  Regensb.  hs.  der  W: 
bl.  66^  dö  si  den  solt  vemämen, 

wie  schier  si  alle  qudmen!   — 
ir  ieslicher  hiet  gern  daz  goü 
verdienet  und  den  werden  solt. 
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der  geschäftsmaDD  verrät  sich  auch  in  der  kenntnis  des  geld- 
wesens:  verschiedentlich  erwähnt  JE  münzen  wie  Augustincere, 
iu^u5r<»  (Regensburger  hs.  der  W  bl.  115^  123^1*  142^  164'), 
Bemcere  (11 5^  164'),  Venedig(Bre  (164'),  WienncBre  (123^);  vgl. 
Mafsmann  Kaiserchronik  3,  551. 

Im  Fürstenbuch  (1697  ff  »  Megiser,  ausgäbe  von  1740  s.93f 
=  Rauch  Scriptores  1, 301  f)  preist  der  dichter  herzog  Leopold  den 
glorreichen,  dass  er  freigebig  den  Wiener  kaufleuten  30000  mark 
geliehen  habe,  um  dadurch  ihrem  bandet  gröfsere  ausbreitung  zu 
ermöglichen,  und  er  legt  ihm  die  worte  in  den  mund,  bei  ihnen, 
den  kaufleuten,  sei  das  gold  ebenso  gut  verwahrt  wie  in  seiner 
eigenen  Schatzkammer,  aufserordentlich  anschaulich  erhalten  wir 
dann  gleich  darauf  das  weihnachtsfest  des  jahres  1226  geschildert, 
das  der  herzog  im  kreise  seiner  bürger  zu  Wien  begeht,  alles 
zieht  ihm  entgegen,  die  hausgenossen  als  einflussreichster  stand 
voran:  si  brähten  im  lange  horten  breit 

mit  Silber  harte  wol  bereit, 

silbrin  becher  und  vingerlHn, 
1730  gezieret  mit  edelem  gestein, 

und  fürspan  von  golde, 

als  mans  wünschen  solde. 
dann  kommen  die  kaufleute.  sie  bringen  farbige  gewänder  von 
den  kostbarsten  Stoffen;  die  wildwerker  nahen  mit  den  edelsten 
pelzarten  und  die  anderen  Zünfte,  wie  die  krämer,  schlächter 
und  bäcker  führen  gleichfalls  ihre  gaben  herbei,  der  herzog  dankt 
und  gestattet  ihnen  eine  bitte  als  zeichen  seiner  huld.  die  kauf- 
leute verlangen  eine  gerechtsame  gegen  die  dienstmannen,  die 
ihnen  stark  verschuldet  seien,  ihre  bitte  wird  gewährt,  das' 
historische  factum,  das  zu  gründe  liegt,  fand  der  dichter  in 
seiner  quelle  vor,  aber  die  lebendige  darstellung  kommt  auf 
seine  rechuung.  man  erkennt  dass  er  selbst  den  kreisen  an- 
gehört, die  er  hier  uns  schildert:  diese  aber  sind  die  glieder 
eines  mächtig  emporstrebenden  bürger  Standes. 

Zu  der  angeführten  stelle  der  wildwerker  gesellt  sich  noch 
eine  andere.  JE  erzählt  ua.  einen  schwank  (977  ff  =  Megiser 
s.  62  ff  «»  Rauch  1,  280  ff),  der  sich  bei  anlass  der  erwerbung 
des  landes  ob  der  Krems  und  Enns  durch  die  Babenberger  im 
jähre  1156  zugetragen  haben  soll.  Heinrich  Jasomirgott  hatte 
kaiser  Friedrich  i   auf  seinem   zuge  nach  Italien   begleitet,     von 
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dort  sendet  der  herzog  einen  boten  nach  Wien,  der  ihm  von 
den  wildwerkern  und  kürschnern  ^^  einen  pelzrock  aus  luchs- 
fell  mitbringen  soll,  durch  ein  misverständnis  wird  statt  luchs- 
feil  eine  ochsenhaut  genommen  und  dadurch  eine  sehr  lustige 
Situation  hen'orgerufen.  der  schwank,  der  bis  ins  kleinste  aus- 
geführt ist,  verrät  genaue  kenntnis  des  kürschnergewerbes.  über 
schneiderkünste  im  allgemeinen  zeigt  sich  auch  sonst  unser  dichter 
wol  unterrichtet,  so  zb.  wo  er  erzählt  dass  Noema  (Naema),  Adams 
(statt  Lamechs)  tochter,  die  erste  Schneiderin  gewesen  sei: 
W  1435  ab  den  schäfen  schar  si  wolle 

—  des  wart  ein  michel  knoUe  — 

unde  vant  den  list  zehant, 

als  ich  ez  geschriben  vant. 

diu  selbe  fron  zeisot  unt  span, 
1440  unz  si  ein  wullln  tuoch  gewan. 

den  list  vant  diu  frowe  guot. 

des  wart  der  vater  wol  gemuot, 

dannoch  vant  si  eineti  list, 

der  mangen  Hüten  nütze  ist: 
1445   weben  si  ze  dem  ersten  vant 

und  mähte  die  gespunst  zehant 

ze  tuoch,  als  ir  wol  zam, 

si  sprach:  'vater  min  Adam, 

ich  bin  dir  ie  gewesen  trüt, 
1450   des  wil  ich,  vater,  dir  din  hüt 

hüllen  unde  decketi, 

wan  si  sol  dir  niht  bleckefi, 

nim  daz  tuoch  daz  ich  hie  hdn, 

du  solt  niht  lenger  blöz  (blözer?)  gdn/ 
1455   durch  daz  tuoch  si  im  ein  loch  sf%eit, 

niht  anders  wart  der  roc  bereit, 

dheinen  gern  man  dar  in  vant 

noch  dheinen  ermel  man  da  erkant, 

wan  ez  was  dannoch  dne  swcere 
1460   in  der  werU  dhein  snidcBre,  —  — 

diu  tohter  zuo  dem  vater  sprach: 
1470   'noch  hdn  ich  einen  ungemach 

daz  ich  den  roc  sich  offen  stdn, 

den  ich  dir  selbe  gegeben  hdn. 
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xe  den  beiden  siten  sin.  - 

daz  get  mir  an  daz  herze  min. 
U75   des  hdn  ich  funden  einen  list: 

ja  tocen  ich  er  dir  gtiot  ist,' 

si  gie  da  si  ir  spindel  vant 

und  spilt  im  zuo  den  roc  zehant.  — 
1481   den  list  man  dannoch  niht  vant, 

daz  man  di  arm  unz  üf  diu  hantbant 

dahte  mit  dem  selben  tuoch, 

in  der  gescbicbte  voo  Noe  (vgl.  Gen.  9,  20  fr)  beifst  es: 

W  2837    ze  den  ziten  was  ouch  der  sit 
daz  man  di  rocke  mähte  mit 
offenen  geren, 

von  Moses  aber  und  seiner  bescbülzerin,  der  gemahlin  des  Pbarao: 

W  6853   diu  frowe  im  (Moses)  ze  allen  ziien  sneit 
ie  über  ein  mänöt  niwiu  kleit.  — 
7240   'ich  sneit  dir  sidiniu  gewant, 
daz  beste  daz  ich  veile  vant, 
vech  vedern  hermeÜn 
gap  ich  dir  schön  Hz  minem  schrin.* 

unter   den  vielen  festbescbreibungen  dürfte   die   folgende   in  der 
ausfübrung  sieb    über  das  gewöbnlicbe  scbema  etwas   erbeben: 

Regensburger  bs.  bl.  l^""^ 

tOsent  tuoch  wurden  versniten 
von  Scharlach  wiz  unde  röt, 
als  im  sin  frümecheit  gebot, 
geloubet  mir  der  mcere, 
wol  hundert  schuastcere 
muosten  sin  also  kluoc, 
daz  si  gäben  schuoch  genuoc 
allen  [den]  die  dar  kdmen,  — 
Idt  iu  wol  gevallen, 
zweinzic  hundert  ballen 
von  lininen  tuocheti 
muost  man  her  für  suocheti. 
die  wurden  alle  versniten, 
daz  wart  da  niht  vermiten, 
sodann  möchte  icb  noch  hinweisen  auf  den  vergleich 
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bl.  90**  ditz  twert  meit  stakel  unde  isen 
aU  ein  schcBre  tuot  ein  risen.  — 
die  notizen  über  die  wildwerkerzunft  fliefsen  sehr  spärlich  und 
es  gibt  auch  für  das  wort  selbst,  das  früh  aus  dem  gebrauch 
gekommen  zu  sein  scheint,  aufser  den  beiden  oben  angeführten 
stellen  im  Fürstenbuch  kaum  weitere  belege,  ^^  es  sei  denn  als 
personen-  oder  strafsenbezeichnung.  betreffs  der  ersteren  sind 
mir  begegnet  ein  Gerhart  Wiüwercker  zum  jabre  1138  (Ried  Codex 
chronologico-diplomaticus  episcopatus  Ratisbonensis  1,263),  ein 
Wemher  und  OudalHcm  toilttoerchar  c.  1 160  und  1165  (JZahn  Ur- 
kundenbuch  des  herzogtums  Steiermark  1  (1875),  409. 455.  Mucbar 
Geschichte  des  herzogtums  Steiermark  4,  498)  und  Conrad  Wild- 
werker  (der  Wiltwurcher,  der  Wihberher)  1333  bürger  zu  Wien  und 
in  den  jähren  1340—1343  bürgermeister  daselbst  (Fontes  16,157. 
18,224.  232.  241.  387). i'  die  noch  vor  circa  100  jähren  soge- 
nannte Wildwerker-^^  jetzt  Wipplingerstrafse  zu  Wien  trägt  ihren 
namen  von  jenem  gewerbe,  dessen  mitglieder  zumeist  in  ihr  wohn- 
haft waren,  das  kürsenhaus^^  (haus  der  kürschner,  urkundlich 
1402)  existierte  bis  ins  17  jh.,  wenn  auch  nicht  in  der  Wildwerker« 
strafse,  so  doch  in  unmittelbarer  nachbarschaft  am  Hohenmarkt, 
und  ich  will  noch  bemerken  dass  der  Berghof,  das  älteste  nament- 
lich erwähnte  haus  (besser:  der  älteste  häusercomplex)  in  Wien, 
zu  dem  das  kürsenhaus  gehörte,  auch  im  Fürstenbuch  bei  der 
gründungsgeschichte  der  Stadt  von  JE  namhaft  gemacht  wird. 
65   Wien  u>as  e  ein  heidenschaft 

und  het  an  liuten  niht  die  kraft, 

tohn  da  niJU  wan  ein  hof  lac. 

er  was  ein  heiden  der  sin  pflac, 

der  hof  wart  der  herchof  genant, 
70  der  ist  noch  manegem  wol  hekant, 

wan  sieh  der  nam  verk4rt  hat 

ze  Wienne  in  der  guoten  stat. 

ez  hiez  4  Vavianä 

und  lac  ouch  niht  mer  hiuser  dd 
75  wan  der  hof  besunder  usw. 
es  ist  bekannt,  welchen  luxus  das  mittelalter  mit  pelzwerk  trieb 
und  wie  weitverzweigt  der  pelzhandel  war.    aus  dem  12  jh.  be- 
sitzen wir  mehrere  belege  für  einen  geordneten  handelsverkehr 
zwischen  Österreich  und  Russland  über  Ungarn;  vgl.  auch  Zappert 
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WSB  phü.-hist.  cl.  21,  411.  der  luxus  steigerte  sich  schiiefslich 
iD  Österreich  derartig,  dass  widerholt  Verordnungen  gegen  das 
tragen  you  pelzen  erlassen  wurden,  hestinunte  kostbare  feile 
waren  nur  besonderen  classen  gestattet  kein  wunder  dass  bei 
so  manigfachem  bedarf  das  kOrschnergewerbe  früh  zur  blOle 
kam  und  es  zu  reichtum  und  macht  brachte. ^^^  wollten  doch  die 
Venetianer  im  jähre  1240  ihren  dogen,  einen  michtigen  kürscfaner, 
zum  deutschen  köuige  machen  (HMS  2,204^  str.  147.  Zs.  13,4498)1 
dass  Wiens  bQrgermeister  in  den  jähren  1340 — 1343  der  wiU- 
werkerzunft  angehörte,  wurde  schon  oben  s.  43  erwähnt  es 
liegt  sodann  in  der  natur  der  sache  dass  zu  einer  zeit,  wo  pdx 
ein  so  gesuchter  kleidungsartikel  war,  das  kürschner-  und  wild- 
Werkergewerbe  sich  nahe  mit  dem  der  tuch-  und  woUenstoff» 
handler  berührte.  ^^  diese  aber,  die  bald  nach  ihrar  heimal 
FhmdreHses  bald  nach  ihren  Terkaufsstellen  hubetihenreH  genannt 
werden,  besafsen  bereits  seit  dem  jähre  1208  durch  Leopold  dea 
glorreichen  in  Österreich  gleiche  Torrechte  mit  den  monetarü,  dea 
hausgenossen.^^  in  Worms  spielten  die  hausgenossen  und  wild- 
werker  zusammen  die  herrorragendste  rolle;  letztere  machten  das 
hauptcommercium  der  Stadt  aus  und  wir  erfahren  aus  ereignissen 
des  Jahres  1233  ihre  besondere  sicherstellung,  weil  man  ymi 
ihrer  Schädigung  einen  Tölligen  Umsturz  der  städtischen  Terhih- 
nisse  besorgte.^' 

Sollte  die  TermuUing,  JE  habe  zur  wildwerkergilde  gehört, 
richtig  sein,  so  mag  auch  noch,  freilich  mit  allem  TorbehalL,  daran 
erinnert  werden  dass  ein  chns  Wienensis  Johannes  nach  einer 
Urkunde  des  Wiener  schottenklosters  Tom  Gdedember  1272  sdn 
grundstück  in  der  Wildwerkerstrafse  diesem  kloster  untertänig 
machte.*^  der  umstand,  dass  in  jener  Urkunde  der  den  Terwand- 
schaftsgrad  anzeigende  beiname  fehlt,  Terschlflge  niclits;  an  seine 
stelle  könnte  die  ortsbezeichnung  als  besonderes  characteristicom 
getreten  und  dadurch  die  person  Ton  andern  gleichgenannlen 
unterschieden  sein,  es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen  dass 
in  der  Wildwerkerstrafse  noch  andere  dieses  namens  wohnen 
konnten:  allein  im  ma.  stehen  die  unterscheidangsmerkmale  bd 
Personennamen  gegenüber  der  menschenzahl  in  einer  minoritäl, 
Ton  der  wir  uns  jetzt  kaum  mehr  einen  begriff  machen  können, 
wenn  sodann  jener  Urkunde  nach  der  bürger  Johannes  aus 
Wildwerkerslralse    in    ein    abhängigkeitsTerbältnis    zum    Wi 


STDDIEN  tlBER  JANSEN  ENIREL  45 

scbottenkloster  trat,  in  dessen  Urkunden  (Fontes  band  18)  häufig, 
wenn  auch  erst  im  14  jh.,  gerade  ktlrschner  als  zeugen  begegnen 
(s.  oben  s.  43  und  anm.  17),  so  kann  angeführt  werden  dass 
auch  unser  Jansen  Enikel  mit  demselben  kloster  beziebungen 
unterhielt,  dort  wolbekannt  war.  im  Fürstenbuch  (v.  1089  ff. 
1115f)  beruft  er  sich  einmal  für  seinen  bericht  auf  ein  buch, 
das  ihm  der  schottenabt  gegeben  und  das  er  im  kloster,  in  dem, 
wie  es  scheint,  einiger  sinn  für  deutsche  litteratur  herschte  und 
spielleute  gern  gesehene  gaste  waren, ^^  selbst  gelesen  habe: 

wan  ichz  ze  Wienne  geschriben  vant. 
ze  den  Schotten  tet  mirz  der  apt  bekant, 
da  las  ichz  unde  hdnz  gesehen,  — 
daz  selb  las  ich  ze  den  Schotten  drdt, 
als  ez  da  geschriben  stdt, 
vgl. auch  F 961  ff  td^  tuon  iu  ouch  von  im  bekant, 

der  herzoc  Heinrich  (f  1177)  ist  genant, 
der  Stift  ze  Wienne  ein  kloster  gröz 
(daz  guot  er  sere  von  im  schöz) 
und  hiez  daz  kloster  bkwen  sere 
zwdr  in  unser  frouwen  ere, 
als  ez  noch  hivt  ze  Wienne  stdt. 
Schotten  sazte  er  dar  in  drdt, 
als  si  noch  hiut  ze  Wienne  sint, 

dar  gent  man  wip  unt  kint. 

Fl  121  ff  —  der  (Heinrich)  der  erste  herzoc  was 
in  Osterriche,  als  ich  las, 
und  hiut  ze  den  Schotten  ist  begraben, 
sin  schin  in  einem  stein  erhaben, 
der  mitten  in  dem  münster  stdt, 
sin  grap  man  dick  gesehen  hdt, 
als  manz  noch  hiut  ze  Wien  siht  stdn. 
desgleichen   weifs  JE  (F  2291  ff  =  Megiser  s.  117  f  «rrs  Rauch 
1,  318  f)  anschaulich   von   der  feierlichen,    1232   zu   Wien   im 
fhorzich  ze   den  Schotten   vollzogenen    schwertleite   des   jungen 
herzog  Friedrichs  des  streitbaren  und  zweihundert  edler  ^eu  er- 
lählen;   sein   gewSihrsmann    (als  man   mir  verjach  2298)   wird 
augenzeuge  gewesen  sein. 

Ich  wende  mich   nun  zur  Zeitbestimmung   der  werke 
Jansen  Enikels.    bis  auf  Franz  Pfeiffer  (Münchner  gelehrte  an* 
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zeigen  von  1851  nr  92  s.  740  ff)  setzte  man  unsern  Chronisten 
in  die  jähre  1190  —  1250  und  noch  neuerdings  im  jähre  1809 
konnte  ESchatzmayr  in  einer  in  der  Zeitschrift  für  die  Oster- 
reichischen gymnasien  20,  419  ff  gedruckten  abhandlung,  die 
besser  unveröffentlicht  geblieben  wäre  (vgl.  auch  Dümmler  im 
Litt,  centralbl.  1878  s.  941)  abermals  für  die  alte  falsche  an- 
sieht eintreten  und  Jansen  Enikel  einen  Zeitgenossen  Walthers 
von  der  Vogeiweide  nennen  1^^  Jansen  Enikels  verse  und  reime 
können  aber  nicht  der  ersten  hälfte  des  13  jhs.  angehören,  das 
lehrt  schon  der  flüchtigste  einblick.  *die  zwischen  1250/60  fal- 
lenden gedichte  des  Ulrich  von  Lichtenstein  tragen  zwar  schon 
deutlich  den  Stempel  des  kunstverfalles  an  sich\  aber  sie  sind 
meisterhaft  im  vergleich  zu  JEnikels  verskunst  und  spräche,  die 
sich  vielmehr  mit  dem  Kleinen  Lucidarius  (pseudo-SHelbling)  und 
dem  steirischen  Ottokar  berühren,  ja  man  muss,  wenigstens  betreffs 
der  Weltchronik,  sagen,  diesen  an  poetischem  wert  nachstehen. 
Jansen  Enikel  dichtete  im  letzten  viertel  des  1 3  jhs.  und  es  lässt 
sich  die  zeit  noch  näher  aus  seinen  werken  bestimmen. 

An  der  stelle,  wo  JE  auf  die  gründung  des  pabsttums  zu 
sprechen  kommt,  fügt  er  (Regensburger  hs.  bl.  126^),  nachdem 
er  Petrus  als  ersten  pabst  in  versen  abgehandelt,  einen  prosaischen 
pabstcatalog  ein,  der  auf  dem  bis  Gregor  x  (1271 — 1276)  fortge- 
führten pabstverzeichnis  des  Honorius  Augustodunensis  (Migne 
bd.  172  s.  239  ff)  beruht,  aus  ihm  entnahm  JE  auch  die  regie- 
rungszeit  Gregors  x:  lebt  ein  (nach  der  Heidelberger  hs.  der  W.  11) 
jdr  (bl.  126**)  und  es  muss  daher  seine  Übersetzung  dieses  cata- 
loges  unter  allen  umständen  nach  1272  fallen,  wahrscheinlich 
mehrere  jähre  nach  dem  terminus  a  quo.  es  ist  ganz  im  geschmack 
eines  JE,  der  immer  mehr  gefallen  findet  an  der  lustigen  er- 
zählung  als  an  der  treu  geschichtlichen  darstellung,  wenn  er 
diesem  trockenen  Verzeichnis  einige  pabstfabeln  in  versen  anreiht, 
er  beginnt  (bl.  127*)  mit  der  geschichte  von  der  übrigens  aicbt 
mit  namen  genannten  päbstin  Johanna,  die,  wie  vDöllinger  (Die 
pabstfabeln  des  ma.s  s.  1  ff,  vgL  noch  Historische  zs.  11,  210  f) 
nachgewiesen  hat,  nicht  vor  1240  oder  1250  aufgezeichnet  sein 
kann  und  für  die  JE  den  ältesten  deutschen  beleg  bietet,^^  lagst 
den  teufeis -pabst  Gerbert  -  Silvester  u  (GA  2,  553  ff j  und  pabst 
Leo  III ,  der  später  bei  Karl  dem  grofsen  noch  einmal  und  aus- 
führlicher behandelt  wird,  folgen  und  bringt  dann  (bl.  129**^)  die 


STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL  47 

erzäblung  von  einem  pabste,   der  seiner   unrechten  handlungen 
wegen  vom  teufel  in  der  helle  grünt  geholt  wurde: 

waz  er  unhiüidis  hat  getan, 

des  ich  noch  niht  vemomen  hän, 

ein  päbst  ze  Rdme  was, 

von  dem  man  schreip  unt  las  (flickzeiie). 

oh  er  der  selbe  wcBre  (wie  der  eben  besprochene), 

daz  seit  niht  daz  mcere, 

wan  einz  ist  uns  von  im  bekant, 

daz  man  in  töten  ligent  vant, 

foan  in  ein  mür  sluoc  zwar, 

des  muoste  er  tot  ligen  gar. 
damit  kann  meines  wissens  nur  Johannes  xxi  gemeint  sein,  der 
am  13  September  1276  als  nachfolger  Gregors  x  auf  den  päbstlichen 
stuhl  erhoben  und  am  16  mai  1277  von  einer  einfallenden  decke 
in  seinem  neu  erbauten  palaste  zu  Viterbo  erschlagen  wurde.  JE 
spricht  freilich  von  einer  mauer,  allein  er  nimmt  es  auch  sonst 
mit  seinen  mitteilungen  nicht  genau  und  eine  derartige  Variante 
dflrfen  wir  ihm  schon  zutrauen,  zu  vergleichen  ist  auch  die  bain- 
sehe  fortsetzung  der  Sächsischen  weltchronik  (ed.  Weiland)  329,23 
do  slug  in  ein  want  ze  tode,  unser  reimchronist  will  nicht  ent- 
scheiden, ob  dieser  pabst  identisch  sei  mit  dem  eben  vorher  ge- 
schilderten, die  unnatürliche  todesart  konnte  immerhin  im  volk 
die  Vorstellung  erregen,  der  teufel  habe  jenen  pabst  geholt,  um 
so  eher  als  gerade  Johann  xxi  im  ruf  der  Zauberei  stand,  die 
predigermönche  zu  Kolmar  nannten  ihn  (MG  SS  17,  202,  13  0 
magus,  in  omnibus  disciplinis  instructm,  religiosis  infestus,  con- 
temnens  deereia  concilii  generalis  ^^  und  so  sagt  auch  der  geist- 
liche dichter  des  Buches  der  rügen  von  ihm  v.  196  fr  (Zs.  2,  51 
vgl.  11):  nü  hcer  ich  daz  din  selbes  leben  niht  gevallet  alse  wol, 
abö  ez  doch  von  rehte  soL 

Da  hiermit  schon  die  anhaltspuncte,  welche  die  Weltchronik 
in  bezug  auf  die  Zeitbestimmung  bietet,  erschöpft  sind,  so  will 
ich  wenigstens  noch  eine  stelle  hier  der  Vollständigkeit  halber 
ausheben,  obwol  sie  zu  sicheren  Schlüssen  in  keiner  weise  be- 
rechtigt. Trajan,  der  seinen  söhn  blenden  liefs,  weil  er  der 
tochter  einer  armen  frau  gewalt  angetan,  gibt  JE  veranlassung 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  beleuchten,  er  meint,  solche 
kOnige  würde  man  heute  vergebens  suchen,    solcher  armen  frauen 
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—  mügen  e  tüsent  ligen  tot 

e  ez  an  in  also  erge. 

des  schrient  die  armen  Hute  w4, 

wan  in  nieman  dhein  reht  tuot, 

u)an  dhein  künic  lebt  der  hab  den  muot 
hl.  140**  lif  geriht,  als  diser  künic  tet, 

da  von  diu  werlt  in  kumber  stet, 

wan  diu  wdrheit  ist  vertriben, 

[und]  diu  unstOBt  ist  bi  uns  beliben. 
vgl.  den  Kleinen  Lucidarius  2,  134  (T  man  rihtet  niht  den  armen, 
den  riehen  riht  man  umb  ir  guot.  wider  got  man  daz  tuot  (s.  auch 
Karajan  in  den  WSB  42  (1863),  467  f). 

Erst  nach  1277  also  kann  JE  seine  Weltchronik  vollendet 
hahen  und  dem  widerspricht  auch  nicht  das  nach  der  Weltchronik 
verfasste  Fürstenbuch,  dass  letzteres,  entgegen  der  landläuQgen 
annähme, ^^  das  jüngere  werk  ist,  erhellt  aus  folgenden  er- 
wägungen,  schon  eine  vergleichung  der  eingänge^^^  beider  reim- 
werke lässt  die  Weltchronik  als  JEs  erstlingswerk  erscheinen, 
der  dichter  leitet  seine  reimbibel  (Mafsmann  Kaiserchronik  3,  187) 
in  typischer  weise  ^^  mit  einem  preis  auf  gottes  gröfse  ein  und 
gesteht,  er  sei  ein  tumber  man  (vgl.  v.  3120  swie  gar  min  Up 
si  tumpheit  vol)  und  täte  eigentlich  besser  zu  schweigen,  aber  da 
er  sein  werk  um  gottes  willen  unternommen,  so  habe  er  guten 
mut.  ^gottes  gnade  vermag  viel  und  so  will  auch  ich  denn  an 
eine  arbeit  gehen,  der  ich  mich  bisher  noch  nicht  unterzogen 
habe:  dd  von  wil  ich  mich  nemen  an,  des  ich  nie  begunnen  hän,' 
er  hat  also  früher  noch  keineverse  gemacht  JE  eot- 
wickelt  dann  das  programm  seines  werkes ,  gibt  dem  leser  aus« 
kunft  über  seine  eigene  person  und  rät,  falls  ihm  sein  werk 
nicht  gefalle,  so  solle  er  es  besser  machen,  er  würde  jeder  zeit 
für  rat  empfänglich  sein,  im  gefuhl  seiner  geringen  begabung 
wendet  er  sich  an  die  deutschen  dichter  Wom  meer  bis  an  den 
Rhein';  er  nennt  sich  ihren  diener  und  bittet  sie,  sie  mochten 
ihm  gestatten,  von  ihnen  die  gefuoge  dh.  die  dichterische  technik 
zu  erlernen,  er  schliefst  seine  einleitung  mit  einer  apostrophe 
an  den  misgünstigen  leser  (Mafsmann  aao.  3,  188  v.  110  IT),  in 
der  er  den  109  psalm  (vgl.  auch  Psalm.  69,  24),  freilich  in  sehr 
unchristlicher  weise,  zu  parodieren  scheint  im  Fürstenbuch  da- 
gegen nichts  von  alledem  1  von  Zaghaftigkeit  und  mangelndem 
vertrauen  an  der  eigenen  kraft  ist   nirgends  die  rede.     JE  tritt 
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auf  in  dem  bewustsein  eines  bereits  geübten  verseschmiedes,  wie 
denn  in  der  tat  das  Fürstenbuch  künstlerisch  auf  höherer  stufe 
steht  als  die  Weltchronik;  nur  darum  bittet  er  gott  dass  er  ihn 
sein  werk,  das  ihm  sehr  am  herzen  liegt,  auch  vollenden  "lasse: 

«^  gehe  mir  got  solhen  sin, 
25   daz  ich  daz  huoch  mdez  enden. 

die  hilf  sol  mir  got  senden. 

des  getrouwe  ich  einen  gnaden  wol, 

sU  er  ist  aller  güete  vol. 
JE,  wenn  er  auch  im  F  noch  ebenso  frisch  zu  erzählen  weifs 
wie  in  der  W,  war  wol  nicht  mehr  jung,  in  einem  alter  wenig- 
stens, wo  ihm  der  zweifei  kommen  konnte,  ob  er  das  werk  auch 
bis  zu  ende  führen  würde,  da  nun  das  Fürstenbuch  fragment 
geblieben  ist,  so  liegt  doch  die  annähme  am  nächsten,  JE  sei 
Ober  der  arbeit  gestorben,  sein  wünsch  unerfüllt  geblieben,  auch 
der  umstand  wäre  sodann  für  die  priorität  der  Weltchronik  gel- 
tend zu  machen,  dass  JE  in  letzterer  widerholt  gegen  misbräuche 
und  anschauungen  der  kirche  polemisiert,  während  er  sich  im 
Fflrstenbuch  als  durchaus  strenggläubigen  Christen  zeigt,  der 
umgekehrte  fall  ist  jedesfalls  in  mittelalterlicher  zeit  unwahr- 
scheinlicher. 

Im  Fürstenbuch  gipfelt  die  darstellung  in  der  verherlichung 
der  Babenberger  Leopolds  des  glorreichen  (1198  — 1230)  und 
Friedrichs  des  streitbaren  (1230 — 1246)  und  ihrer  taten,  und  es 
lässt  sich,  ganz  abgesehen  von  dem  nicht  miszuverstehenden  ein- 
gang  der  Weltchronik,  schon  an  sich  nicht  begreifen,  weshalb 
JE  —  um  nach  der  allgemeinen  ansieht  zu  argumentieren  — 
anmittelbar  vor  der  schlacht  bei  der  Leitha  sein  werk  hätte  ab- 
brechen sollen,  um  eine  weltchronik  zu  beginnen.  JE  schrieb 
vielmehr  zuerst  seine  Weltchronik  und  führte  sie,  wenn  auch 
oft  in  grofsen  Sprüngen,  bis  auf  kaiser  Friedrich  ii.  von  Constantin 
gieng  er  gleich  auf  Karl  den  grofsen  über  und  die  lücke  zwi- 
schen diesem  und  Otto  iv  suchte  er  dadurch  auszufüllen  dass 
er  in  ähnlicher  weise,  wie  er  das  früher  bei  den  päbsten  getan, 
hier  (hl.  156^  ff)  unter  der  Überschrift  Von  den  künigen  eine 
kurze,  von  fehlem  und  misverständnissen  geradezu  strotzende 
prosa  einschaltete,  die  auf  einen  lateinischen  auszug  der  Melker 
annalen  und  zwar  aus  deren  Klosterneuburger  Überarbeitung  und 
fortsetzung  (Continuationes  Claustroneoburgenses  i.  ii  MG  SS 
Z.  F.  D.  A.  XXVni.    N.  F.  XVI.  4 
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9,  607.  613)  luiückgeht  und  bis  1166  reicfaL  dieser  prosa  fügte 
er  (bl.  157^  =  Pei  Scriptores  rerom  auslnacanmi  %  53S  f)  One 
bis  in  die  sechziger  jähre  des  13  jbs.^-  fiymnide  geacilogie  des 
babeobergtscheB  ftlrsleohauses  an«  gleichliUs  in  gedrängter,  pro- 
saischer form  und  unter  dem  titel  Hie  Memi  sadb  an  Se  fitniem 
c#n  CEsierrick  umd  vmm  Sifr,  die  er  später  für  sein  Fürsten- 
buch  lum  Schema,-'  aber  auch  freilieb  nnr  als  solches,  nahm, 
gerade  so  wie  d»s  dritte  hoch  der  Imago  nmndi  des  Honorius 
Augostodunensis  för  ein  gut  teil  der  Weltchronik. 

DassW  das  ältere  werk  ist,  dürfte  auch  aus  folgender  emägnng 
klarwerden:  gelegentlich  der  schüdening  kaiser  Friedridisn,  dcsses 
taten  in  der  Weltchronik  zum  teil  schon  mit  denen  kaiser  Fried- 
richs  I  sich  vermischen,  enähh  JE  auch  zwei  schwanke,  deren 
beiden  der  kaiser  und  herzog  Friedrich  der  streitbare  sind,  rgL 
Regensburger  hs.  bL  162^  ff  =  Zs.  5,  2S1  t.  493~2S5  t.  622. 
«äe  betreffenden  Terse  finden  sich  auch  F  246S — ^2596  ^=^  Mcgiscr 
Sw  125  ff  =  Rauch  l,323ff  und  zwar  sind  sie«  wie  ich  meine,  des- 
halb vom  retmchronisten  in  dem  jüngeren  werke  widcrhoto,  da 
CS  sein  plan  war,  in  F  über  herzog  Friedrich  alles 
zutragen,  was  er  von  seinen  taten  wiKie.  bei  umgekehrter 
£esung  hätte  nicht  herzog  Friedrich  sondern  kaiser  Friedrich  ■, 
Ton  dem  in  W  mehrere  geschichten  erzählt  werden,  den  anlass 
znr  widerholung  jener  verse  gegeben,  auch  die  aaf  die  beiden 
schwanke  folgenden  Zeilen,  die  von  dem  über  den  kacscr  ver- 
hängten bann  berichten«  stehen  gieichfalfe  in  beiden  iftchinngen 
tZs.  5,  2S5  V.  623—635  =  F  2597— 26i>d);  aber  während,  irie 
drr  weitere  verlauf  lehrt,  F  den  vwi  Innocenz  iv  im  jähre  1245 
attsgespnKhenen  bann  meint  denkt  JE  in  W  iiHimfah  an  den 
bann  Gregors  dl  av  dem  jihre  1227,  v«n  dem  der  kakscr  erst 
1230  durch  den  frieden  vwi  San  Geimano  und  zvnr  durch  ver- 
millrlung  herzog  Leopolds  des  gkfrgichen  frei  wurde. 
kelzlefY  fir^  kann  ako  nnr  in  W  unter  dem 
weiden,  während  F  die  dentnng  auf  hemg  Friedrich  verfangL 
die  junge  Leipziger  ItSw  der  Wekchronik,  die  sich  auch  scmü  durch 
gnle  coi^iecturen  assmchneC  ändert  daher,  um  dKs  hcibuig  n 
n,  nicht  nnr  die  iesait  4n  wmt  4tm  itnmfm  hä  m 

mKTi  ätm  kms9fm  UrnfM  fair  tls^  5.  2S5  v.  «MX 

setzt  auch  cnaMtnent  in  die  hetdem  schwanke  yiinmil  für 

unpfftn^hche  hcrai|t  Frieinch:  hcrznf  Lwyld  ein.    JE, 
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aach  sonst  mit  geschichtlichea  tatsachen  äufserst  frei  verfHlirt, 
warf  in  W  die  beiden  herzöge  Leopold  und  Friedrieb  durch 
einander  und  verwechselte  die  verschiedenen  achtserklärungen 
über  kaiser  Friedrich  n.  als  er  später  sein  F  schrieb  und  jene 
stellen  aus  W  herüber  nahm,  muss  ihm  sein  irrtum  klar  gewor- 
den sein,  von  dem  er  sich  um  so  leichter  überzeugen  konnte,  da 
er  schon  an  einer  früheren  stelle  die  durch  herzog  Leopold  her- 
beigeführte Versöhnung  zwischen  kaiser  und  pabst  behandelt  hatte, 
freilich  auch  hier  nicht  ohne  ungenauigkeiten,  vgl.  F  1881  IT  =» 
Megisers.  100  ff  =»  Rauch  1,  306  ff,  wo  fälschlich  aber  in  Über- 
einstimmung mit  seiner  quelle,  der  oben  erwähnten  prosaischen 
Babenberger  genealogie,  der  pabst  statt  Gregor:  Alexander  heifst 
(Pez  aao.  2,  540).  —  wäre  F  das  ältere  werk,  so  wüste  ich  die 
eben  besprochenen  abweichungen  nicht  zu  erklären. 

Nach  erledigung  der  frage  über  das  Verhältnis  von  W  und  F 
zu  einander,  können  wir  nunmehr  prüfen,  ob  die  chronologischen 
anhaltspuncte  in  F  mit  denen,  die  wir  aus  W  gewonnen,  in 
einklang  stehen,  als  JE  sein  Fürstenbuch  schrieb,  waren  die 
glänzenden  tage  der  letzten  Babenberger  noch  im  besten  an- 
denken, in  der  totenklage  auf  Leopold  den  glorreichen  heifst  es 
V.  2001  f  =  Megiser  s.  105  —  Rauch  1,  310: 

von  riehen  und  von  armen  wart  er  gekleit, 

daz  man  noch  hiute  wunder  seit 
und  seinem  söhne  Friedrich,  der  voget  was  in  Osterrich  (2121. 
4206),  wird  nachgerühmt 

daz  er  was  grözer  tugende  vol. 

bi  im  stuont  sin  hof  so  wol, 

daz  fürsten  hof  nie  wart  gesehen, 
2130  des  muoz  ich  von  der  wdrheit  jehen. 

er  gab  ros  und  richiu  kleit, 

daz  man  noch  hiut  für  wunder  seit, 

die  sinen  hof  suohten 

und  siner  gäbe  ruohten, 
2135  der  was  mer  danne  vil, 

der  ich  aller  niht  schriben  wil 

(Megiser  s.  111  f.   Rauch  1,  313). 
die  herzöge  Leopold  und  Friedrich  selbst  gesehen  zu  haben  be- 
richtet JE  aber  nirgends,  nur  von  Gertrud  sagt  er  das,  der  nichte 
herzog  Friedrichs  und  tochter  herzog  Heinrichs  (des  grausamen) 

4* 
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vou  MödliDg,  vgl.  über  sie  ADD  9,  70  f.  JE  erzählt  von  ihrer  im 
jähre  1246  erfolgten  Vermählung  mit  markgraf  Wladislaw  von 
Mähren,  dem  söhne  des  Böhmenkönigs  Wenzel  i,  in  folgenden 
Worten :  diu  juncfrouwe  hiez  Gerdrüt, 

diu  wart  dem  margrdven  trüt. 

die  selben  ich  gesehen  hdn, 

si  was  vil  wunnidtche  getdn, 
2465  er  was  bt  ir  doch  dne  not, 

doch  lag  er  kurzUchen  tot 

(Megiser  s.  124  f.  Rauch  1,  323). 
Wladislaw  starb  schon  am  3  Januar  1247.  so  spricht  man  von 
einer  frau,  ^die  nur  den  wenigsten  der  hörer  oder  leser  noch 
bekannt  ist,  von  der  sie  nicht  einmal  voraussetzen  dass  der  er- 
Zähler  sie  noch  persönlich  gekannt  habe,  von  der  sie  vielmehr 
annehmen  würden,  auch  er  habe  sie  nicht  mehr  mit  eignen 
äugen  gesehen,  würde  er  nicht  ausdrücklich  das  gegenteil  ver- 
sichern' (Guppenberger  Anteil  Ober-  und  Niederösterreichs  an 
der  deutschen  litteratur  s.  9  n.).  Gertrud  vermählte  sich  zum 
zweiten  male  mit  dem  markgrafen  Hermann  von  Baden,  der 
gleichfalls  frühzeitig,  im  jähre  1250,  starb,  sie  flüchtete  dann  in 
folge  der  fortdauernden  Unruhen  in  Österreich  seit  herzog  Fried- 
richs des  streitbaren  tode  mit  ihrem  söhne  Friedrich  (1249 — 1268) 
zu  Heinrich  dem  erlauchten  von  Meifseu,  dessen  hause  und  lande 
sie  zugetan  war.  nachdem  sie  von  ihrem  dritten  gemahl  herzog 
Roman  von  Reufsen,  einem  enkel  Belas  von  Ungarn,  dem  sie 
sich  1252  vermählt  hatte,  nach  wenigen  monaten  wider  verstofsen 
worden,  wurde  sie  schliefslich  bald  nach  1270  durch  könig  Ottokar 
mit  vertust  ihres  steirischen  leibgedinges  für  immer  aus  der  heimat 
vertrieben  und  zog  sich  in  das  Meifsener  kloster  Seuselitz  zurück, 
wo  sie  noch  im  jähre  1288  lebte,  vgl.  Krones  Handbuch  der 
geschichte  Österreichs  1,652.  Tittmann  Geschichte  Heinrichs  des 
erlauchten  2,  206  f.  Steirische  reimchronik  cap.  12.  13.  14.  24. 
27.  28.  56.  57.  ich  will  nun  nicht  behaupten  dass  nach  dem  Wort- 
laut bei  JE  Gertrud  bereits  gestorben  sein  muss;  für  die  Wiener 
galt  sie  aber  für  so  gut  als  verschollen,  da  seit  Hermanns  von 
Baden  tode  ihre  Stellung  in  der  heimat  dauernd  erschüttert  war, 
insbesondere  scheint  sie  mit  Wien  keine  weiteren  beziehungen 
unterhalten  zu  haben,  war  nun  JE  etwa  zwischen  1230  and 
1240  geboren,  so  konnte  er  nach  circa  SOjahren'^  allerdings 
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sein  gedieht  einer  generation  vortragen,  die  Gertrud  gar  nicht 
mehr  kannte. 

Zu  dieser  datierung  passt  auch,  wenn  JE  andererseits  bei 
ereignissen,  die  sich  in  Wien  in  den  jähren  1232  und  1236  zu- 
getragen, sich  auf  den  mündlichen  bericht  anderer  berurt:  ah 
man  mir  verjach  ¥  2298  (=  Megiser  s.  118.  Rauch  1,  318),  al§ 
ich  von  in  (die  dabei  waren)  vemomen  hdn  F  2338  (■=  Megiser 
s.  119.  Rauch  1,  319):  JE  war  damals  noch  zu  jung  an  jähren, 
als  dass  er  selbst  hätte  augenzeuge  sein  oder  eine  erinnerung 
daran  hätte  bewahren  können,  die  Wiener  bürger  zur  zeit  der 
beiden  letzten  Babenberger  sind  die  eitern  der  generation,  der 
JE  angehört;  das  erhellt  daraus,  wenn  F  1861  f  (»=>  Megiser  s.  99. 
Rauch  1,  305)  von  dörfern  und  leben  die  rede  ist,  die  unter 
Leopold  dem  glorreichen- verliehen  wurden  und  die,  wie  JE  sagt, 
wir  jetzt  auf  die  kinder  der  damals  belehnten  übertragen  sehen, 
die  lebende  generation  war  kind,  als  die  letzten  strahlen  der  unter- 
gehenden sonne  der  Babenberger  auf  das  österreichische  land  üelen. 
Jansens  eingehende  characteristik  der  ritter,  die  in  der  Schlacht 
bei  Laa  ende  1245  oder  anfang  1246  mitkämpften  (F  2829  ff  — 
Megiser  s.  140  ff.  Rauch  1,  334  ff),  macht  denkbar  dass  er  sie 
selbst  zum  kämpfe  hat  ausziehen  sehen ;  das  ereignis  mochte  mit 
unter  seine  frühesten  erinnerungen  zählen,  den  ausführlichen 
bericht  über  die  schlacht  selbst  verdankt  er  aber  männern,  die 
augenzeugen  oder  mitstreiter  waren,  daher  denn  auch  öfter  Wen- 
dungen wie  ab  man  seü,  als  ich  hän  vemomen,  er  spricht  zu 
einem  publicum,  dem  wenigstens  zum  grösten  teile  das  ereignis 
bereits  fremd  war.  vgl.  schon  Guppenberger  aao.  s.  9  n.  dem 
widerstreitet  nicht,  wenn  in  der  schlachtschilderung  Wendungen 
begegnen  wie  zb.: 

ich  gesach  bi  minem  leben 

nie  zwen  so  stolzer  ritter  guot 

(Megiser  s.  151.  Rauch  1,  341) 
oder:  wan  daz  ich  nie  bi  minen  tagen 

sadi  so  manigen  ritter  sten  usw. 

(Megiser  s.  163.    Rauch  1,  349). 
es  sind  das  freiheiten  einer  anschaulichen,  von  JE  aus  der  spiel- 
mannspoesie  entlehnten  redeweise  und  ebenso  zu  beurteilen,  wie 
wenn  JE  sich  direct  an  seine  hörer  oder  leser  wendet  und  den 
effect  seiner  Schilderung  etwa  durch  ir  gesäht  nie  (Megiser  s.  176. 
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178.  Rauch  1,358.359)  zu  steigern  sucht  oder  Friedrich  den  streit- 
bareu  einmal  (F  2287  »»  Megiser  s.  117.  Rauch  1,  318)  den  liibm 
herren  min  neuut.  ins  reich  der  phrase  möchte  ich  sodann  auch 
für  einen  besonderen  fall  folgende  worte  setzen  : 

IST  teman  der  des  niht  gelouht, 

der  vrdge  die  ez  habeni  gesehen, 
1620  e^te  müezen  mir  der  wdrheii  jdken 

(Megiser  s.  89.  Rauch  1,  298). 
JE  braucht  diese  worte,  die  bestimmt  sind  einem  etwaigen  zweifei 
vorzubeugen,  anldsslich  der  krOnung  Margaretas,  der  tochter  herzog 
Leopolds  des  glorreichen  und  gemahlin  kOnig  Heinrichs  yn  (nicht 
Friedrichs,  wie  JE  sagt,  wenn  auch  wol  nur  durch  Schreibfehler, 
da  seine  vorläge«  die  Babenberger  genealogie,  das  richtige  hat), 
im  Jahre  1227: 

1615  5t  wart  §ewihi  %e  Jldme, 

wem  wnm  ir  sek&n  die  kr&ne 

mii  treuden  sazie  üf  ir  honAt. 
Margareta  wurde  nun  aber  nicht  zu  Rom  sondern  zu  Aachen  (dwrcb 
erzbischof  Heinrich  von  Coln  am  28  märz  1227)  zur  Romananni 
regina  gekrOnt,  vgl.  JFBOhmer  Regesta  imperü  v  (1198  — 1272) 
s.  733  der  Fickerscheo  neubetrbeitnng.  JE  jedoch  koanle  aidi  fie 
römische  kOaigitt  nur  in  Rom  gekrOnl  denken ,  und  wie  er  Vkw 
seiner  phantasie  folgte,  so  wol  auch  betreib  der  gewahrsle«Ce. 

Endlich  sei  noch  zweier  historischer  erwahnungeo  gedacht, 
wenn  auch  lediglich  der  voUsiandigkeit  h^ber.  die  eimnalige  he- 
zeichaiuig  fttr  kOuig  Wen«l  von  Bdhmeu  als  des  tüms§s  Qfnim 
•euer  (F  2$37  «-  Megiser  s.  HL  Rauch  1, 334)  braucht  nichi  mI- 
wettdig  nur  so  iaage  als  statthall  erachtet  zu  werdea,  als  4er 
kOuig  am  leben;  auch  nach  seinem  lode  (t27S)  noch  kosatc  JE 
skh  dieser  bezeichnung  bediese»,  zumal  da  bis  12S3  der  bdhaisdie 
kOiiigsstuhl  unbesetzt  hlieh.  ja  selbe!  noch  iiater  Wenzels  n  regle» 
mag»  abo  nach  12S3«  wünle  ich  Jansens  ausdruck  für  nidgikh 
halten«  war  doch  Oltokar  weitaus  der  populärste  unter  allia 
herscheru«  die  Böhmen  je  besesseiu  wihrenid  also  durch  diese 
erwagwig  der  lerminus  ad  i|itefli  für  das  Fttrstenbuch  dorchaaB 
nicht  begreeit  wird,  mochte  die  fol|etnde  verhiedkrtt> 
termiae»  aüini  weit  hinaosaiinlckee.  vee  Cooslane« 
eieer  lechter  LeopoM»  des  gfaMrreichee  ued  pmihie 
ihs  eriiechtee  ve«  Meifeee«  htifel  esr 
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bi  dem  margräven  wart  ir  hekant 

zwen  sun  die  ich  iu  nennen  toil, 

die  heten  beide  tugende  vil, 

der  ein  hiez  margrdf  Dietrich, 
1640  ein  fürst  harte  lobelich, 

der  ander  was  Albreht  genant, 

der  wart  vil  witen  bekant 

(Megiser  s.  90.  Rauch  1,  299). 
Dielrich  von  Meifsen  leble  1242—1285  (ADD  5,  187),  sein 
älterer  Bruder  Albrechl  1240  —  1314  (ADB  1,  276):  man  würde 
nun  aber  den  worten  eines  JE  unverdiente  ehre  antun,  wollte 
man  das  praeteritum  heten  (1638)  so  auslegen,  als  müsten 
beide  fürsten  schon  verstorben  sein,  eines  JE  worte  vertragen 
es  wahrlich  nicht,  in  dieser  weise  auf  die  wagschale  gelegt 
zu  werden  I 

Fassen  wir  schliefslich  die  resultate  vorstehender  Unter- 
suchung noch  einmal  zusammen,  so  hat  sich  uns  ergeben  dass 
Jans  Jansen  Enikel  zwischen  1230  und  1240  aus  bür- 
gerlichem geschlechte  geboren  wurde  und  dem  han- 
delsstande  und  zwar  wahrscheinlich  der  zunft  der 
wildwerker  angehörte,  in  den  achtziger  jähren  des 
13  jbs.  verfasste  er  eine  umfangreiche  Weltchronik; 
das  Fürstenbuch,  das  er  nach  der  Weltchronik  be- 
gann, blieb  unvollendet,  vermutlich  wegen  seines 
inzwischen  eingetretenen  todes.  ohne  hier  in  den  be- 
weis einzutreten,  mag  sodann  noch  der  Vollständigkeit  halber 
hinzugefügt  werden  dass  das  in  den  meisten  handschriften  des 
Fflrstenbuches  mitenthaltene  österreichische  landbuch  (Megiser 
s.  1  ff.  Rauch  1,  243  ff)  sowie  die  ebenda  befindliche  Babenberger 
genealogie  (Megiser  s.  202  ff.  Rauch  1, 374  ff)  wol  als  excerpte  von 
Jansen  Enikels  hand  betrachtet  werden  dürfen. 

ANMERKUNGEN. 

1)  Tgl.  Schlager  NamensverhältnisBe  des  ma.8  in  bezog  auf  Wien  in 
dessen  Wiener  skizzen  aus  dem  miUelalter  5  (1846)  s.  447 — 468. 

2)  vgl.  zb.  ans  Jansen  Enikels  Förstenbucli  her  Chunrat  kern  Sy- 
nums  tun  (v.  2261  f  nach  meiner  vorbereiteten  ausgäbe,  vgl.  Schlager  aao. 
8.  454  ad  a.  1231  Cunradus  filius  Simondi),  her  Ulrich  hem  Leuthert  tun 
(2433),  hem  Janten  tun  (2434,  woi  ein  verwandter  des  dichters),  OUe  hem 
Baimen  tun  (2428  f,  vgl.  die  lesarlen:   Otte  her  Haimen  enenchettun?),   za 
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letzterem  merke  ich  ans  der  grofsen  zahl  urkundlicher  belege  ffir  das  Wiener 
geachlecht  Heim  (vgl.  darüber  Wifsgrill  Schauplatz  des  landsiss.  niederösterr. 
adels  3,  65  ff)  noch  folgende  namenbezeichnungen  aus  den  jähren  1262  bis 
1331  an:  her  Haime  kern  Otten  sun,  dominus  Haymo  filius  Ottonis  fiHi 
HaymonU  (Fontes  rerum  austriacarum ,  Diplomataria  et  acta  10,  53.  66. 
6,  257);  her  Ott  kern  Haimen  sun,  Otto  fiUus  Heimonis  (Fontes  3,  455. 
16,  16.  Urkundenbuch  des  landes  ob  derEnns3,  546.  Fontes  10, 16.  Schlager 
aao.  8.  455) ;  Heimo  et  Otto  fratres  fiUi  Ottonis  Heymonis  feHeis  memariae 
(Schlager  s.  455.  Fontes  10,  34);  her  Otte  kern  Haymen  pruoder  (Fontes 
11,273.  16,2.20);  ker  Otte  kern  Otten  Sun  kern  Haymen  Eninckel,  do- 
minus Otto  nepos  Haimonis,  Otto  filius  quondam  Ottonis  filii  Haimoms, 
ker  Otte  kern  Haimen  Enenkel  (Fontes  16, 147.  3,  321.  Geschichtsqnellen 
der  Stadt  Wien  i  1,  67.  Rauch  Scriptores  1,  237).  —  ad  a.  1288  Jacob  and 
Heinrich  die  söhne  Emsts,  Ulrich  der  söhn  Marquards  (Geschicbtsqoellen 
der  sUdt  Wien  i  1,  67).  1321  Rudolf  GoUleins  eninckel,  1326  Walohin 
der  Ckruginne  Eninckel  (Fontes  16,70.  109).  1334  Urban  der  Rudolfinne 
Eninckel  von  Sand  Polten  (Fontes  18, 198).  1302  George  kern  Johans 
aidem  (Fontes  18, 111). 

3)  Tgl.  Schmeller'  1,  111  f.  Mareta  Proben  eines  Wörterbuches  der 
österreichischen  Volkssprache  1861  s.  17.  Weinhold  BG  §245.  Mhd.  gr.'  §279. 
DWB  3,  468.  483.  485  f.   Weigand  1^,  445. 

4)  Tgl.  zb.  1267  Ruedlo  qui  uocatur  Eninckel,  offieialis  PruxUni 
(Fontes  18,  56.  60).  1287  Fridereiek  der  Eninckel  (Fontes  3,255).  fFem- 
kardus  eninckel  erscheint  als  zinspflichtiger  in  dem  1299  begonnenen  urbar 
der  oberösterreichischen  abtei  Kremsmunster  (p.  Leonhard  Achleuthner  Das 
älteste  urbarium  Ton  Kremsmönster ,  Wien  1877,  s.  112).  1305  Otto  Enm- 
ckeUn  (Enincklmn)  de  Hokperck  (Fontes  36,  3720.  Uolreick  der  Enech- 
lein  im  ersten  viertel  des  14jhs.  (Archiv  für  österreichische  geschieht« 
40,  84).  1374  Fridreick  Eninckel  (Fontes  16,  302).  im  gfiltenbuch  des 
Wiener  Schottenklosters  vom  jähre  1314  resp.  1327  (ed.  Goldhann  in  den 
Quellen  und  forschungen  zur  vaterländischen  geschichte,  litteratur  und  koast 
1849  s.  163—208)  begegnen  Sydlinus  et  iMclas  Enickel  (fol.  15'),  Stepkanus 
dictus  Enickl  (fol.  28'),  Frid.  Eneckelsck  (fol.  35*).  1391  Ckristan  der 
Enykckel  bflrger  zu  Methausen  (Feil  Beiträge  (s.  anm.  19)  s.  88  0*  AlbreelU 
der  Ennenkl  familienname  in  Wien,  15  jh.  (Schlager  s.  464),  vgl.  Jlbrecki 
Enikel  von  Greintkaler,  besitzer  des  hauses  nr  55  in  Wien,  rosengasse,  im 
jähre  1612,  aber  nicht  etwa  ein  erbstück  der  familie,  sondern  vorher  eigen- 
tum  andersnamiger  besitzer  (Schimmer  Aosfährliche  hauserchronik  der  inneren 
Stadt  Wien  1849  s.25).  Enickel  auf  unser  vraun  perck,  bärger  von  Krems 
14  jh.  (Job.  Strobl  Die  Städte  Krems  und  Stein  im  ma.  (s.  anm.  17)  s.  58). 
dan  Eniklein  von  Regensburg  (Nürnberger  Chroniken  1,271,  42).  Hermann 
Enchlein  zu  Ofienhausen  (Monumenta  ZoUerana  2,  61 1).  ~  vgl.  noch  bei- 
spielsweise 1175  RodolfSun,  1186  Otto  der  Sun,  1203  fFemkardus  Sun 
(vMeiller  Regesten  zur  geschichte  der  markgrafen  —  aus  dem  hause  Baben- 
berg  8. 52. 63. 90).  —  vgl.  auch  i2Ai  Cunradus  der  okeim,  I2i9  Hainrieus 
eogn,  Mutersun,  1265  Berktoldus  dieU  Stivfsun  (vWeech  Codex  diplomaticos 
SalemiUnns  1  (1883)  s.  256. 278. 455). 
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5)  das  Wiener  adressbuch  von  1876  oennt  drei  Vertreter  der  namenB* 
form  EneTkgelj  sodann  einen  Anton  Enenkel,  Hermine  Ennöekl,  Anna  Ennöckl 
edle  von  Mordax  DegenfeM.  —  1879  studierte  in  Tübingen  Volkmar  Einr 
mkel  ans  Brennsdorf ,  kgr.  Sachsen,  dr  Engen  Einenkel  ist  der  name  eines 
jingeren  anglicislen. 

6)  Tgl.  c.  1130  Jans  (Jannes)  im  Urknndenbuch  des  landes  ob  der 
Eons  1,  169.  1278.  1281  Jaenslinus  PaUrami  fxHus  Geschichtsqnellen  der 
Stadt  Wien  i  1, 55.  63.  Jannes  de  prueca  Archiv  für  österreichische  ge- 
schiebte  56,  307. 

7)  Tgl.  DWB  IV  2,  2262.  Wackernagel  Kl.  Schriften  3, 139  f.  Germania 
18,  3.  AHeintie  Die  deotschen  familiennamen  1882  s.  152.  in  MBeheims 
Bneh  von  den  Wienern  findet  sich  neben  Hans  nur  Jan ,  nicht  Jans.  —  eine 
«0fil  Jans  (Johans)straisse  begegnet  in  Göln  in  den  jähren  1400  und  1499 
Deotoche  stidtechroniken  13,  90,  2.  361,  24). 

8)  Tgl.  im  gditenbnch  des  Wiener  schottenkJosters  (s.  anm.  4)  Janso 
Bohemus  (fol.  14\  42*)  neben  Janso  maritus  Sighartinne  (fol.  33*),  Janso 
von  der  Linden  (fol.  28*).  —  in  der  Weltchronik  beruft  sich  JE  einmal 
(Regensburger  hs.  bl.  51*)  auf  die  mündliche  erzählung  eines  Friedrich, 
pfarrers  zuWonawicz  in  Böhmen  (Varianten:  wonabiez  tooneme»  wanahiU 
bommris,  aber  nicht  worawics,  wie  Mafsmann  Kaiserchonik  3,104.  169  a.  2 
lehreibt).  Karl  Roth  Beiträge  zur  deutschen  sprach-,  geschichts-  und  orts- 
forscbong  4  (1867),  161  wies  ein  dorf  Wanowitz  in  der  herschaft  Lautschin 
und  im  Bonilauer  kreise  nach;  eher  könnte  in  betracht  kommen  das  böh- 
mische dorf  Wanowitz  im  kreise  Gilschin,  bezirk  und  bei  Nimburg,  doch 
ist  aock  dieses  wie  das  vorher  genannte  jetzt  weder  pfarr-  noch  kirchdorf. 
erwihnt  sei  wenigstens  auch  das  jetzige  reformierte  pfarrdorf  gleiches 
namens  in  Mähren ,  kreis  Brunn  bei  Goldenbrunn.  —  im  Färstenbuch ,  dessen 
Prager  hs.  cechische  spuren  trägt,  bedient  sich  JE  des  cechischen  ausrufes 
nastoiie  dh.  tretet  an,  vgl.  Megiser  s.  154.  Rauch  1,343. 

9)  über  das  gescblecht  s.  Hieronymus  Megiser  in  Heroum  Austriae 
theadridio  1618.  JGAvHoheneck  Genealogische  und  historische  beschrei- 
bang  der  stände  in  Österreich  ob  der  Enns  (1727-1747)  3,  122  fr.  Zedier 
Universallexicon  8  (1734),  1173.  JFGauhe  Genealogisch  -  historisches  adels- 
lexicon  1  (1740),  495.  Wifegrill  Schauplatz  des  niederöst.  adels  2,  410  ff. 
Ersch  nnd  Gruber  Allgemeine  encyklopädie  34,456f.  dem  freiherrlichen  ge- 
schlechte  gehören  zb.  an  Dietrieh  Enenkle  urkundlich  1096  — 1142.  1190 
(JPTLudewig  Reliquiae  mannscriptorum  omnis  aevi  usw.  4,  194.  204.  205. 
207—9.  vMeiller  Regesten  der  Babenberger  s.  68  nr  48),  fFaltherus  (de) 
Eninehel  1177.  1185.  c.  1188.  c.  1190  (Monumenta  boica  12,  349.  4,  260. 
Urkoodenbnch  des  landes  ob  der  Enns  1, 592.  586.  591).  vgl.  auch  Ulricus 
dieius  Emnchil  von  Chiefsing  1249  (Fontes  1, 1520,  Albrecht  Enikel  von 
Greinthaler  (s.  anm.  4).  Keiblinger  Geschichte  des  benedictinerstiftes  Melk  1 
(1851),  390  anm.  nennt  um  und  nach  1250  zwei  glieder  der  familie:  Otto 
Enenkel  von  Grub ,  ritter  unter  Friedrich  dem  streitbaren ,  und  dessen  söhn 
Otto,  beide  liegen  in  Melk  begraben ;  ebenda  s.  433  anm.  ist  bemerkt  dass 
in  den  jähren  1360 — 1400  Georg  Enenkel  der  jüngere  ein  haus  zu  Wien 
in  der  Teinfaltstralse  besafs.  —  lu  einem  gliede  des  freiherrlichen  geschlechtes 
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haben  anseren  Chronisten  folgende  Schriftsteller  gemacht:  Megiser  (s.  oben), 
Zedier  (Universallexicon  8  (1734),  1174),  Gawhe  (s.  oben),  vHoheneck  (s.  oben), 
Jöcher  (Allgem.  gelehrtenlexicon  2  (1750),  354),  TKhautz  (Versuch  einer 
geschichte  der  österreichischen  gelehrten  1755  s.  4),  Adelung  (Magazin  fAr 
die  deutsche  spräche  ii  3  (1784),  27  f),  ARauch  (Scriplores  rerum  austriacamm 
1  (1793),  240),  Koch  (Gompendium  der  deutschen  litteraturgeschichte  1  (1795), 
40  f),  Jördens  (Lexicon  deutscher  dichter  und  prosaisten  3  (1808),  622),  Ton 
der  Hagen  (Grundriss  248.  GA  3, 783),  Ersch  und  Gruber  (Allgem.  encyklo- 
pädie  34,  225  f.  456  0^  Diemer  (Beitrage  1,31  Johann  von  Ennenkel,  vgl. 
2,  39  Jans  der  Enenkel),  vKarajan  (Denkschriften  der  Wiener  akademie,  phil.- 
hist  classe  6, 99  Jans  Ton  Enenkel ,  jedoch  Almanach  der  Wiener  akademie 
1855  s.  117  'der  Wiener  bürger  Jans  der  Ennenkei').  —  für  die  bürgerliche 
herkunft  Jansen  Enikels  sind  dagegen  nach  Smitmers  Torgang  eingetreten 
Pfeiffer  (Mönchner  gelehrte  anzeigen  1851  s.  740  fi),  Zeifsberg  (Bifite  der 
nationalen  dynastien  usw.  bd.  3  der  Österreichischen  geschichte  für  das  volk 
1866  s.  205f),  AvMeiller  (Denkschriften  der  Wiener  akademife,  phil.-hiat 
classe  18  (1869),  26),  Schatzmayr  (Zs.  für  die  österr.  gymnasien  20  (1869), 
422  f),  Guppenberger  (Anteil  Ober-  und  Niederösterreichs  an  der  litterator 
seit  Walthers  YdVogelweide  tod  bis  zum  ende  des  14jhs.  1871  8.8),  Ger- 
vinus  (2^  73),  Krones  (ADD  6, 112),  Anton  Mayer  (Geschichte  der  geistigea 
cultur  in  Niederösterreich  1  (1878),  234).  auch  MBermann  (Alt-  und  Neu* 
Wien  1880  s.  214)  halt  den  dichter  für  ein  glied  der  bnrgerfamilie  der  Hansen, 
sagt  aber  dann  unmittelbar  darauf,  Jansens  familie  habe  die  flnssbofg 
Albrechtsberg  unweit  Melk  besessen,  woher  er  die  notiz  genommen,  JE 
sei  in  dem  hause  nr  7  (alt  827)  der  Kumpfgasse  gestorben ,  Termag  idi 
nicht  anzugeben. 

10)  in  dem  Verzeichnis  der  nachgelassenen  bibliothek  des  protestanti- 
schen freiherm  JBvEnenkel,  die  am  27  aogust  1629  auf  kaiserlichen  belehl 
gemustert  wurde,  weil  man  in  ihr  unkatholische  bücher  vermutete,  wird 
aufser  dem  Fürstenbuch  auch  ein  Chronicon  universale  germaniewn  ge- 
nannt; gemeint  ist  wol  die  Kaiserchronik,  vgl.  Archiv  für  österr.  geschichte 
50,  286  f  und  nach  mundlicher  mitteilung  des  herrn  dr  ThWiedemann,  bibKo- 
thekars  am  erzbiscböflichen  archiv  zu  Wien. 

11)  vgl.  die  anm.  9  gegebenen  citate  aus  Megiser,  Zedier,  Gauhe, 
vHoheneck,  Jöcher,  von  der  Hagen  (GA  3,  cxxviii),  Mafsmann  (Eradius 
s.  369  anm.  1),  HKurz  (Geschichte  der  deutschen  iitteratur  1,453),  Kober- 
stein  (1*,  189;  dieser  wie  HKurz  sagen:  'Wiener  börger  oder  domben'); 
dagegen  hatte  schon  vKhautz  aao.  s.  5  f  gegen  diese  ansieht  Megisers  po- 
lemisiert. 

12)  schon  HPez  (Scriptores  rerum  anstriacarum  2,  537)  schrieb  unmoti* 
viert  vorsichtig:  certum  tenermu  auctorem  noslrum,  eUi  fortassis  im» 
natum,  eivem  tarnen  fuisse  Fiennentem, 

13)  Gompendium  1,  40.  Ebert  Allgem.  bibl.  lexicon  1  (1821),  526;  vgl. 
Ersch  und  Gmber  34,  456'. 

14)  et  hiez  der  herre  (Augustus)  offenbare 
ilahen  AugustintJere, 

aU  man  H  noch  erkennen  mac. 
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iHNi  geide  w€u  dHt  miirue  siare. 
smu  vimdei  tr  an  mazen  tnl, 
der  si  g9m  kam  fem  wil. 

15)  ob  und  worin  nrspränglich  eio  oolerschied  z wische«  kürsenmre 
mk  wiUwferktr  bestaod,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  yerstand  man 
■ter  miUm€i Aai  etwa  nnr  die  pelz h in d  1er,  db.  Terkanfer  der  nnrer- 
aAcHetcB  feile,  dann  waren  tie  wol  schwerlich  Wiener  bärger,  sondern 
fremde  fabTiache?)  kanflente.  nber  kürsen  kärseiuere  nad  ihre  composita 
fgL  FHach  Tcntach-Iat  wb.  1,  SSd".  Lexer  1,  17%  nnd  Nachtrage  288.  Hilde- 
bra^  im  DWB  ^  2820  f.  Klnge  Etymologisches  wb.  s.  189.  RA  s.  428a. 
WcnlM4d  Dentsdie  fraaea  s.  448a.    im  nd.  ist  korsener  seltener  zn  belegen 

beliebl  als  konenwerekie  kanenwerie  (Mnd.  wb.  2,  540), 
kmmiwvrier  (Frisch  1,  155\  Deutsche  stidtechroniken  12,  273, 
a.  14, 9&5,  542),  ktmimuiker,  ImntfMerer,  pelser  jrihtr  jndter  piUer.  die 
waren  in  Bambnrg  mit  den  pelzem  im  14  jh.  Terbnndeo,  in 
adt  1386  getrennt  die  pelaer  Terarbeiteten  orsprünglich  alle  pelze, 
acfaaf-  nnd  lammfelle,  die  bontmacher  dagegen  die  feineren  feile 
wüdy  inabcaoodere  Ton  eichhömchen ,  ottemfelle  nsw..  Tgl.  die  im 
wb.  1,452*.  3, 316  angef&hrte  litteratnr.  ibniidie  nnterschiede  scheinen 
in  Gent  bestanden  zn  haben,  wenn  unter  den  im  jsbre  1368  anfgezihlten 
Uänen  zinllcB  und  gilden  GraemwerkerSy  L&merimDerkerM,  Bmide  Graeu- 
begegnen  (Wamkönif  Flandrische  Staats-  und  rechtsgeachiehte  1, 
l75>. 

16)  m  den  belegen  for  vriliwere  bei  Lexer  3, 895  kommt  noch  Röealer 
Sladtrcchte  Ton  Brunn  s.  374.  fiber  die  stelle  bei  Scherz-Oberlin  Glossarium 
1636  a.  nntcn  anm.  23. 

17)  kirscfaner  als  zeugen  in  österreichischen  Urkunden  sind  mir  fol- 
gende begegnet:  Armaierfin  (?>  der  kürschner  1247  (Mochar  Gesch.  des 
kerugtuBM  Steiermark  5,  209),  llriek  der  kirsckner  bürger  zu  Leibnitz 
1257  (ebenda  5,  269),  Mmtkias  der  kürsner  in  dem  BerckhoflUO  (Fontes 
18,222),  Oiio  der  kurtner  1342  (ebenda  18,236),  Uenkari  der  kürsner 
1351  (ebenda  18,  271),  PiicoUnu  Ckürtner  von  Pirawarik  (Ungarn)  1374 
(cfacDda  18,355),  PkiUp  kursener  1391. 1392,  Kwu%  knrtner  1411. 1412. 1415 
(Oimfltier  stadtbnch,  Wiener  SiUnngsberichte,  phil.-bist  classe  85,  339  f), 
Mtr  Pmesckmwer  der  Kürsner  1416,  Hanns  Kürsner  1444.  1452,  Ubnek 
KSrsmer  1486  sämmllich  bürger  Ton  Krems  (Joh.  Strobl  Die  stidte  Krems 
and  Stein  im  ma.  ans  dem  Jahresberichte  der  landes-oberreal-  nnd  handels- 
schale in  Krems  för  1892  a.  56.  58  f).  —  Tgl.  auch  Purkel  der  Heutckaufer 
1364  (Fontes  18, 115). 

18)  iber  die  alle  Wildwerker-  jetzt  (seit  1776)  Wipplingerstrafte  Tgl. 
KASdummer  Ausführliche  bäuserchronik  der  inneren  Stadt  Wien  1849  a.  261. 
365.  Schlager  Wiener  skissen  1,  251.  Germ.  15,  280.  der  älteste  beleg  für 
tst  Wadwerketatrabe  ist  das  jähr  1272  (s.  unten);  Tgl.  die  fFyUwerieker^ 
siroM»  aa  Wieun  1381  (Fontes  18,  386).  nach  einer  notis  des  Wiener  local- 
kJatorikefa  Kari  Hofbauer  (f  1871)  in  dem  durcbschoasenen  exemplare  tos 
Sfhimmrri  Hinaerchronik,  welches  Franz  Haydinger  besats,  begegnet  die  Wild- 
wafccntfaCse  im  jähre  1563  als  WiUfmrgersirafse{\ttaA/tff»  nur  Ton  JMWagner 
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1876  mitgeteilt,  der  überhaupt  mein  damaliges  forschen  über  Jansen  Eneukel 
an  ort  and  stelle  in  einer  so  selten  liebenswürdigen  weise  durch  rat  und 
tat  gefördert  hat,  dass  ich  diese  zeilen  nicht  ohne  dankbar- wehmütiges  ge- 
denken an  ihn  niederschreiben  kann). 

19)  im  alten  Wiener  stadtgrundbuche  ist  als  nr511  eingetragen:  Haw 
im  Perchho/T,  so  von  uralter  Zeit  hero  einem  ganzen  Handtwerch  der 
Kürschner 'Zeeh  Eigenthumb.  im  buche  der  kaufe  D.  308  heiCst  es  1418: 
Maiiter  Flrich  Grünholder  y  Lerer  der  Ertzeney  hat  verchaufft  einen 
Keller  imter  dem  Kursenhaus  zu  Wien  und  das  Gewelbe  dapey  genannt 
das  Purehenlugl  vnd  all  die  Recht  die  in  dem  Pirkhof  dazu  gehärent,  als 
von  alter  herchomen  ist,  1556  erscheint  als  besitzer  von  nr  511  Peter 
Peyrer,  Kürsner;  ein  teil  desselben  grundstücks  wird  auch  als  Der  Khürsehner 
Zechhaus  bezeichnet,  ohne  Jahreszahl,  doch  aus  gleicher  seit,  am  9  sept  1622 
Terkauften  die  kürschner  das  Kürsenhaus  vnd  das  Gewelb  dabei,  genanni 
der  Pirkenbtgl  an  den  fassbinder  Christoph  Landtspricht  (stadtgrundbuoh 
K.  434).  vgl.  Schlager  aao.  1,  243.  Schimmer  aao.  s.  97  f.  347  f.  Gametina 
Wiens  örtliche  entwickelung  von .  der  römischen  zeit  bis  zum  ausgaog  des 
13jhs.,  textheft  s.  7  und  nach  einer  notiz  Hofbauers  (s.  anm.  18),  die  ich 
wider  JMWagner  verdanke,  der  mir  auch  das  folgende  beisteuerte:  Jos.  Feil 
Beitrage  zur  alteren  geschichte  der  kuost-  und  gewerbstatigkeit  in  Wien 
(separatabdrack  aus  den  Berichten  des  Wiener  altertumsvereines)  1860  8. 76 
gibt  auszüge  aus  dem  eid-  und  innungs-ordnungenbnch  der  Stadt  Wien,  an- 
gelegt 1430:  hl.  60*  Der  Kürsner  Recht  1433  (sy  sullen  jr  Arbeit  nindert 
alswo  vailhaben  denn  auf  dem  kürsenhaus),  bl.  61  1489  Hanndberchs- 
Ordnung  der  Maisler  der  kiisner  (sie)  vnnd  der  geselln, 

20)  über  den  pelzhandel  im  mittelalter  und  die  pelzverwendung  bei 
der  mittelalterlichen  kleidung  vgl,  Johann  Beckmann  Beitrige  zur  geschichte 
der  erfindungen  5  (1805),  1 — 76,  wo  über  pelzkleider  gehandelt  ist,  s.  41«-^5. 
60  insbesondere  über  den  russischen  pelzhandel.  nach  FKurz  Österreichs 
handel  in  alteren  zelten  1822  s.  14  zahlten  die  Russlandshandler  gemifs 
einer  bestimmung  Leopolds  des  tugendhaften  vom  jähre  1192  auf  ihrer  durch- 
reise zwei  pfund,  auf  ihrer  riickkehr  ein  halbes  pfund,  vgl.  ebenda  s.  831  ff. 
355.  vGsoemig  Ethnographie  der  österreichischen  monarchie  1,  171  ff.  218. 
Henkel  Die  naturproducte  und  industrieerzengnisse  im  Welthandel  1  (1868), 
404  ff.  Weinhold  Altnord,  leben  s.  98. 158  f  und  DeuUche  frauen  s.  405. 410. 
426  ff  (2  aufl.  2, 254  ff).  ASchultz  Höfisches  leben  1, 169. 193. 196. 202. 225  f. 
228. 233. 271  ff.  Schlager  Wiener  skizzen  5, 293  ff.  303.  315  f.  Ruodlieb  ed. 
Seiler  s.  108.  JGrimm  Kl.  Schriften  2, 185.  RA  378  ff.  428. 443.  Zs.  14,264.  — 
über  kleiderordnnngen  vgl.  vGzoernig  aao.  1, 172  ff.  Weinhold  Deutsche  frauen* 
2, 257n.  Lexer  1, 1795  sub  kürsen, —  in  Ulm  wohnten,  wie  es  scheint,  im 
12  und  13  jh.  die  kürschner  in  dner  gasse;  die  Curssengazzarii  begegnen 
in  einer  Urkunde  des  Jahres  1244  (GJäger  Ulms  verfassungs-4eben  im  mi. 
8. 190).  in  der  Sporrergasse  zu  Basel  war  links  neben  dem  ehemaligen 
richthause  zum  Pfannenberg  die  älteste  körschnerlaube  (im  14  jh.  worde  sie 
an  den  rindermarkt  verlegt),  an  deren  hinterhaus,  das  bei  den  Untern  sehalea 
auf  den  markt  stieb,  die  kürschner  ihre  pelze  und  kürsen  an  Stangen  nmi 
verkaufe  aushiengen.    in  der  spitalkirdie  hatten  im  14  jh.  die  Schneider 
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nni  kfirschner  den  alUir  ihrer  brOderschaft,  an  dem  die  messen  für  ilire 
im  Spital  Terstorbeneo  handwerksgenossen  gelesen  worden,  der  mystiker 
Heinrich  Ton  Nördlingen  predigte  hier  seit  1339  mehrere  jähre  hindurch 
und  es  mag  Tielleicht  mit  den  beziehangen  der  kürschner  gerade  zn  dieser 
kirche  in  einklang  stehen,  wenn  wir  erfahren  dass  die  besten  kürsner  dem 
Heinrich  Ton  Nördlingen  eine  kostbare  chorhaube  verehrten  (Basel  im  14  jh. 
8. 32. 48.  57.  meine  MEbnerin  und  HyNördlingen  s.  xlvii.  218).  die  älteste 
bisher  bekannte  znnflorknnde  in  Basel  ist  die  der  kfirschner  vom  jähre  1226 
(AHeusler  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Basel  im  ma.  s.  116).  in  Lfibeck 
datiert  die  zunftrolle  der  buntmacher  aus  dem  jähre  1386,  die  der  pelzer 
ans  der  zeit  vor  1409  (GWehrmann  Die  älteren  Läbeckischen  zunftrollen 
2aiifl.  s.  190. 356).  unter  den  broderschaftsbriefen  von  34  handwerksämtem 
der  Stadt  Göln  aus  dem  jähre  1397  steht  der  der  Buntworter-  ind  Peltzer- 
ampU  an  zweiter  stelle,  an  erster  der  der  goldschmiede  und  goldschläger 
(Ennen  Quellen  zur  geschichte  der  Stadt  Cöln  6(1879)  507  ff.  bes.  512  ff), 
in  Braonschweig  begegnet  die  verkauf sstätte  der  kfirschner  im  jähre  1407 
als  k^rtzenwortenstidde  (Deutsche  Städtechroniken  6, 125  n.  2).  Borkard  Zink, 
der  anfangs  ffir  das  kürsnerwerk  bestimmt  war,  nennt  in  seiner  Augsburger 
Chronik  der  kürsner  haus  zum  jähre  1424  (Deutsche  städtechroniken  5, 149,2. 
vgl.  125,  4).  die  im  Statut  der  kfirschnerzunft  zu  Bruneck  in  Tirol  vom 
jähre  1433  erscheinende  anzahl  von  kfirschnermeistem  lässt  auf  lebhaften 
betrieb  dieses  gewerbes  zu  damaliger  zeit  schliefsen  (OZingerle  im  Anz.  ffir 
künde  der  deutschen  vorzeil  28  (1881),  36  ff).  Ordnungen  der  kfirschnerzfinfte 
zu  Strasburg  (wo  die  kürschner  gleichfalls  ein  eigenes  quartier  inne  hatten, 
vgl.  AStöbers  Alsatia  1858-1861  s.  161  ff)  und  Freiburg  i/B.  aus  dem  15  und 
16  jh.  in  der  Zs.  ffir  die  geschichte  des  Oberrheins  16,  335.  17, 30.  53. 55. 62. 
vgl.  auch  MBeheims  Buch  von  den  Wienern  s.  8, 27  ff. 

21)  Berthold  von  Regensburg  1, 146, 4  ff  zählt  in  einer  seiner  predigten 
die  verschiedenen  handwerker  und  ihre  betriegereien  auf;  er  teilt  sie  in  sechs 
classen  und  stellt  in  die  erste  all  die  gewant  wirkent,  swelher  leie  gewandes 
die  Hute  bedürfent,  —  sie  wirken  stdtn  gewant  oder  wtiUtnz  oder  Ifnfnz 
oder  beizin  gewant  oder  sehuohe  oder  henisehuohe  oder  gürtet  usw., 
vgl.  JGrimm  Kl.  chriflen  4, 332.  das  gewerbe  der  graotncher  und  der  handel 
mit  wollenen  tfichern  fiberhaupt  gehörte  zu  den  einträglicheren,  den  die 
angesehensten  geschlechter  betrieben,  so  zb.  in  Basel  ein  fFemherus  de 
Blatzheim  Tuoehmacher  (1294),  Cunrat  von  Laufen  der  Grautuocher 
(1353),  Burchart  von  Bertlikon  der  Grattiocher  (1355),  vgl.  Basel  im 
14  jh.  s.  48. 

22)  vgl.  vGzoemig  aao.  1,  126  f.  fiber  die  Flandrenses  und  hausge- 
Qossen  (vgl.  F  1725)  vgl.  die  abhandlung  vKanJans  Beiträge  zur  geschichte 
der  landesrfirstlichen  mfinze  Wiens  im  ma.  in  Ghmels  Österr.  geschichts- 
forscher  1  (1838),  274ff.401ff,  wo  die  ältere  litteratur  vollständig  verzeichnet 
ist,  8.  bes.  s.  312  ff.  Rössler  Die  stadirechte  von  Brunn  s.  viii  f.  Wiener  Jahr- 
bücher bd.  55,  s.  19  f  des  Anzeigeblattes.  Tomaschek  Deutsches  recht  in 
Österreich  im  13  jh.  s.  91f;  vgl.  noch  Gesehichtsquellen  der  Stadt  Wien  1877 
I  1,  34.  Germ.  26,  468  nr  786.  787.  —  Scherz  -  Oberlin  Glossarium  625  ff. 
Frisch  1,  428\ 
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23)  Tgl.  die  TOD  Scben-Oberün  (Glofisariom  s.  20361  anfMOgese  sIcUe 
aoft  JFMoritz  Historisch  diplomstiscbe  abbsodloDf  Tom  ofspnuig  derer  reiciM 
statu  bes.  der  sUdt  WoroM  s.  &03  aod  Appeod.  docom.  s.  16S  a»  Amialcs 
Wormatieiiscs  MG  SS  17,  42, 28  =  Böhmer  Fontes  remm  gcmaucanini  2,222 
TgL  WAniold  VerfassoDgsgeschichte  der  deatscheo  fneistädie  usw.  2,  31.  in 
der  am  27  febr.  1233  zwischen  bischof  Heinrich  tob  Worms  und  den  Womser 
börgero  getroffenen  übereinkonft  heirst  es:  item  ammes  fralermiaiet  kau- 
genoi  et  wiUwerkere  iUit  ejceeptis  ammodo  peniius  ceuahumt.  in  einer 
anderen  undatierten  gesetzlichen  bestimmnng  De  indicto  condempnatonim 
aotiqoitos  in  nrbe  Wormatiensi  findet  sich  der  passos:  si  aUquis  wuiiefaeior 
in  ewitaU  repertus  fuerit  in  dawio  alieuius,  iUum  polest  eomes  dtitaUs 
exdpere  et  educere,  exceptis  downinu  et  euriis  clericorum  mimsteriaÜum 
monetariorum  et  wiUwerker  kusgenos.  Med  in  domibus  wänisteriaUum 
educet  eamerariusy  de  domibus  monetariorum  magister,  vel  soius  wuigisier 
eorum,  de  msmsionibus  wiUwerker  kusgenos  wuigisler  eorum  (MG  SS  17, 
72,  6  SB  Böhmer  Fontes  2, 213).  es  soll  übrigens  nicht  Terschwicgen  werden 
dass  in  der  deutschen  Übersetzung  des  zweiten  Stückes  in  Fnedr.  Zorns 
Wormser  chronik  (ed.  W Arnold,  43  pnblication  des  Litt.  Tereins  s.  69)  beide> 
mal  statt  wiUwerker:  wüllwerker  steht,  Tgl.  s.  59  wüUenknappen.  das 
wort  wüiwerker,  das  ohnehin  in  rheinisch  -  frinkischer  gegend  auffallen 
könnte,  wird  vom  Wormser  Chronisten  FrZom  nicht  mehr  Terstanden  wor- 
den sein. 

24)  Tgl.  Hormayr  Wien  i,  Urknndenboch  s.  xc  nr  xxin.  lu,  hell  1  s.  16. 
Fontes  18,  63,  xlt:  Gertrude  die  meisterin  des  nonnenklosters  zur  Himmd- 
pforte  in  Wien  testiert  dass  der  Wiener  börger  Albert  Pippinger  ihr  einen 
dem  scholtenkloster  ootertänigen  gmnd  in  der  Traibotenstrafse  (jetzt  Rauhen- 
steiogasse.  Tgl.  Schimmer  aao.  s.  252)  verkauft,  dem  letzteren  aber  einen 
anderen  dem  Wiener  bnrger  Johannes  gehörigen  und  in  der  Wiidwerker- 
stralse  gelegenen  mit  demselben  grnnddienste  Terschafft  habe. 

25)  Scherer  Geschichte  der  deutschen  dichtong  im  11  und  12  jh.  s.24 
anm.  1  und  2.  s.  89  anm. 

26)  Schatzmayr  aao.  s.  427  EnikeUus  f^altkeri  (f  c  1230)  aequaiis  ae 
fere  popuiaris  und  unmittelbar  darauf  Sifrit  UelbUne  EmkeUi  popularis 
et  fere  aequaUs  a,  1230  —  1299.  —  die  jähre  1190  —  1250  als  lebenszdt 
unseres  Chronisten  finden  sich  auTserdem  bei  vKhautz,  Adelung,  Rauch,  Koch, 
Jördeos,  vdHageo,  Ersch  und  Gruber,  Potlhast,  HKurz  in  den  oben  citierten 
werken.  Tgl.  auch  MBeermann  aao.  s.  58.  214.  Megiser  und  Jöcher  setzten 
als  geburtsjahr  1227  an,  seine  lebenszeit  Zedier  um  1227,  Docen  (Altd.  musenra 
1  (1809),  154),  Wattenbtch  (GeschichtsqueUen  2S  290)  und  Krones  (ADB 
6, 111 0  ^^  \2bQ^  welches  jähr  Mafsmann  (Eradius  s.  369  n.  1),  Toscano  del 
Banner  (Die  deutsche  nationalliteratur  usw.  s.  336),  Goedeke  (Deutsche  dichtung 
im  ma.  s.  863.  Grundriss  1, 33)  als  todesjahr  annehmen,  ersterer  jedoch  sich 
berichtigend  Kai6erchroDik3(1854),  103. 1182:  'neuere  wollen  £.  in  das  letzte 
jahrzehend  des  13  jhs.  setzen.'  —  der  Pfeifferschen  ansieht  nähert  sich 
Wackeniagel(Litteraturgesch.>s.223.285),  und  GerTinus  (2S  78)  und  Kober- 
stein  (1^  189)  sagen:  'nach  1250.'  vKanjan  (Wiener  SiUungsberichte  von 
1863,  phil.-hist.  classe  42,  460)  gieng  sogar  so  wdt,  dass  er  Jansen  Enikd 
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'am  gni  hundert  jähre'  nach  Neidhart  ansetzte,  nach  Zeifsberg  (in  der  anm.  9 
angeführten  schrift)  lebte  JE  'wol  nicht  Tor  dem  beginn  des  Hjhs/  nach 
AvMeiller  (s.  anm.  9)  und  Anton  Mayer  (s.  anm.  9)  dichtete  er  im  letzten  drittel 
des  Idjhs.  und  lebte  etwa  von  1230/5—1300/5,  nach  OKämmel  (Die  anfange 
deutschen  lebens  in  Osterreich  bis  zum  ausgange  der  Karolingerzeit  1879 
8.211  anm.  3)  um  1310,  wogegen  Bartsch  Germ.  25,  470  sub  nr  603.  sehr 
verstandig  sind  die  erwägungen  Guppenbergers  in  dem  anm.  9  citierten  Pro- 
gramm 8.  8  f :  auch  er  hält  die  datierung  um  1250  nach  spräche  und  reim 
geradezu  fttr  eine  Unmöglichkeit.  —  endlich  sei  noch  bemerkt  dass  vKarajan 
(Benkschriften  der  Wiener  academie  6, 99),  Weinhold  (Mhd.  gr.  s.  384,  vgl.  2aufl. 
8.440),  ESchröder  (QF44,84)  Enikel  hinter  Ottokar  nennen,  mit  absieht? 

27)  JE  schöpfte  aus  dem  volksmund,  wie  er  denn  überhaupt  die  münd- 
liche Überlieferung  bei  der  Weltchronik  sowol  wie  bei  dem  Fürstenbuch  in 
ausgedehntester  weise  zu  rate  gezogen  hat.  auch  Boccaccio,  dessen  dar- 
stellung  TOD  der  sonstigen  erzihlnng  abweicht,  folgte  mündlicher  tradition; 
in  einigen  puncten  berscht  übereiusUmmung  mit  Jansens  bericht,  vDöUinger 
aao.  8.  24  f.  vgl.  Körting  Boccaccios  leben  und  werke  s.  19  a.  26.  729.  732.  — 
die  stelle  bei  Martin  von  Troppau,  in  dessen  ältester  redaction  die  päbstin 
übrigens  noch  nicht  erwähnt  wird,  findet  sich  jetzt  in  Weilands  ausgäbe 
MG  SS  22,  428,  27  ff,  vgl.  auch  Wattenbach  Geschichtsquellen  2«,  359.  362.  — 
weitere  belege  aus  deutscher  litteratur  sind  Closener  und  Königshofen  in 
ihrer  Stralsburger,  Koelhoff  in  seiner  Kölner  chronik,  Deutsche  Städtechroniken 
8,23,4ff.  9,  542 f.  13,419.  Keller  Fastnachtspiele  s.  900  ff.  Niclaus  Manuel 
ed.  Baechtold  s.  79f  t.  1283  ff.  —  der  niederdeutsche  augustinermönch  Gott- 
schalk Hollen  (t  nach  1481)  erzählt  in  seinen  Sermones  super  epistolas  do- 
minieas  die  geschichte  von  der  päbstin  Johanna,  wo  er  den  nachweis  fähren 
will,  wie  viel  böses  schon  dadurch  entstanden  sei,  wenn  weiber  männer- 
kleider  anlegten  (Gruel  Gesch.  d.  d.  predigt  im  ma.  s.  512). 

28)  mit  bezug  auf  letzteres  wird  an  anderer  stelle  (MG  SS  22, 363, 43  ff) 
Johanns XXI  tod  geradezu  eine  ultio  divina  genannt,  die  ihn  tuUt  misera- 
hiliter  de  hac  vita^  et  sie,  qui  revocando  tarn  utilem  toti  ecclesie  con- 
ttitutionem  ipsam  (quam  Gregoritu  papa  x  de  celeri  proviHone  Rom,  ec- 
clesie in  Lugd,  concilio  promulgarat)  scandalizavit,  cum  iotius  ecclesie 
scandalo  est  defunctus,  nach  MG  SS  25,  708,  Off  soll  der  einsturz  der 
decke  erfolgt  sein,  dum  quendam  librum  hereticum  ei  perversum  dictaret, 
Tgl.  anch  MG  SS  22,443, 11  ff.  Muratori  SS  11,  1176.  1178. 

29)  so  auch  noch  Gervinus  2^  78.  Wackernagel  Litteraturgesch.'  s.  223. 
nur  ATMeiller  (s.  anm.  9)  war ,  wie  ich  nachträglich  sehe ,  der  gleichen  an- 
sieht, die  ich  hier  Tertrete  und  auch  Schatzmayr  muss  sich  in  diesem  puncte 
wol  ebenfalls  dazu  bekennen,  da  er  aao.  s.  425  (vgl.  436)  sagt:  'Enikelium 
dncum  (Liupoldi  Virtuos! ,  Liupoldi  Gloriosi  et  Friderici  n)  fere  aequalem 
fuisse  enndemque  band  multo  post  Friderici  ii  mortem,  anno  1246  vel  1247, 
provectiore  iam  aetate  quin  senem  paene  septuagenarium  —  hunc  Prin- 
cipum  Librum  scribendum  suscepisse' ! !  selbst  Schatzmayr  möchte  sich  doch 
wol  kaum  dazu  verstehen,  von  dem  70jährigen  Jansen  Enikel  nach  dem 
FüTStenbuche  noch  eine  circa  29000  verse  umfassende  Weltchronik  zu  ver- 
langen. 
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30)  ursprünglich  begann  das  Förstenbach  wol  mit  v.  57  <»  Megiser 

8.  24  SS  Ranch  1,  254  kund  ich  nü  wol  bediuten  nsw.,  dem  dann  die  ein- 
leitung  vorgesetzt  ist. 

31)  vgl.  Weinhold  Zs.  f.  d.  philologie  8,  254.  Wackerneil  Hogo  too 
Monfort  s.  188. 

32)  die  von  JE  eingeschaltete  genealogie  stimmt  im  grofsen  ganzen 
mit  der  Continuatio  praedicatorum  Vindobonensium  (MGr  SS  9,  724  ff.  Tgl. 
die  dentsche    bearbeitung   im  Archiv   für  künde   österr.  geschichtsquellen 

9,  355  ff.  14,  9)  überein.  da  Agnes  die  tochter  Gertruds  von  Mödling  und 
markgraf  Hermanns  von  Baden  als  'herzogin  von  Kärnthen'  bezeichnet  wird, 
so  weist  das  auf  die  zeit  nach  1263  hin:  in  diesem  jähre  vermählte  sich 
Agnes  mit  herzog  Ulrich  von  Kärnthen,  nach  dessen  tode  (1270)  mit  dem 
mächtigen  vasallen  könig  Ottokars  von  Böhmen  Ulrich  von  Heunburg  (MG 
SS  9,  645,  37  ff.  703, 16«^.  729,  1  ff). 

33)  die  Prager  hs.  des  F  hat  demgemäfs  auch  zur  Überschrift  Hie  hebt 
sich  an  der  furtten  pueeh  von  tteyr  vnd  von  Österreich, 

34)  vMeiller  begrenzt  in  den  Denkschriften  der  Wiener  academie  18 
(1869),  88  die  abfassungszeit  des  Fnrstenbuches  doch  wol  etwas  zu  spät 
durch  die  jähre  1295—1300. 

TübiDgeo,  13  august  1883.  PHILIPP  STRAUCH. 


SIEGBÜRGER  TISCHZÜCHT. 

Dyt  ys  dye  thaiffel  tzoicht. 


Wer    wyll    hauen     pryss    vnd 
ere,  27*^ 

der  bebalde  wat  man  yn  albe  lere 
ind  do  dat  ich  eme  sage, 
so  hebelt  hey  pryss  al  syn  dage. 
5  tzoicht  ys  oeuer  taiffelen  goit, 
want  dyn  ere  dar  mede  ys  beboit. 
du  sali  bauen  tzüychtich  gebere 
oeuer  thaiffelen,  dat  ys  groisse 

ere. 
wült  du  in  ere  leüen, 
10  so  saltU  goede  exsempell  geuen 
aller  malHchs  wae  du  syst, 
so  sprycht  man  du  syst  wyss. 
Item  du  sah  dyn  hende  schoyn 

weschen 
vnd   neit  mit  langen   nageilen 


essen ; 


dem  saget  man  vndanck,  15 

weme  syn  nagell  synt  lanck. 
du  salt  oüch  swegen  ind  stylie 

stayn, 
hyss  dich  der  wyrt  heist  sytzen 

gayn. 
layss  dem  wyrde  yn  sym  boysse 

synen  willen  28* 

ind  swich  yn  sym  boysse  alstylle,  20 
want  wer  sonder  oirloff  sytzen 

geit, 

man  spricht  dat  hey  mysdeyt. 

baff  dyn  metze  wa  dU  syst; 

bystu  van  dym  brode,  dtt  mys- 
deyss. 

iss  du  mit  vraüwen  wa  du  syss,  25 

day  bieiff  du  mit  hoeschen  wor- 
den by. 
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sidi    dato    neit    tzo    veill     en 

schenks 
in  deo  pot,  dae  du   oyss  sali 

dryncken, 
otich  dat  dir  dyn  mont  sy  reyn, 
90  iod  de  stflcke  syn  so  cleyn, 
dat  du  sy  tzo  eyner  stont 
stechen  machs  in  dynen  mont. 
wa  du  dich  des  yersyss, 
so  saltü  des  hatten  vnpreiss; 
35  des  en  iaiss  dich  neit  Tergessen, 
it  sy  vftr  off  na  dem  essen. 
so  wat  dir  yss  oeüer  bleuen, 
dat  saltü  den  armen  geüen. 
als    man     de    thaiffel    vp    sal 
heOen,  28^ 

40  so  en  saltü  geyn  speysse  ine 
nemen, 
off  du  begeyss  vnere  al  tzo  hant. 

woOltü  den  lüeden  wal  beüailen, 
so  en  saltü  neit  zo  veil  kallen ; 

45  tzo  veil  daffens  meisteit, 
man  helt  it  vUr  eyn  doirheit. 
speisse  dei  vüreym  anderen  steit, 
dar  an  en  stach  dyn  vynger  neit, 
noch  oüch  an  synen  dranck, 

50  off  man  saget  dir  vndanck. 
taste  an  de  spesse,  de  vUr  dyr 

steyt, 
dat  ys  eyn  dynck  dat  dyr  wal- 

steyt. 
oeuer  thaiffellen  en  heisch  neit, 
mere  yss  dat  da  vür  dyr  steit 

55  ind  haff  da  by  hoesch  gebere, 
so  haistü  des  preyss  vnd  ere, 
man  sal  dych  de  leüer  seyn 


want  van  cleynen  Sachen 

pleit   man   dyck   vyll  wort   zo  00 

machen, 
want  der  Trayss  ind  der  sloich  29* 
de  en  haüent  geyn  mayss  yn  dem 

buch. 
is  de  spesse  neit  wall  bereyt, 
day  van  en  haff  geyne  rede  neit; 
wer  dat  lestert  dat  hey  sali  essen,  65 
der  yss  syner  tzoicht  vergessen, 
so  en  layss  neit  komen  by 
de  katzen  an  de  spesse  so  wa 

dat  sy, 
want  de  katzen  synt  vnreyn, 
sy  synt  da  groyss  off  cleyn.       70 
du  en  Salt  dyn  taiffelbroit  neit 

essen, 
off  du  byst  dyner  tzoicht  ver- 
gessen, 
is  de  spysse  zo  heyss, 
bleyss  du  daryn,  du  mesdeyss. 
drynck  neit  gelich  dyme  gesellen,  t^ 
off  man  sali  vntzoicht  van  tzellen. 
du  Salt  dich  von  erst  halden  vast, 
wan  dyn  gesell  yn  de  schüttel  tast, 
de  wele  saltü  hoeslich  beyden, 
off  du  byss  van  der  tzoicht  ge-  80 

scheyden. 
wer  sich  rttyspert  oeüer  essen  29^ 
der  yss  syner  tzoicht  vergessen, 
du  en  Salt  neit  beissen  groisse 

bysse 
van  der  spessen,  da  du  van  ysse. 
saltz  en  nym  neit  mit  der  hant,  85 
off  dat  wyrt  dyr  mysswant; 
dat  geboirss  wapen  dat  ich  lass, 
dat  synt  dry  vynger   yn    dem 

saltzfas. 


V.41  nach  v,  121? 
Z.  F.  D.  A.  XXVIII.    N.  F.  XVI. 
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is  dyr  des  saltz  eyt  noit, 
90  so  nym  ys  mit  dem  metz  vp 
dyn  broit. 
wereeman  der  dich  hauen  woülde 
ind  mit  dyr  sprechen  sülde, 
den  ensaltü  neit  bv  dich  laissen 

komen, 
du  Salt  van  der  taiifelen  vp  stayn 
95  ind  swygen  des  ai  stylle 
vnd  hoeren,  wat  hey  dyr  wille. 
als  du  dan  vernomen  haiss 
ind  eme  dynen  syn  gesayss, 
so  machsiü  van  eme  weder  keren 
160  vnd  weder  sytzen  gayn  mit  eren. 
myt   bloysser   hant    en    snoyff 
dich  neit  30* 

noch  an  de  twell,   de  vür  dyr 

leit, 
want  wer  sich  day  mit  droeget, 
dat  is  eyn  dynck   dat  dyr  seir 
mysteit. 
106  du  en  Salt  dich  neit  wennen 
mit  den  armen  vp  de  taiffel  zo 

ienen, 
dan  sytz  vprecht,  dat  yss  dyn  ere, 
da  by  halt  tzüchtich  gebere, 
noch  oüch  en  plück  dyn  nase  neit, 
110  da  weie  man  des  esses  pleyt. 
neit  en  such  dyn  tzende 
noch  en  kraüwe  neit  dyn  hende. 
woültü    dich     oeüer    taiffeUen 
kratlwen, 


so  hassent  dich  man  vnd  vratt- 

wen. 
neit  en  kraQwe  dich  wan  du  yss,  115 
want  du   mysdeyss,  des  bystü 

gewysse. 
wer  sich  kraüwet  oetier  essen, 
der  yss  syn  er  tzoicht  vergessen, 
oeüer  de  taiffel  neyt  en  spey, 
synt  day  eynyche  lüede  by ;    30**  120 
spy  vp  de  erde  off  weder  de  want 

oüch  en  saltü  neit  vergessen, 
als    man    de    hende   sai    gayn 

weschen, 
spy   neit  yn    dat   hecken,    dat  125 

da  steit, 
man  sprycht  dat  sy  eyn  doirheit. 
deystü  as  ich  dich  hee  leren, 
so  haistü  preiss,  loff,  dar  zo  ere. 
layss  dich  der  tzoicht  neit  ver- 
gessen, 
so  machstü  wal  mit  eren  essen.  190 
tzoicht  is  oeüer  taiffellen  goit, 
want  dyn  ere  dae  mit  yss  behoit. 
sower  desneitgehalden  en  kan, 
it  sy  vraüwe  off  man, 
noch  ouch  des  neit  en  wilt  leren,  135 
der  en  mach  dan  neit  mit  eren 
essen,  da  eynich  goit  man  yst, 
want  hey  syner  tzoicht  vcrgyst; 
der  seine  ys  day  by  versmayt 
it  sy  hee  off  anderss  wa  etc.    140 


Die  papierhs.  nr  88  der  hoßibliothek  zu  Darmstadt,  der  obige 
durch  drastischen  ausdruck  und  ausgeprägten  dialect  interessante 
tafehucht  entnommen  ist,  ein  heft  von  39  blättern  in  kl.  4<^,  i^t 
eine  ort  notizbuch  eines  Ludwig  Symus,  der  zu  an  fang  des  l&jhs. 
in  Siegburg  oder  dessen  Umgebung  lebte,  aufser  der  tafelzucht 
enthält  sie  von  der  hand  des  Symus  einige  recepte,  eintrage  über 
erwerb  und  veräufserung  von  ländereien  bei  Siegburg  1508 — 27, 
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eine  Zusammenstellung  des  wertes  eines  goldguldens  von  1470 — 1512 
(fol.  2*— 2**),  das  kürbuch  der  Stadt  Siegburg  (fol  13'— 26**),  sowie 
einen  segen  (fol  &* — 8**)  mit  der  Hberschrift:  Item  dit  is  eyn 
sannyoge  ?ür  wasser  metze  stau  etc.  anfang:  Deseo  breiff  off 
sannynge  saote  paUwes  Leo  dem  koenyDck  Karlo  in  noeden  jnd 
is  bewert  etc.  sMuss:  Anno  dol  xv.  geendet  vp  sent  Sebastyanüs 
aüent  van  Lodewich  SymUs. 

hn  l^zten  viertel  des  \&jhs.  (einmal  findet  sich  die  Jahres- 
zahl 1581)  trug  ein  späterer  besitzer  der  hs,,  der  nach  den  vor- 
kommenden Ortsnamen  gleichfalls  im  unteren  Siegtale  zu  hause 
war,  noch  einige  recepte,  sowie  bemerkungen  über  seine  besitzungen 
und  die  von  ihm  ausgeliehenen  summen  ein. 

Eine  vergleichung  der  tafelzucht  mit  den  werken  verwandten 
inhalts  unterlasse  ich,  da  Moritz  Geyer  in  seinen  Altdeutschen 
tischzuchten  s.  34  (programm  des  Friedrichgymnasiums  zu  Alten- 
burg nr  608,  1882)  eine  fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  die 
tischzuchten  in  aussieht  stellt. 

Darmstädt,  mai  1883.  ADOLF  SCHMIDT. 


SANGT  ALEXIUS. 

VdHagen  berichtet  in  seinen  Briefen  in  die  heimat  (Breslau 
1818)  1 18,  er  habe  in  der  bibliothek  des  klosters  Strahov  bei  Prag 
bruchstücke  'von  Rudolfs  rittergedicht  Wilhelm  von  Orleans*  benützt 
und  abschreiben  lassen,  'auch  fand  ich  zwei  pergamentblätter  von 
einem  noch  unbekannten  altdeutschen  gedichte,  dessen  Schauplatz  an 
der  Tiber  ist.'  diesem  bruchstücke  habe  ich  vor  einigen  jähren 
schon  nachgefragt,  aber  in  Strahov  war  kein  fragment  eines  deut- 
schen gedichtes,  'dessen  Schauplatz  an  der  Tiber  isf,  zu  finden  und 
der  hr  bibliothekar  versicherte,  ein  solches  sei  schon  seit  Jahrzehnten 
nicht  vorhanden,  denn  er  habe  es  nie  gesehen,  nun  sind  aber  in 
AGMeifsners  Apollo  iii,  September  —  december  1794,  s.  \&7ff  durch 
p.  Caspar  Bauschek ,  'mitglied  und  erster  bibliothekar  des  prämon- 
stratenser- Stifts  Strahov'  einige  altdeutsche  fragmente  abgedruckt: 
neben  stücken  aus  dem  Wilhelm  vOrlens  auch  eines,  'dessen  Schau- 
platz an  der  Tiber  ist'  (v.  96);  das  muss  dasselbe  sein,  welches 
vdHagen  sah.  wiep.  Bauschek  angibt,  fand  er  es  auf  dem  bände 
'eines  lateinischen  Herodiam,  der  in  Kolmar  1523  in  8^  heraus- 
kam.'   2  octavblätter,  perg.,  'ohne  allen  absatz  beschrieben  und  oben 

5* 
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mü  der  zahl  clxxi  und  cLxxij  gezeichnet,  die  sehrift  ist  schön  und 
lässt  sich  wol  ins  13  jh.  setzen,  die  3  vorkommenden  gröfsereu  D 
[wo  sie  vorkommen,  ist  nicht  gesagt]  sind  rot,  die  anfangshuch- 
Stäben  der  verse  meist  rot  durchgestrichen,  die  i  haben  pu9icte,  und 
nur  bisweilen,  wo  sie  neben  mn  zu  stehen  kommen,  ist  ein  strich 
schief  darüber,  einige  unlesbaren  stellen  habe  ich  mit  Sternchen 
bezeichnet.' 

Wer  der  heilige  ist,  dessen  tod  und  wunder  erzählt  werden, 
konnte  p.  Bauschek  nicht  sagen,  er  fand  nur  einige  ähnlichkeit  mit 
der  legende  vom  kaiser  Heinrich  u.  aber  schon  der  name  Rufe- 
mian  (v.  93)  ergibt  dass  wir  es  mit  einer,  legende  von  SAlexius, 
und  zwar  mit  dem  schluss  derselben  zu  tun  haben:  Alexius  ist  ge- 
storben und  wird  von  vater,  mutter  und  gemahlin  beweint,  viele 
wunder  geschehen  bei  seinen  sarge,  seine  gemahlin  stirbt  bald 
(7  tage)  nach  ihm,  man  will  sie  zu  ihm  in  den  sarg  legen,  da 
streckt  der  tote  den  arm  aus,  und  als  man  sie  zu  ihm  legt,  drückt 
er  sie  an  sich,  vater  und  mutter  stiften  ein  kloster,  das  sie  reich 
ausstatten,  geben  viel  almosen,  bald  (nach  einem  jähr)  sterben  awA 
sie  und  kommen  in  den  himmel.  dort  sind  nun  alle  vier.  —  so- 
weit ungefähr  die  Übereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  legende 
(vgl.  Maßmann  Sanct  Alexius  leben,  Quedlinburg  1843).  es  finden 
sich  aber  auch  nicht  geringe  abweichungen.  so  ist  Eufemian,  der 
vater  des  Alexius,  könig,  seine  mutter  königin  in  Rom,  während  er 
sonst  (nur  im  Volksmärchen  auch  könig:  Mafsmann  aao.  190  nach 
KHM  II  295  ff)  für  einen  Senator  oder  vornehmen  mann  unter  den 
kaisem  Arcadius  und  Honorius  gilt,  und  ein  ganz  neuer  zug  ist 
das  wunder  mit  dem  scMüsseL  so  viel  ich  sehe  (leider  war  gerade 
an  der  stelle  die  hs.  schwer  leserlich),  hat  der  könig,  als  sein  söhn 
verschwunden  war,  den  Schlüssel  zu  einem  pallaste  in  die  Tiber 
geworfen,  um  diesen  nie  wider  zu  betreten,  nach  dem  tode  seines 
sohnes  findet  er  den  Schlüssel  am  ufer,  er  sperrt  den  pallast  auf 
und  weiht  ihn  fortan  dem  dienste  gottes:  dieser  pallast  wird 
zum  kloster. 

So  erscheint  die  legende  hier  wunderbarer  und  naiver,  ur- 
sprünglicher als  die  bisher  bekannten  Versionen,  auch  die  form 
zeigt  dass  sie  älter  ist  als  die  8  von  Maßmann  herausgegebenen, 
unter  den  74  reimparen  sind  12  unreine  reime,  meist  wol  nur 
leichte  fälle:  man  :  begäu  2,  :  stän  10.  84.  96.  dar  :  war  18.  122. 
gewar :  j^  108.    wal :  zendäl  126.    chvoeglD  :  hin  90.    aber  auch 
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stvmbe :  zvDge  70.  ausetzigen :  liden  72.  8al:dar  112.  audi 
die  reime  travruDde :  stvDde  95  (tob?Dden  66),  toren  (zur  be- 
deutung  vgl.  SiAm.  i  455) :  hören  66  sind  nocft  zu  beachten,  die 
hs.  stammte  aus  dem  13  jh.,  das  gedieht  gehört  wol  noch  dem 
\2jh.  an. 

Da  der  Apollo  gegenwärtig  nicht  leicht  zugänglich  zu  sein 
scheint  (ich  habe  ihn  nicht  einmal  in  Wien  bekommen  können),  so 
lasse  ich  das  fragment  noch  einmal  abdrucken,  von  den  an- 
merkungen  Bauscheks  führe  ich  nur  diejenigen  an,  welche  sich  auf 
die  lesung  des  textes  beziehen.  mancAe  schreib-  und  druck  fehler 
gibt  es  wol  darunter,  zb.  zvar  51.  hrrre  52.  sei  53.  ihr  59. 
vrumtleich  99.  schlozz  110.  vilUchleich  121 ;  22  und  23  dürften 
umzustellen  sein  usw.  genau  zu  bestimmen,  wo  der  druck  oder  wo 
die  hs.  gefehlt  hat,  ist  unmöglich,  darum  wurde  durchaus  Bau- 
scheks abdruck  widergegeben. 

GLXXi  mit  im  wainten  alle  geleich. 
Man  sach  do  frowen  vnd  man. 
mit  chlage  iamers  vil  began 
Die  phaffen  s?ngen  ir  gesanch. 
Daz  mit  vil  manigem  za  her  chlanch  5 

Si  lobten  got  von  himelreich 
pei  dem  er  ist  nv  ewichleich 
Du  pat  mit  vieize  ander  stvnde. 
der  chvnich  den  pabest  daz  er  im  gvnde. 
Seines  sunes  des  toten  man.  10 

So  lange  in  seinem  haus  stan. 
Vntz  daz  er  besante. 
seinen  vriunt  von  de  lande 
Man  gewert  den  chvnich  des  er  pat. 
nv  huz  er  poten  ander  stat.  15 

Vil  wundern  palde  reiten, 
paiden  nahen  vnd  weiten - 
Pot  man  seinen  daz  ist  war. 
allen  zechome  dar. 

Gegen  romischem  reich.  20 

daz  taten  si  wiilichleich. 
Du  in  gesait  wart  daz  mer. 
vil  manigem  wart  sein  hHze  swer. 
Ir  iunger  herre  der  w^  tot 
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des  chmich  leil  ir  sdber  ooL  K 

wart  Too  maDDen  tU  beroneo. 

TBd  Billiger  TToweo  ir  waogeo  begoneii. 

Ihr  si  alle  dar  quameo. 

Tnd  so  Til  nichen  Temomen 

Des  warn  si  ia  gol  vro.  30 

Tnd  südieo  gioria  in  exodsis  des 

Der  cbToich  biei  wwtlmi  etnea  sarche 

der  «as  schone  ind  slarcfae. 

fon  einen  Hebten  ■Mrmel  slaine. 

Oben  was  er  von  beUenpaine.  9& 

Da  ward  der  bene  nach  warer  sMe. 

In  gieleit  nül  groncr  chbge. 

Si  wainten  aHe  ficlckh. 

paide  anne  Tnd  reich. 

So  ser  dai  an  der  sinnde.  40 

den  andern  niesen  (petraslen  cbtnde. 

Swai  von  in  chlage  do  er  gie. 

Die  wits^  ein  wnü  wider  dK 

die  d^  chvnich  vnd  sein  weifL 

beten  mb  ires  rbindrr  kipu  1& 

vn  sein  yebel  dK  was  iMMfs  reich 

der  chbge  w»  s#  iennerfaich 

D»  si  iren  chhiL 

ah  ir  lart  von  hettaen  Im 

Ir  kbens  si  :§kh  gar  bewnch  50 

Ivar  ffwslen  shiech  :§i  iiniitin  sfach. 

Si  sfch  bme  IrehMn. 

nv  bür  awr  «fat  «mo 

tie  in*  gesiftten  schier 

du  dv  ihl  hgesi  bie 

IV«  vrowe  nairh  ir  grot  chhge. 

Mk  nach  im  «an  stJUtn  läge. 

h»  Wni**  aber  tei  wif^ 

^nd  ward  ihr  KMoer^  fmkn  mm 

Ir  htfffti  wani  giKenfC 

vnd  it  chbtce  c^eoMCnC 
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Dv  man  des  mit  ir  gedahte 
daz  man  sei  zv  dem  grabe  prahte. 
du  man  den  sarche  auf  gebrach, 
manich  grozze  zaichen  do  gesehach.  65 

Die  tobvnden  vnd  die  toren 
gewunnen  do  ir  boren 
fraiz,  chrumpet  vnd  byral"^  er  an  der  stvnt. 
da  varen  die  wurden  alle  gesunt. 
Da  wart  vil  manich  st?mbe  70 

Gewaltich  seiner  zvnge 
Den  miselsichtigen  vnd  ausetzigen 
Gab  got  gesvnt  an  allen  liden. 
cLxxij  Nv  bort  welche  zaichen  hie  gesehach 

dv  mä  den  sarche  auf  gebrach.  75 

daz  man  die  frowe  darin  slrachte 

den  arme  er  von  im  rächte. 

Da  mit  bedeute  der  heilige  man. 

daz  ma  ims  leit  dar  an. 

Daz  gesehach  auch  da  zehant  80 

nv  druchte  sei  der  heilant 

Seinem  hertzen  vil  nahen. 

Daz  diz  alle  die  sahen. 

die  pei  dem  sarche  mohten  stan. 

paiden  weih  vnd  man.  85 

von  diesem  grozem  zaihen 

begvnde  manich  hHze  waichen 

wer  iz  gewesen  von  stainen 

daz  iz  da  ser  mvest  wainen 

Der  chvnich  vnd  die  chvnegin.  90 

vor  iamer  vielen  paideu  hin 

man  versloz  de  sarche  vnd  praht  von  dan 

die  frowen  vn  evfemian 

Der  gie  an  d'  stvnde 

vil  ser  travrunde  95 

ZV  der  tyfer  stade  stan 

vnd  mit  manich  edel  man. 

von  lateran  vnd  von  rome 

die  trösten  in  vrumtleich  vn  scho 

Daz  er  senfte*  seinen  vngemach  100 

vnd  schie**  wa  d^  chvnich  sach 

den  sluzzel  den  er  vor  maniger  stvnt. 

het  selb  geworfen  an  den  grünt. 

Den  vie  er  gleich*  mit  sein^  hant 

vnd  het  in  auch  sicher  erchant  105 

Daz  iz  d'  selb  sluzzel  was 

damit  er  seinen  palas 

*  'der  hier  etwas  aiugewischie  buchttabe  dürfte  ein  z  oder  k  sein.* 


72  SANCT  ALEXIUS 

Be **  het  vor  manigen  iar. 

D?  die  d^  chvnich **  ewar 

vnd  schlozz  auf  den  sal  zehaot.  110 

mit  de  sluzel  de  er  vät. 

Du  eusperret  wart  der  sal. 

Der  pabest  vo   pisclioff  chomeo  dar. 

Der  chvoich  seu  vleizleichen  pat 

Daz  mau  in  weichet  an  d^  stat.  US 

Got  zelob  vnd  ze  ere. 

er  sprach  iz  sol  immer  mer. 

Gotes  dienst  hinne  sein. 

Dvrch  willen  des  chindes  mein. 

Do  wart  manich  hueb  reich  120 

auf  gegeben  villichleich. 

auch  gab  die  ch?neginne  daz  ist  war. 

so  reichz  chirch  geruste  dar 

von  sameit  vn  vö  paltikein. 

so  iz  allerpeste  moht  gesein.  t25 

Purper  vnd  zendal. 

des  gab  si  allez  dar  die  wal. 

Der  chvnich  vnd  si  schaffen  datz 

daz  man  nihtes  da  v^gazr 

daz  ein  mvust^  haben  schol.  130 

des  was  allez  da  d^  vol. 

auch  gaben  si  in  dem  selben  iar. 

alle  ir  habe  zwar. 

Den  witiben  waisen  vnd  den  armen. 

Daz  sich  got  ruechte  über  sev  erparmen.  135 

vnd  swa  in  daz  wart  bechant. 

do  mä  arm  chirchen  vant 

Da  gaben  si  vi!  willechleich. 

ir  gvetes  hin  daz  si  wart  reich. 

Sust  lebten  si  daz  ist  war.  140 

vollichleich  ei  gantz  iar. 

daz  in  got  auch  zevaren  gepot. 

vn  daz  si  paide  nam  der  tot 

da  chom  in  von  himel  dar 

der  enge!  ein  vil  michei  schar.  145 

Die  fverten  ir  sei  vroleich. 

auf  ze  himelreicb. 

da  fvnden  si  ir  liebez  chint. 

pei  got  si  elleu  viereu  sint. 

**  ^unlesbar,' 

Prag  16.  10.  83.  W.  TOISCHER. 
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Bekanntlich  hat  WGriami  in  der  zweiten  ausgäbe  Freidanks 
den  iext  auf  eine  andere  handschrifteDfamilie  gegründet  als  in 
der  ersten,  in  dieser  folgte  er  wesentlich  den  hss.  seiner  ersten 
gruppe  AB,  in  jener  behielt  er  zwar  die  einmal  recipierte  Ord- 
nung der  sprttche  bei,  bevorzugte  aber  die  lesarten  der  zweiten 
gruppe  CDEF;  s.  Grimms  einl.  s.  xxiii.  nicht  bei  allen  hat  dieses 
verfahren  bUligung  gefunden;  Panl  erhob  einspräche  in  seiner 
dissertatioa  Über  die  ursprüngliche  anordnung  von  Freidanks 
Bescheidenheit  (Leipzig  1870  s.  5)  und  Bezzenberger  in  seiner 
ausgäbe  s.  60,  Paul  glaubt  den  nachweis  geführt  zu  haben ,  dass 
wir  in  den  hss.  der  vierten  gruppe  'vielleicht  von  ganz  geringen 
abweichungen  abgesehen'  die  ursprüngliche  spruchfolge  haben, 
und  Bezzenberger  schliefst  sich  dem  entsprechend  auch  im  text 
vor  allen  den  hss.  dieser  gruppe  an. 

Was  die  Ordnung  betrifft,  so  stimme  ich  der  zuerst  von 
Zarncke  ausgesprochenen,  von  Paul  näher  begründeten  ansieht 
in  so  weit  zu,  dass  an  manchen  stellen  die  hss.  der  vierten  gruppe 
die  ursprüngliche  Verbindung  zeigen,  wahrend  sie  in  AB  auf- 
gegeben ist.  aber  dass  jene  Ordnung,  von  ganz  geringen  ab- 
weichungen abgesehen,  die  ursprüngliche  sei,  in  der  Freidank 
die  Sprüche  gedichtet  hat,  glaube  ich  nicht,  und  ebenso  wenig 
kann  ich  mich  davon  überzeugen,  dass  den  lesarten  dieser  gruppe 
ein  besonders  hoher  wert  zukomme. 

Nach  meiner  ansieht  ist  1.  die  ursprüngliche  Ordnung  weder 
in  den  hss.  der  ersten  gruppe,  die  durch  Grimms  ausgäbe  be- 
kannt ist,  noch  in  der  vierten,  von  der  wir  durch  den  alten 
MüUerschen  drack  (1785)  der  hs.  N  einen  reprasentanten  kennen, 
erhalten.  ^2.  den  hss.  der  zweiten  gruppe  hat  Grimm  in  der 
zweiten  ausgäbe  mit  recht  einen  besonders  hohen  wert  beige- 
messen ;  an  vielen  stellen  zeigen  sie  dass  sie  auf  eine  selbständige 
der  ursprünglichen  dichtung  naher  stehende  quelle  zurückgehen. 
ob  ihnen  dieser  wert  in  allen  teilen  der  Sammlung  gleichmafsig 
zukommt,  weifs  idi  nicht,  wird  sich  auch  mit  erfolg  wol  nur 
UBtersucben  lassen,  wenn  man  die  spruchordnung  dieser  hss. 
kennt.    3.  das  werk  F.s  ist  nicht  nur  umgeordnet,  sondern  auch 

Z.  F.  D.  A.    XXVUI.    N.  F.  XVI.  6 
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interpoliert  und  bearbeitet,  wenn  es  einerseits  bei  der  umord- 
nung  der  sprücbe  leicbt  geschehen  konnte  dass  ein  oder  der 
andere  spruch  übersehen  wurde,  so  forderte  andererseits  der 
character  des  gedichtes  und  seine  grofse  beliebtheit  zu  Zusätzen 
auf,  und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  alle  sprüche  für  echt 
halten  wollte,  die  in  reim,  vers-  und  Sprachgebrauch  nichts  ent- 
hielten, was  F.s  zeit  nicht  zuzutrauen  wäre.  4.  auch  für  diese 
fragen  der  kritik  besitzen  die  hss.  der  zweiten  gruppe  einen  son- 
derlich hohen  wert,  denn  wenn  sie  sich  auch  weder  von  aus- 
lassungen  noch  von  jüngeren  Zusätzen  fVei  gehalten  haben,  so 
bieten  sie  doch  an  vielen  stellen  einen  reineren  text,  indem  sie 
jüngere  Zusätze  an  verschiedenen  stellen  gar  nicht  oder  nur  zum 
teil  aufgenommen  haben. 

Durch  genaue  erOrterung  mehrerer  spruchreihen  suche  ich 
diese  ansichten  zu  erweisen. 

1.  Gr.  7,  6  — 9,  2. 

Der  abschnitt  findet  sich  in  N  57 — 106  in  derselben  reihen- 
folge.  Got  geschuof  Adamen 

dn  meHneschlichen  sdmen, 

£ve  wart  von  ime  genamen; 

diu  beidm  $int  von  megede  komm: 
10  diu  erde  was  dö  reine  gar, 

dö  was  Ädäm  von  Sünden  bar; 

die  verhm  ^t  ir  magetuom. 

diu  dritte  maget  hat  megede  ruom, 

diu  Krist  gebar  dn  argen  list 
15   und  dö  was  maget  und  iemer  ist, 

der  reinen  megede  kiuschdieit 

kröne  ob  allen  megeden  treit, 
in  V.  10  liest  Benenberger  dö  maget  gar  nach  den  hss.  der  vierten 
gruppe;  aber  die  von  Grimm  aus  CDEHa  aufg^Dommene  lesart 
ist  die  echte;  v.  10  und  11  sollen  gerade  den  aosdmck  ntegede 
in  V.  9  erklären:  die  erde  war  maget,  in  so  fem  sie  nnbefieckt 
war  (nämlich  von  Abds  blnt),  Adam,  in  so  fem  er  retn  war  von 
Sünden,  in  dem  folgenden  verse  hingegen  gibt  Grimms  text  dö 
was  Addm  und  6ve  bar  nicht  den  erforderlichen  sinn;  nkkl  auf 
die  uacktheit  sondern  auf  die  reinheit  und  zwar  nnr  auf  die 
reinheit  Adams  kommt  es  an. 
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Eine  geeignete  einleitung  zu  den  angeführten  versen  finden 
wir  19,  25:       Reiner  menschen  wären  driu, 

gar  äne  sünde  wären  diu: 
Ädäm  und  £ve,  dez  dritte  ist  Krist; 
der  namen  niht  mi  genennet  ist. 
was  hier  als  tatsache  kurz  mitgeteilt  ist,  wird  in  dem  vorher  an- 
geführten Tersen  erläutert,     an  der  stelle,  wo  Grimm  nach  den 
hss.  der  ersten  gruppe  diese  verse  aufgenommen  hat ,  stehen  sie 
ohne  Zusammenhang,    die  hss.  der  vierten  gruppe  bieten  sie  an 
ihrer  sinngemäfsen  stelle;  wir  haben  also  anzunehmen  dass  diese 
die  ursprüngliche  Ordnung  erhalten  haben. 

Nachdem   der  dichter  gesagt  hat  dass  die  erde  und  Adam 
ihre  reinheit  verloren,  föhrt  er  7,  18  fort: 

Dö  Ädäm  so  reiner  wart 
verraten  von  der  höchvart; 
20  und  &ve  so  wart  tl^berkomen, 
da  enhete  der  tiuvel  niht  genomen 
für  si  beidiu  durch  den  mom 
aUer  werlde  richtuom* 
dö  wart  Krist  al  eine 
25  für  alle  menschen  reine; 

der  muoste  uns  wider  gewinnen 
8,  1  mit  gotelichen  sinnen, 

swer  den  gelouben  rehte  kan, 
der  weiz  wol,  wier  uns  wider  gewan. 
der  abschnitt  steht  mit  dem  vorhergehenden  in  enger  Verbindung, 
in  jenem  war  gesagt  dass  Adam  seine  reinheit  verlor,  hier  werden 
die  folgen  angeführt;  die  worte  so  reiner  im  ersten  verse  be- 
ziehen sich  deutlich  auf  das  vorhergehende  zurück  und  zeigen 
dass  die  überlieferte  Verbindung  die  ursprüngliche  ist.  aber  die 
gedankenentwickelung  in  diesem  abschnitt  selbst  ist  nicht  ohne 
anstofs.  in  den  vorhergehenden  versen  war  nur  davon  die  rede, 
dass  Adam  der  sünde  verfallen  war,  hier  wird  neben  ihm  Eva 
eingeführt;  dort  war  der  gegensatz  zwischen  Adam  und  der  reinen 
Jungfrau  und  ihrer  geburt  hervorgehoben,  hier  kommt  unvor- 
bereitet das  verhalten  des  teufeis  hinzu  und  zwar  so,  dass  er  als 
hauptperson  und  eigentliches  subject  der  aussage  erscheint,  eine 
strengere  gedankenentwickelung  ergibt  sich  jedesfalls ,  wenn  man 
V.  24  unmittelbar  auf  v.  19  folgen  lässt,  und  damit  zugleich  ein 

6* 
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besseres  satigefüge.  denn  der  Vordersatz,  der  mit  v.  18  beginnt, 
hat  zwei  nacbsätze,  v.  21 — 23  und  v.  24  f.  nar  der  zweite  uaeb- 
satz  verbindet  sich  mit  dem  Vordersatz  zu  einem  gedanken,  der 
durch  den  vorhergehenden  abschnitt  vorbereitet  ist,  v.  20 — 24  er- 
scheint als  eine  störende  diversion.  ich  begnOge  mich  damit, 
hier  auf  das  störende  hinzuweisen ;  sollten  die  verse  ein  jangerer 
Zusatz  sein,  so  wSren  sie  ein  beispiel  für  eine  allen  unteren 
hss.  gemeinsame  interpolation. 

Der  abschnitt  schliefst  mit  einem  hinweis  auf  das  gtaabeas- 
bekenntnis;  wer  es  recht  weifs,  der  weifs,  wie  uns  Christus 
wider  gewonnen  hat.     darauf  folgt: 

Krist  vater  dne  muoter  häi 
8, 5  und  muoter  dne  manmes  rdi. 

diu  geburi  Kriste  wol  gezmm^ 

die  e  noch  mU  nie  man  vemam. 
die  verse  geben  einen  gedanken  des  symb.  Albanas,  wider:  esf 
ergo  fides  recta,  ut  credamus  er  confiieamur,  qma  dominus  nosier 
Jesus  Chrisius  dei  fUius,  deus  ei  komo  e^.  deus  est  ex  subsiernüa 
patris  ante  saecula  geniius  ei  komo  esi  ex  smbsianiia  mairis  in 
saeculo  natus  usw.  in  so  fem  also  ein  gedanke  des  giaubens- 
bekenntnisses  angeführt  ist,  ist  eine  gewisse  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  da;  aber  doch  nur  eine  rein  iufserliche;  denn 
nicht  von  der  an,  wie  uns  Christus  wider  gewonnen  hat,  wird 
hier  etwas  gesagt,  sondern  von  seiner  doppellen  natur.  die  Qber- 
lifferung  bietet  uns  hier  also  keine  forUaufeade  gedankenent- 
Wickelung,  wir  haben  keine  verlnadung  sondern  niv  eine  aaf- 
reihung,  die  ebenso  wol  das  werk  eines  saflHnlers  ab  des  diclüers 
5ein  kann. 

Weiler  folgt  ein  abschnia  iS^ber  die  wunder  göltet: 

Goi  Mm  dinc  gmkmgen  käi 

von  nAm:  sieer  He  kraft  oenfil, 
te  dm  Andbtf  4a%  ein  wmndsr  »Ar, 

doM  sii  ^eacMKn  nnd  noak  jcaauiv« 

da%  mn  «Mifef  AJraf  fsikar; 
niesnan  dbn  fitr  wunder  kako^ 
U  4a%  Krist  erstmani  van  dam  §raka. 
snmr  tuan  mm.  nttss,  dan  er  vd, 
dem  en  das  ummden  nAl  «i  NL 
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got  Idt  uns  zollen  zitm  sehen 

manc  gröz  wunder,  wil  mana  jAen: 
20  wir  sehen  der  himele  zekhen  sweben, 

^az  die  gänt  wnbe,  als  si  kben, 

sunne,  nuine,  stemen  schin; 

waz  mac  gdich  dem  wunder  sin? 

von  donre  mac  man  wunder  sagen, 
35  er  tuet  daz  ertrich  allez  wageti. 

got  bimel  und  erde  Idt  zergän, 

und  wil  demäeh  ein  sckanerz  hän, 
9, 1  s4  diz  allez  samt  gestkihi, 

so  istz  wider  der  ersten  kraft  ein  niht. 
der  zusammeohang  zwischen  diesem  abschnitt  aod  dem  vorher- 
gehenden heruht  augenscheinlich  allein  auf  ?.  12.  13,  und  diese 
verse  fehlen  in  DE  (in  C  fallen  sie  in  eine  lücke).  will  man 
nicht  das  walten  blinden  ungeföhrs  annehmen,  so  muss  man 
folgern  dass  die  beiden  verse  eben  aus  dem  gründe  hinzugefügt 
sifld,  ursprüDglich  nicht  zusammenhängende  abschnitte  zu  ver* 
binden,  also  die  hss*  DE(C)  haben  einen  echteren  text  und  der 
ganze  abschnitt  ist  erst  nachträglich  in  den  Überlieferten  zu* 
sammenkaDg  gerückt,  das  ziel,  das  der  dichter  dieser  versreihe 
verfolgt,  ist,  die  wunder  des  glaubens  und  der  natur  als  gering 
erscheinen  zu  lassen  gegenüber  dem  einen  wunder  der  ersten 
schOpfung;  die  rede  ist  übersichtlich  gegliedert;  der  hauptgedanke 
steht  gleich  am  anfang  und  wird  nachdrücklich  am  schluss  wider*^ 
holt;  in  v.  11  wird  die  disposition  gegeben:  weder  die  wunder, 
die  vor  unserer  zeit  geschehen  sind,  noch  solche,  die  sich  jetzt 
zutragen  oder  zutragen  werden  —  diese  doppelte  bedeutung  kann 
in  dem  präsens  gesehiht  liegen  — ,  erscheinen  als  wunderbar, 
wenn  man  die  Schöpferkraft  gottes  würdigt,  demgemäfs  führt 
der  dichter  als  wunder  der  Vergangenheit  die  auferstehung  Christi, 
als  wunder  der  gegenwart  die  himrolischea  erscheinungen ,  als 
wunder  der  zukunft  die  widergeburt  der  dinge  an.  aber  trotz 
dieser  genauen  gUederung  wird  der  aufmerksame  leser  doch  einen 
sicheren  gang  des  redners  vermissen,  in  den  versen,  die  von 
den  täglichen  wundern  um  uns  sprechen ,  verliert  er  das  baupt- 
ziel  aufser  äugen;  dieselben  werden  nicht  als  unbedeutend  und 
unwunderbar  hingestellt,  sondern,  wie  es  recht  ist  und  sonst  ge- 
schieht (vgL  zb.  Sirach  c.  43),  als  beweise  der  wunder  würkenden 
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kraft  gottes,  die  der  mensch  nur  zu  leicht  gering  achtet:  waz 
mac  gelich  dem  wunder  sin?  ruft  der  dichter  ?.  23  aus.  die  ge- 
danken  schielen  hier  also  nach  einer  dem  eigentlichen  ziel  ent- 
gegengesetzten richtung.  diese  tatsache  lässt  an  und  für  sich 
nicht  auf  verschiedene  selbständige  bestandteile  oder  gar  auf  ver- 
schiedene Verfasser  schliefsen;  es  würde  zur  erklärung  an  und 
für  sich  die  annähme  genügen,  dass  es  dem  dichter  nicht  ge- 
lungen sei,  eine  gewohnte  gedankenreihe  ganz  seinem  zweck 
dienstbar  zu  machen,  nun  aber  stofsen  wir  auf  die  merkwürdige 
tatsache,  dass  die  letzten  vier  verse  in  CDE  fehlen,  und  statt 
ihrer  in  DEF/  zwei  andere  verse  überliefert  sind: 

gotes  tounder  sint  s6  gröz, 
des  menschen  sin  ist  gein  in  blö». 
^so  grofs  sind  gottes  wunder,  dass  der  verstand  des  menschen 
ihnen  macht-  und  wehrlos  gegenüber  steht.'  zu  den  in  den 
ausgaben  unmittelbar  vorhergehenden  versen  stimmt  dieser  ge- 
danke  übel,  der  gegensatz  gegen  die  haupttendenz  des  ganzen 
abschnittes  8,  8 — 9,9,  der  sich  in  den  versen  8,  18  —  25  leise 
fühlbar  macht,  tritt  hier  in  den  Schlusssätzen  9,  1  f  und  9,  3f 
deutlich  zu  tage;  hingegen  finden  9,  3f  die  zweckmäfsigste  Ver- 
bindung, wenn  man  sie  da  lässt,  wo  sie  in  DE  überliefert  sind; 
sie  bilden  den  würksamen  abschluss  für  die  verse ,  in  denen  die 
wunder  gottes  in  der  natur  gepriesen  werden,  wenn  aber  9,  3  f 
dort  ihren  ursprünglichen  platz  hatten ,  so  veiiieren  die  in  CDE 
fehlenden  verse  überhaupt  ihre  stelle;  sie  und  der  ganze  der- 
selben tendenz  folgende  erste  teil  8,  8—17  können  mit  8, 18  bis 
25.  9,  3.  4  ursprünglich  nichts  zu  tun  gehabt  haben. 

Demnach  verstehe  ich  die  Überlieferung  so:  die  versreihe 
8,  18 — 25.  9,  3.  4  lag  zunächst  vor:  ^preis  der  wunder  gottes 
in  der  natur.'  dieser  abschnitt  wurde  später  als  glied  in  eine 
andere  gedankenreihe  eingefügt;  er  muste  dazu  dienen,  die  gering- 
fügigkeit  der  wunder  gegenüber  dem  einen  wunder  der  schOpfung 
zu  demonstrieren;  die  eigentliche  tendenz  aber  des  mannes,  der 
diese  rede  ausführte,  war  jedesfalls,  durch  den  hin  weis  auf  gottes 
kraft  die  zweifei  gegen  gewisse  wunder  niederzuschlagen,  v.  9, 
3.4  sollten  nach  seiner  absieht  fern  bleiben,  8,26 — 9,2  an 
ihre  stelle  treten,  in  die  meisten  hss.  ist  das  werk  dieses  mannes 
aufgenommen  und  seinem  willen  gemäfs  die  verse  9,  3.  4  aus- 
geschieden; nur  DEF;^  haben  sie  erhalten,  und  nur  CDE  haben 
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die  vier  letzten  verse  der  erweiterten  dicbtung  nicht  aufgenommeD. 
fQr  die  hss.  DE  muss  man  also  voraussetzen  dass  ihnen  eine 
ältere  redaction  zu  gründe  liegt  ^  welche  die  verse  des  bearbeiters 
nur  teilweise  aufnahm;  die  hss.  Fy  haben  beides,  älteres  und 
jüngeres,  neben  einander. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  der  bearbeiter  alle  die  vorausgehen- 
den verse  8,  8  — 17  gedichtet  oder  ob  er  auch  in  ihnen  ältere 
Werkstücke  benutzt  bat.  die  gedankenentwickelung  bietet  keinen 
anstofs;  die  verse  scheinen  ganz  zweckmäfsig  auf  das  ziel  ge- 
richtet, das  der  bearbeiter  verfolgte,  aber  wenn  man  nicht  an- 
nehmen will  dass  zur  ersten  bearbeitung  eine  zweite  hinzuge- 
kommen sei ,  so  ergibt  sich  dass  der  bearbeiter  nicht  der  dichter 
jener  ganzen  versreihe  war.  denn  die  in  den  hss.  DE  fehlenden 
verse  8, 12. 13  musten  wir  für  eine  interpolation  halten  und  dem- 
nach dürfen  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dass  das  um- 
gebende älter  ist.  ob  v.  8,8  — 11  und  14  — 17  in  seiner  vor- 
läge verbunden  waren,  oder  erst  von  ihm  in  Verbindung  gesetzt 
sind,  mag  unentschieden  bleiben;  jedesfalls  kann  den  Worten 
daz  Ht  geschach  und  noch  geschiht  nicht  der  sinn  beigewohnt  haben, 
den  wir  vorhin  mit  ihnen  verbanden  und  in  dem  interpolierten 
werk  verbinden  durften;  ursprünglich  dienten  sie  nach  geläufigem 
mhd.  Sprachgebrauch  nur  zur  bezeichnung  eines  Superlativs. 

2.    Gr.  9,  5—10,6. 

Dieser  abschnitt  nimmt  das  thema  von  Christi  gehurt  noch 
einmal  auf;  in  AB  schliefsen  sich  die  Sprüche  unmittelbar  an  den 
eben  besprochenen  abschnitt  an,  in  N  folgen  sie  erst  später 
V.  205—230. 

9,  5  Got  vater  einen  sun  gebar, 

gedanc  noch  frage  hcert  niht  dar, 
wie  er  den  sun  gehcBre, 
t  ie  kein  muoter  w(Bre. 
sinre  gehürte  der  sint  zwo: 
10  diu  eine  gehurt  ist  ahö  hö: 
an  frdge  und  äne  antwurt 
so  ist  sin  gotelich  geburt; 
sin  menschlich  geburt  erhübet  wol 
frage  und  daz  man  sprechen  sol: 
15  *Got  nam  an  sich  die  menscheit, 
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fien  gebar  ein  maget  dne  fetf. 

daz  kint  ist  unser  hirre  Krist; 

der  Hberquam  des  tiuvels  list, 

der  6vam  und  Addm  verriet, 
20  do  er  sie  vom  paradise  schief, 

der  stin  gewan  uns  hulde 

nach  Addmes  schulde 

mit  siner  martel,  die  er  leit. 

n^  frön  sich  al  diu  kristenheit, 
25  daz  Kristes  tot  tot*  unsem  tot; 

sus  sanfte  kamen  wir  üzer  not. 
10,  I  ist  daz  wir  reinediche  lebefi, 

Sünde  und  schulde  ist  uns  vergeben, 

die  uns  vim  herzen  riuwent 

und  sich  niht  wider  niuwent. 
5  erbermde  unde  gendden  rdt 

von  heile  uns  alle  erlceset  hat.' 
in  dem  ersten  abschnitt  sind  die  gedanken  nicht  in  guter  Ord- 
nung vorgetragen ;  die  disposition  kommt  zu  spXt  (▼.  9)  ond  ver- 
anlasst den  dichter,  den  eben  ausgesprochenen  gedanken  in  ▼•  11  f 
tu  widerholen;  v.  13. 14  sind  nichts  als  ein  Qbergang  mm  fol- 
genden, und  zwar  ein  unbefHedigender  Qbergang;  der  dichter 
verspricht  auskunfl  über  die  menschliche  geburt  Christi,  die  er 
doch  nicht  besser  zu  erklaren  weifs  als  die  göttliche,  auch  ist 
das  bezeichnete  thema  gar  nicht  das,  wovon  der  folgende  ab- 
schnitt handeh.  derselbe  beginnt  zwar  mit  der  menschwerdung, 
aber  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  erlOsnng  der  menschen 
durch  Christi  emiedrigung  und  leiden  ist  er  gerichtet  wir  haben 
es  also  mit  einer  nur  äurserlichen  Verbindung  zu  ton,  und  die 
Vermutung  liegt  nicht  fern,  dass  entweder  der  ganze  abschnitt 
oder  wenigstens  v.  9 — 14  nur  gedichtet  wurden,  um  einen  aber- 
gang zum  folgenden  herzustellen,  die  ungeschickte  Ordnung  der 
gedanken,  die  leere  der  verse  und  die  gezwungene  Verbindung 
würde  man  so  am  leichtesten  begreifen. 

Aber  freilich  sind  die  verse  in  allen  hss.  aberliefert,  und 
ich  wurde  es  vielleicht  nicht  wagen ,  sie  der  ungeschickten  form 
wegen  zu  verdächtigen,  wenn  nicht  ein  inderer  umstand  in  be- 
tracht  käme.  Bezzenberger  bemerkt  richtig  daaa  der  zweite  ab- 
schnitt wesentlich  dem  glaubensbekenntnis  entspricht,  and  nie- 
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mand  wird ,  eiomal  darauf  hingewiesen ,  verkennen ,  wie  gut  sich 
dieses  bekenntnis  an  8,  2  f  anschliefst.  dort  hatte  der  dichter 
gesagt  dass  nach  Adams  fall  der  reine  Christus  uns  widergewonnen 
habe;  er  schloss  mit  ausdrücklichem  hinweis  auf  das  credo;  hier 
folgt  es.  das  ist  die  natürliche  und  war  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung; in  unserer  Überlieferung  ist  sie,  nachdem  die  bestand- 
teile  von  einander  gelöst  waren,  durch  eine  neue  aber  unge- 
schickte ersetzt. 

V.  9  — 14  können  hiernach  nur  von  einem  bearbeiter  und 
umordner  herrühren,  die  gedanken  dieses  mannes  wurden  durch 
das  ihm  vorliegende  material  bestimmt,  die  erwähnung  der  ge- 
burt  Christi  7,  13  ff  veranlasste  ihn  einen  spruch  über  die  zwie- 
fache gehurt  desselben  einzuschalten;  dann  wehrte  er  unter  be- 
Dutzung  anderer  sprüche  die  zweifei  an  Christi  wunderbarer 
geburt  ab  (8,  8 — ^9,  2),  hierauf  kehrt  er  auf  erzwungenem  Über- 
gang zu  seiner  vorläge  zurück. 

In  dem  glaubensbekenntnis  zeigen  die  hss.  der  zweiten 
gruppe  eine  bemerkenswerte  abweichung;  die  verse  9,  17  —  20 
fehlen  in  CDE;  man  kann  nicht  behaupten  dass  sie  stören,  muss 
aber  andererseits  zugeben  dass  sie  durchaus  entbehrlich  sind,  ein 
äufserer  anlass,  sie  zu  übersehen,  liegt  nicht  vor;  noch  weniger 
ein  grund ,  sie  auszuscheiden ;  hingegen  lässt  sich  wol  begreifen, 
wie  jemand  dazu  kommen  konnte  sie  einzuschalten,  die  dichtung, 
wie  sie  in  den  hss.  CDE  uns  vorliegt,  stellte  nur  Adam  und 
Christus  in  gegensatz,  nach  Römer  5,  18:  steter  per  ttnins  de- 
littnm  in  omnts  homines  in  condemnationem,  sie  et  per  nnins  tfiirt- 
tiwn  in  omnes  hemines  in  iustificationem  vitae;  dass  Adam  durch 
Eva,  und  beide  durch  den  teufel  versucht  waren,  hatte  der  dichter 
wie  der  apostel  übergangen ;  der  bearbeiter  hielt  es  für  gut ,  dies 
hinzuzufügen,  nur  die  hss.  CDE  sind  von  dem  jüngeren  zusalz 
frei  geblieben. 

Diese  stelle  beweist  nun  auch  dass  unser  verdacht  gegen 
7,20 — 23  wol  begrthidet  war;  in  diesen  störenden  versen  waltet 
genau  dieselbe  tendenz;  auch  dort  waren  ursprünglich  Christus 
und  Adam  einander  gegenüber  gestellt,  der  teufel  und  Eva  kamen 
später  hinein. 

Mit  10,  1  beginnt  eine  neue  gedankenreihe,  in  den  vor- 
hergehenden versen  heifst  es  dass  Christus  uns  aus  dem  ewigen 
tode  erlöst  hat ,  hier  wird  auf  die  eigene  tätigkeit  des  menschen 
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dö  was  Adam  von  Sünden  bar; 

die  verlum  sU  ir  magetuom. 

diu  dritte  maget  hat  megde  ruom, 

diu  Krist  gehör  dn  argen  list, 

und  dö  was  maget  und  iemer  ist, 

der  reinen  megde  kiuschekeit 

kröne  ob  allen  megden  treit. 
Dö  Adam  so  reiner  wart 

verraten  von  der  höckvart, 
7,  34  dö  wart  Krist  al  eine 

für  alle  menschen  reine: 

der  muoste  uns  wider  gewinnen 

mit  göteUchen  sinnen. 

swer  den  gelouben  rehte  kan, 

der  weiz  wol  wier  uns  wider  gewan. 
9,  ift      Got  nam  an  sich  die  menseheit, 

den  gebar  ein  maget  dne  leü. 

der  sun  gewan  uns  hulde 

nach  Adämes  schulde 

mit  einer  marter  die  er  leit. 

nü  fröuwet  sich  diu  kristenheit 

daz  Kristes  tot  töte  unsem  tot; 

sus  sanfte  komen  wir  üz  der  not, 

ist  daz  wir  redeliche  leben, 

Sünde  und  schulde  ist  utis  vergeben, 

die  uns  von  herzen  riuwent, 

und  sich  niht  wider  niuwent, 

3.    Gr.  19,  7  —  20,27. 

Der  abschnitt  zeigt  in  seinem  inbalt  eine  gewisse  ähnlichkeit 
mit  dem  eben  besprochenen,  in  N  stehen  die  Sprüche  v.  3439  bis 
3470  in  derselben  folge,  nur  19,25  —  20,3  fehlen  hier,  sie 
haben  ihre  stelle  schon  gefunden. 

Drier  üahie  menschen  wären  4, 
dem  Wirt  noch  wart  nie  mensche  me. 
der  eine  metische  was  ein  man, 
10  cier  Vater  noch  muoter  nie  gewan, 
der  ander  vater  nie  gewan 
noch  muoter  und  quam  doch  vom  man. 
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hingewiesen,  den  gedankeDgang  wies  die  angeführte  stelle  des 
Romerbriefes,  wo  der  apostel,  nachdem  er  von  Adam  und  Christus 
gesprochen,  fortßihrt:  quid  ergo  dicemus?  permanebimus  in  pec- 
cato  ut  gratia  abundet?  ahsit.  gui  enim  mortui  sumus  peccato, 
quomodo  adhuc  vivemus  in  illo?  usw.  also  diese  gedankenent- 
wickelung  ist  in  der  biblischen  quelle  begründet,  nicht  so  die 
beiden  letzten  verse,  weiche  betonen  dass  es  gottes  gnade  und 
barmherzigkeit  war,  die  uns  aus  der  hOlle  erlöste,  die  verse 
weichen  aus  dem  eingeschlagenen  wege  und  schliefsen  sich  durch 
ihren  inhalt  an  v.  24  an.  vielleicht  war  es  die  absieht  des  be- 
arbeiters  dass  sie  an  stelle  von  v.  1 — 4  treten  sollten;  jedesfalls 
hat  ein  bearbeiter  sie  gedichtet  und  hier  angeschlossen;  nicht 
nur  in  CDE,  sondern  auch  in  zwei  hss.  der  vierten  gruppe  NH 
fehlen  sie. 

Durch  die  Untersuchung  haben  sich  die  verse  19, 25—20,  3. 
7,  6  —  19.  24  —  8,  3.  9,  15.  16.  21  —  10,  4  als  eine  zusammen- 
hängende spruchreihe  ergeben,  der  zweite  und  dritte  abschnitt 
(7, 6—17  und  7, 18. 19.  24—8,  3)  sind  in  AB  und  N  beisammen 
geblieben,  der  erste  hat  nur  in  N  seine  stelle  behauptet,  der  letzte 
ist  durch  einen  bearbeiter  aus  seiner  ursprünglichen  Verbindung 
gelost,  welche  verse  dieser  bearbeiter  dichtete,  lässt  sich  nicht 
sicher  erkennen;  jedesfalls  7,  20  —  23.  8,  12.  13.  26  —  9,  2.  9, 
9 — 14.  17  —  20.  10,  5.  6.  es  hat  sich  ferner  ergeben  dass  er 
das  ihm  vorliegende  material  nicht  nur  selbständig  ordnen  und 
erweitern,  sondern  auch  ändern  wollte.  9,  3.  4  wollte  er  nicht 
aufgenommen  wissen,  vielleicht  auch  nicht  10,  1 — 4.  die  erste 
dieser  echten  stellen  ist  nur  in  hss.  der  zweiten  gruppe  erhalten; 
eben  diese  hss.  halten  sich  auch  von  einem  teil  der  Zusätze  frei ; 
andere  haben  in  allen  hss.  aufnähme  gefunden. 

Die  ganze  stelle  lautet  nach  ihrem  zusammenhange: 
19,  25  Reiner  menschen  wären  driu, 

gar  äne  sünde  wären  diu: 

Adam  und  Ave,  dax  dritte  ist  Kri$t; 

enkeiner  me  genennet  ist. 
7,  6       Got  geschuof  Äddmen 

an  menneschUchen  sämen: 

£v$  wart  von  ime  genomen; 

diu  beidiu  sint  von  megden  komen. 

diu  erde  was  dö  reine  gar, 
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dö  was  Ädäm  von  sünden  bar; 

die  verlnm  ät  ir  magetuom, 

diu  dritte  maget  hat  megde  ruom, 

diu  Krist  gebar  dn  argen  list, 

und  dö  was  maget  und  iemer  ist. 

der  reinen  megde  kiuschekeit 

kröne  ob  edlen  megden  treit. 
Dö  Adam  so  reiner  wart 

verraten  von  der  höchvart, 
7,  34  dö  wart  Krist  al  eine 

für  alle  menschen  reine: 

der  muoste  uns  wider  gewinnen 

mit  göteUchen  sinnen. 

swer  den  gelouben  rehte  kan, 

der  weiz  wol  wier  uns  wider  gewan. 
9,  ift      Got  nam  an  sich  die  menseheit, 

den  gebar  ein  maget  äne  leit. 

der  sun  gewan  uns  hulde 

nach  Ädämes  schulde 

mit  einer  marler  die  er  leit. 

nü  fröuwet  sich  diu  kristenheit 

daz  Kristes  tot  töte  unsem  tot; 

sus  sanfte  komen  wir  Hz  der  not. 

ist  daz  wir  redeliche  leben, 

Sünde  und  schulde  ist  uns  vergeben, 

die  uns  von  herzen  riuwent, 

und  sich  niht  wider  niuwent. 

3.    Gr.  19,  7  —  20,27. 

Der  abschnitt  zeigt  in  seinem  inbalt  eine  gewisse  ähnlichkeit 
mit  dem  eben  besprochenen,  in  N  stehen  die  sprüche  v.  3439  bis 
3470  in  derselben  folge,  nur  19,25  —  20,3  fehlen  hier,  sie 
haben  ihre  stelle  schon  gefunden. 

Drier  slahte  menschen  wären  i, 
dem  Wirt  noch  wart  nie  mensche  me. 
der  eine  mensche  was  ein  man, 
10  der  Vater  noch  muoter  nie  gewan. 
der  ander  vater  nie  gewan 
noch  muoter  und  quam  doch  vom  man. 
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dm  zwei  umnder  grwzer  smt, 

dan  daz  $m  muget  gebar  ein  kitU 
15  van  deme,  der  tuon  mae,  9waz  er  wil: 

gote  ist  deheiner  kraft  ze  vil, 

daz  vierde  mensch  ein  wip  g^irt, 

daz  auch  wm  matmes  sämen  vrirt. 

der  keinz  wart  fUs  daz  ander  niht; 
20  daz  wunder  niemer  me  gesehiht. 
Der  aller  geschepfede  meister  iiU, 

den  irret  niemens  hmst  noch  list: 

der  mac  ouch,  wil  erz  gerne  sin, 

haben  aller  geschepfede  schtn. 
also  drei  meoschen  sind  auf  einzige  und  wunderbare  weise  ge- 
boren: Adam  v.  9.  10,  Eva  y.  11.  12  und  Christus  v.  13 — 16. 
der  aufzählung  fehlt  es  an  Goncinnitdt;  noch  ehe  der  dichter  die 
dritte  wunderbare  gehurt  bezeichnet  hat,  vergleicht  er  sie  schon 
mit  den  beiden  ersten,  von  rechts  wegen  sollte  es  heifsen:  den 
dritten  menschen  gebar  eine  Jungfrau  ohne  mann,  jedoch  ist 
diese  gehurt  weniger  wunderbar  als  die  beiden  ersten,  ein  ver- 
ständiger redner  würde  freilich  auch  so  nicht  sprechen;  denn 
wenn  er  wunderbares  berichten  will,  wie  er  in  den  eingangsversen 
nachdrücklich  hervorhebt,  so  wird  er  nicht  gerade  das  letzte  wunder 
selbst  als  verhältnismafsig  unbedeutend  bezeichnen,  die  tendenz, 
die  jungfräuliche  gehurt  des  heilands  zu  verteidigen,  hat  die  natür- 
liche entwickelung  der  gedanken  verwirrt.  —  schwereren  anstofs 
bieten  die  folgenden  verse  17.  18.  der  sinn  kann  nur  sein: 
'die  vierte  menschenart  wird  vom  weihe  geboren,  vom  manne 
gezeugt.'  aber  was  soll  dieser  gedanke  an  dieser  stelle?  die 
einleitenden  verse  verhiefsen  nur  von  drei  arten  und  zwar  von 
drei  wunderbaren  arten  der  geburt  zu  sprechen;  hier  ist  von 
einer  vierten  die  rede,  anf  welche  die  werte  dem  wirt  naekwari 
nie  mensche  mi  am  wenigsten  passen,  die  verse  mttsten  also, 
obwol  die  form  der  aufzählung  sie  mit  den  drei  vorhergehettden 
lallen  auf  gleiche  stufe  stellt,  als  gegensatz  zu  diesen  gefasst 
werden:  'hingegen  die  vierte  menschenart,  das  ganze  übrige 
menschengeschlecht,  kommt  von  mann  und  weib.'  und  wenn 
der  leser  sich  dazu  bequemte,  diesen  gedanken  hineinzulegen, 
so  stiefse  er  in  den  beiden  folgenden  versen  auf  ein  neues  hin- 
dernis;  sie  sprechen  den  häufigen  gedanken  aus,  dass  kein  mensch 
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dem  anderen  gleich  sei  (vgl.  Freid.  11,  23  ff  und  Bezzenbergers 
aomerkuDg),  und  bezetcbnen  diese  Verschiedenheit  als  ein  wunder, 
ia%  nitmer  mS  geschäu,  da  es  doch  alle  tage  sich  neu  erzeugt; 
der  vers  bat  augenscheinlich  keinen  anderen  zweck ,  als  auch  die 
vierte  menscbenart  in  die  in  den  ersten  versen  bestimmte  cate- 
gorie  des  wunderbaren  einzureihen. 

Als#  der  text,  wie  ich  ihn  nach  Bezzenbergers  ausgäbe  mit- 
geteilt habe,  ist  sinnlos,  es  fragt  sich,  ob  die  leaarten  weiter 
helfen,  zunächst  ist  zu  bemerken  dass  in  v.  17  die  hss.  ABCDEGH 
lesen:  dmz  dritie  mensche  etnislp  ^birt.  Grimm  hat  in  beiden 
aasgaben  diese  lesaort  beibehalten  und  mit  recht,  hss.  verschie- 
dener gruppen  stimmen  in  ihr  überein,  und  während  man  leicht 
begreift,  wie  ein  abschreiher  darauf  kommen  konnte,  vierte  an 
die  stelle  von  dritte  zu  setzen,  bleibt  das  umgekehrte  rätselhaft; 
ich  verweise  auf  die  auseinandersetzungen  von  Sandvoss  (ausg. 
s.  166  0?  ^^^  fiberbaupt  die  Schwierigkeiten  der  stelle  am  ein- 
geheodsten  erörtert  hat.  wir  müssen  von  der  lesart  daz^  dritte 
als  der  ursprünglichen  ausgehen,  mag  es  gelingen  einen  ver<- 
nünftigen  sian  aus  der  stelle  herauszubringen  oder  nicht,  das 
war  Grimms  richtige  ansieht;  er  hielt  driitt  fest,  obwol  er  die 
Verworrenheit  der  stelle  nicht  zu  erklären  vermodite. 

In  der  ersten  ausgäbe  denkt  er  daran,  v.  19,  17.  18  aus- 
zuscheiden; überflüssig  seien  sie  ohnehin,  und  die  lesart  vierde, 
die  das  eingesehen  habe,  aber  in  Widerspruch  stehe  mit  19,  7, 
verdächtige  sie  noch  mehr,  aber  ich  sehe  nicht  ein ,  was  durch 
die  athetese  gewonnen,  noch  weniger  was  durch  sie  erklärt  wird; 
wie  Grimm  v.  19  f  verstehen  wollte,  wenn  die  vorhergehenden 
ausgeschieden  werden,  gibt  er  nicht  an.  Sandvoss  betrachtet 
V.  13*— 16  als  eine  parenthese  und  ändert  in  v.  18  (nuh  in  nilu, 
wodurch  dann  v.  17.  18  die  wunderbare  gehurt  Christi  bezeichnen 
würden,  aber  abgesehen  davon,  dass  ouch  durch  die  Überein- 
stimmung aller  hss.  geschützt  wird,  erhalten  wir  einen  un- 
glaublich verschrobenen  gedankengang  und  -ausdruck.  der  pa- 
renthetische gedanke  kommt  zu  früh;  er  hätte  seine  natürliche 
stelle  erst,  wenn  die  gehurt  Christi  erwähnt  wäre;  und  wenn 
sich  der  gedanke,  weil  er  dem  dichter  am  meisten  am  herzen 
lag,  vorgedrängt  hätte,  so  würde  er  nicht  in  v.  17  in  selbständiger 
anfsählung  fortgefahren  sein,  als  ob  v.  13 — 16  gar  nicht  voran- 
fiengen.    unglaublicli  ist  endlich  auch  die  auslegung,  die  Sand>- 
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VOSS  für  V.  19.  20  gefunden  hat.  der  keinz  soll  sich  nicht  auf 
die  angehörigen  der  natürlichen  menschenart  beziehen,  sondern 
auf  die  drei  wunderbaren  geburten  Adams,  Evas  und  Christi: 
^keine  von  ihnen  wurde  wie  die  andere;  solches  wunder  passiert 
nie  wider  1'  was  soll  das  starke  hervorheben  einer  so  trivialen 
bemerkung?  versuchen  wir  einen  neuen  weg. 

Wenn  wir  in  v.  17. 18  von  der  überlieferten  und  verborgten 
lesart  ausgehen:  dax  dritte  mensche  ein  wip  gebirt,  dax  oueh  von 
mannes  sämen  toirt,  so  müssen  wir  daraus  folgern:  1.  dass  in 
dem  abschnitt,  in  dem  diese  verse  ihre  stelle  hatten,  nicht  nur 
von  drei  wunderbaren  geburten  die  rede  sein  sollte,  dass 
also  die  beiden  einleitenden  verse  v.  7.  8  ursprünglich  nicht  die 
einleitung  gewesen  sein  können.  2.  dass  ebenso  v.  19.  20,  die 
augenscheinlich  den  gedanken  dieser  einleitung  wider  aufnehmen, 
nicht  zu  dem  Spruche  gehört  haben  können.  3.  dass  in  v.  9 
die  lesart  der  eine  mensch,  weil  sie  nur  im  anschluss  an  v.  7.  8 
verständlich  ist,  nicht  ursprünglich  sein  kann.  4.  dass  die  ge- 
hurt Christi  nicht  als  dritte  art  genannt  gewesen  sein  kann, 
wahrscheinlich  also  auch  v.  13—16  nicht  zum  alten  Spruche  ge- 
hörten; denn  die  annähme  einer  gelegentlichen  parenthetischen 
bemerkung  hat  hier  wenig  Wahrscheinlichkeit.  —  sehen  wir  hier- 
nach die  Überlieferung  an: 

ad  1.  in  der  hs.  H  (so  viel  man  von  Grimm  erfahrt,  frei- 
lich nur  in  dieser  einen)  beginnt  mit  v.  9  ein  neuer  abschnitt 
mit  der  Überschrift  Daz  ist  von  dem  ersten  menschen.  —  ad  2. 
V.  19.  20  fehlen  in  CDE  (109)  H.  —  ad  3.  die  hss.  CDE6 
lesen  der  erste  mensche,  wodurch  die  beziehung  auf  die  beiden 
vorhergehenden  verse  entbehrlich  wird.  —  ad  4.  v.  13.  14  zwar 
sind  überall  überliefert,  v.  15.  16  aber  fehlen  in  CDE  (109*). 

Ich  denke,  diese  zeichen  berechtigen  uns,  folgende  verse 
als  die  grundlage  unserer  stelle  anzusehen: 

Der  erste  mensche  was  ein  man, 

der  vater  noch  muoter  nie  geioan, 

der  ander  vater  nie  gewan 

noch  muoter  und  quam  doch  vom  man, 

daz  dritte  mensch  ein  wip  gebirt, 

daz  ouch  von  mannes  sämen  wirt, 
zweifeln  kann  man,  ob  etwa  v.  13.  14  schon  von  anfang  an  als 
parenthetische  bemerkung  hinter  dem  vierten  verse  eingeschoben 
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waren,  dafür  spricht  dass  diese  beiden  verse  auch  in  den  hss. 
der  zweiten  gruppe  überliefert  sind,  und  dass  sie  einen  natür- 
lichen anlass  für  die  tätigkeit  des  bearbeiters  geboten  haben 
können;  aber  der  bearbeiter  kann  auch  durch  andere  umstände 
bestimmt  sein ,  und  dass  die  hss.  CDE  auch  einen  teil  der  inter- 
polationen  aufgenommen  haben ,  dürfen  wir  als  erwiesen  ansehen, 
mir  ist  es  wahrscheinlicher  dass  auch  v.  13.  14  später  hinzu- 
gefügt sind,  weil  diese  parenthetische  bemerkung  so  gar  über- 
flüssig stehen  würde;  sie  gemahnt  zudem  lebhaft  an  den  inter- 
polator,  den  wir  10,  12  f  kennen  gelernt  haben. 

Die  vorliegenden  sechs  verse  benutzte  nun  ein  bearbeiter  in 
einem  sinne,  der  ihnen  ursprünglich  ganz  fremd  war.  ursprüng- 
lich war  von  drei  verschiedenen  arten  der  menschwerdung  die 
rede,  er  setzte  an  ihre  stelle  drei  wunderbare  geburten;  das  über 
Adam  und  Eva  gesagte  konnte  er  beibehalten ,  als  dritten  gesellte 
er  ihnen  Christus  zu;  v.  7. 8. 13 — 16  entsprechen  seiner  tendenz. 

Die  ganze  sinnlose  versreihe ,  wie  sie  uns  die  ausgaben  und 
die  meisten  hss.  bieten ,  dürfen  wir  aber  diesem  bearbeiter  nicht 
zur  last  legen,  wenn  er  seine  rede  ausdrücklich  mit  den  worten 
drter  slahte  menschen  beginnt,  so  konnte  es  nicht  in  seiner  ab- 
sieht liegen,  von  vier  arten  zu  sprechen;  er  dichtete  die  verse 
über  Christi  gehurt  nicht,  damit  sie  vor  v.  17.  18  eingeschoben 
würden,  sondern  damit  sie  an  deren  stelle  träten,  die  Über- 
lieferung aber  nahm  wider  das  neue  neben  dem  alten  auf,  und 
so  entstand  das  sinnlose  daz  dritte  mensch  ein  wlp  gebirt  usw. 
durch  weitere  bearbeitung  suchte  man  der  stelle  aufzuhelfen; 
man  corrigierte  daz  dritte  in  daz  vierde  und  fügte  v.  19.  20 
hinzu,  um  auch  die  natürliche  fortpflanzung  des  menschenge- 
schlechtes  als  wunderbar  zu  bezeichnen  und  wol  oder  übel  mit 
den  eingangsversen  in  einklang  zu  setzen,  der  erste  bearbeiter 
aber  setzte  nach  v.  16  seine  rede  ganz  sinngemäfs  in  v.  21 — 24 
fort;  in  CDE  (109)  H  fehlen  diese  verse. 

Dass^nun  aber  die  sechs  verse,  die  wir  aus  unserer  Über- 
lieferung in  19,  7 — 20  ausgeschieden  haben,  einen  fertigen  spruch 
gebildet  hätten,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich,  wie  Freidank 
zu  den  angaben  über  Adams  und  Evas  geburt  kam,  begriffe  man 
schon;  sie  entsprechen  beliebten  rätselfragen;  aber  was  soll  die 
mitteilung,  dass  die  anderen  menschen  von  mann  und  weih  ge- 
zeugt werden,   und  was  soll  sie  zumal  an  letzter  stelle,  für  die 
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man  doch  nicht  das  trivialste  aufzuhebea  pQegt?  die  worte  haben 
nur  sino,  wenn  sie  einem  anderen  gedanken  zur  folie  dienen, 
als  fortsetzung  gehören  die  verse  hierher,  denen  der  bearbeiter, 
wie  wir  gesehen  haben ,  hinter  8,  3  einen  platz  angewiesen  hatte : 

Krist  vater  äne  muoter  hat 

und  muoter  äne  mannes  rät, 

diu  geburt  Kriste  wol  gezam, 

die  e  noch  sit  nie  man  vemam. 
der  dichter  hat  die  verschiedenen  arten  menschlicher  geburt  nur 
angeführt,  um  die  einzige  art  der  christlichen  geburt  dadurch 
hervorzuheben:  Adam  ohne  vater  und  mutler,  Eva  ebenso  und 
doch  vom  mann,  der  gewöhnliche  mensch  von  vater  und  mutier, 
Christus  vom  vater  ohne  mutier  und  von  der  mutier  ohne  mann, 
es  ist  eine  ganz  ähnliche  gedankenreihe ,  wie  sie  David  von  Augs* 
bürg  (Zs.  9, 19)  in  der  von  Bezzenberger  angeführten  stelle  vor* 
trägt :  vier  hande  wise  mäht  du  einen  menschen  ma^en,  daz  erste 
ist  äne  man  und  äne  wip  alse  Adamen,  den  du  von  der  erden 
mähtest,  daz  andere:  vom  manne  äne  wip,  alse  £ven,  diu  von 
Adämes  rippe  gemachet  wart,  daz  dritte:  von  manne  und  von 
wibe,  alse  wir  alle  sin.  dise  drie  wlse  hast  dA  ut%s  gezeiget,  daz 
vierde:  von  einer  frouwen  äne  man  einen  menschen  machen,  daz 
hast  du  behalten  dem  menschen,  der  got  unde  mensche  ist;  deme 
niuwen  menschen  eine  niuwe  geburt. 

Die  Untersuchung  wendet  sich  nun  zu  den  fünf  noch  übrigen 
Sprüchen  unseres  abschnittes  20,  4 — 27.  in  dem  ersten  nehme 
ich  Grimms  auf  den  hss.  der  zweiten  gruppe  beruhenden  lest 
auf;  dass  er  besser  ist  als  der  Bezzenbergersche  scheint  mir 
keiner  weiteren  ausführung  zu  bedürfen;  übrigens  kommt  fOr 
die  fragen,  die  ich  hier  erörtere,  nichts  darauf  an. 

Got  durch  den  menschen  mensche  wart, 
5  der  von  Adämes  höchvart 

verlos  daz  himelriche. 

dö  tet  got  gnoedecliche, 

daz  er  in  leren  wolte 

wie  er  komen  solte 
10  ze  sines  vater  hulde 

nach  Adämes  schulde. 

Als  lip  und  sele  ein  mensche  ist, 

<dsö  wart  got  und  mensche  Krist. 
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iiT  got  unde  mensche  ist, 
15  Messtas,  deist  der  wäre  Krist: 
des  marter  löste  uns  alle 
von  Ädämes  valle. 

Got  slnen  sun  gesendet  hat 
durdi  barmung  unde  gnaden  rdt, 
20  daz  er  den  menschen  Urte 
wie  er  von  Sünden  kirte. 
swer  des  niht  wil  gelouben  hdn, 
so  hat  doch  got  daz  sin  getan. 
Den  menschen  got  unsanfte  lät, 
2b  den  er  so  tiure  gekoufet  hat. 
Niemam  got  verkiuset, 
dan  der  sich  selbe  verliv^et. 
die  beiden  Jetzten  verse  bat  Bezzenberger  eiDgeklammert,   w^il 
sie  nur  in  CDEFGH  überliefert  sind,    die  übrige^  finden  sic^h  in 
allen  hss.;  denn  dass  v.  13.  14  in  AG,  v.  14. 15  in  CDHH  fehlen, 
kommt  nicht  in  betracht,  da  hier  höchst  >vahr8cheinlich  nur  ein 
durch  den  gleichen  yersausgang  yeranlass^es   schreiberversehen 
vorliegt 

Der  gedankengang  ist  merkwürdig,  in  dem  ersten  spruch 
ist  vom  lehramt  Christi  die  rede,  der  menschgewprdene  gott  lehrt 
den  menschen ,  wie  er  nach  Adams  schuld  zu  seines  .vaters  hi^ld 
zurückkeh,ren  soll,  in  dem  zweiten  wird  von  dem  martyrii^m 
Christi  und  seinem  eriOsungstq^  gesprochen;  in  dem  dritten  wider 
von  dem  Icturamt  und  nur  von  diesem,  und  seltsam  pflanzt  sich 
die  doppelte  gedankenreihe  9uch  in  den  beiden  letzten  absätzen 
fort :  V.  24.  25  knüpfen  augenscheinlich  an  den  zweiten  ^bsatz 
an,  V.  26.  27  aber  an  den  ersten  und  dritten,  u^d  nur  in  der 
unmittelbaren  Verbindung  jaiii  dem  dritten  geben  sie  einen  ge- 
hörigen sinn:  'ayf  den  rat  der  barm;her;(igkeit  und  der  gnade 
hat  gott  seinen  söhn  gesendet,  dass  er  den  menschen  lehre,  wie 
er  sich  von  der  Sünde  abwende,  wenn  e\^  mensch  daran  nicht 
glauben  will,  so  hat  doch  gott  sein  teil  ^gjstan;  ,und  iiiiefnand  wird 
ihn  verachten,  als  wer  sich  selbst  ins  verderbc;n  stürzt' 

Also  zwei  gedankenreihen  la^fen  hier  neb^n  und  durch 
einander 9  die  eine  beschäftigt  sich  mit  dem  lehramt  Christi:  20, 
4—11.  18 — 23.  26.  27;  die  andere  ^mit  seinem  hohenpriesterlum 
oder  opfertod:  ;2(>,  12 — 17.  24.  25.    dass  diese  ,iiaprdaung  nicht 

Z.  F.  D.  A.  XXVUL    N.  F.  XVI.  7 
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auf  den  dichter  zurückzufohren  ist,  ist  selbstverständlich,  die 
frage  ist  nur:  hat  F.  beide  spruchreihen  gedichtet  und  haben 
die  Ordner  sie  in  einander  geschoben ,  oder  hat  F.  nur  die  eine 
reihe  gedichtet,  und  hat  ein  bearbeiter  die  andere  eingeschaltet, 
ich  glaube  nicht  dass  sich  die  entscheidung  wird  zur  evidenz 
fahren  lassen,  zweifle  fOr  mein  teil  aber  nicht  daran,  dass  v.  12  bis 
17.  24.  25  von  einem  bearbeiter  gedichtet  sind,  was  mich  dazu 
bestimmt,  ist  zum  teil  der  umstand,  dass  v.  26.  27  nur  in  der 
zweiten  hssgruppe  tiberliefert  sind,  dass  sie  in  den  anderen  hss. 
fehlen,  deute  ich  so,  dass  sie  fehlen  sollten,  der  bearbeiter 
wollte  dass  v.  24.  25  ihre  stelle  einnahmen;  es  misfiel  ihm  dass 
Christus  nur  als  lehrer  dargestellt  war,  wodurch  des  menschen 
loos  wesentlich  in  seine  eigene  band  gelegt  wird;  ihm  lag  der 
opfertod  mehr  am  herzen,  durch  den  dem  menschen  das  heil 
aus  reiner  gnade  gewährt  wurde,  darum  dichtete  er  v.  12 — 17 
hinzu,  und  schloss  seine  rede  nachdrtlcklich  mit  den  Worten: 

den  menscheH  got  unsanfte  Idt, 

den  er  8Ö  Hure  gektmfet  hdt, 
der  mannliche  ton  der  alteren  reihe  wird  dadurch  abgeschwächt. 
Mögen  nun  aber  jene  verse  von  einem  bearbeiter  sein  oder 
von  F.,  jedesfalls  dtlrfen  wir  v.  26.  27  nicht  verwerfen  und  müssen 
anerkennen  dass  20,4 — 11.  18  —  23.26.27  in  denselben  ge- 
dankenkreis  fallen,  ob  sie  eine  fortlaufende  spruchreihe  bilden 
sollten  und  mit  den  versen,  die  wir  fUr  den  anfang  unseres  ea- 
pitels  als  grundlage  erkannt  haben  (19, 9  — 12. 17. 18.  8, 4  —  7), 
zusammenhiengen ,  weifs  ich  nicht;  an  die  erwahnung  von  gottes 
menschwerdung  (8,  4 — 7)  schliefst  sich  20,  4  f  ganz  wo!  an ,  doch 
haben  die  gedanken  nicht  eine  form  erhalten,  dass  sie  gerade 
auf  einander  hinwiesen ;  noch  weniger  möchte  ich  die  ursprUng*- 
liche  Verbindung  von  20,  4 — 11  und  20,  18 — 23  behaupten,  weil 
die  beiden  Sprüche  in  ihrem  inhalt  sich  zu  sehr  decken. 

4.    Gr.  12,  13  —  13,22. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  20, 12 — 17  zurück,  wenn  ich 
diese  verse  für  unecht  halte,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  nur 
ihre  verdachtige  tendenz,  sondern  auch  ihr  sehr  geringer  poeti- 
scher wert  und  namentlich  ihr  Verhältnis  zu  einer  anderen  unter 
F.s  Sprüchen  überlieferten  stelle. 

In  der  ersten  ausgäbe  hatte  Grimm  nach  12,  12  ein  gebet 
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an  die  jongfrau  Maria  aufgeüommen ,  das  er  später  als  unecht 
in  die  amnerkuDgen  verwies;  auch  Bezzenberger  pflichtet  Grimms 
eotschetduDg  bei,  und  es  ist  wol  nicht  zu  fürchten  dass  ihr  jemand 
widersprechen  werde;  die  verse  sind  nur  in  den  hss.  N  und  0 
überliefert  und  das  wort  lobesam  sowie  der  reim  tuot  er :  muoter 
sind  nicht  nach  F.s  gebrauch,  an  und  für  sich  aber  ist  das 
gebet  gar  nicht  so  übel ;  jedesfalls  nicht  von  einem  gedankenlosen 
reimer.  es  besteht  aus  zwei  nahezu  gleichen  teilen,  in  dem 
ersten  feiert  der  dichter  die  bedeutnng  des  englischen  grufses, 
in  dem  anderen  wendet  er  sich  bittend  an  die  heilige  Jungfrau, 
den  hauptgedanken  des  ersten  teiles,  dass  das  Ave  Maria  die 
menschheit  mit  gott  versöhnt  habe,  stellt  er  in  vier  versen  an 
die  spitze,  dann  führt  er  ihn  in  drei  absätzen  aus:  durch  den 
grufs  wurde  Adams  schuld  und  gottes  zorn  getilgt  (17,  18),  durch 
den  grufs  wurde  der  himmel  erschlossen  (19.  20),  durch  den 
grufs  empfieng  gott  die  menschheit,  durch  dessen  marter  wir  von 
dem  fall  Adams  erlöst  wurden,  durch  die  anaphorische  wider- 
holung  des  wortes  gruoz  wird  zugleich  die  rede  gegliedert  und 
auf  den  kern  der  betrachtung  hingewiesen,  der  dritte  teil  ist, 
wie  billig,  am  weitesten  ausgeführt;  die  anrede  an  die  Jungfrau, 
die  13,  1  eingeschaltet  ist,  bereitet  in  ungezwungener  weise  auf 
die  zweite  hflUte  des  gebetes  vor.  in  diesem  dritten  teil  stehen 
nun  die  verse: 

als  Up  und  sSle  ein  mensche  ist, 

also  wart  got  und  mensd^e  Krist, 

den  du,  maget,  gebcere 

dne  leit  und  dne  swcere, 

des  martel  löste  uns  alle 

von  Addmes  valle. 
von  diesen   sechs  versen   finden  wir  die  beiden   ersten  und  die 
beiden  letzten  in  der  fraglichen  steile  20,12  — 17  wider;  anstatt 
des  dritten  und  vierten  heifst  es  dort: 

der  got  unde  mensche  ist, 

Messias,  deist  der  wdre  Krist. 
wo  die  gemeinsamen  verse  ursprünglich  sind,  unterliegt  meines 
erachtens  keinem  zweifei.  hfttte  der  Verfasser  des  gebetes  sie 
entlehnt,  so  hätte  er  in  ihrer  Verwendung  eine  überraschende 
gescbicklichkeit  gezeigt;  nicht  nur  wäre  es  ihm  gelungen,  das 
fremde  dem  eigenen  gedankengang  tadellos  einzufügen;  er  hätte 

7* 


92  CBEK  FEEBIAKK 


itfse  la  mermMt 


tiigrn  pflegt  aic  4er 
n  sciB.    nei  Httrüdker 
»Wüer  <iK  Fjs 
¥cffw^  üe  er  wcgvtt 


4m  Mckt 


5.    Cr.  1(^17—11.2.  15^13  —  26^.27. 


(ivMiC  ME&  dH«'  jfato  M«ft 
«Nif  jä^tmi  Sm  iaie  m  foT  fiyttei^ 


ist  tmkmrt  «aftr  tinm  /M^  xm. 
alle  BKOsdiem  wit  (ier  ilkhler  als  kiwiv  gotto»  aa;  i»  vcr- 
acbieiiem  »e  aadi  ihr  idbtm  gouitiit  hafciia»  alle  benfeft  ack  fir 


kabüii»  die  entscheidiiiig^  wa»  goct  mit  seineo  kin^evK 
stein  dem  besciMiikteft  ■eMcfaw^fgafcaiiB  ucht  m»  —  dieser 
aosdnick  einer  iKwdyiek-freifli  gwwinmnig  wicd  vernichtet  dnrck 
die  f<%enden  ^erse: 

S  n  mtüent  ir  gdmmätn  kätK 

mäitf  krittm^  mä  iek  iiiua— i  Unl 

jwer  mat  §oi9  wd  Aeatsn» 

dar  $§l  kruiam  jf^iMite»  hätk. 
zwar  ditf  h«dfen  ersten  veese  würden  sieb  mit  dot  variier  mm^ 
gesprochenen  gedanken  vetttagen^  denn  «ler  diditer  hetfcoi  in 
ihnen  nur  die  festigktfit  seina»  «hhsiikhMi  gjbubens;  die  besiiea 
anderen  aber  enUultten  «ftnen  wiikcspnifih ;  ßlr  ihren  fecfi»wr 
war  die  tog«^  wae  gnKt  mii  jmkn  und  heideft  tut  wanin^ 
schieden»  mmi  tutamlie  hieraock  läe  beiden  erstett  lers«  aüft 
▼oehef gehenden  «edtinden^  die  beiden  leUten  aift 
spnioh  aaeeheni^  *iat  dierafa  die  affdner  einen 
fiaiz  eriudittn  hätte;  aher  die  f«Min  der  rede  iumI  die  iheriinhrmi g 
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macbeD  diese  aDDabme  wenig  wahrscbeinlicb.    y.  25.  26  fehlen 
in  CDE,  V.  11,  1.  2  in  EQ,  und  alle  vier  verse  sollten  augen- 
scheinlich auf  V.  22  folgen,    ihr  Verfasser  nimmt  das  si  wellent 
aasv.  22  auf  und  wollte  sein  orthodoxes  bekenntnis  an  die  stdle 
des  freisinnigen  gedankene  in  v.  23.  24  setzen,    derselbe  geist^ 
<)er  Ij  21.  9,  18  auf  die  maeht  des  lenfels  über  die  menschliche 
schwache  VFies  und  in  v.  10,  5  f  gegentlber  der  heiligung  des 
menschen' aus  eigener  kraft  die  gnade  gottes  betont,  leitet  auch 
hier  die  bearbeitung.    die  hs.  E  bat  von  diesem  jüngeren  zusatz 
nichts^   CD  nur  einen  teil,  die  übrigen   hss.  bieten  neben  dem 
allen  das  jungem 

Also  der  F.sche  spruch  scbloss  mit  v.  24.    zu  seinem  Ver- 
ständnis bedarf  er  einer  fortsetzung  nicht,  doch  fuhr  der  dichter 
vielleicht  in  der  entwickelung  seiner  gedanken  fort: 
26, 14  Ob  ichz  vor  goie  sprechen  tar, 

sd  dunket  mieh  ze  liUzel  gar 

durch  die  Krist  die  matter  leiL 

ah  wA  lebt  diu  kristeiAeit 

(istz  wdr,  ab  an  den  buochen  stdt), 

8on  uoirt  des  zehenden  küme  räi. 
20  suln  kdtzer  Juden  beiden 

von  gde  sin  geecheiden, 

so  hdt  der  tiuvel  daz  grcBzer  her, 

ezn  Sil  dan  daz  im  got  erwer. 
(so  hat  Grimm  den  text  auf  grund  der  hss.  zweiter  gruppe  her- 
gestellt; unzweifelhaft  mit  recht;  Rezzenberger  hätte  ihn  nicht 
verlassen  sollen,  am  wenigsten  im  letzten  verse:  ezn  si,  daz 
uns  sin  gnäde  emer.)  die  verse  bekunden  dieselbe  gesinnung 
wie  der  erste  spruch  und  die  Verbindung  ist  möglichst  eng.  dort 
hatte  der  dichter  erklärt,  über  das  loos  der  andersgläubigen  nicht 
entscheiden  zu  wollen;  im  bewustsein  menschlicher  Unzuläng- 
lichkeit gibt  er  die  sache  gott  anheim.  hier  begründet  er  diese 
skeptische  Zurückhaltung ,  die  manchem  anstofsig  sein  muste :  mit 
seiner  Vorstellung  von  gott  verträgt  es  sich  nicht  dass  der  gröfaere 
teil  der  menschheit  soll  verloren  sein,  aber  mit  zögernder  vor- 
geht und  nur  hypothetisch  trägt  der  dichter  seine  gedanken  vor. 
*gott  steht  das  urteil  zu',  hatte  er  den  ersten  spruch  geschlossen ; 
^wenit  ich  ihm  gegenüber  ohne  vermessenheit  reden  darf,  beginnt 
der  zweite;  das  ist  der  sinn  der  worte  ob  ichz  vor  gote  ^rechen 
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itur,  nicht,  wie  Bezzenberger  paraphrasiertv  ^im  ich  mich  nicht 
zu  sehr.' 

Den  sprach  26,  14 — 23  haben  die  hss.  der  erslen  gruppe 
und  in  folge  dessen  auch  die  ausgaben  in  dem  capitel  Von  den 
ketzern,  dem  worte  keixer  in  ▼.  20  verdankt  er  natllrlich  diese 
steile;  aber  durch  seine  milde  auffassung  sticht  er  merkwürdig 
Ton  seinen  genossen  ab.  ob  wol  F.  diese  anderen  sprOche  ge- 
dichtet bat?  der  erste  von  ihnen  (25,  13—18)  ist  in  CDE  un?oU- 
sUndig ,  der  zweite  (26,  4—7),  der  dritte  (26,  8—13)  und  Werte 
(26,  24 — 27)  in  diesen  hss.  gar  nicht  Qberliefert,  auch  in  H  der 
zweite  und  vierte  nicht  wer  wird  unter  diesen  umsllnden  ihre 
^echtheit  behaupten  wollen? 

Aufser  diesen  sprQcben  enthUt  das  k^zercapitd  noch  einen: 
25,  19  6of  Ur  fetdmffhi  tmamegm  m« 

der  gUu  vn  mAm  ■incilbew  tum 

mni  sckepfeix  fUs  swie  er  wü: 

n^  dmnki  He  kei%er  $wr  %e  od^ 

de%  got  wUt  üner  geeAepheie  im$i 

aUez  da%  m  Aodber  fmei, 
25  sin  toeHotf  nakr  geknAem  hin 

da%  «Mm  ndck  fMe  tmüge  erstäm: 

doM  gei  den  «Mm  geedmffm  hÜ 

deisi  franser  dtm  dm%  er  ersM. 
der  sprach  steht  in  allen  hss^  die  OberUefernng  veranlasst  also 
keine  zweifei;  ebenso  wenig  der  inhalt.  sein  ad  ist  die  recht- 
feriigung  eines  glaubenssatzes,  nidiC  ein  angriff  auf  die  k^ier; 
nur  die  erwthnung  der  ketzer  in  v.  22  bestknBte  die  ordner  ihn 
hierb^  zu  setzen ,  do^elbe  lufserticbe  grand,  der  sie  in  dtf  ein- 
ordnung  von  v.  26,  14 — 23  leitete.  —  es  ist  ibrigens  offenbar 
dass  iet  bearbeiter  von  S,  S — 9,2  hier  das  tbema  m  adnem 
cento  fand. 

6.   Gr.  13,23  —  15,22, 

Mit  V.  13,23  beginnt  ein  abschnitt,  der  in  der  hs.  B  die 
Qberschrift  Ten  der  messe  bat,  die  erslen  vier  verse  handeln  von 
der  unh^sbaikeit  gottes;  man  kann  sie  als  eUeünng  zn  dem 
abschnitt  allenfalls  hinnehmen,  dodi  stehen  sie  m  dem  henich- 
nelen  tbema  nicht  in  engerer  beziflNing;  in  0  geben  dm  wMle 
Ten  der  geAeit,  in  R  Ten  ge9te$  fem/t  ab  Oheimhrift  voran, 
dsranf  folgt  dann: 
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14,  2  Der  sunnm  sdUn  ist  harte  wit, 

ir  lieht  si  allen  dingen  git; 

des  hat  si  deste  minre  niht, 
5  daz  al  diu  toerlt  da  von  gesiht. 

dem  vmrme  ist  si  gemeine 

und  blibet  si  doch  reine; 

diu  swune  sdiint  den  tiuvel  an 

und  scheidet  reine  doch  hin  dan: 
10  swa»  der  priester  ouch  begdt, 

diu  messe  reine  doch  bestät: 

die  kan  niemen  geswachen 

noch  bezzer  gemachen. 
die  messe  wird  in  diesen  versen  mit  der  sonne  verglichen  und 
zwar  bezüglich  ihrer  kraft  und  ihrer  reinheit;  jedoch  sind  die 
beiden  puncte  nicht  scharf  aus  einander  gebalten,  wie  sie  sich 
ja  auch  ihrem  wesen  nach  berühren;  die  kraft  des  lichtes  hängt 
ab  Ton  seiner  reinheit,  jede  trübung  mindert  seine  stärke,  in 
den  ersten  versen  waltet  die  Vorstellung  der  kraft,  in  den  fol- 
genden die  der  reinheit;  die  ausdrücke  in  v.  12  sind  allgemeiner, 
der  gedanke  aber,  den  der  dichter  ausdrücken  will,  ist  der,  dass 
die  würksamkeit  des  messopfers  durch  die  Sünde  des  priesters 
nicht  aufgehoben  wird,  nicht  immer  und  überall  hatte  diese  an- 
sieht gegolten;  in  der  kirche  selbst  waren  verschiedene  lehren 
aufgetaucht,  um  die  man  namentlich  im  12  jh.  lebhaft  gestritten 
hatte,  und  ketzerische  secten  behaupteten  immer  wider  dass  die 
heiligkeit  des  sacramentes  von  der  heiligkeit  des  ministers  be- 
dingt sei;  F.  vertritt  die  lehre  der  rechtgläubigen  kirche.  —  auf 
das  Verhältnis  des  priesters  zur  giltigkeit  des  messopfers  geht 
dann  weiter  der  spruch  15,  11  — 14: 

15, 11  Des  priesters  sünde  ein  ende  hat 

swenn  er  in  engeis  uxBte  stät: 

in  der  messe  ist  er  ein  böte 

für  alle  crislen  hin  ze  gote. 
die  verse  hat  Bezzenberger  richtig  ausgelegt  und  mit  anderen 
stellen  passend  verglichen;  zu  engeis  wdt  vgl.  auch  Bech   zum 
Iwein  2554.  —  diesem  spruch   gehen   nun   in  Grimms  ausgäbe 
folgende  verse  voran: 

15,  7  Ein  ieglich  priester  mtden  sol 
u>tp  od  messe;  daz  stdt  u>ol 
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daz  h^  bedarf  reine  wol, 
dar  in  got  selbe  komen  soh 
die  beiden  ersten  sind  nur  in  einem  teil  der  hss.  überliefert 
(CDEFGH),  aber  darunter  sind  die  besten,  und  die  verse  schliefsen 
sich  mit  den  folgenden  gilt  zu  einem  gedanken  zusammen;  man 
darf  sie  daher  schwerlich  (mit  Bezzenberger)  für  unecht  erklären.  — 
hüs  mit  bezug  auf  die  worte  des  communicierenden  priesters:  do- 
mine non  sum  dignü$,  ut  intres  süb  teetum  meum  (Hatth.  8, 8).  — 
ob  alle  hss.,  in  denen  sich  die  beiden  verspare  finden,  dieselben 
in  der  angegebenen  folge  geben,  weifs  ich  nicht;  nachdrücklicher 
wird  die  rede,  wenn  man  sie  umstellt,  sodass  das  bekräftigende  daz 
stdt  wol  den  abschluss  bildet,  auch  würde  sich  so  leicht  begreifen 
dass  ein  abschreiber  durch  die  gleichheit  des  reimes  Teraniasst 
wurde,  das  zweite  reimpar  zu  übersehen,  wie  es  sich  hiendit 
▼erhalten  liiOge,  jedesfalls  stehen  die  verse  unschicklich  vor  15,11; 
denn  die  an  den  priester  gerichtete  mahnung  verliert  in  die^m 
Zusammenhang  ihre  kraft;  erst  muss  auf  die  hohe  würde  des 
priesters  hingewiesen  werden;  dann  folgt  passend  die  ermahnutig, 
dass  er  sich  dieser  würde  wert  zeige,  demgemäfs  folgt  in  den 
hss.  CG  V.  7.  8  auf  v.  14,  in  N,  wo  7  und  8  fehlen,  steht  9. 10 
hinter  14;  ich  glaube  dass  damit  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
gewonnen  ist.  vgl.  Innocenz  ra  De  sacro  altaris  mysterio  (Higne 
t.  217  s.  799),  der,  nachdem  er  eingehend  von  der  kleidung 
des  priesters  gesprt^chen  hat,  fortführt:  pronideat  ergo  diUgenter 
episcopui  ei  attendai  sacerdos  studiose,  nt  Signum  sine  significato 
non  (erat,  tU  vestem  sine  virtnie  non  portei,  ne  forte  snmUs  sii 
sepukro  deforis  dealbato,  intus  autem  pleno  spurcitia  (Hatth.  xun). 
guisquis  autem  sacris  indumentis  omatur  et  honestis  marAus  non 
induitur,  quanto  venerabilior  apparet  hominibus,  tanto  indignwr 
redditur  apud  deum.  pontißcalem  itaque  gloriam  iam  honor  non 
commendat  vestium,  sed  splendor  animarum. 

Weiter  steht  aber  mit  dem  spruch  15,  11  — 14  noch  ein 
anderer,  in  unserer  Überlieferung  weit  abgetrennter,  in  Zusammen- 
hang:      70,  12  swer  des  tiuvels  were  begdt 

und  des  hcele  nAt  enkdt, 

swaz  dar  umbe  mir  gesehAt, 
15  den  hdn  ich  für  ein  enget  ntlU. 

swer  ein  engel  wMe  shu, 

der  tuo  ez  mit  den  werken  sckfn. 
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ifi  CDE  fehleD  die  ersten  Tier  rerse;  schwerlich  darf  man  an- 
riehfmen,  die  verse  seien  jünger  als  die  beiden  folgenden,  wir 
h)abeii  hier  vielmehr  eine  lücke,  die  durch  den  gleichen  anfang 
von  V.  12  und  16  sieh  leicht  erkISrt.    der  spruch  steht  in  dem 
tapHtl  Von  den  pfaffen.    Ober  diese  grappe  urteilte  Pfeiffer  einst, 
höchstens  dtti  hh  ?ier  Sprüche  handelten  von  der  geistlicbkeit; 
Paul  (s.  13)  meiüte  gar,  wenn  man  von  der  Überschrift  nicht 
von  vorn  herein  eingenommen  sei,  werde  man  nur  einen  finden 
(70,20.21),  und  Bezzenberger  schliefst  sich  in  der  anmerkung 
zu  69,  2fl  diesem  urteil  an;  ich  vermag  ihm  nicht  zuzustimmen, 
am  wenigsten  für  den  vorliegenden  Spruch.    Bezzenberger  para- 
phräsicfft:    *wer  seine  laster,  die  werke  des  teufels,   Öffentlich 
mit  untersblittttiterfrechheit  treibt,  den  halte  ich  nicht  für  einen 
(jirgel ,  er  sei  wer  er  sei ,  und  was  mir  auch  darum  geschehe/ 
was  ist  das  für  ein  gedanke,  zumal  wenn  man  die  worte  *er  sei 
wer  er  sei',  denen  im  texte  nichts  entspricht,  weglässt;  wer  hält 
denn  überhaupt  einen  frechen  Sünder  für  einen  engel ,  und  wes- 
halb fügt  der  dichter  emphatisch  hinzu  swaz  dar  umbe  mir  ge- 
sekiht^  wenn  er  nichts  ausspricht,  als  worin  alle  so  sehr  über- 
einstimmen, dass  schon  die  blofse  aussage  auffallen  muss?     der 
Spruch  gibt  nur  sinn ,  wenn  man  ihn  auf  die  geistlichen  und  die 
in  V.  15,7 — 14  behandelten   gedanken  bezieht,    dort  war  das 
priesterliche  gewand  als  engeh  wdt,  der  priester  selbst  als  böte 
der  Christenheit  an  gott  bezeichnet;  daran  scbloss  sich  die  for- 
derung,  dass  der  priester  seines  reinen  amtes  eingedenk   rein 
leben,  dem  weihe  oder  der  messe  entsagen  solle;  und  mit  be- 
zug  hierauf  erklärt  nun  der  dichter  dass  er  den  offenkundig  sünd- 
haften priester  nicht  als  boten  gottes  anerkennen  werde,    die  worte 
und  äe$  hcele  niht  enhdt  sind  nicht  umsonst  hinzugefügt,     die 
kirche  unterschied  zwischen  geheimer  und  offenkundiger  Unzucht; 
nur  offenkundige  oder  bewiesene  unzucht  verbot  nach  den  be- 
sdilttssen  einer  synode  von  Rheims  (1131)  dem  priester  die  messe 
und  den  gläubigen  deren  besuch ,  und  auch  die  spätere  zeit  liefs 
diese  Unterscheidung  nicht  unbenutzt  (Heinzel  Heinr.  von  Melk 
s.  22  0*    ^^  ^^  dichter   unserer  verse  über  die  messe  eines 
solchen  sündhaften  priesters  denkt,  spricht  er  nicht  deutlich  aus. 
wenn  man  die  worte:  den  Mn  ich  für  ein  engel  niht  presst,  so 
konnte  man  folgern,  er  vertrete  die  ketzerische  ansieht,  nach 
welcher  überhaupt  kein  opfer  stattfindet;  man  mttste  weiter  folgern 
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dass  der  sprach  nicht  im  anschluss  an  14,  10 — 15.  15,  11 — 15 
gedichtet  sein  könne,  denn  dort  wird  mit  deutlichen  Worten 
die  Unabhängigkeit  des  messopfers  tou  der  person  des  prieslers 
ausgesprochen;  70,  12 — 17  könnten  nicht  von  F.  sein,  man 
mOste  sie  als  glosse  eines  freidenkers  ansehen,  ich  gbube  jedoch 
nicht  dass  der  Ters  de»  hdn  tidb  fibr  em  mgd  näd  einen  ge- 
eigneten grund  fQr  solche  schlösse  gibt;  der  dichter  will  nur 
seinem  abscheu  vor  dem  messopfer  unxQchtiger  priester  ausdruck 
geben,  ihnUch  wie  Heinnch  Er.  161— ISO.  PrL367— 371. 

Hiemach  kdiren  wir  lu  dem  einleitenden  spruch  14,2 — 15 
lurOck.  iwei  forstellungen  lagen  dort  neben  einander:  die  rein- 
heit  und  die  kraft  der  messe;  die  erste  führt  m  den  sprtichen 
15,  11—14.  7—10.  70,  12—17;  die  andere  wird  in  y.  14, 16—19 
Terfolgt  jedoch  ist  dieser  sprach  nicht  f^rflstindig,  67,  1 — 8 
bilden  die  einleitung: 

67,  l  JhirA  wwi  etil  triUer  dtm§$  §äi 

%em  nMPmf,  da>  sicft  ictnm  Ui: 

iicrk  wwl  etn  swert  cemldtf 

des  e%  mihi  «nsKideC: 
5  iitrtk  irorf  etn  i$m  näu  eunnc 

fttrumwn ,  fhMt%  nlkn  tec 

eütii  wmrt  smf  mb  ern  wmi 

Inder  den  dm  m  der  mesee  sutf: 
14,  l€  der  »«(M  wrt  Jb4nr  mlke  krmft 

fiiffM  den  Klarten  nljenc^ 

$i  sie  %e  hmek  icffoir. 
in  T«  67,  2  ist  icrtm  n«r  in  der  hs.  D  «beriiercft,  AB  haben 
Miken^  die  übrigen  MMen.  dass  mum  keinen  pawenden  ans  gibt, 
ist  von  Sandftiss  richl^  beoMfit,  es  ist  ein  ncbrwbieMcr,  der  die 
ricbtigkeit  der  dbertWIertu^  in  D  besttl^:  ranf  4m  wort  des 
bes<liwörer»  gvlrt  die  ^cUai^  vom  memsAem^  indem  ae  sich  be- 
töre« Uissa ;  einer  cof^jeanr  jdn  er  sin  Htm  IM  Saadt.)  bedarf 
es  nicbu  —  dass  der  spracb  67, 1— $  nach  Mnem  inlMk  in  den 
akcbniit  f^on  der  messe  $etert^  bat  Bextenberger  schon  bemerkt; 
an|!en$cbesnUcb  indet  er  in  14^  16f  die  nMige  Cartselinng;  die 
macht  des  w^Mtes  lAier  $cMai^!e^  $thw^m  nnd  iMer  bat  der  dichler 
an|>($^tben,  $o  vetiangt  man  demn  a^di  in  wisaca,  wie  sieb  die 
kraft  des  «oMtes  in  der  bedigen  messe  taten;  d»  isl  ja 
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hauptsache,  auf  die  es  dem  dichter  gerade  ankommt.  —  zu  14, 
16 — 19  vergleicht  Bezzenberger  unter  anderm  Todes  geh.  161  ff: 
unser  geloube  daz  bivangen  hat,  swenne  der  briester  ob  dem  aUar 
stätf  under  dem  gerinne  dd  etUsliezent  sich  die  himel  sä,  daz  stniu 
wort  dar  duirch  vom,  die  drei  folgenden  verse  aber:  im  sendet 
tls  aüen  englischen  schäm  unser  herre  sine  dienestman.  daz  opher 
unrd/et  lobesam  zeigen  dass  Heinrich  an  die  assistenz  der  engel 
bei  der  darbringung  des  opfers  denkt,  der  priester  betet  nach 
dem  canoü  missae:  supplices  te  rogamus,  omnipotens  deus:  iube 
haec  perferri  per  manus  sancti  angeli  tui  in  sublime  aJtare  tuum, 
m  eanspectu  divinae  maiestatis  tuae  usw.  dazu  bemerkt  Innocenz  m 
De  sacro  altaris  myst.  lib.  5  cap.  5 :  tantae  sunt  profunditatis 
haec  verba,  ut  intellectus  humantis  vix  ea  sufficiat  penetrare.  nam 
et  b.  Gregorius  tanti  sacramenti  dignus  interpres  quodam  in  loco 
de  iüis  tamquam  de  re  ineffabili  pene  ineffabiliter  loquens:  quis, 
inquit,  ßdelium  habere  dubium  possit  in  ipsa  immolationis  hora 
coelos  aperiri^  et  in  lern  Christi  mysterio  angelamm  choros 
adesse  usw.  vgl.  Harzohl  und  Schneller  Liturgia  sacra  ii  380.  Gihr 
Das  hl.  messopfer  s.  608.  —  F.  jedoch  spricht  nicht  von  der 
teilnähme  der  engel  bei  der  Opferung;  seine  worte  beziehen  sich 
auf  die  praefation,  in  der  die  gemeinde  mit  den  scharen  der  engel 
sich  zum  lobe  goltes  vereint:  vere  dignum  et  iustum  est,  aequum 
et  salutare,  nos  tibi  semper  et  ubique  gratias  agere:  domine  sancte, 
pater  omnipotens,  aeterne  deus  per  Christum  dominum  nostrum. 
per  quem  maiestatem  tuam  laudant  angeli,  adorant  dominationes 
(nsm  himelherschaft),  tremunt  potestates.  caeli  caelorumque  virtutes 
ac  beata  seraphim  socia  exultatione  concelebrant ;  cum  quibus  et 
nostras  voces  ut  admitti  iubeas  deprecamur,  supplice  confessione 
dicentes:  Sanctus  sanctus  sanctus  dominus  deus  Sabaoth  usw.  Mar- 
zohl  S.312.    Gihr  s.  515f. 

Der  in  den  hss.  AB  folgende  spruch  reiht  sich  gut  an  das 
vorhergehende  an: 

14, 20  man  muoz  von  drin  dingen 

alle  messe  singen, 

gote  ze  lobe  und  zeren, 

der  cristen  scelde  ze  mSren, 

daz  dritte  ist  aUer  eilen  tröst, 

die  werden  suln  von  pine  erlöst. 
^  danach  ist  Heinzeis  aom.  za  Er.  t.  161  za  ersänzen. 
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nachdem  von  der  reinheit  und  macht  der  messe  gesprodien  ist, 
wird  ihr  zweck  specieller  bestimmt,  ihr  erstes  ziel  ist  das  lob 
gottes,  in  dem  die  eben  erwähnte  praefation  anslänft;  sodami 
dient  sie  dem  wol  der  Christenheit,  der  lebenden  wie  der  verstor- 
benen, der  gedanke  ist  durch  den  messcanon  selbst  gegeben :  der- 
selbe beginnt  mit  dem  gebet  für  die  kirche,  für  die,  welche  das 
opfer  verrichten  lassen,  und  für  die  umstehenden ;  erst  spfiler  folgt, 
nach  der  Wandlung,  das  memento  der  verstorbenen,  vgl.  auch 
den  schluss  des  ordo  missae:  suscipiat  dominus  $acrifkmm  demami- 
hu  meis  ad  laudem  et  gloriam  nominis  sui,  ad  utiUtatem  qmofi§e 
nostram  totiusque  ecelesiae  suae  tanctae,  und  den  schluss  des  obla- 
tionsgebetes. 

Weiter  folgt  noch  ein  spruch  über  die  wOrkung  des  sacra- 
ments  in  denen,  die  an  demselben  teil  nehmen: 
14,26  zer  messe  dringet  maneger  für, 

und  Wirt  dem  mire  bt  der  tür. 
15,  1  ein  ieglieh  man  die  messe  hat 

mit  dem  glauben,  swd  er  stdt; 

und  kument  hundert  tOseni  dar, 

iegUcher  hat  die  messe  gar. 

swer  tiisent  Hne  messe  frumt, 

iegUcher  s4h  ir  messe  kumt. 
die  verse  sind  nicht  ohne  anstofs,  so  viel  aber  ist  zunächst  klar, 
dass  sie  zwei  gedanken  aussprechen:  1.  dass  die  heilswQrkung 
des  sacramentes  von  der  beschaffenheit  des  eropftugers  abhängl 
und  2.  dass  sie  unabhängig  ist  von  der  zahl  der  empfangenden, 
was  den  ersten  punct  betrifft,  so  kommen  für  die  wQrkung  des 
sacramentes  zwei  momente  in  betracht,  einmal  das  messopfer  an 
und  für  sich  (opus  operatum),  sodann  die  disposition  derjenigen, 
für  welche  geopfert  wird  (opus  operans);  aus  der  Verschiedenheit 
dieser  disposition  ergibt  sich  dass  dem  einen  mehr,  dem  andern 
weniger  segen  aus  dem  opfer  zu  teil  wird,  mancher  drängt  sich 
vor,  und  hat  doch  weniger  davon,  als  einer  der  bescheiden  an  der 
tür  steht,  welches  die  gemütsverfassung  sei,  die  den  empfSlnger 
befähige,  die  gnade  des  sacramentes  in  sich  aufzunehmen,  darüber 
ist  verschieden  geurteilt ;  übereinstimmend  aber  wird  verlangt  dass 
man  nicht  fiele  oder  cum  fictione  das  sacrament  empfange  dh. 
nicht  mit  einer  gemütsverfassung,  die  von  der,  welche  man  äufser- 
lich  zu  erkennen  gibt,  abweicht,    das  bezeichnet  F.  durch  die 
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Worte  mit  dem  glouim.  Tgl.  Hahn  Die  lehre  von  den  sacrameoten 
8.  404  ff.  im  mesflcaaon  selbst  heibt  es :  memento  domine  .  . 
mnnhun  cireumstimtium,  quarum  tibi  fides  cognita  est  et  nota  de- 
w4io;  auf  ein  mehr  oder  weniger  der  heilswürkung  wird  jedoch 
nicht  hingewiesen.  —  auch  die  andere  frage,  ob  die  würkungen 
des  messopfers  extensi?  unbegrenzt  sei,  ist  von  den  theologen 
Tielfach  bdiandelt,  ohne  dass  «ie  zu  Übereinstimmung  gekommen 
wären.  Gihr  s.  118  gibt  an  dass  die  grolse  mehrzahl  der  ansiebt 
sei,  es  werde  die  opferfrucht  fttr  die  einzelnen  verteilt,  und  desto 
geringer,  je  zahlreicher  die  teilnehmer  seien ;  die  entgegengesetzte 
ansieht  vertritt  F.  —  nun  aber  der  text.  die  hs.  N  hat  v.  15, 1. 2 
und  3.  4  in  umgekehrter  folge,  und  Bezzenberger  findet  das  rich- 
tiger, aber  wie  sollen  sich  denn  v,  3  und  4  mit  dem  ersten  reim- 
par  verbinden?  15,  If  geben  eine  erklärung,  warum  dem  einen 
mehr  zu  teil  wird  als  dem  andern,  in  der  Verbindung  von  14,  27 
mit  15, 3  f  bleibt  das  mi  unverständlich,  die  Zusammengehörigkeit 
von  14,  26  — 15,2  scheint  miraufser  frage  zu  stehen,  auch  das 
folgende  verspar  schliefst  sich  gut  an ;  aber  in  merkwürdigem 
Verhältnis  steht  es  zu  den  beiden  folgenden  versen.  dieselben 
scheinen  denselben  gedanken  auszusprechen  und  zwar  in  abge- 
schwächter form ;  welchen  sinn  kann  es  haben,  von  tausend  seelen 
dasselbe  auszusagen,  was  eben  von  hunderttausend  ausgesagt  ist? 
einiger  mafsen  versländlich  erscheint  mir  das  überlieferte  nur, 
wenn  man  v.  5.  6  auf  die  requiemsmessen  bezieht  und  die  bitten 
für  die  armen  seelen  im  fegefeuer :  domiiM  lesu  Christe,  rex  glo- 
riae,  libera  animas  omnium  fidelium  defunctorum  de  poenis  infemi 
et  de  profunda  heu.  aber  auch  dann  bleibt  die  geringere  zahl 
gegenüber  der  vorhergehenden  grOfseren  auffallend,  und  auffallen- 
der die  Unbestimmtheit  des  ausdrucks.  ich  vermute  dass  das  reim- 
par  15,  3  f,  in  dessen  einordnung  die  hss.  nicht  übereinstimmen, 
ein  jüngerer  zusatz  ist;  durch  14,  24  f  wurde  der  bearbeiter  ver- 
anlasst, 15,5  auf  die  seelen  der  verstorbenen  zu  deuten,  und 
nun  fügte  er  für  die  lebenden,  ungeschickt  übertreibend,  v.  3.  4 
hinzu. 

Der  folgende  spruch  15,  15 — 22  vergleicht  die  messe  mit  den 
sieben  tagzeiten;  er  fehlt  in  CDE. 

Wenn  wir  die  behandelten  Sprüche  zusammen  fassen,  so  er- 
gibt sich  eine  fortlaufende  gedankenreihe,  die  vermuten  lässt  dass 
sie  F.  selbst  angehört,  ich  habe  zu  zeigen  gesucht  dass  15, 11 — 14. 
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9.10.7.8.  70,12 — 17  zusammeD  gehören,  ebenso  67,1 — 8. 
14,16 — 19  und  dass  beide  abschnitte  gedenken  ausfahren,  die 
in  dem  einleitenden  abschnitt  14,  2 — 15  enthalten  sind;  das 
übrige  fügt  sich  gut  ein.  fOr  das  ganze  ergibt  sich  folgende  Ord- 
nung: der  dichter  hob  zunächst  die  reinheit  und  kraft  der  messe 
hervor  14,  2 — 15.  darauf  erörtert  er  das  Verhältnis  der  reinen 
messe  zum  opfernden  priester  (15, 11 — 14. 9. 10.7. 8.  70, 12 — 17) 
und  zu  der  empfangenden  gemeinde  (14,  26 — 15,  2.  5.  6),  allen, 
die  anvfresend  sind,  wird  sie  zu  teil,  aber  die  höchste  kraft  zeigt 
sie  darin,  dass  selbst  die  himmlischen  heerscharen  sich  vor  ihr 
neigen  (67,1 — 8.  14,16 — 19).  an  die  tätigkeit  dieser  anknüpfend 
bezeichnet  er  schliefslich  den  dreifachen  zweck  der  messe;  die 
erwähnung  der  toten  steht  passend  am  ende. 

Was  nun  die  hss.  betrifft,  so  finden  wir  diese  sinngemäfse 
Ordnung  weder  in  AB  noch  in  N;  beide  classen  reihen  auf  ganz 
verschiedene  weise  und  ohne  Zusammenhang  die  Sprüche  an  ein- 
ander, beide  stimmen  aber  darin  überein,  dass  sie  v.  13,23  bis 
15,  22  zu  einer  gruppe  vereinen,  man  konnte  nun  annehmen 
dass  zwei  ordner  unabhängig  von  einander,  durch  den  inhalt  ge- 
führt, dieselben  Sprüche  zusammen  gestellt  hätten ;  aber  bedenk- 
lich wäre  bei  dieser  annähme  dass  beide  ordner  zuiUlig  denselben 
Spruch  13,23  — 14,1  an  die  spitze  gestellt  hätten,  obschon  er 
zu  dem  thema  keine  beziehung  zeigt,  und  hinfällig  wird  sie,  wenn 
wir  mit  recht  v.  67, 1—8  mit  14, 16  und  v.  70, 12—17  mit  15, 8 
verbunden  haben,  denn  das  wäre  doch  ganz  unwahrscheinlich 
dass  zwei  ordner  die  mehrzahl  der  durch  ihren  inhalt  sich  nahe 
stehenden  Sprüche  übereinstimmend  zusammen  gefunden  und  zwei 
nicht  minder  eng  mit  dem  thema  verbundene  übereinstimmend 
übersehen  hätten,  man  wird  vielmehr  anzunehmen  haben  dass 
beide  handschriftenklassen  eine  quelle  voraussetzen,  in  der  die 
beiden  versprengten  sprüche  schon  aus  ihrer  ursprünglichen  Um- 
gebung gelost  und  13, 23  — 14, 1  am  anfang,  15, 15 — 22  am  ende 
hinzugefügt  waren,  in  welcher  reihenfolge  diese  quelle  die  sprüche 
bot,  können  wir  nicht  wissen. 

7.    Gr.  21,11—23,  10. 

Sprüche  über  das  elend  und  die  erbärmlichkeit  des  mensch- 
lichen lebens.  der  dichter  bedient  sich  der  grdlen  färben,  die 
der  asketische  sinn  weltfeindlicher  gebtiichen  gemischt  hatte;  sie 
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sollen  ekel  erregeo  und  erregen  ekel,  und  eben  deshalb  scheint 
einiges  nicht  richtig  Terstanden  zu  sein. 

21, 11  Niun  venster  ieglieh  mensche  hat, 
von  den  Wzel  reines  gät; 
diu  venster  ob  dem  munde 
diu  müent  mich  zaller  stunde. 
15  ich  muoz  mich  maneger  dinge  schämen, 
diu  an  mir  sint,  durch  bcesen  namen. 

die  neun  fenster  hat  Bezzenberger  richtig  erklärt,  auch  passende 
parallelstellen  angefahrt,  um  so  auffallender  ist  seine  bemerkung 
zu  T.  13. 14.  freilich  ist  die  lesart  in  A  (obe  und  unde)  nichts 
als  ein  Schreibfehler  oder  eine  schlechte  änderung,  aber  diu  venster 
ob  dem  munde  bezeichnen  keineswegs  sehen,  hOren  und  riechen, 
denn  von  den  sinnen  ist  hier  nirgends  die  rede,  sie  bezeichnen 
auch  nicht  aüge,  ohr  und  nase,  sondern  nur  die  beiden  nasen- 
locher,  die  durch  ihre  absonderung  stets  belästigen,  vgl.  die  Mar- 
tina des  Hugo  Yon  Langenstein  123,  75: 

och  merke  in  dinem  sinne, 
waz  von  der  nasen  rinne, 
darobe  uns  unwillet 
und  die  natüre  villet. 

in  den  beiden  folgenden  versen  F.s  werden  die  worte  durch  boesen 
namen  verschieden  erklärt;  Grimm:  *weil  man  schlecht  von  mir 
spricht.'  Simrock:  Wiel  ist  an  mir,  des  ich  mich  schäme,  und 
das  ich  in  den  mund  nicht  nähme';  ebenso  Sandvoss.  Bezzen- 
berger: 'um  der  bösen  beschaffenheit  willen,  weil  der  mensch 
die  glieder  zur  Sünde  misbraucht.'  in  dem  mhd.  name  verbindet 
sich  die  Vorstellung  der  bezeichnung  und  des  bezeichneten,  des 
namens  und  des  wesens,  daher  Reinmar  MF  165,28  so  wol  dir 
wip,  u)ie  reine  ein  name!  swie  sanfte  er  doch  zuerkennen  und  ze 
nennen  ist.  —  richtig  bezieht  Bezzenberger  die  verse  auf  die 
pudeoda  oder  pudibunda;  sie  stehen  also  mit  den  vier  vorher- 
gehenden versen  in  keinem  näheren  Zusammenhang  und  hätten 
als  neuer  spruch  bezeichnet  werden  müssen,  dem  entspricht 
auch  die  Überlieferung;  nur  v.  15. 16  sind  in  den  hss.  der  zweiten 
gruppe  erhalten,  nicht  die  vier  vorhergehenden. 

21, 17  Dehein  boum  bceser  obez  treit 
dan  diu  boBse  menscheit. 
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gedanke  und  troume  sint  so  fri, 

si  sint  den  liuten  swcßre  bt. 
in  V.  23  beruht  der  text  Grimms  und  der  Bezzeobergers  (er  ge- 
ruowet  doch  niemer)  auf  der  melirzakl  der  hss.,  von  denen  aber 
gerade  die  wichtigsten  der  zweiten  gruppe  sich  absondern  h 
engerü  got  doch  nytnmer  C,  Er  hegeret  toetage  doch  nymm^r  E, 
Er  hegerte  wetage  ienu^me  D,  Er  begerte  ime  keins  eieehtages  nimer  F. 
C  hat  augenscheinlich  eine  conjectur,  F  ersetzt  das  veraltende 
wort  durch  ein  moderneres;  gert  toSiage  oder  wAagen  erscheint 
als  die  grundlage.  die  unsinnige  lesart  ist  aus  geruwet  ege  durch 
einen  leichten  lesefehler  entstanden :  'und  wenn  der  mensch  immer 
lebte»  so  würde  er  nie  ruhe  haben  vor  angst  und  schrecken/ 
das  war  das  ursprüngliche;  die  gemeine  lesart  der  anderen  hss. 
beruht  auf  willkürlicher  änderung  und  stellt  wider  den  hohen 
wert  der  hss.  zweiter  gruppe  ans  licht.  —  aber  auch  die  erste 
Zeile  des  Spruches  ist  wunderlich;  wie  kommt  der  dichter  dazu, 
hypothetisch  ein  endloses  leben  anzusetzen,  um  die  ununter- 
brochene sorge  hervorzuheben?  der  natürliche  Vordersatz  wäre: 
'so  lange  der  mensch  lebt/  der  vers  wird  erst  verständlich,  wenn 
man  ihn  auf  v.  22, 1 1  folgen  lässt:  'gewisser  tod  ist  dem  menschen 
beschieden':         war  umbe  toirt  ez  iemer  frö? 

ez  ist  stmte  als  im  fiure  ein  strö. 

Und  lebete  der  mensche  iemer, 

em  geruowete  ege  niemer  usw. 
'die  angst  vor  dem  tode  schwebt  immer  über  dem  menschen, 
und  wenn  er  ihrer  auch  ledig  wäre  und  immer  lebte,  so'  usw.  — * 
endlich  die  beiden  letzten  verse.  sie  fehlen  in  CDE;  aber  so 
hoch  ich  auch  den  wert  dieser  hss.  anschlage,  so  mochte  ich 
doch  hier  weder  annehmen  dass  die  beiden  letzten  zeilen  jünger 
sind  als  die  vorhergehenden,  poch  auch  dass  der  ganze  sprucb 
nicht  echt  sei,  die  Zeilen  fügen  sieh  so  gut  zum  vorhergebenden, 
dass  man  vielmehr  eine  lücke  in  der  gemeinsamen  quelle  von  CDE 
annehmen  muss.  mit  der  ganzen  stelle  aber  ist  Jesus  Sirach  40, 
1.2.5.6  zu  vergleichen:  'es  ist  ein  elend  jämmerlich  ding  um 
aller  menschen  leben,  von  mutterleibe  an,  bis  sie  in  die  erde 
begraben  werden ,  die  unser  aller  mutter  ist«  da  ist  immer  sorge, 
furcht,  hoffnung  und  zuletzt  der  tod. . .  .  und  wenn  einer  des 
nachts  auf  seinem  bette  ruhen  und  schlafen  soll,  fallen  ihm 
mancherlei  gedanken  vor»    wenn  er  gleich  ein  wenig  ruhet,  so 
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ists  doch  nichts;  denn  er  erschrickt  im  träum,   als  sähe  er  die 
feinde  kommen.'  — 

23)  1  Swet  muskdt  ncBtne  in  den  mutU 

und  wider  Hz  tCBte  ze  stunt, 

er  tecere  im  e  genceme 

und  dar  nach  widerzceme. 
5  sIt  wir  uns  selben  widerstän, 

wer  sol  uns  dan  für  reine  hdn? 
Bezzenherger  nimmt  v.  1—4  als  selbständigen  Spruch  und  meint, 
derselbe  könne  'auf  die  rasch  vorübergehenden  freuden  der  weit 
gedeutet  werden ,  die  hintennach  reue  verursachen';  die  muskat- 
nuss  habe  einen  bitteren  nachgeschmack.  auch  die  beiden  anderen 
Zeilen  deutet  er  ethisch :  'widerstdn,  widerlich,  zuwider  sein,  wenn 
wir  uns  selbst  anklagen  mtlssen.  Rom.  2, 15.  Prov.  20,  9.'  diese 
gedanken  sind  mit  keiner  gewalt  aus  F.s  Worten  herauszupressen, 
die  verse  bewegen  sich  wider  in  demselben  gedankenkreise  wie 
21,  17 — 20  und  sind  zum  unmittelbaren  anschluss  an  dieselben 
bestimmt,  der  hiich,  hiefs  es  dort,  ist  ein  bceser  sac,  er  hcenet 
aller  würze  smae,  und  nun  wird  als  beispiel  edler  würze  die 
muskatnuss  angeführt  (vgl.  Schultz  Höf.  leben  1,  241.  289.  450), 
sie  wird  ekel,  sobald  sie  in  den  verdauungsprocess  eingetreten 
ist,  und  zwar  ekelt  sich  der  mensch  vor  seiner  eigenen  speise; 
das  ist  der  sinn  der  beiden  letzten  verse.  — 
23,  7  6  ich  nü  der  sptse  wolte  leben, 

diu  kinde  wirt  von  irste  gegeben, 

eins  wilden  wolves  ceze  ich  i, 
10  ez  tCBte  mir  wol  oder  wi. 
bei  der  ersten  speise  des  kindes  denken  wir  an  die  milch  von 
mutterbmst.  der  starke  ekel ,  den  der  Verfasser  kund  gibt ,  deutet 
aber  wol  darauf  hin  dass  er  an  etwas  anderes  gedacht  hat,  an 
die  emährung  des  ungeborenen ;  vgl.  darüber  Innocenz  m  aao. 
1,  5  qaali  cibo  conceptus  nutriatur  in  utero,  dass  die  verse  von 
F.  sind,  bezweifle  ich;  sie  fehlen  in  CDE. 

Alle  diese  Sprüche  stehen  sich  durch  ihren  Inhalt  nahe  und 
80  stehen  sie  wie  in  den  hss.,  die  Grimm  seiner  ausgäbe  zu  gründe 
legte,  auch  in  der  Müllerschen  ausgäbe  beisammen  v.  3235  bis 
3286;  doch  stimmen  die  beiden  Ordnungen  weder  in  der  reihen- 
folge  der  Sprüche  noch  in  ihrem  bestände  ganz  überein.  in  N 
fehlen  22,  16 — 21;  21,  27  f  stehen  an  einer  anderen  stelle  zu- 

8» 
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»anuDenhaogslos,  zwischen  51,  23.  24  und  44,  25.  26.  die  Ord- 
nung in  den  bss.  der  ersten  gruppe  ist  hier  nach  dem  früher  be- 
merkten als  ursprünglich  anzusehen,  andererseits  liatN  in  diesem 
capitel  einige  Sprüche  mehr;  der  spruch  136,  7.  8 

ezn  gewan  nie  man  so  Herten  muot, 

er  tcete  doch  etswenne  guot 
folgt  in  N  (aber  auch  in  B)  auf  22, 15;  an  und  für  sich  schliefst 
sich  der  gedanke,  der  in  Grimms  ausgäbe  zusammenhangslos  steht, 
hier  ganz  gut  an,  aber  der  dichter  hatte  ihn  hier  nicht  ausge- 
sprochen ,  denn  an  der  ursprünglichen  Verbindung  von  22,  15 
und  22,  ,6  ist  schwerlich  zu  zweifeln,  die  ordner  haben  ihn  eiq- 
geschaltet,  vgl.  Paul  s.  16  f.  —  ferner  stehen  in  N  zwischen 
23^  10  und  23, 1  die  beiden  inhaltlich  gleichen  Sprüche: 
177f  3  zer  werlde  ich  blözer  körnen  bin, 

diu  lät  mich  ouch  niht  fUeren  hin. 
177,  1  zer  werlde  komen  wir  dne  wdt, 

in  iwacher  wdt  ouch  sie  uns  Idt, 
in  den  hss.   der   ersten  gruppe  stehen  die  sprüche  in  dem  ab- 
schnitt vom  Code;  ihnen  anmittelbar  voran  gehen  die  y^rse: 
176,26  Hßt  ich  hie,  swaz  ich  woUe  hdn, 

daz  müeste  ich  doch  ze  jungest  Idn. 
177,  3f  schliefst  sich  diesen  worten  vortrefflich  an,  weniger 
177,  1  f .  es  ist  überhaupt  nicht  eben  wahrscheinlich  dass  der 
dichter  selbst  die  beiden  gar  zu  gleichartigen  sprüche  neben 
einander  gestellt  habe;  das  war  das  ziel  der  ordner.  es  ist  also, 
wenn  177,  3 f  dem  capitel  vom  tode  angehörte,  wahrscheinlich 
dass  der  andere  spruch  anderswo  stand ,  und  seinem  inhalt  nach 
könnte  er  wol  unserem  capitel  angehört  haben;  freilich  wüste 
ich  nicht  ihm  unter  den  vorliegenden  sprücben  einen  geeigneten 
platz  anzuweisen. 

Hiernach  stelle  ich  die  durch  die  hss.  CDE  verbürgten  sprüche 
in  sinngemäfser  Ordnung  zusammen: 
22,12  Swer  driu  dinc  bedoehte, 

der  vermüe  gotes  cehte, 

waz  er  was  und  waz  er  ist 

und  waz  er  wirt  in  kurzer  frist. 
22,  6       Von  krankem  sdmenz  mensche  wirt, 

stn  muoter  ez  mit  not  gebirt: 

sin  kben  ist  gar  ein  arebeit. 
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ists  doch  nichts;  denn  er  erschrickt  im  träum,  als  sähe  er  die 
feinde  kommen.'  — 

23)  1  Su)er  muskdt  nceme  in  den  mutit 

und  wider  <iz  tCBte  ze  stunt, 

er  tocere  im  e  geticeme 

und  dar  nach  widerzceme. 
5  Sit  wir  uns  selben  widerst  an, 

wer  sol  uns  dan  für  reine  hdn? 
Bezzenberger  nimmt  v.  1  —  4  als  selbständigen  spruch  und  meint, 
derselbe  könne  'auf  die  rasch  vorübergehenden  freuden  der  weit 
gedeutet  werden ,  die  hintennach  reue  verursachen';  die  muskat- 
nuss  habe  einen  bitteren  nachgeschmack.  auch  die  beiden  anderen 
Zeilen  deutet  er  ethisch :  'widerstdn,  widerlich,  zuwider  sein,  wenn 
wir  uns  selbst  anklagen  müssen.  Rom.  2, 15.  Prov.  20,  9.'  diese 
gedanken  sind  mit  keiner  gewalt  aus  F.s  Worten  herauszupressen, 
die  verse  bewegen  sich  wider  in  demselben  gedankenkreise  wie 
21,  17 — 20  und  sind  zum  unmittelbaren  anschluss  an  dieselben 
bestimmt,  der  buch,  hiefs  es  dort,  ist  ein  boeser  sac,  er  hcenet 
aller  würze  smac,  und  nun  wird  als  beispiel  edler  würze  die 
muskatnuss  angeführt  (vgl.  Schultz  Höf.  leben  1,  241.  289.  450), 
sie  wird  ekel,  sobald  sie  in  den  verdauungsprocess  eingetreten 
ist,  und  zwar  ekelt  sich  der  mensch  vor  seiner  eigenen  speise; 
das  ist  der  sinn  der  beiden  letzten  verse.  — 
23,  7  6  ich  nü  der  sptse  wolle  leben, 

diu  kinde  wirt  von  &ste  gegeben, 

eins  wilden  wolves  ceze  ich  i, 
10  ez  tCBte  mir  wol  oder  wi. 
bei  der  ersten  speise  des  kindes  denken  wir  an  die  milch  von 
mutterbrnst.  der  starke  ekel ,  den  der  Verfasser  kund  gibt ,  deutet 
aber  wol  darauf  hin  dass  er  an  etwas  anderes  gedacht  hat,  an 
die  ernährung  des  ungeborenen;  vgl.  darüber  Innocenz  m  aao. 
1,  5  quali  cibo  conceptus  nutriatur  in  utero,  dass  die  verse  von 
F.  sind,  bezweifle  ich;  sie  fehlen  in  CDE. 

Alle  diese  Sprüche  stehen  sich  durch  ihren  Inhalt  nahe  und 
so  stehen  sie  wie  in  den  hss.,  die  Grimm  seiner  ausgäbe  zu  gründe 
legte,  auch  in  der  MüUerschen  ausgäbe  beisammen  v.  3235  bis 
3286;  doch  stimmen  die  beiden  Ordnungen  weder  in  der  reihen- 
folge  der  Sprüche  noch  in  ihrem  bestände  ganz  überein.  in  N 
fehlen  22,  16—21;  21,27f  stehen  an  einer  anderen  stelle  zu- 

8» 
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giimpenhif>gilo§,  XMutbtm  51,  23.  24  ssd  44,  25w  36.  die  ord- 
uufk^  JD  deD  htf.  der  erEtea  gmppe  wi  bier  sach  des  firftker  be- 
UMTklea  als  «r^rflsgiich  awsieliea.  aaderendu  ImX  ia  dieseiD 
capitel  etaige  spräche  mAr;  der  sprach  13&,  7.  S 

esm  ftumm  mit  mum  $6  haitm  am*', 

er  tau  49ck  edveme  pft 
folgt  io  N  (aber  auch  utBj  aof  22, 15;  am  iwd  Ür  sich  sdiliefet 
sich  6er  gedaoke,  der  ia  Griaimr  aasgabe  tu riBMarabiagfiiair  stehu 
bier  gaai  gal  aa,  aber  der  dichter  baue  iba  hier  aicfal  aasge- 
sprocbea ,  deaa  aa  der  anprüagücbea  verbiadaag  voa  22, 15 
aad  22,  6  isl  schwerlich  za  ztreifela.  die  oidaer  babea  iba  eia- 
gescballel,  tgL  Paal  s.  16  f.  —  feracr  stchea  ia  N  zwiscbeo 
23,  10  aad  23,  1  die  beiden  iabalüicb  gidcbea  spräche: 
177,  3  *&r  werUe  kk  hUxar  kernen  bim, 

diu  läi  aucl  ^Mcfc  mihi  fwerem  Um. 
177,  1  zer  werlde  lanmem  wir  dme  wdi, 

im  gwmcker  wü  0mA  sie  ums  Ui. 
ia  dea  bss.  der  ersten  grappe  stefaea  die  spräche  ia  dem  ab- 
scbaitt  TCMB  iode;  ibaea  unmittelbar  Toran  gebea  die  rerse: 
176,2S  Ha  kh  hie,  $wn  kk  wolu  kam, 

ia%  wUUUe  iA  dock  %e  jumgesi  Um. 
nif  3  f  scbliefsi  sich  diesea  wortea  Tortrefllich  an ,  weaiger 
177f  1  f.  es  ist  Oberhaupt  nicht  eben  wahrscbeialich  dass  der 
dichter  selbst  die  beidea  gar  zu  gleidiarligea  sprQche  nebea 
eioaader  gestellt  habe;  das  war  das  zid  der  ordner.  es  ist  also, 
weoD  177,  3r  dem  capitel  Tom  tode  aagehOrte,  wahrscbeialich 
dass  der  andere  spruch  aoderswo  staad ,  und  seinem  inhalt  nach 
könnte  er  wol  unserem  capitel  angehört  haben;  freilich  wQste 
ich  nicht  ihm  unter  den  rorUegenden  sprachen  einen  geeigneten 
platz  anzuweisen. 

Hiernach  stelle  ich  die  durch  die  hss.  CDE  verbürgten  spräche 
in  sinngemdfser  Ordnung  zusammen: 
22,12  Swer  driu  dime  bedwkie, 

der  vermüe  gotes  cdUe, 

waz  er  was  umd  waz  er  ist 

und  u>az  er  wirt  in  kurzer  friu, 
22,  6       Von  krankem  sdmenz  menscke  wirt, 

ein  muoter  ez  mit  not  gebirt: 

sin  leben  ist  gar  ein  arAeit, 
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gewisser  tot  ist  ime  bereit, 
toarumbe  mrt  e%  iemer  frö? 
ez  ist  als  in  dem  fiure  ein  strö. 
22,32       und  lebete  der  mensche  iemer, 
er  engeruowete  ege  niemer: 
da%  herze  klaffet  zaller  zit, 
der  dtem  selten  stille  lit. 
gedahke  und  trounie  sint  sd  frt, 
si  sini  den  Unten  swcere  bt. 

21,15  Ich  muoz  mich  maneger  dinge  scluimen, 

diu  an  mir  sint,  durch  boesen  namen. 
Dehein  boum  boeser  obez  treit 

danne  diu  bwse  menscheit. 

der  buch  ist  ein  bceser  sac, 

er  h€Bnet  aller  würze  smac; 
23,  1  su>er  muscdt  nwme  in  den  munt 

und  wider  üz  tcete  ze  stunt, 

er  wcere  im  e  genceme 

und  dar  ndch  widerzasme. 

21,  25      Swie  schcene  der  mensche  iizen  ist, 

er  ist  doch  inne  ein  ftder  mist. 
swie  wir  den  lip  hie  triuten, 
er  muoz  doch  von  den  Hüten, 
swie  liep  der  mensche  lebende  st, 
er  ist  nach  töde  unmcere  bt; 
so  schcene  ist  nieman  noch  si  wert, 
ern  werde  daz  sin  niem^an  gert. 

22,  16  Sus  sprechent  die  da  sint  begraben 

zen  alten  unde  zuo  den  knaben: 

'daz  ir  da  stt,  daz  wären  wir; 

daz  wir  nü  stn,  daz  werdet  ir. 

ir  komet  her  zuoz  uns  baz 

dan  wir  zuoz  iu;  wizzet  daz. 

In  der  ersten  gruppe  halte  ich  die  ordaung  der  Sprüche ,  ob- 

wol  sie  durch  die  Überlieferung  nicht  gestützt  wird,  für  sicher 

und   ursprünglich,     ebenso  scheint  mir  in  der  zweiten  gruppe 

die  einordnung  von  23,  1  notwendig;   im  Übrigen  folgt  sie  der 
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Überlieferung  der  hss.  AB.  dass  diese  hs8.  uns  hier  F.sche  dich- 
tung  nach  ihrem  echten  zusammenhange  bieten,  lässl  für  21, 
25  ff  der  fortschreitende  gedankengang  und  die  anaphorische 
widerholung  des  swie  annehmen;  wahrscheinlich  ist  es  auch  für 
die  vorhergehenden  verse  von  21,  17  an;  jedesfalls  haben  die 
Sprüche  einen  ihrem  inhalt  durchaus  entsprechenden  platz;  etwas 
abgerissen  stehen  21,  15  f.  ^  in  der  ersten  gruppe  betraclitet  der 
dichter  die  elenden  Verhältnisse,  unter  denen  der  mensch  lebt, 
die  zweite  beschäftigt  sich  mit  seinem  leib :  manches  an  ihm  er- 
scheint gemein,  seine  functionen  erregen  ekel,  so  schön  er  er- 
scheint, so  ist  er  doch  innerlich  widerwärtig,  ohne  bestand  und 
ein  Scheusal  im  tode.  der  letzte  sprach  richtet  eine  mahnung 
der  todten  an  die  lebendigen,  und  kehrt  damit  zum  anfang  der 
ersten  gruppe  zurück,  ich  halte  es  für  möglich,  aber  keines- 
wegs für  notwendig  und  für  erwiesen  dass  F.  in  dieser  folge 
nicht  nur  die  Sprüche  in  den  einzelnen  abteilungen,  sondern 
diese  abteilungen  selbst  vorgetragen  habe;  vgl.  Lamprechts  Leben 
des  heil.  Franc,  v.  157—- 217. 

*  weniger  fühlbar  wäre  das,  wenn  man  auf  v.  16  die  verse  21, 11—14 
folgen  lässt,  die  ich  ausgelassen  habe,  weil  sie  in  GDE  fehlen;  der  spruch 
mag  ausgefallen  sein. 

Bonn,  3  aug.  1883.  W.  WILMANNS. 
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In  den  Urkunden  aus  dem  8  und  der  ersten  hälfte  des  9  jhs., 
später  nur  noch  vereinzelt,  begegnen  in  beträchtlicher  menge 
ortsnamenformen  auf  -as.  diese  hat  EFörstemann  Zs.  f.  vgL 
sprachf.  16(1865),  161—81  zum  gegenstände  einer  ausführlichen 
Untersuchung  gemacht,  deren  resultat  ist,  dass  diese  formen 
nominative  pluralis  von  a-stämmen  seien  und  mit  alts.  dagos  ags. 
dagas,  was  die  casusendung  anlangt,  auf  gleicher  linie  ständen, 
indem  s,  welches  in  der  gewöhnlichen  ahd.  form  taga  bereits  fehle, 
hier  erhalten  geblieben  sei.  auf  den  ersten  blick  hat  diese  er- 
klärung  manches  bestechende;  sie  fand  daher  allgemeinen  beifall 
und. darf  wol  noch  heute  als  die  herschende  bezeichnet  werden 
(vgl  Scherer  zGDS'  s.  559).  nur  Mahlow  hat  die  Zusammen- 
stellung mit  dagos  entschieden  in  abrede  gestellt,  und  eine  andere 
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möglichkeitf  diese  formen  zu  erklären,  angedeutet,^  auf  die  auch 
ich  unabhängig  von  ihm  gekommen  bin  und  die  ich  hier  aus- 
fahrlich  zu  begründen  suchen  werde.  —  die  frühere  erklärungs- 
weise muss  aus  folgenden  gründen  als  unhaltbar  bezeichnet  werden. 

Erstens,  da  alts.  dagos  ags.  dagas  ihres  bewahrten  s  wegen 
nicht  dem  got.  dagös  altn.  dagar  entsprechen  können ,  sondern, 
wie  Scherer  erkannt  hat,  auf -dses^  —  ved.  -äsas  (devasas)  zurück- 
geführt werden  müssen,  so  dürfte  die  form  in  ahd.  gestait  nur 
*tagös  lauten,  da  das  alts.  den  Vollzug  des  Übergangs  von  diu  ö 
voraussetzt  (wie  er  denn  aufser  in  ursprünglich  wortschliefsen- 
den  Silben  auch  im  westgermanischen  ausnahmslos  eingetreten 
ist),  eine  Verkürzung  aber  nach  den  bekannten  lautgesetzen  nicht 
erklärlich  wäre. 

Zweitens,  die  endung  begegnet  besonders  häufig  bei  den 
jetzt  auf  -ingen  ausgehenden  Ortsnamen  wie  Aotingas,  Heimingas, 
TuzUngas,  Inzingas  in  dem  ältesten  Passaucr  traditionencodex 
(MB  XXVIII 2,  Off)»  UuiUingas,  Modrikingas,  Hegelingas,  Frigisingas, 
Feringas,  Otmgas,  Ehingas,  Undeoingas  in  den  Freisinger  Urkunden ; 
eine  menge  belege  aus  den  SGallischen  diplomen  s.  bei  Henning 
8.  144.  nun  bildet  das  suffix  -inga-  bekanntlich  patronymica; 
Ötmc  ist  ein  abkOmmling  eines  Ötpald,  Öimund,  ÖtgSr  oder 
anderen  mannes,  dessen  name  Ot-  als  erstes  compositionsglied 
enthielt,  die  ötinge,  Heiminge  sind  also  eigentlich  personen,  und 
zwar  in  unserem  falle  familien,  welche  ihrem  wohnsilze  den 
namen  auf  dieselbe  weise  geben  wie  die  athenischen  Bovtadai 
und  andere  geschlechter  ihrem  demos.  bei  dieser  Sachlage  ist 
es  nun  selbstverständlich  dass  der  nominativ  die  function  des 
Ortsnamens  nicht  übernehmen  konnte,  da  dieser  casus  ja^  die 
angehOrigen  des  den  namen  gebenden  herrengeschlechts  selbst 
bezeichnete,  wenn  vielmehr  die  leute,  welche  sich  rings  um  den 
herrensitz  angesiedelt  hatten,  nach  einer  näheren  hezeichnung  ihres 
Wohnortes  in  anlehnung  an  den  namen  des  in  der  gegend  an- 
sässigen herrengeschlechtes  strebten,  so  konnten  sie  kaum  auf 

1  'was  nun  auch  -as  ist  —  mit  rOcksicht  auf  die  dativeadung  -a  ans 
*-ai  bei  ortsoamea  könnte  man  an  den  alten  ioc.  pl.  denken  — ,  für  die 
endang  des  nom.  pl.  ist  es  nicht  zu  halten,  da  es  sich  mit  dem  altsachsi- 
schen  und  gotischen  -os  nicht  rereinigen  lässt'  (Die  langen  vocaie  s.  127). 

>  Möller  in  Pani-Braunes  Beitr.  7, 505  f  will  die  endung  in  dem  volks- 
namen  der  Eudoses,  die  bei  Tacitus  Germ.  40  unter  den  nordalbingischen  Völ- 
kern anfgefährt  werden,  erhalten  sehen,  ob  mit  recht,  lasse  ich  dahingestellt. 
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etwas  anderes  yerfailen,  als  zu  sagen,  sie  wohnten  *bei  de» 
Ötingen',  db«  sie  wählten  den  locativ  oder  seinen  Stellvertreter, 
den  daüv,  ohne  oder  mit  präposition  (vgl.  die  analogeä  fftlle 

Gramm.  3,  420fi)- 

Drittens,  der  ausgang  -a»  komml  auch  beim  neutrum  vor, 
nämlich  in  dem  namea  des  elsässischea  ortes  Niufaras  (jeUt  Nif* 
fern  nach  F^>rstemann)  Trad.  Wizenb.  8  —  Neofaras  47  (a.  737); 
Neofares  ebend.  1  (a.  742).  später  heifst  der  ort  Ninvam  ebend. 
60.  151  (a.  784  und  840)  oder  Ninfera  Cod.  dipJ.  Fuld.  89 
(a.  788).^  derselbe  Ortsname  erscheint  auch  in  Baiern  in  derge«* 
stalt  Niumvara  a.  800  und  Niuuifaron  a.  820  (Förstemann  2\ 
1156).  das  zweite  composiüonsglied  dieses  ^Neufahren'  ist  aber 
far  (überfahrtsplatz),  und  dass  dieses  wort  auch  schon  im  ahd. 
neun  um  war,  ergibt  sich  aus  0.  3,  8,  8  ubar  thaz  fmr. 

Ehe  ich  meine  eigene  ansieht  über  die  os-form  darlege,  lasse 
ic  h  eine  anzahl  von  belegen  folgen ,  aus  welchen  sich  die  ge- 
brauehsweise  des  casus  ergibt. 

a)  aus  den  Freisinger  Urkunden  (citaie  nach  den  numiBeni 
bei  Wagner  Die  deutschen  namen  in  den  ältesten  Frek. 
Urkunden,  Erlangen  1876). 

ad  Frigtsingas  9.  77,  daneben  ad  Frigüingun  75.  ebesso 
ad  Feringas  3;  ad  Otingas  110;  ad  Uut'llingas  et  Perchnmälingas 
et  Modrikingas  97;  ad  Ascuuendingas  ad  Hartbeningoi  ad  B§i^ 
lingas  98.  dazu  halte  man  ad  Horscanmguu  et  ad  Hobskumn  oW 
ad  Erilingun  in  der  Überschrift  zu  55,  in  der  Urkunde  selbst 
ad  Reistingun,  in  Erilingun.  ferner  ad  Perge  29;  ad  Uuihm  16. 
126;  de  Uuihse  vd  ad  Holze  Uberschr.  zu  16;  ad  Prunnam  152; 
ad  Suualafeldun  85.  die  lateinische  präposition  ad  ist  hier  ttberali 
constiuiert  wie  das  deutsche  az,  vgl.  a%  Reode  123;  az  RiuUe  63; 
in  loco  qui  dicitur  az  Uualdiu  76  (neben  ad  Uualdiu  77). 2    bei 

<  Tgl.  Socio  io  den  Strafsburger  slodien  1,  251. 

'  Lvaidiu  ans  *waHhiwi  (-iwi  weilerbin  aus  *'ewi,  vgl.  ved.  #tt- 
7.avi j  griech.  adj.  t^SsI  aus  rj8i^i)  ist  der  regelrechte  locaUv  des  u-stammes 
walfu-y  der  in  altn.  vollr  wol  erhalten  vorliegt,  wenn  auch  mit  verinderter 
bfdeutoDg  (JCrimniKI.  sehr.  1, 134 f).  die  ftbrigen  ahd.  locatite  von  »-stammen 
führe  ich  hier  möglichst  volIsUHodig  auf:  [frijdiu  {\n  pace)  Gl.  1,T34,  35 
^  SPaul.  zu  Lur.) ;  ze  fridiu  (ad  pacem)  BR  118 ;  in  firidiu  (in  pace)  ebend.  83; 
[aßer]  itnfridiu  (post  tempestatem)  Gl.  1,  478,6  (Glm.  18140. 19440.  Vind. 
2723.  2732);  pim  arsliuphit  tuniu  (orbabor  fillo)  Rb.  1,  316,  64;  xua  ki- 
hvnscta  htm  zi  tuniu  (adoptavit  sibi  in  filiora)  Rb.  1,335, 15;  suniu  (reiner 
iliHiT,  von  tkurahehunt  abhangig)  Is.  5,9  W.;  einin  tuniu  (soll  'fliio,  reiner 
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locativiseben  begriffen  steht  az  auch  in  den  bei  Graff  1,  523  be- 
legten pbraaen  ez  sieti,  iz  untar ostin,  iz  hinttrostin,  az  zeiuun, 
a»  mie,  ez  antdode  ua. 

b)  aus  dem  ältesten  Passauer  schenkungsbuche  MB  xiviii  2. 

Sehr  instructiv  ist  die  Urkunde  nr  67;  es  heifst  hier:  Uuela- 
moot  et  Ädalunc  [tradiderunt]  manstis  ii  ad  Tuzlingas,   Tassilo 

tradidit  ad  sancti  Stephani  n  mansas  ad  Feldum  vestitas, 

Sigiperht  vi  mansas  ad  Nidikeltes  auutia,  .  .  .  Cundperht  dedit  u 
mnsas  Beminies,  Gotesscalhc . .  i  mansam  Heminkum,  .  .  .  Irtnin- 
perht .  .  II  mansas  Heminkum,  und  es  folgen  weiter  in  derselben 
weise  ad  Halle,  adHeiminkum,  dann  ohne  präpos.  Heiminkum, 
dann  ad  Stamhaim,  ad  Mohhundorf,  ad  Peronpah,  ad  Chirihhaim, 
ad  Tutingun,  hier  ist  also  die  form  auf  -as  (-es)  ohne  und  mit 
Präposition  ganz  gleich  der  auf  -um  (-un)  gebraucht  und  beide 
stehen  auch  ohne  ad  rein  locativisch.  —  zu  ausdrucksweisen  wie 

dat.)  Hymo.  19,  12;  ze  dh&mu  seibin  sidm  Is.  5,  13;  ntiu  geuuonanemu 
(more  solito)  BR  86;  titiu  mannaikinetno  (asu  humano)  Rb.  2,309,15; 
unrehtHehemo  sitiu  darazuo  chuimit  Gl.  2, 100, 25  (Glm.  19440.  14747. 
19417);  %a  Hgiu  Frg.  3,  12;  er  allemu  hugiu  Denkm.  55,  28  (Frcis.  pn.); 
fuazxiu  katretanU  (pede  concalcaDs)  Hymn.  19, 2.  von  den  nr-^timineD  aus 
ist  die  endong  auch  auf  die  t-atamme  übertragen  worden:  de  Mores furäu 
Freie. nrk.  148;  in  Bambshhtu  Kossinna  Über  die  alt.  hochfr.sprachdenkm.Gl; 
stuont  in  stediu  (in  littore)  T.  236, 1  (zu  dem  nom.  sg.  stedi  N.  Bo.  141* 
Hau.  Scklettol.  gl.  2,  684,  29,  und  dem  dat.  p1.  stedin  litoribus  Graff  6,  614); 
in  slegiu  des  stunges  (in  icto  puncti)  Rb.  2, 309, 31 ;  kimarirot  in  kiuualtiu 
Piimtes  l^eskm,  57, 7;  lantseaf  untar  alpeom  anli  seuuiu  Pa.  172, 23  (auch 
in  Gl.  K.);  »e  detno  seuuiu  Denkm.  64,  2,  13;  easeafanero  steteo  (edito 
loeo)  Pa.  116,21;  haohero  steteo  (excelso  ioco)  ebend.  116,22;  fona  falliu 
(ex  miDi8)Gl.  K.  Ra.  239,  36;  untar  rehtteru  eidsuuertiu  (sub  jurejurando) 
BR  113;  eddesUhchemu  flnsieo  (aliqua  scrupulositate)  BR  90  (frist  könnte 
auch  alter  t^stamm  sein,  vgl.  in  themo  fristo  0.  3, 19,  4  F);  suilizot  lougiu 
der  kimü  Denkm.  3,  53;  TstriHu  (contentione)  Gl.  1,  758,3  (Sg.  70).  die 
klare  locativiache  bedeutnog,  welche  die  meisten  dieser  zur  t-declination 
gehörigen  formen  haben,  verbietet  die  annähme  einer  instrumentalform ;  auch 
geht  dieser  casus  auf  -u,  nicht  auf  -iu  aus  in  der  BR  106  mit  kastu  (cum 
hospi(e).  der  annähme,  dass  die  endung  -iu  (oder  nur  -u)  von  den  u-stSmmen 
herfibergekottmen  sei,  lässt  sich  schwer  ausweichen,  weil  der  locativ  der 
t- stamme  ursprOnglich  kaum  anders  als  auf  -aji  (woraus  germ.  ai,  got. 
anitai)  oder  -eji  (woraus  germ.  -iji,  -(,  ahd.  ensti)  ausgegangen  sein  kann; 
höchstens  könnte  noch  eine  dritte  dem  griech.  noXi  (Gustav  Meyer  Griech. 
gramm.  294  f)  aus  noXt-i  =s  altbulg.  f^a^l  pametf  entsprechende  formation 
vorhanden  gewesen  sein,  da  sich  die  ahd.  dativ  -  locative  auf  -t  auch 
darauf  zurückführen  lassen. 


1 14  ALTHOCHDEUTSCHE  LOCATIVE 

in  vüla  nuncupante  Äotingas  nr  25  halte  man  in  loco  wuncupante 
ad  Puoche  Dr38;  in  loco  qui  dicitur  ad  Hrodolmngum  nr  40 
(ebenso  42);  in  villam  nuncupatam  ad  Scalcham  Dr72;  in  loco 
nuncupante  ad  Suiprom  nr  77.  dort  reicht  der  casus,  weil  er 
mit  keinem  anderen  verwechselt  werden  konnte,  allein  aus;  hier 
ist  er  durch  die  präposition  verstärkt. 

c)  aus  dem  SGallischen  urkundenbucb. 
in  Lollincas  15;  in  Duringas  16;  in  Uuangas  18;  in  loco  qui  di- 
citur  in  Pasnandingas  dl ;  in  loco  qui  dicitur  Cibronesuuangas  34; 
in  Villa  quae  dicitur  Agringas;  in  Aighcddincas  40;  quidquid  in 
Chisincas  hdbeo  42;  ad  Duhtarincas  42;  actum  Heiingas  viUa 
publice  59  (reiner  locativus);  in  villa  quae  dicitur  UuUartingas  63; 
actum  Fisgincas  viUa  publice  68 ;  actum  in  Agurincas  viUa  publice 
78;  in  Stiozaringas ,  parallel  damit  ohne  präpos.  Pilaringas  81 ; 
hoc  est  quod  dono  ...  in  Mazcingas  et  ad  Tegarascahe  ei  ad  üui- 
dahe  et  in  Druangum  et  in  Bucinesuilare  ...  er  in  Pacinuueidu  86; 
in  Purrom,  in  Usingum,  in  Talahusum,  in  Mereingum,  in  Deotingum, 
in  Tulingas,  in  Toromoatingum,  in  Pisingum  usw.  108;  in  Scer- 
cingas  villa  102;  in  Tuttiliningas  146;  actum  in  Dainingas  147 
(dagegen  actum  in  Stiuzzelingun  149);  in  Marahtale  ...  er  od 
See  et  in  Heistilingauuue  et  in  Uuangas  ,  .  ,  et  ad  UiUare  .  .  .  ef 
in  Meringas  . . ,  et  in  Cruaningum  .  .  .  et  in  Aniarmarkingas  et  m 
Uuahhingas ...  er  in Erfstetim  186 ;  in  Ckeningun ...ad Pisingat . . . 
ad  Scerzingas  .  . .  ad  Suuanningas  .  . .  ad  Teiningas  . . .  ad  Filin" 
gas  ...  ad  Nordsietim  .  .  .  ad  Forrun  . .  .  ad  Speikingas  226.  die 
belege  liefsen  sich  leicht  häufen ,  jedoch  werden  die  gegebeoeo 
ihrem  zweck  hoffentlich  gentige  leisten,  um  die  mitte  des  9  jhs. 
verschwindet  diese  casusform  und  wird  späterhin  stets  durch 
-icn  ersetzt 

Dass  wir  es  mit  einem  alten  locativus  zu  tun  haben,  kano 
nach  dem  eben  entwickelten  nicht  zweifelhaft  sein.  Wangae  aus 
*Wanga'Su  entspricht,  was  die  endung  anlangt,  so  genau  wie 
möglich  dem  skr.  (iet^e-sAii,  altbaktr.  n^Ard-Aic,  dlibulg.  vläce-ckü, 
altlit.  dangU'Su;  dass  aber  -su  die  erreichbar  älteste  endung  des 
loc.  plur.  im  indogermanischen  gewesen  ist,  bat  Oslboff  Morpbol. 
unters.  2,  1  ff  gezeigt  das  auslautende  -«  fiel  im  ahd.  ab,  wie  io 
den  bekannten  analogen  fallen. 

Es  sind  noch  einige  anmerkungen  zu  machen. 

1)  in  sehr  alten  Urkunden  kommt  einige  nude  -um  statt  -oa 
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vor,  so  sehen  jedoch,  dass  der  verdacht,  es  seien  nur  Schreib- 
fehler, nicht  ausgeschlossen  ist.  der  druck  des  Passauer  codex 
bietet  nr  63  in  loco  qui  dicüur  Bemingus  (a.  770 — 781),  die  Trad. 
Wizenb.  (vgl.  Socin  aao.  252)  Bergtis  19A  =^  224  (a.  718);  Uingi- 
bergus  194  «==  Uingibergas  224  (a.  718);  Deorangus  (Dürningen)  18 
(a.  724),  vgl.  Teuringas  1  (a.  742);  Berreregus  250  =  Bereregas 
245  (a.  771). 

2)  die  ja -stamme  verdienen  besondere  beachtung:  in  viUa 
qua$  dicüur  Aldunfurias  Wartmann  99  (jetzt  Altenbeuern),  zu  der 
form  des  adjectivs  vgl.  in  Aldunakkaron  Förstemann  2',  48 ;  Bir- 
gisburias  Förstemann  2',  272  (Birresborn  in  der  Rheinprovinz) ; 
Marishurias  ebend.  1056  (zwischen  Aachen  und  Trier);  Burias 
Furios  (Beuern)  ebend.  368.  daneben  Molburium,  Buriom,  Puur- 
ron,  Buirron  uä.  (ebend.  367  ff),  niemals  aber  *Burim  *  Burin» 
woraus  sich  ergibt  dass  darin  nicht  das  ahd.  6i2r  bauer,  wohnuug 
zu  suchen  ist,  sondern  ein  davon  abgeleiteter  ja -stamm  hüri,  der 
höchst  wahrscheinlich  auch  in  yurii  (tabernacula)  Gl.  K.  257,  15 
^^furi  Ra.  trotz  der  befremdlichen  doppelschreibung  der  endung 
in  b  vorliegt,  wir  gewinnen  dadurch  einen  weiteren  beleg  für 
-OS  beim  peutrum.  übrigens  war  hXr  wol  a- stamm,  erstens 
des  altnordischen  und  angelsächsischen  wegen,  wo  das  wort 
neutrales  geschlecht  hat,  und  dann,  weil  petapura  petebüra  Gl. 
2,  112,  45  in  fe  ^^^^^  petepuren  vel  capell^  h  »^  petapur  vel  chap- 
peUa  abcd  (martyria)  nicht  wol  etwas  anderes  sein  kann  als  nom. 
pl.;  auch  verdient  der  nhd.  umlautlose  plural  hauer  berück- 
sichtigung. 

Bis  hierher  ist  alles  im  klaren,  nun  bleibt  aber  noch  übrig, 
das  Verhältnis  der  formen  auf  -as  z\x  denen  auf  -a,  welche  von 
anfang  an  neben  jenen  herlaufen,  sie  aber  dann  überleben,  zu 
besprechen,  gleich  hier  sei  bemerkt  dass  sich  der  gebrauch  der 
a- formen  von  dem  des  as- casus  nicht  im  allergeringsten  unter- 
scheidet und  dass  dieselben  namen  oft  in  einer  und  derselben 
Urkunde  bald  mit  -as  bald  mit  -a  vorkommen,  zum  beweise 
mögen  folgende  belege  dienen: 

a)  aus  den  Freisinger  Urkunden. 
ad  Frigisingas  und   ad  Frigisinga   kurz   nach   einander  9,   dazu 
nehme  man  16  ad  Frigisingun  neben  ad  Frigisinga,  und  55,  wo 
in   der  Überschrift  ad  Horscaningun ,   in   der  Urkunde  selbst  ad 
Horscaninga  steht;   de  Zollinga  1,  de  Erichinga  3,   de  Painga  4 
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gegenüber  de  Unolfperhteshusim  2,  de  Teomneshusun  8,  de  Pohe  12, 
de  Pohlohe  et  Pipurge  62,  de  Sceftüare  60,  de  Truhtharingun  36 ; 
in  Fisca  57  neben  ad  Fiskeon.  bei  Meichelbeck  nr  1065  (1,  2, 
455)  stehen  neben  einander  quidquid  habuit  in  loco  Heidhusa,  und 
in  loco  Perage  nuncupato,   in  ipsum  locum  Perage  pertinentibus. 

b)  aus  dem  Passauer  schenkungsbuch. 

ad  Inzinga  nr  9  neben  ad  Incingas  nr  22 ;  die  schon  oben  teil- 
weise ausgehobene  Urkunde  nr  67  bietet  ad  UuikMca  und  ad 
Äeringa  neben  ad  Tuzlingas  ad  Heimincum  ad  Tutingun;  ad  Ta- 
gahartinga  nr  82;  ad  Ongeringa  et  ad  Tuttinga  neben  ad  Eichhi 
et  ad  Hnningnm  (der  druck  hat  -am)  s.  73. 

c)  aus  den  SGallischen  Urkunden. 

in  Reutincliova  in  Smarinchova  usw.  7  (jetzt  Riedikon  und  Schme- 
rikon,  also  pluralformen,  da  -kon  =: -c-hovum  ist);  in  Gauli- 
chesburia  4  (vgl.  oben  Burias  und  Burium);  in  Zibronesuuanga  18 
neben  in  Uuangas,  dazu  in  loco  qui  dicitur  Cibronesuuangas  34  neben 
in  Villa,  quae  dicitur  Cybronesuuanga  128  und  spaterem  Ciberones- 
uuangun  FOrstemann  2',  1655;  actum  Iburinga  viUa  publice  57 
neben  fällen  wie  actum  Bdingas  villa  publice  59;  in  ipsa  viUa  Bai" 
dinga  55  neben  in  villa  Siegingas  67  oder  in  vico  Tatunhusum  81; 
in  Rangodinga  villa  neben  in  villa  quae  dicitur  Rangodingas  139; 
actum  in  vüla  quae  dicitur  uf  Hova  in  Nibalcoge  144,  in  loco  qui 
dicitur  uf  Hova  252,  actum  in  villa  uf  Hova  nuneupata  279  (als 
phiralform  erwiesen  durch  die  jetzigen  formen  Hofs  =  hovas  und 
Höfen  =  hovum);  ad  Flinxuuanga  202  neben  in  FlinoDuuangun; 
Ekipetinga  et  Asolvinga  atque  Munolfinga  221  neben  actum  in  Egi- 
petingas  publice  und  zu  eingang  der  Urkunde  in  Ekipetingun  et 
in  Hullingun;  de  Hebinhova  (Hefenhofen)  neben  de  Taninghovum 
226;  in  villa  quae  dicitur  Teiningas  neben  actum  in  vÜla  quae 
dicitur  Teininga2Z6;  genau  in  derselben  Verbindung  liegen  Than- 
chingas  und  Thanchinga  neben  einander  237. 

Auch  bei  /a-stclmmen  tritt  die  endung  auf:  Buria  Puurra 
Puirra  neben  Burias  usw.  Förstemann  368;  in  viüa  nuncupante 
Uuizia,  actum  in  villa  Uuizia  Wartmann  94,  dazu  in  loco  qui 
vocatur  Uuiza  114  (später  Uuizzon  FOrstemann  1634,  jetzt  Weizen); 
in  loco  qui  dicitur  Laubia  2b2  (jetzt  Lauben);  in  loco  qui  dicitur 
Cauuicca  (Gwiggen)  164,  d.  i.  Gi-wickum  wegscbeide. 

Der  wol  gelegentlich  geSiufserte  gedanke,  dass  in  diesen 
formen  auf  -a  der  dativ-locativ  des  Singulars  vorliege,  ist  abzu- 
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weisen,  erstens  wegen  des  beständigen  wechseis  zwischen  -as,  -a 
und  -um  bei  einem  und  demselben  namen,  wodurch.die  plural- 
natur  auch  des  ausgaugs-a  gesichert  wird,  zweitens  weil  -a 
besonders  häufig  bei  den  mit  suffix  -inga-  gebildeten  Ortsnamen 
hegegnet,  die,  wie  oben  gezeigt  ist,  nur  pluralia  sein  können, 
dritteps  weil  der  locati?  -  dativ  singularis  in  den  ältesten  quellen 
so  gut  wie  ausnahmslos  auf  -e  (aus  germ.  -ai)  ausgeht,  während 
bei  unseren  Ortsnamen  e  durchaus  fehlt.  ^  ebenso  wenig  darf  in 
den  formen  auf  -a  der  nom.  plur.  gesucht  werden,  zunächst 
weil  die  Verwendung  dieses  casus  als  ortsname  bei  den  werten 
auf  -inga  aus  den  eingangs  dargelegten  gründen  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  sodann  wegen  des  wechseis  von  -a  mit  -um  bei 
denselben  namen  und  der  späteren  Verdrängung  des  ersteren  durch 
das  letztere,  wodurch  die  functionsgleichheit  beider  casusformen 
erwiesen  wird,  drittens  wegen  des  noch  klar  erkennbaren  loca- 
tivischen  gebrauches,  und  endlich  weil  -a  auch  beim  neutrum 
vorkommlL  Niufara  ist  schon  oben  erörtert;  weiter  gehören 
hierher  die  zahlreichen  Ortsnamen  auf  "hiUa,  soweit  sie  im 
Wechsel  mit  -küsam  stehen  und  später  durch  -hausen  vertreten 
werden ,  was  in  weitaus  den  meisten  fällen  geschieht  (ortsaamen 
mit  -hiU  im  singular  sind  naturgemäfs  selten,  auch  stehen  sie 
immer  im  nominativ),  zb.  in  loco  qui  dicitur  Holzhusa  MB  aao. 
nr  28  (Holzhausen],  in  viUa  quae  dicitur  UuaWiusa  Wartmann  54 
(Waldhausen);  in  Benzeshusa  villario  115  (Benzhausen);  in  Mu- 
Unusa  et  in  Usa  111  (Muhlhausen  und  Hausen);  in  loco  qui  vo- 
catur  Irincheshusa  206  (Irgenhausen) ;  vgl.  dazu  in  Pluuuiles  Au- 
sirum  et  in  Scaflnmrum  155;  weiterhin  sind  hier  anzuführen: 
in  viUa  quae  dicitur  Uuechea  194,  in  alio  loco  quod  Uuiessa  no- 
minatur  331  neben  ad  Uuiessan,  wodurch  die  pluralnatur  des 
namens  gesichert  wird  (uuihs  uuihses  n^  got.  veihs  stn.  zu  untel^ 
scheiden  von  dem  des  eh  wegen  wol  als  lehnwort  zu  betrachtenden 
uuick  pl.  uuicha  bei  GrafiT  1,  721);  in  loco  qui  dicitur  Cauuicca 
164  (Gwiggen)  zu  giwicki  bivium  stn.;  in  sito  Yildira  25  (Feldern), 
loc.  pl.  zu  feld  mit  regelrechtem  t  in  der  Stammsilbe  wegen  des 
-ir-,  vgl.  die  vereinzelt  vorkommenden  pluralformen  gutir  luhhir 

^  von  den  tiogulareo  natürlich  abgesehen ,  wie  ad  Puoche  MB  xxvui  2 
nr  38;  in  pago  Maiiagaoe  ebend.  nr  49.  51;  in  villa  quae  dicitur  Flozol- 
vestale  ^artmann  88;  in  MarahJtale  et  ad  See  et  in  HeUtilingauuue  ebend. 
186;  in  Baehitah  268;  in  Tarbatuntale  288;  in  Durgauue  et  in  sito  Uua- 
ninetmie  315. 
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juhhir  hultr  zu  got  loh  joh  hol;  in  pago  nominato  Suualafdda 
neben  ad  Suualafeldun  (in  der  Überschrift)  bei  Roth  Renner  1,  48. 

Wie  nun  aber  die  locatiyform  des  plurals  auf  -a  aufEufassen 
seif  darüber  befinde  ich  mich,  ich  niuss  gestehen,  sehr  im  un- 
gewissen, erwägt  man  freilich  dass  die  endungen  -as  und  -a 
ohne  jeden  functionsunterschied  neben  einander  gebraucht  werden 
und  dass  dieselben  namen  oft  in  der  gleichen  Urkunde  bald  auf 
-as,  bald  auf  -a  endigen,  so  scheint  der  gedanke  sich  schwer 
abweisen  zu  lassen,  dass  beide  ausginge  auch  formell  identisch 
sind  und  dass  die  form  auf  -a  nur  durch  abfall  des  -s  aus 
der  as-form  hervorgegangen  sei.  Vermutungen  Ober  den  grund 
dieser  Spaltung  unterdrücke  ich,  so  nahe  es  auch  liegt,  den 
ursprünglichen  accent  zu  hilfe  zu  rufen  und  die  doppelte  ent- 
wickelung  auf  einen  vielleicht  vorhanden  gewesenen  unterschied 
von  oxylonis  und  paroxytonis  zurückzuführen. 

Nun  noch  ein  wort  über  den  locativ  des  Singulars 
bei  den  a- Stämmen,  es  ist  nämlich  noch  nicht  beachtet  worden 
dass  die  doppelte  bildungsweise,  welche  in  griech.  o?xoi  Ttidoi 
Moi  l^oe  neben  oixee  avrei  ixel  telde  auftritt  (Gustav  Meyer 
§§  348.  350),  sich  auch  im  althochdeutschen  nachweisen  lässt. 

Die  dem  griech.  casus  auf  -oi  entsprechende  formation 
hat  man  längst  erkannt  in  ahd.  tage  alts.  dag'e  ags.  däge  (altn. 
armi)  aus  älterem  dagai.  der  locativische  (resp.  temporale)  ge- 
brauch des  casus  ist  noch  deutlich  erkennbar  in  den  ahd.  ad- 
verbien  inne  üzze  üffe  nidare  (0(fr.),  kestre  R.  169,  12  (=»  got. 
gistra-dagis),  uharmorgancB  (perendie)  Rd.  1,  289,  15,  und  denne 
danne  (quando ,  cum)  Graff  5,  46  f.  ferner  liegt  dieser  locativ 
vor  in  heme  (domi)  und  in  urkundlichen  Ortsangaben  vrie  fit 
loeo  Perage  nuncupato  Meichelbeck  nr  1065;  in  vitta  quae  didtur 
Plozolvestale  Wartmann  88 ;  massenhaft  bei  den  mit  wilari  com- 
ponierten  namen,  zb.  in  loco  q^ii  didtur  BeidolvisuuHare  ebend.  24 ; 
in  Villa  quae  didtur  Chnuzestnlare  106;  in  viUa  nuneupata  Bdines- 
uuilare  305,  denn  dass  hier  das  auslautende  t  des  nom.  zu  e  ge- 
schwächt sei,  wird  kein  verständiger  annehmen  wollen. 

Der  zweiten,  wahrscheinlich  älteren  bildungsweise  auf  -ei 
BS  germ.  I  ahd.  t  ist  auf  germanischem  boden  zuerst  Sievers  auf 
die  spur  gekommen,  der  in  Paul -Braunes  Beitr.  8,329  die  alt- 
angelsächsischen sog.  instrumentalformen  auf  -t  (später  -^J  als  lo- 
cative  erkannt  hat.    nun  sind  aber  weiterhin  aller  wahrscbein* 
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iichkeit  nach  die  saimmtlichen  ahd.  ortsadverbien  auf  -i  (und  ihre 
entspreehungen  in  den  übrigen  germ.  sprachen)  auf  diese  weise 
zu  erklären,  nämlich  die  von  Job.  Schmidt  in  der  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
26,  20  ff  anders,  aber  gewis  nicht  überzeugender  gedeuteten  umH 
miti  fwri  upari  nntari  widari  nidart  gagani.  denn  darauf  führt 
die  responsion  von  nmbi  mit  umhe  umha  Graff  1 ,  257  (letztere 
beiden  formen  schon  in  alten  quellen,  die  durchaus  kein  aus* 
lautendes  t  in  «,  geschweige  denn  a  abschwächen),  wobei  unibe 
natürlich  aufzufassen  ist  wie  oben  tnne,  üzze  usw.;  von  widari 
mit  toufor«(BR  und  Rg.  2  nach  GrafT  1,  636),  nidart  mit  nidare. 
ebenso  wechseln  mit  einander  ab  inne  und  inni,  an  letzterem 
ist  nicht  zu  zweifeln,  vgl.  inni  des  (usque  adhuc)  Gl.  1,  794, 13 
(Qm.  18140.  19440.  18530,  \)'^innan  ce,  inna  d;  inni  des 
(interea)  Gl.  2,  628,  66  (Clm.  18059).  ferner  zisatnane  (und  %i- 
samana)  mit  zisamani  Rh.  1,  336,  61.  584,  51;  heime  mit  heimi 
Graff  4,  946.  948.  ein  ikzsi,  welches  Job.  Schmidt  Zs.  f.  vgl. 
sprachf.  26,  39  nachweisen  zu  können  glaubt,  existiert  freilich 
nicht ,  denn  Is»  27,  3  Weinh.  hat  die  hs.  uzs  (vgl.  Kolbings  col- 
lation  Germ.  20,  378  f).  ein  ganz  klarer  fall  der  art  ist  weiterhin 
eacouueri  ubique  BR  70  Hatt.,  eogouueri  usquequaque  ebend. 
57,  die  locatirform  zu  eogahuuar  Graff  4,  1200.  sodann  ist  zu 
erinnern  an  'Uuikti  in  Verbindungen  wie  zi  niuuihti  kiuuorfan 
(ad  nihilum  redactus)  Graff  1,  732.  735;  an  formen  wie  in  hrucki 
unseremo  BR  53  und  an  die  gerundialformen  der  Gl.  K.  wie  zi- 
guethanni  ziuuerienni  zifinthanni,  die  ich  früher  Über  das  Ker. 
gl.  s.  142  ff  wol  nicht  richtig  aufgefasst  habe,  bei  würklichen 
Ortsbezeichnungen  sind  mir  kaum  derartige  formen  vorgekommen, 
doch  gehört  vielleicht  hierher  in  loco  qui  dicitur  ad  Uualdi  MB 
xxvui  2  nr  46. 

Leipzig,  10  oct.  1883.  RUDOLF  KÖGEL. 


UNGEDRÜCKTE    LATEINISCHE   OSTER- 
FEIERN. 

1   BREI  OSTERFEIERN  AUS  FRITZLARER  HANDSCHRIFTEN. 

Die  folgenden  drei  osterfeiem  sind  von  mir  in  Handschriften 
der  ständischen  hndesbibUothek  zu  Cassel  aufgefunden  worden,  sie 
stammen  sämmtlich  aus  der  coüegiatkirche  zu  Fritzlar,  ex  biblio- 
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theca  antiquissinoa  iosignis  ecclesiae  coUegiatae  ad  St  Pelruin 
Friedeslariae ,  wie  auf  dem  embofiddeckBl  der  codic€$  bemerkt  iet^ 
dem  ersten  übKßthekßr  der  landesbiblioihek ,  'Herrn  idr  ADuneker, 
durch  dessen  freundliches  emgegenkemmen  mir  bei  meinem  kurz 
bemessenen  aiifenthaU  in  Casseldiß  benutzung  der  zaUpeidmn  em- 
echlägigen  manuscripte  wesentlich  erleichtert  wurde,  spredieichauA 
an  dieser  ^eUe  mßinen  besten  dank  aus. 

a)  die  ersie  feier  steht  in  einem  brevier  (Man,  theol,  ^  4^  nr  25>. 
der  cedem  enthält  120  pergßmentblätter  mit  sauberer,  zierlidier 
Schrift  a%{s  dem  an  fang  des  i2jhs.  voran  geht  einbüender,  t>en 
4ßm  mai  und  juni  fehlen,  ebenso  feUen  an  fang  und  eoUuee  der 
hs.  der  text  der  feier  ist  durchgängig  mit  musiknoten  versd^m^, 
mit  ausnähme  der  antiphone  Surrexit  und  des  Te  dcum.  — dn 
feier  gehört  der  primitivsten  form  d^  oster  feiern  an,  sie  enthält 
nur  die  4  unumgänglich  notwendigen  sätze  Quem  queritis  . .  •  •  . 

Jesum  NazareDum  ....  Noq  est  hie Surrexit  .  « »w. 

und  zum  sMuss  das  Te  deum. 

Ich  halte,  um  dies  nebenbei  zu  bemerken,  die  Mikhsadteehe 
fassung  der  ursprünglichsten  form  (Mikhsack  Die  oeter-  und  foe^ 
ßionsspiele,  i  Die  lateinischen  osterfeiem,  WolfenbiUtel  1880it.s.31) 
nicht  für  richtig.  M.  rechnet  die  antiphone  Surrexit  nicht  zu  der 
ursprünglichen  form  der  feier  und  macht  aus  den  zu  dem  3  Ml« 
gehörigen  werten  ite  nuntiate  usw.,  meines  Trachtens  unmötivierier 
weise,  einen  treuen  satz.  näher  auf  die  sache  einzugehen^  iet  hser 
nicht  der  platz. 

Die  feier  lautet: 

Fol  114^  Ad  gepulchrum.    lo  nocle. 

loter.  V.  Quem  queritis  in  sepulchro,  o  ehriaticole? 

Resp.  V.  Jesum  nazareuum  crucifixum,  o  celicole. 

V.  Nou  est  bic,  surrexit  sicut  praedixerat.  Ite 
DUDtiate,  quia  surrexit  dicentes 

a.  Surrexit. 

Ps.  Te  Deum  laudamus. 

b)  die  zweite  feier  ist  einem  kctionarium  (Man.  theoL  i^ 
nr  90)  aus  dem  14  jh.  entnommen;  168  blätter ,  pergament,  zwei- 
spaltig, ohne  musiknoten,  beginnend  mit :  lo  adventu  Domioi.  die 
Schrift  ist  m  folge  des  starken  gebrauche  des  codex  an  einzelnen 
stellen  sehr  verwischt  und  nur  mit  mühe  zu  entzifferte, 

FoU  108^  In  Tigilia  pasehe  ad  uesperas. 
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AUeluia,  alleluia,  alleluia. 

ps.  Laudate  dominum  omues  geutes. 

Fol  109'  ev.  Vespere   auiem  sabbati  que  lucescit  in  prima 

sabbati,   uenit  maria   magdalena  et  altera  maria  uidere 

sepulcruu),  aevia. 
Or[atio]:    Spiritum  nobis  domine  tue  karitatis  etc. 
Invitatorium:    Alleluia,  alleluia,  alleluia.     Venite. 
a.  Ego  sum  qui  sum,  et  consilium  meum  non  est  cum  impiis, 

sed  in  lege  domini  uoluntas  mea  est,  alleluia. 
ps.  Beatus  uir. 
a.  Postulavi  patrem  meum,  alleluia,  dedit  michi  gentes,  alleluia, 

id  hereditatem,  alleluia. 
ps.  Quare  fre. 

a.  Ego  dormivi  et  sompnum  cepi  et  exsurrexi,   quod  do- 
minus suscepit  me,  alleluia,  alleluia. 
ps.  Domine  quid. 
T.  Quem  queris  mulier? 
Secundum  Marcum:    In  illo  tempore  etc. 
Om.  Beati  Gregorii:    Hultis  uobis  leaionibus  etc. 
[Resp.]   Angelus  domini  descendit  de  celo  et  accedens  reuol- 

uit  lapidem  et  super  eum  sedit  et  dixit  mulieribus :  Noiite 

timere,  scio  enim  quia  crucifixum  queritis,  iam  surrexit, 

uenite  et  uidete  locum  ubi  positus  erat  dominus,  alleluia. 
Versus:  Angelus  domini  locutus  est  mulieribus  dicens:  Quem 

queritis,  an  jhesum  queritis?    Jam  surrexit 
Lectio  II.    Bonum  ergo  opus  etc. 
Fol  109^  R.    Angelus  domini  locutus  est  mulieribus  dicens : 

Quem  queritis,  an  jhesum  queritis?   Jam  surrexit,  uenite 

et  uidete,  alleluia,  alleluia. 
T.  Ecce  precedet  uos  in  galyleam,   ibi  eum  uidebitis,  sicut 

dixit  uobis.    Venite. 
Lectio  iif.     nie  autem  mulieres  etc. 
R.    Dum  transisset   sabbatum,    maria    magdalena    et  maria 

iacobe  et  salome  emerunt  aromata,  ut  uenientes  ungerent 

jhesum,  alleluia,  alleluia. 
V.  Et  ualde  mane  una  sabbatorum  ueniunt  ad  monumentum 

orto  iam  sole.     Ut  uen. 
Post  tertium  responsorium  ad  visitandum  sepulcrum  sedentes 
in  sepulcro  cantent: 

Z.  F.  D.  A.   XXVni.   N.  F.  XVL  9 
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Quem  queritis? 
Venientes  ad  sepulcrum  respondeant: 

Jhesum  nazarendm. 
Iterum  in  sepuleroi 

Non  est  hie.     Venite  et  uidete. 
Uli  abeuntes  cantent  antiphonam : 

Surrexit. 
Qua  finita  Te  Deum  laudamns. 
Versus:   Surrexit  dominus  in  sepulcro. 
Deus  in  adjutorium. 
^  .   Laudes. 

c)  die  dritte  feier  findet  sich  in  einem  antiphonarium  (Man. 
theol.  in  fol,  nr  129).  die  dem  14t  jh,  angehörende  pergamenths. 
tnthdU  306  blätter  in  regelmä feiger ,  grofser  und  deutlicher  schrift. 
der  text  ist  durchgehefhds  mit  musiknottn  versehen,  fol.  1  beginnt 
mit  in  adventu  domini. 

Da  die  der  feier  vorausgehenden  reepensorien  und  versus  mit 
den  entsprechenden  der  vorigen  feier  wörtlich  Abereinstimmen,  so 
möge  es  genügen,  nur  die  anfangeworte  derselben  anzufahren. 
Fei.  110'  In  festo  pasche  ad  vesperas  super  psAlmo.     Vespere 
autem  sabbati  que  lucescit  in  prima  sabbati  uenit  maria 
magdalena  et  altera  maria  uidere  sepulcrum,  aevia. 
Invitatorium:    Aevia,  aevia,  aevia. 
-  p«.  Venite. 
Sup.  nocw     Ego  sum  qui  sun),  et  coqsilium  meum  non  est 
cum  impijs,  sed  in  lege  domini  uoluntas  mea  est,  aevia. 
ps.  Beatus  nir. 
Antipbona:     Postulavi    patrem    meum,    aevia,    dedit   michi 

gentes,  aevia,  in  hereditatem,  aevia.  . 
ps.  Quarefre. 
Antiphona:     Ego  dormiui   et   sompnum  cepi   et  exsurrexi, 

quod  dominus  suscepit  me,  aevia,  aevia. 
ps.  Domine  quid  mult. , 
V.    Quem  queris,  mulier?  aevia. 
[Resp.]  Angelus  domini  descenf/b/.  110'')dit  etc. 
Versus:    Angelus  domini  locutus  est  muUeribus  ete. 
R.  Angelus  domini  locutus  est  mulieribus,  dicens  etc. 
Versus:    Ecee.  precedet  uosin  galUeam  etc. 
Responsorium :    Dum  trausisset  sabbatum  etc. 
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Vergus:    Et  ualde  mane  (foh  111')  una  sabbatorum  etc. 
Ai  uisitabdum  sepulcrliiii  dyaconi  duo  caoteDt: 

Quem   queriti^,   o  Iremule  mulieres,  in  hoc 
tumulo  ploraBtes? 
Tres  accedentes  cum  thuribulis  caDteut: 

Non   est  hie  quem  queritis,   sed  cito  euntes 
DUvnciate   discipulis   eiu»   et   petro   quia 
surrexit  jhesüs. 
A[iitiphoiia]: 

Venite  et  uidete  locum,  ubi  positus  erat  do- 
minus, aevia,  aevia. 
Mulieres: 

Ad  sepulcrum  domini  gementes  uenimus, 
angeios  dei  in  albis  sedentes  uidimus, 
qui  Christum  mortis  triumphatorem  ui- 
uere  atque  in  gaiyleam  dixer-unt  pre- 
cedere. 
A[ntiphona]: 

Surrexit  dominus  de  &epuichro:,  qui  pro  no- 
bis  pependit  in  ligno,  aevia. 
ps.  Te  dejum. 

II    ZWEI  OSTERFEIERN  AUS  NÜRNBERG. 

Sie  finden  9ich  beide  in  einem  antiphonarium  des  germani- 
schen museums  zu  JSümher.g,  unter  nr  22923.  herm  geistl. 
rat  Schlecht  zu  Eichstett,  welcher  mich  auf  dieselben  aufmerksam 
machte,  ^owie  der  direction  des  germanischen  museums ,  welche 
einem  von  mir  ausgesprochenen  wünsche  um  Übersendung  der  hs. 
auf  das  bereitwilligste  nachkam,  bin  ich  zu  grofsem  danke  ver-^ 
pflichtet,  r— 

Die  hs,,  pergament,  in  fol,  2Q9blätter,  gehört  dem  13 ja.. 
an,  am  an  fang  fehlen  einige  blätler,  da  der  codex  auf  fol.  1 
(mitte)  mit  Dominica  quarta  de  adventu  ad  vesperas  beginnt,  die 
hs.  ist  gut  erhalten,  die  schrift. sauber  und  deutlich,  der  text  durchs 
gehends  mit  musiknoten  versehen,  nur  an  einer  steUe  (fol.  lOö*") 
ist  die  schrift  verwischt,  und  die  schriftzüge  konnten  auch  mit 
hüfe  von  reagentien  nicht  entziffert  werden,  ich  habe  den  text 
aus  4er  Engelberger  feier  von  1372  (vgl.  Milchsack  s.  66 /fj  er- 
gänzt und  die  ergänzungen  in  eckige  klammem  eingeschlossen. 

9* 
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a)  die  erste  feier,  fol  104**— 107%  gehört  einer  sehr  hohen 
stufe  der  entwickelung  an;  sie  enthält  aufser  dem  kern  der  oster- 
feiern,  der  engelsscene,  noch  die  sequenz  Victimae  paschali,  die 
erscheinungsscene  und  den  ioettlauf  der  jünger,  es  lässt  sich  also 
in  bezug  auf  ausführlichkeit ,  wenn  wir  vom  mysterium  von  Tours 
absehen,  das  nicht  mehr,  zu  den  lat.  oster  feiern  im  engeren  sinne 
zu  rechnen  ist,  von  den  bis  jetzt  bekannten  oster  feiern  nur  die 
aus  Orleans  aus  dem  \ijh,  (Milchsack  s,  ßlff)  mit  ihr  vergleichen. 

b)  der  ersten,  ausführlichen  oster  feier  ist  noeh  eine  zweite  in 
kürzerer  form  hinzugefügt,  welche  aufser  der  engelsscene  nur  den 
wettlauf  der  jünger  enthält. 

Fol  104''  Matutioe  dicantur  hoc  modo: 

Domine  labia  mea  aperies.     Dens  in,  adiutorium. 
Gloria  patri. 
Invitatorium. 

Aevia,  aevia,  aevia. 
Ps.    Venile. 

lo  I  noct.  ant. :    Ego  sum  qui  sum ,  et  consilium  meum  non 
est  cum  impiis,  sed  io  lege  domioi  voluntas  mea  est,  aevia. 
Ps.    Beatus  uir. 
Ant.    Postulaui  patrem   meum,  aevia,   dedit  mich!   gentes, 

aevia,  in  hereditatem,  aevia. 
Ps.   Quare. 
Ant.    Ego  dormiui  et  sotnnum  cepi  et  exurrexi,  quoniam 

dominus  suscepit  me,  aevia,  aevia. 
Ps.    Domine,  quid  m. 

Versus.     Quem  queris,  mulier,  viventem  cum  mor.  aevia. 

Interim   dum  lectiones  leguntur,   sacrista  distribuat  cappas 

cum  candelis,   unicuique  cappam   et  candelam,   quas  portatori 

sunt  in  processione.     Preparentur  etiam  tria  uel  duo  thuribula 

eis  qui  vicem  mulierum  ad  sepulchrum  acturi  sunt. 

Fol  105*  Responsoria. 

Angelus  domini  descendit  de  celo  et  accedens  reuoluit  la- 
pidem  et  super  eum  sedit  et  dixit  mulieribus:  Noiite  timere, 
scio  enim  quia  crucifixum  queritis,  iam  surrexit,  uenite  et  uidete 
locum  ubi  positus  erat  dominus,  aevia. 

Versus.     Angelus  domini    locutus  est   mulieribus,    dicens: 

Quem  queritis,  an  Jhesum  queritis?    Jam  surrexit. 
Resp.    Angelus  domini  locutus  est  mulieribus,  dicens:  Quem 
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queritis,   an  Jbesum   queritis?    Jam  surrexit,   uenite  et 
aidete,  aevia,  aevia. 
Versus.     Ecce  precedet  vos  in  galileam,   ibi  eum  uidebitis, 

sicut  dixit  uobts.     Venite. 
Resp.    Dum   transisset  sabbatum  mariä  magdalena  et  maria 
iacobi  et  salome  emerunt  aroniata,  ut  uenientes  unge- 
f/b^.  105^)reDt  Jhesum,  aevia  ^  aevia. 
Versus.    Et  ualde  mane  uoa  sabbatorum  ueniunt  ad  monu»; 

mentum  orto  iaoi  soIe.    Ut  uenientes. 
Rursus  responsorium  repetitur  propter  proeessionem  ad  se- 
pulchrum.     Finito  responsorlo,  chorus  inctpiat: 

Maria  magdalena  et  alia  maria  ferebant  diliculo  aromata 
dominum  querentes  in  monumento. 
Tunc  tres  marie  simul  egredientes  de  cboro  curaF  thuribuli» 
et  incenso,  et  una  illarum  cantet: 

Heu  nobis,  internas  mentes 
quanti  pulsant  gemitus 
pro  nostro  consolatore, 
quo  priuamur  misere, 
quem  crudelis  iudeorum 
morti  dedit  populus. 
Alia  maria  dicat: 

Jam  percusso,  heu,  pastore 
oues  errant  misere, 
sie  magistro  discedente 
turbantur  discipuli, 
atque  nos,  absente  eo, 
dolor  teuet  nimius. 
Tercia  maria  dicat: 

Sed  eamus  et  ad  eins 
properemus  tumulum, 
quem  dileximus  uiuentem, 
diligamus  mortuum. 
Appropinquantes  autem  sepulchro  simul  cantent: 

Quis  revolvet   nobis  ab  östio  lapidem  quem 
tegere  sanctum  cernimus  sepulchrum? 
Angelus  ^^deite  in  sepulchro  mulieribus  respondeat: 

Quem  queritis,  o  tref/bl.  106*)mule  mulieres, 
in  hoc  tnmulo  gementes? 
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Hulieres  ecoDtra:  > 

Jhesum  nazarenum  crucifixum  querimus. 
Angelas:  7 

Non  est  hie  quem  queritis,  sed  cito  euntes 
nünciate  discipulis  eius  etpetroquia  tur- 
rexit  jbesus. 
Tunc  hoc  modo  certificate,  quasi  uolentes  nuociare  apo- 
stolis,  ad  chorum  conuerse  sie  decantent: 

Ad  monumentum  uenimus  gementes»  ange- 
lum  domini   sedenteio  uidimus  et  dicen- 
tem  qiiia  surrexit  jhesus. 
[      Maria  magdalena  sola  circa  sepulcbrum  de  subUtione  cor- 
poris domini  flexis  poblitibus  ita  cantet: 

Heu  redemptiö  israbel,  ut  quid  mortem  su^tinuit^ 
Et  cborus  cantet  Responsorium : 
Maria  plorans  ad  monumentum. 

Finito  responsorio  maria  secunda  uide  piiospiciens  in  monu- 
mentum repetat: 

Heu  redemptio. 
Cborus  uersum: 

Vers.     Non  sufflciens  sibi. 

Quo  finito  maria  tercia  uice  introspiciens  sepulchrum  repetat : 
Heu  redemptip  isi^bel. 

Mox    ex    inprouiso    döminica    persona    adueniens,    que    sit 

uestita  dalmatica  casulamque  compilicatam  super  bumeros  habeat, 

coronamque  capiti  superimpositam,  nudis  pedibus  incedat,  et  stans 

ex  aduersa  parte  sepulcbri.     et  leni  uoce  dicat  maf/bl.  106^)rie: 

Mulier,  quid  ploras,  quem  queris? 

Maria  mox  conuersa  ad  personam  dominicam,  quam  pre- 
sentem  uidens  nee  tamen  adbuc  cognoscens,  ita  prosequi  debet 
cantando  suppressa  uoce: 

Domine,   si   tu  sustulisti   eum,   dicito  michi 
ubi  posuisti  eum,  et  ego  eum  toUam. 

*  '  "       '  •  *  -  i 

Maria  ^utem  \^o\en^  ^bire,  doininica^  pe^ona  a^  eam  dicat: 
Maria. 

Ad  hanc  uocem  illa  quasi  cogoito  DQ^)i^p  procumbat  ante 
ipsum  et  uolens  pedes  amplexari  dicat: 

Rabbi,  quod  dicitur  magister. 
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Post  hec  exhibeai  se  marvi  qmn.  reuerentia  quasi  vauscul- 
tatura  uerba  ipsius,  et  domiDUß  ad  e^mauctprabili  uoge  dicatt 
IVinia  quidem  suffragia 
Stola  tulit  carnalia, 
exhibendo  communia 
[se  per]  nature  munia. 

Hec  priori  dissiiDilis/ 

hec  est  iDCorruptibilis,  ' 

que  tUDC  fuit  [passibili^;]  •  ' 

iam  üMm^erk  sbii^bilik  .  i    < 

lli^go  nbli  ttie  ttalngbi-ö;]    '  '                ' 

'    '         liec  uRra  li'etis  Ifilähgere,  '           1     . 

tqiiem  niox  [inpuiro  äydbr^}  <                                     i 

[cernes]  ad  patrditi  äcandek*cf.  ^     * 

tanc  maria'tribus  vicibus  flexis  geiiibi^s'  ita  caiitet: 

^ancte  deus.    I^ancte  förtiis.    ^anc^e'  immorlblis ,  mise- 
rere  nobis.  ' 

Domiritis  ad  eam:  '         '  "  ^ 

Nunc  igoaros  huius  rei  i      *.  i 

[fratr^s  redd'es  celrtos  meq  '     •  •      •  » 
galilcafti'dii  \Sii  (foViOtrj  Arü,'  ^  ' 
'   '      ^t  itiie'  oiueDtem'  nideaut." '      ' 
Postea  duo  discipuli  aut  tres  in  medio  choro  stantes  can- 
fefüt  jflnnUtn  i  '  >  •  ;    n  •     i   /    .  : 
•    *        '   JbfesU',  nostra  r^demptio^   ' 
Que  te  uicit  dementia  v.  n. 
Inferni  claustra  penetransi 
Ipsa  te  cogat  pietas.    .  > 

Gloria  tibi ,  domine ,  qui  surrexisti  a  mortuis.       | 

Quo  finito  maria  magdalena  pr(M>edat  in  ocdHiDsum,  discipu- 
bniin  iquaßi  gaudens  QUi^eja^ra  eis  .r^urf'ecfioffea^  4pn;ini[f  ita 


C^BtanilpM.    /, /■•    ■      .    :■    .'»    ^.^     .,     ^^y^ 

Victime  .ps^scl^ali^  la|^d^s^im. 
Agn||p,f*edemit  oiJ|es  etc. 
Hor^  et.ujt^  ivt^Uo. 
Discipuli  econtra: 
Die  nobis,  maria. 

■    /. 
.'■        .               »     «lim  ''I 

Et  maria: 

.  J  M  M  '  n  '1  •!  1    <  1  11  i  J 
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Sepulchrum  christi  uiuentis, 

Angelicos  testes,  sudarium. 

Surrexit  cbristus ,  spes  mea ,  precedet  et  uos  in  galileam. 
Et  Chorus  communiter: 

Credendum  est  magis. 
Rursus  maria: 

Scio  Christum  surrexisse  ex  mortuis  u. 
Chorus  item: 

Tu  Dobis,  uictor  rex,  m. 

Deinde  duo  ex  superscriptis  discipulis  currant  ad  sepulchrum 
in  figura  petri  et  iohannis.  lohannes  quidem  prior  accurrat  nee 
ingrediatur.  Petrus  vero  sequens  eum  protinus  ingrediatur  et 
item  iohannes  simul  cum  eo  introeat,  et  accipientes  linteamina 
egrediantur.     Choro  interim  canente  antiphonam: 

Currebant  duo  simul  et  ille  alius  discipulus 
prec\x(fol  107*)currit  cicius  petro  et  uenil 
prior  ad  monümentum,  aevia. 

Uli  autem  conuersi  ad  chorum  expansis  lintheaminibus  inter 
manus  ita  cantent: 

Ceruitis,  o  socii,  ecce  linteamina  etsudarium, 
et  corpus  non  est  in  sepuichro  inuentum. 

Hie  redeuntes  n  sepuichro  cum  processione  eant  in  chorum 
cantantes  hanc  antiphonam: 

Surrexit  enim  sicutdixit  dominus  et  precedet 
uos  in  galileam^  aevia,  ibi  eum.  uidebitis, 
aevia,  aevia,  aevia. 

Populo  interim  acclamante: 
Christ  ist  erstanden. 

Et  cantores  imponant: 
Te  Deum  laudamus. 

Hieran  schliefst  sich  unmittelbar  die  zweite  osterfeier  in  tnsr^ 
kürzter  form,  der  text,  von  dessen  einzelnen  Sätzen  nur  di^ 
anfangsworte  angegeben  sind,  ist  ohne  musiknoten. 

Alius  ordo  minor  ad  visitandum  sepulchrum. 
Finito  responsorio  ^Dum  transisset'  Chorus  incipit. 

Maria  magd. 
Mulieres : 

Quis  reuoluet. 
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Angelus: 

Qaem  queritis  o  tre. 
Mulieres: 

Jbesum  nazareDura. 
ÄDgelus : 

NoD  est  hie  quem  q. 
Mulieres: 

Ad  monu'ineDtuin  v. 
Chorus: 

Currehant  duo  si. 
Petrus  et  iohanues  reversi   a  moDumento  ezpansis  lintea- 
minibus  cantent: 

Cernitis  o  socii. 
Chorus  antiph. : 

Surrexit  eniro. 
Cantores  iDcipiaot: 

Te  Deum  laudamus. 

HalberMaii.  C.  LANGE. 


SCHWAZER  PARZIVALFRAGMENT. 

Ein  weiteres  blatt  derselben  Parzivaüis.,  von  welcher  ein  doppel- 
blatt  Zs.  26,  \bl  ff  veröffentlicht  wurde,  ist  neuerdings  von  den 
deckein  einer  incunabel  (MoDuoieuta  ordinis  f.  f.  minorum,  Salmau- 
tinae  1511.  alte  Signatur  C  nr  8  in  quart)  der  Schwazer  kloster- 
hibliothek  abgelöst  worden,  es  war  in  zwei  ungleiche  teile  der  breite 
nach  zerschnitten;  der  dem  rückendeckd  aufgeklebte  obere  ent- 
hält je  25  Zeilen  in  der  columne,  der  dem  vorderdeckel  aufgeklebte 
untere  je  17. 

Auch  hier  zeigt  die  spräche  bairisch^ österreichische  färbung, 
und  audi  hier  hat  ein  späterer  correetor  bessernde  hand  angelegt, 
indem  ich  nach  dieser  hinsieht  auf  die  dem  abdrucke  des  doppel- 
blattes  vorausgeschickten  Zusammenstellungen  verweise,  führe  ich 
jetzt  nur  die  dem  neuen  blatte  eigentümlichen  fäüe  an, 

Ton  der  üblichen  correetur  des  ou  (ov)  und  ow  in  au  (av) 
lind  aw  bilden  ausnahmen:  sourez  523,  24;  roup  527,  9;  ougen 
527,  29.  —  unangetastet  blieb  ei  (sonst  in  ai  corr,)  im  pran.  poss,, 
im  unbestimmten  pronomen  (aber  525,  8  ist  aleine  zu  alaine  ge- 
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ändert),  in  der  silbe  -leich  und  in  den  einzelnen  fälkm  52^,  18. 
525,  5.  526, 13.  23.  24.  25.  527,  9  (seit).  19.  20.  27.  2«.  )528, 1. 
5.  6.  13.  17. 

Aufser  in  der  vorsilbe  be,  dem  eigemuMmm  biiUenois  526,  22 
und  den  Worten  bivtige  527, 22;  bot  527, 24  erscheint  aiuk  hier  h 
durchgängig  in  p  corrigiert,  auslautende  c  wurd$  entweder  m  g 
(523,  23.  29.  524, 14.  525, 14.  526, 12. 19.  27.  527, 14. 16.  23. 
528, 11. 19)  oder  in  k  (524,  28,  525, 12.  21.  22.  24.  30)  gedn- 
dert.    ck  steht  ohne  correctur  526,  2.  :    •       ) 


spalte  a 
523,5  j    r  suzz'  munt   hio   zim  do 
sprach 
für  eioen  ritter  ich  euch  sach 
d   arnach  in  kurzen  stunden 

wurdet  ir  arzt  für  di  wunden 
n   V  müzzet  ir  ein  garzovn  wesen 
10       sol  man  seiner  kunst  genesen 
s   o  trost  ew  ewer  sinne 

gert  ir  noch  meiner  minne 
j   a  vrowe  sprach  der  gawan 
moht  ich  ewer  minne  ban 
15  d  i  waere  mir  lib^  danne  iht 
ez  wont  vf  erden  nibt 
?   nder  kröne  vnd  alle  di  tragent 
vnd  vreudehaften   preis   be- 
iagent 
d   er  gen  euch  teilte  ir  gewin 
20      so  ratet  mir  mein  sin 
d   az  ichz  in  lazen  solde 

ewer  mine  ich  haben  wolde 
m  ac  ich  der  nicht  erwerben 
so  muz  ein  sourez  sterben 
25  s   ich  schiere  an  mir  erzeigen 
ir  wüst  ewer  eigen 
0   b  ich  vreiheit  e  geWan 
ir  sult  mich  doch  für  eigen  haa 


d    az  dünket  niich  ew*  ledic  recht 

n?  nenel  mich  ritter  ioder  30 

knecht  i 

G   arzo?n  oder  likn  •  524,  t 

swaz  ir  spo^es  gM  mir  habt 
geta       '    T  ' 
d  amit  ir  sunde  enpfahet 

ob  ir  mein  (finst  smahet 
s  ol  ich  dinste  geniezen  5 

euch   mohte    idoch    spottes 
v^drieze 
0   hz  mir  nimof  wurde  leit 

ez  krenket  doch  ew^  weipheit 
w   ider  ZV  im  reit  der  wundd  man 

vnde  sprach  bistuz  gawan     lo 
h  astu  icht  geborgei  ttÜF 

daz  idt  nü  gar  v^golten  dir 
d  0  mich  dein  mflßnleichev  kraft' 

?inc  in  rehter  ritt«esohaft    . 
¥  nd  ^0  d?  bfjiehte  micti  zchous\  15 

deine  oheim  artous  ^ 
ipalle  h 
y  ier  Wochen  er  des  nicht  v'^ast 

di  zeit  ich  mit  den  banden  az« 
d  o  sprach  er  bistuz  frian» 

ob  d?  mir  nu  schaden  gaos  20 
d  en  trag  ich  ane  schiikle 


523,  11  ew  auf  roMur        16  %wisehen  ez  und  wont  rasur        524,  1 
G  rote  ifätiale  15  vnd]  nach  diesem  worte  und  teilweise  auch  Hei 

d  rosur 
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ich  erwarp  dir  des  koniges 
bulde  .     < 

e  r  sprach  ich  half  dir  vnde  riet 
von  Schildes  ampt,  mae  dich 
schiet         . 
35  ,?   ad  sagte  dich:  gar  rebtelos 
durch  daz  ein  magot  von  dir 
v^los 
.  j   r  rehl  dasv  des  laades  vride 
kvnic  artus  mit  einer  wide 
w   oidez  gern  han  gerrochen 
30       het  ich  dich  nicht  v'sprochen 
»25,1  S  waa  dort  geschaoh  dv  stest 
nv  hie     :     ' 
dv  hprst^  vor  dir  sprechen  ye 
s  wer  dem  m^i^  half  das  er 
gena» 
dax  ar  seip  feint  da  nach  was 
4  j  cb  tvn  als  di  bei  Witzen  nint 
sich  fuget  baz  ob  weint  ein 
kint 
d  anpe  ein  bartsebter  man» 
.    if;h  wil  ditz  ors  aleip^  ban 
m  it  ßpqrn  erz  vaste  von  im,  reit 
H      daz  wßs  dvch  gawane  \^}i 
e  r  spi'acb  zd^  vroxjven  ez  ke- 
rne so     i       , 
dßi  kMnic  ^rtiu  vi(^  dp 
j'  nder  sut  ze  dyna^ari^n, 
mit  im  da  manic  brijt^n 
II  d  em  waß  ein  maget  dar  ge^nt 
durch  botschaft  in  ^ein  lant 
0  upb  was  dirre  vog^beuri^    , 
O.UZ  kome  jdttJTcb  aventeure 
e  r  was  gast  vnd  si  gestin 
20      do  gerriet  im  sein  kranker  sin 
d  az  er  mit  der  vrowen  ranc 
nach  seinem  willen  an  ir  danc 

524, 23  sprich  auframr     525, 1 


b   in  zehove  kom  daz  geschrei 

der  kunic  rif  lout  heya  hey 
d  itz  geschach  vor  einem  walde  25 

dan  kerte  wir  albalde 
j   ch  für  den  and'o  verre  vor 

und  begreif  des  schuldebaf- 
ten  spor 

«pabe  c 
g  evange  fürt  ich  wid'  dan 

für  den  kvnik  disep  man      30 
D  i  vrowe  rei;t  vns  allez  mite  526,1 

rewebserick  was  ir  site 
d   urch  daz  ir  het  genomen 

der   pie   was   in    ir   dinste 
komen 
j  r  keuschleichen  magetvm        5 

ouch  beiagt  ^r  d^  vil  kran- 
ken rvip'       > 
g  en  ir  vnwerleichen  hant 

meinen  herre  si  mit  zorn  vant 
a  rtvsen  den  getrewen 

er  spVh  di  werlt  sol  rewen   to 
d  itz  verfluhte  mein 

owe  daz  ie  der  tac  erschein 
b  ei  des  lihte  not  geschach 

vpd  do  mä  mir  gerihtes  iach 

V  nd  da  iph  heute  ricbta^re  b>n  l^ 
er  sprach  zder  vrowe  habt 

ir  sin 
^  emt  vorsprechen  vnde  klagt 
diu  vrowe  was  des  vnv^zagt 
8  i  t^t  als  ir  der  kunic  gerrißt 
da  stunt  von  ritten   grozzev  20 
ditJt 

V  rians  derfurste  vz  puntortois 
stunt  da  vor  dem  brittenois 

a  uf  all  sein  ere  vnd  vf  den  leip 
für  gie  daz  klaghafte  weip 

S  blaue  initiale     526, 1  D  rote  initiale 
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25  d   a  ez  reich  vDd  arme  borten 
si  bat  mit  klagendeu  worten 
d   en  kunic  durch  alle  weipbeit 
daz  im  waere  ir  laster  leit 
V   nd  durch   magetvmleich  ere 
30       si  bat  in  furbaz  mere 
527,  iD   urch  der  tavelrunder  art 

vnd  durch  der  botschefte  vart 
a   Is  si  waere  an  yn  gesant 
wer  er  zeriblsere  erkant 
5  d   az  er  danne  rihte  ir  swaere 
durch  gerrihtes  maere 
s   i  bat  der  tavlrunde  schar 
alle  ir  rebtes  nemen  war 
s   eit  daz  ir  waer  ein  roup  ge- 
nome 
10       der  nimm^  mobte  widerkomen 

spalte  d 
j   r  magetTm  keusche  reine 

daz  si  alle  gemeine 
a   n  ir  rede  traeten 

vnd  den  k?nic  gerrihtes  baten 
15  V   orsprecben  nam  d'  schuldic 
man 
dem  ich  nu  kranker  eren  gan 
d   er  wert  in  als  er  mobte 

di  wer  im  doch  nicht  tobte 

m  an  vHeilt  im  lebe  vnd  seine 

preis 

20       vnd  daz  man  winde*  solt  ein 

reis 

d  aran  im  sterben  wurde  erkant 

ane  blvtige  baut 
e   r  rif  mich  an  des  ginc  in  not 


vnd  mante  mich  daz  er  mir  bot 
s   icherbeit  durch  genesen         25 

ich  forbt  an  alle  mein  ere 
wesen 
0  b  er  v^lur  da  seinen  ieip 

ich  bat  daz  klagebafte  weip 
8  eit  daz  si  mit  ir  ougen  sacb 

daz  ich  si  maenleicfae  räch     30 
D  az  si  durc**  weibes  gtte        528,  t 

semfte  ir  gemuete 
s  eit  daz  si  mäste  ir  mine  im 
jehe 

swaz  da  von  im  was  geschehen 
a   n  ir  klarem  leibe  5 

ob  ie  man  von  weibe 
m  it  dinst  kom  in  kvmbers  not 

ob  si  dannoch  im  ir  helfe  bot 
d  er  helfe  tvt  ez  ze  en$n 

tat  euch  von  zorne  eheren    fo 
j  ch  bat  den  kvnic  vnd  seine 
man 

ob  ich  im  ie  het  getan 
d   ehein  dinst  daz  erz  gedartite 

daz  er  mir  lasters  »hte 
m  it  einem  site  werte  ii 

vnde  den  ritter  nerle 
s  ein  weip  di  kvniginne 

bat  ich  darch  sippe  minne. 
w  and  mich  d*  kvnic  vö  kiftde 
zoch 

vnd  daz  mein  trewe  ie  g§  10 
ir  vloch 
d  az  si  mir  hülfe  daz  geaehach 

di  iuncvrowen  si  sund^sprach 


527,  1  D  blaue  initiale 

Hall 


528, 1  D  rote  initiale 
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ZUM  TURNEI  VON  NANTHEIZ. 

Wenn  auch  das  abfällige  urteil  FPfeiffers  über  den  Turnei 
▼OD  Nantheiz  (Germ.  12,  28)  allzu  schaff  ausgefallen  ist,  so  wird 
dies  gedieht  doch  für  das  schwächste  product  Konrads  von  Würz- 
burg gelten  müssen  und  zeitlich  die  erste  stelle  unter  dessen  uns 
überlieferten  erzählungen  einnehmen,  sodass  mit  der  bestimmung 
seines  entstehungsjahres  auch  der  anfang  der  dichterischen  lauf- 
bahn  Konrads  festgestellt  ist  nun  sind  zwar,  wie  Bartsch  be- 
merkt, historische  beziehungen  so  gut  wie  gar  nicht  in  dem  ge- 
dichte  vorhanden,  aber  doch  unterscheidet  es  sich  in  6iner  hin- 
sieht durchaus  von  allen  andern  erzählenden  gedichten  Konrads, 
Dämlich  dadurch,  dass  in  ihm  nicht  sagenhafte  beiden  und  länder, 
sondern  historische  und  geographische  namen  und  begriffe  auf- 
treten, die  Wappen  der  genannten  fürsten  und  grafen  werden  mit 
solcher  genauigkeit  beschrieben,  wie  es  nur  auf  grund  von  autopsie 
geschehen  kann,  und  wie  alle  spätem  Wappendichtungen,  so  wird 
auch  dieses  erste  und  beste  derartige  erzeugnis  ein  gelegenheits- 
gedicht  gewesen  sein,  die  fast  langweilige  öftere  nachdrückliche 
faervorbebung  der  milde  des  beiden  und  der  praejudicierende 
schluss  rt/(er  unde  vamde  diet  mit  höhen  gäben  er  beriet  lassen 
den  zweck  des  dichters,  selbst  etwas  einzuheimsen,  unverhüllt  zu 
tage  treten. 

Unter  dem  die  hauptrolle  spielenden  Richard  von  England 
ist  wol  allgemein  bisher  Richard  Lowenherz  verstanden  worden, 
der  allerdings  in  sage  und  lied  gefeiertste  der  englischen  kOnige. 
allein  abgesehen  davon,  dass  derselbe  in  der  deutschen  poesie 
durchaus  nicht  heimisch  war,  würde  das  rätsei  nicht  gelöst  sein, 
warum  einerseits  ein  vor  langer  zeit  schon  verstorbener  auslän- 
discher fürst  zum  beiden  des  gedichtes  gemacht,  und  andererseits 
eben  dieser  zum  träger  der  nationalen  deutschen  idee  gegenüber 
der  romanischen  rasse  gestempelt  worden  wäre,  denn  dass  der 
Turnei  in  allegorischer  form  den  gegensatz  zwischen  dem  deutsch- 
lam  und  wälschtum,  der  damals  gerade  wie  heute  lebhaft  gefühlt 
ward,^  bebandelt  und   den   sieg  des  ersteren   über  das  letztere 

*  Matth.  Paris.  (London  1640)  a.  941  Quia  ett  odium  quasi  innatum 
inier  Franeos  ei  Alemannos, 
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verherlicht,  geht  aus  den  worten  des  gedichts  zu  deutlich  henror, 
als  dass  mao  es  läugnen  könnte,  man  vgl.  nur  die  folgenden 
stellen :  278  u)elsch  unde  tiuseh  da  soUe  ein  ander  widerweriic  sin. 
784  nach  hohem  prise  vähten  die  Huschen  und  die  Walhe.  958  ir 
tiuschen  ritter  alle,  wes  läzet  ir  in  banden  den  kitnee  van  Engeln 
landen  und  vorzüglich  970  der  Tmschen  prie  erloschen  üt  «n  Sran 
hiute,  gesigent  wehche  Hute  an  dem  riehen  kiinige  wart,  das  harws 
frier  miUe  gert.  .   . 

Wie  sollte  Richard  Löwenherz,  der  als  reichsfeind  von  kaiser 
Heinrich  vi  auf  dem  Trifels  lange  zeit  gefangen  gehalten  wurde, 
und  der  mit  Philipp  ii  in  Palästina  gemeinschafüiche  aache  gegen 
die  Deutschen  gemacht  hatte,  nun  als  Vorkämpfer  ebenderselben 
gegen  Frankreich  in  einem  deutschen  gedichte  besungen  werden  7 
eine  derartige  auffassung  wird  man  selbst  einem  der  dichter  des 
13  jhs.,  denen  von  historischer  kritik  allerdings  nichts  bewust 
war,  nicht  zur  last  legen  dürfen. 

Nichts  liegt  aber  auch  näher  als  die  richtige  deutung  des 
Richard  von  England  auf  den  im  jähre  1257  von  deut8che9  füjrsten 
zum  könige  erwählten  Richard  von  CornwaUis,  den  hnider  kOnig 
Heinrichs  m  von  England ,  und  den  nebenbuhler  des  roflumischen 
Alfons  von  Castilien. 

Richard  war  ein  energischer  character,  von  dem  Thomas  Wikes 
sagt:  gui  dum  esset  in  Änglia  regem  et  regni  negatia  gubemabai; 
ad  cuius  nutum  universa  regni  negatia  dependebant  (Böhmer  Reg» 
imp.  1246 — 1313  s.  38).  dabei  war  er  aufserordentlich  reich  und 
freund  von  Verschwendung,  die  Ann.  Hamb.  (MG  SS  16,  383) 
sagen  von  ihm :  Richardus  fortiter  rex  Angliae  coepit  ad  imperium 
asptrare.  tunc  Moguntinus  erat  captus,  quem  Richardus  redemit 
acta  milibus  marcarum,  ut  ad  suam  esset  benivolus  dectianem.  hse 
effudü  pecuniam  ante  pedes  prindpum  sicut  aquam  ...  de  pa* 
cunia  ejus  multa  incredibilia  sanuerunt.  cerle  tantum  ofetV.gikm- 
tum  infusum  est  ejus  capiti,  potuisset  in  sua  terra  predo  «mtue 
minori,    stuüa  Änglia ,  qme  tot  denariis  sponte  est  privatal . 

Matthaeus  Paris,  s.  942  bemerkt  zum  Jahre  1257:  ae$tmai^us 
ut  eodem  tempore  thesaurus  comitis  Richardi  ad  tantam  pecHniae 
summam,  ut  gualibet  die  per  decennium  centum  marcas  possat  ex* 
ponere;  non  computatis  proventibus,  gui  ex  reddütbus  regnf  Ah^ 
manniae  et  Angliae  quotidie  succreverunt  und  s.  948:  expensae 
tunc  temporis  (sicut  a  fide  dignis  clericis  conchvis^  qui  super,  hoc 
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ri^uloi  rwolvennU,  $t  mmmas  dUigenter  camputaverara)  demini 
Tt§is^^  po9iquam  eoeperai  esse  tegni  däapidator,  probatae  sunt  aseen- 
dere  ad  mües  et  fuinquaginta  miUM  marcarum,  quod  estharrihile 
cogitatu. 

De  peeunia  ^jus  muüa  incredibilia  sonuerunt:  eine  passen- 
dere Illustration  zu  diesen  worten  kann  kaum  gedacht  werden,  als 
die  eiogangsepisode  zum  Turnei  32  ff. 

Die  krOnung  Richards  ward  am  17  mai  1257  zu  Aachen  von 
dem  erzbischof  von  Köln  unter  grofsem  zudrang  und  gepränge 
virfhogen.  Richard  selbst  schreibt  am  18  mai  darüber  an  seinen 
königlichen  bruder:  tf6t>  in  feste  aseensionis  dominicae,  fpso  ac 
ordnepiseapo  Coloniensi  praesenttbus  et  aliis  müttis  comitibus,  bth 
nmibus,  magnatibus  if  nobilibns  nostris  fiddibus,  in  sede  magni 
Caroli  .  .  .  sacri  romani  regni  sceptrwn  recepimus  (Rymer  Acta 
publica  Anglicana ,  1727,  tom.  i  s.  623).  es  sollen  überhaupt  bei 
der  krOnung  anwesend  gewesen  sein  2  erzbischofe,  20  bischOfe, 
30  herzöge  und  grafeii  und  3000  ritter  (Böhmer  aao.  s.  39).  so 
drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  Konrad  zu 
diesem  feste  den  Turnei  als  eine  art  huldigung  dem  neuen  kOnige 
darbringen  wollte,  von  dessen  rürstlicher  freigebigkeit  auch  für 
den  dichter  eine  gegengabe  zu  erwarten  war.  die  mOglichkeit, 
dass  die  wähl  des  Stoffes  und  Schauplatzes  an  irgend  eine  histo- 
rische begebenheit  anknüpfte,  kann  an  und  für  sich  nicht  gelang- 
net  werden,  doch  ist  sie  für  die  sache  selbst  ganz  unerheblich, 
da  der  dichter  seiner  phantasie  völlig  freie  band  lassen  konnte. 
80  ist  es  auch  gleicbgiltig,  wenn  im  gedichte  nicht  Alfons  von 
CasUlien,  sondern  der  französische  könig  an  der  spitze  der  roma- 
nischen Völker  steht,  da  Frankreich  die  stärkste  und  Deutschland 
nächste  und  gefährlichste  romanische  macht  war.  auch  'war  ver- 
mutlich Alfons  von  Castilien  in  seinen  bestrebungen  um  die  deutsche 
kröne  von  Frankreich  unterstützt,  und  wenn  der  könig  Hein- 
rich III  von  intriguen  dem  pabste  schreibt,  welche  die  Franzosen 
gegen  die  erwerbung  Siciliens  durch  England  anspännen,  so  wird 
man  an  die  candidatur  Alfons  für  die  deutsche  kröne  denken 
dürfen'  (Lorenz  Deutsche  geschichte  i  149). 

Zur  Unterstützung  meiner  Vermutung  möchte  ich  die  erwäh- 
Bttng  des  grafen  von  Bar  oder,  wie  Konrad  sagt,  von  BAre  an- 
führen, dessen  wappen,  2  goldene  rückwendige  fische  in  blauem 
mit  goldenen  kreuzen  bestreutem  felde,  genau  richtig  blasoniert 
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wird,  die  beste  gelegeobeit,  dieses  wappeo  keoBeii  za  lerneo,  boC 
nun  die  krönung  in  Aacheo,  bei  wekber  der  graf  to«  Bar  fn- 
weseod  war  und  eine  am  22  mai  ausgefertigte  kdaigsurkoade  mit 
unterxeichnete  (Böhmer  aao.  s.  40  u 

Kassel,  6  September  1SS3.  KABL  KOCUENDÖBFFEB. 


GANDINE. 

Gandioe  (Parz.  49S,  25>  bat  Haupt  Zs.  1  i,  47  f  als  steinsdhea 
ort  erwiesen,  liels  aber  unentscbieden ,  ob  ein  moderner  ort^ 
name  darauf  zurQckgehe.  später  Tersuchte  hr  pfarrer  Daforio 
Terstenjak  im  SloTenski  glasaik  1S67  s.  329  Gandine  spracUich 
und  geographisch  festzustellen,  seine  Untersuchung  hatte  fol- 
gendes resultat:  die  Stadt  Gandine  im  PaniTal  ist  identisch  mit 
dem  heutigen  dorfe  Budina ,  welches  nahe  der  mindnng  der  Gra- 
jeua  in  die  Drare  belegen  isL  unterstHtzt  wird  die  annahom 
dadurch ,  dass  die  bewohner  dieses  dorfes  noch  heut  zu  tage  von 
einer  Stadt  engten ,  welche  sich  hier  ausgebreitet  haben  soll  und 
in  den  TOrkenkhegen  zerstört  worden  ist.  den  nimen  selbst 
leitet  T.  aus  dem  sanskr.  irvnin  tstamm  tuui),  das  gbnzen, 
leuchten  bedeutet,  ab,  indem  er  folgender  maCsen  schlielst:  ^scbon 
der  ruhmvolle  Safarik  hat  den  namen  der  Stadt  OnkmmiB,  Ar^ 
tmmdm  (Arkona)  erklirt  durch  Mit'  um;  deshalb  fendn  — faiMis, 
nra  i§mis  —  kmdimm.  dem  za  folge  bedeutet  ihm  Gaadtne«» Bn- 
dina eine  behausung,  in  welcher  die  leute  das  hLfener  besracbten. 
Budina  (Gandine)  wäre  also  eine  stttte  gewesen«  wo  beidniiciie 
TOlker  ihre  feueropfer  darbrachten,  ferner  stellt  er  die  mot- 
mafsung  auf,  dass  auch  in  Gandine  die  hL  schüiwl  (der  gral) 
Terehrt  worden  sei. 

Aber  schon  Muchar  in  seiner  Gesch.  der  Slmeffmark  ▼  41 
Uuch  Ton  Haupt  citiert)  hat  Termutet  dass  Gandine  gifirhbfdewtnnd 
mit  dem  heutigen  Haidin  seL  dieses  dorf  zerfUk  in  Ober-  und 
Cnterhaidin,  befindet  sich  am  rechten  ufer  der  Dnve  und  ist 
y^  stunde  Ton  Pettao,  40  minulen  von  der  jetzigen  mtudiing 
des  Grajenahoches  in  die  Drave  entfernt,  gegenwjrtig  li^  der 
ort  ziemlich  abseils  der  Drave«  mnss  aber  im  mittrlilter  be- 
deutend nüier  derselben  gewesen  sein,  wie  die  mrinderungen 
des  DraTebeO»   nnwiderleglich  bezeugen,     der  ort  seihst  war 
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ehedem  viel  ansebolicher  als  jetzt,  dies  kann  sowol  geschlossen 
werden  aus  den  baulichen  Überresten,  weiche  sich,  zwar  verküm- 
mert genug,  daselbst  befinden,  als  auch  aus  dem  umstände,  dass 
gerade  in  und  um  Haidin  ziemlich  häufig  goidmünzen  und  figurale 
Überreste  von  scb<>ner  arbeit  gefunden  werden,  während  dies  weder 
bei  Budina  noch  am  linken  Draveufer  überhaupt  der  fall  istJ 

Einiges  bedenken,  Haidin  für  das  Wolframsche  Gandtne  zu 
nehmen,  flöfst  nur  die  Grajenamündung  ein.  dieser  bach  i^ilt 
am  linken  ufer,  wenige  minuten  vom  dorfe  Budina  entfernt,  in 
die  Drave,  sodass  die  stelle  des  Parzival:  diu  selbe  stat  lU  aldä, 
dd  diu  Greian  in  die  Trä,  mit  golde  ein  loazzer,  rinnet  durchaus 
zu  Budina  passen  würde,  auf  diese  talsache  stützt  sich  auch 
Terstenjak:  allein  es  scheint  ihm  entgangen  zu  sein  dass  die 
Grajena  erst  seit  etwa  50  jähren  an  der  heutigen  stelle  mündet, 
wahrend  sie  früher  mehr  westlich,  teilweise  durch  den  Stadtgraben 
Pettaus  fliel^end ,  etwas  oberhalb  der  jetzigen  eisenbahnbrttcke  in 
die  Drave  sich  ergoss.  die  entfernung  der  alten  mOndung  von 
Haidin  beiragt  jetzt  V2  stunde,  von  Budina  dagegen  nur  etwa 
15  minuten.  rechnet  man  jedoch  hinzu  dass  sich  Haidin  in  älteren 
zelten  weiter  gegen  osten  ausdehnte,  also  viel  näher  an  Pettau 
lag,  so  passt  Wolframs  angäbe  gerade  so  gut  auf  Haidin  als  auf 
Budina.  was  aber  die  mündung  am  linken  ufer  betrifft,  so  fällt 
sie  hier  gar  nicht  ins  gewicht,  da  bei  bestimmung  eines  ortes 
dem  dichter  ein  freieres  schalten  erlaubt  ist  als  dem  geographen. 

Unsere  annähme  wird  weiter  durch  urkundliche  belege  ge- 
stützt, schon  Haupt  wies  zwei  Candin  im  jähre  1202  aus  FrOh- 
lichs  Diplomata  ducatus  Styriae  nach :  tarn  nna  quam  altera  Candin 
daselbst  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  Ober-  und  Unter- 
haidin.  in  absteigender  reihenfolge  bezeugen  drei  urbarien  der 
herschaft  Oberpettau  die  Identität  von  Candin  (Gandtne)  mit  Haidin. 
im  urbar  von  1597  (leider  nicht  paginiert)  kommt  folgende  stelle 
vor :  es  Aal  die  haubtmänschafft  Pettau  khain  see  noch  Teicht,  allein 
ein  Lain  %u  Kandingg,  . . .  weiter  liest  man  in  demselben  urbar 
Oberkhainding ,  Niederkainding  und  im  register  Kdnding,  —  im 
urbar  von  1622,  welches  eine  abschrift  jenes  von  1597  ist,  kommt 
s.  345  die  gleiche  stelle  mit  unveränderten  namen  vor,  im  register 
dagegen  steht  Ober-,  Niederkhanding  und  s.  79.  80  Ober-,  Nieder- 

*  ich  vermute  dass  das  haus  Anjon,  welches  in  Steiermark  begütert 
war,  auch  hier  dne  namhafte  besitznng  hatte. 

Z.  F.  D.  A.    XXVÜI.    N.  F.  XVI.  10 
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khainding,  erst  im  urbar  von  1675  taucht  der  nanie  Ober-, 
Undterhaidin  auf. 

Eineo  weiteren  beleg  bietet  uns  ein  grabstein,  welcher  an 
der  ostseite  der  Stadtpfarrkirche  eingemauert  ist.  im  jähre  1645 
nämlich  erbaute  Johann  Rajavez  aus  Haidin  die  SRochuscapelle 
(an  der  stelle,  wo  der  sage  nach  Attila  begraben  liegt)  zur  er- 
innerung  an  die  pest  (vgl.  Janisch  Topogr.-stat.  lex.  von  Steierm. 
27  heft  s.  473).  die  inschrift  dieses  grabsteines,  so  weit  sie  hier 
in  betracht  kommt,  lautet:  Hie  jacet  RDM  (reverendissimus)  Joan 
Raiavez  V  (villagus)  in  Handin  qui  tempore  valde  grassatUis  pe$ti8 
tarn  hie  quam  Pettovii  1645  voverat  capeUam  si.  RoiAi  .  .  . 
obiit  1669.  man  sieht,  wie  nahe  sich  Handin  und  Haidin  (1669. 
1675)  und  ebenso  Handin  und  Candin  resp.  Kanding  (1669. 
1622)  berühren. 

Es  unterliegt  demnach  keinem  zweifei  dass  Gandlne  nicht 
im  dorfe  Budina,  sondern  im  jetzigen  Haidin  zu  suchen  ist. 

T.s  ableitung  des  namens  aus  dem  sanskrit  unter  bei- 
Ziehung  der  mythologie  greift  natürlich  zu  weit,  denkbar  wäre 
die  entstehung  aus  lat.  candidus.  würklich  findet  sich  auch  in 
der  Chronik  der  freien  von  Saneck  hg.  von  vKrones  s.  66  (ii  teil) 
folgende  stelle:  Und  darin  waren  die  zeit  zwo  und  »wa»Uzigk 
mechtiger  städt,  das  war  Cilli,  und  niederhalb  hiess  eine  CandiiUi, 
das  ist  die  weisse  Stadt  bei  Pethau,  Kanding  .  .  .  aber  zur  zeit 
der  Römerherschaft  ist  eine  Stadt  Candida  in  diesen  gegenden 
nicht  nachweisbar,  es  liegt  vielmehr  nahe,  anzunehmen  dass 
das  heutige  Haidin  ehemals  mit  Pettau  eine  einzige  Stadt  bildete, 
darauf  weisen  sowol  die  römischen  funde  in  Haidin  selbst,  als 
auch  jene  in  der  gemeinde  Rann  (östl.  von  Haidin  in  gerader 
richtung  gegen  Pettau  gelegen)  hin.  erst  nachdem  der  stürm 
der  Volkerwanderung  vorübergebraust,  dürfte  das  heutige  Haidin 
als  selbständiger  ort  aufgetaucht  sein  ,^  indem  die  zerstörten  Stadt- 
teile Pettaus  (arge  Verwüstungen  der  Stadt  aus  dieser  zeit,  zb. 
durch  die  Goten,  sind  nachweisbar)  nicht  wider  aufgebaut  wurden, 
nach  den  Zeiten  der  Wanderung  hätten  sich  dann  hier  deutsdie 
vOlker,  vermengt  mit  Slovenen,  die  sich  im  gefolge  AUihis  be- 
fanden, niedergelassen,  diese  annähme  wird  besonders  unterstützt 
durch  das  vorkommen  zahlreicher  urdeutscher  namen  der  be- 
wohner  sowol  in  den  bereits  citierten  urbarien  von  Oberpettau 
als  auch  noch  in  der  gegenwart.    auf  grund  dieser  historischen 
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(atsachen  ergibt  sich  eine  sehr  einfache  etymologie  für  Haidin 
aus  dem  warte  gatid,  gande,  gant,  rom.  ganda  (vgl.  DWB  iv  1, 1^ 
1215)  mit  der  bildungssiibe  ine,  demnach  würde  Gandine  'schot- 
teriger ort'  bedeuten,  wflrklich  ist  die  bodenbeschaffenheit  in 
und  um  Haidin  noch  jetzt  so  schotterig,  dass  äcker  mehrere  jähre 
brach  liegen  mtlssen,  um  wider  ertragsfahig  zu  werden,  zu  dieser 
erklarung  stimmt  auch  dass  die  pfarrkirche  ?on  Haidin  noch  im 
18  jh.  SMartin  in  der  haide  hiefs. 

Petuu  3.  10.  83.  JOS.  WEISS. 

TISCHER   BRÜCHSTÜCK   DES   ROSEN- 
GARTENS. 

Der  freundlichen  vermittelung  der  herren  Peisker  und  Truh- 
la^,  beamten  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag,  verdanke 
ich  die  einsieht  in  nachstehendes,  bisher  unbekanntes  Fragment 
des  Rosengartens,  das  sich  auf  dem  vorsatzblatte  eines  codex  be- 
findet ,  welcher  eine  annichilatio  fnnicuhrnm  magistri  innominati 
heretiei  vom  jähre  1498  enthält  und  der  kirche  zu  Tisch  bei 
Krumau  im  südlichen  Böhmen  gehört,  dies  pergamentblatt ,  das 
seinem  schriftcharacter  nach  dem  14  jh.  angehört,  ist  16,1cm. 
hoch  und  10,05  cm.  breit  und  zeigt  auf  jeder  seite  28  nur  je 
0,45  cm.  von  einander  abstehende,  mit  schwarzer  tinte  vorge- 
zogene zeilen ;  oben  und  unten,  sowie  zu  beiden  seilen  schliefsen 
etwas  stärkere  linien  den  text  zu  einem  12,8  cm.  hohen  und 
10,5  cm.  breiten  rcchtecke  ab.  in  die  linke  umrahmungslinie 
sind  die  anfangsbuchstaben  der  verszeilenanfänge  eingerückt  und 
durch  einen  eingelegten  mennigstrich  besonders  markiert,  von 
einem  gleich  beschaffenen  zweiten  blatte  hat  sich  zu  ende  des 
codex  nur  ein  16,1  cm.  hoher,  0,7 — 1,1  cm.  breiter  falzstreifen 
erhalten;  das  abgeschnittene  Matt  war  auf  dem  holzdeckel  fest- 
geklebt, auf  wdchen  in  folge  der  feuchtigkeit  —  sei  es  der  des 
aufbewahrungsortes  sei  es  der  beim  ablösen  angewendeten  —  sich 
ganz  geringe  reste  verstümmelter  unzusammenhSngender  worte 
einsogen,  da  das  vorderblatt  mit  der  recension  p  (Germ.  4, 
1  ff)  i™  innigsten  zusammenhange  steht  und  seine  56  zeilen 
bis  auf  11  (v.  620.  622.  626.  642.  645.  649.  653.  654.  658.  662. 
667)  hinsichtlich  der  anfangsworte  und  -buchstaben  überein- 
stimmen, weil  er  (v.  618.  619.  624.  632—34.  666.  668)  gegen  W 

10* 
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und  wi  (V.  656)  gegen  9wie  nicht  als  sachliche  abweichuDgen  in 
anschlag  gebracht  werden  können,  so  darf  man  gewis  auch  aus 
den  ersten  Worten  und  buchstahen  des  falzstreifens  auf  die  stelle 
schliefsen,  die  das  abgeschnittene  blatt  behandelte,  ein  genauer 
vergleich  mit  p  ergab  dass  es  nur  die  fortsetzung  des  vorderen  ent- 
halten haben  kann,  da  der  weitaus  grOste  teil  der  anfangsbuchstabeo 
zu  p669 — 694  stimmt,  wie  folgende  nebeneinanderstellung  zeigt: 


Ich 

p669  Ich, 

wie  C  1672 

Im 

p681 

HOdArmt 

E(r) 

Uielleicbt  nach  er  iDuer- 

de 

682  den  \  vgl.  C 1689. 

E 

(     halb  C  1673.  1674 

de 

683 

dem\      1690 

k 

? 

Ich 

684 

ich 

h  d 

p  670  du 

Ic 

685 

1% 

d 

ßl2daz; 

vgl.  C 167611/ 

M 

686 

mit 

d 

673  rfo 

W 

687 

wi 

SM 

1  C 1742  ^16 

Ja 

688  und 

W(a) 

p  675  waz 

ici744toaa 

de 

689 

des 

10   W 

676  sd/ 

C1745  wer 

m 

690 

man 

Nv 

679  nw 

si 

691 

sin 

dv 

680  (2u 

S(i) 

692  Siwrit 

dv 

? 

SM 

693 

Swic 

dv 

? 

Ja 

694 

iz 

15 


20 


25 


Die  56  langzeilen  des  vorderblaiies  enthalten  die  Schilderung 
des  kampfes  zwischen  Volker  und  llsan,  woran  sich  die  des 
Streites  zwischen  Hertnit  von  Riuzen  mit  Walther,  der  eintritt 
Sigfrids,  sowie  das  gespräch  zwischen  Hildebrand  und  Dietrich 
schliefst;  die  Vorderseite  des  hinteren  Mattes  gab  den  ahschluss 
desselben  und  die  Unterredung  Wolfharts  mit  Hildebrand,  dessen 
Zurechtweisung  noch  zur  hälfte  darauf  stand. 

Die  anordnung  der  ktfmpferpare  und  deren  reihenfolge,  sowie 
eine  vergleicbung  des  Wortlautes  zeigen  eine  aufserordentlich 
nahe  Verwandtschaft  unseres  fragmentes  (1)  mit  p;  indessen  sind 
auch  abweichungen  vorhanden :  t  hat  zb.  den  in  p  627  fehlenden 
zweiten  halbvers,  welcher  sich  durch  vergleicbung  mit  C  1408 
als  ursprünglich  ergibt,  dagegen  fehlen  ihm  p  646.  648  und  645 
weist  ein  anderes  reimwort  auf;  auch  entbehrt  t  der  in  p  665 
nach  man  erhaltenen,  in  den  Zusammenhang  allerdings  nicht 
passenden  worte  daz  wizzet  herre  her  dytherich,  i  kann  somit 
keine  abschrift  von  p  sein;  dass  aber  auch  nicht  umgekehrt  p 
aus  t  geflossen   ist,  ergeben   teils  die  sprachformen  von  t  mit 
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ihren  baierischcD  diphthongieruDgen  et  resp.  ey  für  I  (613.  615. 
620.  632.  634.  654.  656.  661  uö.,  nur  628.  657  ist  ditrich  er- 
halten), wahrend  altes  et  meist  sich  als  ai  darstellt,  und  an,  mi 
für  ü  (611.  619.  621.  653  uö.,  nur  einige  mal  ist  in  uf  die  alte 
länge  bewahrt)  sowie  ihren  eu  für  tu,  teils  der  fehler  t  628 
gegenüber  dem  richtigen  in  p,  teils  endlich  der  umstand,  dass 
t  allein  mit  C  382.  786.  1372  ff  Hertuit  von  Riuzen  kennt,  die 
sonstige  Überlieferung  der  gruppe  ii  (Philipp  Zum  Rosengarten  xix) 
aber  diesen  kämpfer  als  Härtung  in  Übereinstimmung  mit  p,  wo 
er  Hertinc  heifst,  bezeichnet,  t  repräsentiert  somit  einen  den- 
jenigen teilen  von  C,  welche  aus  der  zweiten  gruppe  entnommen 
sind,  etwas  näher  stehenden  text  als  p.  hierbei  erinnere  ich 
daran  dass  auch  die  c^echische  Übersetzung  des  Rosengartens 
(Zs.  25,  253  ff),  welche  die  recension  ii  des  gedichtes  widergibt, 
einer  hs.  derselben  gefolgt  ist,  die  mit  keiner  erhaltenen  über- 
einstimmt. 

Vorderseite : 

(s=p)61l  d(o)  saumpte  sich  nicht  lenger  der  kune  spilnuin 
Mit  vngefugen  siegen  Uf  er  den  munich  an 
do  wart  von  in  paiden  creftideich  gestriten 
Si  singen  an  enander  mit  vngefugen  siten 

6tö  Man  sach  ein  grose  meil  den  lichten  fewers  glas 
der  von  den  heim  fbre  iz  strait  ny  helt  pas 
Czuhant  der  munich  ilsam  an  folkeren  Uf 
er  slug  in  mit  der  rosen  ein  umnden  tif 
er  slug  in  ouf  den  helme  er  vil  ouf  di  knie 

620  daz  geshah  Volkeren  pey  seinen  zeiten  nye 
Ouf  sprank  folker  der  was  ein  sneller  degen 
In  Uf  an  der  munich  mit  vngefugen  siegen 
Wi  fast  do  sich  wert  der  munich  ilsam 
er  iaget  vnd^  di  frowen  den  chunen  spilman 

625  do  sprach  der  chunig  gibich  dir  sey  cleit  walther* 
du  soU  nicht  lenger  peiten  du  rech  dich  zv  wer 
Walther  rait  in  den  garten  ein  pukUr  fürt  er  in  (f  hant 
Wa  nu  von  peren  ditrich  hilprant 
Wer  sol  mit  mir  fechten  der  ist  mir  vnderkennet 

630  Mit  hertneiden  von  roosen  den  ich  euch  han  genennet 

*  hier  und  bei  v.  649  ist  der  Übergang  zu  einem  neuen  kämpfe  durch 
ein  aof  dem  Unken  rande  stehendes  zeichen  (0)  angedeutet. 
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Hertneit  der  ehune  der  drafet  auch  daher 
er  fürt  in  seinen  henden  ein  arme  gros  sper 
Er  sprach  sol  ich  heut  feehtens  werden  sat 
er  fürt  uf  seime  helme  von  golde  ein  gros  rat 
635  Ir  tjost  was  gros  michel  vnd  stark 
daz  ir  icweder  mit  orsem  do  belac 
do  Sprunge  uf  di  fursten  zusam  nf  das  gras 
Mich  wndert  wi  ir  icweder  do  genas 

rUckseite : 

I 

5t  strite  do  mit  zome  di  swert  so  hohe  slungen 
640  das  da  di  fewer  flame  geti  den  lüften  fingen 
Si  slugen  durch  di  shilt  di  swert  saczuhant 
das  plut  von  in  sprandi  do  nider  uf  das  lani 
Si  strite  mit  enander  ein  fil  lange  stund 
das  paide  anenander  sere  wrden  wuntt 
645  Si  kvnden  anenander  nicht  gesigen  an 
647   Uf  stund  di  creimhilt  di  shid  di  zwetie  man 
649  Nv  hettefi  di  fursten  al  vil  fiach  gestriten 
660  do  het  der  foit  von  perne  sein  fechten  gar  v^n(\i}den 
Seifrid  von  niderland  (kr  spranch  vf  den  plan 
Wo  ist  nv  der  meine  der  mich  do  sol  bestan 
Weder  furcht  er  in  so  harte  od^  traut  er  nicht  genesen 
Nv  solt  wirs  zv  allem  rechte  di  ersten  sein  gewesen 
655  des  hat  er  mich  gesoumet  das  ich  der  letz  pin 
Wi  stille  ich  doch  gepare  er  chumpe  sein  nicht  hin 
do  sprach  der  alt  hilprant  her  ditrich  höret  ir  das 
Euch  strafet  mein  her  seifrid  vnd  treit  euch  goxen  ha(s) 
Gedenket  liber  herre  he\U  zv  dem  neit 
660  Ir  hoch  geporner  fürst  wa$  ereti  an  euch  leit 
do  sprach  h^  ditreich  hilprant  la  dein  spotten  sein 
Ja  wais  ich  nindert  recken  hi  fir  pey  dem  reiti 
Ich  woU  e  mit  in  fechten  den  mit  dem  tevueU  man 
Wer  solt  mit  dem  fechten  kein  gwert  in  nicht  v^sneide  k(a)n 
665  Trewen  sprach  hilprant  de  bestet  cayn  zaghafter  man 
Er  sey  vor  im  in  angeste  (f  im  nicht  geshaden  kan 
Und  bestet  in  ein  bider  man  daz  wist  her  ditreich 
66S  Er  siecht  im  tif  wnden  das  wisset  sicherleich. 

Prag.  DR  JOSEPH  NEUWIRTH, 
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D0MÜ8  BRUNICHILDI8. 

Ich  habe  schon  früher  (SitzuQgsbericbte  der  Müachner  aka- 
demie  1871  s.  675  0  in  Belgien  einen  Brünbildenstein  nachge- 
wiesen, welcher  sich  nach  der  abbildung  als  ein  halb  umger 
sunkener  menhir  darstellt,  wie  solcher  mehrere  bei  Fergusson 
Bude  stone  monuments  (London  1872)  zu  sehen  sind,  nun 
heifst  es  bei  Aimoin  Bist.  Francorum  i  5  in  der  allgemeinen 
geographischen  Übersicht  von  Gallien : 

Deniqu^  Afmtania  dicta  est,  quod  prae  caeteris  provinciis 
fontibus  fluminibusque.exHberet.  est  in  ea  $ylva  vQCßbulo  Le- 
cettna  mn  amtemnmdae  tnagnitudinis  Biturigibus  atque  Arvemis 
confinis:  iti  qua  u&que  ho  die  ostenditur  lapidea  domus 
Brunichildis  reginae  quondam  Francorum  amoeno 
satis,  ut  no8  quoque  aspeximus,  loco;  nam  fluviolus  eam 
praeter ftums,  irrigua  a  latere  effictl  prata,  messesquea  fronte 
oppoiitae  einguntur  iilva  venatiani  congrua.    i 

Auch  bei  Hugo  Fioriacensis  (saecl.  12,  Verfasser  einer  kurzen 
weltchronik,  die  bis  zur  schlacht  von  Fontenay  reicht),  ist  von 
der  sglva  Leeeenna  %,  90  unten  der  ausgäbe  RottendorfiTs  von 
1638  die  rede:  syluA  habetur  in  ea  (Aquitania)  Letenna  Bituri- 
gibus et  Äluemi$  confinis,  die  stelle  ist  offenbar  aus  Aimoin  ab- 
geschrieben. Hadrian  Valesius  in  seiner  Notitia  GaUiae  s.  266 
spricht  ebenfalls  von  dem  walde  und  verlegt  ihn  in  das  Bourbon- 
nais  (nach  der  sta^t  Bourbon  sp  genannt)  in  Biturigum  Cuborum 
Ärvemorumque  confinio. 

Dasa  nud  dies  haus  der  historischen  königin  Brunhild,  die 
im  jähre  566  die  gemahlin  des  kOnigs  Sigebert  i  von  Metz  wurde, 
gehört  habe,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  sie  war  eine  Spanierin,  die 
tochter  des  Westgotenkönigs  Athanagild.  nach  der  ermordung 
(575)  ihres  gatten  auf  anstiften  ihrer  todfeindin,  der  königin 
Fredegund  von  Soissons,  wurde  sie  in  Ronen  von  Chilperic  ge- 
fangen gehalten ,  im  folgenden  jähre  aber  von  ihrem  neffen  Me- 
rovaeus  gehc^irat^t»  der  schon  im  nächsten  jähre  sich  von  seinem 
freunde  Gai^^nus  tödten  liefs.  im  jähre  616  zog  Brunhild  von 
Worms  aus ,  wohin  sie  sich  zurückgezogen  hatte,  mit  dem  austra- 
sischen  beere  gegen  Chlotar  ii ;  bei  Chalons  sur  Marne  wurde  es 
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geschlagen,  sie  selbst  80 jährig  auf  Chlotars  befehl  gefoltert, 
dann  mit  einem  arm  und  einem  fufs  an  den  schweif  eines  wil- 
den pferdes  gebunden  und  zu  tod  geschleift.  —  das  Bourbonnais 
nun,  wo  die  silva  Leccenna  und  die  domus  lapidea  war,  gehörte 
nicht  zum  Metzer  reich,  sondern  ebenso  wie  der  teil  von  Berri,  der 
an  die  Auvergne  grdnzt,  zum  reiche  von  Orleans,  es  ist  demnach 
erlaubt,  an  die  mythische  Brunhild  zu  denken,  an  deren  stelle 
später  die  historische  getreten  sein  kann,  als  man  die  alten 
gränzen  der  reiche  Metz  und  Orleans  vergessen  hatte,  vom 
standpuncte  der  prähistorischen  altertumskunde  aus  möchte  ich 
hinzufügen  dass  der  wald  Leccenna  nicht  im  dichtesten  zuge  der 
von  Südosten  (golf  von  Lyon)  nach  nordwesten  (Bretagne)  sich 
erstreckenden  paläolithischen  denkmäler  sich  befindet,  aber  doch 
an  dem  am  rechten  Rhoneufer  nördlich  aufsteigenden  nebeozoge, 
sodass  man  also  auch  vielleicht  hier  berechtigt  ist ,  bei  der  dmiui 
lapidea  an  einen  grofsen  dolmenbau  zu  denken,  das  nähere  ist 
aus  der  dolmenkarte  bei  Fergusson  ersichtlich. 

Aufserdem  ist  ein  Bnmichildis  castmm  in  der  provinz  Quercy 
(pagus  Cadurcinus)  und  zwar  in  Nieder-Quercy  (d^part.  Tarn  et 
Garonne)  östlich  von  Montauban  am  tluss  Aveyron.  jetzt  heifst  es 
Bruniquel  (so  auf  meiner  sehr  genauen  karte  von  1814),  im 
18  und  17  jh.  Boumtquet.  es  wird  da  ein  schloss  auf  eioer 
anhöhe  erwähnt,  welches  eine  vicegrafschaft  hatte ,  und  eine  sum 
kloster  Moisac  gehörige  cella.  auch  dieser  teil  von  AquitanieD 
gehörte  tatsächlich  zum  königreich  von  Metz,  die  verscbiedenen 
formen,  Boumiqust  und  Bruniquel,  erklären  sich  daraus,  dass 
letztere  die  südfranzösische  ausspräche  Brunequd  fa»  BrumechM), 
erstere  die  nordfranzösische  widergibt,  das  schloss  Brun§fml 
in  Uuercy  kommt  in  der  prov.  Chronik  des  Albigenserkrieges 
sechsmal  vor.  —  ein  anderes  Boumipiet  war  in  einer  Vorstadt 
von  Orleans. 

München.  K.  HOFMANN. 


NACHTRAG. 

Das  oben  s.  20  von  ESchröder  mitgeteilte  acrostichon  ist 
bereits,  worauf  wir  leider  zu  spät  aufmerksam  wurden,  Germ. 
6,  222  durch  FBech  nachgewiesen. 
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UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  HUGO  VON 
TRIMBERG  UND  SEINEN  RENNER. 

1   HUGOS  LEBEN. 

Das  jähr  1300  gibt  Hugo  als  vollendungszeit  des  Renoer 
(t.  24526)  an.  Lappeoberg  hat  aber  zuerst  (s.  Bamberger  druck 
des  Renner  von  1833  [=»  BD]  2  heft  vorrede  s.  2)  bemerkt  dass 
V.  17155  kaiser  Heinrichs  vii  tod  erwähnt  wird,  hiernach  wäre 
der  Renner  in  der  Fassung,  welche  im  BD  vorliegt,  erst  nach 
1313  vollendet  worden,  so  behauptet  auch  Janicke  (Quaestionis 
de  vita  et  scriptis  Hugonis  Trimb.  specimen,  Halle  1856,  these  3). 
io  der  tat  hat  man  kein  recht,  mit  JGrimm  (Gott.  gel.  anz.  1836 
I  6751)  stellen  wie  17155  und  andere,  zb.  8986 ff,  wo  von  der 
beraubuog  des  papstes  Bonii'acius  vni  durch  Sciarra  da  Colonna 
(1303)  gesprochen  wird,  für  nachdichtungen  von  Schreibern  oder 
Qberarbeitern  zu  halten,  denn  zb.  18785  f  sieht  wie  ein  nach- 
trag  des  dichters  selbst  aus.  während  er  hier  42  jähre  als  zeit 
seiner  lehrtätigkeit  —  höchst  wahrscheinhch  an  einer  und  der- 
selben schule —  nennt,  gibt  er  24523  nur  40  jähre  in  gleicher 
weise  an.  dass  H.  den  Renner,  nachdem  er  ihn  der  ersten  an- 
läge gemäfs  zu  ende  geführt  (voUihtet  v.  24525),  noch  nicht  bei 
Seite  gelegt  hat,  dafür  sprechen  die  vielfachen,  Germ.  2,372 
nachgewiesenen  nachtrage,  man  hat  andererseits  keinen  grund, 
an  der  echtheit  der  schiussverse  24521  ff  zu  zweifein,  wie  das 
zwar  nicht  Benecke  (s.  Germ.  2, 374),  woi  aber  Grimm  aao.  getan 
hat.  Michael  de  Leone  wenigstens  könnte  die  verse  nicht  ge- 
dichtet haben,  denn  v.  24541  steht  tieft,  mit  der  ersten  person, 
die  nur  H.  selber  zugeschrieben  werden  kann,  wird  hier  auf 
V.  8956 f  hingewiesen,  zu  diesen  beiden  stellen  vgl.  wider  4773  ff. 
Michael,  der  in  seinem  registrum  (BD  s.  2 — 6)  seine  person 
durchaus  nicht  verläugnet,  würde  in  selbstgemachten  schlussversen 
dies  ebenso  wenig  getan  haben.  —  mit  dem  jähre  1313,  dem 
spätestem,  in  welchem  man  den  dichter  über  seiner  arbeit  be- 
obachten kann,  bringt  Janicke  (Germ.  2,  365)  das  lebensalter, 
das  H.  V.  10453  angibt,  in  Verbindung.  J.  subtrahiert  die  dort 
erwähnten  77  jähre  von  1313  und  findet  1236,  in  runder  zahl 
Z.  F.  D.  A.    XXVIII.    N.  F.  XVI.  11 
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1235,  ungeHihr  als  geburtszeit.  somit  setzt  er  (Germ.  2,  367) 
das  leben  H.s  zwischen  circa  1235  und  1315.  ähnlich  sagt 
Martin  (Wackernagels  LG'  §  82  a.  1):  'geboren  zu  Wernfetd  um 
1235,  starb  Hugo  nach  1313.' 

Janicke  selbst  gibt  (Germ.  2,  367  vgl.  376)  zu  dass  das  lange 
gedieht  nicht  auf  einen  wurf  fertig  gestellt,  sondern  die  fnicht 
mehrerer  jähre  sein  werde,  in  der  tat  war  das  gedieht  1300 
zu  ende  geführt,  von  1300 — 1313  hat  H.  aber  noch  nachtrüge 
hineingebracht,  dass  er  während  seiner  beschäftignng  mit  dem 
Renner  einmal  77  jähre  alt  geworden  ist,  steht  fest,  indes 
V.  10453  und  17155  liegen  weit  aus  einander  und  brauchen  durch- 
aus nicht  zu  gleicher  zeit  geschrieben  zu  sein,  wollten  wir  aber 
auch  einräumen,  sie  wären  zu  derselben  zeit  geschrieben,  so 
ist  doch  nicht  unmöglich  dass  H.  noch  lange,  nachdem  er  die 
beiden  stellen  dichtete,  gelebt  hat,  mithin  älter  wurde,  als  77 
oder  als  circa  80  jähre ,  die  J.  zugesteht.  Martins  terminus  post 
quem  für  den  tod  'starb  nach  1313'  ist  also  genauer.^  femer 
kann  H.: 

a)  V.  17155  ff  (Heinr.  vii  f)  früher  geschrieben  haben  ab 
V.  10453  tr  (77  jähre),  da  die  zuerst  genannte  stelle  nach  1300 
entstanden  ist,  so  wären  bei  dieser  annähme  beide  stellen  nach- 
trage, in  diesem  falle  könnte  das  geburtsjahr  beliebig  später  als 
1235  fallen. 

b)  V.  17155  ff  später  geschrieben  haben  als  10453  ff.  dann 
könnte  die  letztere  stelle  noch  vor  1300  entstanden  sein,  das 
geburtsjahr  liefse  sich  somit  beliebig  viel  früher  als  1235  ansetzen. 

Im  anfange  des  Renner  heifst  es: 

V.  4  DAtens  het  ich  mich  verhubt 
von  der  zU  her,  Sit  min  houbt 
maniger  laye  ddne'gewan. 
V.  9  die  döne  ich  gelemet  hän, 

die  mir  vor  gar  unkunt  wären, 

biz  ich  kam  gein  funfzec  jdren, 

dö  htiop  sich  tr  amhet  an» 

Gervinus  n*  s.  278  behauptet:  'die  meisten  seiner  früheren  werke 

trugen  übrigens  schwerlich  poetische  formen,  denn  er  sagt  im 

*  die  angäbe  in  manchen  kleineren  litteratargesch.  (sb.  Schäfer  1862, 
Werner  Hahn  1879  usw.),  dass  H.  1309  gestorben  sei,  entbehrt  jeden  an- 
halts.    vgl.  unten  s.  159  anm. 
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eingang  zu  dem  Renner,  ihm  sei  bis  zum  fünfzigsten  jähre  reimen 
und  dichten  fremd  gewesen.'  diese  behauptung  widerspricht  dem 
Wortlaute  der  angeführten  verse.  es  ist  nicht  ▼.  4  mit  11,  son* 
dern  4  mit  5  und  10  mit  11  zu  verbinden.  H.  sagt  also,  er 
habe  mit  dichten  ausgesetzt,  seitdem  er  in  seinem  köpfe  ganz 
eigentümliche  töne  (v.  7)  vernommen,  er  litt  an  Ohrensausen 
mit  allerlei  teuschungen  des  gehörsinns.  in  den  ausdruck  Hone' 
spielt  wahrscheinlich  mit  bitterer  ironie  die  bedeutung  ^sanges- 
oder  dichtweisen'  hinein,  statt  der  gewohnten  töne  seiner  dicht* 
kunst  hätte  also  der  dichter  jene  neuen  töne  kennen  gelernt 
(▼.  9  ff),  das  Ohrensausen  wird  vom  dichter  im  Renner  meist 
im  zusammenhange  mit  augenschwächen  beklagt  und  z.  t.  so  be- 
schrieben ,  dass  man  sich  nur  H.  selbst  darunter  leidend  denken 
kann  (16  ff.  17994  ff.  237040).  auf  dieselben  leiden  deuten  wahr- 
scheinlich 21 969  f  und  19114  f,  wo  der  dichter  von  beständigem 
knmmer  spricht.  H.s  sinneskräfte  waren,  gemäfs  der  vorrede 
zum  Renner,  schon  bevor  er  dieses  gedieht  anfieng,  in  der  ab- 
nähme begriffen,  man  konnte  einwenden  dass  H.  die  vorrede 
V.  4  ff  vielleicht  erst  nach  Vollendung  des  ganzen  verfasst  oder 
wahrend  der  arbeit  am  Renner  irgend  einmal  davor  gesetzt  habe, 
der  Wortlaut  der  verse  18  ff.  32  und  35  deutet  aber  ausdrück- 
lich darauf  hin,  dass  H.  damals  das  werk  erst  in  angriff  nahm, 
so  lange  nicht  das  gegenteil  erwiesen  ist,  muss  man  wol  als  wahr 
voraussetzen  dass  die  vorrede  (v.  4  —  39)  gedichtet  worden  ist, 
als  H.  den  Renner  eben  begann. 

Verbindet  man  die  beiden  angaben: 

1)  dass  der  dichter  jene  töne  seit  dem  fün&igsten  jähre 
hörte  (V.  11), 

2)  dass  er  mit  dichten  aussetzte,  seitdem  er  sie  hörte  (v.  4), 
nun  aber  trotz  seiner  leiden  wider  anfangen  wolle, 
ein  werk  zu  dichten  (16  ff),  so  ist  daraus  mit  Sicher- 
heit zu  schliefsen 

3)  dass  H.  erst  eine  weile  nach  seinem  50  jähre  den 
Renner  zu  dichten  anfieng,  und  dass  die  soeben  be- 
zeichnete weUe  nur  eine  pause  im  dichten  war. 

Wäre  das  geburtsjahr  des  dichters  genau  bekannt ,  so  würde 
mit  dem  resultat  unter  3)  ein  sicherer  terminus  post  quem  für 
den  Renner  ermittelt  sein,  da  das  aber  nicht  der  fall  ist,  so 
soll  der  gefundene  terminus  mit  einem  anderen  terminus  post 

11* 
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quem  für  den  Renner  in  Verbindung  gebracht  werden,  damit  auf 
die  geburtszeit  zurückgeschlossen  werden  kann.  —  Janicke  aagt 
Germ.  2,  376:  ^da  im  Registrum  gleich  wie  im  Renner  zwölf 
bücher,  die  H.  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden,  und  die 
abfassungszeit  des  ersteren  .  «  .  .  in  das  jähr  1280  (Uit,  so 
scheint  es  dass  er  seit  1280  kein  neues  werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  fleifs  auf  den  Renner  verwandt  habe.'  zu  diesem 
urteil  ist  zuerst  zu  bemerken  dass  zwischen  Registnim  und  Renner 
eine  pause  liegt,  in  der  H.  überhaupt  nichts  gedichtet  bat.  dass 
der  dichter  ferner  nach  Vollendung  des  Registrum  und  vor  dem 
Renner  wenigstens  noch  an  Einern  lat  gedichte  gearbeitet  hat, 
lehren  die  beiden  folgenden  citate,  über  die  genauer  gehandelt 
werden  muss. 

1)  es  beifst  im  Registrum  (s.  Haupt  Monatsberichte  der  Ber- 
liner academie  1854  s.  1 59 ;  fehlerhaft  bei  Janicke  Genn.  2,  368) : 

1  ad  torparem  removenämn  qn^sdam  non  inbeihs 

latmos  et  teutimicos  edidi  UbMot. 

scripsi  qnidem  rhftkmice  Registrum  auetonm, 

deinde  venifice  Lauream  sanctmrum, 
5  postea  SoUequium,  qu^d  kagiograpkmrum 

dat  derim  prasaice  notitiam  runwrum. 

praeterea  prgsaice  et  rkytkauee  muUmrum 

compilttvi  eodiciUum  quendam  läterarmm. 

$ed  primtus  teutonice  ecripsi  qmater  hinos 
10  UMlos,  tres  ad  saeaUmm  qmnpiefHe  divinos. 

nunc  in  hoc  opuscuh  lassum  pedem  mfo 

rogans,  ut  in  dammo  noetro  Jesu  Ckriste 
atnen.    finis,     laus  deo. 

2)  femer  wird  im  Renner  v.  28 ff  gesagt: 

V^  ket  idi  sihen  bÜeckeUn 

m  tiutsck  gemacht  und  in  latin 

fünfidutü^ez,  daz  ist  war. 

dax  haip  wil  idi  Idzen  beUhm 

und  wH  daz  ze  ersten  sdniben. 
die  bei  Haupt  aao.  s.  158f  asgefohrteii  verse:  tn  deserto  bis 
n^stro  Jesu  Christo  sind  in  der  Graser  hs.  (nr  1259),  die  allein 
das  Registrum  überliefert ,  von  dem  vorhergehenden  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt  da  diese  verse  die  unter  1)  otierCe  anf- 
zshlung  der  werke  H.s  enthalten,  so  ist  es  nötig,  reetzustellen. 
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ob  sie  überhaupt  zum  Registrum  gehören,  also  1280  verfasst 
waren,  oder  ob  sie  aus  einem  späteren  werke  H.8  stammen, 
nach  der  art  der  aufzählung  scheint  das  letzlere  zuzutreffen,  denn 
das  Registrum  auctorum  wird  als  erstes  werk  genannt,  mit  deinde 
und  postea  werden  weitere  angereiht  (vgl.  unten  s.  150  — 152). 
trotzdem  kann  der  Zwischenraum  von  etwa  zwei  Zeilen,  hinter 
dem  ein  grofses /beginnt,  nur  den  zweck  haben,  die  verse  als 
schluss  des  Registrum  vom  Yorhergehenden  abzuheben,  das  ganze 
gedieht  ist  auch  im  übrigen  formell  streng  in  vorrede  und 
3  distinctionen  abgeteilt  (aao.  s.  144.  146.  148.  151).  den  be- 
weis ,  dass  die  verse  als  schluss  des  Registrum  verfasst  sind ,  gibt 
der  inhalt;  nur  ist  ihr  Verständnis  im  geiste  der  damaligen,  das 
dunkle  liebenden  zeit  durch  mystische  allegorien  erschwert:  4n 
der  wüste  suchten  die  Hebräer  manna  (Exod.  16,  lOfif).  sie  fanden 
verschieden  viel ,  und  diejenigen ,  die  mehr  in  ihr  gomor  gesam- 
melt hatten,  besafsen  schliefslich  doch  nicht  mehr  als  andere, 
ebenso  haben  manche,  die  mit  erstaunlicher  fertigkeit  in  der 
Wissenschaft  schätze  sammeln,  doch  nichts  vor  anderen  voraus, 
denn  nicht  alle  Wissenschaft  jener  wurzelt  in  gott.  nur  diejenige 
Wissenschaft  hat  aber  wert,  die  in  gott  wurzelt,  manna  bedeutet : 
was  ist  das?  so  haben  die  alten  Hebräer,  Griechen  und  Römer 
gefragt,  als  sie  mit  erstaunlichem  eifer^  manna  in  den  Wissen- 
schaften zusammentrugen,  einiges  von  ihrer  Wissenschaft  ist  auch 
brauchbar,  denn  die  theologen  bedienen  sich  der  Schriften  der 
alten  immer  noch  hier  und  da.  im  ganzen  will  der  höchste 
Schöpfer  immer  weniger  Spitzfindigkeit  als  nutzen  von  der  Wissen- 
schaft, darum  habe  auch  H.  von  den  sträuchern  ^  der  autoren 
einige  bluten  herausgelesen.  —  die  unregelmäfsigkeit,  dass  bald 
2,  bald  3  zeilen  auf  einander  reimen ,  dürfe  man  dem  dichter 
nicht  vorwerfen,  auf  grofse  Vollkommenheit  mache  weder  er 
noch  sein  werk  anspruch.  beim  höchsten  werde  das  gedieht  doch 
als  vollkommen  befunden  werden,  der  dichter  habe  in  be- 
scheidener weise  lieber  die  gedanken  anderer  als  seine  eigenen 

^  statt  indignantia  ist  wol  diligentia   oder  ähnliches  zu  schreiben. 

^  in  der  hs.  findet  sich  kein  interpunctionszeichen.  de  sentibus 
ttuetorum  zum  vorhergehenden  zn  ziehen,  geht  wegen  a  doctoribus  nicht 
an.  dagegen  gehören  die  worte  sentes,  flosculi,  coloravi,  odor,  dulcoravi 
ZQ  einem  und  demselben  bilde  von  den  bluten  und  deswegen  notwendig 
QDter  einander  zusammen,  das  komma  muss  also  vor  de  sentibw  auctorum 
stehen. 
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Torgebracht.'  endlich  zählt  H.  seine  4  lat.  werke  auf,  von  denen 
jedes  in  anderer  form  verfasst  war,  dann  die  8  deutsehen,  und 
fügt  hinzu  dass  er  den  müden  fufs  nun  hemmen,  also  endigen 
wolle,  vom  Schlüsse  fehlen  indes  wahrscheinlich  einige  verse. 
denn  amen*  finis,  laus  deo  sind  ohne  zweifei  nur  worte  des 
Schreibers.  —  die  ganze  stelle  von  In  deserto  patres  bis  zum 
ende  bildete  also  den  schluss  eines  gedichtes,  das  eine  auslese 
von  autoren  (floscuU  de  sentibus  atuUorum)  enthielt,  das  gedieht 
war  in  versen  verfasst,  die  bald  zu  2,  bald  zu  3  Zeilen  auf 
einander  reimten,  auch  das  stimmt,  vgl.  s.  155  ceUom :  misel- 
lamijmeUam  und  die  folgenden  reime,  also  passt  alles  dazu, 
dass  die  stelle  als  schluss  des  Autorenregisters  abgefasst  war ,  wie 
sie  in  der  hs.  auch  am  ende  desselben  überliefert  steht. 

Wie  verhalten  sich  aber  die  aufzählungen  der  werke  H.s  im 
Registrum  und  Renner  zu  einander?  da  der  Renner  später  ab- 
gefasst ist  als  das  Registrum ,  so  besteht  hinsichtlich  der  zahl  der 
deutschen  werke  in  so  fern  eine  difTerenz,  als  im  Registrum  8, 
im  Renner  nur  7  deutsche  büchlein  genannt  sind  (s.  Gervinus  ii* 
anm.  338;  Janicke  Germ.  2, 368;  Monatsberichte  1854  s.  159  usw.). 
es  gibt  verschiedene  möglichkeiten ,  sich  diese  differens  zu  er- 
klären, die  wahrscheinlichste  ist,  dass  H.  bei  der  aufzählung  im 
Renner  den  Samner  nicht  mitrechnet,  ihn  dafür  am  Schlüsse 
des  Renner  (245490)  ^^^  unvollendetes  werk  nennt,  um  zu  ent- 
schuldigen dass  der  inhalt  des  Samner  im  Renner  noch  einmal 
gebracht  wird,  der  Renner  war  also  in  gewissem  sinne  eine  vev- 
mehrte  und  verbesserte  aufläge  des  Samner,  welcher  letztere  ur- 
sprünglich nur  für  einen  engeren  leserkreis  (Renner  24550)  be- 
stimmt gewesen  war.  —  vom  standpuncte  der  kritik  ist  unbe- 
dingt der  angäbe  des  dichters  im  Registrum  mehr  zu  glauben, 
denn  abgesehen  davon,  dass  H.  überhaupt  noch  schärfere  sinne 
hatte,  als  er  die  stelle  des  Registrum  schrieb,  so  wird  hier  die 
zahl  der  deutschen  werke  mit  genauigkeit  in  3  (weltliehen)  und 
5  (geistlichen  inhalts)  zerlegt,  dazu  stimmt  dass  Renner  16618 
auch  wider  12  büchlein  genannt  werden. 

Janicke  vermutete  Germ.  2,  368  dass  'diese  verse'  —  vorher 
ist  Renner  v.  28  citiert  —  'aus  dem  Samner,  dessen  puUiealion 
jedesfalls  vor  die  des  Registrum  falle,  herübergenommen  sind.' 
seine  conjectur  ist  hier  ausführlich  zu  widerlegen,  im  Regbtrum 
beginnt  H.  nämlich  mit  dem  Registrum  auctorum  und  t9hri  mit 
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deinde  und  postea  in  der  aufzählung  weiterer  werke  fort,  fasst 
man  die  au&ählung  als  eine  chronologische,  so  wäre  denkbar  dass 
der  dichter  2  Registra  verfertigt  hätte:  1)  das  v.  3  (oben  s.  148) 
erwähnte  Registrum  auctorum ,  2)  das  v.  1 1  mit  in  hoc  opusculo 
bezeichnete  und  uns  überlieferte  Registrum  multorum  auctorum 
(Haupt  aao.  s.  146  z.  7).  das  erhaltene  werk  wäre  in  diesem 
falle  das  fünfte  lateinische,  in  der  aufzählung  des  Renner  nennt 
H.  mit  genauer  angäbe  nur  4V2  lat.  werke,  er  sagt,  das  halbe 
fünfte  wolle  er  liegen  lassen  und  daz  ze  Ersten  schriben,  gesetzt, 
Janickes  conjectur  träfe  zu,  so  liefse  sich  ein  fall  denken,  in 
dem  die  zahlen  der  deutschen  und  lat.  werke  nach  allen  Seiten 
hin  stimmen  würden,  wenn  näqalich  der  Samner  in  einer  zeit 
gedichtet  wäre ,  als  H.  das  zweite  Registrum  erst  zur  hälfte  voll- 
endet; er  hätte  dann  den  Samner  verfasst,  hierauf  das  zweite 
Registrum  zu  ende  geführt  und  die  stelle  aus  dem  Samner  in 
den  Renner  hinübergenommen,  in  diesem  falle  wären  auf  grund 
der  stelle  Renner  28  ff,  die  eigentlich  dem  Samner  angehörte, 
7  deutsche  büchlein  (natürlich  exclusive  des  Samner  gemäfs 
Renner  28  vor)  und  4V2  lat.  (das  halbe -— halbes  zweites  Re- 
gistrum), auf  grund  des  Registrum  8  deutsche  (incl.  des  Samner) 
und  5  lat.  werke  (mit  2  Registra)  verfasst.  das  Registrum  aber, 
welches  nach  dem  Samner  vollendet  wäre,  besagt  ausdrücklich 
dass  die  8  deutschen  büchlein  'zuerst'  (primitus  v.  9),  dh.  vor 
den  v.  3  —  8  genannten  4  lat.  werken  gedichtet  sind,  die  an- 
nähme, dass  der  Samner  ^rst  nach  den  4  lat.  werken  entstand, 
ist  also  unmöglich,  hiermit  t^lt  auch  J.s  conjectur,  die  übrigens 
unter  anderen  Voraussetzungen  noch  weniger  stich  halten  würde, 
wenn  im  Renner  überhaupt  lat.  werke  angeführt  werden  und  nach 
den  genaueren  und  zuverlässigeren  angaben  des  Registrum  vor 
den  lat  werken  8  deutsche  gedichtet  sind,  so  kann,  wie  bemerkt 
(s.  150),  die  nennung  von  7  deutschen  büchlein  auf  nichts  anderem 
beruhen  als  auf  einer  späteren  methode  H.s,  seine  deutschen 
werke  zu  zählen.  —  in  dem  Registrum  fällt  es  allerdings  auf 
dass  das  Registrum  zuerst  genannt  wird,  dann  deinde  und  postea 
folgen,  aber  der  annähme,  dass  H.  2  Autorenregister,  mithin 
5  lat.  werke ,  ver£asst  hätte ,  widerspricht  (abgesehen  davon ,  dass 
der  dichter  über  das  Verhältnis  der  beiden  gewis  irgend  etwas 
bemerkt  haben  würde)  die  tatsache,  dass  in  dem  später  abgefassten 
Renner   nur    4V2   lat.  werke    angegeben    sind,     wenn   also  im 
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Autorenregister  das  Registrum  selbst  an  erster  stelle  genannt 
wird,  so  scheint  der  einzige  weg  der  erklärung  der  zu  sein^ 
dass  man  die  ausdrücke  deinde  und  postea  rein  als  Übergangs- 
partikeln BS  ^dann'  und  'hernach',  nicht  zeitlich  auffasst.  dies 
ist  um  so  unbedenklicher,  als  die  ausdrucksweise  H.s,  sowol  im 
allgemeinen  als  besonders  wenn  er  latein  schreibt,  oft  recht  un- 
klar ist.  die  werke  sind  im  Registrum  nicht  in  chronologischer 
folge  —  wozu  übrigens  praeterea  (v.  7)  schlecht  passen  würde  — , 
sondern  nach  ihrer  verschiedenen  form  hergezählt,  darum  stehen 
auch  rhythmice  (v.  3),  versifice  (v.  4),  prosaice  et  rhythmice  (v.  7) 
den  titeln  voran. 

Die  dichterische  lätigkeit  H.s  scheidet  sich  also  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  3  perioden : 

1)  der  ersten  (deutschen)  periode  geboren  8  deutsche  büch- 
lein,  3  weltlichen,  5  geistlichen  Inhalts,  an. 

2)  der  zweiten  (lat.)  entstammen  die  im  Registrum  v.  3 — 8 
genannten  werke: 

a)  in  reimversen  das  Registrum  auctorum. 

b)  in  quantitativ  gemessenen  versen^  die  Laurea  sanctorum. 

c)  in  prosa  das  Solsequium. 

d)  prosaisch  und  gereimt  der  Codicillus  litterarum. 

Bis  hierher  zählt  das  Registrum  vom  jähre  1280.  Nico- 
laus iii,  der  bei  herausgäbe  des  Registrum  noch  auf  dem  päpst- 
lichen stuhle  safs  (s.  Haupt  s.  157),  starb  am  22  aug.  1280.  somit 
ist  das  Registrum  in  der  zeit  von  neujahr  bis  etwa  September  1280 
zu  Bamberg  ediert  worden,  der  gleichen  periode  schliefst  sich 
noch  das  Renner  v.  30  genannte  halbe  fünfte  lat.  werk  an.  der 
dort  V.  31  f  ausgesprochene  vorsatz:  Daz  halp  wü  ich  Idzen  6e- 
lihm  und  wil  daz  ze  &sten  schribm  legt  die  ansieht  nahe  dass 
H.  mit  diesem  halben  fünften  lat.  werke  zuletzt  vor  dem  Renner 
beschäftigt  gewesen  sei.  wahrscheinlich,  weil  das  Ohrensausen  den 
dichter  dabei  überraschte,  liefs  er  es  liegen  und  machte  die  Renner 
V.  4  erwähnte,  unmittelbar  dem  Renner  Yorangehende  pause  im 
dichten,    diese  pause  trennt  die  zweite  periode  von  der  folgenden. 

3)  der  dritten  periode  gehört  wahrscheinlich  nur  der  Renner 
an.  der  greise  dichter  kehrt  hier  zu  seiner  Jugendbeschäftigung, 
der  deutschen  poesie,  zurück. 

^  vgl.  Anz.  f.  k.  d.  d.  V.  1870  s.  302  z.  25  per  metrum  dUUcum,  das 
gedieht  ist  aber  nur  z.  t.  in  distichen. 
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Die  zeUräume  dieser  3  perioden  lassen  sich  aDDahernd,  wie 
folgt,  bestimmen:  die  erste  periode  deutscher  dichtung  reicht 
wahrscheinlich  bis  zum  jähre  1266,  dh.  bis  zu  demjenigen  zeit* 
puncte,  wo  H.  den  Samner  für  seine  gesellen  abgefasst  hat 
(Renner  24549  ff)*  erstens  nämlich  schliefst  sich  der  Renner 
unter  den  deutschen  werken  an  den  nicht  recht  vollendeten 
(Renner  24557)  Samner  in  so  fern  an ,  als  H.  mit  und  in  dem 
Renner  den  Samner  wider  aufnimmt  und  fortsetzt  (24563  ff), 
femer  hätte  unter  dieser  Voraussetzung  H.  beim  Übergang  zur 
zweiten  periode  den  Samner  ganz  ebenso  unvollendet  gelassen, 
wie  er  am  Schlüsse  derselben  das  halbe  fünfte  lat.  werk  liegen 
liefs.  der  beginn  dieser  dritten  periode,  die  wenigstens  bis  zu 
Heinrichs  vn  tode  (24  aug.  1313)  reicht,  ßlllt  nach  abfassung  des 
Registrum  und  vor  das  jähr  1300,  und  zwar  so,  dass 

1)  zwischen  der  Vollendung  des  Registrum  und  dem  be- 
ginn der  dritten  periode  zuerst  das  halbe  fünfte  lat. 
werk  gedichtet  ist,  darnach  die  pause  gemacht  wurde. 

2)  zwischen  dem  beginn  der  dritten  periode  und  dem 
jähre  1300  diejenige  zeit  liegt,  in  welcher  H.  den  Renner 
nach  der  ersten  anläge  zu  einem  ganzen  vollendet  hat. 

Zwischen  dem  beginne  der  lat.  periode,  der  circa  1266  fällt, 
und  dem  der  letzten  deutschen  kann  also  eine  zeit  von  circa 
30  jähren  verflossen  sein,  die  bestätigung  dafür,  dass  wir  hier- 
mit der  Wahrheit  nahe  gekommen  sind,  gibt  eine  merkwürdige, 
in  etlichen  hss.  überlieferte  stelle,  in  der  es  heifst,  H.  habe 
seinen  sinn  woi  30  jähre  lang  so  vollständig  auf  das  latein  ge- 
richtet ,  dass  ihm  die  deutschen  verse  ganz  fremd  geworden  seien 
(vgl.  unten  den  schluss  der  Untersuchung.  Hagen  Grundr.  s.  391). 
wichtig  ist  es,  zwei  zeitpuncte  zu  combinieren:  i)  die  Voll- 
endung des  Registrum  (neujahr  bis  sept.  1280).  ii)  die  zeit,  wo 
H.  50  jähre  alt  wurde  (Renner  11). 

A)  s.  147  unter  3)  ist  nachgewiesen  dass  zwischen  dem  50  jähre 
H.s  und  der  vorrede  des  Renner  die  pause  im  dichten  eingetreten 
ist  und  nur  eingetreten  sein  kann.  B)  s.  152  wurde  gezeigt  dass 
zwischen  abfassung  des  Registrum  und  der  vorrede  zum  Renner 
nur  das  halbe  fünfte  lat.  werk  gedichtet  ist.  C)  aus  diesen 
beiden  Sätzen  folgt  unmittelbar  dass  das  letzte  halbvollendete  lat. 
werk  nach  der  abfassung  des  Registrum  und  vor  dem  50  jähre  H.s 
entstand,  also  H.s  50  lebensjahr  nicht  vor  1280  fallen  kann. 
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a)  wie  oben  (s.  146  unter  b)  dargelegt  ist,  war  es  nach  J.8 
rechnung  möglich  dass  das  geburtsjahr  des  dichters  beliebig  viel 
früher  als  1235  fiele,  unsere  darstellung  ergibt  dass  H.  keines- 
falls vor  1230  geboren  sein  kann,  b)  andererseits  war  es  (s.  146 
unter  a)  möglich  dass  die  geburtszeit  beliebig  viel  spSIter  als  1235 
angesetzt  werden  konnte,  zwischen  dem  tage  der  herausgäbe  des 
Registrum  (neujahr  bis  sept.  1280)  und  dem  50  jiihre  H.8  liegt 
nur  ein  halbes  lat.  werk,  in  dem  falle,  dass  dasselbe  noch  inner«* 
halb  des  Jahres  1280  gedichtet  wäre,  könnte  H.  noch  1280  di^ 
fünfzig  erreicht  haben,  die  mögliclikeit,  dass  er  noch  1230  ge- 
boren wurde,  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  wahrscheinlicher 
aber  wird  die  gehurt  des  dichters  bald  nach  1230  anzusetzen 
sein.  J.s  rechnung  ist  übrigens  für  denjenigen  von  vorn  hereii^ 
hinfallig,  der  Grimms  annähme  teilt,  dass  die  verse  Renner  17155  ff 
ein  späterer  unechter  zusatz  —  wie  Grimm  meint,  wahrschein- 
lich des  Michael  von  Würzburg  —  seien,  unser  terminus  für 
die  gehurt  H.s  ^nicht  vor  1230'  bleibt  aber  trotz  Grimm  be- 
stehen, denn  er  ist  unabhängig  von  der  angeführten  stelle  ge- 
funden, er  beweist  von  neuem  dass  der  dichter  noch  lange  nach 
1300  am  Renner  gearbeitet  hat.  denn  auch  wenn  jemand,  wie 
Grimm,  die  stellen  17155.  8986  ua.  um  des  willen  H.  abspricht, 
weil  sie  auf  eine  spätere  zeit  als  auf  das  Renner  24526  ge- 
nannte jähr  der  abfassung  (1300)  hinweisen,  so  wird  er  do^ 
nach  dem  zusammenhange  der  verse  10453  ff,  in  weichen  77  jature 
angegeben  sind,  zugeben  müssen  dass  diese  steile  nur  H.  selbst 
zuzuschreiben  ist.  war  der  dichter  nicht  vor  1230  geboren,  sp 
ist  er  auch  noch  wenigstens  1307,  wahrscheinlich  also  auch  nach 
Heinrichs  vii  tode  (1313)  am  Renner  tätig  gewesen.  Grinim^ 
annähme  ist  deswegen  gewis  falsch. 

Weil  des  dichters  angaben  über  die  zahl  seiner  werke  öfters 
undeutlich  sind,  waren  oben  weitläufige  Untersuchungen  nötig;» 
um  zu  dem  gewonnenen  ziele  zu  gelangen,  zu  demselben  kommt 
man  aber  auch  auf  andere  weise,  ohne  gerade  mit  der  anzalil 
der  werke  rechnen  zu  müssen,  geht  man  nämlich  von  der  s«  153 
bezeichneten  stelle  aus,  so  liegt  vor  dem  Renner  eine  zeit  von 
30  jaliren ,  in  der  H.  seinen  sinn  ausschiiefslich  auf  latein  ge- 
richtet hatte,  gemäfs  der  aufzählung  im  Registrum  (olien  s.  148) 
sind  mehrere  lat.  werke  hinter  einander  unmittelbar  vor  1280 
gedichtet,    die  dreifsigjährige  lat.  periode  f^llt  also  JedeafaUs  in 
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diese  zeit,  dh.  zwischen  Samoer  von  1266  (ReDDer  24549  fT) 
und  Renner  von  1300  (24526).  H.  ist  bei  abfassung  der  vor- 
rede zum  Renner  (v.  11)  schon  langst  über  die  fünfzig  hinaus, 
sollten  diese  verse  aus  dem  Samner  genommen,  dh.  vor  der  lat. 
dreifsigjährigen  periode  gedichtet  sein ,  dann  hätte  H.  den  Renner 
erst  lange  nach  dem  80  jähre  begonnen,  das  widerspricht  der 
angäbe  von  77  jähren  (v.  10453)  und  überhaupt  aller  Wahrschein- 
lichkeit denn  wäre  H.  1266  schon  geraume  zeit  über  die 
fQnfzig  hinaus  gewesen,  und  hätte  er  noch  1313  am  Renner 
gedichtet,  so  mttste  er  auch  lange  nach  dem  97  jähre  noch  am 
gedichte  gearbeitet  haben,  diese  annähme  ist  unmöglich,  die 
vorrede  zum  Renner  muss  vielmehr  nach  der  dreifsigjährigen 
periode  lat.  dichtung  verfasst  sein,  dh.  nach  1280.  zwischen 
dem  50  jähre  H.s  und  der  vorrede  zum  Renner  liegt  nur  eine 
pause  im  dichten  (s.  147  unter  3).  also  fällt  nicht  nur  die  ab- 
fassung der  vorrede  des  Renner,  sondern  auch  das  50  jähr  H.s 
nach  1280,  der  abfassungszeit  des  Registrum.  H.  ist  somit  nicht 
vor  1230  geboren,  dass  sich  auf  diese  schlussweise  dasselbe, 
wenn  auch  nicht  so  genaue  resultat  wie  s.  154  ergibt,  beweist  am 
sichersten  seine  richtigkeit. 

Stellen  wir  nun  zusammen,  was  sich  über  H.s  leben  und 
persönliche  Verhältnisse  ermitteln  lässt.  nicht  vor  1230,  wahr- 
scheinlich bald  nach  diesem  jähre  ist  der  dichter  geboren.  Franken 
war  seine  heimat,  vgl.  Renner  22263,  Laurea  sanct.  im  Anz.  f. 
k.  d.  d.  V.  1870  s.  310  z.  411.  nach  der  letzteren  stelle  stammte 
er  aus  Werna^  (Germ.  2,364);  Renner  24524  bezeichnet  er  sich 
als  von  Trimberg:  mit  diesem  orte  in  der  nähe  von  Würzburg 
bat  er  oder  seine  famiiie  also  in  irgend  einer  beziehung  gestanden, 
an  derselben  stelle  heifst  er  Huk,  ebenso  20801  f.  Buk  (Haug) 
nennt  ihn  auch  Michael  von  Würzburg  im  register  BD  2  —  6. 
in  den  lat.  werken,  in  der  Laurea  sanct.  (s.  310  z.  405  ff),  im 
Registrum  (s.  144),  in  den  beiden  lat.  Urkunden  aus  Bamberg 
BD  1  beit  vorr.  s.  4  und  in  der  lat.  Inhaltsübersicht  BD  6"  steht 
die  lat.  namensform:  Hugo.  —  wie  der  dichter  selbst  sagt,  ist 
er  in  seiner  kindheit  mäfsig  in  kost  gehalten  worden  (14936  fQ* 
darum  trieb  ihn  seine  natur  immer  zur  mäfsigkeit  (9977  ff)  und 
brachte  ihn  zu  seinem  hohen  alter,  er  war  nur  allzu  bescheiden 
und  anspruchslos  (13900  ff.  15880ff.  20797  ff.  23399  ff.  24457  ff 

*  fast  alle  litteratargeschichten  nenneil  Trimberg  als  gebortsort. 
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usw.),  er  war  mitleidsvoll  (15170)  und  hatte  ein  zur  Selbster- 
kenntnis geneigtes,  reuiges  gewissen  (6683  ff.  9382  ff.  13730  ff  uO.); 
er  war  in  der  Jugend  fromm  und  ängstlich  in  der  schale  (14785  f). 
in  Jugendzeiten  hat  er  nicht  darauf  geachtet,  welche  durchtrieben- 
heit  die  weit  beherscht  (14896  ff),  daraus,  dass  er  äch  die 
menschen  besser  vorgestellt  hat ,  als  sie  sind ,  erklart  sich  seine 
später  zuweilen  zum  pessimismus  hinneigende  lebensanschauung 
(6692  ff.  11112  ff),  sodass  er  sich  selten  mit  der  natur  von 
menschen  und  dingen  einverstanden  erklären  kann  (10446  ff. 
10794  ff.  16412  ff),  wenigstens  scheint  ihm  die  weit  in  früherer 
zeit  immer  besser  gewesen  zu  sein  (6753  ff.  6871  ff.  21773  ff. 
21791  ff  usw.).  als  jungen  schüler  erwähnt  er  sich  v.  1515; 
bildung  auf  Universitäten  wie  Salerno,  Padua,  Orleans,  Paris 
hat  er  als  armer  lehrknabe  nicht  genossen  (13905  ff),  weit 
in  der  weit  wird  er  nicht  herumgekommen  sein ,  denn  er  spricht 
nirgends  von  eigenen  reisen,  wenn  er  9356  ff  vom  herumfahren 
redet,  so  ist  das  jedesfalls  nur  ein  allegorisches  bild,  mit  dem 
H.  sagen  will  dass  er  beim  dichten  getrieben  werde,  Ober  aller 
herren  länder  und  Völker  zu  reden  (vgl.  unten  s.  168).  seinen 
dauernden  aufenthalt  hat  er  in  Bamberg  genommen  (21302.  Laurea 
sanct.  z.  411).  um  1260  wird  er  dort  lehrer  an  der  Teuerstadter 
schule  (24522—27).  ins  jähr  1266  fällt  die  abfassung  des  Samner, 
denn  höchst  wahrscheinlich  sind  die  34  jähre  (24549)  von  1300 
(24526)  ab  zu  rechnen,  nach  1266  begann  die  periode  lat. 
dichtung;  zuerst  sind  da  die  im  Registrum  v.  3 — 8  (s.  148)  ge- 
nannten 4  lat.  werke  gedichtet;  als  letztes  derselben  wurde  zwi- 
schen neujahr  und  sept.  1280  das  Registrum  in  Bamberg  heraus- 
gegeben (Haupt  s.  157).  schon  damals  muss  H.  der  leiter  der 
schule  gewesen  sein  (s.  Registr.  s.  144:  scholis  dum  praefütrat, 
s.  157:  dum  Gangolphi  martyris  scholas  gubemavU).  am  14  febr. 
1294  erscheint  Hugo  als  'rector  scolarum'  in  Theuerstat  in  der 
ersten  Bamberger  Urkunde  (BD  1  heft  vorrede),  nach  abfassung 
des  Registrum  dichtete  er  am  halben  fünften  lat.  werk,  bis  er 
50  jähre  alt  wurde,  da  trat  das  Ohrensausen  ein ,  in  folge  dessen 
das  dichten  einige  zeit  ganz  unterblieb,  nach  der  pause  ftlngt 
er  an ,  wider  wie  in  der  ersten  periode  deutsch  zu  dichten,  der 
Renner  wird  begonnen,  da  nach  1266,  der  abfassungszeit  des 
Samner,  des  letzten  der  früheren  deutschen  werke,  diejenige  zeit 
fällt,   in   der  H.  seinen  sinn  30  jähre  hindurch  ganz  auf  latein 
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gerichtet  hatte,  so  ist  der  Renner  gewis  nicht  vor  1296^  be- 
gonnen worden,     er  ist  zu  Bamberg  verfasst  (6323). 

Zeitanspielungen  finden  sich  im  Renner  an  folgenden  stellen : 
die  verse  7715  f  kUngen  so,  als  ob  sie  nach  der  lebensmitte  ge- 
schrieben wären;  sie  werden  deshalb,  wie  die  folgenden  stellen, 
schwerlich  aus  dem  Samner  herrühren ,  den  H.  aller  spätestens  im 
36  jähre  verfasst  hat.  v.  167  09  ff  sagt  H.  dass  er  ein  trugmänt- 
lein  —  wahrscheinlich  einen  besonderen  gelehrtenschaprun  vgl. 
Schultz  Hof.  leben  i  239  —  wol  34  jähre  getragen  habe,  eine 
beziehung  zwischen  den  34  jähren  v.  16713  und  24549  lässt  sich 
kaum  finden  (Wackernagel  LG'  §  82  a.  5).  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  verweist  H.  auch  v.  17060  ff  auf  zeiten  vor  30  oder 
40  Jahren,  wo  er  selbst  gelebt  hat.  v.  927 8 ff  heifst  es,  H.  habe 
mit  20  Jahren  ein  ausgezeichnetes  gedächtnis  gehabt  und  mit 
40  immer  noch  ein  gutes,  jetzt  sei  es  leider  schwach.  Sym- 
metrie läge  in  diesen  altersangaben ,  wenn  die  kraft  des  gedächt- 
nisses  bei  20,  40  und  60  jähren  gemessen  würde,  man  könnte 
vermuten  dass  H.  die  verse  mit  circa  60  jähren  geschrieben  hätte, 
sicherlich  ist  die  stelle  lange  nach  dem  40  jähre  verfasst.  —  die- 
jenigen abschnitte,  in  denen  H.  das  Ohrensausen  beklagt,  sind 
nach  dem  50  jähre,  also  nicht  vor  1280,  verfasst,  zb.  v.  4  ff. 
schon  zu  anfang  des  Renner  v.  17  plagen  den  dichter  augen- 
leiden,  ohne  dass  die  zeit  ihres  eintritts  sich  näher  bestimmen 
liefse.     vgl.  13806  ff.  17983^  ff. 

Auf  die  eroberung  von  Akko  (18  mai  1291)  nimmt  v.  15845  ff 
bezug.  ferner  können  v.  4773  ff  erst  nach  der  königswahl  Adolfs 
von  Nassau  (6  mai  1292)  verfasst  sein,  fraglich  ist,  welche  va- 
canz  des  päpstlichen  Stuhles  v.  1030  f  gemeint  ist.  längere  va- 
canzen  traten  ein  nach  Coelestin  iv  (oct.  1241  bis  25  juni  1243), 
Clemens  iv  (29  nov.  1268  bis  1  sept.  1271),  Nicolaus  iv  (4  april 
1292  bis  5  juh  1294),  Clemens  v  (20  april  1314  bis  7  aug.  1316). 
die  erste  vacanz  liegt  allzu  früh,  die  letzte  wol  zu  spät,  die 
zweite  dauerte  2  jähre  9monate,  die  dritte  2  jähre  3  monate, 
aber  keine  von  allen  über  3  jähre,  v.  8953  f  beziehen  sich  wahr- 
3cheinlich  auf  das  verfahren  Bonifacius  viii  gegen  Coelestin  v.  dies 
päpstliche  Schisma  passt  am  ehesten,  weil  es  kurz  vor  Adolfs 
tod  (vgl.  V.  89550  fällt.    Coelestin  dankte  am  13  dec.  1294  frei- 

'  die  behaaptnng  in  BD  1  heft  vorr.  b.  2  und  mehreren  lilteratorge- 
^hichlen,  dass  H.  den  Renner  erst  1300  begonnen  habe,  isl  unbegrfindet. 
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willig  ab.  der  Sicherheit  halber  setzte  ihn  Bonifacius  auf  der 
bergfeste  Fulmone  gefangen,  an  die  freiwillige  abdankung  Coe- 
lestins  glaubten  daher  Tiele  nicht,  und  Bonifacius  wurde  1303 
von  Nogaret  angeklagt,  Coelestin  verdrangt  und  ermordet  zu 
haben.  —  die  stelle  16048  ff  ist  nach  dem  60  jähre  H.s  ge- 
schrieben, 17860  ff  zu  einer  zeit,  als  H.  wenigstens  in  der 
zweiten  hälfte  der  sechzig  stand,  in  den  64  jähren ,  die  er  zur 
schule  gegangen  ist,  soll  gewis  lern-  und  lehrzeit  zusammen- 
gefasst  sein,  nach  dem  2  juli  1298,  dem  todestage  Adolfs  von 
Nassau ,  sind  8955  ff  verfasst ,  später  als  diese  stelle  aber  24539  ff, 
wegen  des  Verweises  im  v.  24541.  die  letzteren  verse  wurden 
im  jähre  1300  (24526)  geschrieben.  —  wichtig  sind  15414  ff, 
weil  sie  einen  sicheren  terminus  ante  quem  enthalten.  Arnos 
und  Jesaias ,  heifst  es ,  prophezeiten  700  jähre  vorher  Christi  ge- 
hurt, es  fehlt  noch  wenig  daran ,  dass  2000  jähre  seitdem  ver- 
gangen sind,    kurz  vor  1300  entstand  also  diese  stelle. 

Ins  jähr  1300  fällt  die  erste  Vollendung  des  Renner  (24525  f). 
die  äufsersten  gränzen ,  innerhalb  deren  seine  erste  ausarbeitang 
zu  denken  ist,  sind  demnach  1296  und  1300.  v.  24529  spielt 
auf  die  Judenverfolgung  von  1298  an,  die  in  vielen  quellen  er- 
wähnt wird  (Freher  Germ,  rerum  scr.  i  402;  Pez  Script  rerum 
Aust.  I  396;  MG  SS  xvii  224.  419;  xxiv  46.  480;  xxv  714; 
Städtechr.  Strafsburg  i  103;  Nürnberg  i  346;  m  118.  221. 
Chron.  Sampetr.  in  den  Geschichtsquellen  der  provinz  Sachsen 
I  139;  vor  allem  s.  die  quellen  bei  Grätz  Gesch.  der  Juden  vn 
268  und  270  a.).  Gottfried  von  Ensmingen  (Böhmer  Fontes  n 
144),  auf  den  auch  EUenhardi  chron.  ed.  Pelzel,  Prag  1777, 
s.  53  und  Städtechr.  Strafsburg  i  103  zurückgehen ,  gibt  als  dauer 
der  Verfolgung  die  zeit  vom  25  juli  bis  zum  21  sept.  an.  dass 
aber  die  Judenermordung  früher  begann,  beweist  das  Chron. 
Sampetr.  aao.,  welches  angibt  dass  die  Verfolgung  wie  ein  ver- 
derben um  pflngsten  (25  mai)  hereinbrach,  dasselbe  geht  ans 
H.s  eigener  angäbe  hervor,  denn  drittehalb  jähr  nach  dem  25  JQÜ 
1298  wäre  schon  1301.  als  ausgangspunct  der  Verfolgung  wird 
ausdrücklich  Röttingen  bezeugt,  s.  Rauch  Rerum  AusU  scr.  i  225 
und  besonders  MG  SS  xxv  714.  die  letztere  quelle  bringt  eine 
sagenhafte  erzählung  von  der  Schändung  einer  hostie,  die  die 
Juden  in  der  heiligen  osternacht  erworben  haben  sollten,  dar- 
nach lägen  also  die  angeblich  ersten  Ursachen  der  Verfolgung  in 
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der  osterzeit.  den  frühesten  termin  der  ermordung  von  Juden 
gibt  jedesflsills  das  memorbuch  der  jüdischen  gemeinde  zu  Mainz 
an  mit  den  worten:  Die  Getödteten  von  Röthingen  am  Sonntag 
den  7  Jjar  im  Jare  58  des  5  Jartausends.  der  7  ijar  5058  ist 
Sonntag  Misericordias ,  20  april  1298.  das  memorbuch  erwähnt 
noch  Judenmorde  am  12  marchesvan  des  folgenden  Jahres  d.  i. 
Sonntag,  19  oct.  1298.  die  blutige  Verfolgung  dauerte  also  nicht 
nur  beinahe,  wie  Grätz  s.  270  behauptet,  sondern  wenigstens 
YoU  ein  halbes  jähr,  die  angäbe  des  Gottfr.  vEnsmingen  be- 
zeichnet ohne  zweifei  nur  die  dauer  der  Verfolgung  auf  einem 
beschränkten  territorium.  —  in  der  erinnerung  der  Juden  haben 
die  tage  grausamer  Verfolgung  ganz  natürlich  am  genauesten  ge- 
haftet, das  memorbuch  verdient  also  glauben,  drittehalb  jähr 
nach  dem  20  april  1298,  also  gegen   ende  (eigentlich  nach  dem 

20  oct.)  1300  ^llt  die  erste  Vollendung  des  Renner. 

Auf  die  zeit  nach  1300  verweisen  folgende  Zeugnisse: 
V.  18785  werden  42  jähre  als  zeit  der  lehrtätigkeit  genannt, 
T.  24523  nur  40.  als  H.  jene  stelle  (vgl.  18768  ff)  schrieb, 
ordnete  er  den  Renner  zusammen,  er  lebte  damals  in  grofser 
armut  und  not;  es  stand  unsicher  um  sein  haus,  in  dessen 
besitz   er   sich  v.  17170,    wol   auch   5553  f,    befindet.   —   am 

21  (nicht  31)  märz  1303  erscheint  Hugo  in  der  2  ßamb^rger 
Urkunde  als  rector  scolarum  Ecclesiae  nostrae  d.  i.  S.  Mariae  in 
Teuentat,  wie  es  am  anfang  der  Urkunde  heifst:  diese  kirche 
Wurde  1063  B,  virgini,  Bei  matri,  et  SGangolpho  (s.  Annales 
^Bamberg.  MHoffmanni;  Ussermann  Episcopatus  ßamberg.  s.  270f) 
geweiht,  sie  lag  in  der  Teuerstat,  einer  östlichen  Vorstadt  ßam- 
bergs.  die  in  der  2  ßamberger  Urkunde  bezeichnete  schule  ist 
also  genau  dieselbe,  wie  die  im  Registrum  (s.  157)  Gangolphi 
martyris  scholas,  im  Renner  24522  und  in  der  1  Urkunde  ge- 
nannte schule  zu  Teuerstat.  an  derselben  ist  H.  also  wenigsteds 
Von  1260—1303*  zu  verfolgen.  —  die  verse  8985  ff  sind  nach 
der  beraubung  Bonifacius  vni  durch  Sciarra  da  Colonna,  dh.  nach 
ilem  sept.  1303,  geschrieben.   —   H.  ist  v.  10453  77  jähre  alt; 

>  wahrscheinlich  hat  die  irrige  angäbe:  1260—1309  im  BD  1  heft 
vorr.  8. 1  die  veranlassung  gegeben  dass  fast  in  allen  litteratnrgesch.  flilsch- 
lieii  1309  erscheint,  so  bei  Gervinus  n»  278,  Goedekei*78,  Koberstein  i<^  247, 
■atärlich  auch  in  handbüchern,  leitßden  usw.  zb.  Pischou  1S46  s.  18,  £tl- 
müiier  1847  s.  280,  Scholl  1855  i  407,  Kurz  1860  s.  35,  OLange  1875 
s.  144  usw. 


160     UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  HUGO  VON  TRIMBERG 

die  stelle  ist  also  nicht  vor  1307  entstanden,  der  dichter  muss 
hier  in  der  zeit  des  hohen  alters  und  unter  drückender  armut 
für  mehrere  kinder  sorgen  (10455).  dass  er  einen  söhn  in 
einem  kloster  hatte,  lehrt  eine  im  BD  doppelt  Yorkommende 
stelle  (3887  ff  und  15612  fS).  —  v.  11093  wird  auf  das  gewalt- 
tätige Justiz  verfahren  gegen  die  templer  in  den  jähren  1307 — 1314 
angespielt,  die  stelle  ist  also  nach  1307  geschrieben,  es  lag 
dem  Bamberger  Schulmeister  um  so  näher,  über  die  Vernichtung 
des  templerordens  zu  sprechen,  weil  dieser  in  Bamberg  ba- 
sitzungen  hatte,  die  nach  seiner  plötzlichen  Vernichtung  1307  an 
die  Johanniter  fielen.  1310  wurde  das  ordensgebäude  der  templer 
den  franciscanern  überlassen  (Hoffmanni  annal.  Bamberg,  iv  ad 
a.  1307  und  1310;  Jäck  AUg.  gesch.  Bambergs  1811  s.  56).  — 
die  verse  17155  ff  sind  nach  dem  24  aug.  1313,  dem  todestage 
Heinrichs  vii,  verfasst.  es  war  auch  in  Bamberg,  wie  die  an- 
nalen  der  Stadt  zeigen,  das  gerücht  verbreitet,  ein  dominicaner 
habe  den  kaiser  vergiftet,  vielleicht  ist  H.  über  seiner  arbeit, 
während  er  immer  neue  nachtrage  zu  dem  Renner  dichtete,  ge- 
storben, denn  in  dem  abschnitt  22934 — 23150,  wo  er  wol  am 
ausführlichsten  über  leiden  des  alters  und  kümmerlichste  armut 
klagt,  nennt  er  v.  23110  80  jähre  als  selten  erreichtes  greisen- 
alter.  wäre  er  selbst  damals  80  alt  gewesen,  so  hätte  er  dies 
gewis  ausdrücklich  bemerkt,  die  altersschwache  verhinderte  ihn, 
eine  naturgeschichte  in  einem  besonderen  werke  abzufassen 
(19112  0;  desgleichen  wurde  er  durch  leiden  des  alters  (sie 
versteht  erjedesfalls  unter  dem  kummer  21969  f)  abgehalten,  kn 
Renner  manches  weiter  auszuführen  (21967  ff),  über  seine  armut, 
die  ihn  im  alter  am  schwersten  bedrängt  zu  haben  scheint,  klagt 
er  an  vielen  stellen  (13353  f,  besonders  20433  ff.  21269  ff).  — 
das  alter  stimmte  ihn  trübe  und  reuig  über  verlorene  stunden 
13809  ff.  23777  ff.  ein  grofser  teil  dessen,  was  in  dem  ab- 
schnitt 16048  ff  über  die  schüler  gesagt  wird,  entstammt  H«s 
eigenen  erfahrungen  in  der  praxis.  so  klagt  er  über  übermütige, 
eigenwillige,  undankbare  und  faule  schüler  16142  ff.  16373  ff. 
16448  ff.  16532  ff.  17377  ff.  17520  ff.  —  die  schweren  Uge  des 
alters  hat  er  zurückgezogen  von  der  weit  verbracht  17990  ff,  in 
früheren  jähren  ist  er  indes  mit  vornehmen  leuten  zusammen- 
getroffen, so  mit  könig  Adolf  4773  ff  und  andern  5563  ff.  7476  ff. 
freunde  erwähnt  er  6520.    böse  erfahrungen  mögen  ihn  wol  ge- 
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warnt  haben,  nicht  so  rflcksichtslos,  wie  es  ihn  trieb,  auf  die 
lente  loszuschelten  6763  ff.  21988  ff.  H.  war  ein  didactischer 
character,  der  an  andern  gerne  schwächen  tadelte,  auch  solche, 
b^  denen   er  sich  selbst  ertappte   2320  f.   15398  ff.  24457  ff. 

Hit  H.s  person  und  character  hängen  die  quellen ,  aus  denen 
er  schöpfte,  eng  zusammen,  sagt  er  ja  v.  16616  dass  er  200  btlch- 
lein  in  seiner  kisle  gesammelt  habe,  welche  werke  er  nun  wäh- 
rend der  ersten  periode,  also  bis  1266,  studiert  hat,  darüber  zu 
urteilen  ist  schwer;  seine  eigenen  arbeiten  aus  dieser  periode 
fehlen,  vielleicht  liegen  darüber  im  Renner  nachrichten  an 
soleben  stellen,  die  aus  dem  Samner  herrühren,  von  denjenigen 
sehriftstellern  aber,  mit  denen  sich  H.  während  der  zweiten  pe- 
riode beschäftigte ,  gibt  das  Registrum  sicher  ein  annähernd  voll- 
ständiges Verzeichnis;  denn  es  heifst  dort  (s.  144)  dass  die  namen 
aller  der  antoren  verzeichnet  werden  sollen,  deren  lectüre  H. 
getrieben,  während  er  an  der  schule  lehrte,  die  im  Registrum 
aBfgezählten  werke  waren  höchst  wahrscheinlich  sämmtlicb  iatei* 
nische  und  zwar  poetische  (vgl.  s.  144  vtrsimlos)  erzeugnisse 
der  classischen  und  mittelalterlichen  zeit,  es  trifft  also  zu  dass 
H.  seinen  sinn  in  dieser  periode  ganz  auf  lalein  gerichtet  hatte, 
der  Renner  endlich  gewährt  im  ganzen  darüber  aufschluss,  in 
welchen  werken  der  dichter  während  der  dritten  periode  las. 
diese  sind  nun 

a)  lateinische,  eine  menge  vorwiegend  lat.  autoren  zählt  H. 
1294  ff.  9306  ff.  9572.  14628  ff.  20135  ff  auf.  von  einigen  lat. 
werken  gibt  er  genauere  citate;  sie  waren  ihm  also,  wie  man 
annehmen  darf,  besonders  bekannt  oder  lagen  ihm  vor:  Cicero 
De  senectute  16211,  Ovidius  Minne  buch  20834  vgl.  9346,  Horaz 
Briefbuch  4613  (s.  Haupt  zum  Registrum  s.  146),  Sallustius  und 
Lucanus  16223  ff,  Persius  14064,  Statins  Thebais  14130  ff,  Cato 
16084,  Aesop  1974.  7401.  9704,  Avian  15529,  Peregrinus  5405  f 
(s.  Registrum  s.  157).  zweifelhafl  ist,  ob  die  Renner  2755  f 
augeführte  laster  und  lügende  summe,  aus  der  H.  gerade  für  den 
Renner  viel  entnehmen  konnte,  ein  lat.  werk  war.  ferner  hatte 
er  bekannte  Sammelwerke  und  encyclopädien :  Gesta  Roroanorum 
629.22750;  Dares  15839;  ein  buch  über  Alexander  16384  ua. 
aus  solchen  büchem  konnte  er  manche  namen  von  autoren  und 
Schriften,  die  er  citiert,  kennen,  ohne  diese  selbst  gelesen 
zu  haben. 

Z.  F.  D.  A.  XXVIll.    N.  F.  XVI.  12 
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b)  deutsche,  solche  zählt  er  1215  ff.  16155  ff.  21487  ff  uO. 
auf.  im  ganzen  zeigt  er  gegen  die  lügenhafte  deutsche  helden- 
dichtung  grofse  abneigung  (1255  ff.  10307  ff.  21492  ff.  21539  ff). 

c)  im  höheren  alter  aber  war  die  Stimmung  H.s  eine  mystisch- 
religiOse.  leiden  und  kümmerliche  armut  benahmen  ihm  zu- 
weilen sichtlich  seinen  sonst  unbefangenen  und  klaren  sinn,  der 
geistlich- religiösen  Stimmung  entspricht  die  ganze  anläge  des 
Renner,  dessen  eigentliches  thema  eine  grofse  sttndenpredigt 
war.  in  diesem  gedichte  legt  H.  zunächst  das  hauptgewicht  auf 
kirchenväter  und  heilige  24468.  auf  ihre  Zeiten  verweist  er 
mehrere  male  8746*.  16630.  17541  usw.  er  citiert  Schriften 
von  Augustin,  den  er  insbesondere  mit  min  kerre  bezeichnet, 
16580.  17930*.  18052.  18410  (Enchiridion).  20041.  24150  (wage 
buch);  Bernhard  von  Clairvaux  3987.  9248.  24488  (fünf  iudie 
der  merkunge);  Gregor  2547.  9254  (hirten  buch).  3080.  19793. 
24493  (Expositiones  in  Jobum).  23400  (messebuch).  9678.  13686 
(Dialogus);  Hieronymus  6212.  6237.  23442  (commentar  zur  Vul- 
gata);  Ambrosius  19086.23870  (Hexaämeron) ;  Boethius  16798 
(sch&ler  zuhte  buch)  usw.  auch  ein  Leben  der  heiligen  und 
kirchenväter  hat  H.  gehabt  1050  ff.  14978.  22862.  neben  den 
kirchenvätern  nennt  er  an  besonders  zahlreichen  stellen  (vgl. 
Germ.  2,418)  Sprüche  von  Freidank,  der  ihm  als  didactischer 
dichter  sehr  nahe  stand,  aber  die  summe  aller  Wissenschaft  und 
die  oberste  quelle  für  alle  lehre  liegt  in  der  bibel  8505  ff.  13362  ff. 
sie  soll  recht  eigentlich  die  hauptquelle  sein ,  aus  der  der  Renner 
geschöpft  ist,  15896  ff.  20143  uö.  auf  die  Vulgata  verweisen  die 
häufigsten  ciUte:  1488.  7924.  8290. 11804.  11821.  12374.  13123. 
15580.  16070.  17574  usw.,  zuweilen  mit  ganz  genauer  bezeich- 
nung  der  stelle:  14752.  15790.  17147.  20527  ff. 

II  DIE  GAPITELEINTEILUNG  MICHAELS  UND  DIE  URSPRÜNGLICHE 

DISPOSITION  IM  RENNER. 

Der  BD  ist  in  der  hauptsache  ein  abdruck  der  Erlanger  perg.- 
hs.  von  1347  (=  E).  diese  gibt  den  Rennertext  so,  wie  er  von 
Michael  von  Würzburg  oder  de  Leone  revidiert  ist.  von  Michaels 
bearbeitung  des  Renner  heifst  es  am  Schlüsse  seines  registers 
(BD  6'):  meister  michel  von  wirtzburch,  der  diiz  buch  also  geeor- 
rigirt  rehtvertigt  vnd  capitulirt  vnd  geregistrirt  hat.  hier  kommen 
zunächst  die  beiden  letzten  worte  in  betracht.     capituUrt  deutet 
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darauf  hin ,  dass  Michael  die  zahlen  und  Überschriften  der  42  ca- 
pitel  gehörigen  orts  in  den  text  eingefügt  hat  so  findet  sich 
capitel  XX  bei  v.  8334  auf  dem  Nürnberger  blatte  aus  Michaels 
hauscodex  (Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1858  sp.  214).  geregistrirt  aber 
will  besagen:  Michael  hat  die  inhaltsübersicht  (BDs.  2— 6)  oder, 
wie  es  im  beginne  derselben  heifst,  das  Aeptsfrum  verfasst.  ge- 
registrirt bezieht  sich  nicht  auf  das  register  BD  s.  271  (s.  unten), 
noch  weniger  auf  das  register  zum  1  heft  vor  s.  1.  —  die  zahlen 
der  Michaelschen  capitel  fehlen  im  texte  von  E  bis  auf  6ine: 
BD  y.  1753.  daher  sind  BD  s.  274  die  zahlen  der  seilen  an- 
gegeben, auf  denen  man  die  capitel  Michaels  einsetzen  soll, 
diese  angaben  bestätigt  die  Wolfenbültler  perg. -hs.  von  1388 
(as  G) ,  in  welcher  die  Michaelschen  capitelzahlen  noch  im  texte 
selbst  stehen,  aufser  an  folgenden  stellen:  cap.  xvii  hat  G  vor 
6111  (BD  73),  cap.  xxvm  vor  14854  (BD  169),  cap.  xxi  findet 
ach  in  G  an  den  BD  s.  100  verzeichneten  abschnitten  nicht, 
dagegen  fehlt  in  G.  bl.  lh/liu,  mit  ihm  v.  8832 — 8978,  und  nach 
dem  gesammtregister  dieser  hs.  gehört  cap.  xxi  zu  v.  8865  (BD 
8.  106).  —  dass  diese  3  capitel  würklich  an  diejenigen  stellen, 
wo  G  sie  hat,  gehören,  kann  nach  den  Inhaltsangaben  in  Mi- 
chaels register  keinem  zweifei  unterliegen,  der  endspruch:  Nu 
9ul  wir  aber  furhaz  rennen  usw.  schliefst  sie  so  ab.  die  42  capitel 
Michaels  standen  also  der  reihe  nach  vor  folgenden  versen: 


cap.  1 

T.      4        cap. 

15 

V.  4379 

cap. 

29 

V.  15022 

-     2 

-     42 

16 

-  5751 

- 

30 

-  15510 

-     3 

-   276 

17 

-  6111 

- 

31 

-  15862 

-     4 

-   320 

18 

-  6785 

- 

32 

-•  16436 

-     5 

-   475 

19 

-  7610 

- 

33 

-  17956 

-     6 

-    547 

20 

-  8334 

- 

34 

-  18068 

-     7 

-   675 

21 

-  8865 

- 

35 

-  18460 

-     8 

-    882 

22 

-  9278 

- 

36 

-  19016 
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-  1158 

23 

- 10584 

- 

37 

-  20199 

-  10 

- 1344 

24 

-11212 

- 

38 
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-  11 

-1604 

25 

- 1 1686 

- 

39 

-  21671 

-  12 
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26 

-13176 

- 

40 

-  21972 

-  13 

-  2324 

27 

- 13854 

- 

41 

-  22700 

-  14 

-  2932 

28 

-14854 

- 

42 

-  24040 

Diese 

capitel  Michaels  sind 

Dur  lose 

einer  früheren  nunmehr 

zu  erforschendeo  einteilung  au 

rgeheftet. 

bei  c 
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zb.  ist  dem  inhalte  nach  kein  haupiabschniU,  ein  solcher  kommt 
erst  4421.  ferner  steht  cap.  xxxi  bei  15862,  während  der  eigent- 
liche abschnitt  15908  beginnt,  die  ganze  capiteleinteilung  Mi- 
chaels ist  ohne  plan  und  ungieichmärsig  angelegt,  im  anfange 
sind  viel  mehr  capitel  gemacbt  als  später,  sodass  zb.  die  ersten 
1300  verse  in  9  capitel  zerlegt  sind,  während  das  41  allein 
1300  verse  umfasst. 

Zur  erf'orschung  der  ursprünglichen  disposition  ist  das  erste 
hilfsmitlel  der  innere  Zusammenhang  des  Renner  selbst,  es  lassen 
sich  —  obwol  durch  die  Michaelsche  einteilung  äufsertich  un- 
kenntlich gemacht  —  ursprüngliche  abschnitte,  meist  schon  auf 
grund  der  Übergänge,  an  folgenden  stellen  erkennen: 

I.  276   von  der  hoffart. 

II.  4421    Übergang  von  der  hoffart  zur  gttikeit. 

HI.    9392  Übergang  von  der  gttikeit  zum  fr^ze  (vgl.  9362  ff)- 
IV.  11706    Übergang   vom    fräze  (11676  ff)   zur   unkiusebe 

(1168611). 
v.  13920   Übergang   von   der   uukiusche  zu  zorn   und  nIL 
VI.  15908   Übergang  von  zorn,   nlt,   gttikeit,  hoffart,   un* 
kiusche  und  fr^  zur  lazheit 
[18460  von  der  untriuwe,  der  mutter  aller  vorher  be- 

handelten  Sünden.] 
20199  von  den  birn  üf  dem  grase. 
A)  in  den  abschnitten  i — vi  werden  die  7  haupt*  oder  lod- 
sünden :  hoffart,  gttikeit,  fräz,  unkiusebe,  zorn,  nlt,  lazheit  systema- 
tisch besprochen,  ihre  behandlung  bildete  das  eigentliche  thema 
für  den  Renner,  es  kommen  aber  nur  6  abschnitte  heraus,  weil 
die  beiden  verwandten  Sünden  zorn  und  nlt  xusammengefasst 
sind,  in  unseren  besten  litteraturgeschichten  — -  soweit  diese 
die  disposition  des  Renner  genauer  erörtern  —  ist  die  behand- 
lung der  todsünden  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  ihrem  vollen 
zusammenhange  bemerkt«  Schönbach  in  Wagners  Archiv  i  15 
hat  sie  hervorgehoben ,  indem  er  sagt :  'Hugo  von  Trimberg  hat 
im  Renner  trotz  zahlloser  absch weifungen  und  excurse  doch  den 
plan  aufrecht  erhalten  und  durchgeführt,  die  sieben  todsünden 
in  lebensbildern  und  moralischen  bemerkungen  abzuhandeln.' 

Wie  hat  nun  der  dichter  diesen  plan  durchgeführt?  er  hat 
sich  aus  der  allgemeinen  lehre  von  den  hauptsfinden  sein  eigenes 
System  gebildet,   indem  er  den  ersten  drei  hauptsQndeo  hoffart, 


UND  SEINEN  RENNER  165 

gitikeit,  fräz  die  Obrigeo  vier,  welche  in  den  3  letzten  ab- 
schnitten behandelt  sind,  unterordnet;  das  ergibt  sich  gleich 
aus  der  allegorie  am  anfang  des  gedichtes  (v.  42  ff),  dort  wird 
von  bimen  erzählt  (92  ff),  die  1)  in  die  lachen,  2)  in  den  brunnen, 
3)  in  den  dorn  fielen,    in  umgekehrter  reihenfolge  werden  diese 

3  categorien  im  gedichte  selbst  behandelt.  1)  den  bimen,  die  in 
den  dorn  gefallen  sind,  gleichen  diejenigen,  die  sich  der  hoffart 
ergeben  (276  ff).  2)  unter  den  birnen,  die  in  den  brunnen 
fallen,  werden  die  sQnder  der  gitikeit  verstanden  (4436).  3)  darch 
die  bimen,  welche  in  die  lachen  fallen,  werden  die  Sünder  des 
frdäes  (9368)  bezeichnet,  dem  allegorischen  grundnsse  (v.  100) 
entspricht  gegen  ende  (v.  20204)  der  abschnitt  von  den  birnen 
auf  dem  grase. 

Dass  jene  drei  ersten  stinden  als  die  hauptsächlichsten  her- 
vorgehoben werden  sollten ,  bezeugen  ua.  7847  ff.  7862  ff.  hof- 
fart, gitikeit,  fräz  werden  als  ursünden  Adam  und  Eva  beigelegt 
15722  ff,    ähnhch   6351  ff.     weiter   werden    einige  der  letzten 

4  Sünden  aas  den  ihnen  entsprechenden  3  haiiptsünden  herge- 
leitet 13927  ff.  4409  ff.  11703  ff.  auf  die  zu  gründe  gelegte 
allegorie  wird  auch  sonst  vielfach,  besonders  mit  den  stich- 
wortern dorn,  brunnen,  lachen,  angespielt,  so  1192.3252.3358. 
12771.  15515  f.  24344  ff  usw.  um  das  System  H.s  vollständig 
klarzulegen,  muss  noch  bemerkt  werden  dass  unter  den  drei 
ersten  hauptsünden  die  in  der  mitte  behandelte  gitikeit  als  die 
gewichtigste  und  als  die  wurzel  aller  anderen  Sünden  angesehen 
wird  7867  f.  7324  f.  7604  f.  13934  f  uO.  der  abschnitt  von  der 
gtUkeit  ist  daher  auch  der  längste  von  allen,  freilich  ist  es  ein 
wesentlicher  fehler  des  dichters,  dass  er  seinem  plane  öfters 
untreu  wird;  aber  von  vorn  herein  ist  Unterordnung  der  vier 
letzten  todsünden  unter  die  ersten  drei  das  planmäfsig  angelegte 
thema  des  ganzen.  —  wenn  in  dem  gedichte  mehr  von  den 
lästern,  als  von  den  lügenden  die  rede  ist  (vgl.  Wackernagels 
LG'  377),  so  muss  man  dies  eben  dahin  verstehen,  dass  eine  ab- 
handluDg  Ober  die  todsünden  das  eigentliche  thema  des  gedichts 
ist.  es  war  auch  nur  auf  eine  ^systematische  lasterlehre'  (Wacker- 
nagel 8.  378)  abgesehen,  was  ferner  die  vorwiegende  behand- 
lung  der  ersten  3  todsünden  hoffart,  gitikeit,  fräz  und  die  turück- 
führung  der  letzten  vier  auf  jene  betrifft,  so  ist  auch  dieser, 
der  eigentlich  leitende  gedanke  H.s,  öfters  unrichtig  widergegeben 
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worden.  Gervinus  ii^  284  sagt:  'wenn  Hugo  daher  unter  den 
in  den  dorn  gefallenen  birnen  die  hoffart,  unter  den  in  den 
brunnen  gefallenen  neid  und  geiz,  unter  den  in  die  lachen  ge- 
fallenen den  frafs  (die  unmafse)  versinnlicht,  so  meint  er  in  allen 
diesen  lästern  nur  eins'  und  weiter  unten:  ^überall  daher  sind 
jene  laster,  ganz  wie  bei  den  Italienern  dieser  Zeiten  (iuperbia 
invidia  avarizia)  in  dem  weitesten  sinne  genommen.'  derselbe 
fehler  ist  in  Wackernagels  LG'  s.  377  übergegangen ,  wo  ab  die 
im  Renner  behandelten  laster  'hochfahrt,  neid,  geiz,  unmUfsig- 
keit'  genannt  sind,  abgesehen  davon ,  dass  gttikeit  nur  die  hab- 
gier  bezeichnet,  ist  unter  den  vier  bei  Gervinus  und  Wacker- 
nagel genannten  hauptstlnden  'neid'  zu  streichen,  entweder  waren 
alle  7  oder  nur  die  ersten  3  zu  nennen,  ferner  ist  bei  Gervinus 
invidia  mit  gula  zu  vertauschen,  soll  der  vergleich  der  Italiener 
mit  H.  überhaupt  genau  passen. 

B)  neben  und  unter  den  vi  hauptabschnitten  stehen  kleinere 
abschnitte,  bei  denen  man  beobachten  kann  dass  den  dichter  der 
gedanke  geleitet  hat,  gewisse  categorien  von  personen,  zb.  die 
stände,  berufs-,  altersclassen  usw.  möglichst  im  zusammenhange 
für  sich  zu  behandeln,  so  beginnt  v.  320  mit  neuer  Zählung 
zem  ersten  von  den  meiden  (v.  315).  v.  882  geht  H.  zu  den 
herren  über,  v.  1344  von  den  herren  (vgl.  1310  ff)  zu  den  bauern, 
V.  1604  von  den  bauern  (v.  1495  ff)  zu  den  halbedelleuten  (v.  1504). 
V.  2324  oder  2354  muss  ein  abschnitt  von  den  pfaffen  (v.  2346) 
begonnen  haben,  denn  v.  2932  findet  sich  Übergang  von  den 
pfaffen  zu  den  klosterleuten.  v.  4055  oder  4060  kommen  höhere 
geistliche  (capitelbrüder)  an  die  reihe,  mit  v.  4378  schliefaen 
die  abschnitte  von  geistlichen,  es  folgt  eine  vorrede  für  den 
hauptabschnitt  von  der  gltikeit  (4421).  innerhalb  desselben  findet 
sich  5237  Übergang  zu  den  bösen  wirten.  5751  Übergang  von 
den  mrten  (5755)  zu  den  raubem  dieben  usw.  (5759).  sonder- 
barer weise  ist  dieser  abschnitt  von  den  räubern  durch  eine  ab- 
handlung  über  musikinstrumente  (5863  ff)  unterbrochen,  v.  6785 
wird  die  gttikeit  und  mit  ihr  (6795)  der  abschnitt  von  den  rSubern 
wider  aufgenommen,  v.  8334  folgt  der  Übergang  von  den  gitigen 
zu  den  richtern,  v.  9276  Übergang  von  den  richtern  zu  der 
frdze^  Üben  usw. 

*  in  E  steht  hier  der  plaral  franze,  nebenbei  sei  bemerkt  dass  H. 
V.  9544  uqd  9551  im  reime  frwze  (E  fireite)  braucht,     dieser  pUml  Ist 
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Ober  dem  gedanken,  solche  categorien  von  menschen,  stän- 
den, benifsclassen  usw.,  wie  sie  H.  an  den  zuletzt  bezeichneten 
abschnitten  an  einander  reiht,  möglichst  im  zusammenhange  zu 
behandeln,  verliert  der  dichter  sein  eigentliches  thema  zuweilen 
sichtlich  aus  den  äugen,  wenn  er  zb.  v.  8334  von  den  gltigen 
za  den  richtern  und  v.  927t>  von  den  richtern  zu  der  frdze  leben 
Obergeht,  so  harmoniert  die«  gar  nicht  mit  der  ursprünglichen 
anläge,  welche  nach  der  behandlung  der  gttikeit  die  des  fräzes 
ferlangte.  allerdings  wird  in  v.  9362 — 9400  noch  aufserdem 
von  der  gttikeit  zum  frdze  übergegangen,  es  fällt  aber  doch  be- 
sonders auf  dass  v.  8334  von  den  gltigen  zu  den  richtern  über- 
gegangen wird,  wahrend  die  richter  gerade  als  habgierig  und 
bestechlich  gescholten  werden,  also  nur  unter  die  gltigen  ge- 
hören können.  H.  mag  beim  dichten  gefunden  haben  dass  sich 
die  eine  oder  die  andere  der  todsünden  an  gewissen  ständen  be- 
sonders tadeln  liefs,  so  zb.  die  habgier  an  den  wirten,  räubern 
und  richtern.  wenn  er  aber  nun  auch  allgemeine  menschen- 
gattangen,  wie  Jungfrauen,  herren,  bauern,  halbedelleute,  für 
sich  und  einseitig  unter  dem  gesichtspuncte  einer  einzigen  tod- 
sQnde  behandeln  wollte,  so  vertragen  sich  beide  dispositionen  des- 
wegen nicht  recht  mit  einander,  weil  ohne  zweifei  jede  einzelne 
todsOnde  an  allen  jenen  ständen  und  an  jedem  einzelnen  stände 
wider  alle  todsünden  participieren. 

Das  ursprünglich  zu  gründe  gelegte  thema  von  den  haupt- 
sünden ,  auf  das  H.  durch  den  titel  seines  werks  schliefslich  gar 
nicht  mehr  hingewiesen  hat,  ist  gewis  schon  im  verlaufe  der 
ersten  ausarbeitung  (bis  1300),  später  namentlich  durch  massen- 
hafte nachtrage  (von  1300 — 1313)  so  erweitert  und  überschritten 
worden,  dass  dem  dichter  am  ende  ein  anderes  werk  fertig  ge- 
worden war  als  er  anfänglich  geplant  hatte.  H.  beklagt  selbst 
an  vielen  stellen  zb.  13863  ff  dass  sein  gedieht  diffus  geworden 
sei.  er  hat  bei  seinem  alter  und  unter  körperlichen  leiden  nicht 
mehr  den  mut  gehabt,  neue  arbeiten  in  angriff  zu  nehmen,  wenn 
er  auf  Stoffe  geriet,  die  nicht  in  den  Zusammenhang  seines  ur- 
sprünglichen thema  passten.  man  denke  an  den  abschnitt  von 
der  musik  (5891  ff),  mitten  zwischen  der  abhandlung  von  den 
räubern,  und  an  die  naturgeschicbte  19016 ff  (vgl.  s.  160).    der 

V.  19580,  wo  £  vrez,   G  fre%  hat,  ganz  verkannt  nnd   als  urez  gelesen 
worden,  s.  Weinhold  Mhd.  gr.  §  281,  Lexer  Wb.  s.  v.,  Schmeller  BW  1 135. 
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Renner  ist  eben  das  allumfassende  gedieht  aus  H.s  alier.  was 
aber  der  dichter  selbst  schliefslich  in  seinem  werke  fertig  gebracht 
zu  haben  meinte,  dafür  ist  der  titel  Renner  bezeichnend,  an 
vielen  stellen  zb.  13860  ff.  5977  uO.  denkt  sich  H.  aof  einem 
rosse  sitzend,  das  ihm  durchgeht,  er  meint  damit  dats  er  beim 
dichten  gewisser  mafsen  getrieben  werde ,  über  alles  mögliche  lu 
reden ,  was  in  den  Zusammenhang  und  überhaupt  in  das  gedieht 
gar  nicht  gehöre,  sehr  oft  begegnet  der  übergangsspruch:  Nu 
sul  wir  aber  fürhax  rtnnm  Uni  wnsem  herren  ha»  bekmmeH  ib. 
44 19  f.  7606  r.  10460  f,  in  dem  das  bild  vom  rennen  so  geiasst 
ist,  als  ob  dichter  und  leser  an  allem,  was  im  Renner  zur  spräche 
gebracht  wird,  vorbei  galopierten.  genau  ebenso  ist  mmm 
gebraucht  v.  882.  18553  uö.  dieser  auffassung  des  wertes  entr 
spricht  die  Überschrift  BD  v.  1  f ^  nicht  ganz,  zwar  spielt  H. 
mit  rennen  auch  einmal  am  Schlüsse  (24562);  in  der  hauptsache 
aber  denkt  er  sich  dass  er  selbst  beim  dichten  überall  hioreane 
(vgl.  weiter  11674.  18018  usw.),  wie  er  ähnlich  v.  9356  ait 
seinem  buche  über  ganz  Deutschland  hinfährt,  der  titel  Renner 
gleicht  dann  dem  desSamner,  wo  wahrscheinlich  doch  auch  der 
dichter  selbst  der  sammler  war.  —  wegen  der  unzutreffeaden 
erklttrung  des  namens  Renner  ist  schon  oft  an  v.  1  f  anstofs  ge- 
nommen worden,  vgl.  Gervinus  u^  279;  Wackernagel'  377;  Janicke 
Germ.  2,368;  Koberstein  i*  247  a.  18;  Vilmar"*  s.  185;  Uhbmd 
Sehr.  II  191  usw.  die  verse  1  f  finden  sich  fast  wörtlich  in 
Michaels  register  unter  cap.  i  (BD  s.  2*).  es  ist  darum  lu  ver- 
muten dass  Michael,  wie  er  die  meisten  Überschriften  gemacht 
hat  (s.  darüber  später),  so  auch  die  gesammtüberschrift  ?•  if 
verfasste.  der  einfache  name  Renner  ist  jedesfalls  die  bezeich- 
nuDg  des  dichters  für  sein  werk  gewesen,  das  unter  maasea- 
haften  abschweifaugen  und  nachtragen  zu  einem  bunten  Sammel- 
werk geworden  war.  in  so  fern  konnte  wahrscheinlich  auch 
gesagt  werden  dass  das  gedieht  dem  Samner  im  am  gleich  sei 
(24565).  mit  Centilogimn  ist  der  Renner  von  den  Schreibers 
der  Erlanger  (BD  270^),  der  beiden  Wolfenbüttler  Gg,  der  Ehe- 
lingschen  (Hagen  Grundriss  s.  384),  der  Tambacber,  Stuttgarter  ua. 
bss.  bezeichnet. 

*  ßlschlich  schreibt  zb.  GrSsse  Literirgesch.  n  2, 974  auch  die  vier- 
zeilige  ubefscbrift  BD  s.  1  B.  so.  diese  hat  erst  eine  moderne  band  in  E 
eingetragen. 
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Mit  den  aas  dem  texte  selbst  erkennbaren  grundzügen  der 
anläge  stimait  die  lat.  Inhaltsübersicht  (BD  ö^)  überein ,  in  welcher 
Ober  eine  von  H.  selbst  niedergeschriebene  disposition  berichtet 
wird,     der  text  lautet  nach  E  und  G: 

Refertur  hie  (wol  hec)  fuisse  eapüularis  huius  libri  distinctio 
per  ipsum  magistrum  Hugonem  descripta ,  quam  praefatus  magisttr 
Midmhel  nee  laudat  nee  vituperat  et  reliqua  ponderat  (wol  pon- 
derei)  tmusquisque,  —  Hee  sunt  capittUa  huitis  libri: 

Primnm  capüulwn  de  8upeH)ia  de  mtdieribus  de  damtnie  de 
nuiicu  de  eeminobiliius, 

Seeundmn  de  cUrieis  et  monadiis  et  eleemosyms  et  de  tribus 
peregrinie. 

Tertium  de  pradaitie  et  secunda  distinctio  de  avarieia  et  hospi- 
tUme  et  raeio  per  se  et  cetera  (et  cetera  fehlt  6). 

Quartum  de  organicis  instmmentie  et  rebtia  aliis  de  praedo^ 
nibue  furibue  et  latronibus. 

Quintum  de  avarieia  iudieibus  iuristis  et  decimis  teloniis  (theo- 
hniis  £  thelonijs  G)  et  de  gula  et  cetera  (et  cetera  fehlt  G). 

Seißtum  de  bibolis  tertia  distinctio  de  lusoribua  et  racio  per  se. 

Septimum  quarta  distinctio  de  luxuria  et  racio  per  se,  q^iod 
habet  eedesia  de  seientiis  (sanctis?  suis  E  scis  G). 

Octavum  de  invidia  ira  et  aliis  reötis  et  est  quinta  distinctio 
ambarum. 

Nonum  de  aecidia  de  scolaribus  et  raeio  per  se  et  est  sexta 
et  ultima  distinctio  et  cetera,  ut  patet  in  libro.^ 

Wie  das  Registrum  Hugos,  so  war  auch  der  Renner  in  sog. 
distinctionen  eingeteilt,  und  zwar  sind  die  in  der  lat.  übersiebt 
gezählten  vi  genau  mit  den  oben  (s.  164)  festgestellten  vi  ab- 
schnitten identisch.  —  eine  andeutung  der  ersten  distinction  fehlt 
in  der  cap.  di$t.  ebenso  wie  im  Registrum  auctorum  (Haupt 
s.  146).  ferner  stehen  die  worte  tertia  distinctio  bei  cap.  6  an 
falscher  stelle,  in  so  fern  (vgl.  9392  ff)  als  de  gula,  de  bibolis, 
de  lusoribus  sämmtlich  unter  den  in  hauptabschnitt  von  der  un- 
mäfsigkeit  gehören,  der  ausdnick  distinctio  steht  teils  vor  der 
Inhaltsangabe,  zb.  bei  der  ii  und  iv  distinction,  teils  nach  ihr, 
wie  bei  der  v  und  vi.  mitten  in  ihren  abschnitt  gerieten  die 
worte  tertia  ddstinctio  wahrscheinlich  durch  abschreiben  aus  einer 
vorläge,   in  der  die  rubriken  der  distinctionenzahlen  und  über- 

*  diese  capitularis  distinctio  steht  auch  in  flPQ. 
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Schriften  neben  einander  standen  und  mangelhaft  eingehalten 
waren,  so  oft  eine  neue  distinction  eintritt,  widerholt  sich  — 
ausgenommen  bei  der  y  —  auch  der  ausdruek  raeio  per  te.  rado 
ist  vermutlich  «=  rata  portio,  sodass  die  worte  rado  per  ee  aus- 
drücken sollen,  jede  distinction  bilde  nach  dem  ursprünglichen 
plane  einen  teil  für  sich. 

Der  offenbare  fehler  bei  der  ni  distinction  gibt  uns  das  recht, 
auch  an  der  capiteleinteilung  kritik  zu  üben,  sobald  die  Über- 
lieferung unklar  ist.  zunächst  stört  die  reihenfolge  der  abschnitte 
in  cap.  2;  de  elericis  gehört  zu  2324  oder  2354,  de  manaehü 
zu  2932,  de  eleemosynis  zu  2354;  dieser  letzte  abschnitt  muss 
mindestens  zwischen  den  beiden  vorhergehenden  gestanden  haben, 
auffälliger  ist  dass  der  abschnitt  de  praebuis  unter  cap.  3  von 
dem  vorhergehenden  capitel  getrennt  ist,  in  welchem  die  übrigen 
geistlichen  stände  behandelt  waren,  bei  v.  4055  oder  4061,  wo 
der  abschnitt  de  praelatis  (von  capitelbrüdern)  anzusetzen  wäre, 
findet  sich  nicht  die  geringste  spur  von  schluss-  oder  einleitungs- 
versen,  die  den  beginn  eines  capitels  andeuteten,  gewis  ist  de 
praelatis  zum  2  capitel  zu  ziehen.  —  unter  dem  4  capitel  steht 
de  organicis  instrumentis  voran,  der  abschnitt  von  der  musik 
(5891  ff)  war  in  die  abhandlung  von  den  räubern  eingeschoben, 
ein  deutlicher  absatz  findet  sich  im  texte  nur  bei  5751,  wo  von 
den  Wirten  zu  den  räubern  übergegangen  wird,  wie  es  scheint, 
ist  die  gesammtüberschrift  des  abschnitts  (etwa  ähnlich  wie 
V.  5759)  mit  den  einzelnen  Überschriften  der  späteren  Unter- 
abteilungen: von  raubrittern  (praedonibus)  6817  ff,  von  dieben 
(furibus)  7122  ff,  von  gemeinen  räubern  (latronibus)  7348  ff  ver- 
mengt worden  und  dann  weggefallen.  H.s  capitel  4  bat  wahr- 
scheinlich bei  5751  gestanden.  —  das  5  capitel  begann  jedesfalls 
bei  8334,  denn  die  Übergangsworte  v.  8334  f  konnten  passend 
ein  neues  capitel  einleiten,  in  diesem  5  werden  die  richter, 
Vögte,  Zolleinnehmer  ua.  für  sich  behandelt,  wie  im  1  capitel 
die  weltlichen  stände:  frauen,  herren,  bauern,  halbedelleute,  so 
werden  im  2  die  geistlichen:  pfiffen,  mönche,  kapitelbrOder,  im 
3  die  Wirte,  im  4  die  rauher,  im  5  die  richter  und  andere 
beamte  besprochen,  bei  diesen  capiteln  blickt  wider  der  confuse 
gedanke  H.s  durch,  in  einer  abhandlung  über  die  todsflnden 
allgemeine  classen  und  stände  abgeschlossen  für  sich  und  ein- 
seitig unter  dem  gesichtspuncte  der  jedesmaligen  todsünde  be- 
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handeln  zu  wollen,  das  6  capitel  zeigte  einen  rubrikenfehler,  in 
so  fern  als  die  abschnitte  de  ffula,  de  bibolis,  de  lusarihus  in 
die  in  distinction  gehören,  unter  fräz  (m  weiteren  sinne  >«  un- 
mäfsigkeit)  wird  dreierlei:  gefrafsigkeit  (fräz  im  engeren  sinne), 
Sauferei  (luoder)  und  spielsucht  (spil  11216)  erörtert,  so  steht 
fräz  im  weiteren  sinne  v.  9392,  9393  aber,  wo  B  (Berliner  hs.) 
statt  des  unsinnigen  Tratz  von  E  richtig  frafz  hat,  im  engeren 
sinne,  wenn  de  gula  Inhaltsangabe  für  die  ganze  iii  distinction 
ist,  so  wären  als  inhaltsangabe  für  das  6  capitel  eigentlich  fol- 
gende categorien  von  personen:  de  gulosis,  de  bibolis,  de  luso- 
rÜHS  zu  erwarten.  —  beim  7  capitel  begann  die  iv  distinction  de 
tuxuria,  von  der  unkiusche,  beim  8  die  v  ambarum  d.  i.  von 
Koro  und  nlt,  beim  9  die  vi  und  letzte  de  aecidia,  von  der  lazheit. 
hiernach  ergibt  sich  ungefähr  der  folgende  grundriss  für  die  ur- 
sprüngliche einteilung: 

Refertur  haec  fuieee  capittdaris  huius  libri  dietinctio  per  ipsutn 
magistrum  Hugonem  descripta,  quam  praefatus  magister  Michahel 
nee  laudat  nee  vituperat;  et  reliqua  ponderet  unusquisque. 
Haee  nmr  eapitula  huitis  libri: 
Distinetio  i:    de  superbia  276. 
(weltliche stände:)  eapA:  de  mulieribus  320. 

de  dominis  882. 

de  riLSticis  1344. 

de  seminobilibus  1604. 
(geistliche stände:)  ca|». 2:  de  eUricis  2324  oder  2354. 

et  eleemosynis  2354. 

et  monachis  2932. 

et  de  tribus  peregrinis  3509. 

de  praelatis  4055  oder  4061. 
Distinetio  u:    de  avarida  (racio  per  se)  4421. 
cap.3:   de  hospitibus  5237. 
capA:    -  -        5751. 

de  organicis  instrumentis  5863  (5891  ff). 

de  praedonibus  6817. 

furibus  7122. 

et  latronibus  7348. 

(de  avarida)  7610. 
cap.b:   de  iudicibus  iuristis  8334. 

et  decimis  8979. 
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cap.  5:  teloniis  9198. 
Distinctio  iii:   de  gula  (raeio  per  se)  9392. 
cap.ß:   de  bibolü  9392. 

de  lusoribus  11212. 
Distinctio  iv:   de  luxuria  (rado  per  se)  11706. 

cap.  7 :  [^  K^t  eceia  de  s&is.] 
Distinctio  v:   ambarum  13920. 

cap.  8:   de  invidia  ira  et  aUis  rebus. 
Distinctio  vi:   de  accidia  (raeio  per  se)  15908. 
cap.  9:   de  scolaribus  16436. 

et  cetera,  ut  patet  in  libro. 
Es  war  Dur  eine  inhaltsangabe  beabsichtigt,  su  der  jeder 
sich  das  übrige  hinzu  denken  sollte  (et  reliqua  ponderet  unus^ 
quisque).  dass  die  capitularis  distinctio  nicht  vollständig  ist« 
zeigen  die  vielen  et  cetera  in  E.  gegen  ende  ermattet  der  Ter- 
fasser  immer  mehr,  unter  den  ersten  capiteln  bringt  er  einige 
Unterabschnitte,  gegen  schluss  fast  nur  die  distinetionen*  er 
bricht  mit  der  ?i  und  letzten  distinction  ab  und  setzt  hinzu  et 
cetera,  ut  patet  in  libro.  die  disposition  oder  wenigstens  die 
aufzählung  der  details  war  also  nicht  zu  ende. 

Während  —  gewis  in  folge  der  vielen  einschübe  und  nach- 
trage H.s  —  der  abschnitt  von  der  letzten  hauptsünde  und  da- 
mit die  letzte  distinction  bald  nach  der  mitte  des  gedichts  (15908) 
zu  stehen  kam,  gieng  die  capiteleinteilung  vermutlich  bis  zum 
schluss.  mit  derselben  gewann  H.  wahrscheinlich  eine  durch 
das  ganze  werk  durchgehende  Zahlung;  der  abschnitt  Von  der 
untreue  (18460  ff)  zb.  passte  unter  keine  der  distinetionen;  er 
bildete  eine  art  epilog  zu  allen  vorher  behandelten  stlnden.  er 
ist  aber  auch  kein  Schlussabschnitt ,  denn  ein  solcher  kommt  erst 
bei  dem  teile  Von  den  birnen  auf  dem  grase  (20199  fl).  der 
abschnitt  Von  der  untreue  und  noch  viele  andere,  die  unter  die 
distinetionen  nicht  unterzubringen  waren ,  erhielten  jedesfalls  ihre 
besondere  capitelnummer.  so  machte  das  gedieht  den  eindruck 
eines  gegliederten  oder  wenigstens  gezählten  ganzen.  —  ursprüng- 
lich war  doppelte  Zählung  vorhanden.  Michael  wüste  aber  ohne 
zweifei  dass  Schreiber  sich  bei  längeren  reihen  von  Ziffern  leicht 
irren ,  wie  dies  gerade  an  den  Rennerhss.  besonders  in  die  äugen 
fällt,  und  gar  eine  doppelte  reihe  von  Ziffern  schien  mit  recht 
unpractisch.     war  die  doppelzählung  das  eigentliche  motiv  zur 
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änderung,  dann  hätte  Michael  beide  Zählungen  Hugos  zu  gunsten 
seiner  neuen  capitel  entfernt,  von  vorn  berein  ist  anzunehmen 
dass  Michael  wenigstens  die  alte  capiteleinteiiung  beseitigt  hat 
die  neuen  42  capitel  unterschieden  sich  ja  von  denjenigen  H.s 
durchaus,  über  die  ursprünglichen  capitel  einen  bericht  zu 
geben  (vgl.  die  worte:  capitularis  distinctio,  Haec  9urU  capüuh 
hmus  UM),  war  der  eigentliche  zweck  der  lat.  inhaltsübersicht. 
doch  konnte  das  in  der  mitte  des  gedichts  stehende  9  capitel 
weder  das  letzte  sein,  noch  ist  es  als  letztes  in  der  capitularis 
distinctio  bezeichnet  aber  unmittelbar  mit  der  letzten  distinction 
(sexta  $t  uUima  distinctio)  bricht  die  inhaltsübersicht  ab.  wenn 
der  über  dieser  erlahmende  Verfasser  glaubte,  seine  aufgäbe  er* 
füllt  zu  haben,  sobald  er  seine  angaben  bis  zur  letzten  distinction 
fortgeführt  hatt«,  so  muste  es  wol  von  interesse  sein,  über  die 
distinctionen  zu  referieren. 

Dass  der  kern  der  cap.  dist.  gemäfs  den  worten  per  ipsum 
ma^trum  Hugonem  descripta  auf  eine  niederschrift  H.s  selbst 
zurückgeht,  ist  sicher,  wahrscheinlich  hatte  H.  eine  übersieht 
seiner  einteilung  oder  ein  inhaltsregister  aufgesetzt,  die  worte 
der  cap.  dist.  Haec  sunt  capittäa  bis  patet  in  libro  sind  jedesfalls 
auf  gruod  einer  solchen  abgefasst.  in  den  einleitungsworten  steht 
Michaels  name.  als  Michael  den  Renner  revidierte,  ist  also  wahr- 
scheinlich die  cap.  dist.  —  wenigstens  die  worte  von  Refertur 
bis  unusquisque  —  abgefasst  worden,  augenscheinlich  war  Michaels 
vorläge  in  der  ai*t  flüchtig  geschrieben,  dass  die  rubriken  der 
einteilungszahlen  und  Überschriften  ungleichmäfsig  neben  einander 
standen,  die  mangelhaftigkeit  und  die  vielen  fehler  der  cap.  dist. 
erklären  sich  am  ehesten ,  wenn  man  die  letztere  als  unvollstän- 
digen und  ungenauen  Michaelschen  bericht  ansieht,  der  auf  grund 
einer  unleserlichen,  verworren  zusammengeschriebenen  inhalts- 
übersicht U.S  abgefasst  ist. 

Sdion  von  JGrimm  und  seitdem  von  anderen,  zb.  von  Bartsch 
(Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1858  sp.  214)  und  von  Janicke  (Germ.  2,  374), 
ist  gefragt  worden,  ob  es  hss.  gebe,  die  auf  H.  selbst  in  der 
weise  zurückgehen,  dass  sie  von  der  Michaelschen  Überarbeitung 
frei  seien,  seit  Janicke  herscht  allgemein  die  ansieht  dass  nur 
hss.  Michaelscher  recensiou  existieren  (s.  Germ.  2,  374;  Wacker- 
nagel LG'  §  82  a.  15).  aber  Janicke  ersetzt  die  genaue  Unter- 
suchung der  hssfrage  durch  flüchtige  Schlussfolgerung,     er  nimmt 
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aao.  hypothetisch  die  ?erse  24521  ff  zum  ausgangspunct  und  sagt: 
^sind  die  verse  unecht,  dann  ist  es  gewis  dass  sie  von  einem 
fränkischen  Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzborg,  inter- 
poliert sind,  merkwürdig  bliebe  unter  diesen  umstanden  freilich 
dass  diese  verse  sich  in  sämmtlichen  hss.,  so  weit  ich  sie  wenig- 
stens kenne,  sogar  in  den  auszügen  wider  finden,  wir  haben 
somit  nur  texte  —  möglicher  weise  ist  der  Hamburger  codex 
auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  und 
nur  innerhalb  derselben  können  wir  classen  unterscheiden.'  ge- 
setzt die  verse  24521  ff  wären  unecht,  so  ist  damit  keineswegs 
bewiesen,  dass  sämmtliche  hss.  gerade  auf  Michael  zurückgehen 
müssen.  Janicke  sagt  ja  selbst  dass  die  verse  von  irgend  einem 
fränkischen  —  warum  fränkischen  ?  —  Schreiber  interpoliert  sein 
könnten,  auf  dieser  unsicheren  basis  errichtet  Janicke  sogleich 
seinen  lehrsatz:  *die  kritik  hat  alsdann  nicht  die  aufgäbe,  die 
ursprüngliche  fassung  des  Renners  herzustellen,  sondern  die 
Überarbeitung  des  correctors.'  wäre  die  behauptung  Janickes 
nur  irgendwie  bewiesen,  so  hätte  die  kritik  allerdings  die  Mi- 
chaelsche  recension,  ähnlich  wie  die  Aristarchische  bei  Homer, 
als  letztes  ziel  ihrer  aufgäbe  zu  betrachten.  Janicke  föhrt  fort: 
^gegen  die  echtheit  der  verse  könnte  der  name  des  geburtsorts 
Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der  Laurea  sanctorum  wird  der- 
selbe, wie  schon  erwähnt,  Werna  genannt,  ob  dies  indessen 
ein  zureichender  grund  für  die  unechtheit  ist,  möchte  doch  sehr 
zu  bezweifeln  sein.'  Janicke  zweifelt  selbst  an  dem  dafür  an- 
geführten gründe,  dass  die  verse  unecht  seien;  derselbe  genügt 
auch  in  keiner  weise,  nachdem  Janicke  an  dem  unrichtigen 
Vordersatze  seiner  falschen  Schlussfolgerungen  selbst  gezweifelt 
hat,  verspricht  er  weiter  die  Mösung  dieser  frage',  ohne  eine 
solche  zu  bringen.  Janickes  ganze  hypothese  schwebt  somit  in 
der  luft.  —  aber  die  hssfrage  ist  wichtig,  erst  ihre  lOsung 
stellt  klar,  auf  welches  ziel  die  texteskritik  hinarbeiten  rouss, 
auf  die  widerherstellung  der  ursprünglichen  gestalt  des  Renner 
oder  auf  die  von  Michaels  revision.  weil  gerade  Michael  eine 
neue  einteilung  des  gedichtes  vorgenommen  hat,  so  ist  der  grund- 
riss  der  ursprünglichen  gliederung  zur  entscheidung  der  hssfrage 
eine  der  wichtigsten  handhaben. 
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]II    DIE   HSS.   DES   RENNER. 

Vom  Renner  sind  mir  bis  jetzt  folgende  hss.  bekannt  ge- 
worden : 

Gruppe  i. 

A.    datierte  hss. 

1.  Leiden  pg.  vom  jähre  1402,  folio,  257  bll.  (Janicke  36. 
RD  7),  vgl.  Mones  Anz.  1833  sp.  211.  —  L. 

2.  Wien  pap.  vom  j.  1402,   folio,  126  bll.   (J.  30.  RD  6). 

—  W. 

3.  Klosterneuburg  pap.  vom  j.  1414,  folio,  287  bll.  (J.  21) 
vgl.  Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1861  sp.  194.  —  K. 

*4.  Leipzig,  ratsbibliothek  pap.  vom  j.  1419,  folio,  183  bll. 
(J.  23  RD  25).  —  1. 

5.  Heidelberg  pap.  und  pg.  vom  j.  1425,  folio,  69  bll.  (J.  38 
RD  22),  beginnt  mit  19527.  —  n. 

6.  München    pap.    vom   j.  1430,   folio,    247    bll.    (J.  7. 
RD  9).  —  J. 

7.  Cöln  pap.  vom  j.  1432,  folio,  382  bll.  (J.  14.  RD  10).  —  C. 

8.  Paris   (Fonds  allemand  116)   pap.   vom  j.  1435,  folio, 
312  bll.,  im  texte  der  hs.  U  sehr  ähnlich.  —  R. 

9.  München    (aus  SEmmeram)   pap.    vom  j.  1440,   folio, 
274  bll.  (J.  9.  RD  12).  —  e. 

10.  Kleinheubach  pap.  vom  j.  1 446,  quart,  197  bll.  (J.  22).  —  k. 

11.  Tambach  pap.  vom  j.  1454,  folio,  93  bll.  (J.  25).  —  t. 

12.  Darmstadt  pap.  vom  j.  1472,  folio,  bl.  58—261  (J.  28. 
RD  33).  anfang:  M ptn  ixt  iugent  die  d. . .  Vnd  vn- 
tugent  greyffet,  vgl.  Walther  Ribliothek  zu  Darmstadt 
1867  s.  132.  —  D. 

13.  Tübingen  pap.  vom  j.  1473,  folio,  319  bll.  (J.  16.  RD  14), 
seit  mehr  als  25  jähren  verschwunden.  —  T. 

R.    undatierte  hss. 

*14.  Rerüo  pgblatt  des  14  jhs.,  folio  (J.  frgm.  1),  enthält 
V.  11572—11641,  vgl.  Graff  Diul.  i  39.  —  Y. 

*I5.  Rerlin  pap.,  15  jh.,  folio,  398  bll.  (J.  11.  RD  16=  17), 
vgl.  Hagens  Grundriss  389  ff.  —  R. 

*16.    Frankfurt  pap.,    15  Jh.,   folio,   345  bll.   (J.  10.   RD  19 

—  20),  vgl.  Hagens  Grundriss  389.  555.  —  F. 
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*17.    Hamburg  (aus  Uffenbachs  Bibliothek)  pap.,  15  jh.,  folio, 
351  bll.  (J.26.  BD  1),  vgl.  Hagens  Grundriss  389.  —  U. 

18.  Wien  pap.,  15  jh.,  folio,  235  bU.  (J.  32).  —  V. 

19.  Wallerstein  (ÖtÜDgen)  pap.,  15  jh.,  folio,  117  bll. 
(J.  37).  —  Ö. 

20.  London  pap.,  15  jh.,  folio,  161  bll.,  vgl.  Neues  archiv 
4,  370,  beginnt: 

Ich  pin  die  iugenth  —  di$  tugent 
und  untugent  greiffet  an  und  endet: 
Daz  ez  dem  wandel  sey  wenomen 
Ain  puch  ist  der  samner  genant 
Dez  wart  ain  sextem  verhm 
Dy  selb  vertust  waz  mir  tzom 
Und  mach  darnach  den  Renner 
Gott  hdff  uns  von  aller  swär.     Amen. 
die  hs.  steht  im  grofsen  ganzen  W  sehr  nahe.  —  L 

21.  Darmstadt  (nr  790)  pap.,  15  jh.,  folio,  beginnt:  Diz 
buch  en  ist  viel  luden  nicht  wol  bekant.  Der  renner  ist 
iz  genant,  Amen.  Dyeehtins  hatte  ich  mich  ir  leubit 
und  bricht  mit  v.  24106  ab.  —  ö, 

22.  Wolfenbütlel  (Aug.  44.  15)  pap.,  15  jh.,  folio,  bl.  1  bis 
191,  beginnt:  Tichtens  hab  ich  mich  erlaubt  Seyt  der 
zeit  das  mein  haupt.  —  y. 

23.  Wien  pap.,  15  jh.,  folio,  185  bll.  (J.  31).  ~  w. 

24.  Wien  pap.,  15  jh.,  quart,  190  bll.  (J.  33).  —  v. 

25.  Haiherstadt  pap.,  16  jh.,  quart,  ein  blatt,  vgl.  Zs.  f.  d. 
ph.  12,144.  —  h. 

Gruppe  ii. 

A.   datierte  hss. 

*26.  Erlangen  pg.  vom  j.  1347,  foUo,  156  bil.  (J.  1.  BD  2). 
diese  hs.  liegt  dem  BD  zu  gründe,  ist  aber  dort  sehr 
fehlerhaft  widergegeben,  zh.  steht  in  der  hs.  529  süln 
gar  bruderlichen;  3382  getorst;  4551  her  ein  äugen; 
5936  gimme;  6612  im;  7059  M]  in;  7984  wen  kark 
vn  ark;  8186  iemant  uf  in;  8576  er]  ez;  8992  uhw; 
9808  Mir  tut  we  bin  ich  ze  mezzieh  Mir  tut  wirs  bin 
ich  ze  frezzich  Wizzet;  10311  lazarum;  10643  daz 
war  ez  vert;  1 1 030  mmner;  1 1 294  kvget  trevget  prichet ; 
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11543  heldes;  11766  leider]  leitet;  11918  meide  sin; 
11938  uns  nu  bescheiden;  12357  reiten]  reien;  12515 
tunket;;  12603  Ist  zuht  und  ere  verdorben  Ein  man 
hat  nu  e  derwerben  Drei;  12643  ie]  in;  12889  Ez; 
12921  Den;  14363  Gerechensich  so;  14836  Daz  er  vf; 
15452  vnd  biheiden;  15512  nides  ingeeinde  usw.  auch 
sind  unkritischer  weise  ganze  verse  ohne  Minderung  des 
dialects  anderen  hss.  entnommen,  zb.  7380  der  Frank- 
furter. —  E. 
27.  Heidelberg  pap.  vom  j.  1378,  Folio,  160  bll.  (J.  4. 
BD  3).  —  p. 

*28.  WolfenbQttel  pg.  vom  j.  1388,  folio,  143  bll.  (J.  2. 
BD  4)«  sie  wurde  von  Lessing  benutzt,  s.  Guhrauer 
in   den  Bll.  f.  litt.  Unterhaltung  1843,  n  998.  —  6. 

^^29.  Leipzig,  universität3bibliothek  pap.  vom  j.  1391  (nicht 
1312,  wie  Gottsched,  oder  1309,  wie  Janicke  angibt), 
folio,  150  bll.  (J.  35.  BD  5).  —  ^. 

*30.  Wolfenbttttel  pap.  vom  j.  1437,  folio,  bl.  1—160  (J.  15. 
BD  1 1).  —  g. 

31.  früher  in  Panzern  besitze  zu  Nürnberg,  pap.  vom  j.  1447, 
157  bU.  (J.  5.  BD  13).  —  N. 

32.  Stuttgart  pap.  vom  j.  1520,  folio,  bl.  2  — 226,  bl.  1 
fehlt  (J.  24.  BD  15),  vgl.  Stalin  Zur  geschichte  und  be- 
schreibung  alter  und  neuer  büchersammlungen  im  kgr. 
VVürtemberg  s.  22.  anfang:  omine  Sed  nüc  fessa  eure  Sfc. 
—  rex  demecie.  Ain  merkliche  rede  von  dem  alter.  Ich 
bin  das  alter  Sfc.  —  Und  u>end  von  mir  der  helle  fein, 
schluss :  Das  es  dem  wandet  sey  benomen  Damit  het  dis 
buch  ain  End  Nu  hebt  aUe  auf  Ewr  hend  Und  bitt  den 
Suessen  Jhesum  crist  Das  Er  vns  aUen  In  gnadeti  frist, 
Amen.  —  S. 

B.    undatierte  hss. 

*33.  pergamentblätter  aus  dem  verlorenen  ersten  bände  des 
Michaelschen  hauscodex,  vgl.  Hagen  Grundriss  555; 
HMS  IV  901,  8;  Archiv  für  ünlerfranken  vi  1,  166. 
XI  2,  3  ff.  9,  53 ;  Paul-Braunes  Beitr.  vn  583  f.  Janicke 
s.  16  meint,  die  vier  von  ihm  unter  frgm.  2)  und  3) 
aufgezählten  bll.  stammten  aus  einer  und  derselben  hs., 

Z.  F.  D.  A.   XXVm.  N.  F.  XVI.  13 
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die  unter  frgm.  4)  geoannten  zwölf  wären  aus  dem  'be- 
rahmten  Würzburger  codex.'  in  der  Münchner  biblio- 
thek  liegen  jetzt,  als  cg.  195  bezeichnet,  15  pgblätter 
beisammen,  von  ihnen  sind  i2aeJan.  fragm.  4,  1  —  12, 
die  übrigen  drei  sind  jedesfalls  die  bei  Janicke  frgm.  3)  als 
Ziperich  angehOrig  erwähnten  bll.,  denn  eines  derselben 
enthält  die  verse  22160—22289  über  die  dialecte,  wie 
Ziperich  ein  solches  besafs  (Archiv  xt  2,  540*  —  bei 
den  Münchner  blättern  befindet  sich  gegenwärtig  ein 
brief  des  hm  prof.  Bartsch ,  in  welchem  ausgeführt  wird 
*dass  nur  4  von  den  15  blättern  würklicb  aus  Michaels 
codex  stammen ,  da  nur  diese  vier  die  bezeichnung  xm' 
haben.'  diese  bezeichnung  ist  allerdings  ein  so  voll- 
giltiges  Zeugnis,  dass  die  blätter  kaum  anderswoher 
stammen  können,  in  Michaels  hausbncbe  nahm  der 
Renner  die  xm  stelle  ein  (Arch.xi  2,  9).  die  4  blätter 
mit  ^^;  sind  nach  einer  durch  hrn  dr  WMeyer  vor- 
genommenen vergleichung  den  blättern  des  erhaltenen 
2  bandes  des  hauscodex  durchaus  ähnlich,  nur  sie 
haben  auf  jeder  spalte  32  (Arch.  xi  2,  6;  Anz.  f.  k.  d. 
d.  V.  1858  sp.  213),  die  übrigen  11  dagegen  3  t  Zeilen, 
ferner  stehen  die  verse  17282^ — 17365  sowol  auf  einem 
der  4  als  auch  auf  einem  der  1 1  bll.  cg.  195  enthält 
also  reste  von  mindestens  2  hss.  aufser  den  bezeich- 
neten vier  stammt  ferner  Janicke  frgm.  2  (vgl.  Anz.  f. 
k.  d.  d.  V.  aao.)  aus  dem  ersten  bände  des  hauscodex. 
von  diesem  sind  somit  5  bll.  erbalten: 

1.  8288  —  8413^  (Jan.  frgm.  2)  germ.  museum. 

2.  11506—11633    (4,  1) 


München. 


3.  11890—12017    (4,2) 

4.  17282»»— 17409    (3,  1) 

5.  22160—22289    (3,2) 

*34.    die   übrigen    11  Münchner  pgbll.  (cg.  195).     sie  ent- 
halten : 

1.  15406—15530  (Jan.  frgm.  4,  3) 

2.  15531—15653  (4,  4) 

3.  15898—16021  (4,  5) 

^  die  versangaben  sind  bei  Roland  (Arcb.  u  2,  56)  und  bei  Jaoicke 
mehrfach  fehlerhaft. 
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4.  17252—17365  (4,  6) 

5.  19229—19343  (4,  7) 

6.  19467—19587  (4,  8) 

7.  19709—19832  (4,  9) 

8.  19833—19955  (4.10) 

9.  20566—20689  (3,  3) 

10.  20937—21057  (4,11) 

11.  22394—22517  (4,12).  —  X. 

'  35.   PommerafeldeD  pap.,  14  jh.,  folio,  210  bll.  (J.  6.   BD 
27).  —  n. 

36.  Petersburg  (Zalnski)  pap.,  14  jb.,  folio,  198  bll.  (J.  12).— Z. 

37.  Miltenberg  pap.,  14jh.,  folio,  131  blL  anfang  und  ende 
von  neuerer  band.  —  m. 

38.  Heidelberg  pap.,  15  jh.,  folio,  207  blL  (J.  3.  BD  22').  —  P. 

39.  Kopenhagen  pap.,  15  jb.,  folio,  353  ss.,  beginnt  mit 
s.  7  des  BD  (J.  20.  BD  24).  —  K. 

40.  München  pap.,  15  }h.,  quart,  554  ss.,  hat  Michaels 
register  nebst  der  capitularis  distinctio  und  endet  mit 
V.  U524  (J.  8.  BD  26).  —  Q. 

41.  Darmstadt  pap.,  15  jh.,  fol.,  bl.  1— 9t  (J.  29).  anfang: 
Dyt  buek  ist  der  rener  genät  u>an  es  ryn^  durch  aUe  lant. 
Ich  bin  dye  iogent  dye  da  tegent.  —  d. 

42.  Berlin  (aus  Meusebachs  nacblass)  pap.,  15  jh.,  quart, 
297  bll.,  beginnt  mit  v.  84  (J.  13.  BD  32).  —  M. 

43.  WolfenbttUel  (Helmstadt)  pap.,  15  jh.,  foL,  199  bll. 
(J.  34.  BD  23).  —  e. 

44.  Augsburg  pap.,  15  jh.,  foL,  151  bll.  (J.  17.  BD  heft  2 
vorr.),  vgl.  Mezger  Gesch.  der  bibl.  in  Augsburg  1842 
s.  95.  —  A. 

Aufserdem  sind  noch  zu  nennen:  *f,  der  Frankfurter  druck 
von  1549,  in  so  fern  er  den  text  einer  ihm  zu  gründe  gelegten 
hs.  repraesentiert,  vgl.  den  schiuss  der  vorrede  des  Cyriacus 
Jacob;  ferner  einige  aoszQge  und  bruchstttcke,  vgl,  Schmeller 
Mttnchner  bss.  nr  523  (fol.  208),  714  (fol.  28),  Bartsch  Erlösung 
einL  xl,  Hagen  Grundriss  394 ;  denn  die  Hamburger  sogenannte 
Ebeliogsche  hs,  (BD  1),  die  angeblich  nach  einer  vorläge  von 
1309  copiert  war  und  welche  Janicke  noch  1856  (nr  27)  als  im 
besitze  von  Ebelings  erben  aufführt,  ist  jedesfalls  1842  verbrannt 
(Serapeum  1855  s.  333  f). 

13* 
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Von  diesem  hslichen  material  habe  ich  die  mit  einem  stern 
bezeichneteD  Codices  und  den  druck  (m  ganzen  12)  durch  die 
gütige  yermittelung  der  forstände  der  Leipziger  onifersitau-  and 
ratsbibiiothek  sowie  der  Dresdner  kOnigl.  bibliothek  selbst  benutzen 
können;  auf  sie  gründet  sich  meine  weitere  Untersuchung  in  der 
hauptsache.  die  übrigen  hss.,  soweit  gedruckte  angaben  Ober 
dieselben  nicht  genügten,  haben  auswärtige  gelehrte  für  mich 
einzusehen  die  freund! ichkeit  gehabt,  ich  bin  dafür  zu  grofsem 
danke  verpflichtet  den  hm  Bartsch  (Heidelberg),  Bomberg  (Gotha), 
Buchs  (Pommersfeld  n),  Conrady  (Miltenberg),  Dobel  (Augsburg), 
Fischer  (Stuttgart),  Frommann  (Nürnberg),  Holland  (Tübingen), 
Isler  (Hamburg),  Raltenleitner  (Wien),  vLoflTelholz  (Wallerstein), 
Macke  (Kleinheubach),  Meisner  (Berlin),  WMeyer  (München), 
Milchsack  (Wolfenbüttel) ,  AMüller  (Graz),  ASchmidt  (Darmstadt), 
Symons  (Groningen),  Tannert  (Koln),  Thomsen  (Kopenhagen), 
vWeilen  (Wien),  die  oben  durchgeführte  Verteilung  der  hss.  in 
2  gruppen  wird  sieh  durch  den  gang  der  Untersuchung  recht- 
fertigen. 

1.   Die  disposition  in  den  benutzten  hss. 

Die  hss.  W^XEG  sind  ausgeprägte  repraesentanten  der  Mi- 
chaelschen  revision  des  Renner,  in  ihnen  allen  finden  sich 
Michaelsche  capitelzahlen  an  den  zugehörigen  stellen. 

a)  in  W^  steht  (Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1858  sp.  214)  bei  8334: 
XX  von  der  werUe  rihtem;  Überschriften  kleinerer  abschnitte 
bei  11526:  von  tafelrunne;  11548:  Von  Jwtiem  vn  turmere; 
11564:  Von  rinfn  mit  wilde  tyeren;  11584:  Bin  mere  van 
zwein  kempfen;  11610:  Vo  steinuf'Pn;  22204:  Fon  mmi^le^ 
spräche.  —  ein  vergleich  dieser  wenigen  Überschriften  mit  den 
entsprechenden  stellen  in  Michaels  register  unter  cap.  20.  24. 
25  und  40  lehrt  dass  die  Obereinstimmung  zwischen  W*  und 
Michaels  register  zwar  die  relativ  gröste  ist,  dass  sich  aber  weder 
alle  Überschriften  der  Matter  W^  bei  Michael  noch  umgekehrt 
alle  Überschriften  Michaels  in  W**  genau  widerfinden.  Ae  Mi- 
chaelsche einteilung  scheint  also  damit  nicht  widerfaergesteilt, 
wenn  man  die  einzelnen  Überschriftentitel  aus  seinem  in  E  und!  G 
fast  gleichlautend  überlieferten  register  an  die  zugehörigen  stellen 
des  textes  setzt,  dasselbe  macht  überhaupt  nicht  den  eindmck 
eines  genauen  nachschlageregisters ,  sondern  einer  nur  im  ailge- 
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meinen  über  den  Inhalt  ganzer  capitei  orientierenden  Übersicht, 
darauf  weist  auch  sein  zusammenhängender  text  mit  den  häufigen 
Übergängen  wie  tmd  darnach ,  vnd  darnach  aber  und  den  schluss- 
Worten  der  capitel :  vnd  auch  dar  vf  und  darnach  vil  guter  spruAe 
und  lere  cap.  23,  ähnlich  c.  30.  32  usw. 

b)  in  den  fragmenten  X  steht  bei  15510:  xxx  von  liegen 
vndtriegen,  bei  21022:  xxxviii  Ein  rede  behalten  iunge  vn  alten 
vh  aV^  van  der  gitikeit  symonie  vn  glisenheit  vn  auch  van  (f  hoch- 
fart.  das  sind  Hichaelsche  capitelzahlen.  Von  liegen  vnd  triegen 
gehört  freilich  zum  29  capitel  Michaels,  dagegen  schliefst  sich 
der  Wortlaut  der  zweiten  Überschrift  an  Michaels  register  (c.  38) 
genauer  an  als  in  EG.  X  ist  zugleich  mit  W*^  aufgefunden  worden, 
lag  also  wahrscheinlich  vor  der  Zerstörung  beider  Codices  bei  W*'. 
wegen  ihres  sehr  ähnlichen  äufsem  (Ruland,  Janicke  ua.  meinten 
sogar  dass  beide  demselben  codex  angehörten)  hat  man  W**  und 
X  als  zusammengehörig  zu  betrachten,  in  X  lesen  wir  bei  15908: 
aber  von  der  lazheit,  hier  begann  H.s  6  distinction.  jede  be- 
zeichnung  der  distinction  fehlt  aber  in  dem  alten  text  von  X. 
dadurch  wird  wahrscheinlich  dass  die  distinctionen  in  Michaels 
redaction  überhaupt  beseitigt  waren. 

c)  EG  repraesentieren  die  Michaelsche  bearbeitung.  beide 
überliefern  das  register  Michaels  und  die  lat.  inhaltsübersicht 
(BD  6^) ,  in  der  Michaels  name  vorkommt,  dessen  capitelzahlen 
sind  im  zusammenhängenden  texte  von  E  bis  auf  6ine  (v.  1753) 
weggefallen,  während  sie  in  G  vollständig  erhalten  blieben.  EG 
zeigen  aber  in  auffälliger  weise  gemeinsame  abweichungen ,  zb. 
die  Überschrift  von  tafelrunnen  (W^  und  Michaels  register)  v.  11526 
hat  nur  in  EG  die  entstellte  fassung,  welche  der  BD  aufweist, 
in  E  finden  sich  zuweilen  gereimte  Überschriften  v.  274  f.  11212. 
21022.  21669  f.  24352  ff;  noch  viel  gröfser  ist  deren  zahl  in 
G,  zb.  V.  4379 :  Von  der  slangen  unflat  —  und  von  des  menschen 
müsetat,  15022:  Von  fluchen  und  schelten  —  vnd  mit  trigen 
widergelten,  da  G  die  capitelzählung  Michaels  getreuer  als  E 
überliefert,  so  rühren  auch  die  gereimten  Überschriften  (vgl. 
Arch.  XI  heft  2  s.  21.  24.  33  usw.)  wahrscheinlich  von  Michael 
her.  hier  wie  vielfach  anderwärts  ist  die  bemerkung  zu  machen 
dass  Überschriften  am  ehesten  Wandlungen  ausgesetzt  sind,  weil 
die  rubricatoren  nicht  durch  reim  und  vers  gebunden  waren,  die 
art  der  disposition  lässt  sich  also  im  allgemeinen  nur  nach  zahlen 
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von  distiDctioDeo  oder  capiteln  und  nach  den  stellen,  wo  über- 
haupt abschnitte  beginnen,  beurteilen,  da  E  das  ToUe  gepräge 
der  Michaelschen  bearbeitung  trägt  und  Tom  28  febr.  1347  datiert 
ist,  so  bat  Michael  den  Renner  vor  dieser  zeit  bearbeitet«  im 
hausbuche  sind  daten  bis  zum  22  oct.  1354,  also  bis  nahe  an 
Michaels  tod  (3  jan.  1355),  angegeben  (Arch.  s.  42,  Paul -Braunes 
Beitr.  vn  584).  wäre  der  Renner  im  hausbuche  das  original  der 
Michaelschen  bearbeitung,  so  mOste  stück  xin  vor  1347  in  Hichads 
hausbuch  aufgenommen  sein,  das  ist  nicht  wahrscheinlich,  der 
Renner  hat  eine  besonders  starke  bearbeitung  durch  Michael  er- 
fahren (Arch.  s.  58).  die  Würzburger  Sammlung  schrieb  Michael 
nicht  selbst,  sondern  liefs  sie  schreiben  (Arch.  s.  48).  er  hat 
aber  seine  bearbeitung  doch  wol  mit  eigener  band  vorgenommen, 
ferner  kann  auch  deshalb  gerade  das  hausbuch  keinen  hohen  an- 
spruch  auf  Originalität  seiner  stücke  machen ,  weil  mehrere  partien 
aus  dem  manuale  Michaels  (Arch.  s.  62  flf)  abgeschrieben  sein 
sollen,  am  wahrscheinlichsten  ist  Michaels  Rennerbearbeitudg 
ganz  unabhängig  vom  hausbuche  zu  denken,  nachdem  die  revi* 
sion  beendet  war,  erhielt  der  Schreiber  (Gyselher)  den  befehl, 
auch  den  Renner  in  die  Sammlung  einzutragen;  dass  er  alsdann 
die  Originalbearbeitung  Michaels  copierte,  liegt  am  nächsten  zu 
vermuten,  enthalten  also  die  Rennerfragmeate  W"  nicht  das 
original  von  Michaels  bearbeitung,  so  stehen  sie  demselben  ver« 
mutlich  doch  sehr  nahe,  insbesondere  wegen  ihrer  grofsoi  ge- 
nauigkeit  (vgl.  Arch.  s.  62).  —  in  g  und  allen  weiteren  hss.  fehlt 
das  register  Michaels  sowie  die  capitularis  distinctio  (BD  2 — 6).  g 
hat  46  resp.  47  capitel :  die  zahl  schwankt,  denn  über  rote  aiffern 
sind  schwarze  gesetzt,  der  erste  rulmcator  hatte  zweimal  (bei 
1926  und  2324)  das  12  cap.  verzeichnet,  von  zweiten  12  eap. 
an  corrigiert  eine  spätere  band  immer  je  eines  hinzu,  ursprüng- 
lich war  das  46  das  letzte  capitel.  weil  aber  g  erst  mit  v.  42 
anhebt,  so  weichen  seine  ersten  capitel  von  denen  Michaels  ab. 
cap.  1  steht  bei  v.  110,  cap.  2  bei  240.  die  cap.  3  —  7  ond 
und  16 — 22  beginn«!  in  g  und  bei  Michael  genau  an  denselben 
stellen,  dazwischen  (cap.  8 — 15)  sind  abweicbnngen.  bei  Michaels 
cap.  8  (v.  882)  macht  g  kein  capitel.  an  denselben  «tdlen ,  wo 
bei  Michael  cap.  9 — 11  anfongen,  finden  wir  in  g  cap.  8«-- 10. 
dann  schiebt  g  cap.  11  bei  1768  ein.  cap.  12,  dasMidiael  mit 
1754  beginnt,  hat  g  zweimal  bei  1926  und  2324.    an  letiterer 
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stelle  Stahl  Hicbaels  cap.  13.  wo  Michaels  cap.  14  und  15  ein- 
getzen^  begegnet  in  g  cap.  13  und  !4.  v.  5237  schiebt  g  das 
15  capiici  ein;  dadurch  stimmen  wider  cap.  16  —  22  genau  zu- 
sammen, es  worden  auch  die  folgenden  capitel  —  abgesehen 
von  den  zwei  abweichungen,  dass  die  Michael  13854  und  15862 
»tsfirechenden  capitel  in  g  bei  13920  und  bei  15908  anheben  — 
ihrer  reihenfolge  nach  genan  harmonieren,  wenn  nicht  an  4  stellen 
TOtt  g  (9446.  10834.  15262«  21223)  neae  capitel  gemacht  wären 
und  in  folge  dessen  die  gesammtzahl  der  capitel  auf  46  sich  eriiöhte. 

Da  die  capitel  von  g  grofsen  teils  mit  denen  Michaels  über- 
einkommen^ SO  ist  der  schluss  berechtigt,  dass  sie  auf  die 
Mtchaelschen  zurückgehen,  den  sichersten  beweis  hierfür  bietet 
der  umstand,  dass  der  rnhricator,  nachdem  er  in  der  Michael- 
sohen  capiteleintealung  genau  gewesen  ist,  bei  dem .  doppelten 
12  capitel  sich  versieht,  nach  mehreren  abweichungen  aber  wider 
(cap.  16—22)  in  Michaels  Ordnung  zurückkehrt 

Michaels  capitelzahlung  ist  schon  in  dem  zusammenhängenden 
USLtB  von  E  fast  verschwanden  und  in  g  ^hr  in  Unordnung  ge- 
raten. ^  fehlt  nnn  überhaupt  jede  Zählung,  um  auf  grund  der 
disposition  beurteäen  zu  kdnnen ,  welcher  redaction  ^  angehört, 
sind  wir  allein  auf  die  45  stellen,  an  denen  ^  abschnitte  hat, 
angewiesen,  von  diesen  abschnitten  beginnen  32  genau  an  solchen 
orten,  wo  Michaelsche  capitelzablen  standen,  die  übrigen  13 
treffen  immer  auf  stellen,  wo  auch  in  EG  Unterabschnitte  ge- 
macht waren,  dagegen  mangeln  in  ^  mehrfach  dort,  wo  nach 
H.s  disposition  abschnitte  begannen,  bei  3509.  4055  usw.,  be- 
sonders wo  distinctionen  standen,  bei  4421.9392.11706,  die 
abschnitte  überhaupt,  diese  hs.  weist  somit  ebenfalls  auf  die 
Michaelsche  redaction  hin. 

Ganz  abweichend  von  derjenigen  der  bisher  behandelten  hss. 
ist  die  disposition  in  BlFUf.  B,  die  wichtigste  dieser  hss.,  zeigt 
folgende  Zählung  nach  distinctionen: 

—  Von  der  gidekeit  ij  üitineed    ......     v.  4421 

—  Von  den  Riechtern  iij  distincco -  8334 

—  Distincco  quarte  von  frafze     .....*-  9392 

—  Qmnta  distincco  (im  register:  Quinta  distmctsB. 

Van  Onkuesscheit) •  11706 

—  sepiima  distincco  vo  lafzheit  (im  register:  Seaota 

distinctio.    Van  laesheit)       ......  1S908. 


184    UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  HUGO  VON  TRIMBERG 

Die  bezeichnuQg  der  ersten  distinction  fehlt  ebenso  wie  in 
H.6  Registrum  (Haupt  s.  146)  und  der  lat.  inhaitsttbersicht  (vgl. 
oben  8.  169).  die  2  distinction  stimmt  genau  zum  Schema  der 
ursprOngiichen  disposition  (s.  171).  dass  die  ztfhlung  in  B  auf  dem 
wege  ist,  in  Verwirrung  zu  geraten,  zeigt  die  letzte  distinction. 
im  texte  ist  keine  6  distinction  verzeichnet,  nach  der  5  erscheint 
gleich  die  7  bei  15908.  hier  stand  hei  H.  die  6  und  letzte, 
ebenso  ist  auch  im  register  von  B  die  6  distinction  zu  v.  15908 
angegeben,  die  distinctionenzähiung  dieser  hs.  weicht  von  der 
ursprünglichen  disposition  besonders  dadurch  ah,  dass  auf  8334 
die  3  distinction  fällt,  dort  begann  wahrscheinlich  H.s  5  capitel, 
aber  keine  distinction.  so  kommt  es  dass  in  B  auf  v.  9392,  wo 
H.s  3  distinction  anhob,  die  4,  auf  v.  11706,  wo  H.s  4  begann, 
die  5  trifft,  bei  v.  13920,  wo  bei  H.  die  5  distinction  stand,  ist 
in  B  keine  vorhanden,  eine  spur  der  capitebeählung  findet  sich 
in  B  zwar  nicht,  man  müste  denn  annehmen  dass  H.s  capitel 
bei  8334  irgendwie  veranlassung  gegeben  hätte,  eine  distinction 
dorthin  zu  verlegen;  aber  gerade  an  solchen  stellen,  wo  bei  H. 
capitel  oder  überhaupt  abschnitte  begannen ,  sind  auch  in  B  ab- 
schnitte gemacht,  im  anfange  des  gedichtes ,  über  den  die  capi- 
tularis  distinctio  noch  am  ausführlichsten  berichtet,  bilden  die 
Überschriften  der  abschnitte  in  B  —  zumal  die  besternten  — 
fast  genau  dieselbe  reihe  wie  im  Schema  der  ursprünglichen 
disposition,  nämlich: 

Von  deme  haüme  der  vorwüxe 42 

*  Von  hosin  Herren 882 

*  Von  gebur  luden 1344 

*  Von  halb  edel  knappen 1604 

Von  eme  Rabin  vnd  eime  phawe    .     .     .     .     1766 

*  Von  allen  phaffin 2354 

Von  eime  fusse  vnd  eime  Rabin      ....     2456 
Ein  mere  wo  man  vindü  de  groste  dor    .     .     2596 

*  Von  eime  wolffe  fosee  vnd  eime  esel    .     .     .     3509 

*  Von  Cappittd  brudem •     •     •     4055 

Von  eime  dorreckten  prekUen 4179 

Von  eitne  slangen  ein  bi^l 4379 

*  Von  der  gidekeit  ii  distinuo 4421 

Ein  mere  von  einre  frauwe  biehie  etc.      .     .     4665 

*  Von  bosin  Wirten 5239. 
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n. 
♦in. 

IV. 

*v. 
♦vi. 

VII. 


Die  hs.  1  schliefst  sich  dem  grundcharacter  der  einteüung 
Dach  am  meisten  B  an.  die  schon  in  B  in  Unordnung  geratene 
distinctionenzähiung  fehlt  hier  ganz,  ebenso  wie  der  zusammen- 
hUngeode  text  von  1  vielfach  überarbeitet  ist,  sind  auch  manche 
neue  tlberschriften  eingeführt,  die  grösten  teils  mit  fortlaufenden 
capitelnummern  —  im  ganzen  97  —  versehen  sind,  im  anfang 
ist  die  reihe  der  Überschriften  folgende: 

I.    Ein  vor  rede  dez  renners 4 

Von  dem  banne  der  für  witzen    .     >     .        42 
Von  den  megeden  vnd  frOwen      .     .     .      320 

Von  dem  feisten  hunde 740 

Von  hösen  herren 882 

Von  geburen  vnd  ack^  lüten    ....     1344 

Wie  der  löu>e  künig  voz 1518 

*Von  halp  edel  knaben 1604 

vm.    Von  eime  rappen  vnd  pfogen  ....     1768 
IX.    V<m  eime  wolfe  vnd  kranich  ....     1974 

♦x.    Von  den  pfaffen 2354. 

Der  hs.  F  mangelt  jede  Zählung,  ihrer  disposition  nach 
schliefst  sie  sich  sehr  eng  an  B  an ;  ihre  abschnitte  stimmen  aber 
noch  genauer  als  die  von  B  zum  ursprünglichen  scheroa: 

Von  dem  bäume  der  vortoitze      ...         42 

*von  den  meden 320 

*von  bösen  herren 882 

*von  gebür  lüden 1344 

*von  halp  edel  knappen 1604 

von  eyme  raben  vn  eyme  paiwen  .     .     .     1766 

*von  den  pfaffen 2354 

von  eyme  fühs  vnde  Raben     ....     2456 

von  dem  grosten  dore 2596 

*von  eyme  wolffe  fühs  vn  esel  ....     3509 

*von  Capiteln  brüdem 4055 

von  eyme  doreduin  platen 4179 

von  eyme  slangen 4379 

*von  der  girheit 4421 

von  einer  fräuwe  die  eine  sie  afz   .     .     4665 

*von  bosin  mrten 5239. 

Mit  F  steht  im  nächsten  zusammenhange  U,  der  gleichfalls 
alle  Zählung   fehlt,    die  reihe  der  abschnitte  ist  hier  folgende: 
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Von  dem  bäum  der  in  dem  paradyse  stat  (im 

register:    Von  dem  bäume  der  Vorwitze)  42 

*Von  den  meyden       320 

*Von  bösen  her*en <  882 

*  Von  den  gehuren 1344 

*  Von  halp  edel  knappen 1604 

Von  eyme  raben  vnd  pawen 1766 

Eyn  bispill 1974 

*  Von  den  paffen 2354 

Von  eyme  fufz  tmd  raben 2456 

Von  dem  grosten  dore  eyn  mere      ....  2596 

*  Von  eyme  wolffe  fufz  vnd  esel 3509 

*Von  cappittel  bruderen       4055 

Von  eyner  dorin 4179 

Von  eyner  slangen 4379 

*Von  der  giricheü 4421 

Von  eyner  mnderyn  eyn  mere 4665 

*Difz  ist  von  bösen  würten 5239. 

Hit  der  einteilung  von  U  kommt  endlich  die  disposition  in 

f  am  meisten  ttberein.    prXgnant  ist  zb.  gleich  das  zusammw- 
treffen  von  f  und  U  in  der  ersten  Überschrift: 

Von  eim  Baume  der  in  dem  Paradeise  stdiet 

(im  register :     Von  de  Baum  der  forwitz)  42 

*  Nun  volget  von  den  Meyden 320 

*Von  bösen  Herren 882 

*Von  den  Bauren 1344 

*  Von  halb  Edel  knaben 1604 

Von  einem  Raben  und  Pfauwen       ....  1766 

Ein  gleichnüfz 1974 

*Von  Pfaffen 2354 

Von  eynem  Füfehfz  vnd  Raben  .     .     .     »     .  2456 

Von  dem  grasten  Thoren  ein  Mehre      .     .     .  2596 

*Von  Klosterleuten 2932 

*  Von  eym  Wolffe  Füchfz  und  Esd    ....  3509 

*  Von  Capittel  Bruderen 4055. 

Die  reihe  der  Oberschriftentitel ,  welche  oben  auf  den  seilen 

von  f  Ober  dem  texte  stehen,  ist  fast  genau  die8eU>e  wie  im 
urq^rünglichen  schema. 

Demnach  würden  sieh  die  hss.  in  zwei  grappen  aoheideü« 
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io  der  gnippe  W^XEGg^  ist  die  Hichaelsche  einteiliuig  mehr 
oder  minder  getreu  erhalten ;  in  der  gruppe  BlFUf  (aus  Y  ist  bei 
Graff  keine  ttbersehrift  angegeben)  blicken  überall  die  unverkenn- 
baren spuren  der  Zählung  und  einteilung  H.s  durch. 

2.    Der  text  der  benutzten  hss. 

Es  handelt  sich  jetzt  darum,  wie  sich  der  text  der  zwei 
ermittelten  gruppen  unterscheidet,  diese  frage  kann  prdcis  erst 
beantwortet  werden,  wenn  die  abstammungsverhältnisse  der  zwölf 
Rennerhss.  überhaupt  genau  dargelegt  sind.  Janicke  (diss.  s.  18fT) 
hat  die  1500  aofangsverse  in  7  hss.  verglichen,  mit  seinem 
resultate  (s.  32)  ist  aber  wenig  anzufangen,  jeder,  der  die  hss. 
collationiert,  wird  von  selbst  finden  'dass  gH  an  sehr  vielen 
stellen  mit  E,  an  anderen  mit  BF  übereinstimmen.'  es  gilt  haupt- 
sachlich zu  bestimmen:  wie  die  abstammung  der  hss.  und  hss- 
gruppen  zu  denken,  und  was  von  vorn  herein  auf  deren  lesarten 
zu  geben  ist.  Janickes  ungenügendes  resultat  liegt  z.  t.  in  der 
von  ihm  getroffenen  auswahl  der  verse  begründet,  da  auch  wir 
uns  auf  eine  auslese  unter  den  mehr  als  24000  versen  be- 
schränken müssen ,  so  werden  im  folgenden  die  belege  nur  den- 
jenigen partien  entnommen,  die  auf  den  blättern  W^  ii  —  v  er- 
halten sind,  auf  den  bestbezeugten  Hichaelschen  text  genau 
rücksicht  zu  nehmen  ist  von  der  grösten  Wichtigkeit,  nur  wenn 
man  von  W^  ausgeht,  lässt  sich  mit  annähernder  Sicherheit  ent- 
scheiden 

1)  in  wie  fern  hss.  Michaelscher  redaction  gemeinsame 
fehler  aufweisen  und  zu  engeren  gruppen  zusammen- 
gehören ; 

2)  ob  es  hss.  gibt,  welche  einen  besseren  text  aufweisen, 
als  ihn  die  Hichaelsche  redaction  hatte. 

W^X.  in  den  W^  und  X  gemeinsamen  84  versen  (17282^  Us 
17365)  findet  sich  nur  6ine  abweicbung  v.  17360  W^  geittUch, 
Xgeistliehez.  da  ersteres  besser  in  den  vers  passt,  ist  es  sicher 
das  richtige,  im  übrigen  stimmen  W^  und  X  nach  ihrer  ganzen 
anläge  sowol  als  ihrem  texte,  selbst  in  abkttrzungen,  so  genau 
ttberein ,  dass  X  den  eindruck  einer  directen  copie  aus  W^  macht, 
wahrscheinlich  blieb  die  abschrift  bei  dem  originale  liegen,  so- 
dass beide  zugleich  zerstört  und  zusammen  widergefunden  wurden. 
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EG  gehören  aufs  engste  zusammen,  wie  zahlreiche,  aus- 
schliefslich  ihnen  eigene  fehler  beweisen :  zb.  1 1546  W'*  mit  den 
zagen,  EG  fehlt  den;  11548  W^  hont  manige  turne,  EG  hat 
mange  tüme;  11551  W^  sogetan,  EG  beiagen;  11565  W^  an, 
EG  ah;  11584  W»»  wilnt,  EG  vil  levte;  11610  W»>  Äit  der, 
EG  Der  hat;  11621  W»»  adem  vn,  EG  t;»  onef;  11896  W>»  sie 
rfte  6recÄ€,  EG  fehlt  die;  11915  W»»  suz,  EG  ««r;  11952  W>» 
vakhses  (sicl),  EG  u^anefefe;  W^  hat  v.  17290  nach  v.  17291, 
EG  =  BD;  17305  W»»  fen^rer,  EG  dringet;  17383  W»  vn  ander 
vntugent,  EG  fehlt  ander;  22255  W»»  dor  rm,  EG  da  /ilr;  22282 
ib'  alle  lant,  EG  fehlt  alle. 

Janickes  ansieht  (diss.  s.  5),  an  der  er  selbst  zweifelt  (s.  7), 
G  sei  nur  eine  abschrift  von  E,  wird  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  G  die  capiteleinteilung  Michaels  getreuer  erhalten  hat.  die 
genauere  einteilung  in  G  kann  nicht  aus  Michaels  register  wider- 
hergestellt sein;  denn  zb.  11610  hat  W^  Vo  steinw^^n,  G  Vo 
stainwerfen,  während  dieser  titel  in  E  und  auch  in  Michaels 
register  fehlt,  im  texte  hat  G  öfters  bessere,  dh.  mehr  mit  W^ 
übereinstimmende  lesarten  als  E,  zb.  11629  WHj  an  hohen,  E 
ein  hohe;  11929  W^G  teman,  E  niemant;  12002  W^G  7er  aber 
ez  ein  missetat,  E  Trete  (r  ausradiert)  aber  ez  in  m. ;  12003  W^G 
eines,  E  ain;  17319  W*>G  Untugenden,  E  untugent;  17386  WHJ 
dem,  E  den;  22195  W'G  geben,  E  gegeben  usw.  Janicke  hat  E 
nicht  selbst  eingesehen  (s.  7)  und  nimmt  bei  allen  stellen,  wo 
E  schlechtere  lesarten  als  G  hat,  druckfehler  des  BD  an.  diese 
annähme  trifft  indes  nicht  überall  zu.  allerdings  leidet  BD  an 
zahlreichen  druckversehen  und  kann  auch  deswegen  nicht  als 
genaue  widergabe  der  hs.  gelten ,  weil  in  E  von  verschiedenen 
bänden  reichliche  correcturen  vorgenommen  sind,  die  im  BD  will- 
kürlich bald  in  den  text  gesetzt  sind,  bald  nicht,  einer  dieser 
correctoren  (E*)  schrieb  das  inhaltsregister  BD  s.  271,  ein  anderer 
(E^)  trug  nach  dem  schlusswort  des  ersten  Schreibers  (BD  270) 
die  wahrscheinlich  wegen  gleichen  reims  (heiden :  scheiden)  über- 
sprungenen verse  24274 — 87  nach  und  fuhr  hinter  dem  inhalts- 
register der  zweiten  band  mit  der  geschichte  von  einem  Bayern 
(BD  s.  273)  fort,  dieser  nachtrag  eines  spateren  Schreibers  ist 
gewis  H.  abzusprechen,  vgl.  Janickes,  freilich  nicht  begründetes, 
urteil  (s.  32).  die  zahlreichen  correcturen  von  E'  sind  aas  einer 
hs.  gemacht,  die  G  ganz  ahnlich  war.    das  beweisen  folgende 
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stelleo:  22174  W^E  und  alle  übrigen  hegerunge,  EHi  bediutunge; 
22272  W^E  tugmt,  E%  untugent  usw. 

Der  text  von  ^  ist  voll  fehler  und  so  lückenhaft,  dass  Ja- 
Dickes  geringschätziges  urteil  (diss.  s.  14)  nicht  ungerechtfertigt 
erscheint.  ^  geht  wol  mit  g  auf  eine  specielle  quelle  zurück,  beide 
haben  zb.  folgende  von  allen  übrigen  hss.  abweichende  lesarten 
gemein:  11940  und]  oder;  11943  Sam]  Also;  12000  Het]  Hat; 
22173  mit  ir]  damit;  22188  aUer]  aber;  22244  der]  er;  22245 
mit]  nach;  22255  Yf^  dar  im  sie,  EG  dafär  sie,  %A  sie  darum. 

Von  allen  diesen  hss.  unterscheiden  sich  YBlFUf  durch  die 
eigeoart  des  textes  ebenso  wesentlich  wie  durch  ihre  disposition. 
dass  TBlFUf  zu  6iner  gnippe  zusammengehören,  ist  trotz  der 
geringen  zahl  der  verse  (11572 — 11633),  die  aus  Y  herangezogen 
werden  können,  genügend  zu  beweisen:  11576  W^EGg  und  uf, 
YBIFUf  fehlt  und;  v.  11577  lautet  YBlFUf  Und  allen  sinen  gedank 
(Yf  aUe  sine  gedanke)  spitzet;  11583  W^EGg  werüliche,  YlFUf 
werlt,  B  we  mit  (wahrscheinlich  aus  wemt  entstanden);  11624 
YBlFUf  welch,  Vi^  usw.  une ;  1 1625  YBlFUf  fehlt  toren  usw.  — 
gegenüber  Y  bilden  aber  BlFUf  eine  engere  gruppe :  11573W^EGgY 
geUge,  BlFUf  te^f«;  11579  W»>EGgY  der,  BlFUf  er;  11584  W»>gY 
unJem,  EG  vä  leuten,  BlFUf  hie  vor;  11621  W^gY  fleisch  adem 
und  geheine,  EG  fleisch  und  ander  geheine,  BlFUf  fleisch  adem 
(1  fleisch  und)  mark  und  (iUF  oder)  geheine,  an  diesen  stellen 
bietet  Y  gewis  den  echten  text.  dass  BlFUf  —  abgesehen  von  den 
wenigen  aus  Y  erhaltenen  versen  —  als  besondere  gruppe  gegen- 
über W^XEGg^  zusammengehören,  beweist  eine  noch  gröfsere 
anzahl  von  steilen:  11928  W^EGg^  aher,  BlFUf  maget;  11957 
W*EGg-^  siUziu,  BlFUf  reiniu;  11966  BlFUf  fehlt  mensch;  11979 
W^EGg  und  kint,  BlFUf  und  kleine  kint;  17304/5  fehlen  BlFUf; 
17336  W»>XEGg^  Eichen,  BlFUf  Eschen;  17344  BIFUf  fehlt 
und;  17390  BlFUf  fehlt  verkerten;  17401  W^EGg  zogen,  BlFUf 
ziehen;  17406  BlFUf  fehlt  anders;  22188  W^'EGg^  spräche, 
BlFUf  warte;  22195  W^EGg^  wihesnamen,  BlFUf  vrouwen.  — 
innerhalb  der  gruppe  YBIFUf  ist  aber  directe  abstammung  einer 
hs.  aus  einer  anderen  nicht  anzunehmen,  denn  immer  zeigen 
diejenigen  hss.,  die  im  allgemeinen  bessern  text  überliefern ,  ganz 
specielle,  durch  conjectur  schwer  zu  heilende  fehler,  wo  die  hss. 
von  im  ganzen  schlechterem  text  noch  das  richtige  bieten,  so 
hat  zb.  Y  V.  11577  alle  sine  gedanke.    der  singular  in  BIFU  allen 
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sinen  gedank  ist  gewis  das  richtige.  —  IFUf  bildeo«  wie  die 
vielen  ihaen  gemeinsameD  fehler  erweisen,  eine  gruppe  fflr  sich: 
11572  W»>EGgYB  Sogetan,  IFÜf  Daz;  11573  W>»EGg¥B  nut  wol 
(gast  vü  g)  sanfter,  IFUf  wol  müezeclichen  (F  müsUehin);  11620 
W»>EGgYß  Mit,  IFÜf  Sich  (F  Sich  abir)  mit;  11682  Mf^EGgYB 
loÄrde,  IFÜf  tDtfre;  17389  W^EGgB  die,  IFÜf  cter;  22198  W^^EGguiB 
0,  IFÜf  (7.  widerum  eine  engere  gruppe  bilden  FUf.  11591 
dirre  mit  kämpfe  genen]  Füf  einer  dm  andern  mit  kämpfe ;  v.  17299 
ist  in  B  ausgefallen,  in  1  so  ersetzt:  Der  lege  einen  echatz  by 
sich  in  die  erde  —  Der  gerne  ein  appet  gat  wer  vff  erde,  dagegen 
in  Füf:  Der  gern  uf  diser  erden  —  An  abgot  woUe  (F  wmUe) 
werden;  11328  Hoff enunge]Vl}(  Hoffen;  Xldbl  eddn]  FW  schönen; 
17359  zimlich]  Füf  zuhtUch  (f  zikhtig).  —  schlielUioh  gehören 
Uf  aufs  nächste  zusammen,  beinahe  alle  fehler,  die  in  U  stehen, 
finden  sich  auch  in  f.  üf  haben  specielle  fehler  an  folgendea 
stellen:  11592  ir  mir]  ieman  mir;  11598  Uf  fehlt  nocfc;  11966 
Manie]  Manche;  11967  dem]  der;  11913  diener]  genofzen;  11980 
wer]  wo;  11993  würde]  wäre;  v.  17288^  fehlt  Df;  17342  ki]  an; 
17365  uf]  in;  17389  Übeln]  bösen;  22161  Uf  fehlt  zwein;  22163 
üf  fehlt  gar;  22171  Aristoteles]  Meyster  Aristotdes;  22173  um} 
uf;  22181  gein]  zuo;  22185  sei]  seien;  22192  müezen]  mnfm; 
22211  volget]  wonet;  22222  bezuckeni]  underzudcen.  es  gibt 
äufserst  wenige  stellen ,  an  denen  f  in  Übereinstimmung  mit  W^ 
und  den  übrigen  hss.  noch  die  richtige  lesart  bietet,  wahrend 
U  fehlerhaft  ist,  zb.  11568  f  kunheyt,  U  kintheit;  11929  f  toob, 
U  wil;  11938  f  vns  nun,  ü  nu  vns;  11991  f  Wenig,  0  Luizei; 
V.  22205  steht  in  f,  fehlt  in  ü.  also  die  f  zu  gründe  liegende 
hs.  q)  geht  mit  U  auf  eine  gemeinsame  quelle  surQek,  wdehe 
durch  ü  sehr  getreu  widergegeben  sein  muss.  —  SSehtffer  (Zur 
deutschen  litteraturgesch.  des  16  jhs.,  Bonn  1874)  will  mit  kin- 
weis  auf  Goedekes  Grundr,  §  143  art  und  moti?e  der  protestantH 
sehen  Umarbeitung  von  f  genauer  als  Janicke  (Germ.  2, 376)  fea^ 
stellen,  zu  dem  zwecke  legt  er  in  unkritischer  weise  BD  und  f 
neben  einander,  wie  der  unten  aufgestdhe  hssstammbaum  zeigt, 
stehen  sich  aber  gerade  BD  und  f  am  aller  fernsten,  der  pro* 
testantische  umarbeiter  wird  von  S.  für  sämmtliche  änderungen 
und  Wandlungen  verantwortlich  gemacht,  die  der  Renner  atf 
der  ganzen  linie  vom  BD  bis  f  durchgemacht  hat;  er  soll  ab. 
(Schäfer  s.  18  0   ^^  vielen   stellen  gegen  seine  vorläge  gereimt 
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haben^  während  sehr  oft  genau  dieselben  verse  auch  in  U  stehen, 
diao  bereits  der  Toriage  angehörten,     man  Tgl.  f  69^  23 : 

Wann  vnstr  Herre  ein  kammer  jar 

Lefzt  toerden  I  vmb  vmer  missethat 

So  kommen  darnach  zwei  kommer  jar 

Ehe  die  girigen  werden  satt 
nit  U  13548: 

Wan  vnser  her^  ein  komer  Jar 

Lefsa  werden  vmb  vnser  missedait 

So  koihmU  darnach  zwey  komer  Jare 

Ee  dan  die  girigen  werden  sait» 
oder  f  69^  30 : 

Dienten  wir  vnserm  Herren  wok 

So  wiirden  selten  kunger  jar. 

Dem  weder  käste  noch  keller  ist  vol, 

Wunder  iets  ob  der  essen  dar 
mit  U  13556: 

Dienten  wir  vnserm  herren  wole 

So  wurden  seiden  hunger  Jare 

Dem  wieder  käst  noch  keller  ist  vol 

Wunder  ist  obe  der  efzen  gedar, 
oder  f  5%  35 : 

Sjfner  geht  greynen  ah  ein  hnndt 

Der  siebende  kan  manche  bösen  fundt 

Der  achte  hat  gar  manches  pfundt 
milU354:  Eyner  geyt  grynen  als  eyn  hunt 

Der  siebende  kann  manchen  bose^i  funt 

Der  echte  hait  manche  vil  phrnit. 
will  man  die  art  der  protestantischen   Umarbeitung  in  f  zeigen, 
so  muss  man  die  abweichungen  untersuchen,   welche  f  gegen* 
tlber  U  aufweist. 

Aus   der  bisher  geführten  Untersuchung  gebt  hervor  dasf 
sich  die  12  Rennertexte  auf  folgende  weise  in  3  gruppen  scheiden: 
flöge 

Michaels  oearbeitnng 


S 
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Diese  gruppen  lassen  sich  mit  Hagens  und  Janickes  for- 
schungen  in  einklaug  bringen.  1)  vdHagen  Grundriss  s.  385. 
386.  390  hebt  insbesondere  die  3  hss.  KAB  durch  citate  benror 
und  hat  vielleicht  schon  die  3  gruppen  bemerkt.  2)  bei  Janicke 
(diss.  s.  32)  sind  E,  g,  BF  die  Vertreter  der  oben  aufgestellten 
gruppen.  aus  dem  s.  187  angegebenen  gründe  war  aber  mit 
Janickes  resultat  wenig  anzufangen ;  auch  hat  derselbe  die  Obereki- 
stimmung  der  gruppen  in  den  lesarten  nicht  voUstftndig  erkannt. 

a)  während  nämlich  YBlFUf  sich  durch  ihren  text  ebenso 
scharf  von  W^  und  den  übrigen  hss.  absondern  wie  durch  ihre 
disposition ,  stimmt  der  text  von  EG  und  gj^  gewöhnlich  zu  W*. 
diese  harmonie  zeigt  sich  am  deutlichsten  indirect  in  der  masse 
von  stellen,  an  denen  YBlFUf  W^  und  den  übrigen  hss.  gegen- 
überstehen (s.  189.  198.  204  f).  EG  und  g^  gehören  somit 
zur  Hichaelschen  redaction.  in  den  ausgewählten  versen  gibt  es 
keine  stellen,  an  denen  EG  und  g^  auffallende  gemeinsame  fehler 
zeigen,  beide  gruppen  gehen  wahrscheinlich  getrennt  auf  Michaela 
bearbeitung  zurück. 

b)  g^  und  YBlFUf  stimmen  in  prägnanten  fehlem  und  ab- 
weichungen  überein,  zb.  11515  W^EG  lerer,  gBlPUf  lere;  11961 
W»>EG1  rete,  g^BFUf  rede;  11989  W»»EG  m,  gBlFüf  tr;  12005 
W^  guten,  EGl  giue,  g^BVf  guot  taete;  17399  W^^EG  vür,  gBlFDT 
hervür(BF\]  hervor);  22187  Vi^EG  hemadh  gBFUf  Amiiacfc.  dass 
1)  gewöhnlich  EG  und  g^,  2)  auch  g^  und  YBlFUf  in  auflal- 
lenden fehlem  übereinstimmen,  hat  Janicke  bereits  erkannt;  er 
hat  aber  nicht  gesehen  dass  ebenso  eine  dritte  combinatioB 
besteht 

c)  auch  EG  und  YBlFUf  nämlich  haben  auffeilende  fdiler 
gemein,  zb.  11526  W^^gf  möhie  —  soUe,  EGBIU  möhie  —  möke; 
11572  W>>g  Mnnor,  EGYBIFUf  me  noi;  11899  W^g^  aaiieii, 
E'(E  »  BD)GBlUf  auch  selten;  17295  W^Xgl  ir  (vgl.  v.  720.  86S0. 
10731),  EGB  in  ir  (E  im),  Uf  in  den  (f  der). 

Der  umstand,  dass  immer  je  2  unter  den  3  grappen  ab 
zusammengehörig  gefasst  werden  können ,  führt  zu  der  annähme, 
dass  zwischen  den  texten  collationen  vorgenommen  worden  aind. 
das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  gewis  sehr  verschieden  laotrade 
texte  existiert  haben ,  wie  sich  dies  aus  folgenden  b^rachtongen 
näher  ergibt 

Der  Renner  enthält  zum  grofsen  teil  allgemeine  gedanken 
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didactischen  Inhalts,  oft  reihen  sich  die  verse  ebenso  zusammen- 
hangslos an  einander  wie  die  spräche  bei  Freidank,  jeder  Schreiber 
konnte  also  leicht  ändern ,  hinzudichten ,  wegnehmen ,  ohne  dass 
leaer  und  kritiker  immer  im  stände  sind,  die  änderung  aus  dem 
zusammenhange  zu  empfinden,  je  beliebter  der  Renner  war,  je 
mehr  ist  auch  sicherlich  daran  herumcorrigiert  worden  (vgl. 
Wilken  Gesch.  der  Heidelbergischen  bttchersammlungen  nr  98 
s.  341).  die  Schreiber  konnten,  so  zu  sagen ,  bona  fide  ändern, 
weil  H.  selbst  es  ihnen  erlaubt  und  sie  direct  dazu  aufgefordert 
hat  24478  ff.  24567  £f.  er  klagt  auch  über  ihren  unversund 
24480  £f.  —  wahrscheinlich  hat  auch  H.  selbst  verschiedene  aus- 
gaben des  gedichtes  gemacht,  während  er  noch  lange  nach  1300 
am  gedichte  herumflickte  und  nachtrug,  waren  wahrscheinlich 
achon  hier  und  da  Rennertexte  im  umlauf.  H.  halte  gehofft, 
sich  im  alter  durch  seine  bücher  den  unterhalt  zu  schaffen 
(16619  ff)  und  geglaubt,  aus  ihnen  mehr  herauszuschlagen  als 
wOrklich  der  fall  war  (16623  ff),  unter  diesen  umständen,  zu- 
mal das  gedieht  schon  1300  beendet  war  und  H.  auch  früher 
mit  herausgäbe  des  unvollständigen  Samner  nicht  gezögert  hatte, 
wäre  die  Voraussetzung  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter  den 
Renner  ängstlich  bis  1313  oder  bis  zu  seinem  tode  zurückgehalten 
hatte,  wenn  sich  sonst  für  das  buch  leser  fanden,  dass  aber 
gerade  der  Renner  gern  gelesen  worden  ist,  bezeugt  die  grofse 
zahl  der  noch  erhaltenen  hss.  endlich  ist  schon  während  der 
ersten  34  jähre  nach  herausgäbe  des  textes,  der  später  in  die 
hs.  E  kam,  die  bearbeitung  des  gedichtes  durch  Michael  von  Würz- 
burg vorgenommen  worden.  —  alle  diese  verschiedenartigen  texte 
haben  gewis  zu  coUationen  geführt. 

Es  ist  nicht  nötig,  hier  mit  Schlüssen  und  Wahrscheinlich- 
keiten zu  operieren;  tatsächliche  beispiele  von  collationen  sind 
gerade  in  den  ältesten  hss.  nachweisbar,  die  Übereinstimmung 
von  E'  mit  G  in  sehr  auffallenden  fehlem  zeigt  dass  die  band  E* 
aus  einer  G  ähnlichen  hs.  collationiert  bat  (vgl.  s.  188).  femer 
liefern  einen  schlagenden  beweis  für  die  verschiedenartigsten  col- 
lationen die  von  mehreren  bänden  auf  den  blättern  W^  vorge- 
nommenen correcturen.  diese  stimmen  fast  immer  mit  lesarten 
einzelner  hss.  und  hssgmppen  überein.  zb.  11577  W^:  vn 
sporn  vn  Uze  vn  äugen  spitzet.  W^'  corrigiert  über  äugen:  alle 
sm  gedank,  EG  Sporn  vnd  hertz  und  aüe  sin  gedank  spitzet,  g 
Z.  F.  D.  A.   XXVIII.    N.  F.  XVI.  14 
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vnd  spam  hertz  vnd  all  sein  gedank  spitzet.  YBlFUf  Vn  alkn 
$inen  gedonk  (Yf  aUe  $ine  gedanke)  spitzet;  also  W^  «•  EGg 
(über  diese  stelle  vgl.  e.  197).  —  die  alte  band  W^  trug  32  ferse 
zwischeo  11909. 10  nach,  diese  32  verse  finden  akh  in  g  wider 
und  beben  folgender  mafsen  an: 

Dor  an  gedenket  iüge  wuide 

woü  ir  euch  scheide  gar  vo  leide 

So  griffet  trage  zu  der  e 

u>m  trure  tut  noch  frmiden  we. 
11912  W^^BlUf  werk  niht,  W^g  werU  tu  niht,  EG  loarft  auch 
nicht  (iu  und  aiuch  sind  gewis  unechte  zusatze^  die  eine  fehlende 
Senkung  erseUen  sollen).  11924W^  Ewiger  frtmwen,  W^gBiFüf 
SUeher  fromwen  (dies  wahrscheinlich  das  echte),  E6  EuHger  früur 
den,  A  Blicher  vroude.  11957  W^BF  Aetnni  werk  (das  allein 
richtige),  1  Vnd  reine  werck,  W^EGg^Uf  Diemuei  hai  reinm  wmk. 
11968  W^E  beide,  Vi^E*  und  die  übrigen  heuen.  Tgl.  v.  13S46 
und  Benecke  zu  Iwein  ▼.  144.  17334  W^X  eboer,  E^ü  erfa^ 
E'Gg  vdber,  W^  erlin  bäum,  B  erlin,  F  iWfn,  f  erlen;  alao  Vl^ 
—  B.  17370  W'EGgl  klaffens,  W"»'  Smetzens  (sicl),  B  mmeme, 
FUf  swetzens.  also  W^  bezeichnet  die  Übergangsstufe  Ton  B  zu 
FUf.  22177  W'g^F  Üben,  WEGBUf  streben.  22213  W^^Gg 
md,  W^^EBFUf  van.  22216.  7,  unter  den  Zeilen  von  W^  niMh« 
getragen,  sind  bis  zur  unlesbarkeit  ausradiert,  die  2  versa  sieben 
nach  22215  in  EGgBFUf,  nach  22271  in  W^EG^  (ursprOngliefa 
sind  sie  gewis  nach  22271,  nicht  nur  weil  r.  22270  von  scheheo 
die  rede  ist,  sondern  auch  weil  hier  dreieriei  (im  dmem  drin) 
genannt  ist  unecht  aber  sind  sie  nach  22215,  weil  da  vierer- 
lei aufgezählt  ist).  —  in  den  —  zuweilen  fehierbafteft  —  lezl 
von  W^  ist  also  von  recht  vielen  bänden  hineincollalioiiiert  wor- 
den. —  da  coUationen  der  verschiedensten  art  gerade  aus  den 
ältesten  Rennerhss.  nachgewiesen  sind,  so  bat  man  an  diese 
stets  mit  der  Voraussetzung  heranzutreten,  dass  durch  manig- 
fache  coUationen,  denen  kaum  Qberall  auf  die  Sjpnr  zu  kommen 
sein  wird, 

1)  lesarten  des  ursprünglichen  textes  in  den  MicbaelsciMn^ 

2)  Michaelsche  änderungen  umgekehrt  in  die  texte  der 
ursprünglichen  fassung  übertragen  sind. 

In  welcher  weise  Michael  den  Renner  bearbeitet  hat,  wird 
unten  im  zusammenbange  erörtert  werden«   hier  soll  zuvor  durfiber 
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gebändelt  werden,  aus  welchen  hss.  Michaels  text  festzustellen 
ist.  würde  auch  nur  dieser  genau  festgestellt,  zb.  genauer  als 
im  BD,  schon  dadurch  wäre  viel  gewonnen  (vgl.  Grimm  aao. 
Schäfer  diss.  these  1). 

Zur  herstellung  des  Michaelschen  teites  ist  die  erste  quelle 
yi\  die  zweite  X.    unter  den  vollständigea  hss.  steht  E  nach 
dialect  und  alter  des  textes,  G  durch  seine  dispositioo ,  zuweilen 
auch  durch  gute  iesartea  (vgl.  s.  188)  W**  am  nächsten.    EG  allein 
bieten  die  mit  W^  übereinstimmenden  lesarten  v.  11515  lerer 
(alle  übrigen  lere),  11989  m  (die  übrigen  ir)  usw.    andererseits 
haben  g^  zuweilen  bessere,   db.  mehr  mit  W^  harmonierende 
lesarten  als  EG,  zb.  11899  W^g^  wirt  eelten,  alle  übrigen  wirt 
ameh  selien.    zuweilen  stimmt  g  allein  unter  allen  hss.  zu  Vi\ 
ab.  11572  vnnat  (die  übrigen  an  not),  11902  wer  hezzer  vor 
(EG  fehlt  v&r,  A  hetsir  were,  BlUf  bezzer  toere  vor),    an  wenigen 
stellen  überliefert  auch  A  allein  die  lesart  von  W^  zb.  11947 
krönen  (alle  übrigen  kröne);  22216.  7  fehlen  Vi^ui,   stehen  in 
den  sonstigen  hss.    zur  herstellung  von  Michaels  text  sind  also 
die  angeführten  hss.  sämmtlich  zu  benutzen,    aber  auch  YBlFUf 
können  dabei  nicht  entbehrt  werden,    denn  an  zahlreichen  stellen, 
an  denen  EGg^  fehler  haben,  ist  der  text  von  W^  nur  in  der 
gmppe  TBIFOf  erhalten,  zb.  11540  W^BlUfdtVre,  EQgder;  11587 
W^YB  Mantk,  aUe  anderen  erkande;  11589  W^YBF  Do  daz  vok 
mü  fHze  sie  bat,  EG  —  sie  mü  flize  — ,  1  Das  das  volek  flissig 
bai,  gUf  Daz  volc  si  da  mit  flize  bat;   11604  >IV^YB  wont,  alle 
übrigen  toonent;  11632  W^YBFU  Mechte,  die  übrigen  machte  (die- 
selbe form  meehte  steht  2784.  9671.18928. 19554.24321);  11906 
^^'Bfungen,  die  anderen  iunge;  22218  W'B  Swabe,  die  übrigen 
Swaben;  22265  W^BFUf  aUen  frwnmen  franken,  den   übrigen 
fddt  frummen;  22267  W^'f  alt,  EGg  alten,  fehlt  BFU.    diese  Über- 
einstimmung von  YBlFUf  mit  W^  und  überhaupt  mit  hss.  Michael- 
scher  redaction  ist  das  allersicherste  zeugnis  dafür,  dass  lesarten 
richtig  sind. 

Weit  schwieriger  als  der  Michaelsche  text  ist  der  ursprüng- 
liche H.S  widerherzustellen,  erstens  deshalb,  weil  YBlFUf  jüngere, 
vielfach  entstellte  hss.  sind,  namentlich  zeigt  sich  neben  fehler- 
haften auslassungen  und  anderen  flüchtigkeiten  in  dieser  gruppe 
die  schreibergewohnbeit,  aus  3  bebigen  versen  4  hebige  zu  machen 
oder  fehlende  Senkungen  auszufüllen,  zb.  11532  W^EGg  etnonder 

14* 
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Stechen,  BlUf  einander  riten  und  stechen;  11557  W^EGg  Ueze 
smiden,  BUf  liez  sMen  und  smiden;  22210  W^EGg^  einen  {g 
sunder)  Site,  BFUf  sin  rede  und  (BU  und  sin)  site,  dass  derartige 
Zusätze  innerhalb  der  verse  unecht  sind,  beweist  ua.  v.  11621 
(vgl.  s.  189).  in  Y,  das  gerade  hier  erhalten  ist,  fehlt  der  un- 
echte Zusatz  mark  denn  auch  mit  recht.  —  zweitens  aber  darum, 
weil  nicht  festgestellt  ist,  ob  und  welche  verschiedenen  Renner- 
texte H.  selbst  herausgegeben  hat.  diese  können  ihrerseits  wider 
durch  coUatiott  vermengt  vorliegen,  nur  dann ,  wenn  der  dichter 
selbst  verschiedene  ausgaben  des  Renner  gemacht  hatte,  wflre  es 
—  wegen  v.  17155  —  zu  verstehen  dass  die  Ebelingsche  hs. 
aus  einer  vorläge  von  1309  angeblich  copiert  gewesen  ist  (BD 
2  heft  vorr.  s.  3).  soll  der  ursprüngliche  text  von  dem  Michael- 
sehen  unterschieden  werden,  so  ist  vor  allem  die  art,  wie  Michael 
den  Renner  bearbeitet  hat,  festzustellen,  unbewiesen  und  aus 
der  luft  gegriffen  ist  Janickes  urteil  (Germ.  2, 376)  ^dass  die  ver- 
meintliche Überarbeitung  Michels  von  Würzburg  sich  nur  auf  rein 
äufserliche  anordnung  des  Stoffes  beschränkt.'  diese  worte  wider- 
sprechen dem  Zeugnis  über  Michaels  Rennerbearbeitung  (BD  6*). 
allerdings  hat  Michael  auch  eapituUrt  und  geregisirirt  (vgl.  8. 162f), 
um  das  gedieht  übersichtlich  zu  gestalten;  war  ja,  wie  für  den 
Renner,  für  das  ganze  hausbuch  durch  genaue  register  gesorgt 
(Arch.  s.  7  f).  aber  vor  allem  gibt  Michael  an  dass  er  geewrigirt 
habe,  in  den  von  uns  ausgewählten  versen  mangelt  es  nicht  an 
stellen,  wo  TBIFUf  allein  unter  allen  hss.  die  richtige  lesart 
bieten,  während  W^  fehler  aufweist;  hier  hatte  also  sicher  schon 
Michael  entstellt,  zb.  11583  W^  werblicher  (siel),  EG  werbliche, 
g  wemtlich,  YBlPUf  (B  we  mü  vgl.  s.  189)  werb;  werbUehe 
wunne,  mit  schwerfälligem  auftact,  ist  weniger  geeignet  als  das 
ursprüngliche  werbwunne.  17303  W'XEGg  nü  des,  BIPU  dis  tm 
(f  sein  dan).  der  ton  liegt  auf  des,  die  hervorhebung  von  n« 
würde  den  sinn  des  satzes  verändern.  11962  W^EGg  vil,  fehlt 
BlFUf.  ohne  vil  ist  der  ausdruck  präciser  und  der  vers  metrisch 
besser.  22161  W  ''will  "got  sdb'  (so  W»»*),  die  wortsteUung 
scheint  also  «icht  sicher  gewesen  zu  sein ;  EGg  wü  got  Melker, 
BFUf  got  selber  wiL  die  schwebende  betonung  der  ursprttBg- 
lichen  lesart  (in  BFUQ  gab  gewis  den  anlass  zur  correctur.  22188 
W^EGg^  spräche,  BlFUf  worte  wol  richüger  (vgl.  v.  22191),  weil 
die  5  vocale  nicht  für  alle  sprachen  ausreichen ;  sie  sind  gewis 
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nur  mit  bezug  auf  die  deutsche  gemeint ,  voo  der  auch  v.  22204 
die  rede  ist.     11574  ff  lauten  in  W^: 

Swenne  ein  iunanan  hochgemut 

Der  frunde  lip  hat  vn  gut 

vn  vf  eme  starken  rosse  sitz^ 

alle  »in  gedünk 

vh  sporn  vti  Nze  vn  a  i^e/i  spitzet  (so  \V^*) 

Wie  er  der  toHde  wol  gevaUe 

Daz  der  von  weltlichem  schalle 

Sin  h^ze  gein  suzzer  andaht  senke 

Vn  an  der  helle  pin  gedenke 

Vnsanft  ich  des  glauben  mac. 
zu  dem  Vordersätze  Swenne  usw.  sucht  man  vergeblich  die  Fort- 
setzung, die  Zusammenstellung  von  sporen,  herz  und  äugen 
V.  11577  hat  wenig  sinn,  der  einfache  vers  in  YBlFVf  Und  allen 
sinen  gedank  (Yf  aUe  sine  gedanke)  spitzet  lautet  richtiger,  aus 
dieser  gruppe  ist  wahrscheinlich  der  vers  in  hss.  Hichaelscher 
recension  hineincoUationiert  worden,  wobei  fälschlich  alle  sin 
gedank  nur  auf  äugen  bezogen  wurde  und  der  überlange  vers: 
Ynd  sporn  und  herze  und  alle  sin  gedanke  spitzet  herauskam, 
ein  Schreiber  strich  nun  das  zweite  und  (g  Vnd  sparn  hertz  vnd 
all  sein  gedank  spitzet);  mit  mehr  Verständnis  corrigierte  ein 
anderer,  der  vielleicht  bemerkte  dass  zu  Swenne  die  fortsetzung 
fehlte:  er  tilgte  das  erste  und  (EG  Sporn  und  herz  und  alle  sin 
gedatdc  spitzet),  aus  einer  EGg  ähnlichen  hs.  muss  W^  corrigiert 
sein,  in  YBIFUf,  wo  das  und  des  v.  11576  fehlt,  kommen  die 
zu  einander  gehörigen  werte  ^hochgemut  zu  rosse  sitzet'  zu- 
sammen und  die  verse  lauten  dort  ohne  zweifei  richtig: 

uf  eime  starken  rosse  sitzet 

und  allen  sinen  gedank  spitzet. 
auch  sonst  haben  TBlFUf  öfters  wol  das  ursprüngliche  erbalten, 
wenn  auch  die  ihnen  gegenüber  stehende  lesart  von  W^  möglich 
wäre:  11625  fehlt  YBIFUf  das  entbehrliche  ^oren,  ebenso  17406 
anders.  17372  VV^EGg  ir  (ire),  BlFUf  irn;  17388  W>EGg  Sa- 
lomon,  BlFUf  W  Salomon,  wie  BD  6235.  13979.  18163.  19126. 
20325.  23452  usw.  —  correcturen  des  gelehrten  Michael  sind 
zuweilen  gewis  gar  nicht  leicht  zu  merken,  denn  es  ist  nicht 
unmöglich  dass  er  den  Rennertext  hier  und  da  würklich  lesbarer 
zu  machen  verstand  als  der  altersschwache  H.,  dem  klarer  aus- 
druck  und  consequentes  denken  oft  abgehen. 
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Wir  haben  jetzt  in  fragen,  was  Michael  uoter  iw  vierten 
tütigkeit ,  die  er  von  sich  rühmt ,  unter  dem  rehtvertigm  versteht* 
wollte  man  das  wort  »s  *  verteidigen'  fassen,  so  mttfiten  fast  an- 
griffe auf  H.s  werk  vorausgesetzi  werden,    da  aber  von  solchen 
nichts  bekannt  ist  und  die  bemühijingen  Michaels  im  ganzen  darauf 
gerichtet  waren ,  seinen  eigenen  nachkommen  und  denen  anderer 
die  werke  der  litteratur  übersichtlicher  und  leichter  lesbar  zu 
machen,  so  wird  rehtvertigen  weiter  nichts  als  ^zurecht  — ,  richtig 
machen,  ausbessern'  heifsen.    in  Michaels  hausbuche  finden  sich 
häufig  bemerkungen  wie  versus  notahiles,  versus  notabiles  ad  plura, 
et  de   aliis  plurimis   nota  dignis  (Arch.  s.  12.  18.  26).     der- 
artige winke  für  den  leser  stehen  ebenso  in  Rennerhss.  Michael- 
scher redaction,  vgl.  BD  s.  7 :    Nota  dignus,  Notabüis  sermo  pro- 
saieus  usw.    hier  stehen  auch  lat.  hexameter.    Michael  stellte  gern 
lat.  verse,  gleichsam  motti,   an  die  spitze  von  gedicbten  (Arch. 
s.  7.  30  uO.).    auch  enthält  BD  v.  3  einen  ähnlichen  Zusatz  wie 
Arch.  s.  18:   Diz  ist  ein  vorrede  usw.  —  das  hausbuch  zeigt  eine 
menge  gereimter  Überschriften  in   den  verschiedensten  werken 
(Arch.  s.  12.  21.24.  40;  Wackernagel  LB  ill37).     von  solchen 
Versen  sind  zb.  die  Freidank  beigefügten  (Arch.  s.  15  0  in  keiner 
anderen  Freidankhs.  als  im  Würzburger  codex  zu  finden,    ebenso 
hat  E  gereimte  Überschriften,  vgl.  v.274f.  7608 f.  11212.  21669r. 
21971.  24352—6  usw.    davon  ist  zb.  274  f  sichtlich  dem  v.  276  f 
nachgebildet.    G,  das  die  capiteleinteilung  Michaels  getreuer  er- 
hält, weist  noch  viel  häufiger  gereimte  Überschriften  als  E  auf 
(vgl.  oben  s.  181).     vermutlich  hat  es  Michael   besonderes  Ver- 
gnügen bereitet,  Überschriften  in  reime  zu  fassen,    bei  einigen 
der  gereimten  Überschriften  im  Renner  lässt  sich  Michaels  anteil 
mit  den  bänden  greifen;   die  verse  1  f  zb.  finden  sich  wörtlich 
in  Michaels  register  cap.  i  wider,  40  f  sind  den  versen  ganz  ähn- 
lich, mit  denen  Michael  den  Freidank  im   hausbuche  einleitete 
(Arch.  s.  15).     diese  gereimten  Überschriften  wie  überhaupt  die 
hier  erwähnten  indicien  Michaelscher  bearbeitung  fehlen  sämmt- 
lich  den  hss.  der  gruppe  YBlFUf.     nicht  alle  Überschriften  des 
hausbuches  freilich  sind  gereimt  (vgl.  Arch.  s.  19.  32.  37.  40  uO.). 
auch  in  EG  stehen  häufig  nichtgereimte  Überschriften ,  zb.  316  bis 
319.  673  f.  1604.  6111,  die  ganz  denselben  breitspurigen  ausdruck 
bekunden,  wie  manche  in  Michaels  hausbuche  (vgl.  Arch.  s.  32. 40) 
und  in   seinem   register.    in   YBIFUf  dagegen   haben  die  über- 
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gcbrifteo  die  karae  fassuDg  wie  in  der  capit.  distinctio  (bdepiele 
obeo  8.  184  ff)*  weoD  so  wenige  übersdirtften  wie  in  den  hss. 
BFU  aucb  im  urgprüagUcben  texte  standen,  so  erklärt  es  sich, 
welche  gründe  Michael  zu  seiner  eingreifenderen  arbeit  am  Renner 
bewegen,  diese  seine  eben  cbaracterisierte  tatigkeit  aber  liefs 
^di  reeht  wol  mit  dem  ausdmcke  rehivertigen  bezeichnen.  — 
wichtig  ist  die  frage,  ob  und  in  welchem  umfange  Michael,  ab- 
gesehen Ton  den  gereimten  überschrifien ,  eigene,  also  unechte 
verse  ins  gedieht  hineingebracht  habe,  in  den  oben  für  die  Unter- 
suchung besonders  ausgewählten  abschnitten  fehlen  allen  hss.  der 
gruppe  YBlFUf  zb.  die  verse  22164—7  von  VV'EGg.  diese  verse 
enthalten  eine  überflüssige  bemerkung,  die  einem  Überarbeiter 
wol  zuzutrauen  wäre,  aber  die  ganze  frage,  ob  und  wie  viel 
unechte  v^se  durch  Michael  in  den  Renner  gekommen  sind ,  lässt 
sich  mit  annahemder  Sicherheit  nicht  entscheiden,  bevor  nicht 
sSmmtliche  Rennerhss.  durchforscht  sind,  im  allgemeinen  muss 
man  sich  an  die  worte  BD  6*  halten,  in  denen  von  einer  er- 
Weiterung  des  Renner  dareh  Michael  nichts  ausdrücklich  gesagt 
ist.  jedesfalls  hat  Michael  eine  hs.  mit  der  feder  in  der  band 
durchgelesen,  ein  register  angelegt,  die  alten  Zählungen  gestrichen, 
dafür  seine  42  capitel  in  den  text  gesetzt,  die  Überschriften  bald 
in  reime  gefasst,  bald  in  prosa  breit  ausgeführt,  am  zusammen- 
hangenden texte  herumcorrigiert  und  ausgebessert,  hier  und  da 
wol  auch  einige  neue  verse  zugesdirieben.  wahrscheinlich  brachte 
er  zuweilen  Verweisungen  auf  frühere  oder  spätere  stellen  des 
gedtchtes  an ,  wie  sich  ähnliche  im  hausbuche  zb.  s.  25  finden, 
auch  über  misverständnisse  und  fehler  scheint  Michael  ^^  wie 
flberarbeiter  zumeist  —  nicht  erhaben  gewesen  zu  sein. 

Um  eine  allgemeine  anschauung  davon  zu  geben  ^  wie  sich 
der  text  der  ursprünglichen  zu  dem  der  Michaelsehen  fassung 
aufserhalb  der  oben  besprochenen  partien  verhält,  habe  ich  aus 
B  und  E,  den  treuesten  repräsentanten  der  zwei  recensionen, 
eine  reihe  von  steilen  ausgewählt,  an  denen  reim  nnd  sinn  die 
richtigkeit  der  lesart  von  ß  gegenüber  der  van  E  dartun.  es 
versteht  sich  dass  nicht  alle  diese  stellen  unbedingt  für  die  ver- 
schiedenen redactionen  beweisen,  da  beide  bes.  (besonders  die 
jüngere  B)  reichlicb  an  entstellungen  leiden,  und  daher  hier  oder 
da  eine  hs.  der  Miehaelschen  recension  leicht  die  richtige  mit  B 
übereinstimmende  lesart  enthalten  kann,    die  vergleichung  der 
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bs8.  darf  man  freilich  nicht  so  vornehmeD,  wie  Janicke  (diss. 
s.  31)  geton  hat,  der  aus  B  v.  4977  f  und  aus  E  v.  4979 f,  die 
sich  also  überhaupt  nicht  entsprechen ,  zusammenhält  und  in  B 
bessere  lesarten  als  in  E  finden  will. 

In  E  ist  509  f  »  21589  f,  511  f  —  21168,  513  f  —  21166  f« 
515  f  «s  21169,  517  f  »»  21 172  f.  das  doppelte  vorkommen  der 
verse  ßOlt  auf.  in  B  fehlen  509—18,  finden  sich  aber  21589  ff, 
und  21166  fr  lauten: 

Hoffart  wedir  hoffart 

toendit  manichir  sele  ir  himel  fort 

vnde  hoffart  toedir  hoffart 

Ist  der  duffel  menige  gärt 

Dax  lucifer  ein  duffel  wart 

Daz  ^d  von  siner  hoffart;  hierauf  folgt  21174  ff. 
509 — 18  in  E  machen  den  eindruck,  als  waren  aus  verschiedenen 
stellen  des  gedichtes  hier  verse  zusammengetragen,  aus  dem  in 
E  entslellten  v.  21169  geht  hervor  dass  anaphora  von  hoffart 
wider  hoffart  ursprünglich  vorlag.  B  bietet  gewis  das  richtige.  — 
3164  ff  E  — BD;  in  B: 

vnde  schände  vor  ere  sich  nemo  an 

Manichir  heifxit  ein  edil  man 

Des  seien  vH  befzir  were. 
der  zweite  vers  ist  ebenso  richtig  wie  im  v.  3164  vor  erT,  — 
3175  f,  die  B  fehlen,  stOren  den  Zusammenhang  und  sind  un- 
echt. —  3887  — 39 12  B»  15612—37  E;  an  der  ersteren  stelle 
fehlen  sie  B.  dass  dieselbe  geschichte  in  E  zweimal  erzählt  wird, 
dürfte  schwerlich  ursprünglich  sein.  —  5297  f  fehlen  B  und  sind 
wegen  des  gegensatzes  Die  . . .  ienez  (5298)  verdächtig.  —  6607  f 
E<»BD;  B: 

Irwirbet  in  diesem  krancken  libe 

In  dem  doch  nit  bM>e. 
der  zweite  vers  ist  in  B  natürlich  entstellt,  der  reim  Ubeibe- 
Üben  aber  richtiger  als  der  rührende  von  E.  vgl.  23720  f.  — 
6729  —  52  fehlen  B  und  sehen  in  der  tat  aus  wie  ein  nach- 
trag.  —  6875  f  fehlen  B.  als  worte  des  dieners  passen  6877  ff 
am  besten ,  vgl.  diene  v.  6880 ;  mit  Ditz  kumt  können  sie  kaum 
beginnen.  6875  f,  welche  7612  f  nachgebildet  scheinen ,  werden 
eine  unechte,  nebengeschriebene  sentenz  enthalten.  —  7083 — 85 
E--BD;  B: 
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Stoüzir  drenektr  vnde  nach  gtngil 

Des  duffeh  diener  vnde  stn  engü 

werden  dicke  galgen  swengel 

wan  em  voirt  spiz  vnde  bengil. 
hier  bietet  B  unzweifelhaft  das  ursprüngliche ,  wenn  auch  in  ent- 
stellter form.  Tgl.  galgenewengel 911. 9510.  —  9037 ff  E—BD;  B: 

Her  crutzhan  vnde  her  vnde  cratia 

Behfdden  des  nit  gratian 

Ein  decrHai  vnde  ein  deerete 

wer  zu  mir  ridit  odir  get 

Sint  in  des  babestes  houe  bekant 

Der  fülle  mit  silbir  mir  die  hont 

und  mit  gelde  so  wirt  er 

Sin  zu  hant  mit  mir  gewert 

Dorch  die  heiigen  martir 

Wes  sin  hertze  von  mir  gert 

Wan  sie  sei  albines  heiUü 

vnde  sce  ruffines  sint  so  wert 

Daz  sie  noch  habe  den  oberste  rUm 

vor  alle  heiUü  also  wert 

wem  sie  nit  wol  gnade  by 

wone  der  ist  ein  selig  mä 

Er  sye  eigen  odir  frye 

So  bedit  mä  doch  daz  heiltt  an 

wan  iz  dut  wonderlich  zeiche 

Iz  gesehinde  lüde  blint 

Iz  kan  hertte  hertze  weiche 

Zu  rome  als  ich  vimome  Aan 

Wer  sce  petim  keiffen  wil 

Der  raffe  daz  selbe  heiltü  an 

vnde  brenge  voUendichen  dar 

Man  gebit  yem  sei  paulin  darzu 

Ist  daz  ich  gesprechen  dar 

Got  selbir  wirt  spade  vnde  frue 

Durch  des  heiltumes  liebe 

virkauf  gemarttelt  jemerlieh 

von  manicfwm  reybir  vnde  diebe 

Beide  virholn  vnde  offinlich, 
dann  wider  einfache  reimpare.     im  anfange  herscht  zwar  in  B 
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Verwirrung;  im  ganzen  sind  aber  die  ursprünglicheil  kreuzreime 
erhalten,  die  E  absichtlich  in  reimpare  umgewandeU  hat.  — 
9414  E  =  BD;  B:  Imn,  gigm.  —  10362—5  —  25009—12  in 
E;  das  doppelte  vorkommen  ist  auffällig,  in  B  fehlen  beide 
stellen;  auf  23008  folgt  23099—23143.  23013*-230d8.  23144ff. 
wahrscheinlich  haben  wir  beide  mal  in  E  oachträge  vor  uns.  -*- 
11062  f  E  =«  BD,  aufserdem  ist  in  E  v.  11062  von  spaterer  band 
noch  einmal  nach  11063  nachgetragen,  in  B  stebl  11063  vor 
11062.  die  tiere  gehören  unbedingt  zusimiimen.  —  nach  11431 
fehlen  E  zwei  unzweifelhaft  echte  verse  von  B: 

Daz  er  midi  wuide  spil 

von  dem  sie  dicke  leides  haben  viL  — 
12773  E  gvt,   B  frui,    letzteres  sicherlich  richtig  als  gegensatz 
zu  tnmp.  —  13548  ff  E  =«  BD;  B: 

Wan  vnser  herre  ein  komir  Jare 

let  werden  vm  vnser  missedat 

So  kome  hinnoch  xwep  komir  Jare 

E  dan  die  girgen  werden  sai 

Die  dun  also  nüm'  mere 

Win  solle  werden  vn  gelreyde 

Daz  komit  vns  arme  dicke  zu  leide 

Dintien  wir  vnserm  herre  wol 

So  worde  seiden  hungir  Jare 

Dem  wedir  koste  noch  keller  ist  vol 

wondir  ist  obe  erfzen  gedar. 
auch  hier  sind  die  ursprünglichen  kreuzreime  in  B  erhalten.  — 
auf  14355  folgen  in  B: 

wan  er  ist  gar  ein  hosewicht 

Des  gewehint  ahir  nicht 
(14356)  In  dunckit  wan  er  vil  geclaffit 

Die  dinck  sin  alle  wol  geschafft. 
die  ersten  beiden  verse  sind  wahrscheinlich  ebenso  echt,  wie /n 
(14356)  und  gesthaffet  {\^ihl).  —  nach  plendent  v.  17535  (resp. 
17534)  hat  B  zwei  zweifellos  echte  verse,  die  E  fehlen: 

Diz  ist  der  schulir  doct'ntd 

Der  hertze  mer  gen  lastir  dal 

Geneigit  ist  usw. 
lastertal  ähnlich  wie  hungertal  1644,  dempftat  10097,  iamertal 
13744;  gegensaU  zu  tal  hier  ecke,  —  17898'  f  E»»BP;  B; 
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Mp  paffe  halp  hie  i$l  paffe  nach  u>an 

halp  fische  halp  mä  ist  n0ch  fische  nodi  md. 
nach  wan  ist  unbedingt  richtig.  —  18854  f  fehleo  B;  die  ana- 
pbora  von  phennink  ist   ia  B   besser  durchgeführt.   —  20056 
E  «.  BD;   B  graz  natürlich  richtig.  —  sUtt  v.  20270,  der  in  E 
wie  im  BD  steht,  hat  B: 

inkfe  wil  din  huden,  wo  du  bist. 
dieser  vers  ist  evident  richtiger,  vgl.  Gen.  28,  15.  —    20365  ff 
und  20471  ff  hat  E  wie  BD.     in  B  folgen  auf  20364: 

Sulde  ich  nH  sagen,  daz  voere  zu  lange 

was  gnade  tmde  sdden  nu  hichte  brenge 

Doch  wifzit  daz  schäm  vnde  hoffenüge 

Vorchte  vnde  auch  vor  zwiffellunge 

Manichir  lüde  bichte  of  spam 

Sichin  bichte  vnde  em  iewam 

Kedelin  deuffe  vnde  sele  gerede 

Vil  selig  voere  er  der  diz  dede. 
dann  kommen  20369  ff;  ferner  folgen  auf  20470  die  verse 
20481—86,  darauf  20477—80,  endlich  20487  fr.  diese  stelle 
macht  den  eindruck,  als  ob  in  E  durch  einen  Überarbeiter 
mehrere  von  der  beichte  handelnde  abschnitte  nach  20470  zu- 
sammengeschrieben wären,  entstellt  ist  zb.  E  20475.  —  22948 
E  SS  BD  (vgl.  Janicke  diss.  s.  7);  B  natürlich  richtiger: 

Dem  seidin  ie  kein  lip  geschach 

Der  in  d^  werlde  auch  nie  gesach 

Sterre  mane  noch  die  so)me.  — 
23768  f  E  —  BD;  in  B  folgt  auf  23767: 

An  creften  an  frochten  von  tage  zu  tagen 

Das  velbe  vor  uns  mögen  clage;  hierauf  23770. 
(|er  zweite  vers  ist  in  B  entstellt  und  lautete  ursprünglich  wol: 

Daz  selbe  wir  von  uns  mügen  clagm, 
aber  der  erste  vers  von  B  passt  offenbar  besser  zu  23764  ff  als 
die  lesart  in  E;  E  23769  ist  eine  unechte  phrase.  —•  nach  24443 
lesen  wir  in  B: 

Von  krude  worz  steine  vh  wort. 

KruJt  wortz  stein  vnde  wort 

haben  an  creften  grofzen  hört 

Sliffstein  molnstein  vnde  westein 
^  .     Sint  vil  nutzir  grofz  dan  dein. 
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Edil  stein  vbir  alte  hnt 

Der  traft  vnd  nutz  ist  vns  bekant 

waz  fromit  vns  Men  daz  gemey 

Daz  ein  mensce  hai  daz  Mein 

In  sime  schrin  vnd  nyema  mere 

welich  mä  habe  notz  vnde  ere 

Der  lobe  ist  (wol  ir)  traft  vnd  im  sckm 

Min  lob  bestet  bij  dissen  drin 

Die  allir  der  toerUe  nütze  sin. 

Sie  nem  vattir  mxUf  kint.  — 

Welieh  tnesehe  sich  frauwit  des 

Daz  hie  vor  her  aristotiles 

geschrebn  hat  vnde  meisf  plato 

Vil  nutzir  ist  in  der  dein  kaio.  — 

Lat  ritter  kome  vff  eine  plan 

Do  sitzm  frauwen  wol  getan 

vnd  neme  ir  kurtzwile  war 

komp  fs—  komet)  off  eim  esil  ein'  dar 

Mit  decken  vnde  mit  matte  behangen 

Er  Wirt  lichte  alse  wöl  intphange 

Von  manichir  frauwen  an  blicke 

Als  ein  ritter  der  vil  dicke 

lip  vnde  sele  gewagit  hat 

Dorch  frauwen  ere  an  maniehir  etat, 
darauf  folgen  24444  —  63.  diese  mitgeteilten  verse  enthalten 
3  absätze ,  bei  deren  jedem  sich  ein  moment  dafflr  anführen  lässt, 
dass  wir  eigentum  H.s  vor  uns  haben,  die  erste  partie  handelt 
von  gegenstanden  der  natur  in  der  weise ,  wie  der  dichter  gerade 
im  alter  es  zu  tun  liebte  (19112  0)  9  <ii®  zweite  enthüllt  autoren- 
namen,  die  auch  sonst  bei  H.  vorkommen  (8513.  10023.  11487. 
14636. 19129.22171.22665;  10027. 16244. 20137;  3366. 16084). 
der  dritte  absatz  zeigt  die  H.  eigentümliche,  spöttelnde  abneigung 
gegen  beiden-  und  ritterwesen  (vgl.  s.  162).  —  der  ganze  passus 
fehlt  den  hss.  Hichaelscher  redaction  und  findet  sich  nur  in  BUf 
(von  YiF  ist  der  schluss  nicht  erhalten),  allem  anschein  nach 
besteht  er  aus  drei  nachtragen  H.s,  die  entweder  in  Michaels 
text  fortgelassen  wurden  oder  die  von  H.  einer  anderen  redaction 
des  textes  als  Michael  vorlag  hinzugefügt  waren.  Michael  hat 
ohne  zweifei  nur  6in  exemplar  des  Renner  bearbeitet.  —  noch 
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auffallender  als  die  eben  aogefübrte  stelle  ist  der  umstand,  dass 
die  Terse  24464  —  75  von  EGg^  in  BUf  fehlen;  in  letzteren 
folgt  auf  24463: 

Nu  toumchit  mir  gottis  lieben  alle 

Daz  diz  buchelin  wol  gefalle 

vnde  wifzit  daz  ich  wol  drifzig  Jare 

Mine  stn  off  latin  hatte  so  gar 

geUit  daz  mir  die  dtisehen  rim 

Smir  hofil  pinsel  vnde  lim 

So  gar  toam  wordin  vnbekant 

Ab  obe  ich  füre  in  fremde  lant 

ünde  wulde  ein  spräche  lern  do 

Die  ich  doch  hette  vor  andirswo 

gehört  vnde  sie  doch  nit  vorderliche 

Voln  brenge  ktmde  vnde  endelich. 
so  der  Wortlaut  der  stelle  nach  B.  —  die  angäbe  einer  dreifsig- 
jäbrigen  periode  lat.  dichtung  passt  so  vollständig  zu  dem,  was  (oben 
s.  147 — 153)  unabhängig  hiervon  ermittelt  ist,  dass  der  passus 
ganz  gewis  nicht  von  einem  Schreiber  oder  Uberarbeiter,  sondern 
zweifellos  vom  dichter  selbst  herrührt,  entweder  also  ist  BD 
24464 — 75  unecht  oder  H.  hat  in  den  verschiedenen  redactionen 
des  Renner  verschiedene  verse  nach  24463  eingesetzt,  auf  jeden 
fall  steht  fest  dass  die  hss.  der  gruppe  YBIFüf  auch  in  hinsieht 
auf  die  bezeichnete  stelle  für  eine  ursprünglichere  redaction  zu 
gelten  haben  als  die  hss.  Michaelscher  recension. 

Da  somit  1)  die  spuren  der  ursprünglichen  Zählung  H.s  und 
überhaupt  der  ursprünglichen  disposition  des  Renner  in  YBlFUf 
unverkennbar  erhalten  sind,  sämmtliche  merkmale  der  Hichael- 
schen  Zählung  und  disposition  dagegen  dieser  gruppe  fehlen; 
2)  der  zusammenhängende  text  der  gruppe  YBIFüf  —  wenn  auch 
in  jüngeren  hss.  entstellt  —  überall  deutliche  spuren  älterer  und 
echter  fassung  aufweist,  während  nicht  nur  in  EGg^,  sondern 
schon  in  W^  dh.  in  der  Hichaelschen  redaction  fehler  vorhanden 
sind,  so  ist  3)  zu  schliefsen  dass  die  ursprüngliche  geslalt  des 
Renner,  wie  sie  aus  H.s  feder  hervorgieng,  in  YBIFüf  in  der 
hauptsache  noch  erhalten  vorliegt,  deshalb  lässt  sich  aus  dem 
jüngsten,  überarbeiteten  texte  dieser  gruppe,  aus  f,  selbst  die 
älteste  hs.  E  noch  so  vielfach  verbessern  (Schäfer  diss.  these  2). 
Das  Verhältnis  aller  12 hss.  bezeichnet  der  folgende  Stammbaum: 
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Edil  stein  vhir  aUe  lant 

Der  craft  vnd  nutz  ist  vns  bekant 

waz  fromit  vns  (ülen  daz  gemey 

Daz  ein  mensce  hai  daz  Mein 

In  sime  sckrin  vnd  nyema  mere 

voelich  mä  habe  notz  vnde  ere 

Der  lobe  ist  (wol  ir)  craft  vnd  im  sehin 

Min  lob  bestet  bij  dissen  drin 

Die  allir  der  werUe  nütze  sin. 

Sie  nem  vattir  mtitt'  h'nt.  — 

Welieh  meseke  sieh  franwit  des 

Daz  hie  vor  her  aristotiles 

geschrebn  hat  vnde  meiste  plato 

Vil  nutzir  ist  in  der  dein  kato.  — 

Lat  ritter  kome  vff  eine  plan 

Do  sitzen  frauwen  wol  getan 

vnd  neme  ir  kurtzwile  war 

komp  f«B  komet)  off  eim  esil  ein'  dar 

Mit  decken  vnde  mit  matte  behangen 

Er  Wirt  lichte  alse  wöl  intphange 

Von  manichir  frauwen  an  blicke 

Als  ein  ritter  der  vil  dicke 

lip  vnde  sele  gewagit  hat 

Dorch  frauwen  ere  an  manichir  etat. 
darauf  folgen  24444  —  63.  diese  mitgeteilten  verse  enthalten 
3  absätze ,  bei  deren  jedem  sich  ein  moment  dafflr  anfahren  Ittsst, 
dass  wir  eigentum  H.s  vor  uns  haben,  die  erste  partie  bandelt 
von  gegenständen  der  natur  in  der  weise,  wie  der  dichter  gerade 
im  alter  es  zu  tun  liebte  (19112  fl)»  ^i®  zweite  entbfflt  autoren- 
namen,  die  auch  sonst  bei  H.  vorkommen  (8513.  10023.  11487. 
14636. 19129. 22171.22665;  10027. 16244. 20137;  3366. 16084). 
der  dritte  absatz  zeigt  die  H.  eigentümliche,  spöttelnde  abneigung 
gegen  beiden-  und  ritterwesen  (vgl.  s.  162).  —  der  ganze  passua 
fehlt  den  hss.  Hichaelscher  redaction  und  findet  sich  nur  in  BUf 
(von  YIF  ist  der  schluss  nicht  erhalten),  allem  anschein  nach 
besteht  er  aus  drei  nachtragen  H.8,  die  entweder  in  Michaels 
text  fortgelassen  wurden  oder  die  von  H.  einer  anderen  redaction 
des  textes  als  Michael  vorlag  hinzugefügt  waren.  Michael  hat 
ohne  zweifei  nur  6in  exemplar  des  Renner  bearbeitet.  —  noch 
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auffallender  als  die  eben  angeführte  stelle  ist  der  umstand,  dass 
die  Terse  24464  —  75  von  EGg^  in  BUf  fehlen;  in  letzteren 
folgt  auf  24463: 

Nu  wumchit  mir  gottis  lieben  alle 

Daz  diz  buchelin  wol  gefalle 

vnde  wifzit  daz  ich  tool  drifzig  Jare 

Mine  stn  off  latin  hatte  so  gar 

geleit  daz  mir  die  duschen  rim 

Smir  hofil  pinsel  vnde  lim 

So  gar  warn  wordin  vnbekant 

Als  obe  ich  füre  in  fremde  lant 

Vnde  wulde  ein  spräche  lern  do 

Die  ich  doch  hette  vor  andirswo 

gehört  vnde  sie  doch  nit  vorderliche 

Voln  brenge  künde  vnde  endelich. 
so  der  Wortlaut  der  stelle  nach  B.  —  die  angäbe  einer  dreifsig- 
jäbrigen  periode  lat.  dichtung  passt  so  vollständig  zu  dem,  was  (oben 
s.  147 — 153)  unabhängig  hiervon  ermittelt  ist,  dass  der  passus 
ganz  gewis  nicht  von  einem  Schreiber  oder  Uberarbeiter,  sondern 
zweifellos  vom  dichter  selbst  herrührt,  entweder  also  ist  BD 
24464 — 75  unecht  oder  H.  hat  in  den  verschiedenen  redactionen 
des  Renner  verschiedene  verse  nach  24463  eingesetzt,  auf  jeden 
fall  steht  fest  dass  die  hss.  der  gruppe  YBlFüf  auch  in  hinsieht 
auf  die  bezeichnete  stelle  für  eine  ursprünglichere  redaction  zu 
gelten  haben  als  die  hss.  Michaelscher  recension. 

Da  somit  1)  die  spuren  der  ursprünglichen  Zählung  H.s  und 
überhaupt  der  ursprünglichen  disposition  des  Renner  in  YBlFUf 
unverkennbar  erhalten  sind,  sämmtliche  merkmale  der  Hichael- 
schen  Zählung  ^und  disposition  dagegen  dieser  gruppe  fehlen; 
2)  der  zusammenhängende  text  der  gruppe  YBlFüf  —  wenn  auch 
in  jüngeren  hss.  entstellt  —  überall  deutliche  spuren  älterer  und 
echter  fassung  aufweist,  während  nicht  nur  in  EGg^,  sondern 
schon  in  W^  dh.  in  der  Michaelschen  redaction  fehler  vorhanden 
sind,  so  ist  3)  zu  schliefsen  dass  die  ursprüngliche  gestalt  des 
Renner,  wie  sie  aus  H.s  feder  hervorgieng,  in  YBlFUf  in  der 
hauptsache  noch  erhalten  vorliegt,  deshalb  lässt  sich  aus  dem 
jüngsten,  überarbeiteten  texte  dieser  gruppe,  aus  f,  selbst  die 
älteste  hs.  E  noch  so  vielfach  verbessern  (Schäfer  diss.  tbese  2). 
Das  Verhältnis  aller  12  hss.  bezeichnet  der  folgende  Stammbaum: 
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Hago  vTrimberir 

Michaels  bearbeitong 


Die  forschuDg  über  HvTrimberg  und  den  Renner  wird  vor- 
zugsweise erschwert  1)  durch  die  häuflg  unklare  ausdrucksweise 
(s.  152)  und  das  inconsequente  denken  des  altersschwachen,  leiden- 
den dichters,  welches  sich  zb.  in  der  disposition  des  Renner  zeigt. 
2)  durch  den  schwerfälligen  umfang  des  gedichtes,  den  die  häufigen 
abschweifungen  vom  thema  hervorriefen.  3)  durch  den  stark  dif- 
ferierenden Wortlaut  der  wahrscheinlich  sehr  verschiedenen  redac- 
tionen  des  textes,  die  in  folge  von  coUationen  wider  durch  einander 
gemengt  vorliegen.  4)  durch  die  enorme  menge  von  hss.,  die 
weit  über  Europa  zerstreut  sind  und  kaum  noch  alle  bekannt 
geworden  sein  werden. 

Darum  würden  auch  die  resultate  meiner  arbeit  erst  dann 
allenthalben  völlig  gesichert  sein,  wenn  sämmtliche  Rennerhss. 
durchforscht  wären,  diese  aufgäbe  aber  dürfte  unter  den  obwal- 
tenden umständen  fast  die  arbeit  eines  menschenlebens  erfordern. 

Leipzig.  E.  J.  WÖLFEL. 
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Es  ist  längst  allgemein  anerkannt  und  bedarf  keiner  weiteren 
auafClbrung  mehr  dass  das  Streitgedicht  um  den  besten  forsten^ 
welcfaee  den  ersten  teil  des  Wartburgkrieges  bildet,  nicht,  wie 
spätere  Chroniken  erzählen,  im  jähre  1207  statt  gefunden  haben 
kann,  überhaupt  nicht  bei  lebzeiten  des  landgrafen  Hermann, 
der  vor  allen  darin  verherlicht  wird,  man  setzt  jetzl  die  dich« 
tung  übereinstimmend  c.  1260;  sie  in  die  erste  hälfte  des  Jahr- 
hunderts hinaufzurücken,  verbietet  die  teilnähme  Reinmara  von 
Zweter,  sie  erheblich  weiter  hinab  zu  schieben,  die  rttckeicht 
auf  die  Chroniken,  in  welche  auf  grond  unseres  gedichtet  der 
Sängerkrieg  schon  vor  1289  ab  tatsache  auligenommen  war  (Schnei- 
der Der  zweite  teil  des  Wartburgkrieges,  MtthlbeiY  1875,  a.  12  0- 
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*  Welchen  anlass  konnte  nun  aber  diese  späte  zeit  haben, 
einen  so  heftigen  sängerstreit  um  den  Vorzug  des  landgrafen 
Hennann  und  des  herzogs  von  Österreich  in  scene  zu  setzen? 
vdHagen  scheint  nach  einer  bemerkung  in  den  Minnesängern 
(4^745)  die  Vorstellung  gehabt  zu  haben,  dass  das  thema  wie 
eine  Ihese  in  einer  rhetorenschule  aufgeworfen,  im  kreise  der 
Sänger  eine  lebhafte  disputation  hervorrief,  die  gleich  im  drang 
leidenschaftlicher  erregung  ihre  poetische  form  fand,  ich  weifs 
dass  manche  der  poetischen  improvisationsgabe  unserer  altfordern 
viel  mehr  zutrauen  als  ich,  möchte  aber  doch  nicht  glauben  dass 
irgend  wer  dem  vorliegenden  werke  diesen  Ursprung  zuschreiben 
werde,  eher  konnte  man  es  als  ein  denkmal  auffassen,  das  die 
dankbarkeit  eines  enkels  dem  kunstliebenden  fürsten  errichtete; 
der  dichter  liefs  die  Sänger  der  vorzeit  aus  ihrem  grabe  erstehen, 
um  den  mann  zu  preisen,  der  ihnen  seinen  hof  zu  einer  freund- 
lichen Stätte  ihrer  kunst  bereitet  hatte,  aber  auch  dieser  auf- 
fasaung  mich  zu  beugen  ßllt  mir  schwer;  ich  finde  in  ihr  nicht 
den  Schlüssel  zu  vollem  Verständnis  des  gedichtes  und  fürchte 
dass  die  private  gesionung  eines  dichters  zu  schwach  gewesen 
wäre,  das  werk  hervorzutreiben  und  zu  erhalten,  mir  erscheint 
das  gedieht  weder  als  eine  schulübung  noch  als  der  interesselose 
aasdruck  dankbarer  Verehrung;  den  grund  seiner  existenz  kann 
ich,  da  der  behandelte  stoff  an  und  für  sich  des  reizes  entbehrt, 
nur  in  den  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  dichter  und  einem 
ganz  bestimmten  zuhörerkreis  suchen,  ich  sehe  in  diesem  Fürsten- 
lob des  Wartburgkrieges  dieselbe  tendenz  wie  in  zahlreichen  anderen 
preisliedern ,  eine  aufforderung  zur  milte;  das  lob  der  Vergangen- 
heit wird  hier  zu  einer  mahnung  der  gegen  wart,  in  dem  frei- 
gebigen landgrafen  sollen  die  jüngeren  geschlechter  sich  spiegeln, 
an  welche  fürsten  der  Sänger  seine  mahnung  richtete,  ist  nicht 
gesagt,  aber  unschwer  zu  erkennen. 

Wenn  der  landgraf  Hermann  von  Thüringen  über  alle  anderen 
deotsdien  fürsten  erhoben  wird,  so  muss  man  zunächst  annehmen 
dass  es  ein  landgraf  von  Thüringen  war,  dem  das  gedieht  ge- 
widmet ist,  und  wenn  mit  dem  lobe  des  landgrafen  das  lob  eines 
grafen  von  Henneberg  eng  verschlungen  ist,  so  muss  diese  hul- 
digung  in  zweiter  linie  dem  gräflichen  hause  von  Henneberg  dar- 
gebracht sein,  die  beiden  familien,  oder  Vertreter  der  beiden 
familien  müssen  in  nahem  freundschaftlichem  Verhältnis  gestanden 
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haben,  das  folgt  schon  daraus,  dass  ihnen  eine  gemeiDsame  hul- 
digung  dargebracht  wird,  mehr  noch  aus  dem,  was  zum  lobe 
der  Hennebergers  erzählt  wird  (str.  14.  15);  er  erscheint  ak  der 
treue  beschützer  des  landgrafen,  in  schwerer  gefahr  tritt  er  löwen- 
mutig vor  ihn  und  deckt  ihn  mit  dem  eigenen  leibe;  der  land- 
graf  selbst  muss  mit  seinem  worte  diese  angaben  des  Sängers 
bekräftigen  (15,  13) 

der  fürste  Az  DÜrengeti  sprach:  er  hat  den  muot, 

daz  drizec  lant 

und  alle  ir  g%iot 

%e  einem  eüen  uxBren  wol  bewant.^ 
diesen   gang  konnte  der  dichter  sein  werk  nur  dann  nehmen 
lassen,  wenn   er  die  freundlichen  beziehungen  beider  familien 
kannte  und  hervorheben  wollte. 

Um  das  jähr  1260  führen  nun  verschiedene  fürsten  den 
titel  eines  landgrafen  von  Thüringen,  zunächst  und  vor  allen 
Heinrich  der  erlauchte  von  Meifsen  (1247—1288),  der 
nach  dem  tode  Heinrich  Raspes  die  nächsten  rechte  auf  die  land- 
grafschaft hatte  und  auch  die  macht  besafs ,  sich ,  obscbon  nicht 
unbestritten,  in  ihrem  besitze  zu  behaupten,  neben  ihm  erhob 
ansprüche  die  herzogin  Sophie  von  Brabant  für  ihren 
söhn  Heinrich,  der  gleichfalls,  wie  seine  mutter,  den  land- 
grafentitel  sich  beilegte,  weiter  kommen  noch  die  söhne  Heinrichs 
des  erlauchten  in  betracht,  von  denen  der  ältere,  Albrecht, 
schon  im  jähre  1258,  der  jüngere,  Dietrich,  seit  1259  als 
landgrafen  von  Thüringen  genannt  werden;  1265  scheint  eine 
bestimmte  teilung  der  herschaft  stattgefunden  zu  haben,  nach 
welcher  der  vater  den  titel  eines  landgrafen  in  den  Urkunden 
nicht  mehr  zu  führen  pflegte ,  wol  im  Siegel  (Tittmann  Geschichte 
Heinrichs  des  erlauchten,  Dresden  und  Leipzig  1845,  2,228. 
239);  die  Verwaltung  der  landgrafschaft  hatte  Albrecht,  er  lebte 
viel  auf  der  Wartburg  oder  zu  Eisenach  (Tittmann  s.  240). 

Als  grafen  von  Henneberg  haben  wir  in  dieser  zeit  die 
brüder  Heinrich  m  (f  1262)  und  Hermann  i  (f  1290);  dann 
Heinrichs  söhne  Berthold  v,  Hermann  ii,  Heinrich  rr  «md 
den  söhn  Hermanns  Poppe  viii;  doch  kommt  von  diesem  jüngeren 
geschlecht  wol  nur  noch  der  erste  Berthold  v  in  betracht;  seine 
brüder  wenigstens  begegnen  vor  1270  in  Urkunden  noch  nicht 
^  Simrock  hat  die  stelle  misverstanden. 
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(Schttltes  Diplomatische  geschieht«,  des  gtlttichenibausestliiiilM» 
berg  1,  72  uiul  tafei  zu  s.  lA),      -  >  -  -    .  ->-  k 

Welche  von  den  genannteo  IfUrsten  der  dichter  vor 'aUeni  im 
aiige  hatte,  ab  er  sein  werk  abfasäte,  ist  aus  diesem  nieht'zu 
erkenueD,  aber  nichts  hindert  uns  anizunehmen  das^  es  die. beiden 
männer  waren,  die  auch  in  der  gescbidite  .des- sechsten  jähr* 
zehnts  am  bedeutendsten  hervortreten  und  die*  baupter  derifamiiien 
waren:  Hermann  i  von  Henneberg  : und  Heinrich  der  erlanehte. 
die  besonderen  Verhältnisse  gerade  dieser  beiden  machen  die  .an- 
Dahme  sogar  recht  wahrscheinlich,  beide  waren  Stiefbrüder,  enkel 
des  landgrafen  Hermann  von  Thüringen ,  dessen  tochter  Jutta 
in  erster  ehe  mit  dem  markgrafen  Dietrich  voo  Meifsen,  in 
zweiter  mit  Boppo  vii  von  Henaeberg  vermflhlt  gewesen  war; 
vor  wem  wäre  der  landgrat  Hermann  passender  als  mosterfflrst 
geprieseo,  als  vor  seinen  enkelo?  die  beiden  Stiefbrüder  hielten 
treu  zusammen,  der  Henneberger  half  dem  markgrafen  ia  leinen 
kämpfen  um  Thüringen,  wurde  von  ihm  zum  obersten  riobter 
des  landes  beslelit,  koomit  in  Heinrichs  Urkunden  oftQDter>den 
zeugen  als  seio  bnuder  vor,  und  wurde  noch  1272^  in  dem  streit 
zwischen  Heinrieh  und  seinem  söhne  Albrecht  als  schiedsriehter 
berufen  (Tittmaoa  2,  136).  von.beideh  wissen  wir  auch  diurch 
andere  zeuguisse  dass  sie  deo  sängero  ihre  gunst  nicht  versagten, 
der  markgraf  Heinrich,  selbst  ein  Sänger,  erfährt  nebst  seinen 
söhnen  vom  Tannhäuser  das^ilob,  das  Walther  von  der.  Vogei- 
weide  einst  seinem  vater  gezollt  hatte  (MSH  2,  90^.  Lachmann 
zu  Walther  106,  7),  und  unmittelbar  darauf  folgttidas  lob  des 
grafen  Hermann  von  Henneberg,  denselben  Hentieberger  feiert 
wol  auch  der  Maruer  in  einem  spruch  (MSH  4,  526.  Strauch 
Marner  s.  17).  •  ir 

Neben  dem  Thüringer  landgrafen  und  dem  Henneberger  wird 
noch  ein  driUer  fürst  erwähnt,  der  von  Brandenbvpc  U^2). 
wenn  unsere  annähme,  dass  der  dichter  sein  werk  .auf  «bestimmte 
Zeitgenossen  berechnete,  richtig  ist,  darf  man  in  dem •  Branden* 
burger  gewis  nicht  ein  gleichgilliges  beispiel:  sehen  ;Q»an  darf  es 
um  so  weniger,  als  die  dichtung  von  vorn  herein  darauf  angelegt 
ist,  drei  fürsten  zu  nennen;  denn  dreier  fürsten  milte,  erklärt 
Ofterdingen  ausdrücklich,  würde  die  tugend  des  herzogs  von 
Österreich  nicht  aufwiegen  (1, 11),  und  diese  zahl  wird  3, 3.  9, 12 
widerholt,    andererseits  sieht  man  dass  der  dichter  nähere  be- 
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mhuAgen  zu  den  Brandenbiirgfro  nicbt  hatte;  er  führt  zu  ihrem 
preise  nichts  an  ^  die  blofse  erwahnüng  ist  iboa  genag,  gemein- 
same  ivteressen  fOr  <fie  drei  hohen  häoser  fehken  nicht  und 
gerade  in  den  sechziger .  jähren  führten  sie  zu  zwei  ehebünd* 
ttisaen.  der  jttngere  söhn,  des  roarkgrafen  Ton  Heifsen  TemMIhlte 
sich  1268  mit  einer  toebter  des  markgrafen  Johann  r  von  Branden* 
bvrg,  und  ihr  yetter  Otto  der  lange  heiratete  in  demselben  jähre 
eine  tochter  Hermanns  von  Henneberg«  aber  natürlich  ist  daraus 
nicht  au  folgern  dass  unser  gedieht  vor  dem  jähre  1268  nicht  ent* 
standen  sein  könne;  an  freundschaftlichen  berührungen  kann  es 
auch  vorher  nicht-  gefehlt  haben ,  für  die  Verbindung  der  forsten* 
hauser  von  Heifsen  und  Brandenburg  war  der  papstliche  dispens 
bereiu  1254  gegeben  (Tittnuinn  2,  217).  des  markgrafen  Otto 
milte  rühmen  der  Goldner  (MSH  t,  52*")  und  der  Meifsner  (MSH 
3,  107*).    ..: 

Zu  emer  genaueren  chronologischen  ^  beetimmung  des  ge- 
dichtes  V  als  sie  bisher  pU,  gelangen  wir  also  auf  diesem  wege 
nicht  ich  wüste  auch  sonst  kein  mittel,  sie  zu  gewinnen,  ob« 
gleich  ein  par. puncto  vorkommen,  die  auf  historische  verhalt- 
Bisse  in  der  zeit  des  dichters  hinweisen,  die  erwahnung  der 
iieben  kurfürsten  und  Aet  königswahl  in  str.  6  deutet  auf  ein 
lebhafteres  interesse  an  Wahlrechten  und  Wahlangelegenheiten, 
wie  dieses  in  der  doppelwabl  des  Jahres  1257  nahrungTand.  im 
jähre  1263  legten  beide  kOnige  ihre  angelegenheit  dem  papste 
zur  entscheidung  vor  und  (Irban  iv  erliefs  ein  umfangreiches 
schreiben ,  in  welchem  die  ansprttohe  der  beiden  nebenbnbler  und 
die  Vorgänge  bei  der  wähl  gründlich  erörtert' werden,  das  erste 
officielle  Schriftstück,  in  welchem  die  einrichtung  der  sieben  kur- 
fürsten wie  im  Wartburgkriege  als  feststehend  angesehen  wird, 
die  angelegenheit  schleppte  sich  4n  den  folgenden  jähren  bis  1268 
<ithne. entscheidung  Weiler,  einige  jähre  später,  1272,  begannen 
die  agitationen  und  Vorbereitungen  zur  wähl  Rudolfs,  und  selbst 
damit  War  das  interesse  noch  nicht  erschöpft,  weil  über  die 
siebente  kurstimme  noch  Baiern  und  Böhmen  stritten,  also  etwas 
sicheres  gewinnen  wir  auch  hier  nicht.  —  eher  könnte  die  er- 
wahnung Eisenachs  eine  gränze  bezeichnen,  während  nämlich 
die  Wartburg  längst  im  besitz  des  markgrafen  Heinrich  war  (Titt- 
mann 2,204,  vgl.  s.  213),  wurde  Eisenach  erst  1262  erobert 
und  durch  anlegung  einer  feste  in  der  inneren  Stadt  gesichert 
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(ebenda  8.  230,  Tgl.  222.  227);  es  ist  kautn  ansimehlnieD  dasa 
äeraanger  den  benker  von  Eiaenacb,  um  eina  komiiehti  iwUrkung 
z«  erzieleD,  habe  brauchen  können  ^  ao  lange  Eisenach  für  dei 
mark»  und  landgrafen  noch  ein  gegenständ  des  atreiMns  war.  ' 
Wenn  ich  nun  die  zeit  des  Wartburgkrieges  möglichst  eng 
amschränken  sollte,  würde  ich  ihn  in  die  zeit  zwischen  '\W1 
oder  1263  und  1265  setzen,  zwischen  die  (Hnnahme  von  Eisenaob 
und*  die  Verhandlungen  über  die  doppelwdil  eÜKreeila  und  die 
Obergabe  der  landgrafschafl  an  Albrecht  andererseilSr!  zuverlässig 
wfire  aber  dieser  ansatz  nicht,  und  deshalb  wird  man  vorläufig 
wenigstens  besser  darauf  verzieht  leisten,  für  die  anffassiüng  und 
das  Verständnis  der  dichtung  kommt  ohnehin  nicht  viel  darauf 
an;  hierfür  ist  es  nur  wesentlich  wahrzunehmen,  welchen  zweck 
der  dichter  mit  seinem  werke  verfolgte  und  durch  welche  föden 
es  mit  seiner  zeit  zusammenhängt  wenn  mir  dieser  nachweis  ifO 
vorstehenden  gelungen  ist,  wird  es  keinem  mehr- auffallen  dass 
Heinrich  von  Ofterdingen,  obwol  ihm  die  rolle  des  gejfoers  •jtci 
teil  geworden,  es  doch  nicht  verabsäumt  den  Thüringer- -herrenr 
sein  compliment  zu  machen  (13,  9),  und  dass  er  gar  den  gUnzefr 
▼ortrag  beginnt: 

Daz  erste  singen  hie  n«  tuot 

Heinrich  von  Ofterdingen  in  des  edeieH  ßrsten  dön 

van  Dürengen  lant;  der  teilte  uns  ie  sin  gHot 

und  wir  im  getes  Un, 
ein  anfang,  der  unter  anderen  Verhältnissen  unbegreiftich  wäre, 
so  aber  ganz  angemessen  erscheint;  auch  Oflerdingiina  teilnähme 
dient  dem  Festspiel  zu  ehren  des  hndgrafen.  — 

Über  die  historischen  ereignisse  der  Vergangenheit,  die  in* 
der  dichtung  berührt  werden,  habe  ich  nicht  viel  au  bemerken; 
besonders  zuverlässige  Nachrichten  haben  wir  nicht  zu  erwarten« 
denn  weder  dürfen  wir  voraussetzen  dass  der  dichter  eine  gründ- 
liche kenntnis  der  vorzeit  besafs,  noch  dass  er  es  durch  seinen 
zweck  geboteu  erachtete,  eine  solche  zu  suchen,  was  über  das 
Verhältnis  Hermanns  zu  kaiser  Otto  iv  gesagt  wird,  ist  richti|f' 
genug,  dieser  jähre  lange  kämpf,  in  dem  Otto  seine  erschöpfte 
kraft  vollends  verzehrte,  war  im  gedächtnis  geblieben,  vielieicht 
auch  die  erinnerung  an  die  geheimen  Vorbereitungen,  die  Hermann 
während  Ottos  Römerzug  mit  einigen  anderen  fttrsten  traf,  ntti 
den  kaiser  zu  stürzen,    von  der  heidental  des  Hennebergers,  die" 

15* 
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nchuAgen  zu  den  Brandenburgern  nicht  hatte;  er  fobrt  zu  ihrem 
preise  nichts  an,  die  blofse  erwahnüng  ist  iboa  genng.  gemein- 
same isteressen  für  die  drei  hohen  häoser  fehken  nicht  und 
gerade  in  den  sechziger .  jähren  führten  sie  zu  zwei  ehebflnd- 
Bissen,  der  jüngere  söhn  des  roarkgrafen  Ton  Heifsen  vermählte 
sich  1268  mit  einer  toebter  des  markgrafen  Jobann  r  von  Branden- 
burg, und  ihr  vetter  Otto  der  lange  heiratete  in  demselben  jähre 
eine  tochter  Hermanns  von  Henneberg,  aber  natürlich  ist  daraus 
nicht  au  folgern  dass  unser  gedieht  vor  dem  jähre  1268  nicht  ent- 
standen sein  könne;  an  freundschaftlichen  berührungen  kann  es 
auch  vorher  nicht-  gefehlt  haben ,  für  die  Verbindung  der  f)Ilrsten^ 
hauser  von  Meifsen  und  Brandenburg  war  der  päpstliche  dispens 
bereiu  1254  gegieben  (Tittmann  2,  217).  des  markgrafen  Otto 
milte  rühmen  der  GoMner  (MSH  t,  52*")  und  der  Meifsner  (MSH 
3,  107*).    .i 

Zu  emer  genaueren  chronologischen*  beetimmung  des  ge- 
diohtesy'  als  sie  bisher  plt,  gelangen  wir  also  auf  diesem  weg« 
nicht,  ich  wüste  auch  sonst  kein  mittel,  sie  zu  gewinnen,  ob- 
gleich ein  par. puncto  vorkommen,  die  auf  historische  verhfllt- 
nisse  in  der  zeit  des  dichters  hinweisen,  die  erwabnung  der 
üeben  kurfursten  und  der  königswahl  in  str.  6  deutet  auf  ein 
lebhafteres  interesse  an  Wahlrechten  und  Wahlangelegenheiten, 
wie  dieses  in  der  doppelwahl  des  Jahres  1257  nahrung  Tand,  im 
jähre  1263  legten  beide  kOnige  ihre  angelegenheit  dem  papste 
zur  entscheidung  vor  und  (Irban  iv  erliefs  ein  umfangreiches 
schrriben ,  in  welchem  die  ansprüche  der  beiden  nebenbubler  und 
die  Vorgänge  bei  der  wähl  gründlich  erörtert- werden,  das  erste 
officielle  Schriftstück,  in  welchem  die  einrichtung  der  sieben  kur- 
fursten wie  im  Wartburgkriege  als  feststehend  angesehen  vrird. 
die  angelegenheit  schleppte  sich  4n  den  folgenden  jähren  bis  1268 
<ithne. entscheidung  weiter,  einige  jähre  später,  1272,  begannen 
die  agitationen  und  Vorbereitungen  zur  wähl  Rudolfs,  und  selbst 
damit  war  das  interesse  noch  nicht  erschöpft,  weil  über  die 
siebente  kurstimme  noch  Baiern  und  Böhmen  stritten,  also  etwas 
sicheres  gewinnen  wir  auch  hier  nicht.  —  eher  könnte  die  er- 
wabnung Eisenachs  eine  gränze  bezeichnen,  während  nämlich 
die  Wartburg  längst  im  besitz  des  markgrafen  Heinrich  war  (Titt- 
mann 2,204,  vgl.  s.  213),  wurde  Eisenach  erst  1262  erobert 
und  durch  anlegung  einer  feste  in  der  inneren  Stadt  gesichert 
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(ebenda  8.  230»  TgL  222.  227);  es  isl  kautn  ansuBehtoen  daaa 
äeraSlDger  den  henker  von  Eiaenacb,  um  ein«  Vomiiehti  ivflrkuQg 
ztt  erzieleD,  habe  brauchen  kOnoenv  so  lange  Eisenach  für  deil 
mark-  und  landgraf^n  noch  ein  gegenständ  des  streiMns  «rar«  = 
Wenn  ich  nun  die  zeitr  des  Wartborgkrieges  möglichst  eng 
umschränken  soUte,  würde  ich  ihn  in  die  zeit  zwischen  ^362 
oder  1263  und  1265  setzen,  zwischen  die  Annahme  vonEisenaob 
und-  die  Verhandlungen  über  die  doppelwdd  eMierBeils  und  ^ie 
Obergabe  der  landgrafschafl  an  Albrecht  andererseilSr!  zuverlässig 
wäre  aber  dieser  ansatz  nicht,  und  deshalb  wird  man  Toriäufig 
wenigstens  besser  darauf  verzieht  leisten,  für  die  avfbsMkng  und 
das  Verständnis  der  dichtung  kommt  ohnehin  nicht  viel  darauf 
an;  hierfür  ist  es  nur  wesentlich  wahrzunehmen,  welchen  zweck 
der  dichter  mit  seinem  werke  verfolgte  und  durch  welche  föden 
es  mit  seiner  zeit  zusammenhängt  wenn  mir  dieser  nächweis  im 
vorstehenden  gelungen  ist,  wird  es  keinem  mehr- aoffaUen  dass 
Heinrich  von  Ofterdingen,  obwoi  ihm  die  rolle  des  ge|iüers  ^txk 
teil  geworden,  es  doch  nicht  verabsäum!  den  Thüringer- 'herrev 
sein  compliment  zu  machen  (13,  0),  und  dass  er  gar  den  gänzefr 
Vortrag  beginnt: 

Daz  erste  singen  hie  nn  tuot 

Heinrich  von  Ofterdingen  in  des  edeieri  ßreten  dön 

van  Dürengen  lant;  der  teilte  uns  ie  sin  gHot 

und  wir  im  getes  Un, 
ein  anfang,  der  unter  anderen  Verhältnissen  unbegreiftich  wäre, 
so  aber  ganz  angemessen  erscheint;  auch  Oflerdingüna  teilnähme 
dient  dem  festspiel  zu  ehren  des  hndgrafen.  — 

Über  die  historischen  ereignisse  der  Vergangenheit,  die  in' 
der  dichtung  berührt  werden^;  habe  ich  nicht  viel  au  bemerken; 
besonders  zuverlässige  Nachrichten  haben  wir  nicht  zu  erwarten« 
denn  weder  dürfen  wir  voraussetzen  dass  der  dichter  eine  grttnd*' 
liehe  kenntnis  der  vorzeit  besafs,  noch  dass  er  es  durch  seinen 
zweck  geboten  erachtete,  eine  solche  zu  suchen,     was  über  das^ 
Verhältnis  Hermanns  zu  kaiser  Otto  iv  gesagt  wird,  ist  richti|f^ 
genug,    dieser  jähre  lange  kämpf,  in  dem  Otto  seine  erschöpfte 
kraft  vollends  verzehrte,  war  im  gedächtnis  geblieben,  vielleicht 
auch  die  erinnerung  an  die  geheimen  Vorbereitungen,  die  Hermann 
während  Ottos  Römerzug  mit  einigen  anderen  forsten  traf,  «ilr 
den  kaiser  zu  stürzen,    von  der  heidental  des  Hennebergers,  die" 
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in  Str.  14»  15  gepriesen  wird,  berichten  ^gieschichtachreiber  nichts, 
den  streit  zwischen >  Fulda  und  Köln,  der  : diese  scene  veran« 
lasste,  besieht  man  auf  einen  iwischenfall.  gelegentlich  des  be- 
rühmten  Mainzer  hoftages  ¥om  jähre  1184  (MSH  4^  746.  Simrock 
s«  333) V  also*  auf  ein  ereignis,  dasein  die  zeit  vor  Hermanns 
regierung  Mt.  Strack  (Zur  geschichte  des  Wartburgkrieges  s.  56) 
scheint  :ein&  andere  ibeziehung  begründen  zu  kOntaen.  >füjgt  sie 
sich  besser  in  -den  historischen  Zusammenhang,  so  wird  man  sie 
gern  annehmen;'  übrigens  aber  wäre  es  einem  dichter, (der  Reinmar 
von  Zweter  zugleich  mit  Wolfram  und  Walther  vor  dem  land- 
grafen  Hermann  auftreten  Iflsst,  sicherlich  zuzutrauen  dass  er 
auch  diese  noch  entlegeneren  ereignisse  vermischte;  so  ist  es 
mir  auch  zweifelhaft,  ob  man  gerade  in  der  regierung  des  herzogs 
Leopold  vn  von  Osterreich  den  anlass  suchen  mussv  bei  dem  er 
denin  'Aiv  16  gerühmten  ausspruch  getan  haben  könnte;  die  ge- 
sinnung,:  die  sich  darin  kund  gibt^  erinnert  mehr  an  seinen  söhn 
Friedrich  V  der  lange  in  heftige  kriege  mit' Ungarn  verwickelt  war. 
sehr  auffallend:  bleibt  die:erwfihnung  des  königs  von  Prankreich 
in  Str.  2.  Walther  bezeichnet  ihn  da  als  das  ideal  eines  forsten, 
an  dem  alle  anderen  zu  messen  sind;  auch  str.  21,  1  ist  wol 
auf  diesen  könig  von  Frankreich'  zu  beziehen.  >  wüste  der  dichter 
etwa  von  der  bedeuUing,  die  der  sieger  vod  Bouvines  für  Ottos  iv 
geschick  gehabt  hatte,  oder  gar  von  der  wichtigen  rolle,  die  er 
in  den  hochverräterischen  planen  deutscher  fülrsten  im  jähre  1211 
spielte?  mir  ist  das  nicht  recht  glaublich«,  denn  diplomatische 
Verhandlungen  «bleiben  wol  am  wfenigsten  im  gedächtnis,  und 
unser  dichter  erwähnt  auch  Philii^  August  nicht  wegen  der  macht, 
die  er  gegenüber  dem  deutschen  kaiser*  gezeigt  hatte,  oder  hat 
er  seinen  eigeoea .Zeitgenossen,  deb  Idtaiigliudwig,  im  äuge,  und 
Überträgt  4)hAe ;yreileres  die  Vorstellung^  die  er  von  diesem  haben' 
durfte,  auf  seine  vorfohren?  denn  Ludwig  erscheint  allerdings 
u^ter  den  damaligen  königen  als  der  preiswürdigste,  und  von 
einem  deutschen  dichter  den  könig  der  Franzosen  so  hoch  er- 
hoben zu  sehen,  kann  in  einer  zeit,  wo  ein  leii-der  kurfürslen 
einen  Engländer,  der  andere  einen  Spanier  zum  deutschen  könige 
erwählt  hatte ,  nicht  eben  befremden,  aber  unerklärt  bleibt  auch 
s^,  warum  dieser  ausspruch  gerade  Wallher  in  ifen  mund  gelegt 
wiiyl,  der  von  solcberi  gesinnung  weit  entfernt  lArar.  sollte  4er 
dichter  etwa  gas  thircb  Wnllhers  spruch:   Mir  hat  $in  Ueki  von 
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Frankeii  der  stolze  Missenaßre  brdJa,  daxvertvtm  Lud  ewige  usw. 
sich  haben  verftthreo  lassen,  an  den  französischen  könig  zu  denken 
and  ihn  einzuführen?  für  möglich  halte  ich  es  sehr  wol;  Sicher- 
heit ist  nicht  zu  gewinnen. 

Dass  der  dichter  Walthers  lieder  kannte,  nnterliegt  feinem 
zweifei;  ja  er  verdankt,  wie  man  schon  früher  bemerkt  hat,  zum 
teil  jedesfalls  ihm  die  anregung  zu  der  eigentümlichen  poetischen 
einkleidung  seines  lobgedichtes.  Walther  hatte  die  beiden  höfe 
von  Thüringen  und  von  Österreich  kennen  gelernt  v  dem  öster- 
reichischen hatte  er  einst  zürnend  den  rücken  gekehrt,  dem  latid- 
grafen  Hermann  unter  allen  fürsten  den  ersten  preis  zuerkannt; 
und  wie  der  Walther  im  Wartburgkriege  -seinen  tadel  des  Öster- 
reichers in  Str.  20,5  als  übereilt  zurückzieht,  so  hatte  auch  der 
wttrkliche  Walther  seine  alte  schuld  gegen  Leopold  später  bereut 
und  dessen  huld  wider  zu  gewinnen  versucht,  es  ist  demnach 
ganz  natürlich  dass  Walther  in  unserer  dichtnng  eine  hervor- 
ragende rolle  bekommen  hat.  er  erhebt  zuerst  einspräche  gegen 
das  vermessene  lob  Ofterdingens,  und  er  ist  es  schliefslich ,  der 
ihn  bezwingt.  < —  Walther  wird  auch  der  anlass  gewesen  sein, 
dass  unter  den  Sängern  des  Wartburgkrieges  Reinmar  von  Zweter 
auftritt,  einen  Reinmar  als  berühmten  Zeitgenossen  Walthers 
kannte  der  dichter  aus  Walthers  liedern;  da  er  von  seinen  lebens- 
verhältnissen  ebenso  wenig  wüste  als  von  denen  des  jüngeren 
Reinmar,  so  übertrug  er  auf  ihn  den  namen  Reinmar  von  Zweter, 
der  zu  seiner  zeit  und  in  seinem  kreise  hoch  angesehen  und 
jedesfalls  schon  bekannter  war  als  der  alte  minnestnger. 

In  dem  auftreten  Walthers  'ist  nun  ein  punct  befremdend, 
dass  er  nämlich ,  anstatt  gieich  den  von  Ofterdingen  angebotenen 
kämpf  aufzunehmen,  erklärt,  er  werde  am  folgenden  tage  den 
namen  des  besten  deutschen  fürsten  kund  tun.  wenn  es  dem 
dichter  angemessen  schien,  die  entscheidung  in  Walthers  band 
zu  legen,  warum  lässt  er  ihn  denn  schon  vor  der  zeit  ohne 
nutzen  auftreten  ?  zu  der  annähme  eines  tiefer  liegenden  verderb- 
nisses  oder  gar  der  bearbeitung  einer  älteren  vorläge  braucht  man 
nicht  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  diese  eigentümlichkeit  in 
der  composition  zu  erklären ;  sie  wird  in  der  Vortragsweise  des 
kunstwerks  begründet  sein,  die  handlung  des  Wartburgkrieges 
kommt,  wenn  man  von  der  letzten  Strophe  absieht,  ganz  in  dra- 
matischem dialog  zur  darstellung,  sodass  kaum  zu  bezweifeln  ist 
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dass'  das  stück  tod  venobiedenen  sfiDgern  aufgefltbrt  wurde,  es 
war '  eine  sängertruppe,  dieTordem  eriauobten  publicum  auftrat, 
und  die  aufgäbe  des  dirigenteD  war  es,  seine  gesellschaft  künst* 
leriscb  zu  placieren,  zuerst  tritt  Heinrieb  von  Ofterdingen  in 
den  tiirnierkreis,  die  zweite  stropbe  bringt  Waltber,  in  der 
dritten  tritt  der  Scbreiber  in  den  ring,  in  der  vierten  Reinmar 
und  Wolfram;  der  Scbreiber  ttbemimmt  den  kämpf,  Reinmar 
und  Wolfram  werden  als  unparteiiscbe  .engagiert,  fttr  Waltber 
gab  es  zunäcbst  nocb  nicbts  zu  tun,  aber  er  sollte  doch  dem 
publicum  vorgestellt  werden,  desbalb  liefs  ihn  der  dichter  sein 
mbfallen  an  der  behanptung  Ofterdingens  aussprechen ,  sein  ein- 
gräfeli  in  die  handlung  aber  aufschieben,  das  mittel  ist  nicht 
gerade  geschickt^  ebenso  wenig  wie  es  geschickt  istdass  nachher 
EMnmar  und  Wolfram  unvermittelt  aus  der  rolle  der  kampfriehter 
in  die  der  kampfer  ttbergeben;  aber  die  absieht  des  dicbters  ist 
verständig,  und  wer  wird  von  jener  zeit  gewandtbeit  im  gebrauch 
dramatischer  mittel  erwarten,  mit.  str.  4  also  steht  die  ganze 
gesellschaft  vor  uns;  nur  derBiterolf,  scheint  es,  fehlt;  er  tritt 
erat  mit  str.  12  hervor,  aber  vielleicht  ist  das  eben  nur  schein; 
ich  komme  nachher  auf  diesen  punct  zurück. 

.Der  Biterolf  nimmt -ttbcrhaupt  neben  dem  anderen  Sängern 
eine  eigentümliche  Stellung  ein.  sein  anteil  ist  zwar  durch  den 
plan  der  ganzen  dichtung  gefordert,  denn  Ofterdingen  erklärt 
gleich  zu  anfang  mit.  seinem  lobe  des  Österreichers  das  lob  dreier 
landerer  fürsten  aufzuwiegen,  und  einer  dieser  drei  ist  der  vom 
Biterolf  gepriesene  Henneberger;  aber  seine  handlung  erscheint 
doch  andererseits  wie  eine  episede«,  die  durch  11,  2  geschickt 
eingeleit^  und  durch  15, 13^-*  16  sehr  wttrksam  geschlossen  ist 
der  Biterolf  verfalgt  nicht  das  ziel,  das  seine  sangesgenossen  zu- 
nächst im.  äuge,  haben;  sie  wollen  den  landgrafen  Hermann  er- 
heben ,  ihm  Ifegt  der:  preis  des  grafen  von  Henneberg  am  herzen, 
die  äufserung  Ofterdingens ,  dass  der  landgraf  vor  seinen  landea- 
fflrsten  freilich  den  Vorrang  behaupte,  weckt  seinen  grimm  und 
veranlasst  seinen  ungestümen  angrifif;  «nd  der  landgraf  selbst, 
Bicht  die  anderen  sänger  müssen  ihm  sein  lob  bestätigen;  von 
ihnen  kümmert  sich  keiner  um  den  Henneberger.  so  ist  in  den 
gesammtplan  ein  kleiner  eingefügt,  gerade  in  der  mitte,  und  die 
Strophen,  die  der  Biterolf  singt,  gewinnen  dadurch  an  kraft  and 
bedeutung. 
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Ferner,  die  letzte  Strophe  des  gedichtes  ist  eraählung.  wer 
erzählt  sie?  io  den  hss.  trägt  sie  die  Überschrift  von  Bukenbaeh; 
aber  darauf  ist  kein  verlass ,  die  Schreiber  folgen  ihrer  auch  sonst 
bonerkbaren  annähme,  dass  alle  erzählenden  Strophen  dem  epiker 
Wolfram  gehören  (Simrock  s.  283).  nur  die  Strophe  selbst  kann 
antwort  geben,  wer  sie  vortrug;  leider  bieten  die  beiden  hss. 
stark  abweichende  texte,  in  J  beginnt  sie: 
'   Vier  meister  tDolien  slnen  töL 

vü  ofte  Stempfei  wart  genant,  er  soUe  bereite  we$m, 

diu  fürstin  sprach:  stoem  ich  min  hant  ie  höt, 

der  ket  in  tool  genesen. 
Her  Wolferam  von  Eschenbadi, 

WaUher,  Reinmar,  der  Schriber,  Bitterolf  lät  tu  gesagen, 

wart  ich  für  kumber  ie  iur  eines  dach, 

so  sult  ir  »orn  verdagen. 
Die  kieser  sprächen  usw. 
in  C  sind  die  ersten  zeilen  im  wesentlichen  Übereinstimmend  Ober* 
liefert,  nur  steht  in  v.  1  wir  statt  vier,  dann  fährt  die  hs.  fori: 
WaUher,  her  Schriber  lät  iu  sagen, 

ob  ich  mit  gäbe  ie  was  für  kumber  iuwer  keines  dach, 

so  suU  ir  iuwem  zorn  durch  mich  verdagen, 

Sit  ez  vor  mir  geschah. 
Die  kieser  sprächen  usw. 
in  dieser  hs.  werden  also  nur  vier  von  den  fünf  sängem  be- 
ceichoet;  Walther  und  der  Schreiber  werden  von  der  landgräfin 
mit  namen  angeredet,  dann  die  kieser  erwähnt,  dh.  Wolfram 
und  Reinmar,  die  in  str.  4  ausdrUckhch  zu  diesem  amte  ernannt 
sind,  in  J  dagegen  werden  alle  fünf  Sänger  angeredet,  um  so 
merkwürdiger  aber  ist  das  vier  meister  im  anfang  der  Strophe, 
ich  wage  nicht  zu  behaupten  dass  die  Überlieferung  in  C  unent- 
stellt ist,  denn  gerade  in  C  lassen  sich  absichtliche  änderungen 
nachweisen,  und  die  rede  der  landgräfin  hat  in  J  einen  kräftigeren 
abschluss,  aber  darin  wird  diehs.  jedesfalls  recht  haben,  dass 
sie  in  dieser  Strophe  nur  vier  Sängern  räum  gab,  denn  darin 
wird  sie  durch  den  anfang  der  Strophe  in  J  bestätigt.,  der  Bi- 
terolf  war  also  in  dieser  Strophe  nicht  erwähnt,  und  wenn  er 
nicht  erwähnt  wurde,  so  wird  man  wol  annehmen  müssen  dass 
er  es  eben  war,  der  riiese  erzählende  Strophe  vortrug,  fünf 
Sänger  hatten  an  dem  streit  gegem  Ofterdingen  teil  genommen; 
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iDdem  derBiterolf  aus  ihrem  kreise  trat  und  die  rolle  eines  be- 
richterstatters  übernahm ,  blieben  vier  übrig,  es  wäre  seltsam 
gewesen,  wenn  er,  wie  es  nach  der  iesart  von  J  der  fall  ist, 
mit'  den  worien  der  landgrfifin  den  Biterolf  als.  kämpfer  ange- 
sprochen hätte,  der  nach  dem  rollenwechsel  für  die  xnbörer  gaf 
nicht  mehr  da  war; 

Ich  scbliefse  also  aus  dem  inhalt  der  Strophe  dass  Biterolf 
sie  vortrug;  aber  auffallend  bleibt  sie  immerhin,  es  mag  ja  sein 
dass  die  sängertnippe  nur  sechs  mitglieder  ztthlte,  dass  es  also 
nötig  war  dass  einer  von  ihnen  sum  schluss  die  rolle  des  er- 
zählers  übernahm,  obwol  er  vorher  in  anderer  rolle  aufgetreten 
war;  aber  warum  wurde  denn  der  erzählung  eine  form  gegeben, 
die  das  fehlen  dieses  sttngers  so  deutlich  hervortreten  liefs?  warum 
fängt  der  dichter  mit  der  bestimmten  zahl  vier  an,  und  warum 
bezeichnet  er  nachher  die  vier  so  genau«  da  die  Zuschauer  doch 
vorher  fünf  gesehen  hatten,  der  Biterolf  scheint  ganz  geflissent- 
lich bei  seile  geschoben,  obschon  er«  ebenso  kraftigen  anteil  ge* 
nommen  hatte  als  die  anderen. 

Es  kommt  noch  anderes  auffallende  hinzu,  die  übrigen 
Sänger  erbalten,  wenn  sie  mit  einfachem  namen  angeredet  werden, 
regelmäfsig  den  titel  her: her  Heinrich  15,  8.  her  Walther  3,  1. 
8,  3.  her  Schriber  7,  1.  10.  9,  11.  12,  2.  her  Wolfram  24,  5; 
nur  dem  Biterolf  wird  er  13,  1  versagt,  die  übrigen  werden 
als  meister  bezeichnet:  Heinrich  von  Ofterdingen  nennt  sich  selbst 
so  1,  5.  7,  13.  9,  13,  und  wird  als  meister  angeredet  3,  4;  ab 
der  erste  aller  meister  wird  Wolfram  ausgezeichnet  12,  12;  ihm 
zunächst  stehen  Walther  und  Reinmar  12,  12.  7,  3 ;  einen  be<- 
scheideneren  rang  hat  der  Schreiber  7, 2,  aber  auch  er  wird  zu 
den  meistern  gezählt  4,  3.  24,  1;  nur  dem  Biterolf  wird  auch 
diese  ehre  nicht  zu  teil,  soll  man  annehmen,  der  Biterolf  habe 
bei  seinen  lebzeiten  keinen  anspruch  auf  diese  titel  gehabt  und 
dedialb  habe  der  dichter  sie  ihm  verweigert?  bei  dem  titel  her 
v?tfre  das  denkbar,  unwahrscheinlich  bei  meisier,  denn  wenn  der 
dichter  den  Biterolf  für  würdig  hielt  unter  den  sangeshelden  auf- 
zutreten ,  so  wird  er  ihn  nicht  gerade  hinter  die  anderen  haben 
zurftckstellen  mOgen. 

Es  haftet  also  gerade  an  der  rolle  des  Biterolf  viel  auffal- 
lendes: er  tritt  nicht  zugleich  mit  den  anderen  figuren  auf,  er 
teilt  nicht  ihre  titel  und  würden,  er  nimmt  eine  Sonderstellung 
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während  des  kampfes  ein  ^  und  tritt  am  schluss  als  erzähler  ganz 
aus  dem  kreise  der  vorzeit  in  die  gegenwart.  sollte  Biterolf  viel- 
leicht mehr  als  blofser  roUenname  sein  ?  sollte  er  eine  wUrklicbe 
person  bezeichnen,  den  Verfasser  unserer  dichtung,  der  selbst 
sein  werk  zur  aufführung  brachte?  der  die  alten  ritterlichen 
meister  des  sanges  auftreten  liefs,  und  sich  selbst  ihnen  be- 
scheiden unterordnete?  einen  dichter  der  Henneberger  grafen, 
der  ein  preislied  auf  die  mächtigeren  Thüringer  fürsten  verfasste, 
aber  den  verstorbenen  in  den  mund  legte,  und  für  sich  selbst 
die  ehre  in  ansprach  nahm  im  glücklichen  moment  warm  für 
seine  Henneberger  einzutreten  und  artig  ihren  preis  durch  den 
landgrafen  selbst  bekräftigen  zu  lassen?  die  Vermutung  ist  an- 
sprechend; das  ganze  gedieht  gewinnt  form  und  leben,  und 
namentlich  die  compositioi^  erscheint  sehr  fein  berechnet,  fast 
raffiniert,  sonst  wüste  ich  freilich  nicht  viel  rühmliches  von  dem- 
selben zu  sagen,  das  Fürstenlob  bewegt  sich  im  gewöhnlichen 
gleise:  tapferkeit,  galanterie,  frOmmigkeit,  vor  allem  aber  die 
milte  werden  zum  teil  in  widerkehrenden  phrasen  gerühmt;  von 
einer  eigentlichen  lösung  der  Streitfrage  ist  selbstverständlich 
keine  rede;  eine  natürlich  fortschreitende  entwickelung  der  hand- 
lung  fehlt;  die  drastischen  Wendungen  in  den  schmähreden  der 
Sänger  mögen  das  publicum  ergetzt  haben,  sind  aber  an  und 
für  sich  unerfreulich,  und  doch  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln  dass 
dem  festspiel  lauter  beifall  zu  teil  wurde  und  dass  es  ihn  ver- 
diente, ein  altes  thema  war  hier  in  eine,  so  viel  wir  wissen, 
ganz  neue  form  gebracht,  mit  einem  ungewöhnlichen  aufwand 
zusammen  würkender  kräfte  wurde  das  stück  in  scene  gesetzt; 
und  die  dramatische  anschaulichkeit  konnte  ihren  eindrack  auf 
den  unverwöhnten  zuhörerkreis  nicht  verfehlen,  der  älteste  der 
fahrenden ,  dessen  sprtiche  uns  erhalten  sind ,  hat  dasselbe  thema 
behandelt,  die  milte  zu  wecken  gesucht  durch  den  preis  der  ver- 
storbenen (HSF  25, 13 — 26,  12);  welch  ein  unterschied  zwischen 
seinen  fünf  schlichten  Strophen  und  dem  Wartburgkrieg  I  wie  sehr 
hatte  das  eine  Jahrhundert  das  können  der  dichter  und  die  an- 
sprüche  des  publicums  gesteigert. 

Doch  ich  kehre  zum  Biterolf  zurück;  zwei  nur  in  der  Jenaer  hs. 
überlieferte  Strophen  versprechen  weitere  auskunft  über  ihn  (MSH 
4,  171*):        28  Du  Wolveram  von  Eschmbach, 

des  edlen  riUerschaft  von  Henneberc  ich  sach 
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an    dick  gdeit  mit  rossi  und  mü  giwatuk, 
Uf  einer  grüener  wise  breit; 

ich  tugenthafte  Schrther  truoc  dan  sdhe  kleit; 

nü  vrdge  oh  ich  ie  vürsten  tugent  erkande,  •\ 

Der  aliö  gar  wmr  wandeis  vrt,  aUö  der  grdve  reine? 

dd  hl  8Ö  hdt  er  werden  rdt, 

herre    unde  lant  van  im  in  grözen  tagenden  etat: 

von  Ostheim  den  getriuwen  muoa  idi  meine. 

29  Stilla  daz  ist  min  houhetetat, 

ze  einer  höhgezU  mich: der  vil  edele  halt 

von  Hennenh&rc,  dtiz  ich  sie  wolde  sehonweni;' 
Biterolf  80  bin  ich  genant;' 

so  werde  ritterschaft  wart  mir  noch  nie  bdcamt,. 

ah  ich  dd  sach,  und  edele  schosne  vrouwen,  .    . 

Ze  MdsveUe,  dd  ritter  wart  von  Eschenbadi  der  aHm, 

der  herre  und  al  stn  edele  diet 

gerende  volc  mit  rtcker  gdhe  s6  gar  beriet: 

er  schalk,  swer  Hennenberc  niht  immer  frise. 
dass  die  erste  Strophe  nicht,  wie  si^sich  den  aoscbeia  gibt,  ton 
einem  genossen  Wolframs  gedichtet  ist,  'wird  jeder  eiiHrftuMen; 
denn  es  ist  allgemein  anerkannt  dass  diese  angaben  Ober  Wolframs 
schwertleite  auf  dem  Mafsfelde  unglaublich:  sind,  .nirgends  wird 
in  seinen  gedichten  ein  Henneberger  auch  nur  crwtiuit,  obgleich 
er  es  liebt  smnen  gönnern  in  seinen  versen  ein  denkmal  •lu.er- 
richten;  und  zahlreiche  beziehungen.  in  seinen  weiiien  .weisen 
darauf  hin  dass  sein  geschlecht  in  jenem  bairische*  einige  .stunden 
▼on  Ansbach  entfernten  Eschenbach  seinen  Stammsitz  iMlte.  je* 
doch  beruht  die  Verbindung  Wolframs  mit  den  .Hennebergeni, 
wie  sie  unsere  Strophe  annimmt,  nicht  aUf  r reiner  eDftaduiig, 
sondern  ähnlich  wie  die  einftthrung  Reinmars  von  Zweier  im 
Wartburgkriege  auf  einer  Verwechselung,  auch  den  Uennebergera 
diente  einst  ein  geschlecht  von  Eschenbach ;  tiir  isehen  dies  ans 
einer  Urkunde,  in  welcher  graf  Otto  v«n  Boteilkuben,,  der  söhn 
des  minnesängers,  der  dem  weltlichen  stände  entsagte,  einen  Idl 
seiner  guter  an  den  bischof  von  Würzburg  verkauft  (Sefaultea  aao. 
s,  90  0*  ^^  werden  auch  die  homines  miiitaris  condidonis  auf- 
geführt, die  damals  an  Würzburg  kamen,  und  unter  ihnen  moler 
Sifridi  de  Eschenbach,  OUo  Heimicus  SifiridUs  fratres  de  Eschen- 
bach,  und  nachher  noch  eine.  ReUndis  de  Eschenhach.    ob  die 


DAS  FORSTENLOB  DES  WARTBURGKBIEeES   219 

ganze  familie  damals  an  Würeburg  kam ,  weife  ich  nicht;  in  den 
nrlLunden  der  Hennebergischen  grafen  bei  Schuttes  und  in  Scböp- 
pachs  Hennebergischem  urkundenbuch  habe  ich  keinen  Eschen- 
bacher mehr  gefunden,  wol  aber  in  einer  Urkunde  des  bischofs 
Ton  Worzburg  a.  1244  (Schuttes  1,  95).  zu  diesem  geschlechte 
hat  unser  dichter  offenbar  Wolfram  gerecihnet;^  und  aus  dieser 
Verwechselung  ergibt  sich  dass  die  Strophe  in  eioe  zeit  zu  setzen 
ist,  in  der  zwar  Wolframs  andenken  noch  lebendig  war,  seine 
iebensverhflitnisse  und  herkunfl  aber  selbst  in  diesen  mittel- 
deutschen gegenden  vergessen  waren  v  also  schwerlich  in  die  erste 
hsifte  des  13  jhs. 

Die  Strophen  müssen  femer  von  einem  dichter  verfasst  sein^ 
der  die  gunst  der  Henneberger  grafen  suchte  od^r  genoss;  denn 
zu  deren  preise  sind  sie  bestimmt;  und  ohne  bedenken  wird  man 
annehmen  dürfen  dass  sie  gelegentlich  eines  festes  auf  dem  Mafe- 
felde  vorgetragen  wurden,  das  in  beiden  Strophen  als  festplatz 
genannt  wird. 

Vielleicht  llfsst  sich  annähernd  auch  bestimnienji  wer  das 
fest  gab.  Mafsfeld  liegt  eine  kurze  strecke  oberhalb 'Meiningens 
an  der  Werra.  bei  der  teilting  zwischen  •  den  brddem  Heinrich 
und  Hermann  verblieb  es  dem  älteren,  und  auch  bei  der  neuen 
teilung,  welche  Heinrichs  s^hne  vornahmen  y  behielt  eis  der  älteste 
von  ihnen,  Berthold  v.  -^  der  getreue  rat  voh^Ostheim',  den  die 
erste  Strophe  nennt,  entstammt  einem  alten  Hennebergischen 
dienstmannengeschlecht  (Ostheim  eine  gute  meile  directer-  ent- 
fernung  von  dem  alten  scbloss  Hennebefg,  zwei  starke:  meilen 
südwestlich  von  Meiningen),  ein  schenk  Wolfram  von  Ostheim 
kommt  zugleich  mit  den  Eschenbachern  an  WUrzburgi»  ab^'^zahl- 
reicbe  andere  angehOrtge  des  gesohlechtes  bleiben'  bei  Henneberjg 
und  zwar  bei  der  äiteiren  linie.  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahr- 
hunderts kommen  in  den  Urkunden  bei  Schuttes  und  SchOppach- 
Brttckner  folgende  Ostheimer  vor:  1251  Manegoldus  de  Ostheim 
in  einer  Urkunde,  durchweiche  der  bischof  vom  Wtirzbuvg  einen 
verkauf  des  grafen  Heinrich  von  Henneberg  bestätigt!  '('Brückner 
s.  5).  1264  Tegano  dapifer  de  Ostheim  in  einer  Urkunde  Bert- 
holds  V  (Schultes  Dipl.  gesch.  urk.  2,  3).^  1267  MakegoUus  et 
Wertihems  fratres  de  Osthehn,  wider  in  einer  Urkunde  Bertholds 

^  in  Schalles  Historisch-statistVscher  beschfeibang  der  grafschaft' Henne- 
berg 8.  183  wird  dieselbe  Urkunde  in  das  jahir  1259  gesetzt.  ■ 
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an    dick  gdeit  mit  rossi  und  mü  giwatuk, 
Üf  einer  grüener  wise  breit; 

ich  tugenthafte  Schrtber  truoc  dan  selbe  kleit; 

nü  vräge  ob  ich  ie  vürsten  tugent  erkande. 
Der  also  gar  wier  wandeh  vrt,  aUö  der  grdve  reme? 

da  bl  8Ö  hat  er  werden  rdt, 

herre    unde  lant  van  im  in  grözen  tagenden  etat: 

von  Ostkeim  den  getriuwen  muoa  iA  meine* 

29  Stilla  daz  ist  min  houbetetat, 

ze  si$ier  höhgezit  mich: der  vil  edde  bai 

von  Hennenb&rCf  da«  ich  sie  wolde  sehouwen^- 
.  Biterolf  so  bin  ich  genant ; 

so  werde  ritterschaft  wart  mir  noch  nie  bdcamt,. 

ah  ich  dd  saeh,  und  edeh  schoene  vrouwen, 

Ze  Mdsvelde,  dd  ritter  wart  von  Esehenbadi  der  twise, 

der  herre  und  al  stn  edele  diet 

gerende  vok  mit  richer  gäbe  s6  gar  beriet: 

er  sehalk,  swer  Hennenberc  niht  immer  frise. 
dass  die  erste  Strophe  nicht,  wie  sie  sich  den  aoscheüi  gibt,  ton 
einem  genossen  Wolframs  gedichtet  ist,  'wird  jeder  eiBfttiHMD; 
denn  es  ist  allgemein  anerkannt  dass  diese  angaben  Ober  Wolframs 
schwertleite  auf  dem  Mafsfelde  UDglaubtich;  sind,  .nirgends  wird 
in  seinen  gedichten  ein  Henneberger  auch  nur  erwähnt,  obgleich 
er  es  liebt  seinen  gönnern  in  seinen  versen  ein  denkmal  •lu-  er- 
richten; und  zahlreiche  beziehungen-  in  seinen  werken  weisen 
darauf  hin  dass  sein  geschlecht  in  jenem  bairische*  einige  stUDdeD 
▼on  Ansbach  entfernten  Eschenbach  seinen  Stammsitz  batte.  je* 
doch  beruht  die  Verbindung  Wolframs  mit  den  Hennebergern, 
wie  sie  unsere  Strophe  annimmt,  nicht  aUf  reiner  erfindung, 
sondern  fthnlich  wie  die  Einführung  Reinmars  von  Zweier  im 
Wartburgkriege  auf  einer  Verwechselung,  auch  den  Hennebergern 
diente  einst  ein  geschlecht  von  Eschenbach;  ^  Jsehen  dies  ans 
einer  Urkunde,  in  welcher  graf  Otto  v#n  Boteilkuben,  der  söhn 
des  minnesängers,  der  dem  weltlichen  stände  entsagte,  einen  Idl 
seiner  guter  an  den  bischof  von  Würzburg  verkauft  (Schulte»  aao. 
s,  90  0*  ds  werden  auch  die  homines  müitarü  condidonis  auf- 
geführt, die  damals  an  Würzburg  kamen,  und  unter  ihnen  moler 
Sifridi  de  Eschenbach ,  Otto  Heimricus  Sifridtis  fratres  de  Eschen- 
back,  und  nachher  noch  eine.  R^ndis  de  Eschet^bach.    ob  die 
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ganze  familie  damals  an  Wttreburg  kam ,  weifa  ich  nicht;  in  den 
Urkunden  der  Hennebergischen  grafen  bei  Schultes  und  in  Sehöp- 
pachs  Hennebergischem  urkundenbuch  habe  ich  keinen  Eschen- 
bacher mehr  gefunden,  wol  aber  in  einer  Urkunde  des  bischofs 
yon  WOrzburg  a.  1244  (Schultes  1,  95).  zu  diesem  geschlechte 
hat  unser  dichter  offenbar  Wolfrafls  gerecihnetV'  und  aus  dieser 
Verwechselung  ergibt  sich  dass  die  atrophe  in  eioe  zeit  zu  setzen 
ist,  in  der  zwar  Wolframs  andenken  noch  lebendig  war,  seine 
iebensverhflitnisse  und  herkunfl  aber  selbst  in  diesen  mittel- 
deutschen gegenden  vergessen  waren;  also  schwerlich  in  die  erste 
halfte  des  13jhs. 

Die  Strophen  müssen  ferner  von  einem  dichter  verfasst  sein^ 
der  die  gunst  der  Henneberger  grafen  suchte  oder  genoss;  denn 
zu  deren  preise  sind  sie  bestimmt;  und  ohne  bedenken  wird  man 
annehmen  dürfen  dass  sie  gelegentlich  eines  festes  auf  dem  Bfaft- 
felde  vorgetragen  wurden,  das  in  beiden  Strophen  als  festplatz 
genannt  wird. 

Vielleicht  iMsst  sich  annähernd  auch  bestimnien^  wer  das 
fest  gab.  Mafsfeld  liegt  eine  kurze  strecke  oberhalb  •  Meiningens 
an  der  Werra.  bei  der  teiliing  zwischen '  den  *  brif dem  Heinrich 
und  Hermann  verblieb  es  dem  älteren,  lind  auch  bei  der  neuen 
teilung,  welche  Heinrichs  s^hne  vornahmen  y  behielt  es  d^r  älteste 
von  ihnen,  Berthold  v.  —  der  getreue  rat  voti^'Ostheimviden  die 
erste  Strophe  nennt,  entstätnmt 'einem  alten  'Hennebergischen 
dienstmannengeschlecht  (Oslheitn  eine  gute  meile  directer*  ent- 
fernung  von  dem  alten  scbloss  Hennebefg,'  zwei  starke'  meilen 
südwestlich  von  Meiningen),  ein  schenk  Wolfram  von  Ostbeim 
kommt  zugleich  mit  den  Eschenbachern  an  Würzburgv  abOT-:Kahl- 
reiche  andere  angehorige  des  ^gi^ohlechtes  bleiben*  her  Henneberjg 
und  zwar  bei  der  älteren  linie.  in  der  Zweiten  hälfte  des  Jahr- 
hunderts kommen  in  den  Urkunden  bei  Schultes  und  SchOppach- 
Brttckner  folgende  Ostheimer  vor:  1251  Manegoldus  de  Ostheim 
in  einer  Urkunde,  durch  welche  der  bischof  vom  W<lrzbavg  einen 
verkauf  des  grafen  Heinrich  von  Henneberg  bestätigt! '(^ückner 
s.  5).  1264  Tegano  dapifer  de  OstMfn  in  einer  urkiünde  Bert- 
holds  V  (Schultes  Dipl.  gesch.  urk.  2,  3).^  1267  MaiufgoUus  et 
Wemhems  fratres  de  Ostheim,  wider  in  einer  Urkunde  Bertbolds 

^  in  Schaltes  Historisch-statistVscher  besch^eibnng  dier'grafsdhaft'H^nne- 
berg  8. 183  wird  dieselbe  urknode  in  das  jähr  1259 -gesetzt.- 
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(Brückner  s.  7);  ebenso  1268  Mtmegoldus  de  Ostheim  ei  Tenno 
(Tegano)  dapifer  frater  mus  (ScbOppach  1,  27).  1269,  in  einer 
Urkunde  der  grafen  Berthold  und  Heinrich:  Tegeno  miles  de 
Ostheim ,  Heinrieus  pineema ,  Wemenu  miks  de  Osthem  (Schultes 
aao.  8.  5).  1271  Conrad  van  Osthem,  in  einer  Urkunde  Bertholds 
(Schultes  Hi8t.»8taU  beschreibung  is.  419).  1275  verschreiben 
Berthold  und  Heinrich  ihrem  marscball  Heinrich  von  Ostheim 
Zinsen  (Brückner  s.  244).  die  Qstheimer  gehörten  also  wie  das 
Mafsfeld  zur  älteren  Jinie  des  hauses  Henneberg  und  von  ihr 
muss  das  fest,  bei  dem  unsere  i>dden  Strophen  vorgetragen  wurden, 
gegeben  sein,  entweder  vom  grafen  Heinrich,  wenn  es  vor  1262 
Statt  fand,  oder  wenn  es  später  jQel,  vom  grafen  Berthold;  die 
erwähnung  des  Ostheimers  empfiehlt  die  beziehung  auf  Berthold, 
denn  nach  den  Urkunden  erfreute  sich  das  geschlecht  seiner  ganz 
besonderen  gunst. 

So  viel  über  den  wirt;  wer  war  der  dichter,  der  ihm  dankt? 
in  der  ersten  Strophe,  haben  wir  gesehen,  bedient,  er  sich,  wie 
der  verf.  des  Wartburgkrieges,  der  maske  älterer  Sänger,  Wolframs 
und  des  Schreibers;  man  muss  zugeben  dass  eben  solche  maske 
auch  der  Biterolf  der  zweiten  Strophe  sein  kann,  aber  wider  ist, 
gerade  wie  im  Wartburgkrieg,  die  rolle  Biterolfs  anders  behandelt 
als  die  Wolframs  und  des  Schreibers,  wie  sie  dort  als  herren 
und  meister  bezeichnet  wurden,  so  treten  sie  hier  als  ritter  auf, 
und  wie  der  Bitarolf  dort  von  ihren  würden  ausgeschlossen  schien, 
so  zählt  er  «ich  auch  hier  zu  dem  gemden  volk»  das  von  den 
edeln  herren  gäbe  empfangt,  der  gedanke  an  zufaii  ist  ausge- 
schlossen und  die  Übereinstimmung  in  der  merkwürdigen  untere 
Scheidung  drängt  uns  von  neuem  die  Vermutung  auf,  dass  der 
Biterolf  kein  roltenname,  sondern  der  name  des  dicbters  ist 
wenn  wir  aus  dem  Wartburgkriege  vermuteten  dass  dieser  dichter 
den  Hennebergern  eng  verbunden  war,  so  setzen  es  diese  Strophen 
aufser  zweifei,  nicht  weil  er  sich  bei  ihnen  bedankt,  das  hätte 
auch  ein  fremder  spielmann  tun  können,  sondern  weil  er  hier  seine 
heimat  Stilla  nennt,  der  ort,  auf  halbem  wege  zwischen  Henne- 
berg und  Eisenach,  begegnet  in  einer  Urkunde  des  jabres  1289 
(Schöppacb  1,  34):  ein  gewisser  Hertnid  vermacht  dem  nennen- 
kloster  Breitungen  eine  hübe  im  dorfe  Stilla;  die  Urkunde  ist 
in  dem  nahe  gelegenen  Wasungen  ausgestellt,  und  als  seine  herren 
bezeichnet  der  mann  den  grafen  Berthold  von  Henneberg  und 
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Heinrich  von  Frankenberg;  wir  Ueiben  also  in  demselben  kreise, 
in  den  uns  Mafsfeld  and  die  -  Ostbeimer  gefQbrt  haben,  dass 
das  dOrfdien  Stilla  als  die  heimat  Bitdrolfe'  angegeben  wird, 
beweist  nun  natürlich  gar  nicht  tfasa  er  'ein  JOngerer  dichter 
und  der  Verfasser  unserer  Strophen  ist;  dieselbe  angäbe  wäre 
an  und  für  sich  möglich,  wenn  er  ein  Zeitgenosse  Wolframs 
wäre,  aber  bemerkenswert  ist  doch  dass  aar  beim  Biterolf 
eine  solche  genaue  angäbe  erfolgt;  und  sehr  bemerkenswert 
die  art,  wie  sie  der  dibhter  uns*  mitteilt:  StiUadaz  ist  min 
haubetstat.  diese  pomphafte  beseichnang  des  erbUrmlichen  dOrf- 
chens  soll  augenscheinlich  ein  scherz  sein,  der  keinen  sinn  hätte, 
wenn  Biterolf  der  entlehnte  ^aame  eines  berühmten  Sängers  der 
Vorzeit  war. 

Wenn  diese  vermutangen  über  den  Biterolf  richtig  sind ,  so 
müssen  natürlich  der  Wartburgkrieg  und,  diese  beiden  in  J  über- 
lieferten Strophen  von  demselben  dichter  sein,  vielleicht  stehen 
sie  in  noch  näherem  Verhältnis,  die  beiden  Strophen  machen, 
weder  jede  für  sich,  noch  beide  zusammen-^  durchaus  nicht  den 
eindruck  eines  ganzen  gedichtes.  zumal  die  erste  scheint^durch 
ihre  einkleidung  die  Verbindung  mit  einem  längeren  vortrage  vor- 
auszusetzen ,  in  welchem  die  rollen  Wolframs  «nd  des  Schreibers 
begründet  waren,  warum  sollte  dieser  vertrag  nicht  eben  der 
Wartburgkrieg  gewesen  sein,  der  in'  seinem  zweck  sich  so  nahe 
mit  diesen  Strophen  berührt?  dass  sich  der  Sänger  hier  einer 
anderen  strophenform  bedient,  hindert  die  annähme  nicht,  nach«- 
dem  die  künstler  ihre'  grofse  aufführung  beendety  ihren  beifall 
und  ihre  gaben  empfangen  hatten,  sprechen  sie  ihren  dank. aus, 
nicht  mehr  in  der  prächtigen  Strophe  des  festspiels^  sondern  in 
einer  einfacheren ,  längst  gebräuchlichen,  freilich  treten  hier  von 
den  vier  meistern,  die  gegen  Ofterdiogen  gestritten  hatten^  nur 
zwei  auf,  Wolfram  und  der  Schreiber;  aber  das  ist  ganz  ange- 
messen; denn  sie  sind  die  etnheimischen  Sänger,  die  fremden, 
Walther  und  Reinmar,  treten  zurück,  auch  dass  des  landgrafen 
von  Thüringen  nicht  weiter  gedacht  wird,  ist  in  der  Ordnung; 
ihm,  dem  angesehenen  gaste,  zu  ehren  war  das  ganze  festspiel 
arrangiert,  im  epiloge  wurde  dem  freigebigen  wirt  sein  lob,  und 
seinem  getreuen  minister ,  der  vielleicht  den  Sängern  ihr  geschenk 
überreicht  hatte,  das  letzte  wort  aber  nimmt  Biterolf ,  das  haupt 
der  gesellschaft,  für  sich  in  anspruch^  bedankt  sich  für  die  ein- 
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laduDg,  für  die  freigebigkeii  näi  «ehliefsi  mit  eiDem  krflfligen: 
er-  sckalk,  BuHer.Hennmherff  mht  immer  prise. 

..So  würden  si^h  diese  beiden  Strophen  wol  eignen v  einen 
epilog  zum  Wanburgknege>. ^zugeben;  eine  dritte ^  ihnen  vor- 
angehende ,  könnt»  der  entsprechende  prolog  gewesen  sein  (MSH 

3,  171*): 

21  Dö  mim  dem  edeten  sin  gezeU 

t)on  Düringenlani  sluoc  bi  dem  wazzer  üf  daz  vek, 

dö  kwam  ein  krämer,.  den  ick. höhen  prlse; 
Sin  tehirmetuoeh  wa$  Mdekin 

vor  der  eunnen:.  u>az  mac  4d  inne  veile  sin? 

ma».  saek  da  nAt,  dar  under  saz  der  wise. 

Er  jach:   *su>er  mit  mir  kaufen  wil,  hie  ist  veite  ein 

vremdez  kunder, 

daß  man  mit  engen  nie  gesah^ 

noch  immer  nie  gesihiJ    der  miUe  vürste  efrack: 

*u)ie  gistu'z  mir?  ich  kauf  e%  durch  ein  umnder.' 
die  Strophe  sieht  ganz  ohne  Verbindung  und  beiiehung  in  ihrer 
Umgebung ;  die  beiden  vorhergehenden  ^  im  Thüringer  berrenton^ 
haben  gar  nichts  mit  ihr  zu  tun,  die  folgenden,  die  wir  erläutert 
haben V  sind  zwar  in  demselben  ton,  bieten  aber  auch  keine  fortp 
Setzung;  von  einem  krämer,  seiner  wunderbaren  waare  ist  nir* 
gends  die  rede,  auch  nicht  vom  Thüringer  fürsten.  verständlich 
wird  die  Strophe,  wenn  man  sie  als  einleitung  zum  Wartburg- 
kriege anffasst.  der  erzShIer  tritt  vor;  auf  den  landgrafen  richtet 
er  billiger  weise  zunächst  die  anfmerksamkeit;  geschickt  die  tat* 
sächlichen  Verhältnisse  benutzend,  meldet  er  seine  ankunft  auf 
dem  felde  am  wasser,  der  krämer  mit  der  leeren  bude  wäre  der 
dichter;  die  unsichtbare  waare,  die  er  den  fürsten  feil  hält,  sein 
lob;  die  erklärung  des  fürsten,  aus  oeugier  (durch  ein  wunder) 
kaufen  zu  wollen,  gäbe  das  zeichen  zum  beginn  des  festspiels. 
die  gedankenverbiodung,  die  wir  durch  diese  auslegung  gewinnen, 
erscheint  mir  befriedigend;  der  anfang  des  Wartburgkrieges  mit 
seinem,  im  munde  Oflerdingens  überraschenden  hinweis  auf  die 
Thüringer  fürsten  wäre  durch  diese  Strophe  wol  vorbereitet,  die 
composition  des  ganzen  noch  abgerundeter,  indem  dem  epilog 
nun  auch  ein  prolog  in  derselben  vom  eigentlichen  festspiel  ab- 
weichenden Strophenform  entspräche,  vor  allem  gewönne  durch 
diese  Vermutung  erst  Biterolf  die  stelle,  die  ihm  gebürt;  denn 
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naIUrlicb.mttste'iDao  «nnehmeD  das»  er  ebenM  wie  die  erzählende 
Strophe  24i  am  schlus»,  auch  diese  erzähleDde  Strophe  im  ein» 
gaog  vorgetragen  habe,  er  als  die  seele  des  ganzen  unter«* 
nehmetaS' muste  zuedrst  auftreten,  im  bilde  erbittet  er  sich  die 
erhulmts,  wie  er  im  bilde  huldigung  und  dank  darbringt;  die 
offenkundige  absieht,  zunüohst  alle  mitgUeder  seiner  gesellschaft 
dem  zuhorerkreise  vorzuführen,  wird  erst  durch  die  aufnähme 
dieser  Strophe  ganz  erreicht 

Dass  der  fahrende  mann  sich  als  krämer  vorstellt,  sein  lob 
als  waare,  die  forsten  als  kfiufer  ist  keine  fern  liegende  erftndung; 
in  dem  häufigen  guot  umh  ire  nmnm  liegt  der  keim  der  vorstel- 
Inng,  die  unser  dichter  poetisch  ausgestaltet  hat.  einige  färben 
zu  seinem  bilde  hat  er,  wie  schon  Lucas  gesehen  (Strack  s.  16) 
aus  Wolframs  Parzival  genommen,  als  Gawein  zu  Klinschors 
zaubersebloss  kommt,  findet  er  diesen  als  krämer  vor  dem  schlösse 
»iUen;  Parz.  562,  23: 

er  vant  den  krärmBre 

unt  des  kräm  nilU  leere. 
!25    da  lae  mne  veile, 

daz  iehs  wosre  der  geüe, 

het  ich  also  riche  habe. 

Gäwän  vor  ime  erheizle  a6e. 
:    8Ö  riehen  markt  er  nie  gesach, 
30    als  im  %e  sehn  aldä  geschack  ' 
563,   1    der  kräm  was  ein  samit, 

Vierecke,  hoch  unde  wit, 

waz  darinne  veiles  Icege? 

der%  mit  gelte  widenecege, 
5    der  bdruc  von  Baldac 

verguUe  niht  daz  drinne  lac. 
die  durch  den  druck  ausgezeichneten  werte  klingen  im  Wartburg- 
kriege deutlich  wider,  es  ist  eine  ansprechende  weodung,  dass 
der  dichter,  indem  .er  die  alten  sängergestalten  ins  anschauliche 
leben  zurückführte,  sich  dem  berühmten  zauberer  und  nekro- 
manten  verglich ,  und  er  scheint  siebet*  gewesen  zu  sein  dass  die 
anspielung,  obwol  sie  nicht  allzu  deutlich  war,  seinen  zuhörern 
nicht  verborgen  blieb*'  die  wflrkung  derselben  beruht  aber  augen- 
scheinlich ebenso  wol  auf  dem  gegensatz  als  auf  der  ähnlichkeit. 
während  Klinsehor  den  reichsten  schätz  unbezahlbarer   kostbar- 
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keitea  ausgestellt  hat ^  ist  die  bude  unseres  saufen i) leer;  die 
schätze  des  armen  fahrendeu  liegen  unsichtbar  im.  neiche  der 
Phantasie.  >•:-(< 

Und  nun  weise  ich  noch  einmal  auf  die  letite  atrophe  des 
epilogs  (J  29).  wenn  sie  unser  dichter,  des  guten  erfolgesfroh, 
mit  dem  komischen  Stäla  daz  ist  min  houbeMai  beginnt i^hi  wer 
kann  da  die  parodistische  Verwendung  der  worte  Wolfratta  über 
Klinschor  verkennen:  Caps  was  sin  houbetstai  (656,  29)?  so  hilft 
auch  dieses  moment  die  teile  des  ganzen  zusammen  zu  sebliefsen. 

Endlich  noch  ein  wort  zur  Überlieferung,  prolog  und  epileg 
stehen  nicht  an  der  steile,  an  die  sie  gehören;  sie  folgen  nicht 
einmal  unmittelbar  auf  den  Wartburgkrieg,  sondern  sind  durch 
zwei,  andere  atrophen  im  Thüringer  herrenton  getrennt*  devigrund 
braucht  kein  anderer  zu  sein,  als  dass  die  sammlerv  vilfe  sie 
pflegen,  die  Strophen  nach  tönen  geordnet  haben;  dadurdh  wurde 
die  sinngemäfse  Verbindung  gestört;  die  drei  :StropheD  stehen 
ihrer  ursprünglichen  stelle  so  nahe,  als  sie  ihr  nach  diesem 
princip  stehen  konnten. 

Aus  den  vorstehenden  erörterungen  ergibt  sich,  wie  ich 
meine,  als  sicher  dass  die  drei  Strophen  J  27  —  29  in  einem 
anderen  zusammenhange,  als  sie  Überliefert  sind,  ursprünglich 
gestanden  haben  müssen;  denn  in  sich  entbehren  sie  die  mög- 
lichkeit  rechten  Verständnisses,  man  wird  ferner  zugeben  dass 
die  Voraussetzungen,  welche  wir  für  die  drei  Strophen  machen 
müssen,  im  Wartburgkriege  vorhanden  sind,  dass 'also  die  Ver- 
bindung jener  drei  Strophen  mit  dem  Wartburgkriege  möglich 
ist;  ja  man  darf  sie  vielleicht  als  wahrscheinlich  ansehen,  weil 
die  composilion  des  Wartburgkrieges  selbst  durch  die  Verbindung 
mit  einer  einleitenden  Strophe  Biterolfs  ohne  frage  gewinnt,  aber 
von  diesen  möglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten  zur  Sicherheit 
ist  doch  noch  ein  weiter  schritt  von  der  zuversichtlichen  be* 
hauptung  der  angegebenen  Verbindung  wird  man  um  so  mehr 
abstehen  müssen,  als  mit  dem  Wartburgkriege  noch  ei«. anderes 
gedieht  in  concurrenz  tritt,  dies  gedieht  liegt  vor  iid  Jl(^3-r»116 
(MSH  3,  171*'  f.  Simrock  lä4— 150). 

Es  ist  wie  der  Wartburgkrieg  ein  preislied  auf  die  Henne^ 
berger  und  Thüringer  füralen«  aber  mit  bescheideneren  mittein 
aufgeführt;  nur  zwei  Sänger,  von  denen  der  eine  als ider. Tugend- 
hafte Schreiber  bezeichnet  wird,  treten  auf.     dasiiltife  und  die 
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ermabnuDg  der  lebendeD  ist  in  den  klagegesang  um  die  toten 
gekleidet,  zwei  edle  herren  von  Thüringen  und  Henneberg  sind 
gestorben;  der  Sänger,  der  ihnen  seine  ritterscbaft  verdankt, 
bittet  um  sie  klagen  zu  dürfen,  wie  der  geistliche,  der  seinen 
vater  begräbt,  nach  dieser  einleitenden  Strophe  wendet  er  sich 
an  seinen  milsänger,  den  Schreiber,  und  bittet  ihn,  indem  er 
den  Hennebergern  hohes  lob  spendet,  an  ihren  sargen  in  Vessra 
für  ihr  Seelenheil  zu  beten,  der  Schreiber  beklagt  in  seiner  ant- 
wort  dass  ihm  nicht  der  erste  sang  zu  teil  geworden  und  so  ihm 
das  lob  aus  dem  munde  genommen  sei;  er  geht  dann  zu  den 
Thüringern  über,  denen  der  grOfsere  teil  des  mit  allegorischen 
figuren  ausgestatteten  Werkes  gehört;  erst  in  der  schlussstrophe 
werden  Thüringer  und  Henneberger  wider  neben  einander  genannt. 

Die  anläge  des  gedichtes  ist  wol  berechnet^  und  geschickt 
durchgeführt,  auch  die  erfindung  nicht  übel,  obwol  das  werk  mit 
dem  Wartburgkriege  sich  nicht  messen  kann,  man  wird  also, 
da  beide  dichlungen,  wenn  nicht  von  demselben  Verfasser,  so 
doch  jedesfalls  aus  derselben  kunstscbule  hervorgegangen  sind, 
die  tolenklage  wol  für  älter  halten  müssen  (anders  Simrock 
s.  296  f). 

Auffallend  ist  nun  dass  von  den  beiden  Sängern  nur  der 
eine  genannt  ist,  der  Tugendhafte  Schreiber.  Simrock  legt  die 
anderen  Strophen  dem  Bilerolf  in  den  mund,  aber  seine  an- 
nähme Stützt  sich  auf  kein  Zeugnis  und  wird  unwahrscheinlich 
durch  Str.  108,  4  von  Hennenherc,  der  tugetit  hegienc,  von  sinen 
gndden  ich  min  rüterschaft  enpfienc;  denn  wir  haben  gesehen 
dass  der  Biterolf  nicht  zu  den  ritterlichen  meistern  zählte,  die 
beziehung  auf  die  schwertleite  legt  es  vielmehr  nahe  an  Wolfram 
zu  denken ,  zumal  da  auch  in  str.  28  Wolfram  und  der  Schreiber 
im  Zwiegespräch  erscheinen  und  auf  ihre  ritterliche  ausstattung 
durch  den  Henueberger  hinweisen,  schwerer  ist  die  frage  zu 
beantworten,  mit  weichem  rechte  es  der  dichter  seinen  zuhörern 
überliefs,  sich  in  der  unbezeichneten  rolle  znrecht  zu  finden; 
man  vermisst  eioe  Strophe,  in  der  sich  die  beiden  Sänger  dem 
publicum  vorstellten,  und  verfällt  leicht  auf  die  annähme,  dass 
eben  str.  28  als  einleitung  gedient  habe,  aber  wenn  mau  die 
Strophen  hinter   einander  liest,   fühlt   man  sich  doch  wenig  be- 

^  dass  Str.  108  an  den  anfang  za  setzen  ist,  hat  Simrock  richtig  ge- 
sehen; aber  auch  str.  115  muss  wol  umgestellt  werden,  hinter  str.  106. 

Z.  F.  D.  A.    XXVlll.    N.  F.  XVI.  10 
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friedigt;  maD  vermisst  einbeit  der  Stimmung  uod  der  tatsächlicben 
voraussetzungeo.  zu  dem  ernsten  elegischen  ton,  der  die  ganze 
tolenklage  beherscht,  werden  wir  durch  str.  28  nicht  vorbereitet; 
in  ihr  wird  der  Henneberger  als  lebend  vorgestellt,  nachher  ohne 
vermittelung  von  denselben  Sängern  als  tot  beklagt;  das  bedauern 
des  Schreibers,  dass  dem  anderen  Sänger  das  erste  singen  zu 
teil  geworden  (105,  3),  wäre  sinnlos,  wenn  er  die  einleitende 
Strophe  gehabt  hätte,  endlich  spricht  auch  die  Überlieferung  nicht 
für  diese  Verbindung;  die  Strophen  sind  zwar  in  vdHagens  Minne- 
sängern aber  nicht  in  der  hs.  benachbart;  in  dieser  sind  sie 
durch  Aurons  pfennig  und  den  ganzen  rätsei vorrat  von  einander 
getrennt,  auch  Simrock,  der  nicht  nur  str.  2S  sondern  auch  die 
folgende,  ganz  abführende,  an  die  spitze  der  totenfeier  gestellt 
hat,  ist  doch  nicht  der  ansieht  dass  sie  ursprünglich  dazu  ge- 
hört hätten;  sie  seien  später  von  ziemlich  ungeschickter  band 
hinzugefügt,  um  die  totenfeier,  die  früher  grOfsere  Selbständigkeit 
hatte,  mit  dem  Wartburgkriege  in  engere  Verbindung  zu  setzen, 
ja  freilich  müste  die  band  ungeschickt  gewesen  sein,  denn  von 
einer  solchen  absieht  ist  nichts  zu  erkennen;  aber  eben  darum 
haben  wir  auch  kein  recht  sie  vorauszusetzen,  wenn  ich  also 
vor  die  alternative  gestellt  würde,  str.  J  28,  oder  gar  J.  27.  29, 
zum  Wartburgkriege  oder  zur  totenfeier  zu  rechnen,  so  würde 
ich  mich  unbedenklich  für  das  erstere  entscheiden,  aber  dürfen 
wir  uns  auf  diese  alternative  beschränken  ?  kann  nicht  noch  ein 
anderes  ähnliches  gedieht  zum  preise  der  Henueberger  da  ge- 
wesen sein? 

Zum  schluss  noch  eine  bemerkuug  über  den  Lohengrin.  die 
poesie  zeigt  hier  im  allgemeinen  dasselbe  gepräge  wie  in  den  be- 
sprochenen gedichten;  die  epische  erzähluug,  obwol  auf  einen 
gnadenerweis  des  herzogs  Heinrich  von  Baiern  berechnet,  knüpft 
an  den  Thüringer  hof  und  lässt  den  landgrafen  Hermann  in  dem- 
selben idealen  lichte  erscheinen,  wie  der  Wartburgkrieg  und  die 
totenfeier;  wir  finden  dieselbe  Verwertung  der  alten  Säuger,  einen 
ähnlich  gefassten  gegensatz  zwischen  Klinschor  unJ  Wolfram  wie 
in  J  27,  dieselbe  strophenform.  zeitlich  stehen  die  gedichte  sich 
nahe,  der  Wartburgkrieg  gehört  in  das  sechste,  der  Lohengrin  in 
das  siebente,  spätestens  achte  Jahrzehnt,  folgt  diese  berührung 
der  in  Baiern  gepflegten  kunst  mit  der  Hennebergisch-tliüriugi- 
schen  der  Verbindung  der  herscherhäuser?  Boppo  xiv  von  Henne- 
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berg,  des  grafen  Hermann  söhn,  vermählte  sich  am  8  nov.  1277 
mit  Sophie,  der  tochter  herzog  Heinrichs  von  Baiern,  die  1282 
starb,  genauer  Untersuchung  muss  es  vorbehalten  bleiben,  den 
Zusammenhang  zu  verfolgen;  selbst  die  frage,  ob  etwa  der  Biterolf 
der  Verfasser  des  Loheugrin  sei,  möchte  ich  nicht  ohne  wei- 
teres abweisen. 

Bonn.  W.  WILMANNS. 


BUXHEIMER  WILLIRAMBRUCHSTÜCKE. 

Wenn  die  mittelalterlichen  buchbinder  (bis  nach  1500J  ^le 
hldtterlagen  hefteten,  so  haben  sie  oft  unter  die  schnüre  eineti 
streifen  pergament,  meistens  Vi  —  1cm.  breit  und  20  —  30  cm. 
lang,  eingelegt,  die  streifchen  jedes  einzelnen  buches  lassen  sich 
fast  stets  zu  1  oder  2  blättern  zusammensetzen,  das  auslösen 
kostet  aber  zeit  und  wie  bei  den  aufgeklebten,  so  trifft  auch  bei 
den  so  zerschnittenen  bruchstücken  von  hss.  vielleicht  eret  auf  40 
ein  wertvolles,  deshalb  ist  es  besser,  zunächst  das  lesen  einiger 
eingehefteten  streifchen  zu  versuchen,  und  wenn  sich  dann  die  ge- 
wöhnlichen bruchstücke  von  Vulgatatexten ,  litualbüchem,  kirchen- 
rechtlichen  abhandlungen ,  jüngeren  Urkunden  uä,  zu  erkennen 
geben,  die  streifchen  zu  belassen,  wo  sie  sind,  seheinefi  dieselbefi 
aber  des  anslösens  wert,  so  brauchen  darum  nidu  die  in  der  mitte 
jeder  blätterlage  befindlichen  schnüre  zerschnitten  und  so  der  ganze 
einband  gelöst  zu  werden;  sondern,  wetm  von  jedem  loche,  wo 
der  streifen  von  der  nadel  durchbohrt  ist,  mit  einem  schar feti 
messer  ein  schnitt  nach  der  einen  seite  gemacht  wird,  so  kann  dann 
der  streifen  nach  der  anderen  seite  leicht  herausgezogen  werden, 
werden  diese  streifchen  mit  wasser  befeuchtet,  gepresst  und  darauf 
nach  äufseren  und  inneren  merkmalen  wider  zusaminengesetzt ,  so 
ergeben  sich  größere  stücke,  welche  vor  den  aufgeklebten  und  ab- 
gelösten den  Vorzug  haben,  dass  die  buchstaben  alle  unverletzt  sind, 
auf  solche  weise,  die  wenigstens  hier  in  München  niemand,  auch 
nicht  Docen  oder  Schmeller,  gekannt  hat,  konnte  ich  schon  manches 
interessante  hruchstück  wider  zusammetistellen ;  auf  solche  weise  ist 
aucfi  das  hier  zu  besprechende  gewonnen  worden. 

Diesen  fund  verdanken  wir  hm  antiqaar  AFButsch  in  Augs- 
burg,    er  kaufte  bei  der  Versteigerung  der  bibliothek  des  klosters 
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Buxheim  bei  Memmingen  1883  einen  sammelband  von  frähen 
(1470—1474)  Nürnberger,  Esslinger  und  Ulmer  drucken  ffir3140 
des  Buxheimer  auctionscatalogs),  dessen  einband  (schweinskderholz' 
band)  den  siebenziger  jähren  des  \bjhs,  angehört,  auf  den  unter 
den  schnüren  eingesetzten  pergamentstreifchen  bemerkte  hr  Butsch 
deutsche  Wörter;  deshalb  löste  er  die  sämmtlidien  11  streifen  aus 
und  schenkte  sie  unserer  biblioihek,  geglättet  und  zusammengesetzt 
ergaben  diese  streifen  die  unten  abgedruckten  stücke  von  2  blättern: 
3  streifen  das  obere  stück;  dann  folgen  3  streifen,  vor,  zwischen 
und  nach  welchen  je  1  streifen,  also  im  ganzen  4  streifen  fehlen; 
5  streifen  bilden  das  untere  stück;  offenbar  fehlt  jedem  blatt  unten 
ein  guter  teil. 

Diese  im  anfange  des  \djhs,  geschriebenen  bruchstüdte  ent- 
halten reste  von  Willirams  lateinischer  und  deutscher  Paraphrase 
des  Hohen  liedes. 

Da  es  von  diesem  um  1060  entstandenen  werke  viele  und 
alte  hss.  gibt,  so  möchte  man  von  einem  so  spät  geschriebenen 
bruchstücke  kaum  etwas  hoffen,  und  doch  gehört  es  zu  einer 
handschriftenclasse,  die  bis  jetzt  zur  herstellung  des  textes  von 
Williram  nicht  ausgenutzt  ist. 

In  defi  gebildetefi  kreisen  des  mittdalters  scheint  auch  jene 
mengerei  verschiedener  sprachen  vorgekommen  zu  sein,  die  sich  in 
hochgebildeten  kreisen  mancher  Zeiten  findet,  in  der  litteratur  wird 
sie  meistens  nur  zu  scherzhaften  darstellungen  verwendet,  wie  in 
den  Satiren  des  Lucilius,  in  den  Carmina  Burana,  in  der  mac- 
caronilitteratur  der  Italiener  und  den  Deutsch- Franzosen  des  \Sjhs. 
Williram  schrieb  neben  den  text  der  Vulgata  2  paraphrasen.  erstens 
links  davon  eine  solche  in  gereimten  lateinischen  hexametem,  welche 
für  die  geschichte  des  reims  interessant  sind,  im  laufe  der  2  hälfte 
des  1\  jhs,  wurde  der  reim  streng  durchgeführt,  während  früher 
viele  Zeilen  ohne  reim  dazwischen  liefen,  der  reine  zweisilbige 
reim,  bei  dem  die  vocale  der  beiden  letzten  silben  und  die  conso- 
nanten  vor  und  nach  dem  vocale  der  letzten  silbe  gleich  sind,  wurde 
erst  zwischen  1100  und  1150  allmählich  gesetz  der  lateinischen 
poesie;  allein  die  vorslufe,  wonach  die  vocale,  nicht  die  conso- 
n^inten  der  beiden  letzten  silben  gleich  sind,  reicht  weit  in  das 
\\  jh,  hinein,  diese  Vorstufe  ist  es,  auf  welcher  WilUrams  latei- 
nische paraphrase  steht,  sowie  seitie  kleineren  dichtungen,  die  noch 
nicht  ediert  sind,     zweitens  schrieb  Williram  rechts  von  dem  Yul- 


BUXHEIMER  WILLIBAMBRUCHSTÜCKE  229 

qataXext  eine  deutsche  paraphrase;  in  dieser  aber  hat  er,  abo  zu 
einem  sehr  ernsten  zwecke,  jene  sprachmengerei  angewendet  und 
sehr  oft  statt  eines  deutschen  wertes  oder  satzes  lateinische  gesetzt, 
es  lag  nahe,  diese  geschmacklose  sprachmengerei  aufzuheben  und 
durch  Übersetzung  der  lateinischen  brocken  einen  zusammenhängenden 
deutschen  text  herzustellen.  SeemüUer  (Die  handschriften  und  quellen 
WiUirams,  OF  24,  Strafsburg  1877,  s.  12)  und  Pietsch  (Zs.  f.  d. 
ph.  9, 233)  haben  die  spuren  solcher  hss,  nachgewiesen,  in  der  hs, 
des  Vulcanim  sind  einige  lateinischen  Wörter  ins  deutsche  übersetzt; 
ebenso  in  einem  satze,  der  aus  der  verschollenen  hs,  des  Gerhard 
Vossius  citiert  wird,  wichtiger  waren  2  andere  hss,  der  art,  Schoeber 
(Ausführlicher  bericht  von  alten  deutschen  geschriebenen  bibeln  1763 
s.  35)  sagt,  er  besitze  eine  1483  gefertigte  abschrift  WiUirams: 
'darinnen  erscheint  zuerst  der  biblische  text  des  Hohen  liedes  deutsch 
und  darunter  WiUirams  erklärung,  aus  welcher  aber  die  lateini- 
schen Worte  sämmtlich  ins  deutsche  übersetzt  und  die  spräche  selbst 
um  ein  grofses  verbessert  und  der  inhalt  dadurch  klärer  gemacht 
worden  ist,'  diese  jetzt  verschollene  hs,  war  offenbar  ziemlich  stark 
umgearbeitet,  wertvoller  war  deshalb  ein  bruchstück,  das  GVeesen- 
meyer  in  Ulm  besafs  und  zum  teil  abdruckte  (in  seiner  Sammlung 
von  auf  Sätzen  zur  erläuterung  derkirchen  , , ,  geschickte,  Ulm  1827, 
s.  173 — 181  und  in  dem  schulprogramm  zu  Ulm  1805  Commen- 
taJtio  lit,  et  crit,  de  non  negligendis  veterum  codicum  fragmentis 
et  fragmento  Livii  manuscripto,  auf  dessen  titel  sein  name  nicht 
steht),  da  Seemäller  das  fragment  in  seiner  kritischen  ausgäbe 
nicht  benutzte,  dessen  text  aber  zum  Verständnis  des  Buxheimer 
hruchstückes  wichtig  ist,  so  gebe  ich,  was  Veesenmeyer  davon  mitteilte, 
indem  ich  die  worte,  die  nur  in  diesem  fragmente  stehen,  gesperrt 
drucken  lasse, 

Anfang  107,  4  (Seemüller)  wdre  und  die  rolen  6pfile  wären 
iDgescaffida.  0  synagoga  diu  uunderost  dih  dero  uirtutO.  vnd 
dero  profectuü  fromon  die  du  au  mir  scowest.  die  ne  sint 
nieht  von  mir  selmo.  sed  ex  dono  spoDsi  sunder  von  der 
gaba  des  gemalin.  quia  gra  eius  sum  id  quod  sum.  wand 
von  siner  gnada  ih  bin,  das  selba  das  ih  bin  und  aber 
ne  gra  eius  in  me  vacua  sit  daz  nuet  sin  gnada  in  mir 
ital  si  al  die  wila  so  die  fideles  eius  hie  sint  circumdati  testa 
corporis  umbegebene  von  der  scalundis  likam  vnd  sine 
mugen  conseientias   suas   ailerulrü   pervidere  ir   wiseda  einr 
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andero  nuet  durhsehen.  iet  mer  denneCI)  der  nucleus  siib 
testa  potest  apparere  kerno  uoder  der  scalun  mag  sei- 
nen ..  15  ut  earum  exenaplo  alios  commonefaciam  da'b  ih 
mit  iro  bilide  andere  varnege  .  .  obe  diu  plebs  catholica 
quae  est  uinea  domini  sabaoth  aligbha  cristinheit  dlv  da 
wingari  ist  des  berren  aller  tugenden.  .  19  (dominicae 
passionis)  der  b^rlibun  märtera..  108,1— 9 leb  neVistes  nielh 
mtn  gedanc  bat  mih  ertrivhet(I)  durb  da^b  gerette  aminadab.  0 
eccl'a  ib  newart  nit  innen  der  donorum  gabon  die  der  mtn 
spousus  babet  collata  geben o.  ib  vvista  vol  daz  lex  6  und 
propbete  wisagen  divinitus  sint  date  gotelibo  sint  geben, 
dannan  wunderot  ib  mib  propter  subitam  evangl'i  pradications 
vmbe  die  gabun  prediunga  evangl'i  dtv  der  mit  qtuor 
libris  evangelisiarü  ir  vier  bucben  ev  ueluti  uelocissimis  qua- 
drigis  als  mit  vi!  snellen  retwagen  alle  dte  velt  durb  vert 
und  spontaneä  oblatione  da^b  volwilligis  offer  sponsi  tui 
mit  dero  er  sin  livd  erlosta.  über  ai  kündet  ...  110,  2  sanc 
statt  sangleicb  .  .  112,  1  Das  gecnuffe  oder  vagina*  (oder 
vegina)  din^ro  diecbon  . .  113, 14  evangeiizantibus  ütutem:  ende, 

Veesenmeyer  berichtet  weiter  von  dem  bnichstück:  ein  land- 
geistlicher  sdiickte  mir  ein  par  pergamentblätter ,  die  er  von  dem 
holzdeckel  eines  alten  foliobandes  abgezogen  hatte,  es  ist  ein  halber 
foliobogen  in  4^  zusammengelegt,  wovon  jede  seite  32  zeikn  hat; 
wahrscheinlich  aus  dem  \2jh.;  2  seilen  sind  leserKch,  die  2  friüier 
aufgeklebten  beschädigt;  auf  mehreren  Wörtern  stehen  accente,  bei 
den  lateinischen  Wörtern  sind  die  abkürzungen  nicht  selten;  ab 
Unterscheidungszeichen  kommen  nur  der  punct  und  semicoUm  vor. 
der  an  fang  der  zeilen  ist  schnurgerade,  aber  das  ende  sehr  un- 
gleich, am  ende  der  zeile  finden  sich  bindestriche  zb.  gau-deant. 
alles,  grundtext,  lateinische  verse  und  paraphrase,  sind  an  einem 
fortgeschrieben,  nur  fängt  der  grundtext  mit  einem  grofsen  roten 
und  jeder  erste  vers  mit  einem  grofsen  roten  und  die  folgenden 
mit  einem  grofsen  schwarzen  rot  durchstrichenen  buchstaben  an, 
das  fragment  fängt  mit  den  warten  wäre  und  die  roten  ^pfile  an 
und  hört  bei  evangeiizantibus  ütutem  auf 

Ich  habe  aUe  die  stellen,  welche  Veesenmeyer  aus  seinem  frag- 
ment gedruckt  hat,  und  das,  was  er  darüber  gesagt  hat,  hier  zu- 
sammengestellt, weil  mir  die  Vermutung  glommen  ist,  dass  die 
beiden  fragmente  von  einer  und  derselben  hs.  herstammen,    den 
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strictesten  beweis  hätte  eine  vergleichnng  mit  Veesentneyers  frag^ 
ment  seihst  gegeben,  aber  hr  prof,  dr  Veesenmeyer,  Stadtbibliothekar 
in  Ulm,  schrieb  mir,  nach  dem  tode  seines  vaters  sei  dessen 
bibliothek  versteigert  worden  und  über  das  Schicksal  jener  bldtter 
von  Williram  sei  ihm  nichts  bekannt,  auch  Seemüller  und  Pietsch 
scheinen  sie  nicht  wider  gefunden  zu  haben,  somit  bleibt  mir  jetzt 
nur  übrig,  die  gründe  für  meine  Vermutung  darzulegen,  in  beiden 
fragmenten  sind  die  eingestreuten  lateinischen  brodceti  geschrieen 
und  ihnen  folgt  bald  die  übersetzwig ,  bald  nicht,  auch  in  B  — 
so  will  ich  das  Buxheimer  fragment  nennen  —  ist  alles  fortlaufend 
geschrieben;  die  anfangsbuchstaben  des  Vulgatastücks ,  des  ersten 
verses  und  der  deutschen  paraphrase  sind  grofs  und  nur  rot  (im 
abdruck  durch  fette  lettern  bezeichnet),  die  der  einzelnen  lat.  verse 
meistens  minder  groß  schwarz  mit  roten  strichen,  seltener  (das 
bemerkt  V.  von  seinem  bruchstück  nicht)  nur  rot;  die  zeilenanfänge". 
sind  in  gerader  linie,  die  Schlüsse  treten  oft  um  l  cm.  au^  der 
linie.  die  bindestriche  und  puncte  sind  ebenfalls  da;  nur  semicola 
fand  ich  keine:  sollte  V.  bei  der  abkürzung  q;  sich  versehen  haben? 
abkürzungen  im  lat.  texte  sind  häufig,  im  detitschen  findet  sich  nur 
in  wände  und  unde  einige  male  das  e  mit  der  oberen  spitze  des 
d  verbunden,^  sowie  die  ligatur  für  iit. 

Veesenmeyer  sagt,  32  zeilen  ständen  auf  einer  seite  seines 
bruchstückes.  von  den  Buasheimer  blättern  sind  je  19 — 20  zeilen 
von  oben  sicher  zu  ermitteln,  um  rechnen  zu  können,  nahm 
ich  die  Mündiner  hs.  cg.  77  (J,  aus  Indersdorf),  da  auch  in 
dieser  alles  fortlaufend  gesdirieben  ist,  zum  vergleiche,  die  rech- 
nung  kann  allerdings  nicht  genau  werden,  denn  in  J  sind  die 
Zeilen  hier  breiter,  dort  schmäler;  in  den  Buxheimer  und  Veesen- 
meyerschen  bruchstücken  nehmen  die  lateinisdien  stütze  (Vulgata- 
text  und  hexameter)  gleich  viel  räum  ein  wie  in  den  anderen  hss., 
die  deutsche  paraphrase  aber  beträchtlich  mehr,  da  hier  die  meisten 
—  doch  wider  nicht  alle  —  lateinischen  mengwörter  in  deutscher 
Übersetzung  ztigesetzt  waren,  dem  fragmente  Veesenmeyers  ent- 
sprechen in  J  191  Zeilen,  also  einem  blatte  95*/^  zeilen.  dem  in- 
halte  unserer  blätter  entsprechen  in  J:  V*»^di  zeilen  von  J; 
[1*]=12V2;  1^  =  26.  diese  zahlen  von  12V2  und  2ß  zeileii 
für  [V]und  \^  sind,  wie  das  zweite  blatt  zeigt,  zu  gering;  doch 
halten  wir  sie  fest  und  nehmen  auch  für  [{^]  12V2  seilen,  so  er- 

*  die  Zeilen  sind  12—13  cm.  lang  und  5— 6miii.  von  einander  entfernt. 
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gehen  sich  für  das  ganze  erste  blatt  84  Zeilen,  dem  blatte  2*  ent- 
sprechen in  7  32,  [2*]  17,  2^  ^2  zeilen;  nehmen  wir  auch  für 
[2^]  17  Zeilen  an,  so  würden  unserem  zweiten  blatte  98  Zeilen  in  J 
gegenüberstehen,  diese  Schwankungen  sind  durch  die  oben  ange^ 
gebeneti  gründe  gerechtfertigt,  unser  erstes  und  zweites  blatt  hängen 
zusammen,  etithalten  aber  keinen  fortlaufenden  text;  also  müssen 
dazwischen  2,  4  oder  6  bldtter  fehlen,  das  dazwisdien  fehlende 
füllt  532  Zeilen  in  J,  532:6  gibt  aber  88^/3  Zeilen,  also  ist 
unser  erstes  blatt  das  1,  unser  zweites  das  8  und  letzte  blatt  des 
qmtemio  gewesen,  die  beiden  Veesenmeyerschen  bldtter  enthalten 
fortlaufenden  text,  waren  also  das  4  und  5  blatt  eines  qnatemio. 
zwischen  unserem  zweiten  blatte  und  dem  ersten  Veesenmeyers  fehlen 
also  X  quatemionen  +  ^  bldtter.  was  fehlt,  füllt  1799  zeilen  in  J. 
1799 : 8  +  8  +  3  BB  94  ^^/ig.  demnach  befanden  sich  zwischen  dem 
Buxheimer  und  dem  Veesenmeyerschen  bruchstücke  2  quatemionen 
und  3  bldtter.  es  ist  demnach  höchst  wahrscheinlich  dass  sowol  das 
Buxheimer  als  das  Veesenmeyersche  bruchstück  einer  und  derselben  hs. 
entstammt,  welche  kurz  vor  1480  in  Schwaben  zerschnitten  wurde. 
Die  Sprache  der  zugesetzten  deutschen  Übersetzungen  ist  nicht 
mittelhochdeutsch,  sondern  älter,  eine  nachäffung  der  alten  spräche 
in  mitteUiOchdeutscher  zeit  ist  bis  jetzt  ohne  beispiel ;  demnach  bleibt 
nur  der  schluss,  dass  unsere  hs.  aus  einer  älteren  abgeschrieben 
war,  welche  noch  in  althochdeutscher  zeit  gesdirieben  und  mit  den 
Übersetzungen  vieler  lateinischer  metigwörter  versehen  worden  war. 
diese  auf  eine  von  Williram  vorgenommene  neubearbeitung  zurück- 
zuführen, haben  wir  kein  recht;  er  hätte  auch  gewis  die  über- 
setzten lateinischefi  Wörter  weggelassen,  aber  so  gut  man  die  deut- 
schen glossen  atis  lateinischen  werken  sammelt,  so  gut  verdienen  auch 
diese  altdeutschen  glossen  zu  WilUram  gesammelt  zu  werden,  dann 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  dass  diese  classe  der  glossierten  Willi- 
ramhandschrifteti  alt  und  noch  nicht  beachtet  ist.  da  unter  titeln, 
wie  'altdeutsche  erkldrung  des  Hohen  liedes\  sicher  noch  manche  Wil-- 
liramhs.  sieh  finden  wird,  so  kommt  vielleicht  auch  noch  einmal 
eine  vollständige  glossierte  hs.  der  Paraphrase  zum  Vorschein,  dem 
genauen^  abdruck  des  Buxheimer  bruchstückes  gebe  ich  aus  den 

'  wo  noch  obere  oder  untere  spitzen  von  buchstaben  einer  zeile 
sichtbar  sind,  habe  ich  puncte  gesetzt;  das  wort  ^fehl^  deutet  an  dass 
jede  spur  der  zeile  mangelt,  halb  zerschnittene,  aber  noch  mit  Sicherheit 
lesbare  Worte  oder  zeilen  wurden  nicht  besonders  gekennzeichnet. 
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Münchner  hss.  E  =^  cg.  10  (aus  Ebersberg),  K^^eg.AO  (atis 
Kaisersheim  =  rf.  7934),  /  =  cg.  11  (aus  Indersdorf)  nur  die 
sämmilichen  Varianten  des  Vulgatatextes  und  der  lat.  hexameter  bei. 

fol  1*  =  Cant.  2,  9.  Schilter  i  s.  14.  Seemüller  37,  2 

1  mortat  odition.     E'^  partes  crass**  nespoDsu   ^8piciaIn^     Sed 

gponsi  pietas  do« 

2  bis  aperire  fenestras.    Carne  latens  uoluit.   du  p  miracula  fi| 

3  Sit.   Et  uelut  acclinis  Dosci  dignaf  ab  imis.   Dum 

4  ...  

5  vuende.    und  sibet  uz  den  venstren.   vnd'^  wartet   uz  uool 

6  linebergoD 

7 goteheit    durcb    vun* 

8  der.    Vnd' svie  hob  er  si  indiui'^'late  in  der  gotbeite.    er 

neiget  sib 

9  na  uns  

10 sint  di  cancelli   ....  miserationis  erbar- 

11   mede.     Sibes  tu  wie  "^^'da  obe  st^t  ze  den   linebergon.     so 

er  spre- 
12 

13  teta  unser  trebtin.  p  uiscera  dvrb  inadere  midie  sue  siner 

14  gnade.     Visitauit  gev^isota  nos  oriens  vns  enrinnende 

fon    hohl 

ex  alto. 

15  Et  dileclus  ins  loquit  m.    Surge  «ppera   auima  amica  mea 

16  columba  mea  formosa  mea&ueni.    Bilecf'q;  insbec  est  ni  uer 

17  ba  locutus.     Otius  euigila  surgens  «pperant  amica.    Mente 

18  columbina  simplex  nulliq;   nociua.    Insup  &  uarie  uirtulis 

19  pulcbra  decore.    Que  requiescebas  t  dürpdesse  uolebas.    Eui- 

20  gilans  &iam I  .  .  .  .  du  .  .  . 

fol  1^  =  Cant,  2, 10.  SMlter  i  «.  15.  Seemüller  38,  7 

1  uordes  besCor  er  ßlias  ibertm  daz  si  sine  vviniun   ir  slafes  nie 

2  |eirtin  mit  dicbeinemo  vngestAme.    nu  beizet  er  si  selbo 

S  I zYei    sint  niet   3traria qa  te- 


le nach  cancelli  sind  die  unteren  hofften  einer  deutsehen  aus  7  oder 
S  buchstaben  bestehenden  gl,  sichtbar,    der  anfang  war  zweifellos  uleht, 
das  folgende  am  wahrscheinlichsten  iv.    man  würde  an  ulehtw^  denken 
dürfen,  wenn  sonst  abkür%ungen  in  deutschen  werten  vorkämen 
15  amica  fehlt  allen  übrigen  hss,;  mea  vor  columba  fehlt  in  J 
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5   |ele.    Sumestunt  ist  temp^  actionis  daz  ziit  vverchij;^. 

cit    anscounda 
6 

7   selbo  sceinda  insiuen  taten,    die  pdicaos  i  docens  iotemplo  . .  . 
S  prediondo   vnd^   lerindo   im  tempil.     iiocte  fugieos   i^ 

montc  soP 

9  fehlt 

10  lam  eni  hiemps  transiit.    ymber  abiit   i  recessit  ilores 

11 

12 et  fragor  ymbris.    Pullulat  i 

13  florü  iü  copia  miiUicolo2j..     Temp''   adest  uiti  supefliua  queq; 

14  recidi.     Sol  quia  iusticie  iam  niundü  lustrat  ubiq;.    Nubi- 

15  la  pfidie  fidei  cessöre  serene.     Vernaq;   temperies  Iran :  :- 

16  qaillat  pace  fideles.    Qui  quamuis  p  se  studeant  bona  ger- 

17  mina  ferre.    Purgant^  monitis  ob  spem  fruct'*  melioris. 

18  Der  Winter  ist  hina.    der  regin  ist  vvre.    di  blvomen 

19  scinent  in  allem  lande,    des  rebesnites  zit  ist  hier.    Iz  ne- 

20  ueret  nu  so  nieht.    so  iz  e  teta.     E  vvas  okkeret  notus 

fol  2*  =  CafU.  3,  10.  SchiUer  i  s.  23.  Seemüller  52,  39 

1  durkdicheine  ir  woltat.  wand^'okkert  in  gotest  g^adon.  denne  wirl 

2  daz  gesidele  zedemo  wnne  tiske  nuet versaget,  wand*"  si  got  deste 

3  uerror  minnont  so  si  sich  ze  inselben  nieht  versebent.    Egredi- 
4 

5  quo  coronauit  eü  mater  sua  in  die  sponsionis  illi*'  et  in  die  leti- 

6  cie  cordis  eins.     Queso  syon   nate  spectatum  uos 

7  fehlt 

8 Cü  sua  iam  certa  desponsio  posceret  horä.    Et  spem 

9  gaudendi.    daret  hec  occasio  menti.    Uos 

10  ....  que  mittit  ad  atria  celi. 

11  Ante  fores   urbis  stipatis  tendite  turbis.    Yt  spinis  plexum 

12  fehlt 

13 

14  iam  uenisse  gauiso.  Corä  sponsandi  sibiq;  ecctam  sociandi.  lureq; 

15  letanti  mundü  p  se  repari.    Hie  salemon  uobis  ponpä  celestis 

16  honoris.    Contulit  illusus.   patif  cu  sit  ds  altus.    Quiq ;  pati  ue^ 

17  nit.    iudex  in  fine  sedebit.     Morteq;  pacifica.     modo  iungens 

13  superflua  K       15  trän : :]  ranir  von  qu        1  wände]  neuuftre  die 
andern        5   ornauit  A'        14  iam  uenisse   gauiso]  iam  succedere  gnaro 
EKJSch,    Coram]    Horam  EKJSck,    Iure  ohne  que  J       15  salomon  EK 
17  tangens  / 
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18  summa  l  ima.    Adueniet  tande  scäm  discernere  gentem. 

19  €fet  uz   ir  iunfrövuon   ir  da  büuet  insyon.    tuod  wara  des 

20  kuDiges  salemonis  under 

fol.  2^  =  Cant.  3, 11.  Schilter  i  «.  25.  Seemüller  53,  14 

1  Inaltage.    do  er  imo  selbemo  maheita  mit  demo  widemeo  sines 

2  heiligen  blüotes  die  ecciam.     li  habente  macula   neq;  rugam. 

Duet  ha- 

3  benda  ulechen  noch  runzelun.    [z  gesach  ouch  in  demo 

tage  sinero 

4  fehlt 

5  von  des  diveles  gevvalte.  und  uou  demo  ewigen  töde.  Quam 
6 pulchra  es.    oculi  tui  columbarü  ab^q; 

7 

8  amica.  Teq;  columbini  mile  testanf  ocelli.   Bis  repeto  pulchram 

9  ....  ........... 

10  [licet  incestü  nihil  aut  faciens  inhonestü.     Ipsa  tuas  suaues  ad 

11  fpperare   sodales  C 

12  fehlt 

13  |idin  min  wie  scouedubist.   Din  oigen  sint  tubon  oigen.  anedaz. 

14  |z  andir  innen  uerholen:  ist.    Du  bist  scöne  an  dinen  uverchon. 

15  wanda  du  nieht  scantliches  netuost.  daz  minen  ovgen  misseliche. 

16  du  bist  ouch  scone  an  dinen  Worten,    wand*  du  in  diner  pdica- 

tione  niet 

17  minnest  au  min  6ra  Ynd""  fraternä  utilitate.  din  oigen  sint  tubon 
IS  ovgen.  wand^'div  ei°valtigi  andir  scinet  die  dich  spscs  leret.  qui 
19  jolumbä  ßguraf;     der  durh  die  tubon   bezeichent  ist. 

div  scone 

18  Adueniet — gentem  feklt  K  8  /*  in  B  waren  die  verse  sicher  so 
gestellt:  ocelli.  Bis  repeto  pulchram  [factis  dictisqae  uenustam.  Hoc  tamen 
excepto  latitat  quod  pulchrior  intus.]  Scilicet.  in  EJKSch,  steht  Hoc  — 
intus  vor  Bis  10  iahonestam  A'  14  innen]  inaertes  Einsiedi,  inliche 
Leidensis,    inlachenes  die  andern  18  nach  dich  fehlt  der  artikel  «ier 

nur  noch  im  Leidensis 

Als  die  obigen  bemerkungen  über  das  Buxheimer  Williram- 
bruchstück  sich  schon  im  satze  befanden,  gelangte  unsere  bibliothek 
durch  ein  geschenk  des  hm  atitiquar  Rosenthal  in  München  in  den 
besitz  eines  anderen  bruchstückes  derselben  hs,,  welches  ebenfalls  vom 
deckel  einer  incunabel  aus  Buxheim  stammt,     dieser  (in  zwei  ge- 
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nau  an  einander  passende  teile  zerschnittene)  rest  eines  doppel- 
blattes  enthält  die  oberen  24 — 26  Zeilen  des  einen  blattes  (3)  voü- 
ständig,  die  des  Zwillingsblattes  (4)  zum  kleineren  teil  merkwürdig 
ist  dass  auf  der  seile  IV  die  meisten  lateinischen  mengwörter,  nachdem 
sie  im  texte  durch  deutsche  ersetzt  waren,  nachträglich  wider  mit 
anderer,  blasserer  tinte  (ob  von  derselben  hand?)  Über  die  zeilen 
geschrieben  sind,     ich  lasse  diese  Zusätze  cursiv  drucken. 

fol  3«  =  Cant.  7,  13.  Schilt&r  i  s.  60.  Seemüller  128,  11 

inandragore  f  $imile  c  malo  tre 

1  fei    airunun    der    glig    ist    dem    epfile    der    erduD 

haasta  Ivino 

ge Dornen  invlne  Mächet  d!e 

2  slafelosen    slafen    und'    ruven.     sämo  tuon  doctores  die 

eos  q  laborät  strepitv  :  dormire  7 

die  arbetent  in  dem    reqetc-e 

tnv     da  na^  rerv  dormire 

3  struh'te  feilicher  digou  die  machon  sie  slafen  int  me- 

id  e  int  dvo  testamta 

dies  cleros  vnder  zvein 
vel^  7  nouü 

4  Urkunden  dem  nüen:   und*  demo  alten,    daz  sie  mer 

divina  misteria 

lustet  dte  gotelichen  be 

scrv  tari  von 

5  zeichenunga  schrudelon.  den  spiln.    oder  spellen. 

i  hdis  7  fa 
oder  von  scantlichen  linden     bvi  aut 

et^de 

6  begriffen   werden,     als  aber  du  uzera   rinda  desselben 

pami  tpib ;    cäH 

epfils  in  wine  getru  imis  oe 

evpari. 

7  ebene  dualm  machet  den   die  mau  sol  snidau  oder  brennen. 

sämo  tu6n  docto- 

sola   sifperficie   divini    vbi  Jfirmos 

8  res  mit  ei^valti   gost   wortis   gearzenon  sie  di  siechen 

avdilores 

:  undertan  :  und*  ma 

qdä  m  Uiisibiies  ad  mvdi  mala  toleräda 

9  eben   sie  mit    einir   maza   unsinnige  ze  lidenne  du 

übel  dir  velte.     Omnia 

4  Urkunden]  r  auf  ratur      demo]  d  au»  eorr,  mit  ratur       8  ei"valU 
iv  out  w  radiert 
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10  poma  nova  &  uetera  seruaui  t  dilecte  mi.    Omne  gen*  pomi 

ueterisq;  nouiq; 

i 

it  ego   Doui.     Conseruare  t.   que  diligo  mte  fideli.    In  ueteris 

legis  scriptura  sive 

12  'pphetis.   Aul  evaogelicis  lernet  dictaiite  libellis.   Quicqid  ipmUsü 

duicedinis 

13  e  m.    fixum.    hoc  teneo  certe.    donef  qd  m  p  te.    Principiü 

de  te.    qni  «pmi 

14  ssa  habuere.    Nö  e  ambiguü  temet  «pmissa  daturu.    Aller  slaht 

obiz  DU 

15  vvaz  und*  allaz  hab  ib  tir  gehalten  wioe  min.    AUu  du  suozi 

celestiü  pmifA 

dir  himelschon 

16  lonon   du    mir  geheizan   ist  beidu  in  ueteri   ioh  in   nouo 

V  ih 

testaiiito  daz  veiz  vol 

litiv  o$v  maiione 

17  daz  si  beide  angenge  ioh  ende  andir  habent.    Von  dann- 

an  gediogon  ih  an 

18  dih.    daz  si  mir  als   geleistet  werde,     sämo  si  von  dir  ge- 

heizan ist.     Quis  te 

19  det  fratre  meü  sugentc  ubera  matris  me^.    ut  inuenia  te  foris. 

&  deoscu 

20  1er.    et  iä  me  nemo  despiciat?    Quis  dabit  hoc  fr.    ut  lactet 

te  mea  mater. 

21  InuenlOq;  foris  labiis  te  exosculer  istis.     Nemoq;  me  spernat 

.  qua  dile 

22  ctam  t  cernat.    Quis  dabit  optanli   facicq;  tuä  sitienti.     Ut 

que  nc  noui  mi 

23  sponse  pare  genitori.    Equeuu  nuiü  uerü  de  lumioe  lum.    Te 

qndoq ;   mee 

24  natura  corp''  habere.     Aspiciens  clare.     frem  te  iure  uocare. 

Credula  pre 
25 scilicet  una.    Carue  sub  assumpta.    s.  ii  d*itate 

fol  3»^  =  Cant.  8,  1.  Schütz  i  ».61.  SeemüUer  130,  5 

1  wer   v^ret  mih  des   daz  du  mennesco  v'erdes.    vnd"^  allu  du 

ammet  hvmane  n. 

offitia  der  mcn 

11  vovi  Seh.       13  pro  te  Seh,      19  deoscurer  K      20  me  nemo  BSch. 
Fulg,]  nemo  nie  EKJ       22  cernel  J        25  sub]  sed  J 


( 
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q  e  tnat 

2  neslichan  natura  div  ist  min  muöter  an  dir  habest. 

vod*"  danne  min  bru6 

3  der  mit  r^bte  heizest?    Wer  w^ret  mih  des.    daz  ih  dih  den 

•  •  ■ 

•  •  • 

ih  inl*^  weiz 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

4  nu  übü   in    pncipio  apiit  dm  wort  an   dem   angenge  bi 

uze 

gote.    noh  foris 

5  gesehe  übü  caro  factü  dis  wort  viesc   wordins.    vnd'  ih 

ore  ad  :  os  spre 

6  che  ze  dir.     Ynd""  ih  din  eccta   ih  nu  bin  qsi    despecta    als 

versmahettu  & 

7  angustis  iminis  inclusa  vnd   in   engen   enden  besiozen. 

q<  tantO  not*' 

8  inivdea    ds.     wand^  eht  kuut   inivdea    ist  got.     daz  ih 

dauue  p'^  ascensione 

9  tuä   werde    houorabilis  &   dilatata   in   omlb;    gentib;    göret 

und^  gebreit 

10  in  allen   dieten.     Apprehendam   te  &  ducä    te  in   domO 
*  matris  mee.    ibi 

11  me  docebis  pcepta  dni.    Amplexu  stringam  nee  te  mi  sponse 

reiinquam. 

12  In  couclaue  mee  matris  donecreseraste.  Noticia  legis  qua  medilecte 

13  replebis.     0   si  sponse  foris   michimet  jjseus   uidearis.     Mox 

ego  mox  iüqm  fid'i 

14  p  brachia  stringam.    Te  m  dilectü.    qi  delectabile  tecü.    Hoc 

ni  tep'  erit 

15  q  te  remanere  decebit.     In  stadio   mundi.    cü  temp*^  erit  re- 

deundi.     Lumi 

16  nib ;  letis  te  «psequar  usq;  sub  arcis.    Menia  sidere<;  qua  te  cü  patre 

17  sedere.     Vera  fides  credit,    p'  te  qq;  mens  mea  tendit.    Sei- 

licet  hanc  ob 
IS  spem.    quo  p  te  ducar  eode.     Teq;  boni  fönte  spectans.    in- 

ducar  in  omnem 
19  ueri    noticiä.     qua    iic    penetrare    neqbä.     Ich    begriffe   dih 

und*  v6l  uolgen: 

4  an]  an  a  radiert  10  nieae.  et  in  cubiculum  genilricis  meae.  ibi 
EJK,  nicht  B Seh. Tulg ata  Tirefcras  alle  18  quo  uie  ptrduc^s  Seh,;  Te- 
que — 19  uequibam  fehlt  K 
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20  dir  UDz  in   mfner  mi^oter   hüs.     da   lerest  du   mih  tr^htines 

gebot.     0 

21  spoDse  suenne  du  p  iucarnatione  uisibilis   gesunliche  wir- 

dist.    80  vil  ih  dir 

22  adherere  ;>  fidd  &  diiectione.   und  uevil  dih  6  nit  erg^ban  6  ih  dir 

23  volvvarleD  in  miuer  OQuöterhüs.  que  e  celestis  ierusale.  Dar  gedin- 

dax 

24  gen   ih    du    mih    nah    dir   bringest,      und    mih   da   geleitest 

in  omem  ueri- 

25  .  .  .  r.    n   aila  warheit.     so  ih  die  fönte  summi  boni  m^'oz 

ansehen.     Et 

fol  r  =  Cant.  8,  7.  Schilter  i  s.  65.     SeemüUer  139,  1 

1  uis  n  extinguet  aqua  # 

2  meos  3tra  qmuis  hos 

3  Que  mea  succendit  d 

4  et  in  se.     Uevigu  waz 

5  nent  sie.     Svie  dräht 

6  blandiinta  wären,    sie 

7  ernest  miner  minon 

i  r  s  u  1)  t  e  11 

b  ke  lovben  ccutere.    w 
9  ril  honiu  omun  subst 

10  eam.    Pro  reb;  uanis 

11  {)dat.    Maxinia  sint  q 

12  al  sin  gu6(i  hin  git 

13  Suen  min  dilectiu  (> 

14  bare  alles  irdisken 

15  mes.    Soror  nrä  pari 

16  da  est?    Si  murus  e 

17  ostiü  0  jpingamus 

18  exlat  nra  papillis. 

19  erit.    nos  ediiicare 

20  lanua  si  t'uerit.    ra 

21  ghiline  leui.     Eccle 

22  qui  übi  lacte  mino 

23  Cesset  'j)pspicere.    so 

24  stat.    nee  idonea  übo 

20  lerest]  über  dem  ersten  e  rasur        23  volwarten]  w  von  zweiter 
hanii  aus  v  curr. 
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fol  4^  -»^  Cant.  8,  8.  Schüter  i  s.  66.  SemüUer  141, 1 

1  a  gluÜDe  leui.    Que 

2  oluDt  exempla  ponim. 

3  dduceDt  qsq;  miDores. 

4  Dieht.     Waz  tuön  wirs 
&  rchen  vir  ufien  die 

6  ir  türe  luil  cedrlnen 

7  Doh  parua  uumero.    ud 

8  nit  der  milke  simpli 

ladunga 

9  er  uocatione  gentiü  die 

10  Da  sapientia.    und'  si  du 

11  t**.    den  offen^in  wir 
12 ^e  fid'i  q  p  murü  signi 

13  gnacula  intelligif.    kun 

14  icos.     Si  aber  decli^in 

15  iro  auditores  mit  sim 

16  idi  &  temp*'  loqueudi. 

17  mstuDt  apif  wirt  uf 

18  wre  ze  bildenne  ütii 

19  iua  unzergaiielih  ist 

eiti  _ 

20  udiue  caritatis  q  p  ta 

21  go  murus.    &  ubera  mea 

22  perieDS.    Durus  ego  for 

23  8  mea  senserat  illfi. 

24  üö  glutine  iunctos. 

25  plures  hec  infra  me 

26  Vbera  lactis  habent 

22  Durus]    in   das  rote  D   ist   von   zweiter   hand   ein  schwarzes  M 
eingeschrieben  • 

3*  erhalten  25  Zeilen  =  52  s.   J        1 

verloren  «  13  s.  J  |   3*  =  65  s.  J 

3**  erhalten  25  z.  =  Ab  z.  J 

4*  teilweise  erhalten  24  z,  =  51  z,  J 


verloren  :=i  1  /  s.  J 


4    teilweise  erhalten  26  z.  =  54  z.  J. 
Daraus  geht  hervor  dass,  da  der  zwischen  3^  und  4*  fehlende 
Wortlaut  etwa  220  z,  in  J  entspricht,  zwischen  den  beiden  hälften 
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unseres  doppelblattes  ein  doppelblatt  verloren  gegangen  ist,  und 
da$s,  wenn  auch  die  letzte  läge  der  hs.  ein  quatemio  war,  unser 
bruchstück  das  3  und  6  blatt  desselben  bildete,  weitere  berech- 
nungen  freilich  sind  mislich;  denn  der  augenschein  sowol  wie  die 
angeführten  Zahlenverhältnisse  lehren  dass  der  Schreiber  gegen  das 
ende  enger  schrieb  als  vorher,  die  eigenart  der  Buxheimer  Wü- 
liramhs,  aber  tritt  hier  ebetiso  deutlich  hervor  wie  in  dem  früheren 
stücke.* 

*  die  incunabeleinbände  der  Buxheimer  bibliothek  enthieiten  wol 
noch  mehr  rette  dieser  hs.  leider  wurde  die  Sammlung  1883  in  alte 
winde  zerstreut,  etwa  ein  viertel  der  incunabeln  gelangte  in  die  hände 
dei  hm  Sutro  nach  San  Francisco.  —  wem  das  früher  Feesenmeyersche 
bruchstück  jetzt  angehört,  ermittelte  ich  nach  langem  suchen ^  aber 
dessen  benutzung  war  zur  zeit  nicht  möglich,  da  sein  besitzer  den  wert 
zu  hoch  anschlägt. 

München.  WILHELM  MEYER. 


EIN  PARZIVALFRAGMENT  AUS  DEM    13  JH. 

Bei  durchsieht  des  fürstlich  Sayn 'Wittgensteinischen  archivs 
zu  Berleburg  fand  ich  das  nachstehend  beschriebene  fragment  einer 
Parzivalhs.,  das  als  Umschlag  eines  der  zeit  um  \  500  angehOrigen 
heftes  mit  der  bezeichnung  Mann  Buch  eyns  graven  zun  Witgen* 
steyn  diente.  ^  es  ist  ein  durch  3  schnitte  beschädigtes  pergament- 
doppelblatt  in  folio,  circa  32  cm.  hock,  mit  24  cm.  blattbreite, 
jede  der  sorgfältig  liniierten  seilen  hat  zwei  durdi  einen  unliniierten 
Zwischenraum  gesonderte  spalten  zu  59  zeilen  einer  sehr  gleich-* 
mäfsigen,  sauberen,  runden  und  kräftigen  hs.,  die  noch  dem  letzten 
viertel  des  1 3  jhs.  atigehören  mag.  die  am  rande  vorgeschriebenen 
initialen  sind  von  verschiedener  gröfse,  gewöhnlich  rot  mit  blauen 
Verzierungen  oder  in  umgekehrter  farbenfolge,  die  ersten  reimzeilen 
des  textes  sind  um  einen  in  der  regel  grofs  geschriebenen  buch- 
Stäben  herausgerückt ,  der  durch  einen  roten  strich  verziert  ist. 

Der  text  der  ersten  seile  ist  durch  rasur  und  gebrauch  fast 
ganz  unkenntlich  geworden,  auch  die  vierte  seile  hat,  tcenn  auch 
weniger,  gelitten;  dagegen  sind  die  beiden  inneren  seilen  völlig 
erhalten. 

Ich  habe  die  hs.  mit  Lachmanns  text  (Berlin  1S72)  verglichen 

^  Lit.  A.  11  r  2H  des  actenrepertoriums. 
Z.  F.  D.  A.   XXVIII.  N.  F.  XVI.  17 
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und  seine  Zählung  am  rande  beigefügt,  auffällig  erscheineti  die 
starken  Verwerfungen  und  auslassungen^  bei  einer  sonst,  wie  auch 
carrecturen  zeigen,  nicht  ohne  Sorgfalt  hergestellten  hs. 

Die  erste  seite  beginnt  mit  Lachmann  66,  2  und  enthält,  so- 
weit erkennbar,  5  initialen,  ungefähr  bei  66,  29.  68,  3.  17.  29. 
69,  21. 

Nachstehend  folgt  ein  genauer  abdruck  der  beiden  inneren 
Seiten,  der  auch  dadurch  gerechtfertigt  sein  wird,  dass  die  hs,  zwar 
viel  verwandtes  mit  der  classe  G  hat,  aber  auch  nicht  wenige  ab- 
weichungen  und  übereimtimmendes  mit  D, 

»  es  fehlen  73,  12  bis  75,  3;    113,  2  und  3.     verworfen  nnd  69,  29 
bis  70,  6  zwischen  71,6  und  7. 


Seite  2  spalte  l 

70,  8  von  manigem  kueoen  armen  man 

die  doch  der  hohe  gerteu   uiht 

10  der  der  kuningin  zil  vergiht 
ir  libef  uü  ir  lande 
sie  gerlen  ander  pande 
nu  waf  ouch  Gamuretef  lip 
in  barnafche  da  fm  wip 

16  wart  einer  fune  bi  gemant 
daz  ir  von  Schotten  Vridebrant 
zu  gelte  Tante  var  ir  fchaden 
mit  flriie  het  er  fie  verladen 
uf  erden  niht  fo  gutef  was 

20  do  fchouwete  her  den  adamas 
daz  waf  ein  heim  dar  uf  man  bant 
einen  anker  da  man  inne  vant 
verwirket  edel  gelYeine 
groz  niht  zu  deine 

25  daz  waf  jedoch   ein  fwerer  laut 
gezimieret  wart  der  gaft 
WMe  fin  fchilt  geherei  fi 
mit  golde  von  Arabi 
ein  tiure  buckele  druf  gedagen 
swere  die  er  muRe  tragen 

71,  1  die  gap  von  rote  alfulchez  brechen 


Wo,  1 


daz   man  fich  drinne  mohte  ir 

fehen 
ein  zobelin  anker  dar  unde 
mir  felbem  ich  wol  gunde 
def  her  bete  an  den  lip  gegert         5 
iz  waf  maniger  marke  wert 
nu  waf  ouch  roi^  de  Franze  tot  69,29 
def  wip  in  dicke  an  groze  not 
brahte  mit  ir  minne 
diu  werde  kuninginne 
het  aldar  nach  ime  gefant 
ob  er  noch  wider  in  daz  lant 
were  kumen  von  der  heidenfchaft         5 
def  twanc  He  grozer  liebe  craft 
EMn   wapenroc  waf  harte  wit  71,  7 
ich  wen  keinen  fo  guten  sit 
ieman  zu  ftrile  vurte 
def  lenge  eine  teppich  rurte 
ob  ich  in  gepruven  kunne 
der  fchein  alf  ob  hie  brAnne 
bi  der  naht  ein  queckez  vur 
ver  blichen  varwe  waf  im  tiur 
sin  glaft  die  blicke  niht  vermeit 
ein  bloziz  ouge  sich  drane  verfneit 
mit  golde  er  gebildet  waf 


10 


15 


*  initiale  *  wol  \  mit  fufsverzierung 
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da   zer  monihaaie   in  Koukefas 
ab  eime  velfe  zarbten 

20  grifen  ciain  diz  da  bewarten 
un  iz  nocb  da  bewarnt 
von  Arabie  liute  varnt 
un  erwerbenz  mit  liflen  dd 
so  tiure  iflt  iz  niender  anderfwa 

25  un  brengenz  wider  zu  Arabi 
da  man  die  grünen  achmardi 
wirket  un  die  pelle  rieh 
ander  wat  ift  er  vil  nngelich 

Seite  2  spalte  2 

B^en  fchilt  nam  er  zu  hälfe  san 
hie  dum  ein  orf  vil  woigetan 
72,  1  gewapent  vafte  unz  an  den  buf 
hie  garzun  ruf  A  ruf 
sin  lip  fpranc  druf.     wand  erz 

da  vant 
vil  liarker  fper  def  heldef  haut 

5  mit  hurte  her  verfwante 
den  peinder  er  zu  rante 
hie  durch  anderhalben  uz 
dem    ankere  volgete    nach   der 

ftruz 
Gamuret  l'tach  hinderz  orf 

10  Poitwine  von  Prelä^hziorf 
un  anderf  manigen  werden  man 
an  dem  er  ficherheit  gewan 
swaz  da  gecruzigeter  ritter  reit 
die  genuzzen  def  heldef  arbeit 

15  die  gewönnen  orf  die  gap  er  in 
an  ime  lac  vil  groz  gewin 
gelicher  baniere 
man  gein  ime  vurte^  viere 
kune  rotte  riten  dar  unde 

20  ir  herre  ftriten  künde 


*   initiale 
*  initiale 


*   c    oder    e    ist 


an  jegelicher  ein  grifen  sagel 

daz  hinder  teil  daz  waf  ein  hagel 

an  ritterfchaft  def  waren  die 

daz  Vorderteil  def  grifen  hie 

der  kuninc  von  Gafconie  trfic         25 

ufie  fime  fchilte  ein  ritter  clüc 

gezimieret  waf  def  iip 

alf  wol   gepruven   kunnen  wip< 

D^er  nam  lieh  vor  den  andern  fli 

do  er  uf  deme  heime  fach  den- 

ftruz 
der  anker  quam  doch  vor  an  in  73,  t 
do  ftach  in  hinderz  oif  dort  hiD 
der  werde  kuninc  von  Zazamanc 
Uli  vienc  in  da  waf  groz  gedrane 
hohe  vure  fleht  getennet  6 

mit  fweiten  vil  gekeimnet 
da  wart  verfwendet  der  walt 
un  ritter  abe  gevalt 
sie  wunden  fich  fo  bor  ich  fagen 
hin  an  den  ort  da  hielten  zageD        10 
der  ftrit  waf  wol  fo  nahen 
da  liefen  un  lagen  75,  4 

manic  ritter  in  ifern  wat  5 

den  wart  da  galunet  ir  brat 
mit  tretene  uii  mit  kiulen 
ir  vel  truc  fwarze  biulen 
die  beide  gehiure 

da  wurden  quafchiure  '  lo 

in  fag  ich  uch  vur  wehe 
da  waf  die  ruwe  fmehe 
die  werden  twanc  die  minne  dare 
manic  fchilt  wol  gevare 
un  manic  gezimieret  heim  15 

def   dach   da   worden  waf  der 

melm 
daz  velt  etfWa  geblAmet  waf 

übergeschrieben  '  'urle 


17 
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da  rtant  aicleine  kurz  graf 

19  da  vielen  uf  die  werden  man. 

Seite  3  spalte  1 

107,19  I^z  beten t  beiden   funder  fpot 

20  an  in  alf  an  ir  werden  got 
nibt  durch  def  crucef  ere 
noch  def  toofef  lere 

dem  zer  urteilichen  ende 
unf  lofen  fal  gebende 

25  die  menlicbe  truwe  fin 

git  ime.zu  himele  liebten  fchin 
un  ouch  fin  ruwic  bibte 
den  valfc  waf  ime  fihte 
in  finen  heim  den  adamas 
epitafium  ergraben  waf 
108,  1  vir  figelt  ufme  cruce  obme  grabe 
suf  fageten  die  bucltabe 
durch  difen  heim  ein  dioO  flüc 
den  werden  der  eilen  truc 

5  der  waf  Gamdret  genant 
geweldich  kuninc  über  dru  lant 
iegelicber  ime  der  cronen  jach 
da  giengen   riebe  vurften  nach 
er  waf  von  Angiowe  geborn 

10  uT)  bat  vor  Baidac  verlorn 
sinen  lip  durch  den  Raruc 
sin  pris  gap  fo  hoben  ruc 
nieman  reit  an  fm  zil 
swa  man  noch  ritter  pruven  wil 

15  er  ift  von  muter:  ungeborn 
zu  deme  fin  eilen  habe  gefworv 
ich  meine  der  fcbiltef  ambet  hat 
helfe  un  menlich  rat 
gap  er  mit  ftete  vrunden  fin 

20  er   leit   durch    wip    vil    fchar- 

phen  pin 
er  truc  den    touf  un  criften  ^ 


sin  tot  det  Sarrazinen  we 

sunder  liegen  daz  iil  war 

siure  zit  virfwentlicbiu  jar 

sin  eilen  fo  nach  prife  warp  25 

mit  ritterlichen  prife  irftarp 

er  bete  der  valfcheit  angefiget 

nu  wunfchet  ime  heiles  der  hie 

liget 
DMz  waf  alf  der  knappe  jach 
Waleifen   man   vil  weinen   fach 
sie  muften  wol  mit  ichulte  clagen  109, 1 
die  vrouwe  bete  getragen 
ein  kint  daz  in  ir  übe  Hiez 
die  man  ane  helfe  ligen  liez 
abzehen  wuchen  bete  gelehet  5 

def  muter  mit  deme  todc  ftrebet 
vrou  Herzeloyde  diu  kuningin 
die  andern  beten  cranken  fchin 
daz  rte  hülfen  nibt  deme  wibe 
wände  die  truc  in  ir  lihe  10 

der  alre  ritter  blume  wirt 
ob  in  ein  iterben  hie  verbirt 
D^o  quam  ein  alt  wife  man 
durch'  dagen    über    die   vrou- 

wen  fan 
da  die  mit  deme  tode  ranc  15 

die    zene    er    ir   von    einander 

twaoc 
man  goz  ir  wazzer  in  den  munt 

Seite  3  spalte  2 

da  wart  ir  verfinnen  kunt 

sie  fprach   owe  war  quam  min 

trAt 
die  vrouwe  claget  in   über  lut       20 
minef  herzen  vroude  breit 
waf  Gamuretef  virdekeit 
den  nam  mir  fin  vreche  ger 


*  gröjsere  initiale 


*  iniUah 
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ich  vii  junger  dau  er 

25  un  bin  fiD  muter  un  fin  wip 
ich  tragg  doch  fineo  lip 
un  finef  verhef  Tarnen 
den  gaben  uii  nanien 
unfer  zweier  minne 
habe  got  gctruwe  Finne 
110,  1  80  laze  er  mirn  zu  vruhte  k&men 
ich  han  doch  fchaden  zu  vil  ge- 

nömen 
an  mime  fuezen  werden  man 
wie  hat  der  tot  zu  mir  getan 
5  er  enpienc  nie  wibef  minnen  teil 
er  enwere  aller  vrouden  geil 
in  muete  wibef  ruwe 
daz  riet  fiu  menlich  truwe 
wände  er  waf  vairdief  lere 

10  nu  boret  ein  ander  mere 
waz  die  vrouwe  da  beginc 
kint  un  buch  fie  zir  gevienc 
mit  armen  uii  mit  banden 
sie  fprach  mir  Tal  got  feuden 

15  die  werden  vruht  von  Gamurete 
daz  ift  minf  herzen  bete 
got  wende  mich  fo  tumber  not 
daz  were  Gamuretef  ander  tot 
ob  ich  mich  felben  finge 

20  die  wil  ich  bi  mir  trüge 
daz  ich  von  finre  minne  enpienc 

*  initiale 


der  mannef  iruwe  an  mir  be- 

gienc 
D  ^  ie  vroüwe  enruhte  wer  iz  fach 
daz  hemede  vo  der  bruft  He  brach 
ir  brufle  linde  uii  wiz  25 

dar  kerte  fie  ir  vliz 
sie  dructe  fie  an  ir  roten  mdnt 
sie  tet  wipliche  vüre  kfint 
also  fprach  diu  wife 
di  bift  kafie  einef  kindef  fpife 
daz  hat  dich  vor  ime  her  gefant  111,1 
Sit  ichz  leben  die  in  deme  libe 

vant 
die   vrouwe   ir  willen   dar  ane 

fach 
daz  die  fpife  waf  ir  herzen  dach 
die  milch  in  ir  tutelin  6 

dructe  druz  die  kuningin 
sie  sprach  du  bift  von  truwen 

kämen 
het  ich  def  (oufef  niht  genümeo 
du  weref  wol  miuef  loufef  zii 
ich  Toi  mich  begiezen  vil  lo 

mit  dir  un  mit  den  ougen 
ofTenliche  un  tofigen  ^ 

wand  ich  wil  Gamareten  clagea 
die  vrouwe  hiez  dar  naher  tragen 
ein  hemede  nach  blute  gevar  15 

dar  inn  auf  Barukef  fchar.  16 


Seile  4:  die  zum  teil  erlo$chene  sekrift  utnfasst  111,  17  bis 
115,  u  mit  ausnähme  von  113,2.3  und  enihdlt  folgende  Varianten: 

111,25  D  initiale,  hadel.  112,2  zem.  5  dannen  uberu 
vierzehtnden.  6  kindelinef  lac.  7  fulcher.  6  if  kume  genaf. 
lu  bogen.  U  allererft.  14  Sin  leben  un  finen  tot.  17  difles 
meref.  li)  den  bare  man  vor  ritterfcbaft.  2ü  queme.  21  besonders 
grofse  initiale  mit  vorhergehendem  freiem  räum,  f&lsMich  H  statt  ü. 
22  un  ir  kiudelin  zir  gewan.    24  begunden  in  allenlhalbe  fchouwg. 
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25  zufcben  den  beiueo  fm  wifelin.  26  mufte.  29  viuref.  113,  l 
die  kuningin  fprach  in  allen  vliz.  2  und  3  fdUea.  4  Bonfiz. 
Girofiz.  Beafiz.  5  initiale.  Die  vrouwe.  6  verwehte.  .7  gren- 
felin.  8  un  .  .  .  .  vlenfelin.  t2  je  vioch.  13  spalte  2.  .16  die 
demut.  24  dinget.  25  wie  kufcbe  er  fi  uIi  were.  26  war  diu. 
114,  l  beidiu  fehlt.  2  vil  fehlt.  4  fcbif.  5  initiale.  7  in  ere. 
15  baz.  ts  ich.  21  aleine  fi  mir  min  haz  fo  leit.  24  selben 
fehlt.  25  daz  nimmer  übte  gelcbit..  26  doch  enfuln.  29  ich 
enban.  30  ich  enkünne.  115,  t  geberde.  11  scbilte  ammit  iJlt 
mii^i  art. 

Darmstadt  im  dctober  188C^. 

GUSTAV  FRHR  SCHENK  ZU  SCHWEINSBERG. 


DIE  MOÜWE  ALS  WAPPENBILD. 

In  der  anmerkung  zu  Athis  s.  49  bandelt  WGrioun  über 
den  ärmel  (steche,  moutoe)  und  bemerkt  nach  erwäbnung  anderer 
Verwendungsarten  von  demselben:  ^auf  den  schild  wird  er  fest 
geschlagen,  das  zeigen  die  stellen  im  Erek  und  Lanzelet,  er  mochte 
nun  von  seide,  gold-  und  silberstolT,  oder  von  zobel  sein,  und 
diente  als  decke:  denn;, )da«ß,  man  den  schild  mit  pfelle  und  mit 
zobel  übergog,  ergibt  sich  aus  Parzival  101,8  und  aus  Konrads 
Schwanritter  876 — 77:  .lein. pantherfeil  ist  es  im  Lanzelet  6307.' 
ihm  schliefst  sich  San-H«rte  Zur  walTenkunde  s.  112  au,  der 
mouwe  für  einen  Überzug  über  den  schild,  eine  scbildbedeckung, 
erklärt,  Uu  dem  doppelten  zweck,  teils  maierei  und  schmuck 
des  Schildes  gegen  staub  und  regen  zur  besseren  erhaltung<zu 
schützen,  teils  um  unerkannt  zu  bleiben.'  von  seilen  der  he- 
raldiker ist  dieser  auffassung  beigetreten  fürst  zu  Hohenlohe- 
Waidenburg  Das  heraldische  und  decorative  pelzwerk  s.  12.  die 
richtige  erklärung  von  mouwe  im  Mhd.  wb.  als  schildzeichen  ver- 
..  wirft  San-Marte,  weil  der  Zusammenhang  keine  andere  bedeutung 
als  Schildbedeckung  zulasse,  und  es  gegen  allen  brauch  sei,  dieser 
decke  und  nicht  dem  schilde  das  wappen  aufzuheften,  allerdings 
wftre  dergleichen  gegen  allen  brauch;  aber  auf  solche  ideen  sind 
auch  die  mittelalterlichen  ritter  nicht  gekommen,  die  quelien- 
stellen  selbst  beweisen  dass  sie  von  Grimm  misverstanden  sind. 
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hauptsächlich  weil  er  von  der  vorgefafisten  meinung  ausgieng, 
dass  die  mouwe  als  schützende  schildhuUe  gebraucht  wurde. 

Bekannt  ist  dass  die  ältesten  schilde  aus  brettern  oder  aus 
Weidengeflecht  bestanden  und  mit  häuten  überzogen  waren,  ein 
solcher  ist  der  von  Grimm  aus  dem  Waltharius  angeführte  schild, 
welcher  von  einem  steine  zerschmettert  wird,  sed  retinet  fractum 
pellis  superaddita  ligmim,  selbstverständlich  ist  hier  lignum  und 
pellis  etwas  eng  zusammengehöriges,  beides  zusammen  macht  erst 
den  Schild  aus.  wäre  die  pellis  biofs  schützende  hülle  in  Grimms 
sinne  gewesen  (was  schon  bei  der  minderwertigkeit  des  holzes 
recht  auffiele),  so  würde  sie  die  zerbrochenen  bretter  nicht  zu- 
sammengehalten haben,  anders  steht  es  in  späterer  zeit,  wo  in 
den  mhd.  gedichteii  von  peizwerk  auf  Schilden  die  rede  ist,  er- 
scheint es  in  der  heraldischen  blasonierung  als  färbe,  wie  Usür 
für  blau,  rubtn  für  rot,  perlen  für  weifs  gebraucht  werden, 
so  auch  zobel  für  schwarz,  hermtn  für  weifs,  kein  für  rot.^  bei- 
spiele  für  derartige  farbenbezeichnungen  brauche  ich  wol  nicht 
anzuführen,  sie  sind  überaus  zahlreich. 

Es  ergibt  sich  nun  von  selbst  dass,  wenn  die  nennung  be- 
stimmter pelzsorten  einfach  nur  die  ihnen  eigentümliche  färbe  aus- 
drücken soll,  diese,  in  so  fern  nicht  von  wappentiguren  besonders 
die  rede  ist,  die  gruudfarbe  des  Schildes  bezeichnet,  wodurch  bei 
derartigen  erwülniungeu  die  annähme  einer  decke  zur  Umhüllung 
des  Schildes  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,  an  dahin  gehörigen 
beispielen  haben  wir  keinen  mangel.  zunächst  widerlegen  die 
behauptung  Grimms  die  von  ihm  selbst  fingezogenen  Zeilen  des 
Schwauritters  876  fl*: 

mit  zobele  was  verdecket  wol 

sm  ntuwer  wunneclicher  schilt, 

und  Iahte  ab  im  daz  selbe  wilt, 

daz  von  den  wdpencleiden  sin 

bot  einen  Wehten  blanken  schin.'^ 

>  fürst  Hohenlohe  aao.  s.  12  bestreitet  die  m.  w.  nirgends  ausge- 
sprochene ansieht,  dass  frz.  sable  und  gueules  aus  iobel  und  kein  ent- 
standen sei.  beide  frz.  Wörter  sind  ohne  frage  echt  romanische  bildungcn 
aus  lat.  sabelum  und  ^la,  die  deutschen  Wörter  sind  nur  stammverwandt 
und  werden  auch  erst  nach  dem  frz.  vorgange  als  heraldische  blasons  ver- 
wandt worden  sein. 

^  die  beiden  anderen  von  Grimm  angeführten  stellen  haben  inhaltlich 
mit  dieser  frage  nichts  zu  tun.    sie  lauten: 
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Man  vergleiche  noch  folgende  stellen: 
Turn.  434       dm  schilt  den  fuürte  er  unde  (ruoe 

bedecket  mit  hermtne, 

dar  Hz  in  liditem  schlne 

ein  glanzer  adelar  sich  h4t; 

der  was  von  hehten  kden  röt, 

und  schein  daz  veü  wiz  als  ein  sn4. 
Turn.  516      mit  eime  schiüe  wiz  gevar, 

der  was  mit  hermin  überspreit, 

ein  ander  schilt  was  drtn  geleit, 

der  ikzer  glänzen  kelen  röt 

vil  iiehten  glast  den  ougen  bot. 
Troj.  33088    Pdris  der  widersache  sin 

fnart  eineti  schilt  von  golde, 

nach  höher  wirde  solde 

gezieret  und  verdecket, 

dar  in  so  was  gestrecket 

ein  löuwe  von  mbinen. 

Johann  vMichelsperg  68 

des  Schildes  veU  bezogen  was 

mit  niuwen  röten  marder  kein. 

sol  ich  die  wdrheit  niht  enheln, 

so  tuon  ich  offenüchen  schin, 

daz  dar  in  wiz  hermlin 

ein  ginder  lewe  was  gesniten. 
An  atien  angeführten  stellen  heifst  es  dass  der  schild  mit 
dem  pelze  überdeckt,  überspreitet  und  erst  auf  diesem  Überzüge 
die  wappenflgur  angebracht  ist.  deutlicher  kann  doch  nicht  ge- 
sagt werden  dass  hier  von  einer  Schutzhülle  nicht  die  rede, 
sondern  dass  das  schildfeld  selbst  gemeint  sei.  die  behauptung 
von  verdeckenden  hüllen  über  dem  Schilde  zu  irgend  welchem 
zwecke  lässt  sich  also  aus  der  litteratur  durch  nichts  rechtfertigen, 
möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es  dass  zum  schütze  besonders 
kostbarer  schilde  es  solche  gegeben  hat,   wie  zb.  die  hulft  Nib. 

Parz.  101, 8    dez  panUl,  4az  sin  uater  truoc, 
von  MoM  uf  nnen  aohilt  «r  sluae, 

Lanz.  6306      der  vierde  schilt  der  ist  bedaht 
mit  eime  pantiere. 
in  beideo  ist  der  pantiiei  das  wappeubild. 
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1640,  3  so  aufgefasst  werden  kann,  aber  erwähnt  werden  sie 
nicht  Ton  unseren  dichtem,  denn  auch  die  mouwe  ist  keine 
solche,  wie  gerade  sie  zu  einer  derartigen  auffassung  anlass 
geben  konnte,  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  mouwe,  auch  wenn  sie  die  nötige  grOTse  hatte, 
immerhin  weniger  zur  schildhQlle  sich  eignete  als  ein  eigens  fflr 
diesen  zweck  angefertigter  nberzug,  würde  es  doch  gewi«  von 
geringer  ehrerbietung  des  ritters  gegen  seine  herrin  zeugen,  wenn 
er  ihr  zur  steten  erinnerung  an  sie  dienendes  geschenk  in  mate- 
riellster weise  benutzte,  um  sein  wappen  vor  witterungseinflüssen 
zu  schützen,  auf  dem  schild  wird  eine  solche  gäbe  freilich  Öfters 
angebracht,  aber  als  talisman  und  Stachel  zu  ritterlichem  her- 
vortun, dass  man  an  derselben  als  frauenritter  erkannt  wird, 
erfahren  wir  aus  Herbort  9509 

ir  mit  mir  eine  stachen  geben 

zu  eime  kleincBtey 

des  darf  ich  %er  noßte, 

da%  man  erkenne  da  bi, 

daz  ich  ein  frauwen  ritter  si. 
Ein  eben  solches  kleintxte  erhält  GAwdn  von  ObilOt  zum 
zeichen ,  dass  sie  ihn  zu  ihrem  ritter  auserkoren ,  und  er  schlägt 
es  an  einen  seiner  Schilde,  Parz.  375,  22.  wo  diese  ursprüng- 
liche bedeutung  geschwunden  ist,  ist  die  mouwe  zum  wappen- 
bild  geworden,  so  schon  in  der  von  Grimm  angeführten  Erek- 
ilelle  2285 

n^  pruofte  der  junge  mmi 

drle  schiUe  gelich 

und  driu  gereite  ahamellch, 

mit  einem  wäfen  garwe: 

doch  sehtet  si  diu  varwe. 
das  wäfen  ist   eben  die  mouwe  und  nicht,   wie  San-Marte  will, 
das  bild   einer  frau.     dasselbe  wappen  führt  ein  ritter  im  Lan- 
zelet  6302 

den  dritten  ritter  sach  ich  tragen 

von  härm  einen  schilt  wtz: 

dar  iif  ist  in  allen  vUz 

ein  mowwe  von  zobel  gemäht, 
nicht   von    pelz,   sondern    gemalt   ist  die  mouwe   im  Partono- 
pier 19792 
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'■.  ^nsdiik  der  was  von  goläe  gar, 

der  4chcdneti  glam  den  ougmt  bot, 

gewäkt  v^n  zinaber  röt 
I  •  wa$>einr  frontoen  ermel  drin, 

•■>  Wie  häufig  der  frauenärmel  in  wappea  vorkam,  zeigt  Lede- 
:bQrs  aufsaU  in  seinem  Archiv  für  deut&cbe  a(lelsgeschichtei(265  ff, 
wo  allein  aus  dem  Trierer  sprengel  eine  ganze  reihe  geschlechter 
mit  diesem  wappenbilde  namhaft  gemacht  wird,  dass  aber  die 
motiu'«.  je  als  decke  gedient  hätte,  ist  nirgends  auch  nur  ange- 
deutet. Grimms  Änderung  von  Engelh.  2560  ist  danach  nicht 
annehmbar,  vielmehr  bei  der  überlieferten  passenden  lesart  zn 
bleiben,  auch  der  Änderung  von  Erek  2311  fehlt  begründuag 
und  Überzeugung,  das  richtige  wird  sich  aber  hier  wol  schwer 
finden  lassen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  schon  von  San-Marte  aao.  1 14 
bemerkte  irrige  meinung  Grimms  berühren,  dass  nirgends  eine 
menschliche  gestalt  als  schildzt'icheu  vorkomme,  in  den  bekann- 
teren mhd.  denkmälern  fehlt  es  dafür  durchaus  nicht  an  bei- 
spielen.    so  führt  Floridanz  Parton.  13554  ff  ein  weih  im  Schilde 

ein  bilde  wol  ze  lobene 

geUalt  nach  einer  frouwen 

lie  sich  nach  .goldfi  schctuwen 

in  dem  velde  Idsnr  var; 
GaJiathis  Paclou*  20724  deu  goti  Amor  als  wappenbild;  in  üectors 
Schild  Troj.  373S   befindet   sich    eine  sirene,    und    Parz;  42,27 
wird  als  wappenfigur  ein  durchstochener  ritter  genannt. 

Kassel.  KARL  KOCHENDÖRFFER. 


DIE  HEIDP:LBERGER  HANDSCHRIFTEN 

DES   IWEIN. 

■  ■      '  '■ 

GFBenecke  sagt  in  den  Vorbemerkungen  zu  seiner  abschrift 
der  Heidelberger  pergamenthandscbrift  A:  'die  folgende  abschrift 
ist  von  mir  auf  das  sorgfältigste  gemacht  worden,  sodass  sie 
Seite  für  seite,  zeile  für  Zeile,  buchstabe  für  buchstabe  mit  der 
Urschrift  übereinkommt,  auch  die  fehler,  und  ihre  in  der  Ur- 
schrift gemachten  Verbesserungen  sind  treulich  nachgeschrieben, 
sodass  die  abschrift  gewisser  mafsen  als  ein  facsimile  gelten  kann. 
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GottiDgeu.  october  8.  1818.  OFBenecke.'  Lacbmann  bemerkte 
dazu  im  Iwein  (1843):  ^Beoeckeos  abscbrift  ist  schöuer  als  das 
original,  und  weit  brauchbarer  als  ein  facsimile/ 

leb  war  früher  der  ansieht  dass  Lacbmann  sein  urteil  aus- 
sprach, nachdem  er  sich  durch  eine  prüfung  der  abschrift  von 
deren  richtigkeit  übei*zeugt  hatte;  allein  Lachmann  hat  die  Heidel- 
berger handschrilt  nie  mit  Beneckes  abschrift  verglichen,  denn 
sonst  würde  er  entdeckt  haben  dass  dieselbe  fast  auf  Jeder  seile 
einige  fehler  und  im  ganzen  mehr  als  hundert  abweichungen  von 
der  hs.  enthält,  aufserdem  hat  Benecke  auf  abgeriebenen  und 
erloschenen  stellen  das  fehlende  einfach  nach  der  zahl  der  ver- 
muthch  vernichteten  buchslaben  ergänzt:  häufig  richtig,  bisweilen 
auch  falsch ,  aber  auf  jeden  fall  sehr  zum  schaden  des  benutzers 
der  abschrift,  welcher  glauben  muste,  das  .ergänzte  stände  würk- 
lich  in  A,  während  es  Beuecke  doch  nur  aus  seiner  keüutnis 
anderer  handschriflen  hatte. 

Die  schreihversehen  B.s  sind  nicht  alle  von  gleicher  schwere; 
häufig  ist  nur  die  Schreibweise  eines  wertes  falsch,  zb.  $ih  statt 
sich,  niht  —  nicht,  dat — daz,  damite  —  damide,  u  —  v,e  —  t ;  häufig 
sind  die  abkürzuugen  der  hs.  in  der  abschrift  aufgelöst  ua.  wenn 
aber  B.  zu  bezeichnen  uuterliefs,  wo  augenscheinlich  spätere 
correctureu  vorgenommen  sind,  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  ur- 
sprünglichen schreibet*  zweifelhaft  ist,  dann  wird  der  kritische 
wert  der  abschrift  doch  sehr  beeiuträchli<{(.  allein  es  sind  auch 
nicht  wenig  stellen  vorhanden ,  au  denen  B.  ganz  zweifellos  völlig 
falsches  hat;  von  dieser  art  will  ich  einige  fälle  anführen,  be- 
sonders solche,  die  auch  in  Lachmanns  apparat  übergegangen  sind. 
Benecke:  handschrift  A: 

694  dnrc  durt 

754  alsame  alseme  (dli.  e  zu  t  verbessert) 

769  unwert  nuwern 

955  rilen  rite 

1066  nieman  niemannes  (nes  ausradiert) 

1310  uz  brah  ire  brah 

1320  ernist  were  emist  ne  wert 

1465  nu  mi^ 

1559  manige  Hat  manige  arme  stat 

»  die   iid.  form   mi  für  rnfr  oder  mieh  hat  A  oft;    Benecke  hat   fast 
jedes  mal  falsches  gelesen. 
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I 


fehlen 


1834  in  da  doden 

1887  wil  ine  wm 

2703  niht 

3345  wonte 

3360  un  der 

4750  sennik 

4775 

4776 

4844  uh 

5123  vraget 

5276  6iii  hie 

5311  vnde 

5356  gespilm  (so  las  LaclimaDD 

Beiieckes  abschrifl) 
5621  Do  (Lachmann  dou) 

5654  gnade  mir  ne  wider^ 


5814  zen  ene 


5982  wisie  sine 

5954  ftuni^e  nie  des 

6043  iiwn 

6066  i/rom  (Lachmann  vroum) 

6110  (ias  sM^rm 

6135  die 

6535  so/fftt  5t«  sih 

6536  rtcAen 

6628  ti?fp  8ol  nemen 

7201  tpeis 


m  do  doden 

wil  nie  u>en 

nehein  (undeutlich) 

waüe  (undeutlich) 

Uli  oh  der  (undeutlich) 

swennih 

Do   ih  im  mine  elage  tete.    djo 

gelobter  mir  ane  bete^ 
ith 

vrager 

bin  ih  ie  (das  i  vor  h   radiert) 
vnd 
gespile 

h  .  .  (zwei  buchstaben  zerstört, 

also  hie) 
gnade  n.   mir  ne  wider  (uach 

n  ein  oder  zwei  buchstaben 

zerstört,  also  ne  oder  nie) 
zemene  (der  dritte  strich  des  m 

erloschen,  also  ze  minne  oder 

ze  nemene?) 
wisie . . .  sine  (die  drei  erloschenen 

buchstaben  waren  vmb) 
künde  ine  des 
wah 

nrom   (dh.  vromen) 
diz  scelten 
diz 

sollen  sih 
rtihen 
wip     sol    ii'emen     (dh.    durch 

zeichen  umgestellt) 
were 


^  ein  ganz  versweifelter  fall;  Laclimaiin  ist  durch  dien  versehen  Be- 
neckes  verfahrt  worden,  die  beiden  verse  gegen  alle  hss.  (in  B  fehlt  hier 
das  ganze  blalt)  für  unecht  su  halten  und  seit  der  2  ausgäbe  aus  dem  text 
lu  stofsen :  ich  begreife  nicht,  wie  jemand  die  ganz  klar  lesbaren  worte, 
welche  das  ende  einer  und  den  anfang  der  folfrenden  zeile  bilden,  über- 
sehen konnte.  '  Lachmann:   'mir  ne  stsit  niemer* 
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7311  mit  (ilr  äne  nit?  (Lachm.) 

7316  lebm  ist  (vielleicht  deist) 

7348  div  vinster  .  .  .  under 

7356  sie  tool 

7370  niikundete 

7493  rweten 

7696  Ir  git 

7782  gesüt  sin  leben 

1191  gewinne  kumber^ 

7948  munf^ 

7949  do  siene  bidem 


7950  5t  dem  lewen  kunt 


8004  nit  (gegen  aiie  hßs.) 


8029  80 


ane  ,..  t 
lebe  nu  ist 
div  divster  .  .  .  under 
siz  wol 
uirkundete 

riveten  (unter  t  ein  strich,  vom 
Schreiber?) 

/»  gü 

gesüt  leben 

gewinnic  kumber   . 

uunt  (alle  scbrifl) 

do  si  siene  (neue  schrift,  A  bat 
hier  wahracbeiniicb  wie  die 
anderen  ^tH^n  gehabt) 

ir  kder  vn  be  kant  (neue  schrift^ 
kant  hatte  auch  die  alte  schrift) 

nimer  (nach  der  zahl  der  un- 
deutlichen bucbstaben) 

aha 


1  Lachmann:   Heh  fehlt  A'.  ^  7933—7961  sind  von  splterer  haad 

nachgezogen ,  aum  teil  falsch;  Was  Beneeke  dafür  hat,  steht  weder  jeitt  iu 
der  hs.  noch  ist  eß  unter  der  jüngeren  schrift  erkenpb^r. 


Die  abschriften  der  papierhss.  bc  tragen  >  schon  äufserlich 
den  Stempel  der  mangelnden  Sorgfalt  und  sind  etwas  klein  ge- 
schrieben; Beneckes  sonst  sehr  klare  schrift  ist  aber  in  dieser 
gröfse  nicht  mehr  gut  lesbar,  an  schreibversehen  sind  sie  noch 
reicher  als  die  von  A;  ich  will  im  folgenden  nur  grobe  fehler 
aufführen,  orthographisches  gar  nicht,  weil  dies  auf  Lachmanns 
text  keinen  einfluss  hatte.  —  bei  der  vergleichung  dieser  hss. 
ist  mir  die  Vermutung  aufgestiegen,  dass  ß.  oft  stillschweigend, 
ob  mit  absieht  weifs  ich  nicht,  statt  der  fehler  der  hss.  das 
nach  seiner  kenntnis  des  Iwein  richtige  oder  richtigere  setzte; 
die  oben  abgedruckte  bemerkuug  zu  A  bestärkt  mich  in  der  ver« 
mulung.  auf  jeden  fall  sind  die  zahlreichen  groben  fehler  von 
bc  hJlufig  genug  in  B.s  abschrift  durch  richtigeres  ersetzt.  — " 
schwer  lesbare  stellen  hat  weder  b  noch  c;  nur  ist  mir  bisweilen 
zweifelhaft  gewesen,  ob  ez  oder  tz  zu  setzen  ist,  und  ob  eine 
ligatur  tu  oder  bb  bedeutet;  in  c  kommt  dieselbe  nur  im  namen 
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jrv<M  v^vr.  'i^T  aoch  einigt  aalt  yknm  ImsM.  «odsI  sind  alle 
4b«^iehuii2<'0  B.§  wurklicbe  fehW.  die  oM  ^«rsdbeii  id  ab- 
«cLrifi  c  2>t  TerteUBismäfsig  kkio.  ^^5  )f4«icis  »Hr  dann  iteinen 
^niD4J  hat.  'lass  c  nur  bi>  ^.^  ab^esclrn<'!«^a  ist;  aus  deo 
übrig^Q  pärtieü  sind  weois«.  fär  ^^d  kntis^bfn  gebrauch  zu 
weDis^.  variaDten  auf  den  raiHJ  «kr  a^««<i)nf!  b  gesetzt;  nach 
»-ioer  b^^umnjteo  noetbode  i$l  da:*ei  uicbi  T-edahry-o.  B.  mafs  diesen 
hfs.  üb^rbaupt  keine  bedeutuo£  fär  die  bersidluDi:  des  lextes  bei, 
nie  er  das  ausdrücklich  in  seinen  Tor):«eiDrrianmi  rar  ab«chrift 
sagt:  'beide  hss.  sind  schlecht,  und  unier  den  srhlechlen  die 
schlechteste  316fc1.  bäofi^  hat  si*f  geradem  ucssnn.  bitte  ich 
alle  abweichungen  angeben  trollen,  <(•  hMie  ich  sie  auch  ganz 
abschreil>en  mOscen,  denn  selten  ist  leine  zeilr  per  gleich  mit 
der  Zeil''  der  hs.  391  [b},  sodass  es  i*eiiiabe  s<bf^ini  als  hätte  der 
abschrdber  es  darauf  angelegt,  die^e  bss.  I^evetsen  recht  auf- 
fallend «ie  nötiges  ist,  sich  an  alt»*  hss.  zu  halten.  Oberhaupt 
enthebt  bei  solchen  Tergleichungen  ein  rweifel  ob  je  ein  vrtexi, 
der  als  authentisches  werk  des  dichters  an^reseben  werden  kann, 
rorbaoden  war.     ostersonnabend  lS2ü  Benecie/ 

.4tif  die  letzten  worte  denke  ich  ein  ander  oaal  znrOckzu- 
koniDien ;  aber  der  bauptleil  der  bemerkung  entkslt  die  erklSniug 
für  die  ol>erfl3chKchkeit  und  ungenauigkeit  dieser  ahschriften, 
welche  ihr  rerf.  von  vorn  berein    für  weggeworfene  mähe  hielL 


Benecke: 

bandschrif)  b: 

15S  dme 

di»^ 

657  aho 

0^ 

671  kurtz 

kur€%er 

750  mhot 

erbot 

1069  tme 

diese 

1096  hetU 

herte 

1160  iemerliche 

iemeHicks 

1232  5C<e 

Ueu 

12%3  sich  doch 

doch  sich 

12S7  vndar 

vndem 

1324  fr» 

• 

tr 

15o9  ketnem  wmt 

keinen  %Hsen  wmt 

1607  n^fmer 

mjfnme 

1622  das  mir 

d&%  ich  mir 

1S15  Afrre 

herre 
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2070  ergetzen 

gegeczen 

2097  mit 

mir 

2168  sy  der  lantwer 

sy  der  der  latUwer 

2233  volles 

Volkes 

2308  gahend 

gahens 

2527  gedencke 

gedencks 

2616  syne 

syner 

2S30  fehlt 

heuwer  hin  ich  gar  verlorn 

2972  das 

des 

3068  in 

an 

3297  rf«n 

dem 

3424  fettnurgan 

femnrgan 

3652  5y 

hy 

3667  an 

ZU 

3765  geschichen 

gefelschen 

3890  A-onckr  er 

konde  er 

3916  6e2^(is 

beydo 

4233  o6<jr 

vier 

4240  die 

dis 

4346  sicÄ 

ich 

4442  anges 

arges 

4496  6«s/en 

hosten 

4825  er  nyman 

er  da  nyman 

4905  Gawein 

Gaweins 

4957  nY/er  des 

ritter  d^des 

5181  rfas 

des 

5353  i//ie 

ine 

5397  sy 

hy 

5779  enpm^ 

anging 

6075  zwyfach 

zwyfelich 

6141  d/s 

das 

6160  rfas 

des 

6465  wisheit 

reicheit 

6533  wer« 

weren 

6654  ersinde 

ersunde 

6736  sm/e 

staien 

6793  ten 

irn 

6892  bar 

var 

7075  ros 

ros  ros 
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densch 

des 

vientlichem 

wir 

des  ir 

kere 

iiandschrift  c: 

trewme 

an 

dise 

deinen 

furstu 

was  vil  wol 

vermerht  aus  verworht  (später?) 

CO  rri  giert 
ere  vnd  recht 
ime 

im  leib 
stnnt 
seim 
ein 

suberliche 
ich  enweynen 
get 
sie 
im 

es  dan 
ob  ich  sie 
gerifiret 
fochten 
bescheiden 
das  by 
noefis 
eilererste. 

Ich  will  es  bei  dieser  characteristik  hier  bewenden  lassen; 
von  der  Giefsner  pergamenths.  B  soll  ein  ander  mal  die  rede 
sein,  doch  kann  ich  schon  jetzt  bemerken  dass  B.s  abschrifl 
derselben    ebenso   wie  die   der  Heidelberger  hss.  beschaffen   ist. 

Durch  diese  mitteilungen  wollte  ich  zunächst  nur  die  fach- 
genossen darauf  aufmerksam  machen  dass  bei  der  benutzung 
von  Lachmanns  Varianten  vorsieht  geboten  und  dass  die  Sachlage 
weit  übler  ist,  als  ich  Zs.  25,  124  vermutete,  ob  ich  auch  leuten 
wie  dem  erfinder  der  drei  conjecturen  Germania  26,  385  f  ihre 
freude  am  iwein  verderbe,  ist  mir  um  so  mehr  gleichgiltig ,  als 
ich  mich  über  ihre  liebenswürdigkeiten  mit  Iwein  856  f  zu 
trüsten  weifs. 


7105  deusth 

7270 

das 

7344 

vientlichen 

7629 

wer 

7748 

das  ir 

7890  bere 

Benecke : 

829 

Ir  ew  me 

1079 

in 

1432  difz 
2122  din 

2214 
2438 

furestu  du 
was  wol 

2568 

vermehrt 

2902 

ere  recht 

2988 

ine 

3158 

ir  leib 

3294  statu 

3900 

seinem 

4024 

on 

4385  subecliche 

4430  in  ein  weynen 
4818  Bet 

5203 

die 

5312  den 

5488 

er  dan 

5754 

ob  sie 

6484  berifiret 
6678  f rechten 
7041  bescheiden  das 

7042  by 
7725  rwene 

7740 

allererste 
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Die  möglicbkeit ,  iu  fruchtbringender  weise  an  der  lierstel- 
luDg  eines  zuverlässigen  textes  des  gedichtes  zu  arbeiten,  danke 
ich  zunächst  der  aufserordentlichen  freundlichkeit  des  brn  prof. 
WMüller  in  Göttingen ,  welcher  mir  den  ungedruckten  kritischen 
apparat  Lachmanns  (db.  Beneckes  abschriften)  geliehen  hat,  ferner 
den  Verwaltungen  der  kgl.  Ofifentlichen  bibliothek  zu  Dresden  sowie 
der  grofsberzogl.  Universitätsbibliotheken  zu  Rostock,  Giefsen  und 
Heidelberg,  welche  mir  in  überaus  zuvorkommender  weise  die 
sieben  ibnqn  gehörenden  hss.  zur  benutzuug  in  einer  von  mir 
verwalteten  gymnasialbibliothek  anvertraut  haben,  wenn  ich  auch 
bei  den  besitzern  der  übrigen  hss.  gleiche  Unterstützung  finde, 
hoffe  ich  im  laufe  eines  Jahres  einen  kritischen  text  mit  benutzung 
aller  hss.  herstellen  zu  können. 

Berlin,  28  februar  1884.  EMIL  HENRlCl. 


BRUCHSTÜCKE  EINES  GEISTLICHEN 

GEDICHTES. 

Unter  dem  rückendeckel  eines  alten,  um  1590  zu  Frankfurt 
gedruckten  kräuterbnches  fand  ich  kürzlich  5  pergamentstreifen 
mit  Schrift  aus  dem  ende  des  13  jhs.  die  drei  kleineren  sowol 
(circa  2  cm.  hoch,  9,6  cm,  breit;  2  cm,  hoch,  9,6  cm,  breit;  2,3  cm, 
hoch,  7,S  cm.  breit)  als  auch  die  zwei  größeren  (circa  3,6  cm. 
hoch,  9,4  et«,  breit;  3,5  cm.  hoch,  8cm,  breit)  ergaben  zusammeti- 
hängende  reste  je  eines  doppelblattes  von  6,7  resp.  7  cm.  höhe, 
das  eiste  doppelblatt  bildet  eine  obere  hälfie.  aber  nur  das 
zweite  enthält  auch  anfangsbuchstaben  der  zweiten  blatthälfte,  das 
erste  nicht,  obwol  die  raumverhältnisse  dies  verlangen  würden, 
ich  schlief se  daraus  dass  wir  in  dem  ersten  doppelblatte  teile  des 
ersten  (leer gebliebenen)  und  des  letzten  blattes  der  ersten  läge  vor 
uns  haben;  das  zweite  doppelblatt  wird  dann,  seinem  inhalte  zu 
folge,  einer  späteren  läge  angehört  haben. 

Das  gedieht  handelte,  wie  sich  aus  \^  10  ff  zu  ergeben  scheint, 
von  den  Säulen  des  hauses  der  Weisheit ,  deren  nach  Prov,  9,  1 
sieben  siJid.  die  ganz  genauen  reime  weisen  auf  die  beste  zeit 
des   1 3  jhs. 

Feldkirchen  bei  Äibling.  G.  WESTERMAYER. 

I  Vorderseite 

Daz  si  belvhten  mit  ir  craft 
Die  werk  vnd  alle  geschaft 
Mit  dem  schine  den  si  tvut 
Bezeichent  daz  got  erstvnt 
5   Gewerer  mensche  rehter  got 
4  ist  daz? 
Z.  F.  D.  A.  XXVm.    N.  F.  XVI.  18 
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Als  ez  wolde  sin  gebot 
Nach  dem  tode  den  er  leit 
nd  daz  got  nach  der  gotheit 
nd  in  der  menscheit  den  zwein 
ehten  vf  der  erde  erschein 
en  sinen  die  des  waren  wert 
nd  des  mit  dienste  beten  gegert 


to 


8.  0  /.  uod        10  /.  rehten        11  /.  den         12  /.  und.        13  ob^e 
spitzen  von  buehstaben  noch  sichtbar 

1   rückseite 

Vr  der  erden  vollenbrahte 
Des  er  durch  vns  gedabte 
Ze  liden  nach  der  menscheit 
In  der  er  den  tot  erleit 
5  Daz  er  vns  mit  erloste 
Von  der  helle  roste 
Dar  vns  adames  missetat 
Verworbte  durch  des  slangen  rat 
Daz  wir  der  schulde  wurden  fri 
10  Daz  ist  auch  ein  svl  nv  sint  ir  dri 
Dar  vf  daz  bvs  der  wisheit 
Gemachet  ist  vnd  geleit 
Got  vnser  herre  sprach  da  sa 

5  mit  kann  auch  imr  gelesen  werden         S  Verworhte]  worhte  nicki 
sicher  y  namentlich   or  zweifelhaft 

II    Vorderseite 

Des  heiligen  geisles  lere 

Enphiengen  vnd  er  si  sande 

Von  lande,    ze  lande 

Daz  si  div  lant  bekerten 
5   Vnd  den  gelavben  lerteu 
V  m        Er  lerte  si  kvnst  vnd  sin 

Si  tavften  in  den  namen  drin 

Die  Ivte  nach  dem  gotes  geböte 

Vnd  macheten  ir  geschepbede  gote 
10  Hit  des  gelauben  vnderscheit 

Vnd  mit  des  taufifes  reinikeit 

Gelich  wan  si  sint  gotes  kint 

Die  an  in  gelaubig  sint 

Sint  div  werk  bi  dem  gelauben| 
15  So  setzet  got  sinen  knebt 

Zv  im  au  daz  erbe  sin 

schin 

1^  zu  ergänzen  reht 
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10 


15 


II    rückseite 

Der  tag  bezeichenlichen  treit 
Biscbaft.    als  wir  han  veroomen 
Dem  tage  in  dem  got  wil  komen 
Ze  gerihte.    vber  al  der  werlle  kint 
|ii  yF  der  erden  sint 
|ent  von  adames  zit 
Biz  daz  div  werlt  ein  ende  git 
So  eiscet  got  mit  siner  craft 
le  geschaft 

dar  nach  an  endes  zil 
ler  mere  lazzen  wil 
nach  den  werken  ruwe  han 
hat  mir  geschaft  getan 
jimmer  wandelvnge  me 
ich  werden  sol  als  e. 
8  er  wirt  verrihlot 


ne 


Nam 
Vnd 
Von 
Von 

Vnd 

Sam 

Gegi 

Daz 

Daz 

Als  0 


Daz 
Trw 

Vor 


5.  6   auf  beiden  seilen  ist  ein  zwickel  ausgeschnitten  9  davor 

stand  vielleieht  Alle  sii        von  hier  ah  sind  die  anfange  abgerissen 
12.  13   rechts  ein  zwickel  atisgesehnitten 


EIN  FRAG^IENT  DES  IWEIN 

befindet  sich  in  dem  archiv  des  erzbischöflichen  ordinaritUs  München- 
Freising,  wo  es  als  Umschlag  eines  gihbüchleins  vom  jähre  1486 
dient,  es  ist  ein  pergamentdoppelblatt  in  octav  aus  dem  anfmge 
des  lAjhs.;  jede  seile  besteht  aus  zwei  spalten  d  22  Zeilen,  ent- 
halten sind  darauf  die  verse  Iwein  6245  —  6332  und  6510  bis 
6602 ;  dazwischen  ist  also  ein  doppelblatt  verloren,  der  text  lässi 
sich  zum  teile  sehr  schwer  lesen  und  zeigt  starke  Verderbnisse;  ich 
gebe  daher  7iur  eine  probe: 


6289  Im  wrde  all  ^mbe  genigen 

6290  si  liezen  ir  wech  geligen 
do  er  da  bi  in  saz 

ir  zacht  von  art  gebot  in  daz 
ovh  nam  er  war  daz 
vberige  rede  ergie 

6295  der  da  doch  vil  geschiht 
da  man  die  livte  samt  sih 
da  wonte  mit  armvte 
bescheiden  wille  vnd  gvte 
si  wrden  ofle  sam  rot 

63G0  swen  er  in  sinen  dienist  bot 

FeMh'rchen  bei  Aibling. 


die  OYgen  Irvbe  vnd  naz 
di  wil  er  da  bi  in  saz 
ovch  mvete  in  sere  ir  arbait 
er  sprach  vnd  wers  iv  nihl 

lait 
6305  so  hite  ich  gerne  fragt 
iver  acht  vnd  iwer  mage 
Ist  iv  diser  arbait  an  ge- 

born 
so  han  ich  minen  wan  ver- 
lorn usw. 

G.  WESTERMAYER. 
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ZU  DEN  OXFORDER  VIRGILGLOSSEN 

AUCT,  F.  1,16. 

Eine  erneute  durchsieht  dieses  codex,  bei  der  ich  Mr  Madan 
gelegentlich  consultieren  durfte ,  hat  einige  nachtrage  zur  wider- 
gäbe  der  Virgilglossen  usw.  im  Journal  of  philol.  x  92  ff  ergeben, 
andererseits  eine  bestätiguug  mehrerer  lesungsvorschläge  von  Stein- 
meyer ,  der  dieselben  nach  Hadans  abschrifl  in  den  2  band  der 
Ahd.  glossen  aufgenommen. 

Sechs  übersehene  glossierungen  sind  nachzutragen :  und  zwar 
nach  GH.  n  716,  23  uhere:udere  (7**);  nach  716,  45  crateras :  bi- 
cerias  (111^);  nach  717,  18  dotales : uuühutnlica  (125*);  nach 
717,  66  palla :  lakene  (144*);  nach  726,  42  ruscus :  ramn  (90*).  — 
unter  den  von  Madan  s.  95  aao.  gebotenen  varia  glossemata  ist 
zwischen  80  und  81  tructa  furnx^  (104*)  übersehen. 

Zu  Gloss.  II  716  ff  sind  auf  grund  einer  genauen  einsieht 
folgende  bemerkungen  zu  machen,  z.  4  kann  sehr  wol  uiuhtan, 
z.  5  vielleicht  iehas,  z.  6  vielleicht  uiuhta,  z.  24  gederun  sehr  wol 
gelesen  werden;  36  kann  nur  brana  (kaum  noch  hrana),  jedes- 
falls  nicht  drana  gelesen  werden;  52  ist  das  an  von  %iuirthiganen 
unterstrichen,  also  uuirthigeti  gemeint;  56  kann  tnurbraca  (nicht 
murbreca)  gelesen  werden.  717,5  deutlich  buculan  (mit  rasur 
vor  dem  b);  26  scridscos  hs.;  30  vielleicht  utihalod;  35  irthingian 
ist  möglich;  43  unbardharht  (d  aus  I  corrigiert);  54  uuunni  ist 
sicher.  718,  23  stephstrmgiere  unzweifelhaft.  725,  25  ungeldan 
(oder  ungoldan)  hs.;  726, 38  elah  hs.  (ohne  rasur  oder  correctur).  — 
zu  den  varia  gloss.  s.  96  (Madan)  wäre  zu  bemerken  dass  116 
wegbtede  wahrscheinlich  ist. 

Oxford  20.  3.  84.  F.  KLUGE. 

EINE  ALTENGLISCHE  GLOSSENHS. 

Lye  hat  in  seinem  Dictionarium  saxon.  nach  auszügen  von 
Juuius  eine  Cottonianische  glossensammlung  benutzt,  welche  bis- 
her nicht  identificiert  wurde;  nach  Zupitza  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
XXV  163  anm.  konnte  man  annehmen,  die  hs.  sei  verschollen, 
und  so  meint  MüllenhofT  Deutsche  altertumskuude  v  1,  289  9nm., 
sie  sei  *noch  nicht  wider  aufgefunden.'  aber  seit  1873  liegt  die 
ganze  hs.  gedruckt  vor  (wenn  auch  nicht  allgemein  zugänglich) 
in  Wrights  Glossaries;  es  ist  Cleopatra  A  iii;  leicht  constatieren 
lasst  sich  die  identität  mittels  der  alphabetischen  anordnung  der 
lat.  Worte  in  dem  ersten  teile  der  hs.  (vgl.  Wanley  8.  238),  der 
Wright  II  1  ff  abgedruckt  ist.  docli  ist  zu  erwähnen  dass  die 
fohierung  sich  etwas  geändert  hat,  da  zwei  blätter  der  hs.  anders 
untergebracht  sind. 

Oxford  20.  3.  84.  F.  KLUGE. 
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DER  CECHISCHE  TRISTRAM. 

Durch  Veröffentlichung  dieser  Übersetzung  des  cechischen  Tri- 
stram  will  ich  mehrfachen  anfragen  und  wünschen  entgegenkommen, 
die  Übertragung  ist  wortgetreu  und  umfasst  jene  partien  des  ge- 
dichtes,  zu  de7ien  Eilharts  werk  die  vorläge  bildete,  da  der  cechische 
bearbeiter  sehr  oft  genötigt  war,  dem  reime  zu  lieb  andere  aus- 
drücke zu  gebrauche^^,  als  er  m  seinem  originale  fand,  so  habe 
ich  getrachtet,  diese  reimwörier,  um  sie  ah  solche  kenntlich  zu 
machen,  auch  im  deutschen  an  den  schluss  des  verses  zu  bringen, 
wo  das  nicht  angieng,  sind  dieselben  durch  den  druck  hervorgehoben, 

Änderungen  im  cechischen  texte  sind  bemerkt,  eine  völlig  neue 
bearbeitung  des  C  schien  nicht  geboten,  da  dies  poetische  erzeugnis 
wegen  seiner  Unselbständigkeit  auch  von  slavischen  litteraturhisto- 
rikem  als  wertlos  bezeichnet  wird. 

Die  anmerkungen  sollen  den  Zusammenhang  mit  den  einzelnen 
Versionen  des  deutschen  gedidites  aufrecht  erhalten ;  darum  habe  ich 
auf  X  (resp,  die  hss.  HDB)  wie  auch  auf  das  volkebudh  (P)  ver- 
wiesen, denselberi  zweck  verfolge  ich  bei  anführung  meitur  arbeiten 
über  diesen  gegenständ,  einerseits  der  abhandlung  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  (SB)  bd.  ci  s.  319—438,  andererseits  des  aufsatzes 
in  den  Mitteilungen  (MT)  des  Vereins  für  geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  bd.  22  s.  226  —  249  (1884). 

Reichenberg  im  märz  1884.  DR  JOH.  MNIESCHEK. 

1,1  Vernehmet  alle,  in  Korwenal,  der  hiefs  Mark.         10 

was  ich  euch  sagen  will  der  halle  einen  kämpf  gegen  einen 
sowol  von  freude  als  von  leid  könig  erhohen, 

eine  rede,  wie  kaum  eine  gleiche  einen  reichen,    dem   das  slavische 
5je  jemand  gehört  von  männlichen  länd  gehörte. 

dingen,  und    es   kam    könig  Riwaljn    von 
von  taten  und  von  reden  Lohnois 

und  von  liebe.  diesem  könige  Mark  zu  hilFc, 

wem  daran  liegt,  höre.  damit  er  ihm  so  tr^u  diene  2,1 

I    Ein  könig  vor  alters  safs  sicherhch,  als  wäre  er  sein  mann. 

1,  1  SB  'M'L  davor  fe/deji  X  1—40.  4  SB  372.  1  f  fiabe  ich 
in  2  vfirse  zerlegt,  hei  Hanka  bilde?i  sie  einen.  8  SB  437.  10  über 
den  navien  des  landes  SB  3C<)  und  MT  iXl,  12-^2,  1  SB  372.  12  SB 
384.  420.  MT  233.    darnach  fehlen  A'60— 70.        7iach  14  fehlen  .Y77— 79. 

2,  1   entspr.  XSl. 

Z.  F.  D.  A.    XXVIII.     N.  F.  XVI.  19 
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und   das  hatte   er   deshalb   getan, 
damit  er  dessen  Schwester  sich  als 

weih  gewänne. 
5 das  erwarb  er  mitgrofser  mühe, 
dass    ihm    beigelegt    wurde    die 

Jungfrau, 
dann  war  er  dieser  frau  sehr  lieb ; 
[denn  er  hatte  das  wol  verdient], 
und  als  der  krieg  ein  ende  nahm, 
10 so   fuhr   sie  mit   diesem  fremd- 
ling fort, 
filankflor  so  hiefs  diese  frau 
[und  mit  diesem  namen   ward  sie 

benannt], 
diese  frau  war  da  schwanger 
[mit  einem  Kinde,  um  das  sie  das 

leben  verlor]. 
15  auf  einem  sehr  greisen  soe 
geschah  es,  dass  der  frau  schmerz 

kam  und  trauer. 
da  gewann  an  ihr  der  tod  sogleich 

den  sieg, 
und    dann   schnitt  man   das  kind 

aus  ihr  heraus. 

das   kind   nannten   sie  Tristram 

20 und  nahmen  es  mit  sich  ins  land. 

da    entstand    ein   grofses   leid, 

als    die  nmlter   das  leben  verlor. 

3,1  da  gewannen  sie  dem  kinde  eine 

amme 
[von  starkem  und  schönem  leibe  |. 
diese  pflegte  es  so  lange, 
bis  es  schon  etwas  reiten  konnte. 
5  dann  in  kurzen  stunden  befahl  ihn 
könig  Riwaljn  einem  seiner  knappen, 
der    in    allen     dingen    verständig 

sein  konnte.  [lehren, 

der  hiefs  Kurwenal,  der  wollte  Hm 


der  brachte  das  kind  dazu, 
dass  weder  jetzt  noch  früher  wo  10 
irgend  ein  wolgezogeneres  war. 
[das  gefiel  einem  jeden.] 
zuerst  lehrte  er  ihn  kurzwoilen 
mit  den  kindern  und  sie  nicht  be- 
leidigen, 
auch  mit  bänden  und  füfsen ;    er  15 

lehrte  ihn  mit  dem  steine  werfen, 
dann  laufen,  springen  und  ringen, 
auch  lehrte  er  ihn  mit  dem  speere 

schiefsen 
und  in  allen  dingen  milde  sein, 
er  lehrte  ihn  mit  dem  schilde  hurtig 

reiten, 
und  wie  er  im  streite  sollte  mit  dem  20 

Schwerte  schlagen, 
er  brachte  ihn  dazu  züchtiglich  zu 

sprechen, 
dass  er  das  nicht  breche,  was  er 

mochte  versprechen ; 
denn  hätte  er  etwas  versprochen  4,1 

und  nicht  gehalten, 
würde  er  fernerhin  ein  lügner  sein 

und  heifsen. 
II  Widerum  befahl  er  ihm  treu  zu 

sein 
und  ehrbare  und  höfische  gebärden 

zu  haben, 
an  mäfsige   milde  sich    immer   zu  5 

halten, 
mit  gut  und  leib  den  Jungfrauen 

und  frauen  zu  dienen, 
das,  was  er  ihm  befahl,  hiefs  er  ihn 

zu  herzen  nehnion, 
auch  das,  wo  er  etwas  besseres  er- 
fahren könnte, 
er  verleidete  ihm  alle  torheiten, 


7   Sß  385.  8    SB  34().     i/her   interpolierte  ([])  verse  und  worie 

vgl.  SB  340/:  10  SB  355.  13  SB  414.     darnach  fehlt  X  94. 

nach  17  fehlt  X  98.  21  SH  385.  22  .S7^  405.  darnach  fehlen  X 
105—121.  3,1  =  A122.  3diesein  pflegten  /'3,3.  5  .<?Ä372. 415. 
darnach  fehU  X12S.  7  SB  423.  8  Stellung  des  namens  wie  in  P 

3,ü.  darin  fehlen  X  130-  32.  nach  12  fehlen  X  136. 37.  nach  14  fehlt 
X  140.  nach  17  fehlt  X  140.  21  zuchliglichrn  ^153.  4,  l  =  A  155. 
SBAOX    schliefst  sicJi  näher  an  A>3, 12  als  an  X.       nach  2  fehlt X^^H, 

3  auch  /?  159  bezeichnet  hier  einen  abschnitt.         4  SB  355.         nach  C 
fehlen  X  IGO.  07.        8  SHWb^.     vgl.  I>  109  irgeii.     nach  8  fehlen  170.71. 

flach  9  fehlt  A  173. 
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10 lehne  ihn  treue  und  alle  lugenden ; 
denn   er  war   seihst  dieses  sinnes 
und  hat  nie  etwas  böses  getan, 
das  musle  das  kind  tun, 
mochte  es  ihm  heb  sein  oder  leid, 
es  musle  das  sein. 
15  dieser   knappe   brachte   ihn   dazu, 
dass  er  alle  hosheit  vermied ,  zur 

lugend  sich  hielt, 
zu  allem  dem  war  das  kind  bereit, 
was  immer  ihm  vom  meister  be- 
fohlen wurde, 
und    sein   gebot   wurde   nie  ver- 
schmäht. 
20111   Kurwenal  pflegte  das  kind  so 
lange, 
bis  es  schon  arbeit  und  mühe  er- 
tragen konnte, 
der  knappe  sah  des  kindes  guten 

willen 
[und  liefs  das  keineswegs  so]. 
&,ler  sagte  zu  ihm  heimlich: 
*^lass  das  nicht  so,  heber  herr, 
bitte  den  valer,  dass  er  das  erlaube, 
dass  du  auch  fremde  länder  sehest ; 
5  denn  deines  vaters  diener  sind  dir 
wol  bekannl 
und  in  ihrem  dienste  dir  treu  er- 
geben, 
und  davon  stehe  keineswegs  ab, 
damit    immer   die   länder  bekannl 

würden  nach  deinem  willen, 
wovon  du  haben  kannst  ehre  und 
rühm, 
10 wenn  du  eine  kurze  zeit  fahrst.^ 
darum  in  dieser  zeit 
[gieng  er,   wo   der  könig   ruhte.] 
dieser  sehr  schöne  knappe. 


[aller  ehrbarkeit  überaus  herliche,] 
gieng  vor  den  könig,  seinen  valer,  15 
[vor  allen  anderen  Heben] 
und  vor  ihn  hintretend  sagte  er: 

'könig,  lieber  valer  I 
geruhe,  ich  bin  ewig  dein  diener, 
gib  mir  urlaub ,  dass  ich  fortziehe 
[in  eben  dieser  slunde];  20 

denn    ich  will    nicht  länger  mehr 

warteo, 
ich    muss    immer    fremde    länder 

kennen  lernen, 
mich  haben  andere  leule  nicht  er-  6, 1 

kannt 
aulser  denen,  die  dir  dienen,  lieber 

könig : 
die  alle  wollen  tun  meinen  willen 
[so  weit  als  sie  können], 
nach  fremden  leuten  sollte  ich  mich  5 

besser  halten, 
wenn  ich  ihrer  viele  sähe, 
oder  sollte  es  dir  leid  sein, 
wenn  ich  deshalb  irgend  eine  arbeit 

hätte 
deshalb,  dass  ich  erblickte  die  ge- 
wohnheilen, 
[die  mein  herz  sehr  liebt,]  10 

in  fremden  königreichen 
[und  in  verschiedenen   anderen 

ländern]  ? 
tu  es  schon  so,  geehrter  valer, 
erhöre  in  diesen  dingen  mich, 
die  ich  von  dir  verlange,  15 

hilf  mir  dorthin,  wo  fremde  län- 
der sind, 
schon  allzu  lange  bin  ich  bei  dir 
[schon  verdriefst  es  mich  selbst].* 
IV    Darum   sagte    kÖnig   Riwaljn: 


\2  SB  420.  13  mnsili   bei  Hanka  ist  zu  bestem  in  nmsilo. 

lö  SB  355.         19  dieser  vers  fehlt  bei  Hanka ,  er  tautet  a  gehe  kazanym 
uykdy  nebylo  zhrdano.        nach  20  fehlen  X  180.  87.         22  SBZ4tS. 
5, 1  «  A  190.         2  SB  373.         3  P(ff)  4,  4  dem   herren  fehlt    dieser 
zeile  fehlt  X  193.         5  diener  ist  wol  misverstanden  aus  dincn  ^196. 
9  SB  348.  423.         11  SB  373.         18  SB  423.         32  SB  424.  6,  1 

—  X  208.  SB  385.  nach  3  fehlt  A  211.  6  SB  373.  darnach  fehlt 
-X214.  7  SB  424  anm.  9  5^385.  X  208  war  nach  H  herzustellen: 
wes  man  pflege.  17  für  genz  bei  Hanka  ist  zu  lesen  gii.  19  die 

Überschrift  in  der  Stockholmer  (jetzt  Brünner)  ks.  lautet:  da  gab  kdnig 
Riwolin  Tristram  von  allem  genug  and  liefs  ihn  fort  von  sich. 

19* 
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^du   kaimsl  wol   ein   jähr   noch 


warten. 


cc 


[dann  sagte  er :  |     sichcrlicli,  es  ist 
nicht  früh; 

sei  des  sicher  ohne  sclicrz: 

soll  ich  einmal  irgend  lob  gewinnen, 
10  so  muss  ich  das  von  Jugend  an  ver- 
suchen, 

und    darin    will   idi    nicht   lange 
zaudern, 

[hoffend,  vorleü  zu  erlangen  oder 
dafür  das  leben  zu  geben;] 

denn  ich  habe  wein  scbwert  lieb, 
und  4chon  habe  icli  es  geführt. 

ich  lasse  es  nicht,  dass  ich  es  nicht 
nähme, 
15  ich  versuche   es,    ob   ich  es  er- 
tragen könnte 

[und  dies  laud  zum  frieden  brin- 
geuj. 

da  hiefs  der  könig  ihm   alles  ge- 
winnen, 

wessen  er  bedarf  haben  mochte, 

und  dessen,  was  er  wollte. 
20  wer  immer  mit  ilim  dorthin  weg- 
fülire, 

dass  dem  alles  gegeben  würde 

[und    darin    nichts    vernachlässigt 
werde]. 
17,  1  dann  brachten  aucli  andere  fürsteu 

manch  tapferen  jünghng 

vor  den  könig  auf  den  palast,  und 
es  standen 

arme   und   reiche   und   redeten 
aL$o: 
5 'dessen  ist  er  wert,  dieser  liebe 
Jungherr, 

und  damit  erfreuten  sie  ihn  sehr. 

da  warteten  herren,  ritter, man- 
nen, [begaben, 

bis   sich   alle 


zu   des  königs   bof 


0    vf(L   II  505    du    magst    wol. 


die  besandt  worden  waren. 

[und    als   sie  da  vor  dem  .könige  10 

standen,] 
•da  sprach   der  könig  zu  ihnen: 
^icli  sage  euch  eine  schwere  bot- 

scliaft, 
die  mir  von  Morolt  verkündet 

ward, 
[ihr  seid  nun  insgesammt  gefragt;] 
denn  ihr  seid  deshalb  hergekommen,  15 
damit  ihr  mir  dazu  ratet, 
was  ihr  am  liebsten  in  dieser  sache 

tun  wollet, 
[dazu  mögel  ilu*  raten,] 
und  des  helfe  ich  euch, 
wie  ich  am  meisten  kann.  20 

denn  ich  habe  das  niemals  [gesehen 
noch  je  eine  solche  sache]  gehört, 
worüber  mir  mehr  leid  wäre,      IS,  1 
und  hier  gibt  es  niemanden,  der 

[dürfte] 
ihn  im  kämpfe  bestellen 
[und  mit  üim   im  felde  schlagen], 
denn  gewinnt  er  den  sieg,  5 

so  muss  ich  mit  ihm  teden  land  und 

gut.' 
daher  giengen  alle  zu  rate 
und  hatten  gleich  darum  die  frage, 
da  war  keiner  unter  ihnen, 
der   ihn  durfte   im  kämpfe  be-  10 

sieben, 
da    kam    herr  Tristram    gegangen 

und  begann  sie  zu  fragen, 
weshalb  sie  den  ganzen   tag  be- 
raten wollten, 
ein  fürst  sagte  zu  ihm, 
dass   sie    unter   sich    keinen    ihm 

gleichen  haben, 
der  mit  Morolt  kämpfen  mochte  15 
[und  durch  diesen  kämpf  das  land 

vom  zinse  befreien]. 

13  SB  352.  10  SU  352. 


17  SB '676.       V6  vgl.  HbiH  vnd  wez  he  gert.       20  SB'6b2,      21   Sß  AOi, 

nach  22  fehlen  X  521  —  23.        17, 1  =  A'  254.       .3  —  6  SB  357. 
7  SBVHJ.        12  .Vi»  100.  426.         15  wäre  Xb-iO  nicht  nach  U  siu  lesen: 
darumme  sit  ir  her  komeii  ?        16  SB  426.        18, 1  ==  A  546.        2  vffl.  D  547 
Ist  hir  iiymant.        6  SB  357.        7  SB  426.        11  SB  374.    ogL  dazu  P  10, 3 
einen  ganzen  tag.        13—18  SB'6bl.        14  SBW{^  anm.U 
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und  so  Stauden  da  viele  knappen, 
und  auch  fremder  riller  waren  da, 
[aber  da  war  keiner  {gefunden, 
20  der   mil  iliin    in  deu  kreis  treleu 

durfte], 
'der  kann  sehr  huriig  spielen, 
wer  ihn  besieht,  niuss  sein  leben 

geben/ 
19,  1  da  sagte  Trislraiu:  'ich  inuss  es  au 

das  glück  lassen, 
aufser  denn  ich  sterbe,  so  will  ich 

immer   leiden 
die  not  und  will  euer  käuipfer  seiu 
und  will  mit  Morolt  auf  dem  felde 

kämpfeu, 
5  [damit  mir  deshalb  meine  gelieble 

besser  gewogen  sei, 
wenn  sie  mir  einst  zu  teil  wird), 
besteht  er  mich:    bevor  er  mir 
das  lebeti    nimmt,    wird    ihn   der 

kämpf  verdriefsen, 
und  ich  mache  ihn  dunrh  schlüge 

immer  satt, 
10  [wie    er  sie    noch  nie  von  einem 

andern  erhalten  hat]/ 
er  bat  darum  alle  insgesamml, 
dass  sie  deu  köuig  bäten,  |dasd  er 

mit  ihm  kämpfe,]  [laube 

damit  er   ihm  diesen  kämpf  er- 
mit  Morolt    für  sie    und   für  alle 

frauen. 
15  dieser  rede  waren  alle  froh, 
doch  war  ihnen  das  sehr  ängstlich, 
dass  sie  eine  so  grofse  sache  sollten 

an  ein  kind  lassen, 
docli  da  sie  sich  berieten,  wollten 

sie  es  lieber  tun, 


dass  sie  ihn  mit  Morolt  zum  kämpfe 

liefsen, 
damit  er  nicht  sage :  'es  wagte  mich  20 

keiner  ku  bestehen/ 
und  sie  sagten :  'diesen  kämpf  und  20, 1 

den  sieg 
lassen  wir  auf  gotles  glüek/ 
es  sagte   der  held  herr  Trislram: 
'vertrauend  auf  gott| werde  ich  wol 

ein  wackerer  knappe,] 
ich  habe  mut  dazu  genug,  5 

ich  habe  keinen  fehl  noch  irgend 

welche  furcht, 
doch  geht   zu  meinem  herrn  und 

sagt  nichts  von  mir 
solange,  bis  er  euch   verspricht, 
dass    er    es    dem,    der    mit    ihm 

kämpfen  wollte, 
dies,  nicht  wollte  weluren.^  10 

als  die    herren   kannten  sein  be- 
gehren, 
giengen    sie*  vor   den    köuig   und 

sagten  [ohne  lügen]: 
'könig,  es  ist  hier  ein  mann,  der 

will  Morolt  bestehen, 
das  kannst  du  ihm  wol  gewähren 
und  lass  ihn  auch  gewinnen  15 

den  bedarf,    was  dazu  nötig  ist/ 
darob  war  der  könig  sehr  erfreut 
und  fragte,  wer  der  wäre* 
die  herren  sagten:  'wenn  du  uns 

gelobest, 
dass  der  sicher  sei,    dass   es  ge-  20 

scliehe,  wer  der  wäre, 
ob  er  eigen  sei ,  pb  frei,  21,  t 

[dass  er  das  vollende  ~  denn  er 

ist  es  wert  — ,] 


\S  f  v^L  P  10,  7  Es  seind  doch  viel  stoltzer  ritler  hie,  aus  den  allen 
e8  sich  billig  einer  au  neme.    inHb^W  eine  trübe  spur,         {{^SB'S^S. 
22  SB  :J57.         19,  l  =  A  508.         ii  SB  37  4  und  anni.  2.         5  SB  348. 
7  _  10  SB  371.         12  —  14  SB  42(>.     in  X  578  —  S2  ist  der  gedanke  zwei- 
mni  ausgedrückt.         14  SB  422.         15  Überschrift:   da  waren  alle  froh, 
dass  Tristrani  den  Morolt   bestehen  wollte.  IC  >Y  584  ist  nach  H  zu 

lesen:  und  was  in  doch  gar  enRresllich.  17  SB  \1^,         10  SB'Sol, 

ü,  li)  getraue  ich  mich  idcht  als  fUckvers  zu  erklären.        20,  l  =  A590. 

:\f  SB XoS.  4  auch  H  bM  liest  Kntru.  7  vgl,  dazu  Pll^l  uöd 
emianel  hicraiiff  zPi  dem  künig  zej^een.  0  SB  374.  7iach  dieser  zeile  fehlt 
Xmi).  13   SB  3S6.      uns  fehlt  in    // tiOÖ.      nach   diesem  verse  fehlt 

X  607.        15  f  SB  358.        17  SB  358.  427.        21,  1  =  XG16. 
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noch  ihn  daran  hinderst 

was  du  mit  recht  kannst  tun 
5  und  auch  deine  hilfe  gewährst: 

so  werden  wir  ihn  nennen/ 

der  könig  sprach:    ^es  wäre  mir 
wahrUch  lieb, 

wer  das  für  mich  täte/ 

da  sagten   die  herren,   dass  dies 
Tristram  wäre, 
10  der  diese  sache  vollbringen  wollte. 

Morolts  boten  sagten  dazu: 

^wir  wollen  erfahren,  welches  ge- 
schlechtes er  sei; 

denn  unser  herr  will  mit  niemandem 
kämpfen 

aufser  mit  dem,   der  ihm  an  ge- 
hurt gleich  sein  köonte/ 
15  da  sagte  Tristram  diesen  boten  allen : 

'vernehmet  alle,  wer  ich  bin: 

ich  bin  von  alters  frei, 

Blankfor  meine  mutter  hiefs 

und  der  vater  Riwaljh, 
20  von  Lohnois  ich  kam  gefahren, 

und  ich  bin  könig  Markes  Schwester 
söhn. 
22, 1  es  ward  da  dem  könige  leid  und 
lieb. 

lieb ,  als  er  erfuhr ,  dass  er  seiner 
Schwester  söhn  sei, 

auch  war   ihm  das  herzlich  leid, 

dass  er  dieser  arbeit   sich    unlcr- 
winden  wollte. 
5  da   sagte   der  könig   zu  seinem 
Schwestersohne : 

'lass  diesen  kämpf  [und  übergib  ihn 
eioem  andern].^  [S^^'^ 

''das  konntest  du  wol  verschwei- 

'  war  um?'  "das  will  ich  dir  sagen: 

er  wollte  alle  im  lande  vertilgen, 


wenn  ihn  keiner  wagte  zu   be-  10 
stehen. 

darum  achte  nicht  meines  kampfes 

^    mit  ihm." 

'aber  mir  ist  das  herzlich  leid, 

wenn  du  kämpfest,  dass  ich  es  er- 
lauben durfte. 

ach   oweh!    dass   ich   dir  je   das 
Schwert  gegeben  habe! 

was  ich  je  früher  befohlen  habe,  15 

das  hast  du   immer  ohne  Wider- 
spruch getan, 

wegen  nichts  habe  ich  dich  je  ge- 
straft!" 

"so  tue  ich  auch  jetzt  noch.** 

'so  lass  schon  den  kämpf.*    "das 
tue  ich  nicht** 

'tu  das  noch,   wie  lieb  ich  dir  bin;  20 

denn   du  bist  noch  jung,   bis  du 
kräfte  erlangst.*  * 

da  sagte  Tristram  mit  zorn,  dass  er  23, 1 
nicht  abstehen  wolle 

davon,  soudern  was  er  begonnen, 
wolle  er  vollenden. 

als  der  köoig  erkannte,  dass  er  ihm 
hart  widersprach, 

da  blickte  er  ihn  zornig  an 

und  sagte  ihm  offen,  5 

dass  er  ihm  den  kämpf  mit  jenem 
wehren  werde. 

X  Da  ermahnte  Tristrani  den  könig : 

'du  hast  es  mir  ja  versprochen,  es 
ist  nicht  meine  schuld.* 

und  er  gieng  mit  diesen  fürsten  auf 
ein  wort, 

und  es  geschah   ilun  nach  seinem  10 
willen, 

dass  der  könig,  wenn  auch  ungern, 
ihm  erlaubte. 


4  5)?  386.        nach  v.S  fehlt  X  ^21,         ll-U  .V^  427.        nach  r.  14 
fehlen  X  628  und  29.         17  Sli  427.         18  SB  374.  427.         20  A/J  233. 

22«  1  « XB37.  SB 352.         3  A'641  lies  euch  was  im...J),        ASB 408. 

6  SB  358.        7  /  SB  420.         8  bei  ffanka  ist  für  protoz  chci  (darum 
will  ich)  zu  lesen:   'proc?'  'to  chci...  Cwarum?"  *das  will  ich.,.). 
16  SB  375.         23, 1  =  A'  669.  2  SB  386.     nach  diesem  verse  fehlen 

A672  und  73.  3  vgl.  dazu  />  12,  17.  7  SB  358.  Überschrift,  da 
redete  TriHtram  inimer,  dass  er  mit  MoroU  deu  kämpf  oehmen  wolle,  nach 
8  fehlen  A682  und  83.  12  vielleicht  ist  für  wiuojkowi  s»  lesen  wnu^ 
kowi,  was  aber  *enkeV  bedeutet. 
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und  es  sagte  der  könig  zu  seinem 
Schuldner : 

'wahrlich  das  ist  eine  wunderbare 
Sache, 

dass  du  dein  leben  verlieren  willst, 

15  obwol   du   weist,    dass   du   nach 

meinem  tode  könig  sein  sollst, 

doch  du  willst  um  nichts  sterben/ 

XI  ^^Wenn  ich  das  sicher  wissen 
könnte, 

dass  ich  von  ihm  den  tod  nehmen 
sollte, 

so  will  ich  doch  gerne  die  not  er- 
tragen ; 
20  denn  es  wagt  ihn  niemand  zu  be- 
stehen.^^ 

so  sagte  der  reiche  könig: 

'das  lasse  ich  sich  erheb  nicht  ge- 
schehen/ 
24, 1  da  sagte  der  herr  Tristram  : 

''ich  vollende  immerhin  den  kämpf.' 

Tristram  liefs  so  dem  herrn  Morolt 
sagen, 

dass  er  ausziehen  sollte  gegen  ihn 
auf  einen  berg, 
5  und  dort  wolle  er   mit   ihm  den 
kämpf  bestehen, 

am  dritten  tage  früh  sollte  es  sein, 

dass  er  gegen  ihn  ausziehe 

[und  dort  auf  dem  berge  früh  mit 
ihm  zusammen  komme], 

er  wolle  den  zins  mitbringen, 
10 'wenn  er   ihn  au  mir  wird    ge- 
winnen können, 

dass  er  ihn  mit  sich  nach  Irland 
nehme. 

wenn  er  mich  überwindet,  wollte 
ich  ihm  denselben  gern  geben. 

nach    15    fMen   X692  — H05. 


» 


cc 


XII  Die  boten  wandten  sich  von 
dannen 

zu  Morolt  eilend,  wo  sie  ihn  er- 
reichten 
in  dieser  zeit,     als  er  sie  koro-  15 

men  sah, 
sagte  er  gleich  zu  ihnen  fröhlich: 
'was   entbietet    mir   der  reiche 

könig  ?^ 
nichts  anderes,  als  dass  du  kämpfen 

sollst.'* 

'ist  das  wahr?*  "sicherhch  es  ist.'* 
'in  Wahrheit?*  "es  soll  das  sein  hier  20 

nicht  weit  • 

auf  einem  nah  gelegenen  berge; 
[es  ist  uns  dieser  berg  bekannt, 

das  wbse]." 
'noch  saget  mir  mehr ,  wann  soll  25, 1 

das  sein?* 
morgen  früh**,    'wer  soll  mich 

denn  bestehen?* 
der  will  das  tun,  der  das  schwer! 
erst  jüngst  genommen,  und  er  ist 

Marks  schwestersohn  genannt.** 

XIII  Der  könig  umarmte  den  Trislram  5 
hebreich,  [ihn 

drückte  ihn  an  seine  brüst,  empfahl 
gott  aus  dem  himmUschen  könig- 

reiche, 
dass  er  ihm  denselben  wider  mit 

sieg  aus  dem  kämpfe  zurücksende, 
alle  baten  auch  gott  für  Um, 
dass  er   ihm  behilflich  sollte  sein  lo 

[und  ihn  gesund  zurücksende], 
dann   gieng   der  held   zu   seinem 

Speere, 
nahm    das   pferd    am   zügel    und 

sprang  ohne  Steigbügel  darauf, 

19   SB  405.     nach   diesem   verse 


<€ 


cc 


fehlen  X  609  und  700.  22  SB  358  und  anm,  3 ;  386.  darnach  fehlt 
X  704.  24.  1  =  X  705.  SB  403.  2  SB  406.  darnach  fehlen  X  707 
und  8.  4  SB  408.  darnach  fehlen  X  712  und  13.  7  i^L  P  13, 11 
das  er  an  dem  dritten  tag  zu  rechter  streytzeyt  k§m.    darnach  fehlt  XI \^, 

8  SB  408.        nach  9  fehlt  X1\%.        10  SB  386.    darnach  fehlt  X  720. 

11  SB  AO^.  in  XT21  ist  zu  lesen  iu  mit  im  v orte.  nach  12  fehlen 
X  723/:  13  SB  375.  Überschrift:  da  kehrten  die  boten  zu  Morolt  zurück  mit 
der  antwort.  18  SB  375.  21  SB  375  und  anm,  2;  408.  25, 1  «  ^732. 
SB  375  anm,  4.  4  SB  345. 418.  darnach  fehlen  X737— 778.  5  SB 418. 
Überschrift:   da  wollte  er  mit  Morolt  den  kämpf  aufnetmieu.        8  i^'^  359l 
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nahm    zu    sich    sein   sckild    und 

scharfes  schwort, 
uud  so  ritt   er   allein    auf  dieseu 

herg. 
15  alsMoroU  augekounuen,  sprach  er: 

'sage  mir,  lieher  jünghug, 
>varum     bist    du     so     heldeuhafl 

alleiu  gekouiineu?' 
der  held  Trislram  gab  ihm  die  aiil- 

worl : 
"wegen  nichts  anderem,  als  wed 

wir  zusaumaen  geladen  sind, 
damit    irgend    einer    vorteil    oder 

schaden  nehme, 
20  [wemgott  zu  siegen  güuneu  wollte). 
26, 1  ei,  wie  kommt  der  wol  von  hinnen, 
das  sage  ich  sicher,  wer  den  sieg 

erhält." 
diese  rede  deucht  e  dm  zum  lobe, 
und  es  sagte  der  starke  manu  zu 

herru  Tristram: 
5  'lieber  geselle,  faiire  mit  mir  wider 

nach  haus,  [eigen 

ich  selber  wüi  elire  uud  leben  uuti 
und  gut  mit  ihr  tedeu 
und  wdl  deinetwegen  leib  uud  gut 

wagen, 
deshalb  dass  du  diese  uot  bedenkest 
10  und  unterlassest  meinen  kämpf  mit 

dir. 
auch  sollst  du  au  deiu  juuge^^  leben 

deuken, 
du   wirst    da    mit    mir  IuIh^u   em 

schlimme>  fesL 
ich  verspreche  es  du   fürwahr: 
ich  mache  aus  dir  einen  reiche  n 

grafrii, 
l^  ich  bringe  es  dazu  •  dass  dich  cn 

joder  ehre: 


(Us  liabe  ich  noch   nie  jemandem 

getan/ 
da  sagte  Tristram :  "  wenn  du  den 

könig  frei  machen  willst 
vom  zinse,    dann   könnte   es   ge* 

schellen. ' 
Morolt  sagte:  'das  kann  auf  keine 

weise  geschehen, 
ich  kürze   dem    könig   Mark   den  20 

zins; 
denn  es  wäre  eine  schände  und  es  27, 1 

könnten  klagen 
alle,  die  davon  könnten  hören, 
dass  ich  ihn  wegen    irgend   einer 

furcht  nachgelassen  habe/ 
und  auf  diese  rede  antwortete 

Tristram  sogleich 
uud  sagte:  ^'so  widersage  ich    5 

dir, 
ich  will  nicht  mehr  sprechen,    eher 

als  ich  den  zins  gebe, 
kann  dir  wol  leid  seio, 
dass  du  je  daran  denken  durftest/ 
zornig  jagten  sie  zusammen  mit  den 

Speeren, 
dass  beide  auf  stücke   zerstoben,  10 
ein  jeder  stach  den  anderen   auf 

den  schüd. 
da  ward  Tnstram,  der  junge  held, 

durch  den  schild 
\erwundet  mir  sohr  grolser  wunde, 
ihm  lange  ungeliedt. 
\|V  t)a  war  ein  hel^s  Schauspiel,  15 
als  die  i\\«4  tapfer en  niänner  [gute 

spifJse 
miisammen   auf  einander  stachen] 
uyd  zusauMUCB  stidseu. 
Tri>tram    w  ;i  r  d   mit   einem   ver- 


» 


>jcvrc  verwundet, 


«ck  »ey*  förwar.        ,^  *^rfch^.'f:   da  K«t  M«%nOi  *:ms  Tndram,  da«  « 
mit  :kin  in  :<üi  laiid  Tahrr  uad  dtu  kannpt  Usse  ^^c-.-^fe  hfMt  AStt. 

11  .<Ä4\»4  tfMi.  1 :  4:  •  Ä\/?.  1.    1%  JitT rft'^Jif  f  ij.-*  «*  w^t"  Ai»o  veH^^nÜft. 
\  >\>  mit  yli  *if^-<^kt   ta  .:  r-ri     «ncrr.  i.f  :S  *>,S.V»9.         45.': 

TmLiwa  Alt  ÜMak  4cb  somi. 
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20  [aber  sie  erhoben  sich  wider  ein- 
ander,   davon   nicht  ablassend]. 

da    tat   Trislram    auf  ihn    einen 
schrecklichen  schlag, 

dass  er  den  Morolt  zur  erde  riss. 
28, 1  und  er  vergalt  ihm  die  frühere  Ver- 
wundung. 

[davon  lassen  wir  jetzt  die  rede.] 

in  eile  sprang  der  tapfere  held 
auf 

und   auch  Tristram    der   tadellose 
mann. 
5  da  liefen  sie  zusammen 

und  hieben  sich  schrecklich 

mit  zorn  und  mit  allem  grolle 

[und  mit  sehr  grofser  trauer]. 

nicht  wurde  gesehen  ein  kämpf 
10  ein  härterer  früher  noch  jetzt, 

wie    er    geschah  von  diesen  zwei 
beiden, 

[noch  lief   man  je   auf   einander 
so  zornig]. 

das  war  ein  harter  stürm, 

[dass  man  ihn  hörle  hier  und  dort]. 
15  man  sah  auch  oft, 

wie  die  funken  giengen  wie  feuriges 
gold 

[vom  schmiede   aus  der  esse,   so 
geschah  dies  da], 

wovon  beide  arbeit  erlitten. 

da  zahlte  TrisUram ,  der  junge  held 
20  Morolt  den  zins  [suchend  au  ihm 
streit]. 

da  tat  der  sehr  wackere  held 

wahrlich  heldenhaft 
29, 1  wie  ein  wilder  eher  in  der  not 

[wenn  er  sich  verteidigt  vor  dem 
Jagdhunde]. 

auch  ward    an  Tristrani   gesehen, 


[dass  man  lange  kein  so  starkes 

kind  sah], 
er  trug  mit  sich  ein  sehr  scharfes   S 

Schwert, 
womit  er  ihm   den  schild  zerhieb 

ohne  gnade, 
was  da  Morolt  von  ihm  begehrte, 
darin  versagte  er  ihm  nichts, 
oft  trafen  sie  mit  den  Schwertern 

so  zusammen, 
das  sie  bald  taub  wurden.  10 

da    konnte  Tristram   nicht  länger    • 

stehen ; 
denn  er  hatte   ihm  seine   beine 

zerschlagen, 
dass  er  vor  ihm  auf  die  knie  fiel: 
[das  war  ein  grofses  leid  aller], 
aber  es  sprang  der  held  auf,         15 
[seinem  feinde  zum  trotz,] . 
und  hieb  den  starken  auf  die  band 
[und  tat  ihm  ein  grofses  leid] 
und  schlug  sie  ihm  gleich  ab. 
[nicht  mehr  wird  er  mit  ihr  erbsen  20 

essen.] 
da  mochte  er  wol  verzweifeln; 
denn    er    verlor    zur    zeit    das 

Schwert, 
und  leid  wurde  ihm,  dass  er  fliehen  80, 1 

muste ; 
denn  er  konnte  nicht  mehr  fechten, 
schon  konnte  er   nirgend  weiter, 
seine  kraft  war  da  gering. 
Tristrara  erjagte  ihn  bald,  5 

noch  stark  seiend  [tat  er  ihm  das 

leid], 
gab  ihm  eine  grofse  wunde  durch 

den  heim, 
dass   er  vor  seine   füfse   auf  die 

knie  fiel. 


nach   20   fehlen  X870  und  71.     ursprilngUch  reimte  wol  869  sper: 
871  nedir.  28, 1  ==  A874.         nach  7  fehlt  X  880.        9  SB  42s. 

IGA  SÜ'6V^,         nach  17  fehlt  A'887.     auch  in  D  ist  er  nicht  zu  finden, 

21  f  5//;M9.         22  auch  1)  nennt  in  890  den  navten  nicht.        29, 1 
=  AS9I.         3  A892  ut  zu  lesen:  euch  tet  Tr.  w.  seh.        7  .V/?  352. 
nach-  9  fehlt  X898.         10  SB  359.         11  5i?376.     darnach  fehlt  A  900: 

13  SB  428.    vgl,  dazu  die  anm.  zu  A901  und  P  \fi,  IS.         15  SB  \1\, 

17  SB  37Ü.        19  /•  5ir  387.        20  SB  340.         30, 1  =  A908. 
2  SB  387.         5  SB  387.        nach  8  fehlt  X  918. 
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und  ilim  blieb  da   im  haupte  ein 

Stückchen  des  Schwertes, 
10  das  von  Tristrams  schwert  abbrach. 
Tristram   sprach    züchtig  zu  dem 

gaste : 
'hast  du  schon  genug  des  zinses 

von  uns? 
dein  schlimmer  hochmut  hat  dich 

betrogen, 
[und  dein  mafsloser  zorn  hat  dich 

geteuscht]. 
15  ich   sage   fürwahr,    dass   du   mir 

versprechen    must 
frei    zu    machen   meinen   herrn 

des  zinses,  [kann, 

wenn  es  dir  auch  nicht  lieb  sein 
[doch  von  dir  will  ich  das  erhalten].^ 
XV    Dann    schied   Tristram   vom 

kämpfe  mit  freude, 
20  und    begrüTst   ward   er  von   den 

seinen  mit  gesang. 
31, 1  mit   weinen    nahmen    den   Morolt 

hinweg  [die  freunde,] 
die  mannen  und  liefsen  ihn  da  nicht 

länger, 
weinend  trugen  sie  hinweg  diesen 

beiden, 
und  mit  grofsem  geschrei  jammernd 

zu  gott 
5  sagten  sie:  'oweh!  weh  uns  trau- 
rigen!* 
und  sie   hoben    sich  fort  von  da 
und  kamen  in  ihr  land  [mit  Jammer 

und  leid] 
und  sandten  zu  der  Jungfrau ,  ob 

sie    ihren    lielien    gast    sehen 

wolle, 
dass  sie  gegen  ihn  ausfahre. 


so  sie  am  allerfrühsten  könnte.      10 
die  war  des  königs  lochter  Izaida 

genannt 
und  war  weil  in  der  weit  bekannt 
und  war  in  der  arzneikunst  sehr 

erfahren 
und  konnte  hievon  mehr  als  irgend 

ein  mann  in  der  weit, 
als  sie  das  erfuhr,  ward  sie  davon  15 

sehr  betrübt, 
mit  weinen  ward  sie  gegen  ihn  ge- 
führt auf  den  see, 
ob  sie  ihn  noch  lebend  fände, 
hoffend,  ob  sie  ihn  gesund  machte, 
als  sie  dahin  kam,  fand  sie  ihn  tot. 
ihn  besehend    griff  sie  in  seine  20 

wunden 
mit  ihrer  band,     da  fand  sie  des  S2, 1 

Schwertes  bruchstück, 
das    abgebrochen    hatte    Tristram 

der  held. 
weinend  sagte  sie  zu  ihm: 
['owehl   leid  mir  traurigem  mäd- 

chen  l'] 
und  sie  zeigte  diese  scher  he  den  5 

leuten 
und  bewahrte  sie  in  ihrem  beutel. 
in  ihre  heimat  fuhren  sie, 
bitter  ihn  beweinend  begruben 

sie  ihn  in  diesem  lande. 
Izaida,   die  Jungfrau,    beweinte 

ihn  sehr, 
und  zu  diesem  jammer   erregte  10 

sie  viele  frauen, 
herren ,  mannen,    auch  der  könig 

redete  weinend  zu  ihm, 
fiel    auf    sein   grab,    sein   haupt 

neigte  er 


9  statt  az   ist   bei   Hanka   zu    lesen  a.         nach    9  fehlt  X  920. 
10  iSiff  376.  17  A930  war  nach  H  herzustellen:  swie  leit  ez  dir  euch 

81.  nach  17  fehlt  A'931.  19  Überschrift:  da  war  Tristram  froh,  nach- 
dem er  den  Morolt  getödtet.  81, 1  »  A  934.  1  f  SB  387.  nach  2 
fehlen  X  936  und  37.  4  f  SB  359.  8  SB  352.  3S8.  9  SB  345  anm.  2. 
diese  zeile  fehlt  bei  Hanka,  1 0  5J?  3  76.  darnach  fehlt  X  950.  12  SB  388. 
darnach  fehlt  A953.  ?iach  16  fehlt  A960.  nach  IS  fehU  A'963. 
19  SB  428.  darnach  fehlt  X  965.  32,  1  Überschrift:  da  fand  Izaida 
in  Morolts  köpfe  einen  teil  des  Schwertes  Tristrams.  3  SB  376.  darnach 
fehlt  A971.  5  SBA2A,  7  v^/.  dazu  P  16,  24  Sy  f&ren  heim. 
9  SBdSS.        nach  10  fehlt  A979. 
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und  sagte :  'sollte  ich  ewig  leben, 

wollte  ich  dich  um  kein  gold  geben/ 

15  von    allem    gesinde   war   heftiges 

weinen, 
[wie  von  reichen^    so  von  armen 

grofses  jammern], 
dann  befahl  der  könig  allen  [geheim 

und  öffentlich], 
dass  alle  darnach  eifrig  fragten, 
y  1  ob  jemand  von  Kurwenalis  in  sein 

land  käme, 
dass  man   ihm   gleich   sein  leben 

nehme, 
auch  befahl  er  den  seinen,  dass  sie 

das  wahrnähmen, 
wenn  sie  jemanden  aus  diesem  lande 

ßengen ,    dass  sie   ihn  hiengen, 
5  oder  dass  sie   ihn  schmählich  er- 

sclilügen. 
da  tödtete  man  ihrer  viele, 
obwol  sie  daran  nicht  schuld  waren, 
und  das  alles  geschah  um  Tristram, 
[dass  sie   zu  gründe  giengen  um 

diesen  herrn]. 
10  und  sie  konnten  nicht  anders  nach 

Kurwenalis  kommen, 
aufser  zu  wasser  auf  schiffen ,  wie 

ich  verstehen  kann, 
da  hatte  auch  der  könig  befohlen, 
wenn  jemand  auf  schiffen  kommen 

sollte, 
dass  man    ihm    sogleich    gut    und 

leben  nehme 
15  und  anders  durften  sie  das  nicht  tun. 
das  tat  sein  schrecklicher  sinn; 
denn  er  hatte  verloren  den  starken 

mann  Morolt. 
doch  Morolt  hatte  gemacht  in  der 

seile  eine  wunde 
Trislram,    dem   herrn    eine    tiefe. 


alle  ärzte,  die  sein  konnten         20 
in  Kurwenalis,  konnten  sie  nicht 

heilen, 
denn  es  ist  eine  wunderbare  sache,  84, 1 

dass  er  je  gesunden  konnte, 
oder  dass  ihm  jemand  von  der  ver- 
gifteten wunde  half 
aufser  der  Jungfrau  Izalda,  die  ihm 

den  tod  gönnte; 
denn  er  halte  ihr  den  erschlagen, 

den  sie  liebte: 
das  war  Morolt,  weshalb  sie  ihm   5 

feind  war; 
denn  er  hatte  genommen  leben  und 

ehre  ihrem  freunde, 
aus  Irland   der  könig  war   dieser 

Jungfrau  vater.     und  sie 
war  über  alle  anderen  gelobt, 
wenn   irgend   welche    rede    war 

von  Jungfrauen; 
denn  sie  war  wolgefällig  und  weise  lo 
und  über  das  mafs  schön  und  zur 

ehre  gezogen, 
im  ganzen  reiche  nahm  man  von 

ihr  rat, 
wer  in  irgend  etwas  ein  gebrechen 

hatte ; 
denn  sie  war  der  beste  arzt, 
wie  unter  dem  himmel  kein  bes-  15 

serer  sein  konnte, 
von  ihrer  Weisheit  genas  mancher 

mann 
|und  war  bewahrtbei  seinem  leben]. 
XVI    Tristram,    der   weise   mann, 

war  in  grofser  not, 
er  konnte  wedertrinken  noch  essen ; 
seine  wunden  begannen  zu  stinken,  20 
dass  sich  keiner  ihm  nahen  durfte.  85, 1 
von  dem  gestanke  dieser  wunden 

[war  er  sehr  beschwert]. 


15  SB  376.  33,  1  =  A  991.     SB  410  anm,  1.  nach  7  fehlt 

A'IOOO.  \\  vgl.  H  nach  lüOb  ön  sumnus.  18 /"Ä'/? 428.  84,1 
==  A  1017.  'S  SB  482.  darnach  fehlen  X  1022  und  23.  in  z.  5  fehlen 
X  1020  — ao.         G  SB  352.         7  SB  421.     darnach  fehlen  X  1034  —  36. 

nach  9  fehlt  X  1039.         10  SB  376.         nach  11  fehWn  X  1042—44. 
15  SB  359  und  anm,  1 .         16  SB  388  und  anm.         18  SB  359  und  anm.  2. 
Überschrift:   da  war  Tristram   in  folge  der  wunde,  die  ihm  Morolt  getan 
sehr  bekümmert.  20  A^i»428.         35, 1  »  A  1055. 
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er  befahl  dem  Kurwenal,  dass  er 

bitle 
den  köoig  dringend,    dass  er  um 

gott  dies  tue, 
5  dass  er  ihm  liefse  ein  Häuschen  auf- 
stellen 
vor  der  Stadt  aus  sehr  1( leiner  sache 
neben  dem  see;  ^denn  um  meine 

schreckliche  krankheit 
kann  i^h  nirgend  bleiben  im  hause^ 
und    auf  keine  weise  könnte  ich 

genesen, 
10  wenn   ich  sollte   in  der  Stadt  mit 

den  leuten  sein, 
als  Kurwenal  den  könig  l>at  darum, 
hiefs  er  ihm  ein  bauschen  zimmern 

[vor  der  Stadt] 
und  es  neben  den  see  setzen, 
wie  er  es  wollte  haben. 
15  dorthin    wurde    er   getragen    mit 

grofsem  leide 
von  riltem   und  andern  knappen, 
da  waren  reiner  äugen  viel 
von  weinen  heftig  betrübt, 
diese  wunde  stank  so  heftig, 
20  dass  ihn  alle  vermieden  insgemein 
aufser  dem  könige  allein 
und   dem    schalTner   Tynas,    dazo 

Kurwenal, 
36, 1  diese  sorgten  für  diesen  kranken, 
und  jeden   tag  erwarteten  sie 

das  Unglück, 
ob  ihm  bald  der  tod  das  leben  nehme 
[und   seinen    leib   von    der   seele 

trenne]. 
5  von  dessen  schmerz  hatten  münner, 

Jungfrauen  und  frauen 


Tristram   deuchte    es    in    diesem 

schmerze  für  gut, 
dass  er  wohin  fahre  auf  das  meer. 
da  wollte  er  irgendwie  enden 
als  hier  so  schmählich  liegen.        10 
und  er  bat,  dass  sie  ihn  aus  diesem 

•  bauschen  nehmen, 
und   auf   irgend   ein  scIüfT  legen, 
da  lag  der  tapfere  held-  auf  dem 

schiffe, 
so  sprach  er  zu  seinem  knappen: 
Svarte  meiner  hier  bis  zum  jähre:  15 
macht  gott  gesund  meinen  leib, 
so  kehre  ich  im  jähre  wider  zu 

dir  zurück, 
[wenn  mir  der  tod  nicht  mein  leben 

nimmt]. 
das    genihe    mir    auch    zu    ver<^ 

sprechen, 
dass  du  mich  hier  erwarten  willst.  20 
wenn  ich  aber  in  dieser  zeit  nicht  37, 1 

komme, 
dass  du  dai^n  selbst  deinen  vorteil 

sehest, 
und  fahrest  in  das  land  zu  meinem 

valer, 
dass    er  bezahle,   [dass  gekommen 

sind  die  jähre, 
für  den  dienst]  und  dir  die  krono   5 

zukommen   lasse, 
die   ich    nach   seinem   tode  sollte 

haben; 
denn  ich   gönne    das  besser  nie- 
mandem 
[aufser    dir    Kurwenal,    meinem 

diener].^ 
Kurwenal    vergafs    da    königreich 

und  kröne 


im  herzen  grofsen  Jammer. 

3  Überschrift:  da  bat  Korweoial  (sie)  den  könig,  dass  er  Tristram 
vor  der  sladt  am  mef  re  ein  bauschen  erbaue.  B  SB  376.  7  vgl  dazu 
7/104(5  so  fraiszglich.         13A7^429.         15  »SÄ  376.    darnach  fehlt  X 1012. 

18  SBAOb,  darnach  fehlen  X  1076—81.  86, 1  =  -Y10S7.  armen 
fehlt  //.  2  vgl.  />18,  5  wartenl  seines  endes.  7  üherscitrift:  da  bat 
Tristram,  dass  sie  ihn  zu  schiffe  auf  dem  meere  davon  liefsen.       9  SB  359. 

9 — 13  die  entspr.  verse  in  X  1094—1104  zeigen  schon  enenterungen; 
/'IS,  9—13  steht  dem  C!  näher.  12  SB  A22.  15  SB  All.  nach  16 
fehlen  XtiOl  und S.  19Ä'Ä429  anrn.  1.  37, 1  =Ä1118.  6511405. 
darnach  fehlen  X 1120  — 22.  9  Überschrift:  da  beweinte  Korwenal  mU 
anderen  den  Tristram. 
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10  iiDd  weinte  da  herzlich,    so  auch 

die  anderen 
erbarmten  sich  über  Tristrains  Un- 
gemach 
und  weinten  und  jammerten  da  den 

ganzen*  tag. 
da  tröstete  sich  Tristram  und  befaiil 

sicii  golt, 
[indem  er  sagte :  ^schon  kann  ich 

mich  etwas  bewegen  ]. 
15  er  hiefs  sich  auf  das  schifl*  bringen 

Schwert  und  rüstuug. 
als  das  vollendet,  ward  das  scIiifT 

vom  gestade  gestofsen. 
das  könnt  ihr  wol  glauben: 
mit  weinenden  äugen  mochte  der 

künig  nach  ihm  blicken, 
und  es  hob  sich  von  da n neu   mit 

ihm  das  schitt' 
20  dort  auf  dem  wilden  meere. 
ein  wind  erhob  sich  ihm  zum  leide, 
warf  ihn  hin  und  her  ohne  gnade. 
S8, 1  da  muste  er  fahren  wie  er  konnte; 
[denn  es  half  ihm  darin  nieuiand ;] 
denn  er  kümmerte  sich  schon  nicht 

mehr, 
wohin  immer  der  wind  das  schiff 

verwehte. 
5  ein  grofser  wind   trieb   ihn  gegen 
Irland,  bis  es  ihn  ans  gestade  warf 
bei  einer  königlichen  Stadt, 
[da  er  nicht  weiter  konnte,  blieb 

er  da.] 
XVII   Als  das  Trislram  erfuhr, 
10  dass  er  in  feindes  land    gefahren, 
gedachte  er  nichts  anderes, 
als  dass  er  hier  sicheren  tod  haben 

sollte. 


und  als  das  der  Irlandsche  könig 

erfuhr, 
[sogleich  er  seinem  boten  es  sagte]: 
'geh  hin  geschwinde,  dass  du  es  15 

mir  .sagest, 
wer  da  zu    uns  in  diesem  schiffe 

kam.' 
als   der   böte   das   sah,    dass   ein 

wunderbarer  mann  da  lag, 
entgegnete  er  dem  könige  [wie  mit 

einer  lüge] 
'es  liegt  darin  ein  mann,  verwundet 

mit  einer  grofsen  wunde, 
durch  seine  seite  verwundet.'         20 
und  der  könig  sogleich    in  dieser  S9,  t 

stunde 
[wollte  erfahren  diese    neuigkeit,] 
hob  sich  zum  gestade,  hiefs  ihn  auf 

die  bürg  tragen, 
und  wollte  erfahren,  aus  welchem 

lande  er  wäre. 
XV111  Da  sagte  Tristram,    dieser   5 

mensch : 
'ich  bin  aus  Jenichreta  und  da  ist 

mein  haus 
und  ich  fuhr  aus  zu  meinem  kauf- 

geschäfte. 
auf  der  see  sliefs  mir  schaden  zu^ 

[das  weifs  goll,| 
ich    hatte   früher   des   gutes   eine 

menge, 
aber  schon  geschieht  es  mir  nach  lo 

gottes  wünsch: 
ich  bin  beraubt  auf  dem  meere, 
ein     meeressturm     trieb     mich 

hieher, 
auf    ihm    bin    ich    bis   zum   tode 

verwundet  worden 


lU  SB  412,    daryiach  fehlen  /Y1127  (von  des  ouch  nicht  v.)  bis  1139. 

la  5i/ 129.  15  ^'^345.407.  übersc/irift:  da  bat  Tristram,  dass  sie 
ihm  Schwert  und  rüstung  auf  das  scliiü' trugen,  und  als  das  geschehen,  stiefs 
er  vom  gestade.         10  ii'Z?410  a?i7n.  1;  421.     darnach  fehlen  A'114Ü — 44. 

38,  1  =  X  U52.  SB  429.        In  5  fehlen  die  worte  X  1  l5()/'gevlng  und. 

8   SB  340.         9-12  ,Äi»  429.         9  SB  437.         17  Ä'Ä  377.     dieses 
wunderbar   ist  von    dem    C  dcher  verlesen   aus  wunder  ^vervmndeV, 
39, 1  =-  A'  1 174.         4  SB\2i.  430  anni,  1.    darnach  fehUn  A:1178--80. 
5  6Z?437.     darnach  fehlt  X]iS2.  6  Ä'Ä  407.         8Ä^Ä408.     darnach 

fehlt  AI  ISO. 
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er  befahl  dem  Kurwenal,  dass  er 

bitte 
den  köoig  dringend,    dass  er  um 

gott  dies  tue, 
5  dass  er  ihm  liefse  ein  bauschen  auf- 
stellen 
vor  der  Stadt  aus  sehr  kleiner  sache 
neben  dem  see;  ^denn  um  meine 

schreckliche  krankheit 
kann  i^h  nirgend  bleiben  im  hause, 
und    auf  keine  weise  könnte  ich 

genesen, 
10  wenn  ich  sollte  in  der  Stadt  mit 

den  leuten  sein, 
als  Kurwenal  den  könig  bat  darum, 
hiefs  er  ihm  ein  bauschen  Eimmem 

[vor  der  sladt] 
und  es  nelien  den  see  setzen, 
wie  er  es  wollte  haben. 
15  dorthin    wurde    er   getragen    mit 

grofsem  leide 
von  riltem   und  andern  knappen; 
da  waren  reiner  äugen  viel 
von  weinen  heftig  betrübt, 
diese  wunde  stank  so  heftig, 
20  dass  ihn  alle  vermieden  insgemein 
aufser  dem  könige  allein 
und   dem    schaflner   Tynas,    dazu 

Kurwenal, 
36, 1  diese  sorgten  für  diesen  kranken, 
und  jeden   tag  erwarteten  sie 

das  Unglück, 
ob  ihm  bald  der  tod  das  leben  nehme 
[und   seinen    leib    von    der   seele 

trenne]. 
5  von  dessen  schmerz  hatten  männer, 

Jungfrauen  und  frauen 
im  herzen  grofsen  jaoimer. 


Tristram    deuchtie    es    in    diesem 

schmerze  für  gut, 
dass  er  wohin  fahre  auf  das  meer. 
da  wollte  er  irgendwie  enden 
als  hier  so  schmählich  liegen.         10 
und  er  bat,  dass  sie  ihn  aus  diesem 

•  bauschen  nehmen, 
und   auf   irgend    ein  scIüfT  legen, 
da  lag  der  tapfere  held  auf  dem 

schiffe, 
so  sprach  er  zu  seinem  knappen : 
Svarte  meiner  hier  bis  zum  jähre:  15 
macht  gott  gesund  meinen  leib, 
so  kehre  ich  im  jalire  wider  zu 

dir  zurück, 
[wenn  mir  der  tod  nidit  mein  leben 

nimmt], 
das    gerohe     mir    auch    zu    ver<^ 

sprechen, 
dass  du  mich  hier  erwarten  willst.  20 
wenn  ich  aber  in  dieser  zeit  nicht  37, 1 

konmie, 
dass  du  dann  selbst  deinen  vorteil 

sehest, 
und  fahrest  in  das  land  zu  meinem 

valer, 
dass    er  bezahle,   [dass  gekommen 

sind  die  jähre, 
für  den  dienst]  und  dir  die  krono   5 

zukommen   lasse, 
die   ich    nach   seinem   tode  sollte 

haben ; 
denn  ich   gönne    das   besser  nie- 
mandem 
[aufser    dir    Kurwenal,     meinem 

diencr].' 
Kurwenal    vergafs    da    königreich 

und  kröne 


3  Überschrift:  da  bat  Korweoial  (sie)  den  könig,  dass  er  Tristram 
vor  der  sladt  am  meere  ein  bauschen  erbaue.  6  SB  370.  7  vgl.  äaau 
//lOlG  so  fraiszglich.         13  .V/^  429.         15»VÄ376.    darnacfi  fehlt  X  lon. 

18  5^405.  darnach  fehlen  X  1076—81.  86,1  =  .Y1087.  armen 
fehlt  //.  2  vffL  P\H,b  wartent  seines  endes.  7  Überschrift:  da  bat 
Tristram,  dass  sie  ihn  zu  schiffe  auf  dem  meere  davon  liefsen.       9  SB  359. 

9 — 13  die  entspr.  verse  in  X  1094—1104  zeigen  schon  erweiterungen ; 
/'18,9— 13  steht  dem  d  näher.  12  5*422.  15  SB  \t\.  nach  16 
fehlen  Xn^l und S.  19  Ä'Ä429  ow/i.  1.  37,  1=Ä1113.  6511405. 
darnach  fehlen  Ä 1120  —  22.  9  Überschrift:  da  beweinte  Korwenal  mit 
anderen  den  Tristram. 
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10  iiDd  weinte  da  herzlich,    so  auch 

die  anderen 
erbarniten  sich  über  Trisirains  Un- 
gemach 
und  weinten  und  jammerten  da  den 

ganzen*  tag. 
da  tröstete  sich  Tristram  und  befaid 

sicli  golt, 
[indem  er  sagte :  ^schon  kann  ich 

micii  etwas  bewegen  ]. 
15  er  hiefs  sich  auf  das  schifl*  bringen 

Schwert  und  rüstuug. 
als  das  vollendet,  ward  das  schifT 

vom  gestade  gestofsen. 
das  könnt  ihr  wol  glauben: 
mit  weinenden  äugen  mochte  der 

künig  nach  d>m  blicken, 
und  es  hob  sich  von  dannen  mit 

ihm  das  schitV 
20  dort  auf  dem  wilden  meere. 
ein  wind  erhob  sich  ihm  zum  leide, 
warf  ihn  hin  und  her  ohne  gnade. 
38,1  da  muste  er  fahren  wie  er  konnte; 
[denn  es  half  ihm  darin  niemand ;] 
denn  er  kümmerte  sich  schon  nicht 

melir, 
wohin  immer  der  wind  das  schifT 

verwehte. 
5  ein  grofser  wind  trieb   ihn  gegen 
Irland,  bis  es  ihn  ans  gestade  warf 
bei  einer  königlichen  stadl. 
[da  er  nicht  weiter  konnte,  blieb 

er  da.] 
XVII   Als  das  Tristram  erfuhr, 
10  dass  er  in  feindes  land   gefahren, 
gedachte  er  nichts  anderes, 
als  dass  er  hier  sicheren  tod  haben 

sollte. 


und  als  das  der  Irlandsche  könig 

erfuhr, 
[sogleich  er  seinem  boten  es  sagte]: 
^geh  hin  geschwinde ,  dass  du  es  15 

mir  sagest, 
wer  da  zu   uns  in  diesem  schiffe 

kam. 
als   der   böte   das   sah,   dass   ein 

wunderbarer  mann  da  lag, 
entgegnete  er  dem  könige  [wie  mit 

einer  lüge] 
'es  liegt  darin  ein  mann,  verwundet 

mit  einer  grofsen  wunde, 
durch  seine  seite  verwundet.  20 

und  der  könig  sogleich    in  dieser  S9,t 

stunde 
[wollte  erfahren  diese   neuigkeit,] 
hob  sich  zum  gestade,  hiefs  ihn  auf 

die  bürg  tragen, 
und  wollte  erfahren,  aus  welchem 

lande  er  wäre. 
XV1I1  Da  sagte  Tristram,   dieser   5 

mensch : 
'^ich  bin  aus  Jenichreta  und  da  ist 

mein  haus 
und  ich  fuhr  aus  zu  meinem  kauf- 

geschäfte. 
auf  der  see  sliefs  mir  schaden  zu^ 

[das  weifs  gott,] 
ich    hatte   früher   des   gutes   eine 

menge, 
aber  schon  geschieht  es  mir  nach  lo 

gottes  wünsch: 
ich  bin  beraubt  auf  dem  meere, 
ein     meeressturm     trieb     mich 

hieher, 
auf    ihm    bin    ich    bis   zum   tode 

verwundet  worden 


10  SB  A'IL    darnach  fehlen  XI 127  (von  des  ouch  nicht  v.)  bis  1139. 

13  SBA2d.  15  ^'^345.407.  Überschrift:  da  bat  Tristram,  dasa  sie 
ihm  Schwert  und  rustung  auf  das  schifT  trügen,  und  als  das  geschehen,  stiefs 
er  vom  gestade.         lö  SB  Ali)  anm.  1;  421.     darnach  fehiefi  JV1140 — 44. 

38, 1  =  -Y 1152.  SB  429.       in  5  fehlen  die  worte  X  \  1 5G/'geving  und. 

8   SB  340.         9-12  ,Ä^Ä  429.         9  SB  437.         17  SB '611,     dieses 
wunderbar   ist  von    dem    C  sicher  verlesen   aus  wunder  ^verwundeV, 
39,1  =  A'1174.        4  Ä'/^421.430  flwm.l.    darnach  fehUnXni%—^i). 
bSBAM.     darnach  fehlt  Xnn.  6  Ä'/?407.         8.VÄ4Ü8.     darnach 

fehlt  .YllSO. 
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[und    all    meiner    kaufmannschaft 

entledigt]/ 
15  als  der  könig  ihn  sah ,  hiefs  er  ihn 

pflegen 
[und  gute  wohnung  ihm  machen], 
und  er  befahl  seine  tochter  eu  be- 
schicken, 
ob  sie  sich  dazu  wollte  verstehen, 
dass  sie  diesem  kranken  ein  pflaster 

schickte 
20  und  ihre  salbe  ihm  nicht  versagte, 
er  wäre  ein  sehr  kranker  mensch, 
als  er  das  pflaster  empfieng,  war  es 

ihm  nichts  nütz. 
40^  1  das  tat  der  Jungfrau  leid, 

gleich  sandte  sie  ihm  ein  anderes 

pflaster, 
da  ward  wider  der  Jungfrau  gesagt, 
dass  ihm  ihre  arznei  schädhch. 
6  da  dachte  die  Jungfrau  daran 
und  die  antwort  darauf  sie  also  tat : 
^vielleiclit  ist  er  mit  einem  giftigen 

geschossc  verwundet.^ 
und  sie  sandte  ihm  ein  pflaster, 
wovon  er  gesund  sein  mochte 
10  [und  zu  seiner  früheren  gesundheit 

gelangen  konnte]. 
XIX   So   machte  ihn  die  Jungfrau 

gesund 
und  brachte  ihn  mit  grofser  mühe 

zur  gesundheit. 
und  als  er  diese  seine  not  überwand, 
[und   los  wurde   grofser  unrube,] 
15  unterdessen   entstand   eine  grofse 

teuerung 
und    hunger   in  Irland    [zu  ihrem 

elend). 


das  geschah  von  ihrem  zwange; 
denn  sie  durften  mit  schiffen  nicht 

fahren  in  ihre  lande, 
der  könig  besandte  daher  seine 

mannen, 
damit  sie  ihm  dazu  rieten,  20 

was  er  tun  sollte,   oder  was  das 

beste  wäre; 
denn    vor    hungersnot    starben 

viele  leute. 
und    er   sagte:    '^ratet,    wie   das  41,1 

soll  sein, 
dass  wir  dieses  hungers  los  wer- 
den könnten.' 
da  ward   gefunden   kein   mensdi, 
der   Gnden   konnte   irgend    einen 

rat  [zu  danke], 
da  sandte  der  könig  um  Tristramt  5 
den  so  weisen  herren. 
und  als  Tristram  zu  hofe  kam, 
der  könig  von  ihm  auch  rat  nahm: 
was  er  ihm  dazu  riete, 
damit  sein  volk  dieser  not  \on  werde.  10 
Tristram    antwortete    ihm    darauf 

fröhlich: 
^gott  sei  dein  lohn,  [ich  will  reden 

frei,! 
für   diesen   guten,   mir  erzeigten 

willen, 
scliicke  eilend  in  das  englische  land 
die  dort  speise  kaufen,  15 

und  ich  will  sein  ihr  führer 
und  wider  zurück  geleite  ich  sie 
wenn  ich  diese  speise  kaufe, 
ich  will  ihnen  auch  speise  helfen 
zusammenkaufen ,  wie  ich  am  bil-  20 

ligsten  werde  können.^ 


15  für  opatHw  bei  Hanka  Ut  zu  lesen  spatfiw.  19  SB  4'\0, 

40, 1  =  A  1 202.  2  Sß  422.  darnach  fehlt  X 1204  —  «.  nach  5  fehlt 
Wim,  8  .VÄ3S8.  11  SB  AM.  Überschrift:  da  heilte  die  Jungfrau 
Tristram  von  den  grofsen  wunden,  der  nette  abschnitt  ist  also  in  A'1217 
zu  setzen,         12  SB  403.    darnach  fehlt  X 1220.        nach  13  fehU  A  1221. 

15  SBA'M).  17  SB  430.  X  1224  ut  ^sicher  zu  lesen  d.  q.  von  dem 
getwange.  IS  o6  7iicht  ihre  lande  vom  C  misverstanden  linirde  ans  tr- 
lande?  41,  t  ==  A  1232.  SB  ViO.  4  AI 235  war  nach  D  herzustellen 
(gutes  fehlt  II)  der  rates  kande  gebin,  aber  vrie  lautete  1236?  jedes  falls 
nicht  so,  tvie  IJchtenstein  itnll.  10  vgl,  P  20,  IS  umb  sein  und  des 
landes  anitgendt  not.         nach  12  fehlt  A1244.  13  5/^403.    darnach 

fehlen  X 1246  und  47.         16  f  SB  349. 
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der  könig   sagte   zu   dßn   seinen: 

'das  ist  ein  billiger  rat 
und  kann  uns  sein  nützlich. 
42,  1  um  unser  aller  not  fahre  weise 
in  jenes  land  über  das  meer, 
und  uns  schicke  getreide  hieher, 
und  wir  schicken  das  geld  hin. 
5  XX  Da  n  a  h  m  er  abschied  von  des 

künigs  hof, 
nahm  sein  schwert   in    die  band, 

zum  scbifle  er  gieng. 
dann  segelte  er  nach  England 
[und    nahm   mit    sich   silher   und 

gold], 
weil   ihn   dorlhin   der   könig   ge- 
sandt hatte 
10  [und  er  selbst  gern  hinfahren  wollte], 
und  als  er  nach  England  kam, 
da  fand  er  einen  kaufipann^ 
der  ihm  half  zu  kaufen 
und    aucli    selbst   begann    er   zu 

besorgen, 
15  dass  jene  glaubten  sicherlich, 
dass    er     nur    kaufgeschäfte 

triebe, 
als  sie  die  speise  vorgerichtet, 
[da  zögerten  sie  nicht  länger], 
er  befahl   ihnen  schiiTe  zu  füllen, 
20  und  er  selbst  begann  am  ufer  zu 

stehen 
43, 1  und  hiefs  sie  vor  sich  fahren, 
indem  er  sie  dann  selbst  einholen 

wolle, 
und  sie  begannen  ihm  zu  danken. 
so  fuhren   sie   auch  ohne   zögern 
5  vor  sich  in  ihr  land, 
indem    sie  Tristram    zurückliefsen 

am  ufer  stehend, 


[und  nach  ihm  so  sehr  verlangend], 

Trislram.,gem  am  ufer  blieb 

[bei  dieser  Stadt]. 

merl^e,  warum  er  das,  tat.  10 

dann  setzte  er  sich  ai^f  ein  anderes 

schiff, 
dies  war  aus  Markes  land 
[und   zögerte  dfi  nicht  länger]f 
in  sein  land  er  widerkehrte 
und   damit   viele    leiden    er.   sich  15 

kürzte, 
zu  Dynstalypr  der  Stadt  landete  er 

zum  gestade, 
gerade  zu  der  stunde, 
als  schon  ein  jähr  vergangen  war, 
da  er  sich  weg  gewendet. 
Kurwenal    erblickte    ihn    in.   der  20 

stunde, 
wie  er  g2^nz,,uptd  gesund  aus  dem 

schifTe  stieg  zu  ihm. 
da  erkannte  ihn  Kurwenal  [,begann  44,  l 

ihn  zu  begrüfsen], 
und  vor  grofser  freude  begann  er 

zu  weinen, 
ein  böte  lief  zu  dem  könige  mit 

Schnelligkeit 
und  verkündete   ihm  diese  nach- 

richten. 
den  beschenkte  der  könig,        5 
dass  er  bis  zum  tode  davon  mochte 

reich  sein, 
der  könig  gieng  gegen  Tristram 

heraus 
und  mit  eiifer  menge  leute  bewill- 

kommte  er  ihn  liebevoll. 
Tynas  bewillkommte   ihn  und  das 

ganze  königreich, 
so  frauen  wie  alle  männer;  10 


42,  t=Tl256.  SB'ÄbS.        4  ÄÄ377.    darnach  fehlen  Ä12t)0  — 69. 

5  nbersc/irift:  da  rüstete  sich  Tristram  nach  England.         13  SB  431. 
14  -  -  U\  Sü  377.        ^l  SB  431.        20  SB  431  anm,  1.        48,1  =>  A'  12S3. 

^  dazu  fehlt  im  C  der  reimvert,    nach  dem  deutschen  zu  sohliefsen  war 
es  nur  ein  flickvers.         9  vgl,   1/ V1S9  mcrck.  12  »SÄ  422,    darnach 

fehlen  A  1292  und  93.  nach    15  fe/äen  wie  in  1)  die  verse  A  1295 

und  91».  19  SB  431.  darnach  fehlt  X  1302.  20  vgl.  H  1300  von  stunt 
an.  44, 1  =  A  1306.  SB  422.  darnach  fehlen  A  1307—9.  2  SB  344. 
darnach  fehlen  A312  und  13.  3  .S'Ä359.  in  dieser  zeile  fehlt  die  be- 
ruf ung  auf  die  quelle  in  A  1314  als  ich  daz  las.  4  SB  388.  darnach 
fehlt  A1316.        nach  8  fehlen  A'1324  und  %b,  ,      9  schenke  fehlt  ff, 
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und  jeder,  der  das  vernahm, 
dass  Trislram  gekommen  war,  war 

davon  froh. 
Tristram,  der  tapfere  mann, 
war  in  allem  ansehen  empfangen. 
15  wohin  immer  er  zu  turnei  ritt, 
oder  wo  er  einen  kämpf  hatte; 
da  tat  er  immer  so  sich  zur  ehre, 
dass    er   der   heste   genannt   war 

[ohne  lüge], 
dem  künige  war  er  so  sehr  heh, 
20  dass  er  seinetwegen  nicht  zu  Iieira- 

ten  versprochen  hatte, 
er    iialte    sich    gedacht,    dass    er 

Trislram  den  herrn 
wollte  für   sich  liahen   an  sohnes 

statt 
45, 1  und  ihm  sein  künigreicli  ühergehen. 
dem  hegannen  sich  die  herren  zu 

widersetzen, 
rieten  ihm  vielmals,  [dass  er  täte 
den  Irost  seinen  herren  und  den) 

lande,]    dass  er  sich   ein  weih 

nehme, 
5  die  seinen  mannen  gezieme, 
und  die  mit  ihm  einen  erben  hätte, 
damit  er  nach  ihm  das  erbe  erhalte 
und  das  künigreich  nach  ihm  ver- 
walte. 
48>  1  der  könig  heftig  dagegen  stand, 
und  kein  weih  er  nehmen  wollte, 
da  wegen  dieser  sache 
kam  Tristram  in  neid. 
5  das  war  ihm  nicht  geheim, 
denn  es  ward  ihm  in   die  äugen 

gesagt, 
auch  meinten  die  anderen,  es  wäre 

sein  neid, 
dass  der  könig  kein  weih   nelune 

und  ihm  das  land   übergebe. 


XXII  Daher   giengen   die  mannen 

und  freunde 
eines  tages  vor  Mark  den  kÖnig     10 
und    nahmen    den  Trislram    mit 

sich  dazu, 
da  baten  sie  auch  inständig  den 

könig, 
dass  er  das  um  gott  lale 
[und  sich  selbst  dazu  rate], 
dass  er  eine  frau  sich  nehme         15 
wie  er  am  besten  sie  wüste, 
der    könig   ihnen  dafür   eine  frisl 

bestimmte, 
damit  er  mit  Überlegung  antwortete  47, 3 

ihrer  rede, 
diese  rede  deuchte  sie  gut, 
dass   er    ihnen   antwortete   weise   5 

worle ; 
denn  früher  ohne  Überlegung  ;sdgte 

er  inuuer, 
dass   er   nicht   nehmen  wolle   ein 

weih, 
und    als   er   ihnen   verkünden 

wollte, 
was  er  darin  wollte  tun, 
da    safs    der   könig   selbst   allein,  10 
viel  gedanken  er  sich  machte, 
wie  er  sie  dazu  brächte  gut, 
dass    sie   dieser    rede    ein    ende 

machten, 
und  dass  sie  ihn  mit  frieden  liefsen ; 
denn' er  wollte  keine  frau  nehmen  15 

[durchaus  nicht], 
es  wäre  ilmen  lieb  oder  leid: 
[das  wollte  der  könig  nicht  tnn]. 
unterdessen   begannen    sich   zwei 

schwalben 
zu  beifsen    und  zu  raufen  in  des 

königs  saale 
[mit  sehr  grofsem  zome].  20 


14  d«>stogeostwj  bedeutet  *  würde,  ehre,  ansehen*.  16  Umschreibung 
von  A'1335  zu  strite.  17  SB  377.  19  Überschrift:  da  wollte  sich  der 
könig  wegen  Tristrani  nicht  verheiraten.        45, 1  =*=  A'1342.        2  SB'ddO, 

5  SB'^b\^.        0-8  SB'd4\).        45,»— 48, 17  vgL  SB '660  anm. 
4g,  1  =  A1350.    .SÄ  377.  nach   8  fehlt  \  1354.  nach  10  fehU 

X  1359  wie  in  H.        11  SB  378.        Jiach  12  ßMt  A  1360  wie  in  H. 
15  Ä'Ä378.         47,3  =  A1365.        nach   10  fehlt  A  1374.         19  damaeh 
fehlen  A^  1382— 85.        20  SB  650. 
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und  in  diesem  kämpfe  dann 
49, 6  entfiel   einer    ein  liaar   besonders 
scliön, 
lang  und  auch  schön, 
der  könig  sofort  mit  seiner  band 

es  nahm 
und  besah  es  auch  sehr* 
10  *^das  war  einer  Trauen 
'  sagte  da  der  könig  zu  sich  allein, 

mit   dem   werde    ich    mich    ihrer 

wehren  können 
und  die  frau  will  ich  von  ümcn 

verlangen, 
deren  haar  ich  habe  jetzt, 
t5  [und  das  tue  ich  ohne  zweifel]. 
ich    wcifs,   dass    jene    sie    nicht 

werden  gewinnen  können, 
und  durch  dies  will  ich  mich  ibrer 

erwehren, 
sio  sind   meinem   nefTen  gehässig, 
weil  er  ein  guter  geselle  ist  und 
ohne  arglist. 
20  aber  des  bin  ich  sicher  [wol] : 
ich    lasse    ihn    nicht   kommen    zu 
irgend  einem  schaden, 
47, 1  er  aber  wird  mein  königreich  haben 
und    meine    mannen    müssen    ihm 
untenan  sein/ 
45, 9  da  kam  dorthin  herr  Tristram 
und  mit  ihm  auch  mancher  herr. 
ein  fürst  begann  den  könig  zu  er- 
mahnen, 
dass  er  ihnen  antwort  möge  geben, 
WIR  er  denke  über  sein  königreich 
[von  seiner  ehre,  beirat  und  gute]. 
15  der    könig    antwortete    ihnen 
darauf : 
'^ich  habe  das  haar  einer  frau,  [das 

wisset] 
und  das  sage  ich  euch  ohne  trug, 
[dass    in    meinem    herzen    nichts 
liel>eres  ist,] 


die  wollte  ich  sehr  gerne. 

wenn    ich   sie   aber   nicht   haben  20 

könnte  vielleicht, 
so  will  ich  keine  frau  gewinnen, 
so  lange   ich  lebend  sein  kann.^ 
XXI  Da  begannen  alle  zu  fragen,  46,  i 
welche  frau  das  möchte  sein 

■ 

oder  wo  er'  sie  so  erblick |^ 

dass  er  sich  sie  zu  nehmen  dächte. 

da  sagte  der  könig :  ^ich  sage  eucli  5 
sicherlich, 

dass  ich  nicht  weifs ,   [an  welchem  48, 18 
orte  sie  ist].^ 

sie  antworteten  darauf: 

'er  macht  das  durch  seine  listige 
rede, 

und  will  uns  so  davon  abbringen  49,  t 

[u^d   eine   königin    will   er  nicht 
nehmen].' 

sie  redeten  unter  einander  heimhch 

[und  dann  überall  ölTentlich], 

dass  dies  Tristrams  schuld;       6 

denn  ihn  liebte  der  könig. 

und  sie  sagten:    'er  hat  des  eine 
grofse  Sünde, 

[dass  er  ihm  darin  maclit  eine  Ver- 
zögerung,] 

und  dass  er  ibm  das  nicht  gönnt, 

dass    sein   königreich    mit   einem  10 
erben  wäre  besetzt.' 

doch   sie   hätten   gerne   das  ver- 
nommen, 

woher  des  königs  bände  dies  haar 
genommen. 

er  sagte,  dass  dies  schöne  haar 

entfallen  war  zwei  schwalben  zu 
einer  zeit. 

sie  begannen  darauf  zu  denken,     15 

indem  sie  sagten:  'wo  sollen  wir 
die  frau  gewinnen?' 

und  der  könig  begann  darauf  zu 
bestehen. 


46,  0  =  X13S6.        8  Sß:^!^.      .  10  5^378.        17  SB  AM. 
20  SH  A22.        47,2  dem  tmtsprpchrnd  war  XUOinach  1)  hftrzmMlm: 
und  sie  rnüzin  im  sin  undirtaii.  45,  9  =  A  1402.  SB  378.     seht  fe/iU 

auch  in  7/1402.         14  SB  U^..        nach    19  t'eklt  A'14l2.         21  ä'j»  431- 
darnach   fehlen   X  1416—20.         22  SB  422.         46, 1  --  A  1421. 
:\SBU9,        49,1*=A1425.        6  5Ä353.        13— 19  5^  379  wtm/ emm.  1 . 
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dass  er  ohne  frau  sterben  wollle, 
wenn  sie  ihui  nicht  die  frau  ge- 
winnen könnten. 
20  XXin  Trislram  sagte  gleich  darauf: 
*^aus    welchem    gruAde,    könig, 

tust  du  das, 
dass  du  dir  nicht  nimmst  eine  frau  ? 
50, 1  deshalb  reden  sehr  deine  mannen, 
du  tust  dies  auf  meine  bitte  und  rat. 
|und  iiiitgutemsinn  und  ohne  streit] 
will  ich  ihnen  das  zu  wissen  geben, 
5  dass  ich  das  nie  raten  wollte, 
dass  du  keine  frau  nehmest 
und  nach  dir  keinen  ei*ben  lassest, 
ist  dir  die  frau  heb, 
von  der  jetzt  die  rede  war, 
'  10  so  lieifse  mir  ein  schiÜ'  beladen 
und  dazu,  was  ich  brauche,  geben ; 
ich  will,  es  deinetwegen  tun 
und  will  auf  der  weit  weit  suchen, 
ob  gott  dies   geruhe  zu  wiirken, 
15  und  sie  mich  wo  lasse  linden, 
gib  mir  das  haar  [dieser  frau], 
damit  ich  unter  anderen  habe  ein 

unlerscheidungszeichen, 
wenn  ich  dorthin  einmal  komme, 

wo  sie  wohnt, 
[dass  mich  diese  sache  so  nicht  ver- 
wirrt]. 
20  denn  sei  dessen  wo!  sicher, 
dass  mein  sinn  zu  dir  rein, 
51,  t  und  ich  dich  liebe  aus*  allbi*  k^aft 
mehr   als  jemanden,   glaube  mir, 

lieber  herr.^ 
da  sagte  der  könig  sofort  darauf: 
'gott,  gib  dafür  grofscn  lohn.' 
5  und  es  befahl  der  könig  sehr  ge- 
schwind [rüsictes  schiir 
zu   gewinnen    ihm   ein   gut   ge- 
und  hiueinlragen  in  dasselbe,  was 
er  mochte  verlangen. 


oder  was  er  mdir  wollte  befehlen  i 
in  allem  dem  waf  er  erhört  ' 
[in  keiner  sache  vernachKissigl].     10 
der  Schaffner  Tynas  äo  genannt 
richtete  ihm  ein  volk  gut  gerüstet : 
für  hundert  ritter  rüstung 
hiefs  er  tragen  in  dieseis  schiff, 
auch  war   da^'schilT'Wol   beladen  li 
mit  gewande,  mit  gold'ganz  aihge- 

füllt. 
da  fuhren  mit  herrn  Tristram 

■ 

hundert  ritter  [nicht  mehr  nament- 
lich], 
und  diese  waren   aus   des  königs 

mannen 
[und   andere  '  aus   seinen    eigenen  20 

freunden], 
schätze   nahm  er  mit  sich  genug. 
Kurwenal  hiefs   in  das  schiff  sein 

pferd  führen, 
da  stiefsen  sie  voni  gestade  das  schiff,  52, 1 
Igott  weifs  wie  es  ihnen  dort  giengj. 
XXIV  Einen  monat  fuhren  sie  auf 

dem  meere, 
niclits  anderes  als  himmel  und  meer 

sie  sahen. 
Tristram  rief  den  Steuermann  und   5 

sagte  ihm: 
( ich  befehle  dir  bei  deinem  leben,] 
dass  du  nach  Irland  das  schiff  nicht 

wendest; 
denn  ich  würde  dort  mit  allen  das 

leben  verlie^eii.* 
und  er  sagte  zu  ihm  [offen]: 
*^wir  haben   das   vernommeta   all-  lo 
'    gemein, 

dass,  die  mit  schiffen  dorthin  kämen, 
dass  sie  ihr  leben  verlöt'en. 
wir  sollen  suchen  eine  frau 
und  (lurchfahren  verschiedene  län- 

dcr, 


20  SB  iin.    überschriß:    da   fuhr  Tristram   aus,    um  seinem   könige 
ein  welb  zu  suchen.  — auch,  in  D  lA^b  ein  abschnitt,         nach  22!yeA/0n 
X  1438  und  30.        50, 1  »  X1440.        2  X 1441  nrnss  mit  H  uMl\  PU^f^ 
lauten  i.  t.  d.  d.  den  r^  min.         4  SB  379  und  anm.  2.       '  H  SB  ,H50.  -> 
nach  9  fehlen  X 1446  und  47.  20—51,  2  SB  3«0.         51;  1  «  X 1457. 

8  .VÄ380.         18-  wol  fehlt  7/1471.        nach  20  ßhlen  X 1473-75. 
2i  .S5350.         52,  !•=»  X1476.         nach  \  fehlen  X  i^lb  und%i.  ' 
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15  wofaio  immer  uns  das  schilt  kann 
tragen 

oder  unsere  pferde  bringen; 

vielleielit  dass   wii*   diesen  glück- 
lichen lag  erwarlcu, 

an  welchem  wir  die  frau  erblicken/ 

(fann  erhob  sich  ein  slurm 
20  und  ein  sehr  grofses  gewilter 

und  nahmen  das  schiff  mit  gcwalt 

und    trieben    es   gerade   gegen 
Irland 
53, 1  an  das  geslade  gegen  ein  Städtchen, 

in  dem  Tristram  geheilt  wurde. 

ach,  wie  war  er  deshalb  ängstlich, 

als   er   sich   da   schon   bemerkte! 
5  und   als   es   tag  war   nach  dieser 

'    nacht, 

Tristram  zu  seinen  gesellen  begann 
zu  sagen: 

*^hier  ward  ich  geheilet. 

ich  fürchte,  dass  ich  aller  freude 
werde  ledig; 

mich  dünket,  wie  mir  geschah  lieb, 
10  so  widerfährt  mir  hier  auch  leid ; 

denn  es  ist  dies  die  Stadt  des  königs 
von  Irland, 

[des  weisen,  reichen  und  mächtigen]. 

deshalb  denket  ihr  alle  daran, 

und  irgend  einen  weisen  rat  findet, 
15  wie  wir  könnten  von  da  hinweg- 
kommen. 

dazu  müssen  weise  sinne  sein. 

nun  tut  das  alle  meinetwegen 

und  schweiget  alle  im  schiffe  all- 
gcmciu 

und  lasset  mich  sprechen  allein, 
20  [glaubet  mir,  dass  es  schon  kein 
trug  ist,] 


ob  ich  könnte  irgend  t6skommen 

durch  list 
und  fristen  unser  leben  [und  tu-  ' 

genden].^ 
XXV  Al:^  der  könig  früh  aufstand,  54, 1 
bald  er  deshalb  sich  erzürnte, 
dass  ein  schiff  so  nahe  zur  sladtkam. 
und  er  sandte  dorthin  den  marschall, 

[seinen  boten], 
dass  er  bald  dorthin  reite  5 

und  den  sciüffsleuten  die  füfse  und 

bände  abhaue, 
er  durfte  das  anders  nicht  lassen, 
ihochte  es  ihm  sein  lieb  oder  leid, 

[es  nmste  das  sein], 
und  er  gieng  dorthin  zum  ofer  zum 

schiffe 
und    erregte   da    den   fremden  10 

grofses  leid, 
er  befahl   ihnen   heraus  aus   dem 

schiffe  zu  gehen 
und  wollte  ihnen  ihr  leben  nehmen: 
da  bat  Tristram  den  marschall, 
[dass  er  schicke  seinen  knecht 
zu   dem    könige,]   dass   er   einen  15 

becher  nehme, 
einen  goldnen,  den  besten,  den  er 

haben  konnte, 
danüt  sie  dem  könige  seine  rede 

sagen, 
um  welche  sache  sie  hieher  ge- 
kommen, 
und  sie   unterdessen  leben  liefsie. 

der  marschall  tat  das; 
denn  er  war  ein  mann  sehr  ehren-  20 

haft. 
da    gab    Tristram    den    goldenen 

bedier  iluu 


22  SB^Af),  X 1497 -91)  sind  (auch  in  />25,5)  alls  inlerpolation  aus 
und  warf  in  recht  kein  Irlaiit.        53, 1 «  A 1500.      4  SB  3()0.      '5  SB  424. 

6  SB  X\l,         8  vffl,  antn,  zu  X  1508.    (f  heseittgt  die  Unklarheit. 
54, 1  =  X1510.  .S/f432.     Überschrift:   da  erblickte  der  köoig  von  Irland 
ein  schiff  bei  der  Stadt  und  hiefs  allen ,  die  darin  waren ,  liändA  und  fäfse 
abhauen.  5  SB  3H0.  10  .V^  380.  nach   12  fehlt  X  1530. 

13—19  Ä/^360.         15  koftjk  hei/st  hier  'der  becher^;  offenbar  ein  germa- 
nismus.        nach  lö  fehlt  A'1534.         17  t^gL  /'25, 20  dem  künig  sein  red. 
zesa^en.         19  in  dieser  zeile  fehlt  XlbZS.    darnach,  fehlt  A1540. 
nach  21  fehlt  X  1544. 
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[und  redele  mit  ihm  mancherlei 
rede], 

55,  t  indem  er  sagte:  'zwölf  genossen 

sind  wir 
und  alle  genug  reiche  kaufleute 
und  sind  aus  England  dem  lande, 
und  wir  hörten  manche  rede, 
5  dass  wäre  grofse  teucrung 
in  diesem   [und   rings  um  dieses] 

königreich. 
darum  hahen  wir  eifrig  beladen 
unsere   scIiifTe,   haben   von   allem 

aufgeladen, 
zwölf  an   der   zahl   sind   unserer 

schiffe, 
10  und  da  haben  wir  all  unsere  habe, 
und  darum  haben  wir  uns  hieher 

gewendet, 
da    wir   meinten,    dass  wir   euch 

damit  zu  danke  täten, 
da  begegneten  uns  viele  leute 
und  sagten,  dass  sie  gejagt  seien 

aus  diesem  lande. 
t5  ohne  zweifei  sie  uns  sagten, 
wenn  wir  hieher  kämen,  wir  wür- 
den das  leben  verlieren. 
XXVI  Da  begannen  sie  herzhch  zu 

klagen  [jammern, 

und  ihren  schaden  herzlich  zu  be# 

den  sie  von  dieser  reise  genommen, 

20  da    sie    in    dieses    land    kommen 

mochten, 
zuletzt  berieten  sie  sich  darum, 

56,  t  und  taten  ein  urteil  unter  einander, 

dass  sie  loose  [in  büchern]  warfen  ; 


[und  das  bekräftigten  sie  durch 

ihr  urteil 
mocht  es  gut  sein  oder  höse,] 
auf  wen  von   uns  das  un glück   5 

fiele, 
dass  der  gleich  mit  seinem  schilTe 
führe  ohne  zügern  in  dieses  land, 
und  dass  er  versuche, 
ob  er  irgendwie  ersänne, 
dass  wir  in  frieden  könnten  her-  10 

fahren 
unseren  kauf  [und  sicher  wegfaliren]. 
meine   genossen    liegen    auf  dem 

meere, 
da  auf  mich  das  loos  fiel,  bin  ich  in 

dem  Unglücke, 
darum  bitte  diesen  reichen  könig, 
dass  er  uns  verlängere  unser  leben.  15 
ich  will  ihm  in  kurzer  zeit  zubringen 
speise  und  andere  sache,  was  ich 

werde  können  tragen, 
auch  saget  ihm  meinen    namen, 
dass  ich  heifse  Kankrys  [so  bin  ich 

genannt].' 
da  war  der  marscJiall  w  o  I  sicher,  20 
was  er  sagte,  sage  er  wahr, 
und  er  begann  dies  dem  könige  zu  57,  l 

erzählen, 
wie  ihm  der  kaufmann  l)efahl   zu 

verkünden. 
XXVIl  Da  lagen  sie  vor  dieser  bürg 
diese  gaste  und  hatten  sorge 
bis  über  mittag  fürwahr.  5 

da  sagte   einer   zu  dem  anderen: 
'soll  einer  von  uns  lebend  bleiben, 


55,1  =»  X1515.     in   df fiter  zeih  fehlen  X  1546  und  47.  2  vgl. 

//1549  Kicher  k.  3  7^28,2  und  sint  kaufleöt  von  En^eUand.  dnt  und 
in  D  1550  gehört  also  in  den  text.  7 — 9  SB  361.  beladen  iH  hier  im 
6  gegeben  durch  aspizowali.  10  SB  380.     darnach  fehlt  X  1556. 

12  Ä'//361.    eine  spur  noch  in  ^1.558  gcdauchten  fromen.  13—16  .Vi!r432. 

17—56,  3   SB  361.        17  Überschrift:   da  redete  der  weise  Tristram 
mit  dem  marschall,  dass  sie  Verlängerung  des  lebens  hätten.  ^atM*A />  1565 
ein  abschnitt,     die  folgenden   verse   lauen  sich  auch   im  C  leicht  heilen 
durch  mnsetsung  von  wir  statt  sie.         20  SB  432.        56, 1  «=  A1570. 
nach  2  fehU  X 1572.         13  SB  432.         14  statt  proi  bei  Hanka  Ues  protoz. 

20  SB  368.        57, 1 « 1 588.        2  SB  403.    darnach  fehU  X 1 500. 
3  1^^437.    Überschrift:    da    wartete  Trislram  bei   dieser  bürg  frlanda   bis 
zum  mittag  der  aniwort.     auch  D  1591    hat   hier  einen  absehniU, 
5  5J?432.        6  ÄÄ380. 
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rouss  er  ewig  in  Irland  gefangen 

sein/ 
dann  kam  ein  mann  gegangen 
10  zu  Trislram ,  sagte  ihm  so    • 
von  einem  drachen,   Sarpand  ge- 
nannt, 
[dass  er  schlimmer  als  der  teufel 

um  vieles,] 
und    er   sei   der  verderber   dieses 

königreichcs 
[und    dieses    ganzen   iandes,    das 
wisse  golt]. 
15  tmd  er  begann  ihm  das  sicherlich 
zu  sagen, 
wer  immer  ihn  dürfte  bestehen 
und  gönnte  ihm  gott  dies, 
dass  er  überwältige  diesen  schlim- 
men drachen, 
dem  wollte  der  künig  seine  tochter 
geben 
20  [als  weih  und  die  hälfte  des  kÖnig- 
reiches  vermachen], 
da  ward  wider  offenbar, 
dass  dem  Tristram  [das  gar   nicht 
furchtbar  war 
&8, 1  und  dass  der  weise  mann] 
war  aller  tapferkeit  voll, 
er  gedachte  bei  sich  und  sagte: 
^ich  will  wagen  mein  leben 
5  [und  will    mich   deshalb    der    not 
nnterziehpn],  [freien 

ob  ich  könnte  meine  genossen  be- 
vom  tode  [und  von  dieser  grofsen  not 
und  von  mancherlei  arbeit]. 


[das  will  ich  gutwillig  lieber  tun.;] 
denn  es  wird  mir  auch  ^u  sterben  10 

lieber  sein 
im  kämpfe   mit  diesem  schlimmen 

wurme, 
als  dass  ich  hier  ohne  kämpf  würde 

schmählich  getötet, 
gleich  morgen  sehr  früh 
seine  rüstung  ward  zugericlitet; 
mit  dieser  rüstete  er  sieb  tüchtig  zu  15 
und  ritt  dorthin  sehr  tapfer, 
und  wie   er  war   ein    tapferer 

mann : 
dorthin  ritt  er  auf  diesen  weg  allein, 
[keine  hilfe  er  mit  sich  nahm], 
da  auf  dem  felde  erblickte  er  einea  20 

anderen  mann 
dastehen  und  auf  ihn  warten  mit 

fleifs. 
er  trabte  vor  sich  sehr  stark 
seinen  weg  [wie  er  gedachte]        59, 1 
und  änderte  es  dnrchaus  nicht, 
und  er  erblickte  einen  mann  laufen 

[aus  dieser  not], 
zu  dem  eilte  er,   was  er  konnte, 
erfas^te  ihn  bei  den  haaren  und  bc-   5 

gann  ihn  zu  fragen, 
vor  wem  ihm  so  eilig  sei  zu  laufen, 
und  es  sagte  ihm  der  w  a  1  d-measch, 
dass  ihm  diese  not  täte  ein  drachc 

schwarz, 
der  dieses  land  verbrannte 
und  viele  leute  darin  zu  gründe  10 

richtete. 


0  —  11  i.V/?388.        12  .V^340.        13  vfrl.  />27,2  in  dem  künlRkreich 
weip,   der  wöstet  das.       .   :16  serpand   fehlt  //IfiOH.  17  Ä/TSSO». .. 

10  X1H0()  war  nach  D  herzmtellen:  der  koning  (vgL  H)  woldc  im  pebin. 
//  und  D  haben  den  unreinen  reim  nc^me :  f^ebin  beseitigt,  vgl.  auch 
P21,^  dem  wolt  er  sein  tochter  geben.  21—58,18  vVi?321.  328.  336. 
58,2  =  ,A1610,  bruchstütk  i  3.  13  .S7/ 362.  20  .S7y301.  riW- 
leicht  fand  C  in  seiner  vorläge:  \\{  dem  veJde  sach  he  vir  (voof?)  man  — 
und  einen  vor  den  andern  stän,  die  hielten  an  einer  warte,  wovon  er  die 
erste  zeih  nicht  verstand  oder  zufällig  iibffr^prang.  zur  z,  2  vgl.  /'27,  10 
under  den  einer  die  andern  verr  fürkunieo  was.  ^  dies  hat  allerdings  schon 
den  sinn  verwischt,  zu.  bemerken  ist  dass  C  10  die  transgressiv formen 
stehend   und  wartend   im  plural  stehen.  59, 1  «=«  -X 1027.  3  über- 

schriß:  da  sollte  Tristram  mit  dem  drachen  kämpfen  und  fragte,  wo  er 
ihn  fienden  sollte,  nach  7^  fehlt  XiW3.  5ÄÄ432.  10  »a /?  1636— 38 
Der  d*'  lule  in  dem  lande  vel  vorterbit  hette  mus$  noch  eine  echte  lesari 
stecken. 
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*de^  'kommt  mit  grofs^em  zoro'c  her 
und  will  das  leLeu  nehAien  allen, 
lieber  herr,  iass  mich  leben; 
Aaü  soll  der  liebe  gotl  belohnen? 

15  er  hiefs  ihn  vor  sich  eilen.' 

und   es   begann    ihn  der  held   zu 

fragen, 
wo  dieser  drache  liefe,  ■ 
[dass  er  ihm  ihn  iuuner  zeige]. 
'  fer  führte  ihn  gegen  diesen  drachen. 
20  und  es   sagte   der  jüngliiig  jung : 
'ich  suche  au  diesem  drachen  kämpf 
[wenn  ich  nur  wüslc  wohin]. 
60, 1  geh  du  vor  sich  und  schafiTe  dein 
ding." 
und  selbst  nahm  er  in  seine  band 

Speer  und  schwort, 
und  -als  dies  Trislram  erfuhr, 
wo  der  drache  gienge, 
5  da  ritt  er  in  einem  tiefen  tale 
und  stand  still  [und  hatte ' gött '  in 

seinem  wiflen], 
bis  gerade  der  hchte  tag  kam. 
da  sprang  auf  den  berg  der  held 

wacker, 
als  der  drache  kam,  stiefs  er  den 
Speer  auf  ihn,  '" 

10  bis  er  auf  viele  stücke  zersprang, 
so   verbrannte    ihm   Sarpand    der 
'  drache     * 

sein  gutes  pferd,    [dass  er  allein 
stand,]  [starb, 

'  dass  es  da  unter  ihm  auf  dei"  stelle 
[weshalb  er  viel  übles  litt].' 

16  ati  fufs  lief  auf  den.  draclieu  der 

held  wacker 
und    verwundete 
Schwerte  sehr, 

19  .VÄ362. 


ihn     mit    dem 


ddiii  allerbesten  [allersdiärfsten  — 
man  hätt*  es  ibni  nicht  mit  rotem 

gold  bezahlt  — ] 
wie  kein  mann  ein  so  gutes  hatte, 
(mit  dem  man-  so  hauen  konnte].  20 
denn    rasch   vertilgte    er   den 

drachen 
[und  verwundete  -ihn  mit  dem 

Schwerte  an  der  seile]. 
es  konnte  vor  ihm  nichts  bestehen,  Hl,  1 
[es  muste  alles  aus  einander  gehen], 
da  nahm    herr  Tristram  den  sieg, 
doch  es  kam  ihm  dies  teuer; 
denn  von  dem  feuer  dieses  dracheus   5 
war  er  beinahe  zu  tode  gebrannt, 
dann  schnitt  er  ihm  aus  dem  raclieu 

die  zunge 
und  steckte  sie  in  die  tasche  [in 

den  beutel]. 
und  es  wandte  sich  der  held  zum 

Wasser, 
damit  er  von  diesem  brande  nicht  10 

käme  zu  schaden, 
da  ward  der  held  so  verbrannt, 
dass  er  davon  war  wie  eine  kolde 

schwarz, 
dann  fand  er  ein  brünnlein: 
darein     kroch    der    wunderbare 

mann, 
fürchtend,    dass   er  da  sollte  den  15 

tod  nehmen; 
denn   ihn  begann    schreckhch   die 

rttstung  zu  brennen, 
schon  hörW,  wer  die  warfen, 
die    auf    pferden    auf   dem    felde 

standen : 
.das  war  der  schafTuer  des  kÖnigs. 
der  nalim  rat  von  seinen  mannen,  20 


20  -60, 2  SB  380.  60, 1  ==  // 1043. 44.  7  y/l  362. 
hat  C  nicht  das  echte ^  so  war  doch  // 1640  zur  textherstellknfr  zu  öe- 
tii^tzen  (tach  verlesen  aus  nach,  vf(i,QF  xix  «.  lzx).  9  SB AlA.  dar- 
nach  fehlen  X 1652.  53.  nach  10  fehlt  X  1655.  11  —  61, 12  SB  322. 
329.336.        nach  \b  fehU  X\Qh9.        16  5^371.    darnach  fi^hlt  Xiß^l. 

61,1=^^1663,  y/sO.        3  Überschrift:  da  lödtete  TriHtram  den  Sar- 
pand und  ward  von  ihm  sehr  verbrannt,    darnach  fehlen  A1665.  66. 
nach  6  fehlen  X  1670.  71.         nach   8  fehlen  X  1674.  75.         10  SBUO. 

16  SBAdZ.  X1683  war  nach  H  herziistellen:  daz  wäpen  h&te  i.  b.  v, 
vgl  P28,3.  darnach  M'«'»^  1684.  85.  17  55361.  nach  18  fehlt 
X 1688.        19  SB  433.    darnach  fehlen  X 1690  und  92.        20  fS^  962.* 
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die  uit  ihm  da  wareu  auf  dem  feldc 

[und  ihm  rieleu  nach  seinem  willen], 

62,  1  das^   c^   dorthin   zu   dem   [toten] 

draclieu  rille 
•    und  sich   des  sieges   ehre  nehme, 
dorthin  ritt  auch  der  scliaflncr  mit 

seinem  schilde 
(;egen  den  drachcn  und  mit  seinem 

Schwerte. 
5  und  er    hegaun   grofse   sot*ge   zu 

hahen 
und  Tristrams  spuren  nachzugehen, 
bis  er  bekümmert   zu  dem   felsen 

kam, 
wo  der  drache  tot  lag. 
zurückkehrend  sprach   er  also  zu 

seinen  mannen: 
lo'dass    ich    ihn    erschlagen    habe, 

sprechet  ihr  [gott.* 

und   ich   mache   euch   alle   gleich 
das  versprachen  sie,    dass   sie  es 

wollten  tun  gern. 
XXVllI  Da  slrehteu  sie  alle  darnach 
dass    sie   fanden  den    ehrbaren 

Tristram, 
15  indem  sie  ihm  das  leben  nehmen 

wollten^ 
wenn  sie  ihn  wo  lebend  könnten 

fmdeu. 
und  da  sie  ihn  nicht  fanden,  sagten 

sie  alle  offenbar: 
^er   ist  getötet  von   dem  drachcn 

schmälilich.' 
der  feige  Schaffner  meinte, 
20  dass  er   schon   dadurch  aller  not 

ledig  war 
und  gieng  in  dieser  zeit, 
wo  der  könig  war  auf  dessen  palasl, 
63y  1  und  begann  ihm  zu  sagen  die  lüge, 
dass    er    diesen    drachen    getötet 

[treulich]. 


und  er  begann  ihn  sebi^  zu  efknahWeki; 
dass   er   ihm   seine  tochter  \Volle 


geben. 


er  gab   ihm  darauf  die  antwort,   5 
dass  er  ihm  d^s  alles  erfülle, 
aber  der  kÖnig  \Volltc  gerne  Sicher- 
heit gewinnet,  '  " 
wer  den  drachen  mochte  'erschlagen, 
da  sagte  der  treulose  Schaffner  i 
^das     wären    wunderbare     nachf^  lo 

fi'chteh, 
dass  ich  dürfte  je  sagen 
eine  lüge  (und  dies  als  Wahrheit  er- 
zählen].^ [könig  so, 
und   damit    teuschtc    er   den 
dass  er  glaubte,  es  wäre  Wahrheit.  '   ' 
da  begann  der  könig  diese  mähre  15 
selbst  serner  tochter  sagen, 
dass  der  schaffner  [sein  dienstmanti] 
sie  von  ihm  erworben  habe  alsTfau. 
und  er  begann  offen  zu  sprechen 

zu  ilu*, 
dass  er  sie  solle  haben  zur  frau,  20 
und  sie  ihn  könnte  gerne  nehmen ; 
denn  er  habe  sich  nicht  gefürchtet, 

diesen  drachen  zu  töten, 
es  zögerte  darauf  die  Jungfrau  nicht  64,  1 

zu  antworten: 
^kÖnig,  vater!  du  kannst  das  ^Völ 

glauben, 
dass  er  ihn  selbst   nicht  getötet; 
denn  er  heg i eng  nie  eine  tüch- 

tigkcit. 
wie  durfte  er  nun  diese  mannestat  5 

verrichten 
und  den  wilden  drachen  beslehen  ? 
lass  jetzt  deinen  gedanken  fahren 
und  verninitii   die  Wahrheit   reöht 
und  sage  dem  guten  knechte, 
dass  er  bis  morgöu'lasse  seine  frist.^  10 
so  tat  der  könig  ihm  das 


22—62,8  NÄliSO.  62,1  =  A1698.  13  SB  3«)2.  437.     über- 

schrffi:   da  suchte  der  schaffner  Trislram   zu  erschlagen   mn  die  Jungfrau. 
auch  M711  /lat  ehi(^n  ab»chnitt,,  ,.     16  SB'iH,     darnach  fehlt  X\l\\. 

63,1  ■=^  A'1722..    dieser  iwrs  ivar  nach  H  her  Austeilen:    und  gairete 
im  mit  Ingenheit.         nach  2  fehlt  XXTIX.         65,3  —  68^16  6^^7  323.330. 
336.        3  SH'6%\.        nach  6  fehlt  Xillh,.       64, 1  «-1^1748^  A^  22. 
nach  11  fehlen  A 1759-61. 
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[und  keine  antwort  gab  er  darauf], 
dann    begann    der   schalTner   den 

könig  zu  mahnen, 
was  er  ihm  vcrsproclicn ,  dass  er 

ihm  wolle  erfüllen. 
15  (las  war  ihm  zu  hören  leid ; 
denn  er  sollte  sie  nipht  so  lange 

i)etriegen. 
nun  vernelunet  das  alle, 
wie  mit  sehr  grofser  lisl 
die  Jungfrau  Izalda  das  erfuhr, 
20  ob  er  den  drachen  erschlug,     sie 

sagte 
zu  Permenys,  ihrem  kammerer, 
dass   ihr  die  pferde  wären  bereit, 
65,  t  [^vcnn  es  sein  wird   morgen  sehr 

früh,] 
wenn  es  schon  tag  würde. 
7.}i  Brangencna ,  ihrer  kammerfrau, 

sie  sagte: 
^[ob  der  schafiner  den  drachen  er- 

schlu<?,  das  weifs  ich  nicht,] 
5  doch  will   ich  das   selbst  morgen 

sehen, 
wie  dieser  drache  erschlagen  wäre.' 
Permenis  brachte  der  frau  die  pferde 

früh, 
auf  die  er  mit  Brangenena  sich  setzte, 
und   sie  ritten  hin  ganz  heimlich, 
10  [wo  dieser  drache  lag]. 

die  Jungfrau,  des  königs  reiche 

tochter 
verfolgte  da  Tristrams  spur, 
[und  als  sie  dieselbe  ganz  erbUckte,] 
sagte  sie  zu  Brangcnena  uuverzüg- 

lidi:  [gen, 

15  '^sieli,  wie  war  dies  pferd  beschla- 

auf  dem  hicher  gekommen  war  der 

heldenhafte  mann, 
.    dcj*  den  drachen,  bestand 
[und  ihn  des  lebens  beraubte], 
doch  uns  ist  das  wol  bekannt: 


so  beschlägt  man  bei  uns  die  20 

pferde  nicht, 
woher  er  immer  gekommen  ist 
der,  der  hier  geritten  ist, 
der  liat  diesen  drachen  erschlagen  66,  t 
[und  ihn  seines  lebens  beraubt].' 
und  es  ritten  gleich  die  Jungfrauen 

dorthin, 
wo  des  drachen  toter  leib  lag. 
da  fanden  sie  einen  schild  gut,        5 
vom  feuer  sehr  verbrannt, 
und  sie  konnten  nach  seiner  färbe 
nicht  liaben   eine   Unterscheidung, 
[wessen  schild  das  mochte  sein 
oder   woher    er    mochte   dortliin  10 

kommen], 
und  auch    erblickten   sie   dort 

sein  verbranntes  ross, 
dass  sie  es  kaum  unterschieden, 
dass   in   diesem    lapde   das   pferd 

nicht  war 
aufgezogen  [noch  wüsten,  woher 

es  gekommen  wäre], 
und  sie  sagten:    'o  weh!    wohin  15 

ist  der  held  gekommen, 
der  dieses  pferd  hatte?       [sehen, 
weh  mir!  wie  gerne  würde  ich  ihn 
wenn  ich  ihn  wo  lebend  träfe! 
vielleicht  haben  ihn  diese  treulosen 

getötet 
und  irgendwo  heimlich  begraben.'  20 
zu  Permenis  sie  begann  zu  reden, 
dass  er  wollte  das  grab  suchen, 
ob  er  ihn  könnte  wo  finden,         ^7»  1 
[und  wenn  er  Um  irgend  fände,] 
dass  er  dafür  ein  grofses  geschenk 

erhalte, 
sie  wollte  ihn  reich  machen, 
[dass  er  ihr  müsle  dafür  danken].   &. 
da    suchten  sie  ihn  sehr  lange, 
[bis    sie    suchend    zur   scite    aus 

einander  liefen]. 


nach   13  die  worttt  flincn  h^ren   tn  X  1763.  18  ilberschri/t:   dt 

wollte  die  jongfran  Izalda  dorthin  fahren,  wo  der  drache  erscKlagen  war. 

22  55  371.        66,2  «=  A'l771,  y^s  43.         3  5/^369.        14  5i?371. 

66,  l  =  vY  1791,  j4i  63.  nach  8  fehlen  X  179S.  99.  14  SB  344. 
darnach  fehlen  X  1806.  7.        67, 1  —X  1817,  //a  83. 
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dann  lief  Brangenena  (lorlhin 
zum  sumpfe,  da  wo  Trisirara  lag. 
10  da    erblickte    ihn   die  Jungfrau 
bald  fgold. 

und  sah  den  heim  leuchtend  wie 
bald  kam  sie  dorthin  zu  ihm 
und  fand  ihn  noch  lel>cnd. 
zu  ihrer  frau  sie  eilte, 
15  [keine  Verzögerung  sie  tat] 

und  sagte  zu  ihr:   'ich  habe  diesen 

beiden  gefunden 
und  gar  sehr  ungesund : 
darum  eile  bald  zu  ihm, 
[wenn  du  ihm  gesundheit  gönnen 
willst,] 
20  ob  wir  ihn  irgendwie  heilen  können 
[und  damit   seine   gesundheit  ver- 
längern].^ 
68,  1  der  Jungfrau  war    dies   sehr   lieb 
[und  auf  alle  weise  war  ihr  das  an- 
genehm], 
und  als  ihn  die  Jungfrau  erblickte, 
sprang  sie  zu  ihm  sehr  bald, 
5  seinen    h(;liii    band    sie   ihm    vom 
köpfe  los 
[und  mit  weifser  band  verband  sie 

seine  wunden], 
das  hörte  herr  Tristram  wol, 
dass  <hes  Jungfrauen  wären, 
und  fragte  sie,   weshalb 
10  sie  zu  ihm  gekommen  wären  lauf- 
blickend 
und  warum  sie  zu  ihm  gekommen 

wären] 
und  den  heim  ihm  vom  köpfe  ge- 
nommen, 
die  Jungfrau    ihm  da  antwortete: 
*^hab  keine  furcht,  das  wisse, 
15  dass  dein   heim  dir  wird  gegeben 


und  von  mir  selbst  bewahrt.' 

sie  zog  von  ihm  seine  röslung 

bald  ohne  zögern 

und  liefs  das  nicht  so. 

sie  rief-  ihren  kämmerer  den  lieben  20 

und  sagte:  'führe  du  diesen  mann.' 

sie  selber  nahm  seine  rtlstung. 

und   sie  giengen    mit   ihm   in  die  69, 1 

Stadt, 
und  sie  befahl,   dass  ein  reines 

bad  wäre, 
da  badete  sehr  fröhlich  die  Jungfrau 
diesen  beiden,  mit  salbe  bestrich  sie 
mit  teuerer  alle  seine  wunden. '      5 
da  gewann  er  wider  seine  färbet, 
als  schon  der  held  Tristram,  der 

tapfere  [stand, 

wider  gewann  seine  kraft  und*  ver- 
ohne  zweifei  deuchte  es  ihn, 
dass  dies  die    frau   wäre,    die   dr  10 

suchte, 
und  als   er  sie  erkannte  an   dem 

haare, 
begann  er  minuiglich  zu  lachen  in 

der  zeit, 
das  erblickte  die  Jungfrau  reich 
und  l>egann  zu  reden  selbst  zu  sich 

solche  Worte : 
'ich  habe  etwaif;  getan  töricht,       15 
was  ihm  vieHeicht  schein,  dass  ich 

tat  unweise, 
aber  ich  kann  das  nicht  verstehen, 
was  ich  ihm  sollte  mehr  tun, 
aufser  er  wollte  das, 
dass  ihm  jemand  sein  seh  wert  ab-  20 

wische, 
des  wäre  er  wol  wert, 
[dass  dies  sein-  schwert  gereinii^ 

wäre].* 


8  Überschrift:  da  fand  Brangenena  Tristram.  68,  1  =*  ä:  1832, 
/falM).  nach  15  fehlt  A1844  und  die  worte  und  sprach  in  1845. 

17    hier  ist  bei  Hanka  statt  on   a?/   lesen  ona.  22  SB  404.     darnach 

fehlen  A  1851.  52.  69, 1  ^  X 1853.  Überschrift:  da  hieOi  die  Jungfrau 
Tristraro  ein  bad  bereiten.  3  .SÄ  302.  in  4  fehlt  A' 1858.  nach  5 
fehlt  A18()2.        8  SB'i^t.     r^-/.  dazu  /' 32,  11   zu  seinen  kreflten  käme. 

II  SB\n.  darnach  fehlen  X  1808  —  70.  12  >^381.  10  hier 
ist  nach  der  Str,  hs.  im  C  %n  lesen  nemüdfe.  21  SB  381.  X  1980  üi 
nach  //  zu  lesen:  d.  i.  d.  helt  wol  wert.        nach  22  fehlt  A1881. 
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70, 1  ^i<^  nahm  das  scbwert  gleich  und 
begann  es  .zu  wischen. 

[und   als   sie    auf.  dasselbe   eifrig 
blickte,] 
•  da  Fah  sie  an  einer  scharte  dieses 
= Schwertes, 

dass  dies  Tristram ,  ohne   zweifei. 
.  .f^  und  ^je  legte  j^ur  seit^,  das  schwert 

mit  grofsem  Jammer,  griff  in  ihren 
beutel» 

zog  heraus  dieses  Schwertes  Stück- 
chen 

und  fügte  es  in  des  Schwertes  lücke. 

da  erst  wüste  sie  das, 
10  dass   dies  Tristram   ohne,  zweifei. 

XXIX  Sic  sagte  zu  ihm:   'du  bist 
Tristram. 

ohwol  du  erschlagen  hast  den:  Sar- 
pand  allein, 

so  wird  es  doch  dir  nicht  helfen, 

dass  du  könntest  von  da  mit  dem 
leben  davon  kommen. 
15  du   must  hier   ohne  zwcifel   ent- 
gelten 

meinen  oheim,  und  auch  ich  selbst 
will  das  melden 

und  den  könig  will  ich  selbst  gegen 
dich  bringen, 

[dass  er  selbst  hier  dich  sehe]/ 

Tristram  sprach:  ''datnstdu  äbel.' 
20  ^du  hast  doch  mir  nicht  gut  getan.' 

''ich  glaube,  dass  ich  übel  nicht  ge- 
tan habe." 
71, 1  'hast  du   nicht  meinen  oheim  ge- 
tiitBt?' 

"es  war  mir  doch  von  ihm  grofse 
not. 

'du  selbst  bezi^hlst«  diesen  mann»* 


M 


et 


mit  welcher  tat? 


yy 


'mit  deinem  lieben  l^ben.'  5 

"das  ist,  bei  uns  nicht  in  der  silte, 
dass  man  jemandem  das  leben  nehme 

um  leben." 
'doch  du  must  in  diese  sitte  treten, 
und  ich  will  sie  dic|i  zuerst  lehren,' 
"ich  tue  ()as  s^hr  ungern"  ■  •       10 
'icli  weifs  cs.Tvol,  [aber  du  must 

vielleicht].' 
"wolan,  erlass  mir  diese  not." 
'bis  ich  räche  meinen  oheim ,  den 

ehrbaren  mann.' 
"das  tut  keine  gute  frau." 
'aber  ich  tu  es;  denn  ich  bin  böse.'  15 
"w5rst  du  gut, 

würdest  du  wol  daran  denken; 
denn  ich  hin  in  deinem  bade  nun 
und  habe  von  dir  schwere  fesseln, 
und  wer  mich  darin  erschlüge,      72, 1 
würde  seine  ehre  ewig  auch  mit 

dir  nicht  gewinnen, 
und  wenn  du  mich  dazu  ^rächtest, 
[ewig  würdest  du  die  schände  nicht 

verwinden]." 
'ich   achte  nicht  auf  die  schände,   5 
ich  wUl  immer  rächen  meinen  oheim 
und  will  schicken  zu  meinem  vater 
und  dass  du  da  bist,  will  ich  sagen 

ihm. 
dir  hilft  kßine  List,       [das  leben/ 
du  must,  für  meinen  oheim  geben  jiO 
Brangenena  in  der  zeit  zögert^njcht 

zu  kommen,  [gehen, 

gerade  als  sie  wollte  zu  dem  vater 
diese  gottesliebe  kammerfrau 
brachte  sie  mit  mühe,  dass  sie  nicht 

schrie^. ^um  schweigen, 
so  begann  (He  Jungfrau  heftig  zu  15 

weinen 


70,1«A1S82.  5  SJi:m.  8  SB^^.  11  übersclurift:  da 
erkannte  die  Jungfrau  Tristram  an  dem  Schwerte,  dass  er  ihr  den  oheim 
erschlug.  71, 1 »  A  1905.  S  SB  390.  14  ^1916  doch  fnhlL 
15  iSÄ390.  darnach  fehlen  A'1917  (von  den  warten  sit  ir  so)  bit  1925 
(war  ane).  18—72, 4  SB  353.  72, 1  »=  A 1 928.  2  feine  spur  hiervon 
in  />33, 19  und  34,  7.  nach  4  fehU  A  1930.  7  .V^302.  8  AI 935 
war  nach  H  herzu Jtteile?i:  und  wil  sagen  d.  d.  b.  b.  10  SB*dia2. 
12  ^'1^302  und  anm,  15  A  1942  war  nach  D  her^uttellen:  die  jonc- 
frauwe  sire  weinete. 
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und  wollte  es  ihrem  valer  zu  wissen 
tun. 

Brangenena   begann   zur  frau   zu 
sprechen : 

^willst  du  ihn  ums  leben  bringen, 

must  du  dafür  viel  fasten 
20  und   kannst   diese   schände    nicht 
mehr  verwinden.' 

[und   es  sprach   die  kammerfrau:] 

Svenn  du   ihn  nun    seines  lebens 
beraubst : 
73,  1  so  halte  er  doch  viel  leid, 

als   er    erschlug   den   schädlichen 
Sarpand. 

dieser  hcrr  Tristram  ist   edel  ge- 
boren 

und  jeglicher  sache  so  wol  würdig. 
5  du  bedenke  wol  in  deinem  mute: 

wenn  auch  deine  mannen  alle  von 
ihm  umkämen, 

so  könntest  du  ihm  lieber  verzciben 

als  dass  du  nehmest  zum  manne, 
der  nicht  lieb  ist  deinem  sinne/ 

die  Jungfrau  bedachte  sich 
10  und  tat  darauf  gnädig. 

sie  vergafs  dieses  herzhche  klagen, 

befahl  ihm  zu  bringen  neue  kleider 
und  teuere  steine. 

Brangenena  ihm  die  kleider  brachte. 
.  und  als  er  sich  die  kleider  anzog, 
15  da  war  er  sehr  freude  erw^eckend 
an  seinem  sinne. 

[dies  klcid  erwählte  er  sidi  lieber 
als  ein  königreich.] 

da  erst  drückte  die  Jungfrau  wahr- 
haft liebevoll 


ihn; an  sich  herzlich 

und  gi^ng  in  dieser  zeit 

zu  ihrem  vater  [auf  seinen  palasl.  20 

ihrem  valer]  sie  sagte: 

"ich  .weift  dies  gan:f, ,  74, 1 

wer  den  Sarpand   erschlagen  hat, 

dein  schafTher  hatilm  nie  bestanden.'^ 

'hat  er  das  nicht  getan?' 

"keineswegs   durfte    er   ihn   he-   6 

stehen.''  ... 

'doch  das  will  er  durch  zeugen- 

schaft  beweisen,     .....   i 
mit  vier  männern  will  er  das  ver- 
sichern, 
die  sind  seine  dienstlente.' 
**ein  jeder  von   ihnen    tut  aeinen 
.  willen. 

willst .  du  dich   auf  sie  yerlassen  ?  10 
ich  weifs ,   dass  er  es  nicht  durfte 

versuchen." 
'wei&t  4n  das.  sicher?' . :.  , : 
'ich  weifs  es  ganz." 
'  gestatte  könig,soll  der  deine  gnade 

haben, 
der  den  sieg  bringt  zur  Sicherheit?'  15 
"wahrlich    er    hat   meine    gnade  . 

immer; 
weifst  du,  dass'  dieser  ist  irgendwo 

hier?" 
'er:  ist.  hiei*  nahe; 
willst  du ,  dass  ich  ihn  herbringe, 

warte  ein  wenig? 


» 


"befiehl  ihm  vor  mich  zu  kommen.' 
'und  soll  er  deine  gnade  haben? 
"was  er  mir  je  geUin  hat, 
das  habe  ich  ihm  alles  vergeben.' 


» 


20 


75,1 


20  SB  Üb,  1^,1  sollte  enlsprechmXW4^>.  .2  .^^403.  darnach 
fehlen  X 1 950. 51.  A  SB  363.  8  SB  303.  .9  Überschrift:  da  erbarmte  sieb 
lealda  über  Trislram  und  verzieh  ihm  den  groll.  —  auch  die  Str.  hs,  hat  hier 
einen  g^rofsen  anfangsbuchstaben.       \0  SB  422 .    darnach,  fehlen  A 1 9G 1 .  02. 

7iach  13  fehlt  A'1967.  ebenso  inD,  —  X  1908  war  herzustellen:  dö 
he  die  cleider  an  sich  nam.  14  SB^^iO.  .  15  das  ^eech,  chuten  entspricht 
dem  histsam  in  A  1970.  18  SB  4^.  19  A1972  ist  mit  JI  zu  lesen 
und  glüg  z.  74, 1  =  X\dl4>  SB  303.  3  X 1976  war  D  zu  folgen. :  da« 
hat  nicht  getAn  dtn  zage.  5  hier  und  im  folgenden  habe  ich  die  au 
beginn  der  rede  und  gegenrede  stehenden  Wörter:  krÄl  (der  köm'^)  und 
panna  (die  Jungfrau)  ausgelassen.  6  iS/^303  aom.  3.  nach  1  fehlen 
X  1980.  81  (daz  weiz  ich  nicht).  9  vgl,  P  35,  26  war  .er  will. 
19  SB  363.        75, 1 »  A 1992.        2  SB  381.    umme  daz  fehlt  H 1993. 
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Mieber  vater,  küsse  mich  jetzt 
und    daniil    bekräftige    dein   ver- 
•    sprechen/ 
5  so  tat  auch  der  könig  ohne  zögern 
und  gab  der  Jungfrau  seinen  nuind 

zum  küssen, 
da  sagte  die  Jungfrau:  'wol  mir! 
dass   ohne    gefahr  der  hehl    kann 

vor  dich  gehen, 
doch   lassen  wir  das   bis  morgen, 
10  und  du  rufe  zusammen  alle  mannen 

[und  ritterj, 
dass    ich    bringe  diesen    held   vor 

deine  äugen: 
du  wirst  sehen,  dass  er  reden  wird 

zum  kämpfe, 
auf  das  lieben   deinem  Schaffner, 
und  durch   schlage  zwingt  er  ihn 

dazu, 
15  dass  er  selbst  das  muss  itekennen, 
dass  er  dorthin  nichl  durffre  sehen, 
wie  der  wurm   starb 
oder  wie  er  sein  ende  nahm.' 
XXX  Da  sandte  der  könig  sogleich 

seine  boten 
20  zu  den  herren  in  seine  länder,  da- 
mit sie  kämen, 
[und  befahl  ihnen  allen  zu  kommen 

zum  liofe]: 
den  herzogen,    grafen   [und    allen 

andern  zusammen]. 
76, 1  da  tat  der  Schaffner  auch 

und  schickte  nach  seinen  freunden 

[mancherlei], 
er    dachte,    dass   ihm   der   könig 

wollte  gelwn  seine  tochler. 


da  kam  mancher  schöne  jünghng 

zum  hofe: 
das  geschah  den  anderen  morgen.  5 
Tristram  war  heimlich  in  der  keme- 

nate. 
[das  könnt  ihr  wol  glaulien,] 
dass  Trislram  wollte  gern  mit  Kur- 

wenal  sprechen, 
daher  bat  er  Permenis  den  käni- 

merer, 
dass  er  dorthin  laufe    zum  schiffe  16 

[zum  meere] 
und    rufe    Kurwenal,    [Tristrams 

diener] 
und  ihn  herführe  mit  andern  [ohne 

ihre  sorge], 
dorthin  lief  Perenis  mit  eile, 
den  Kurwenal  mu  ufer  beim  meere 

fand  er. 
Kurwenal  liefs  das  keineswegs,       15 
kam  hin  und  besprach  sich  mit  dem 

herren  mancherlei  dinge, 
da  l»efahl   ihm  Tristram  wider  zu 

gehen, 
seine  gesellen  auch  zu  bitten, 
dass    sie    seinetwegen    täten    den 

dienst 
und  kämen  alle  früh  ohne  zögern  20 
in  des  königs  saal  und  dort  sälsen 
und  mit  niemand   niclits   retteten^  77, 1 
und  anlegten  das  beste  gewand, 
[das   sie    haben    könnten   als   das 

teuerste,] 
bis  sie  ihn  selbst  sähen  kommen, 
'denn  wie  ich  es  verstehen  kann,  5 
soll  das  kommen  zu  ende. 


4  SB  42%  darnach  fehlen  X  ,199G-200t.  5  .V^433.  10  vgl. 
/'36, 18  nymm  ulI  mann.  11  hatC  wider  einmal  gesichte  statt  gericbte 
rV20O6)  verlesen,  oder  ist  das  di^  echte Jesart?  12  vgl.  PStJ,  19  tufT 
eiu  vermessen  streit.  IG  .S'i?381.  im  dist  su  lesen  hledeti  statt  hiedati 
bei  J/anka.  19  SB  437.  übersclarift:  da  wollte  der  schafihor  des  königs 
tochter,  indem  er  sagte,  dass  er  den  drachen  erschlafi^en  habe,  aneh  H  hat 
einen  abschnitt,    darnach  fehlen  X1213.  14.  20  herren   If2016. 

22  SB  422.  darJiaeh  fehleji  X  201 8— 21.  76, 1  =  X  2022.  6  SB  433. 
darnach  fehlen  X  2030.  31.  12  trotzdem  auch  />  2038  vnd  ande^  Hest, 
ist  dertext  hier  doch  wol  verderbt.  13  SBM'S.  20  A^2047  ist  mit 
Hzu  lesen:  und  w.  77, 1  ..^^416.  2  enUpr,  X2050.  hier  hat  C  di4 
verse  verstellt,  um  reime  %u  erhalten,  vgl.  D  2050-52.  nach  Z  fehlen 
X  2052.  53.        5  he  sprach  fehlt  /r2056. 
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weswegen  wir   ausgesendet  sindJ* 

XXXI  Als  Kurvvenal  wider  kam, 
und  Trislrams  volk  gleich  erfuhr, 

10  was  ihnen  cntbolcn  hnlle  ihr  herr, 
da  war  von  ihnen  zuerst  golt  gelobt 
und  sie  freuten  sich  sehr, 
die  herren  zögerten  nicht  lange 
und  bereiteten  sich  [in  ihrer  schaar]. 

15  dorthin  fuhren  die  auserwählten, 
[an  denen  war  manch  teuerer  stein], 
ihre  roänlel  und  rocke 
schimmerten  von  teurem  gesleine: 
an  sich  hatten  sie  auch 

20  seidenes  gewand  mancherlei. 
wer  möchte  das  alles  erzählen, 
was  für  teures  gewand  sie  mochten 
haben  ? 
78, 1  denn    was  das   allerbeste  war, 
in  irgend  einem  lande  das  teuerste, 
damit  waren  diese  herren 
bekleidet  [an  allen  Seiten]. 
5  da    brachten     sie    auch    Tristram 
ihrem   herrn 
teuere  kleider  [ihm], 
dnss  alle  das  sagten, 
die  dies  gewand  betrachteten, 
dass  nie  in  das  land  Irland 

10  kam  so  teueres  gewand. 

XXXII  Da  kamen  diese  gaste 
in  des  königs  saal  sicherlich. 

da  setzten  sie  sich  auf  eine  luink 
sittsam ,  und  alle  schwiegen. 
15  und  das  taten  sie  deshalb;  [hatten, 
denn  von  ihrem  herren  sie  das  gebot 
was  zu  ihnen  irgendwer  sagte: 
ein  jeder  von  ihnen  immer  in  bc- 

rci tschaft  war. 
unterdessen  tat  der  könig  die  frage. 


aus  welchem  lande  jene  wären.     20 

von  ihnen  tat  ein  jeder  darauf  die 
antwort :    > 

aus  dem  anderen  lande  ist  er  ge- 
boren. 

was  immer  er  die  aüdercn  fragte,  79,  1 
woher  sie  wären, 

das  konnten  sie  ihm  nicht  ant- 
worten. 

da  bat  der  weise  könig 

dringend  seine  tochter, 

dass  sie  diesen  tapferen  beiden   5 

führe  vor  den  könig,  ihren  vater. 

da  nahm  diese  Jungfrau 

an  der  band  Tristram, diesen  herrmi!, 

und    führte   ihn  dorthin  vor  den 
könig 

[wo  er  safs  unter  grofser  schaar].  tO 

und  als  Tristram  trat  ia  den  saal: 

auf    sprangen    die   knappen    und 
herren, 

die  da  früher  safsen. 

sie  Hefsen  das  nicht: 

alle  giengen  zu  ihm  ohne  zögern,  15 

[da  gaben  sie  ihm  eine  liebe  be- 
grüFsung]. 

da  begann  der  könig  zu  fragen, 

wer  er  mochte  sein. 

da  sagte  die  Jungfrau  rein:  ' 

^du  must  ihn    zuerst   küssen    auf  20 
den  mund.' 

da  tat  der  könig  ohne  widerstreben 

seiner  tochter  bitte 

und  gab  friede  und  Sicherheit  ihm  80, 1 

seihst  vor  ihm   und   gegen  jeg- 
lichen menschen. 

und  es  begann  sogleich  die  Jung- 
frau zu  reden: 


8   auch  ö  2059   hat  hier  fihwTi   abschnfU.  II   vffi,  P  37,  19   und 

lohten  got.         12  SB'6H2.  15     78,4  SB  4VX  15  SHMH),         78,5 

=  A  2()bS.     nach   5  fehit  X  2089.         7  SB  303,         10  A  2095   i><  mit 
H  %u  lesen:    also  rechte  tür  g.         1 1  iiberschriß:   da  kam  Tristrams  ge- 
sinde   auf  des   königs  saal.     auch    D  2095   hui  hier   einen  abschnitt» 
14-18  A'Ä3t»4.         14  SB^h%         18  ^7^304  awm.         21— 7»,  2  Ä/^382. 

70,3  =  A2108.        4  SB\\\j\,         0  SBAX\,        9  vgl.  /' 38, 20  und 
nirete  yn  für  iren  vatter.         12  .Vif  424.         nach  15  /eA/f?n  A2120.  21. 
20   SB:\S'1.  80,1  -.A2128.  Ä'/f  433.  3   Überschrift:    da   erbat 

die  Jungfrau  för  Tristram  an  ihrem   vater  gnade,  da   er  den  Mor^^li  er- 
schlagen hatte. 

Z.  F.  D.  A.   XXVm.  N.  F.  XVI.  21 
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'ich  will  vor  dir  niclil  vorhelilen; 
5  denn  ich  dürfle  dir  nicht  sagon, 
wenn  ich  dies  an  dir  nirhl  wüste, 
dass,  was  immer  du  jemandem  ver- 
sprichst, 
du  niemals  das  änderst, 
denn  du  hist  gerecht 
10  und    in  deinem  versprechen    nicht 

listig. 
er   erschlug  dir  einen  tapferen 

mann, 
dem  nichts  gleich  war  unter  der 

sonne : 
das  war  Morolt  mein  lieher  oheim, 
[den  ich  liehle  üher  alle  freunde).^ 
15  da   hegann    der    kiniig    gleirli    zu 

spr«»eheD : 
'herr    Tristram,    das    kann    golt 

wissen, 
dass  dies  nicht  so  geschlichtet 

sein  wird; 
denn    du    hast    mir    ühles    getan 

nicht  wenig, 
doch  um  mein  versprechen 
20  muss  ich  dir  Verzeihung  gehen, 
was  immer  du   mir  je  getan  hast, 
das    habe    ich   um    meine  tochler 

alles  verziehen. 
81,1  die  Jungfrau  sagte:   '%las  tust  du 

mit  recht, 
[und  deshalb  wMrd  gott  dein  leben 

verliingei*n ;] 
denn  er  ist  ein  hehl  gut 
in  aller  tugcnd  und  ist  dazu  wT.ise. 
5  wenn  er   auch  meinen  oheim  er- 
schlug, 
das    tat   er   ohne   seinen   willen; 
denn  nicht  anders  konnte  er  seines 

oheims  ländcr 


erwehrten  vom  zinse  und  der  Zah- 
lung, 
und  deshalb  ist  er  hergefahren  übers 

nieer, 
indem  er  dir  gerne  dienen  wollte  10 

an  deinem  hofc, 
damit  <lu   ihm  wärest  gewogener, 
deshalb  erschlug  er  den  schäd- 
lichen drachen 
und  nahm  ihm  sein  leinen 
und  des  haben  wir  gute  Sicherheit. 
XXXIll    Dazu    an tw  ortete    der  15 

schafluer : 
[Mas  weifs    ich    sicherlich    gut,] 
dass   ich  diesen  drachen   unliiiigf;t 
erschlug    mit    meiner    band    sehr 

schwer, 
icii  wundere  mich,  weshalb  er  sich 

dessen  anninmit. 
[ich    fürchte,    dass   er  deshalb   m  20 

not  komme.]' 
und  er  begann  gleich  den  könig  zu 

bitten, 
dass  er  ihm  miige  sein  versprechen 

erfüllen, 
da    sagte  Tristram    |der  fröhliche]  82, 1 
mit  selir  zornigem  mute: 
Mierr  könig,  er  redet  unrecht, 
(iiiid  deswegen  kann   er  verlien^n 

sein  leben;] 
denn  wenn  er  ist  ein  guter  knecht,   5 
[aufser  es  helfe  ihm  selbst  Zmek,] 
so  will  ich  ihn  allein  bestehen 
und  durch  schlage  will  ich  das  ver* 

sichern, 
dass  er  mit  den  äugen  dort  nicht 

suchen  durfte, 
wo  ich  den  kämpf  mit  dem  drachen  10 

halte.* 


4  Sn  434.  nach  10  fehlen  X  2134.  35.  13  anch  D  2138  hat  morolt 
my.  1.  o.  reimten  nicht  nrsprünf(iich  sunn  :om?  17  hierut  wol  statt  ie 
-iiebude  to  zu  lesen  ze  by  iiebylo  to  (dass  es  nicht  wäre),  oder  stand  in 
der  vorläge  wird  wie  in  7/2142  (als  conjtmH.  praet.JY  21  und  22  sind 
echt  (x.sS'ihO),  zur  letzten  zeile  vgl.  P'Sü,  1 1  das  habe  ich  alles  ntchgelassen 
und  verkoreii.  81,  l  =  X2145.  10  SB4U.  15  anch  /I2157  hat  einen 
ahschniU.  10—20  SBm\,  20  bei  Hanka  ist  zu  lesen  strach  mye. 
nach  22  fohU  der  zusalz  von  II:  X2164. 65.  82, 1  =>'X21(>5.  3  SBZHi. 
in  dieser  %eiie  ist  bei  Hanka  das  a  (und)  zu  tilgen.  6  Zmek  slaviscke 
goUheU;  hier  soviel  loie  ieu/'eL       8  SB  406.    darnach  fehlen  X 217t— 63. 


DER  CECHISCHE  TRTSTRAM 


295 


alle  (I  e  11  c  h  l  e  es  dieser  rede  geniig, 
aber  dem  schaffner  gefiel  sie  wenig, 
der   sciiafliier  sprach   zu   seinen 

freunden : 
*icli  iniiss  mich  mit  euch  darüber 

beraten/ 
15  mit  wem  es  ihn   für  put  deuchte, 
mit  denen  gieng  er  in  ein  fensler- 

chen. 
unter    ihnen    war    einer    seiner 

mannen, 
der  redete  zu  ihm  also: 
Svirst  du  dich  mit   ihm  schlagen, 
20  leicht  kannst  du  dein  leben  verlieren ; 
denn    Tristram    Ist    ein    starker 

mann 
und  darin  ist  er  bekannt,  dass  er 

tapfer  ist. 
8S,  t  darum ,    wenn    du  die^sen  drachen 

nicht  erschlagen  hast, 
so  lass  deinen  kämpf  mit  ihm. 
darum  rate  ich  dir,  lieber  freund, 
[was  ich  kann   aus  allem  meinem 

sinne,] 
5  es  könnte  dir  dann  sein  leid, 
wenn  du  ihn  ohne  recht  bestehen 

dürftesi/ 
da  sagte  der  schaffner  [ohne  trug] : 
'ich  will  nicht  haben  mit  Tristram 

einen  kämpf, 
ich  habe  diesen  drachen  nicht  ge- 
tötet. 
10  [weswegen  sollte  ich  dann  ihn  im 

kämpfe  bestehen?] 
als  der  feige   mit    ihnen  sich  be- 
sprach, 
vor   allen    mit    lioher    stimme    er 

bekannte. 


dass     er     nicht'    erschlug    dieses 

schandliche  tier, 
sondern  dass  es  billig  wäre, 
dass  der  herr  Tristram  15 

habe  die  Jungfrau  für  sich  seihst, 
darauf  sagte  der  könig  reich: 
'warum  durftest  denn  du  dicJi  dessen 

unterfangen?' 
den  feigen  hassten 

alle,  die  da  gewesen  waren,  20 

dass  er  tat  offenbar 
seiner  früheren  rede  widerruf, 
so  dass  er  sich  sehr  schämte         84,  t 
und    davon   grofse  schände  hatte, 
dass   er  je  daran  durfte  «lenken: 
und  deswegen  musle  er  verlieren 

seine  ehre, 
da  begann  er  sich  hinweg  zu  he-   5 

geben, 
und  wider  kam  er  nicht  mehr, 
ich  kümmere   mich    darum   nicht, 

wohin  er  kam; 
[denn  er  hatte  kein  tapferes  herz.] 
um  diese  Jungfrau  Tristram   [sich 

kümmerte] 
und  ihretwegen  er  den  könig  er^  tO 

mahnte, 
der  könig  sie  üim  nicht  versagte, 
das   war   der  Jungfrau  lieb  [,das 

wisse], 
auch  hatte  er  von  den  hcrren 
keia  lundernis  noch  von  mannen. 
XXXIV  Es   sagte  zum  könige  <ler  15 

herr  Tristram: 
'du   mögest   das  verstehen  selbst, 
wie  ich  sie  will  nehnien: 
du  magst  sie  meinem  herrn  gönnen, 
und  ich  v^ill  sie  bringen  ihm^ 


11   w  hei  Uanka  hi  zu  $trpich<m.     ufj^l.  7^40,9   Der   rede  g^edancht 
sy  all   ((enuy:   sein.  nach   12  fchit  A21S8.  th  wahrscheinlich  ein 

misvorständnis.     vf-l.   X  2192  und   /MO,  i:j.  19  5Ä  383.  21   vf^i, 

P4i),  17  Tr.  ist  ein  starcker,  köncr  man.        83, 1  «  X2200,        3/*  ^7^383. 

7  »Vtf433  anm,;   434.     Überschrift:   da  sagte  der  schaffner,   dass  er 
den  drachen  nicht  ^etödtet,  bevor  er  mit  Tristram  einen  kämpf  halte. 
18  SH  3(54.  84,  1  «  A  2218.     vgl.   dazu  /'41,  17    und   scheinet  sich 

also  sere.         7  vgl.  1^41, 19  wo  er  hin  kern,    darnach  fehU  A' 2225. 
11  yV222s  ist  nach  U  zu  lesen:  der  koning  sie  im  do  nicht  r.  15  *Aer- 

schriß:   da  erinnerte  Tristram  den  könig  an  dif  jnngfran,  dass  er  sie  ihm 
gebe,     (itich  in  D2Ti{  ein  abschnitt         18.Vi^304.         19  .V^  383. 

21* 
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20  meinem  lieben  Herren, 
er  ist  ein  könig  tadellos, 
und  ich  bin  um  meine  Jugend  nicht 
fähig, 
85, 1  dass   ich    noch    nicht    so    zeitlich 
eine  Trau  will  nehmen.' 
der   könig   sprach:    '^ich  will  sie 

ihm  gerne  gönnen, 
ob  es  dir  lieh  ist.'' 
Tristram    sagte:    'das    weifs   wol 
Kryst, 
5  dass  ich   sie   ihm  gönne  hcrzhch, 
und  er  soll  sie  haben  ohne  zweifei.' 
"ich  fürchte  nur  das  eine  ding  — 
denn  du  hast   ihr  den  oheim  er- 
schlagen,   nach    dem    sie    sich 
sehnt  — , 
dass  sie  dir  das  nicht  erneue 


3i 


10  und  dies  an  dir  irgendwie  räche, 
'so  grofs  ist  ihre  tugcnd, 
dass  mir  von  ihr  deshalb  nicht  be- 
gegne ein  leid ; 
denn  ihr  ist  das  bewust  selbst, 
dass  dies  geschah   ohne   meinen 
willen.' 
15  da  nahm  sie  der  kernig  an  der  band, 
empfahl  sie  Tristram  dem  beide, 
dass  er  die  edle  Jungfrau  brächte 
mit  treue  zu  seinem  edlen  herren. 
da  nahm  Trislrnni  an  dor  band  [mit 
freuden] 
20  die  seinem  herren  gesandte  mit  aller 
tugend, 
wie  es  diesem  könige  geziemte, 
die  königin    zögerte   dann  wenig, 
86, 1  sie  nahm  einen  trank  und  gab  ihn 
Brangenenen 
und  sagte  ihr,  dass  sie  ihn  mit  sieh 

nähme, 
damit  mit  demselben  keiner  rühre 


'ausgenommen  dein  schöner  leib, 
und  das,  liebe  Jungfrau,  beachte  wol:    5 
wenn  meine  tocbter  und  ihr  mann 

in  der  kammer 
mitsammen     werden     schlafen 

wollen, 
[so  versäume  dies  nicht,] 
gib  ihnen  diesen  trank  zu  trinken 
und  heifse  sie  alles  austrinken.      10 
das  muss  deine  tugend  verhüten, 
dass  kein  anderer  ihn  verkoste.' 
[das  gebot  dieser  frau] 
wurde  auf  dem  meere  gebrochen, 
dieser  trank  war  so  zubereitet,     15 
dass,  welcher  mann  oder  frau  [viel 

Ofler  wenig] 
von  dem  tränke  kosteten 
[ —  davon  hat  die  wahrheil  über- 
zeugt — ], 
dass  sie  sich  nicht  trennen  konnten 
aufser  nach  vier  jähren,  früher  nicht.  20 
wenn    sie  auch  das  wollten  gern 

vermeiden, 
so  muslen  sie  nach  einander  in  liebe 

sich  sehnen 
und  liebevoll  sich  immer  lieben.    89, 1 
[davon   abzustehen   war  auf 

keine  weise  möglich:] 
vier  jähre  konnte   sie  das  treffen, 
dass  sie  sich  so  musten  lieben, 
dass   keineswegs    eines   ohne   das   6 

andere 
nicht  sein  konnte  einen  ganzen 

wenn  eines  das  andere   einen  tag 

nicht  sab, 
gleich  hatte  es  davon  eine  grofse 

krankheit. 
wegen    dieses    trank&s    waren    sie 

einander  lieb. 


22  dem  sintie  nach  entspr.  /'42,  4  und   mir  nit  gebort  ein  weib  i&- 
neroen.        8&,  1  «=^.V2241.         W  A2243  war  mit  H  zu  lesen:  ob  ez  d.  n. 

7-1 4  SH  305.  18  SB  384.  19  SB  384.  86, 1  «-  A  2264. 

Überschrift:  da  ist  geschriehen  von  dem  tränke,  den  die  kammerfran  geben 
sollte  dem  kr>nig  Mark   und   der  jnngfrau  und  den   sie  auf  dem  wege  aus 
irrtum  dem  TrisUam  gegeben  hatte.        nach  7  fehlt  A2273.         10  A2275 
%u  lesen:   und  heiz  8.        87,  1  «A22S5.    nach  1  fehlen  A  2286.  87. 
6  SBZSA. 
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10  dass,  weoD  sie  sich  einmal  treimlen, 

eine  woche  niilsammen   nicht  re- 
deten, 

sie  vor  liehe  sterben  müsten  [ohne 
es  zu  woUeuJ. 

das  kam  von  diesem  tränke  [ohne 
zweifei] ; 

denn  er  ward  zubereitet  stark. 
15  XXXV  Tristram  wandte  sich  von  da 
forU 

da  geschah  ihm  eine  liebe  sache; 

denn  er  erwarb  da  diese  schöne 
frau, 

um  die  er  wagte  mancherlei  schaden. 

er  nahm  sie  mit  ihrem  gesinde 
20  und  setzte  sie  in  sein  schiff, 

hiefs  zu  sich  kommen  den  Steuer- 
mann 

und  sagte:    'wende  das  schiff  zu 
meinem  könige.' 
88, 1  von  daunen  begannen  sie  zu  schiffen 

eiligst,     und  es  konnte  nicht  er- 
leiden 

die  eile  Izalda  die  schöne; 

[denn  sie  war  nicht  eine  weUe  heiter]. 
5  an  einer  insel  sie  landeten 

und  schafften  sich  da  ruhe. 

es  giengcn  die  leule  alle  aus  dem 
schiffe, 

dass   sie  täten   ihren  bedaif  [,das 
wisse]. 

Tristram  gieng  in   dieser  zeit  zur 
Jungfrau, 
10  zu  der  er  tat  solche  frage, 

ob  sie  schon  wollte  fahren. 

und    es    begann  Tristram   grofsen 
durst  zu  haben 

und  hiefs  sich  geben  einen   trank. 


est  war  da  kein  schenke  [zum  Un- 
glücke]. 

da  sagte  ein  jungfräulcin:  15 

'herr,  da  steht  ein  wenig  wein.^ 

er  hiefs  sich  ihn  bringen. 

[die  Jungfrau  fragte  niemanden] 

und  brachte  diesen  trank; 

denn  sie  glaubte,  er  wäre  rein.    20 

Tristram  davon  nichts  wüste, 

dass  ihm  davon  entstehen  sollte  Un- 
heil. 

er  trank  davon  viel,  89, 1 

er  dachte,   es  wäre  etwas  gutes. 

er  bot  ihn  auch  der  Jungfrau. 

und  wie  sie  ihn  trank  ohne  arg, 

so  deuchte  sie  beide,  5 

als  wären  sie  am  verstände  blind. 

und  sie  musten  sich  so  lieben, 

und  keines  von  ihnen  konnte  das 
verstehen, 

wie  in  so  kurzer  zeit 

sie  lieb  waren  auf  einander.  lo 

nur   dünket   mich,    dass  sie  er- 
fuhren nachher, 

wie  ihnen  sein  mochte  davon. 

XXXVl  Tristram   und  diese  Jung- 
frau 

waren  unter  ilu'en  äugen 

blass  wie  auch  rot.  15 

sie   glaubten,   dass   sie    träfe  das 
tödliche  leid: 

so  grofs  war  die  liebe 

unter  ihnen  ohne  ihren  willen. 

das  geschah  vom  trinken  dieses 
trankes. 

dessen  schämte  sich  die  frau  nicht  20 
wenig, 

dass  sie  so  sehr  liebte 


nach  14  fehlen  A:2300— 2303.  15—88,4  A'Ä  434.         15  SB  ^Xl. 

IS  Sli  435  anin.  1.         19  SB  410  anvi.  1.         22  SB  435  anm.  2. 
88,  1 -=  A '2300.         5  SB'iiSh,        8  .VÄ422.    darnach  fehlen  A 233 1—35. 

0  NÄ410  anm.  1.  14  .VÄ  406.  15  in   A  2343   ist  hobisch   zu 

tilfj^eti.         16  wenivi   misverstanden  aus   ich  w^üc  A' 2344  oder  echt? 
nach   17  fehlt  A2346.         21  vffL  i»  45, 1  So  wesle  Trislant  nil.         89,  1 
i=sA'2350.    vf(l.  7^45,2  und  lel  einen  guten  trunck.         2  die  uvuohreibunfc 
etwas  gutes   für  gnt   ist  des  reimes  wegen  geschehen.        3  A2352  nach. 
D  zu   lesen:    ller  junefrauwen  h.  i.  o.  b.  13  ^*^  413.     Überschrift:   da 

war  Tristram  mit  <ier  frau  ungesund  wegen  des  trankes.     auch,  in  D  2361 
ein  abschnitt.        20  vgl.  //2369  sich  ser. 
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Trisirain  [uud  nach  ihm  aus  liebe 

slarb]. 
90, 1  Thslraui  um  die  liebe  auch 
halle  leid  mancherlei, 
sie  begauneu  so  milsammeu  zu  ver- 
kehren 
und  gewÖhuUcher   mitsammen   zu 

sein 
5  als  sie  je  früher  Uten, 
dazu  zwang  sie  grofse  liebe, 
grofsc  sorge  sie  hallen 
[und  manches  klägliclie  leid], 
indem  sie  beide  fürchlelen, 
tO  dass  eines   nicht  jemand   anderen 

lieble, 
und  wenn   eines  das   andere  sah, 

gleich  halle  es  leid 
davon  und  grofsen  kummer, 
[der  dem  lode  nahe  kam], 
davon  kam  mancherlei  krankheil. 
15  und  wenn  Trislram   sie  erblickte, 
-  so  konnte  er  vor  diesem  wahren 

leide  nicht  bestehen, 
sondern    wandte    sich    von    ihr 

gleidi  weg, 
indem  er  glaubte,  dass  er  deshalb 

das  leben  verliere, 
sie  war  auch  nicht  ohne  leid 
20  um  seine  hebe  und  ohne  schwere 

krankheil, 
da   legten   sie   sich  beide  krank 

nieder 
und  niemand  sie  das  sagten, 
91,  1  weslialb  sie  so  krank  waren 
[und  ihr  herz  so  beschwerten]. 
XXX VU  Da  lagen  sie  in  grofsem 

uugcmache 


so  am  tage  wie  in  der  nacht,         5 

[bis  tränen  Uefen  aus  ihren  äugen]. 

da  rief  die  Jungfrau 

an  den  lieben  Krystus: 

^oweh!  weh  mir  armen!     [herzen 

welches  leid  habe  ich  in  meinem  10 

um  diesen  mann  Tristram, 

dass  mir   nicht  geziemt  zu  sagen 

diese  not. 
doch  ich  wäre  dessen  froh, 
wenn  ich  wüste,  ob  ich  ihm  bin 

lieb, 
ohne  ihn  ist  mein  lod,  15 

er  benimmt  mir  essen  und  Irinken« 
doch  will  idi  zu  ihm  nicht  tragen 
zorn  noch  irgend  welchen  hass. 
was  kann  zwischen  hinuuel  und  erde 
besseres  sein  [und  in  aller  Schöpfung  20 
als  der  mann  überaus  stark], 
der  ein  gar  kühner  degen  ist? 
und  das  hat  er  oftmals  gezeigt      92,  1 
[da  er  schreckUche  dinge  bestand]; 
und  was  je  irgend  einheld  getan  hat, 
das  hat  auch  er  immer  getan, 
er  strebt  nach  lugenden  sehr       5 
[und  zieht  zu  jeglichem  kämpfe], 
wozu  der  rede  melu*? 
[lassen  wir  davon  und  sdiweigen.] 
er  ist  wie  über  das  blei  das  gold, 
[gegen  diu  sind  alle  w^e  kot].^      10 
dann  ein  wenig  zögernd 
sagte  sie:  ^weh  mir!   wie  ist  mir 

geschehen, 
dass  ich  ihn  so  liebe 
[und  ihm  treu  zu  sein  verspreche], 
der  nie  den  gedanken  halle,  t5 

dass  er   mich   auch  lieben  wollte, 
als  mich  mein  vater  wollte 


[und  in  mancherlei  Irauer] 

90,  1  »-  X  2372.        1  —  6  SB  365.         riach  5  fehlen  X  ZMl  —  79. 

6  67^413.        DÄ'/^354.        1 1  —  20  .S'/?  365.        su  19  r/r/.  iM5,  20 
die  auch  iiil  minder  not  het  dann  er.         91, 1  =r  X2393.  3  SB '6^, 

auch  D  2395  ein  ahschnitt,        ?iach  5  fehlt  X  2397.         H  ff'  SB  ^li. 
9  vgl.  U  2400  Diner  armen  dirneii.  11  SB  412.  12  SB  413. 

16  SB  405.  413.    nach  16  fehlen  Y  2408  — 13.  92, 1  «=  A  2419. 

4  .S^405.  darnach  fehlen  A  2422-26.  5  .V2418  lies  nach  II:  he  mag 
^ul  nach  togent  slrebin.  7  .S'^3S4.  A'242S  ist  nach  il  &u  lesen:  waz  sal 
der  rede  mere?  darnach  fehlen  A  2429 —33.  8  Ä'Ä  406.  in  der  Slrah. 
hs.  steht  iplcziece.  nicht  wie  llanka  schreibt  mluwiece.  nach.  9  fehlen 
A 2435-2550.        10  SB^IU        17  Äif4l4. 
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ihm   geben    zur  frau    [und    eio- 

liäDdigle] : 
da  kümmerle  der  jüugbng 
20  sich  lueiuer    uichl  und    fiihrl  für 

eiueu  anderu  mich  forU 
auch  will  ich  das  versuchen, 
oh    ich     [jemanden    gewinnen 

köunlü, 
93,  1  der]  meiueu  sinu  von  ihm  abwende 
und  so  mich  von  meiner  not  be- 
freie, 
darum,  mein  liebes  hen, 
gedenke    nicht   mehr    an   diesen 

heid; 
5  denn  ich  will  meineu  [1  e  i  d  v  o  U  e  n] 

sinu 
abweudcn  von  ihm  [mil  scliaude]. 
dodi  mir  schcinl  es  besser,  dass  ich 

ihu   liebe 

als  dass  ich  darum  mein  leben  gebe. 

und  so  wähne  ich,  ,    .,., 

10  dass  ich  es  ihm  selbst  sagen  muss.^ 

und  sie  sagte  zu  sich:  ^wie  soll  ich 

es  tun? 
er  kann  übel  denken 
von  dieser  meiner  rede, 
es  kann  sein  ohne  Zweifel. 
15  mich  düuket  es  gut, 

wenn  es  mir  auch  schädlich  ist, 
ich  will  selbst  meine  ehre  bewaliren, 
wenn  ich   auch  sollte  mein  leben 

geben, 
ehe  ich  es  ihm  sage. 
20  doch  sicherlich,  davon  nähme  ich 

schaden ; 
mein  leben  ist  mir  lieb, 
fürwahr!  vielleiclu  [ist  er  geneigt] 


zu  verstehen  mein  minnen,  94  1 

[er  ist  ja  kein  beide], 
ich  will  es  lassen  an  das  glück 
und  sage  ilim,   wie  es   mag  um 

micli  sein, 
wer  weifs,   wie  es  sicli  wendet.*    5 
so  sagte  die  Jungfrau   [und  setzte 
.  sich]. 

von   sorge  und  grofsem  kummer 
war  sie  befangen  [und  von  leid], 
so  war  auch  Tristram  befangen 
und  mit  demselben  bände  der  liebe  10 

gefesselt, 
und  er  dachte  zu  jeder  stunde 
an  diese  frau. 
es  hatte  sein  herz 
keine  andere  arbeit, 
abi  dass   es   an  sie   immer  dachte  15 
und  nach  ihr  beständig  sich  selinte» 
so  lagen  sie  viertehalb  tage, 
dass  beide  weder  tranken  noch  afsen, 
und  gegen  ihren  willen,  fürwahr, 
beinahe  sie  den  tod  erlitten.         '20 
das  geschah  vor  hunger: 
es  moclue  ihnen  nicht  helfen  brod, 

wein  noch  anderes  getränk. 
so  musten  sie  krank  sein  95,  i 

und  in  sehr  üblem  zustande  sein, 
als  das  Kurwenal  gewahr  wurde, 
zu  Brungenena  er  also  sagte: 
^sage  mir,  weshalb  sie  immer  ware^  5 
in  ihrem  herzen  so  traurig? 
da  sagte  ßrangenena 
[zu  sich  rufend  den  Kurwenal]: 
was  sollen  wir   tun  wir  armen  l 
bevor  wir  verlieren  sollen  den  herren  10 

und  die  frau, 


11)  .V/^366.         21  A2560  ist  nach  H  zu  lesen:  Ich  will  euch  v. 
93, 1  =  A'25G2.        6  SßAiHi.    nach  G  fehlen  A2568— 71.        nach  8  fehlenX 
2574-71).        11-  -94,2  .V//3ÜG.        \\SB\U.       nach  U  fehlen  .Y258'l.8ö. 

15  X258G.  87  sind  wol  zu  lesen:  ich  wöiie,  ich  wil  miii  ^re  —  warn 
spr.  d.  seh.  w.     in  2588  wäre  dann  für  ich  zu  setzen  und.    vgl,  P  49,  4. 

22  Sß'M\l,  in  A  2591.  92  ist  der  twsprünff liehe  reim  lip  :  licht  von 
beiden  hss.  geglättet,  der  text  war,  wie  auch  P¥d^Sf  lehrt,  in  92  nach 
II  herzustellen:  iic  gedeokit  dar  zu  licht,  dann  fällt  natürlich  in  95  he 
jredphkit   hinweg.  94, 1  —  A' 259 1 /*.  8  A'Ä  405.      darnach   fehlen 

A  2602. 3.  96,1  «  A2Ö18.  3  if^435.  vgL  -«2620.  21.  darnach 
war  auch  .\  herzustellen.  nach  4  fehlt  A2622.  7  vgl.  /*  50,  8  und 
redet  Braugel  zfi  Gurueval.        10-~13  SR  ^%, 
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würde  ich  lieber  mit  ibneo  slerbeD, 
wenn  icli  könnie,  und  ich  würde 

das  nicht  ändern, 
du  kannsl  das  wol  glauben/ 
und  da   erinnerte   sie  sich  an 

diesen  trank, 
15  dorthin  in  die  Lämmer  sie  lief 
und   den   trank   sie  nirgend  fand, 
da  stand  sie  und  erhob  ein  grul'ses 

klagen 
und  sagte:  'wehet  Tristram,  lieber 

herr! 
mich  schmerzt  sehr  dein  leid, 
20  [ich  wagte  für  dich  mein  leben;] 
denn  du   und   die  Jungfrau  mein 
sollet  so  verloren  sein. 
96, 1  und  sie  sagte  sehr  leidvoll 
[und  bat  gott  liebevoll], 
dass  der,  der  ihnen  den  trank  gab, 
müsse  selbst  sein  leben  verlieren. 
5  XXXV lil  Wider   sagte  ßrangeuena 
zu  Kurwenal  [die  ehrbare  Jungfrau] : 
'ich  weifs  das  wol, 
wie  enden  soll  ibr  leid, 
dein  herr  den  tod  erleiden  muss, 
10  und  ebenso  d  ü  n  k  e  t  es  mich  von 

meiner  frau, 
dass  sie  auf  keine  weise  wer- 
den genesen  können 
[um  ihren  kummer  mancherlei], 
aofser   sie  wären   einander  hold 
und  liebten  sich   aus  aller  kraft.^ 
15  da  begann  die  Jungfrau  zu  sagen, 
wie  sie  ihnen  das  könnte  eröffnen 
und  sagte:  'ich  will  mein  leben 
[• —  das  sage  idi,  knappe  mein  — ] 
wagen  und  all  meine  ehre 
20  eher,  als  dass  ich  an  scbreck-- 

l  i  c  li  e  m  lode 
liefse  meine  liebe  frau 


und  deinen  herren  sterben/ 

es  zögerte  darauf  Kurwenal  nicht  97, 1 

zu  antworten, 
dass  auch   er  das  gerne  sehen 

wolle, 
und  sie  gedachten  bei  sicli, 
dass  sie  sie  da  zusammen  legten, 
wenn  das  nicht  geschähe,  5 

würde  ihr  leben  sich  verringern. 
Braugenena  klagte  so  heftig, 
[dass  sie  dem  tode  nahe  war,] 
dass   sie  des  trankes  je  genossen 
[und   alle  freude  davon  verloren}.  10 
sie  sagte:  'wenn  ich  auch  verliere 

mein  leben: 
[so  tue  ich  es  niclit  anders,] 
nur  lasse  ich  es  an  das  glück. 
Kurwenal,   [bei  deiner  herkunfl!] 
wir  bringen  sie  zusammen;  15 

mich  dünket  dies  gut, 
nichts  anderes,  denn  sonst  sind  sie 

beide  verloren, 
[da  beide  so  krank  waren].^ 
recht  darnach  am  vierten  tage 
kamen  sie  [ein  wenig  gegen  mittag]  20 
wider  zu  einer  insel. 
alle  giengen   heraus   an  das   ufer 

[um  bedarf]. 
Kurwenal  begann  seinen  herrn  zu  98, 1 

bitten, 
dass  er  zur  Jungfrau  Izalda  wollte 

gehen 
und  wie  ihr  ding  wäre,  sehe, 
und  vielleiclit  würde  er  sich  auch 

damit  ein  wenig  bessern, 
'auch  dir  schadet  etwas,  5 

[das  errate  ich  selbst  nach  mir,] 
und    sie    würde    vielleicht    gerne 

wissen, 
welche  krankheit  du  hast.' 


12  vf^L  P  50, 10   HO  kau   und   mag  ich  mirh  nit  miffeiithalten. 
13  Ä'Ä436  anm,  1.         15  SB  AiVS.     änrnach  fvhlt  X2fi31.         17  .VÄ384. 

19  .st;  350.  SM  96,  1    vi;l.   11  mn    Sprach   su  Jämerlichen. 

3  SS  A'2t>37.  5  iV//437.  Ubt^rschrifl:  da  erzählte  BrangeDena  von  Trisiram 
und  von  der  jungfran.  auch  in  I)  2H30  ein  ahxchnitt.  10  für  otiey  bti 
llanka  lies  o  luey.       naoh  10  fehlt  A2H44.       97, 1  =-  X  2054.       2  SB  367. 

5  Ä'/;354.        17  SB\(Y,\.      darnach  fehlt  A'2668.        10  A2660  Ut 
iu  lesen:  Recht  darnach  am  virden  tage.        21  SB  365.        98, 1  —  X  2672. 
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Trislram  begaoo  gleich   zu  ihr 
zu  gcheu 
10  und  ohue  zögern  er  zu  ihr  in  die 
kanuiicr  trat. 

davon    vergafs    vor    freude    in 
seinem  sinne, 

dass  er  ihr   nicht  zuerst  bot  den 
grufs 

und  sie  nicht  gleich  fragte 

[noch  ihm  zu  sagen  hiels], 
15  wie  sie  sich  hefönde, 

ob  sie  wol  gesund  wäre. 

und  wie  ihn   zuerst  die  Jungfrau 
erbhckte, 

[gegen  ihn  sie  eilends  zugieng] 

und  sagte  ihm :  ^  willkommen,  1  i  eb  er 
herrl* 
20  Trislram  darauf  gleich  dachte: 

Seh  bin  schon  so  zu  schänden  ge- 
.  macht 

[und  von   ihr  bin   idi  für   nichts 
gehalten]. 
99,  1  sie  nennt  mich  herr 

[und  v  e  r  1  a  c  ii  t  mich  vielleiclit  da- 
durch]. 

denn  wäre  ich   ihr  hch  fürwahr, 

würde  sie  nicht  herr  sagen  [indem 
sie  mir  giht  den  grufs].^ 
5  dieser  so  törichte  gedanke 

tat  ihm  grofse  betrübnis. 

doch  dachte  er  in  seinem  mute  so : 

'^vielleicht  meint  sie  es  anders, 

dass  sie  mich  herr  nennt. 
10  damit  g  a  b  sie  mir  zu  wissen, 

dass  ihr  mein  leben  lieb  ist, 

und  dass   ich   ihr   vor   allen  ge- 
fallen habe.^ 

davou  nahm  er  solclie  freude. 


und  begann  zu  ihr  zu  laufen         15 

und  neben  sie  sich  setzen. 

das  war  den  ratgebern  lieb, 

kein  zögern  war  da, 

sondern  alle  giengen  aus  der  kammer 

und  keiner  von  ihnen  wollte   da  20 
bleüien 

aufser  sie  zwei  waren  da 

und  redeten  mitsammen  hebevoll. 

da  waren  sie  von  ilurer  krankheit  100, 1 
geheilt, 

bevor  sie  sich  scliieden. 

da  taten  sie  nichts  anderes 

als  dass  :»ie  herzliche  liebe  zu  ein- 
ander hatten. 

unterdessen  kamen  sie  so  nahe,      5 

dass  sie  Markes  land  sehen  konnten 
deutlich. 

da  berieten  sie  sich 

und    baten    eindringlich    Bran- 
geuenen, 

[und   besonders   Izalda   die  jung-« 
frau  rein 

bat  Brangenenen  um  Krystus,]       10 

dass  sie ilu* das  nicht  abschlagen 
möchte, 

und  mit  dem  köuige  die  erste  nacht 
wollte  hegen. 

diese  list  ward  deshalb   erfunden, 

damit  der  Jungfrau  ehre  niclit  ver- 
loren wäre, 

sondern    damit    sie   dadurch   den  15 
könig  betriegeu 

[und  sie  bei  leben  und  ehre  erhielten]. 

Brangenenen  war  dies  selir  schwer, 

als  sie  hörte  das  wort. 

vernehmet,  mit  welchen  werten 

die  Jungfrau    Izalda   dies   da   be-  20 
würkte, 


dass  er  ablegte  alles  leid 

nach  10  fMt  X2682.  11  —  16  SB^^l,  17  vpl.  P52,2  Als 

aber  sy  yii  von  verren  ersähe.  11)  1^52,3  iieü   hier  volkument 

21  SB  384.        99, 1  »  A'  2604.         1—Vl  SB  367.         Juich  12  fehlt  A'2705. 

juich  V.)  f'ehU  X 2112.         21  vS7/403.    nach  dieser  zeile  fehlt  X2Uh. 

22  Sb\M.         100, 1  =  A271h.         nach  2  fehlt  A2720.         6  vgl 
P  53,  5  bisz  sy  käni^  Marchssen   laude  nahen.  7  Überschrift:   da    bat 

Izalda  Hranureiieiia,  dass  Kit*  mit  köni»;  Mark  die  etHte  nacht  schlafe,     nach 
7  fehlt  X212(^.        9  SB  350.  nach  15  fehlen  A2734.  35.         19  a  kdyi 

iiroznme  hei  Hanka  ist  sinnlos;  es  muss  heifsün;  a  giz  urozumegte. 
20  lies  lü  für  ly. 
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als  sie  zuerst  sie  darum  hat. 
[sie  ermahnend  sprach  sie  also:] 
101, 1  " Brangenena ,  meine  frcundin  I 
[ewig  bin  ich  deinj 
rate  mir  dazu, 
wie  ich  tun  soll, 
5  wenn    ich    soll    hei    dem   königc 

schlafen, 
[soll  ich  nahe  mich  heraudrücken 

oder  ferner]?'* 
'frau,  dass  weifs  ich  nicht, 
[ein  audtTer  sagt  dir  es  wol].'     . 
^düch  rate  mir  l>esser  dazu." 
10 'o weh,  leider  kann  ich  nicht.^ 
"so  vergehl  mir  alle  meine  freude." 
^das  wäre  mir  ein  grofses  leid.^ 
"noch  zeige  deine  lugend  mir." 
'wie  soll   ich  luu  jetzt?* 


cc 


15  "noch  tu  ein  ding 

meinetwegen     [und     ein     genug 

leichtes,] 
und  höre,  was  das  sein  kann, 
du  sollst  mit  dem  könige  liegen 
die  erste  nacht,  nur  eine  stunde, 
20  [vielleicht   schwinden    dir   alle 

leiden]." 
'sei  des  sicher  ohne  zweifei, 
dass  ich  nicht  erfülle  diese  bitte.' 
102,  t  "ich  will  dich  zwingen  dazu, 

[dass  du  gefügig  sein  must  meinem 

könige]. 
icli  zwinge  dich  durch  dienst  und 

gesdienke, 
[dass  du  die  erste  nacht  liegen  must 

mit  ilma]." 
5  '[bewahre !  du  magst  mir  gestatten,] 
deine  geschenke  können  mich  nidil 

besänftigen 
noch  dazu  irgendwie  bringen, 
"aber  um  den  lieben  gott   bitte 

ich  dicii, 
[liege  die  erste  nacht   mit  ilunj. 
10 'du  hast  einen  liöfischen  spott, 


[doch  tue  ich  nicht,  was  du  ver- 
langst].' 
"oweh ,  es  zwingt  mich  zu  diesem 

spott  die  nol.* 
'doch  liege   ich   nicht   bei  diesem 

manne, 
[es  kann  dir  das  nicht  in  den  sinn 

kommen].* 
"aber  das  muss  immerhin  so  sein.     15 
'nicht  so,  meine  liebe  königin, 
[es   geschieht   nicht    nadi  deinem 

Worte.] 
ich  habe  es  dodi  nie  verdient 
noch    gegen    dich    mirh    je   ver- 
gangen, 
ich  habe  dir  gedienet  sehr,  20 

des  kannst  du  gedenken  |wcnn  du 

willst], 
darum  iass  midi  in  frieden ;  .         108,  t 
[denn  das  tu  ich  nicht,  das  weiüs 

ichj.* 
"so  verliere  ich  all   meine   ehre 
uud    nicht   mehr   wenle   ich   dir   . 

hcbes  tun  können, 
noch  etwas  gutes  erweisen,  6 

I  sondern  wir  müssen  beide  das  enl- 

■  hehren], 
das  kannst  du  wol  hewaluren 
und    mit   recht    hilfst    du    mir 

davon." 
'nein,  mir  kann  desiialb  entstehen 

[streit,] 
schände   uud   mancherlei  sdiaden  10 

vidleicht. 
"um  golt,  gedenk  au  deine  gute 
und  bring  mich  nicht  in  diese  nol;. 
denn  ich  glaube  dir  wol, 
dass  du  mir  wol  willst  wie  dir. 
'izalda,  ich  helfe  dir  aus  dieser  not,  15 
[wenn   ich  schon  liegen  muss  bei 

diesem  manne], 
weun  es  wäre  nach  meinem  willen, 
täte  ich  das  keineswegs.' 


101, 1  =  A'  2743.  3  Sß  436.  nach  7  fehlen  X  2748.  49. 

S  SB  4(^3.  21  SB  13».  102, 1  -^  A,2762.  SB  43H.  nach  3  fehlen 
A  276 1.65.  4  .S'Z^4ü3.  5  AT?  368.  12  i^-l.  7^54,21  wie  grosse  oot. 
midi  angeet.  lOS,  1  «  X  2778.  8  f  SB  354.  nach    10  fehlen 

A2787.88.        U  SB^Si.        12  .i>Ä368. 
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XXXIX  Die  Jungfrau  rief  in  dieser 
sümde 
20  Tristram ,  den  held 

und  erzähl lo  ihm  ohne  zögern, 
dass  ßraugeueua  [ohne  Irug] 
104,  t  wolle  das  alles  tun, 

worum  sie  sie  mochte  bitten; 
davon  war  der  held  wahrliaft  froh, 
von  ihm  ward  geschickt  ein  hole, 
5  der  dem  könige  das  sagte, 
dass  er  gegen  ihn  käme 
und  die  schöne  Jungfrau  nähme, 
[am  ganzen  leihe  herlich,] 
um  die  er  ihn  gesandt  hätte, 
10  [dass  er  sie ,    wie   es   sich  zieme, 
empfange], 
da  höh   sich    der  könig   auf  das 

meer 
und  zog  gleich  aus  gegen  sie 
und  hegrüfste  sie  sehr  lieh« 
[mancher  riller  mit  ihm  kam.] 
15  und  er  nahm  die  Jungfrau  nachDyn- 
statior. 
[da    war   von    leuten   eine   grofse 

menge.] 
die  hoclizeit  war  da  sehr  reich, 
[von  forsten  und  rittern  war  der 

saal  voll], 
da  sagte  Tristram  zu  dem  könige 
klug: 
20 'du  kannst  das  tun  wol, 
was  sie  dich  bitten  wird, 
das  kann  dir  nicht  schaden, 
105, 1  dass  du  ihr  das  zu  liehe  tust 


und  ihres  landcs  sitten  nicht  ver- 
änderst.' 
da  fragte  Um  der  könig, 
[dass  er  ihm  das  zeige,] 
welche     gewohuheit    diu     s  e  i  n  5 

sollte, 
[dem   er   sich   sollte  unterziehen], 
da  sagte  ihm  Tristram: 
'es  soll    da  kein    licht   seiu^  [das 

weifs  ich,] 
wo  meine  Jungfrau  [mit  dem  manne 

liegen  boU 
und]  das  erste  nachltuger  mit  ilim  10 

soll  haben, 
damit  sie  niemand  sehe, 
[dass  sie  sicli  davon  nicht  sdiäiujc].' 
es    sprach   der   könig   zu   seinem 

uefl'eu, 
[indem  er  ihm  darauf  seine  band  gab : } 
'diese   gewohnheit  will   ich  nicht  15 

ändern 
und  du  sei  ihr  kämmerer 
und  lösche  das  brennende  lichu 
Tristram    wüste   wol    von    dieser 

Sache : 
das  muste  alles  sein, 
was  der  frau   gefallen  mochte«  20 
das  tat  er  alles, 
auf  keine  weise  er  das  änderte, 
der  kämmerer  Tristram  da         106,1 
der   kammer   selbst  sich  unter- 

wand.  • 
als     der     kÖnig     sollte     schlafen 

gehen.  .  .  . 


DER    FORTSETZER. 

166,17  Und    begann    sie    herzlich    zu      was  sie  mit  Trislram  gesprochen, 

bilten,  als  sie  allein  zi^  hause  war.  20 

dass  si(!  iiim  sagte  ohne  sorge,  sie  zögerte  nicht  lange. 

\[)  üfjftrschrifl:  da  rief  die  Jungfrau  Izalda  .den  Tristram  an. 
104, 1  =  A' 2705.         3  in  A'27y7  war  aus  H  held  in  den  text  zu  setzen. 

11  Überschrift:  da  fuhr  der  konig  gegen  Izaida  auf  das  meer. 
21  -106,  :t  SBWTi,  333. 331).  22  SB  340.  106,2  «A2812,  A\%. 
106, 1  =  A  283Ü,  Aa  23. 

ton  106,4  —  166,  17  hat  der  f..  fortsetzer  Gottfried  vStr,  benutzt. 
vf^f.  MT2'1\).  die  auslassunii;cn  im  c,  wie  im  deutschen  texte  lassen  sieh 
nicht  mehr  mit  sicher lieit  bestimmen,  166,  17  a»  A3 03 8.  166,  21  6<« 
170,  2ü  SB  343. 
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^adi ,  sagte  sie ,  mein  grofses  leid ! 
167,1  was  weifst  du  leider  von  mir? 
doch   du  weifst   es   selbst  wol, 
dass  ich  seit  laug  er  zeit 
ihn  oiclit  gesehen  habe, 
5  noch  will  ich  mehr  auf  ilm  blicken, 
das  kannst  du  wol  wissen; 
denn  leid  und  Widerwärtigkeit  nicht 

wenig 
geschah  mir  von  ihm, 
und  trauer  kam  mir  von  ihm. 
10  um  gott,  befreie  mich  von  ihm!^ 
LXl  ^*^Nein,  frau,  du  hast  an  der 

Wahrheit  gefehlt, 
ich  weifs,  dass  du  die  nacht  mit  ihm 

warst, 
und  ich  safs  über  euch 
auf  einem   zweige   zwisclien   den 

huden. 
15  gesehen  hübe  ich  da   euere  dinge 
und   gehört   habe   icli   manclierlei 

reden, 
darum  sei  du  nicht  so  traurig 
noch  verliere  darob  deine  freude. 
deine  hilfe  ich  dazu  bitte, 
20  dass  du  redest  selbst  mit  ihm, 
dasB  er  um  meine  liebe 
und  die  bitte  dein 
168»  1  wolle  mit  mir  da  bleiben. 

ich    wollte    ihm     alles     uutertun 

machen, 
was  ich  wo  imuier  halft*, 
dass  er  über  alle  herr   sei  allein. 
5  und  das  will    ich  ihm  verbünden, 
dass  ich  ihm  will  übergeben 
alle  meine  schätze 
wo  ich  sie   habe,    da  oder  dort, 
und  alle  meine  dienerscliaft 
10  soll  ihm  dienen  und  meine  mann- 

Schaft." 
LXn  Die  königin  darauf  die  aut- 

wort  tat: 


'ich  tue  das  keineswegs, 

dass  ich  ihn  darum  bäte, 

den  mörder  und  meinen  feind; 

denn  er  hat  sich  in  der  nacht  von  15 
mir  getrennt 

zornig,  und  er  hat  mir  seine  bot- 
Schaft  aufgetragen, 

damit  ich  sie  zu  dir  brächte. 

davon  ward  ich  herzlich  böse. 

lass  mich  ruhe  haben, 

es     mögen    andere    sich    darum  20 
kümmern. 

sicherlich   kümmerte   ich   mich 
nicht  darum, 

dass  ihm  geschähe  die  schände, 

wenn  er  deshalb  von  hinnen  fahren  169, 1 
mttste : 

du  würdest  das  woi  erfahren, 

dass  ich,  jetzt  ein  trauriges  weih, 

wäre  in  grofse  freude  gelegt. 

denn  bleibt  er  hier  5 

oder  hier  nahe  wo: 

vielleicht  werden  wider  deine  holden 

meiner  ehre  Verräter, 

indem  sie   etwas   neues  sich  er- 
sinnen 

und  mich  dazu  verraten.  10 

davon  würde  sich   meine  schände 
vergröfsern, 

die  ich  nicht  mehr  gewänne. 

du  köuig  mögst  ihm  gewähren, 

dass  er  reiten   mag,   wohin  er 
wUl.' 

LXlll  ''Nicht  so,  mein  lieber  geselle.  15 

icli  übergebe  ihm  mein  ganzes  reich ; 

denn  es  würde  uns  das  nicht  ge- 
ziemen, 

[sondern  uns  mehr  schaden, 

wenn  von  uns  ein  so  tapferer  mann 

führe  irgendwohin  in  ein  anderes  20 
land]. 

deinen  mut  wende  du  zu  ihm 


167,1  SB  X 3643.  11  Überschrift:   da  redete  der  kdnijr  mit  der 

königin.         16  vgL  Plb,  14  do  hArt  ich  eüwer  heider  rede.        17  iV^  395. 

168, 1  --  Ä  3657.        3  Sß  305.        nach  10  fehlt  A'3660.         11  über- 
Schrift:    <ia  antwortete  die  königin  dem  köni|;e.        169,  1  =»A'3667. 
nach  6  fehlen  X  3669.  70.        9  die  lesart  ersinnen  scheint  darauf  hinzu- 
deuten dass  ^3672  das  echte  bewahrt  hat.   vgl,  ^75, 21. 
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und  bringe  ihn  zu  meinem  dienst 
170,1  und   liille   ihn   mit   dem    lieben 

auflrag, 
dass    er    keinem    andern   diene 

aufser   mir. 
ich   würde   das   nicht   verwinden, 
wenn   ich    ihn   vom  hofe  verlöre. 
5  bitte  ihn  d&slo  eifriger, 
dass  er  das  tue  lieber, 
ich  gebe  ihm  dazu  gute  madit, 
dass  er  bei  tage  wie  bei  nacht 
sei  dein  kämmerer 
10  und  zu  allen  Zeiten  diener. 
glaube  mir  das  sicherlich: 
ich  weifs,  dass  sein  herz  zu  mir 

rein  ist, 
aber  dieser  bösen  Verräter  spräche 
hatte  mich  gebracht  auf  diese  sache, 
15  dass  ich  ihm  war  unfreundlich, 
ich  tue  das  nicht  mehr,  so  lange 

ich  lebend  bin; 
denn  mir  ist  es  zu  wissen  gegeben, 
dass  er  mir  treu   ist  nicht  wenig 
und  dir  so  treu  dient, 
20  wie    es    geziemt   einem    ehrbaren 

manne.^* 
LXIV  Narh  dieser  rede  des  königs 
antwortete  ihm  Izalda  bereit: 
171, 1  'wenn  du  hiemit  nicht  lügst 

und  Tristrain  wider  haben  willst, 
bitte  Brangenenen, 
dass  sie  lue  das  nach  deinem  willen 
5  und  wolle  darum  fürbitten 
und  diese  sache  schafTen. 
doch  dies  mein  herz  ahnt, 
dass  sie  das  so  wenig  tut, 
wahrlich  wie  ich  selbst. 
10  denn    sie    wird   Tristram    nicht 

bitten, 
dnss  er  hier  mit  dir  bleibe, 
lieber  würde  sie  sehen,  dass  er  hier 

nicht  bliebe.^ 
der  könig  wüste  nicht  anders  zu  tun 


und  begann  Brangenenen  dazum 

nötigen, 
dass  sie  durch  ihre  gute  16 

der  mühe  sich  unterziehe 
und  wollte  Tristram  den  herrn 
bereitwillig  bitten,  indem  sie  selbst 

zu  ihm  gienge, 
dass    er  wollte    mit   dem  könige 

bleiben ; 
denn  er  wolle  ihm  alles  untergeben.  20 
Brangenena   antwortete  auf  diese 

rede: 
'ich  tue  keineswegs  diese  sache. 
warum  hast  du  diesen  ehrbaren  172, 1 

mann 
vertrieben  ohne  schuld  von  d  einem 

hofe?' 
''es  haben  nämlich  meine  anderen 

ratgeber 
verbreitet,  dass  er  im  garten 
hätte  mit  der  königin  zusammen-   5 

künfte : 
darum    hatten    sie    von    mir    den 

tadel." 
'ich  kann  ihn  nicht  bitten; 
denn  ich  hofle  nicht, 
dass  er  zu  dir  widerkehre, 
vielleicht   nähmest  du    ihm    das  10 

leben, 
wenn  du  dann  ihm  zürnest, 
indem  du  über  ihn  seinen  n  e  i  d  ern 

glaubst, 
willst  du  gehorchen  meinem  rate, 
so  bringe  ich  ihn  ans  diesem  ver- 
rate, 
dass  er  fahre  irgendwohin  in  ein  15 

anderes  land, 
wo  sie  zu  gute  aufnähmen  seinen 

dienst.' 
der   könig    liefs    nicht    ab    von 

seiner  rede, 
sondern  bat  sie,   dass   sie  gienge 

in  die  Stadt, 


170,  :i  scheint  A'3680  *u  entsprechen.         21  Überschrift:  da  bat  der 
künig  die  königin   und  Brangenenen,  dass  sie  mit  Tristram  redeten. 
171,  2  =^  A  3094.  SB  im.        4  vgl.  //a696,  wo  dieselbe  anordnung. 
15  SB  3%.         172, 1 »  A  3706. 
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mdem  er- sagte:      bitte   Tristram 
den  lierrn, 
20  dass  er  widexkehre;  denn  es  wer- 
den ihm  untergehen  sein 

alle  länder  seiner  ohhiil, 

ihm    sollen    alle   versprechen   ge- 
horsam, 
173,  t  und  was  icli  ihm  leids  getan  hahe, 

darum    werde    irh    hitUm    seinen 
edlen  sinn, 

dass  er  mir  es  verzeihe; 

denn  das  will  ich  nicht  mehr  tun. 
5  sein    hett    setze    ich    in    meine 
Kammer: 

so  V  e  r  g  e  1 1  e  ich  ihm  seine  schände. 

auch  will  ich  das, 

dass    er    immer    mit   der    köiiigin 
wäre  zu  hause; 

denn    ich  hahe    das  wol   erprobt, 
10  flass    er    gegen    ihre    ehre    nichts 
gesprochen.^^ 

LXV  Brangenenn  sagte:   *das  will 
ich  versuchen 

imd  miiss  seihst  zu  ihm  gehen, 

und  bitten  will   ich  gottes  glück, 

dass  es  mir  gut  gehe  auf  diesem 
wege/ 
15  da   ritt    sie  auf  dem  pferdc    in 
die  Stadt, 

in  Trislrams  herbcrge  stieg  sie  ab. 

wH>ram  sie  gekommen  war, 

leicht  erbat  sie  das. 

da  ritt  Tristram  sehr  gern 
20  mit  Brangeneua  auf  die  bürg. 

Brangenenn  mit  ihrer  list 

erwürkle  es  mit  wahrer  Weisheit, 
174, 1  dass  Tristram  aufgenommen  wurde 
an  des  königs  hof. 

da  berief  der  könig  eine  grofse  fcr- 

...  Sammlung 

von    knappen   und   allen    anderen 
mannen 


und   befahl    ihnen    zu   gehorchen 

seinen  worlen. 
und  er  sagte  zu  ihnen  selbst:  5 

'ich  hefelde  euch, 
dass  ihr  das  nicht  lasset, 
sondern  auf  Tristram  höret  wie 

auf  mich, 
seinen  willen  immer  tuet, 
ihm  in  nichts  euch  entgegenstellet.  tO 
mir  ist  das  schon  leid, 
dass  ich  ihm  unfreundlich  w\ir. 
das  geschah  durch  nachstellung, 
das  täte  ich  nun  nicht, 
denn  meine  anderen  rate  15 

sprachen  mir  gar  süfs, 
indem  sie  gegen  Trislram  mich  auf- 
hetzen, 
da   sie   es   bei    mir  besser   haben 

wollten, 
glaubet  mir,  dass  sie  davon  lialien 

werden  leid, 
so  lange  sie  sind  an  meinem  hofe.'  20 
indem  der  künig  Trislram  die  b  a  u  d 

reichte, 
sagte  er:  'mein  lieber  nefTe, 
sei  du  immer  in  meiner  kammer,  17&,  1 
trage  darein  dein  l»ett. 
du  sollst  immer  bei  der  königin 

sein, 
wenn  sich  vor  leid  zerrissen  alle, 
die  dich  hassen  5 

unil  dich  hier  nicht  gerne  sehen. 
tue  das  ihnen  zum  verdruss 
und  diene  ihr  immer  gerne.* 
LXVl    Als   der   könig   seine    rede 

geendet, 
da  war  dazu  Trislrams  sinrt  bereit.  10 
er  rief  den  Kurwenal  zu  sich 
und  sagte:  'ich  befehle  dir 
nach  des  königs  gebot: 
setze  mein  bett  ohne  zögern 
dorthin  in  des  königs  kammer,      16 


173, 1  =  A' 37liO.        11  iiherschrifl:  da  hat  ßrangenena  den  Tristram 
an  den  hof  gebracht  und  öherredet.     auch   in  D  3739   rin  abschnitt. 
21  SB^m.       174, 1=..Y  3747.       15  .V^3%.  y>/r230.       175,1=5^37.57. 
nach  1  fehlt  X  3758 ,   nach  3  A  3760.     vielleicht  reimte  plegin :  koninglii. 

3-8   SB  397.        9  überMchri/t:  da  stellte  Tristnim  sein  bett  in  der 
königin  kammer.        13  t^gl,  P79, 3  nach  heyssen  und  gesehefVledes  kfinlge«. 
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weon  sirhitlann  zerrissen  dip  neificr.^ 
und  er  konnte  dann  wol 
vergessen  alles  jenes  leides, 
dann  liefs  ich  mir  sagen, 
20  dass    Melot    sicli    nicht    vor    den 

äugen  durfte  zeigen 
dem  könig  Mark,  dein  reichen; 
denn  der  wollte   ihm    das    leben 

nehmen. 
176,  l  das  geschah  wegen  des  verrales 

au  Tristrain, 
er    durfte    nicht    mehr    kommen 

zur  hurg, 
.     sondern  er  gieng   immer  in  den 

Wählern  henun 
und  Jialte  nahrung  wie  andere  tiere. 
5  es  geschaJi  dann  eines  tages, 
ein  wenig  später   als   um  mittag, 
dass  Tynas  der  schailner  zu  walde 

fuhr, 
er  trieh  sich  herum  ui^d  kam 
his  er  sich   nahte   einem  Ixsi'ge. 
10  da  safs   er  vom  pferde   gleich   zu 

hoden. 
und  als  er  ein  wenig  empor  schritt, 
da    erhlickte    er    gleich    einen 

kleinen  mann, 
der  da  mi  walde  gieng 
und  sich   sehr  fürchtete. 
1(>  er  erfasste  ihn  da  auf  einem  berge, 
der  nicht  weil  war  vom  meere, 
band  ihm  die  bände  gleich 
und  fragte  ihn  mit  der  rede: 
Svarum  weilst  du  da  im  Avnlde 
20  und   versteckst   dich    vor   den 

leulen?' 
das  mänolein  nicht  zögerte 
und  ü  he  rgab  sich  gleich  in  seine 

guadc 
und  sagte:  "ich  sage  dir  fürwahr: 
alle  meine  freude  ist  vergangen, 
der  kiinig  hat  sich  erzürnt  gegen 

mich. 

nach  18  fehlen  X3770.  71. 


177,  1 


ich  bitte  dich,  bitte  für  mich,  '. 

dass  er   mir  seinen  zorn  verzeihe   5 

und  zu  seiner  huld  mich  zulasse.^    ' 

es  entgegnet  Tynas  der  wackere 
held : 

'wann    das    geschehen    ist    ohne 
schuld, 

so  will  ich  des  königs  zorn  zer- 
stören 

und  dich  ihm  wider  empfehlen.'     10 

da  löste  er  Ihn  gleich  los 

unil    hiefs   ihn  nach  sicli  führen 

und  half  ihm  zu  des  königs  huld. 

ich  glaube ,  wenn  er  gewusl  hätte 
seine  list,  '  • 

er  hätte  ihn  da  aufgehängt  15 

oder  sein  blut  mit  der  <rde  ver- 
mischt. 

es  war  dann  nicht  sehr  lange, 

da  begannen  die  andern  viel  zu 
neiden, 

dass  es  Tristram  gut  gieng. 

deshalb  hatten  sie  grofsej  leid.      20 

Marido  der  neider 

sah,  dass  er  nicht  sei  des  königs 
günstling 

und  begann  zu  schwören  bei  gott,  17S,  i 

dass   es  dem  zwerge  nichts  helfe, 

'sondern  es  muss  dafür  sein  leben 
geben, 

dass    es    mich    je    so    belügen 
durfte, 

da   es   dies   über   Tristram    fer-   5 
breiten  durfte 

und   konnte    das    durcliaus    nicht 
beweisen. 

dßr  zwerg  ohne  zögern 

antwortete  also  ohne  lügen; 

'ich  kann  das  woL  sageji, 

dass  ich  das  nicht  wissen  kann,  10 

wie  es  gemacht  wurde, 

dass  es  nicht  nach  unserem  willen 
gieng. 


19  r  MT22{i.         20  SB  342  anm,  1. 

176,  5  =  X  3772.         177,  1  =-  A'3782.         9  SB  397.         13  Sß  397. 

17  /»/]r230.  21  ÄÄ342  Anm:  \   und  369.     il/7'232.  178,1 

=  X3790.  10  dieser  gedafike,'  def  auch  in  P80,  3  xteki,  fehlt  mit  un- 
recht in  A  380<»  f 
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glaubet  mir  das  sicher, 
das  kann  ich  sngen  frei, 
15  dass  frauen  etwas  tun  mögen 
und  klug  sich  daraus  ziehen  können.' 
LXVII  Da  sprach  das  männlein :  *^das 

glaubet  mir, 

dass  ich  sah  in  der  nacht  im  träume, 

wie  Tristram  mit  der  königin  war, 

20  wie    ihr  mich  vor   euch    lebend 

sehet. 

sicherlich,  wenn  ich  nicht  in  des 

königs  Ungunst  wäre, 
wollte  ich  das  bringen  7ur  Sicher- 
heit. 
179, 1  wenn   er  nur  mich  darin  hören 
will, 
so  will  ich  es  ihm  zu  wissen  geben.' 
die  neider,  als  sie  das  von  ihm  ver- 
nahmen, 
sagten  tias  dem  könige  alles 
5  und  begannen  dem  könige  so   zu 
sagen, 
er  möchte  selbst  darauf  acht  geben, 
so  lange  gi engen  sie  damit  um, 
bis  sie  den  könig  darauf  brachten, 
dass  er  ihnen  das  sicher  versprach, 
10  er  wolle  hüten  seine  frau  Iznlda. 
'ich  will  das  tun, 
noch  einmal  das  versuchen, 
ist  es  nun,  dass  der  wackere  Trislram 
gefunden  wird  ohne  schuld, 
15  so  geschieht  nichts  anderes 
als  dass  ich 

brenne.' 
da  sagte  tnm  könige  da^  kleine 

männlein : 
'ist  es  nicht  so,  wie  ich  es  sage, 
so  will  ich  nicht  mein  leben. 
20  [selbst  liefere   ich   mich    ans  dem 
gerichte. 


meinen  z werg  ver- 


cc 


zerreifse  mir  ein  jedes  meiner  glieder 

und  den  hunden  zerschneide  mei-  180, 1 

nen  körper 
oder  tu  was  du  willst  nach  deinem 

willen. f 
Melot  das  kleine  minnlein 
begann  wider  zu  sprechen  so: 
'könig,  das  ist  mein  rat.  5 

rufe  her  Tristram 
und  sag  ihm  also: 

Tristram,  das  wisse  bestimmt: 
du  must  morgen   früh  fort  reiten 
und  mir  eine  botschaft  ausrichten.  10 
ich  habe  unter  den   meinen   nie-    • 

manden 
zu  der  botschaft  so  würdigen 
aufser  dir  starker  mann, 
der  du  in  allen  dingen  eifrig  bist, 
ich  will  dir  dafür  auch  gelten,      15 
was    du    von    mir    verlangen 

kannst." 
er  kann  dir  es  nicht  absagen, 
sondern  muss  diese  botschaft  aus- 
richten, 
und  das  sage  ich  dir  auch, 
dass  er  es  lässt  in  keiner  weis,     20 
er  muss  die  königin  selten 
und  von  ihr  abschied  nehmen, 
und  ich  will  Weizenmehl   nehmen 
und  das  gemach  damit  heimlich  be-  181, 1 

Sirenen 
da  zwischen  ihren  betten 
und  selbst  mich  irgendwohin  legen, 
auch  must  du  das  mit  ihm  bereden, 
flass  er  vielleicht  sieben  tage  fern    5 

sein  werde, 
kommt  er  dann  nicht  zur  königin 

in  dieser  nacht, 
so  heifse   mir   gleich  die    äugen 

ausstechen 


179, 1  =  A  3806.  hier  ist  nach  H  zu  lesen:  und  wolde  mir  n.  v.  näm- 
lich der  kÖTiig.  2  steht  naher  7/3807.  3  3/7*230.  i«^/.  ^3S08  Do 
das  die  nider  vernomen  und  PHi),U).  IS  SB'A^l,  180,  3==  A" 3821. 
ÄÄ342  anm.i  und '610,  3—187,22  Ä£^  343.  3/7*232.  üiftrtcfirifl .  da 
riet  Melot  wider  dem  könige  gegen  Tristram.  v.  23  ist  von  Hanka  ganz 
übersehen,    er  lautet:    A   gat  chey    pssenycznu   müku  wieti.  181,  1 

^=  X  3838.        3  bei  Hanka  ist  «  (un4j  tf 9  den  anfang  der  2  zeile  ge- 
raten. 6  SB  397. 
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oder  iass  mich  gleich  binden, 
herausführen   und   das  haupt  ab- 
schlagen. 
10  [stelle  dich  auch  selbst, 

als  solllest  du  reiten  anderswohin, 
wohin  du   nötig  hast 
noch  eben  diesen  abend.] 
und  ich  will  bedenken, 
15  ob   ich    mich   könnte    unter  dem 
bette  verstecken 
und  will  auf  euch  rufen  mit  meiner 

stimme, 
wenn  er  schon  zu  seiner  zeit 
neben  ihr  liegen  wird. 
so  wird  er  unser  nicht  los 
20  und   wird    dann    nicht   läugnen 
können, 
wenn  seines  fufses  tritt 
182,  1  wol   zu    erkennen    sein    wird    im 
melde, 
[dann  binden  wir  ihm  füfse  und 

bände.] 
auch  sollst  du  jemanden  bitten, 
dass  sie  in  der  nacht  die  zeit 
5  vor  der  kammer  stehen, 
auf  mein  gescbrei  hören 
und  uns  helfen  ihn  zu  fangen, 
damit  er  sich  uns  nicht  entreifsen 

könnte, 
denn  uns  ist  das  ganz  l)ekannt, 
10  dass   ihm  viel  kraft  von  gott  ge- 
geben ist. 
darum  könig,  mein  herr, 
Iass  mich  ewig   sein  dein  diener: 
bitte  Marido  und  Antrat  diese  herrcn 
und    auch  andere  deiner  mannen, 
15  dass  sie  bei  der  türe  halten  wache, 
ich  verrate  ihn  bei  meiner  treu. 
LXVIH  Ich  sage  euch  das  wahrhch, 
dass    der    könig    nicht    länger 

zögerte, 
[nach    dem    rate   dieses  männleins 
20  tat  er  das  ohne  alles  geschrei.] 


sieben  mannen  befahl  er  bei  seineir 

gnade, 
dass  sie  vor  den  türen  wache  hielten 

mit  list. 
diese   elenden  waren  dazu   bereit,  188, 1 
indem  sie  dem  könige  sich  be- 
liebt machen  wollten, 
sie  taten  es  sehr  gerne, 
und  warteten  auf  Trislrams  verrat. 
Trislram    wüste    nichts    von    der   5 

klugen  falle 
noch  von  dem  verrate, 
als  die  sonne  hinter  den  berg  gieng 
imd  die  dunkle  nacht  kam, 
begann   ihn  der   könig  klug   zu 

bitten 
[und  sagte:  ^lieber,  steh  auf  morgen  10 

früh,] 
gedenke,  lieber  freund,  daran, 
[dass  ich  dich  liebe  über  alles  gold;]  \  ,  .-■ 
denn   ich   habe  aufser   dir  keinen 

anderen 
zu  meiner  botschaft  so  treu, 
darum  bereite  dich  dazu  15 

und  hebe  dich  morgen  früh  aus  dem 

hause, 
fahre    zu    dem    könige   meinem 

freund, 
Artus  so  genannt 
nach  Britanien  in  das  land.. 
[sage  ihm  und  seinem  weibe  20 

meinen  dienst  in  allen  zeiten: 
er  möge  besuchen  uns  und  unser 
land,]    das  versage  mir  nicht,       184,  i 
sondern  Iass  deiner  tugend  mich 

geniefsen; 
denn  sehr  weit  ist  es  nicht, 
wenn  du  am  wege  kein  hindemis 

hast, 
kehrst    du    am    siebenten    tage   5 

zurück, 
damit  beninlmst    du    mir   meinen 

kummer. 


182,1  =;V3851.  7  auch  7/3854  liest  blofs  in.  13  5Ä342 

anm.l  und 'iij^i.   /l/r  230.  232.  \i  Überschrift:    da    legte    der   könig 

Tristram  einen  hinterhalt.  21  3/^230.  188,1  =»  J^  3864. 

184,  5  =  A:3879.  nach  6  fehlen  X  38$0  — 84^ 
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ich  verspreche  dir  sicherlich, 
dass  ich  dir  ewige  vergeltuDg  gebe/ 
hin  und  her  Tristram  sann, 
10  es  war  ihm  das  unheb  an  seinem 
sinne, 
doch  er  hefs  an  sich  nicht  merken, 
begann  dem  könige  zu  versprechen 
und  sagte:    ^könig,  dein  gebot 
will  ich  tun  ohne  Widerrede. 
t5  [wenn  es  morgen  tagen  wird, 
will  ich  gleich  nach  Britauien  fahren, 
dort  will  ich  deine  botschaft  heim- 
lich verrichten, 
sollte  ich  dort  den  lod  gewinnen.]' 
LXIX  Als  Tristram  seine  rede  voll- 
endete, 
20  da n k  t e  ihm  dex  könig  sehr, 
doch  hiefs  er  ihn  achten, 
[dass  er  zu  ende  käme  mit  der  sache]. 
185, 1  Tristram  gieng  ohne  sorge  zu  seinem 
lager 
und  legte  sich  da  gleich  auf  das- 
selbe nieder, 
und  als  schon  alle  schlafen  giengen, 
geschah  es  nach  der  ruhe  aller: 
5  Melot  da  allein  mit  seiner  hand 
bestreute  die  dielen  mit  Weizenmehl, 
die    neider    standen    vor   der 

kanmier 
und  suchten  eifrig  Tristrams  Un- 
glück, 
als  Tristram  schon   seine  zeit  sah 
10  und  zu  der  königin  gehen  wollte, 
gedachte  er  auf  die  erde  zu  treten 
und  es  traf  sich,  dass  er  erblickte, 
wie  in  dieser  kammer 
gestreut  war  reines  mehl. 
15  Tristram  der  wackere  held  also 
gedachte    und    sagte:     ^das    sind 
neuigkeiten ! 


sicher  ist  mir  eine  hut  gelegt. 

doch  will  ich  darum  immer  sehen 
des  königs  weih, 

wenn  ich  sollte  in  stücke  ge- 
teilt werden, 

ich  trete  vor   niemand   zur  seile.  20 

das  war  eine  grofse  torheit 

und  Unverstand  mancherlei, 

dass  Tristram  der  held  jung  IM,  1 

sich  nicht  fürchtete  dieses  schlim- 
men Verrates, 

da  er  wüste,  dass  es  das  leben 
gelte ; 

dennoch  wollte  er  sich  zur  königin 
begeben. 

wie  ich  das  verstehen  kann,      5 

soll  ihm  das  niemand  übel  nelimen ; 

denn  wie  ich  früher  sagte, 

dass  er  von  dem  tränke  trank, 

[wovon  sein  herz  glühte 

und  in  liebe  zur  königin  brannte].  10 

aber  jeder  wisse  das  ohne  zweifei, 

dass  er  war  kluger  natur, 

aber  dieses  trankes  übergrofse  kraft 

zwang  ihn  zu  allen  zeiten, 

dass  er  wie  ohne  verstand  war     15 

und  keine  drohung  fürchtete. 

da  es  gerade  war  um  mitternacht, 

[bat  er  um  gottes  hilfe, 

wie  er  die  gewohnheit  hatte] 

und  wollte  schon  zulzalda  gehen.  20 

[und  es  war  das  früher  so  einge- 
richtet,] 

dass  sein  lager  gemacht  war 

nicht  weit  von  der  königin  lager,  187, 1 

dass  er  es  fast  erspringee  konnte. 

da  stand  er  auf  und  schritt  so 
stark, 

dass  er  zur  königin  auf  das  bett 
sprang. 


19  Überschrift:   da  dankte  der  könig  Tristram,  liefs  ihn  Jedoch  hüten 
und  bereitete  ihm  leid,    auch  in  2^3891  ein  abschnitt,         1S&,1  =  A^3S93. 

^  3  vgl  7>82,G  Do  sy  nun  all  zu  bet  lassen.  5  SBM2  anm.  1. 
18  C  bestätigt  die  echtheit  der  lesart  H  ^90^  und  b.  vgl.  Pf  äff  zu  /'82,10. 
186, 1  =  A3910.  ^fvgL  P  82, 12  Er  west  wol,  würd  er  ergriffen, 
das  er  ^danimb  sterben  mäst;  dennocht  schlug  er  ...  15  /'82, 20  steht 
dem  C  näher  als  A^3918.  17  Überschrift:  da  sprang  er  auf  der  königin 
bett.         187, 2  =  X3924. 
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5  von  diesem  so  schweren  sprunge 
öffneteD  sich  ihm  alte  wunden  an 

der  seile, 
aus  denen  gleich  blut  floss. 
davon  erschreck  Tristram  sehr, 
machte  die  königin  sehr  voll  blut 
10  und  bereitete  sicli  mit  ihr  not. 
der  zwerg,  der  elende  Verräter 
rief  [gleich  auf  jene  jüngiioge, 
die  vor  der  kammer  standen 
und  auf  das  geschrei  des  zwerges 

warteten, 
15  indem  er  sagte] :  ^könig,  schon  kannst 

du  Tristram  fangen ; 
denn  er  scheute  sich  nicht  mit  der 

königin  zu  liegen.^ 
Tristram  der  arme  mann 
machte  gleich  bereit  seine  füfse 
und  wollte  eilen  auf  das  bett. 
20  doch  er  konnte  es,  leider,  nicht 

erspringen, 
so  dass  sie  nach  einem  schweren 

fehllritte 
eine  spur  auf  dem  mehle  fanden. 
188, 1  LXX  Der  könig  sprang  gleicli  empor 
und  rief,  dass  es  zu  hören  war  im 

ganzen  hofe. 
mit  ihm  zögerten  auch  nicht 
diese    hüter,    sie    standen    mit 

ihm  auf, 
5  ergriffen  ihn  ohne  gnade 
uDd  liefsen  ilin  nicht geniefsen  seiner 

tugend, 
gerade  wie  einem  ehrlosen  dieb 
banden  sie  ihm  beide  bände, 
des  waren  sie  sehr  fröhlich 
10  die  Verleumder    und    bösen  Ver- 
räter, 
der  könig  war  da  sehr  zornig, 


dass  er  beide  töten  wollte 

und  sagte :   'ich  will  in  dieser  zeit 

selbst  sein  euer  richter, 

ich  will  so  verfahren  mit  euch      15 

und  die  räche  tun  an  euch, 

dass  sie  in  allen  ländem  sprechen 

werden, 
[und  wenn    ich    deshalb    gelötet 

werden  sollte]/ 
doch  wollte  er  nichl  selbst  sie  hin- 
richten 
und  begann  sich  zu  beraten  mit  den  20 

seinen, 
indem  er  sie  bat,  dass  sie  das  er- 
sännen, 
welchen  lod  sie  ihnen  taten. 
Antret    aus    den    andern    sprang  189, 1 

hervor, 
um  den  könig  er  sich  drehte, 
gab  ihm  den  bösen  rat, 
dass  er  sie  herausführe  aus  der  borg 
und  sie  beide  verbrenne  auf  dem   5 

Scheiterhaufen, 
so  Tristram  wie  die  frau. 
der  könig  hatte  grofsen  kummer, 
schämte  sich  dieses  Vorfalls» 
wegen  dieses   unbilligen  kummers 
kaum  er  den  lag  erwartete.  10 

als  das  tagesgrauen  begann, 
[zögerte  er  dann  sehr  wenig,] 
befahl  den  marschall  zu  rufen, 
seine  landedelleute  alle  beschicke, 
dass  sie  gleich  zum  könige  kämen  15 
und  bei  gerichte  da  säfsen. 
nach  des  königs  gebot 
geschah   das   gleich  ohne   zögern, 
da  fragte  aus  den  herren  ein  jeder: 
'warum    hat   der   könig    uns    zu  20 
kommen  befohlen?^ 


0  SB  398.         11  55  370.     auch  Ä394  liest  verretter,  allerdings  ist 
es  hier   an  eine  andere  stelle  gezerrt,     darnach  fehlen  A3931 — ^4. 
15  vgl.  dazu  /'SS, 9  er  ist  yeti  bey  der  künigin.     nach  15  /«A/^  X3936.  37. 

188, 1  =  X3943.    Überschrift:    da  Ut  der  könig  über  Tristram  ein 
geschrei.    vgl.  zu  \f  P  83, 14  der  künig  und  die  seinen  warent  bald  aufiL 

nach  4  fehlen  X  3944  —  49.  nach   8  fehU  X3954.  nach  22 

fehlt  A3970.         189,1  =X3971.    H  3971  A.  sprach  (lies  spranc)  er  fiJr 
muss  sonach  echt  sein,    vgl,  dazu  ^83,25.        nach   7  fehlen  A^ 3974.  75. 

nach  10  fehlen  X^Ti%,  79.         11  vgl.  ^84, 15  Als  nun  der  tag  käme. 
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die  boten ,  wie  sie  belehrt  waren, 
durften  ihnen  nichts  sagen, 
190, 1  sondern  wem    etwas  vom   könige 
gegeben, 
der   sollte  kommen   zum   gerichte 

morgen  früh. 
LXXI    Als   CS  morgens  begann  zu 

tagen, 
rüstete  sich  der  könig  und  wollte 
..  reiten 
5  aus  der  sladt  dorthin  zum  Scheiter- 
haufen, 
indem  er  hinrichten  wollte  Tristram 

und  die  Jungfrau, 
[alle  seine  gute  war  vergangen, 
im  grolle  brennend  wie  ein  w  ü  t  e  n  - 

der  hnnd 
war  der  könig  im  zorne  sehr  wild.] 
10  da  war  nun  nicht  einer  gefunden, 
weder  so  edel  noch  so  reich, 
der  verlangen  durfte, 
[dass  ihnen  der  könig  gnade  gebe ; 
ein  jeder  zog  sich  zurück]. 
15  nur  Tynas  der  treue  truchsess 
begann  den  könjg  zu  bitten  in  der 

zeit, 
dass  erliefse  seinen  zorn  schwinden 
und  diese  da  nicht  licfse  so  schmäh-- 

lieh  verderben: 
er  hätte  von  golt  grofsen  lohn, 
20  der  sich   nicht  vergleicht  zu  gold. 
und  er  hätte  davon  ewige  schände, 
wenn  er  tötete  Izalda  die  tugend- 
hafte 
191,  1  und  Tristrani  den  tapferen. 

er  fände  keinen  anderen  mehr 
so  treu  zu  >seincr  sache.    ■ 
*^das  kann  ich  wol  sagen: 
5  wenn  Tristram   etwas  verschuldet 
oder  gegen  deine  gnade  etwas  ge- 
tan hat, 
so  wül  ich  ihm  dazu  helfen, 


cc 


verdienen  gegen  dich  tag  und  nacht. 
[es  war  an  dieser  bitte  nicht  genug.] 
er  warf  sich  nieder  vor  ihm  10 

imd   fiel  vor  dem  könige  auf  die 

steine 
und  bat  [,dass  er  ihm  seiner  gnade 

ein  zeichen  täte], 
das  half  ihm  nichts, 
sondern  je  länger  desto  schlimmer 

war  es. 
denn  er  begann  über  diese  bitte  zu  15 

zürnen 
und  ihm  hart  zuzureden, 
indem    er   sprach:    ^ich    glaube 

das  fürwahr, 
dass  du  vielleicht  es  hältst  mit  ihm. 
wenn    du    wahrhch    meine    ehre 

liebtest, 
würdest  du  für  ihn  dich  nicht  so  20 

bemühen.^ 
noch,  lieber  könig,  um  deine  gute, 
gib  sie  nicht  in  diese  not. 
lass  sie  deiner  ttigend  geniefsen     192, 1 
und  aus  dieser  not  genesen." 
in  allem,  was  Tynas  hat, 
in  nichts  erhörte  ihn  der  könig. 
davon  ward  Tynas  sehr  kummervoll    5 
und  klagte,    dass   er  je  lebend 

blieb, 
er  sagte :  *^  weh  mir  jetzt  und  immer ! ' 
so  beweinte  er  sie  selir, 
dass  Tristram  diesen  mann 
traf  eine  solche  not,  10 

und  sagte:   ^gott,  dir  klage  ich, 
dass    Tristram,    den    ich    herzlich 

liebe, 
soll  diese  schände  erleiden 
und  den  fcuertod  erdulden 
und  Izalda,  die  schöne  frau  15 

in  allem  adcl  geboren, 
es  sei  das  gott  geklagt, 
dass  ich  ihnen  nicht  helfen  kann' 


190, 1  ==  X  3988.  2  auch  in  D  fehlt  JYSOm).  3  nbertchri/l: 

da  ward  Tristram  mit  der  konigin  gefangen  und  sollten  zur  binrichtung 
geführt  werden.  7  f  vgl.  P  84,  23  und  was  vor  zorn  . . .  nahent  gantz 

unsinnig,      die   seilen   nach    IJ  3995    sind  also   cc/ä,  nach    15  fehlt 

X3998.        191, 5  =  A4002.        nach  20  fehU  X40U.        192, 1  =  A^4ül5. 

für  3-16  liest  JT  4010— 22  ganz  anders. 
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ld3, 1 


sagte  Tynas   herzlich   weinend. 
20'köDig,   du  verwindest  das  ewig 

nicht, 
wenn  du  sie  hinrichtest 
und  sie  um  ihr  leben  bringst/ 
"nein,  es  geschah  eiue  solche  sache, 
dass  beide  müssen  sterben/^ 
^nicbl  so,  mein  lieber  herr, 
(las  geschieht,  so  gott  will,  nicht. 
5  bedenke  dich  gnädig 
und  lass  sie  nach  deinem  edlen  sinne 

leben  .^ 
da  war  der  könig  vor  grofsem 

zoru 
[und  mancherlei  betrübnis] 
so  sehr  cutbrannt, 
10  (lass  er  wie  ein  feuer  rot  war. 
und  als  Tynas  erkannte, 
dass  der  könig  begann  heftig  zu 

zürnen, 
durfte  er  für  sie  nicht  länger  bitten. 
es  ist  ein  wunder,  dass  sein  herz 

vor  wahrem  leide 
15  nicht  ganz  zersprang  in  ihm. 
da    ritten   mit  grofsem   zorne  der 

könig  und  Tynas 
gleich  aus  einander  in  der  zeit, 
da  ward  ein  grofses  weinen, 
da  sie  bejammerten  Jungfrauen  und 

fraucn. 
20  alle   in    gleicher  weise   arme  und 

reiche 
begannen  sie  herzlich  zu  beklagen. 
19i,  1  LXXn  Tynas  gieng  mit  zorn  zur  seile, 
alsbald  führte  man  durch   ein  tor 
den  ehrbaren  Trislram 
mit  deu  bänden  auf  den  rücken 

gebunden. 
5  Tynas  bemerkte  das  wol, 
|oiu  wunder,  dass  er  vor  leid  am 

leben  blieb.] 
er  meinte  uml  sagte:  ^weh,  in  dem 

elende  jetzt I 


wenn    ich   dir   irgendwie   helfen 

könnte: 
dessen  könntest  du  wol  siclier  sein, 
dass  ich  wagte  um  dich  alles  leid,  10 
möchte  dann  geschehen, 
was  ihnen  gut  scheint: 
verbrennen,  gefangenschaft,  marter 
wagte  ich  für  dich ,  auch  den  tod 

durch  erhängen, 
wenn  das  wäre  nach  meinem  willen,  15 
Uefse  ich  es  keineswegs, 
sondern  wollte  lieber  mit  dir  sterben 
als  solclie  trauer  erbheken; 
aber  zu  meinem  grofsen  leide 
habe  ich  dazu  keine  eile.  20 

könnte  ich  dich  von  diesen  fesseln 

befreien 
und  von  den  sclu'eckhchen  henkeru 

erlösen  !^ 
Tynas  dieser  fürst  195,1 

löste  ihm  doch  seine  hände 
und   sagte:    'doch    bin   ich   noch 

mächtig 
und   damit  will  ich  dir    behilüich 

sein.^ 
scheltend  mit  heftigen  und  drohen-  5 

den  Worten 
befahl  er  dem  henkersknechte, 
dass  er  ihm  nicht  mehr  die  band 

binde, 
[sonst  würde  er  sich  mit  den  haaren 

an  ihn  binden, 
'er  hat  ohnehin  not  genug, 
da  man  dm  führt  ohne  gnade        10 
wie  einen  dieb  zur  hinrichtung 
und   verlangt   seinen   gesunden        '* 

köpf 
und   seinen  ganzen   leih   zu  ver«* 

brennen, 
des  könnte  sich  gott  erbarmen! 
auch  hüte  dich  und  15 

binde  dmi  nicht  mehr  die  band.) 
vielleicht  könnte  das  geschehen, 


193^  1  =  A'4()30.  2  A'4030  war  nach  I)  zu  lesen:  ja,  sie  niuziu 
beide  st.      1031 .  32  sind  zu  streivken,       nach  2  fehlt  A'4033.        10  MT 231. 

191,  l  =  X  1040.  Überschrift:  da  ward  Tristram  zur  hinrichtung 
gcfülirt.  nach  8  fehlen  A'40H4.  65.  195,4  statt  asa  liem  bei  Uanka 
ist  zu  lesen  a  s  tiem.         5  SB  369. 
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(lass  er  es  mit  rccbl  erlangt.^ 
und  er  hatte  ein  solches  weinen, 
20  dass  es  die  wölken  durchdringen 

konnte, 
mit    kummer    und    jammervollem 

weinen 
gieng  er  ohne  zJigern  hinler  ihm 
196, 1  und  sagte :   *^ach,  wehe,  leid  mir ! 
dass  ich  das  je  sah. 
wehe,  dass  ich  erlebte  diese  jähre, 
verflucht    sei   der   in   seinen 

Sünden, 
5  um  den  euch  das  geschieht, 
gebe   gott,    er   wäre   selbst   ver- 
brannt I^ 
denn  er  liebte  ihn  herzlich, 
und    deshalb    strebte    er    sehr 

darnach, 
ihn  zu  befreien  von   den  henkern 
10  darauf  sann  er  hierhin  und  dorthin. 
LXXIII    Und  als  das  die  sahen, 
welche  Tristram  hielten, 
dass  Tynas  weinte  so  leidvoll, 
bejammerten  sie   ihn  voll  mitleid. 
15  ein  jeder  von  ihnen  war  trauriger, 
[zur    freilassung    Tristrams    eher 

bereit, 
nur  aus  furcht  vor  dem  könige 
giengen  sie  hinter  ihm ,  ihn  hütend, 
es  war  etwa  sieben  uhr,] 
20  dass  sie  Trislram  führten  vor  eine 

kapelle. 
Tristram  begann  sie  freundlich 

zu  bitten, 
dass  sie  dazu  bereit  wären 
197,  1  und  ihm  das  gönnten, 

die  türe  dieser  kapelle  öffneten 
und  selbst  draufsen  blieben 
und  ihn  da  erwarteten, 
5  bis  er  gebetet  zu  gott. 


Unterdessen  nach  einiger  zeit       295,21 
kehrte  der  könig  zornig  zurück, 
schrie  mit  lauter  stünme  206,1 

und  befahl  den  rittern  und  mannen 

insgesammt, 
dass  sie  das  anders   nicht  liefsen 
sondern  Tristram  suchten, 
und  wer  immer  ihn  fienge  5 

und  mit  ihm  zum  könige  käme  — 
da  er  ihm  leid  getan  — , 
dem  gäbe  er  grofses  gut. 
die  ritter  rüsteten  sich  kampflich, 
fuhren  nach   ihm  alle  insgesammt  10^ 
und  suchten  ihn  in  allen  winkeln, 
in    Wäldern,    in   Stadien    und    in 

ländern. 
vergeblich    bemühten    sie    sich 

darum ; 
denn  sie  fanden  ihn  nicht. 
LXXVAls  sie  Trislram  nicht  fanden,  15 
kamen  sie  wider  traurig  herange- 

schüchen. 
da  lal  der  könig  die  frage, 
ob  sein  gebot  geschehen, 
sie  gaben  ihm  das  zu  wissen, 
dass  sie  nirgend  mochten  ßnden    20 
weder  Trislram  noch  die  frau. 
'das  geschah  wegen  eurer  zögerung.^ 
von  neuem  wider   gab  der  könig  207, 1 

den  befeiil 
und  bat  sie  mit  solchen  Worten: 
'eure  hilfe  brauche  ich  dazu 
und  jedem  verspreche   ich    unter 

einem  eide: 
wer  sich  des  bemüht  5 
und  gelingt  es  ihm, 
dass  er  mir  ihn  tot  bringt 
oder  am  leben  frisch, 
den  mache  ich  sehr  reich, 
ich  gebe  ihm  genug  silber  und  gold.^  10 
lassen  wur  jetzt  diese  worte. 

106, 1  =^4086.  2  itt  bei  Hanka  statt  weda  zu  lesen  wida. 

11  Überschrift:   da  entsprang  Tristram   aus   einer  kapelle.  107,  3  = 

X4102.  6  —  205,20  ist  Heinrich  vFreiberg  i». 3169— 3317  die  quelle 
von  Ö.  206,  1  =  X4342.  nach  14  fehlen  X  4355.  56.  15  Über- 
schrift: da  waiidlen  sie  sieb  traurig  nach  hause,  weil  sie  Tristram  nicht 
fanden.        17  vgL  ^95, 6  er  fragl,  ob  ir  keiner  Tristranten  gesehen  hei. 

207,1  ».1:4361. 
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ich  sage ,  dass  Tristrams  hünd- 

lein, 
das  Tristram  sehr  liebte, 
an  einer  süulc  gebunden  stand. 
t5  CS  begann  mit  sich  sehr  zu  zerren 
und  wollte  sich  gerne  los  machen, 
es  ward  da  ein  knappe   gefragt, 
wessen  der  angebundene  hund 

wäre, 
er  sagte  ihm  die  nachrichl: 
20  *^ Tristrams  bracke  ist  es.* 

da  sagte  der  könig  [auf  diese  ant- 

Wort 
zu  dem  knappen,  der  vor  ihm  stand 

in  rüstung]: 
208, 1  ^das  sage  ich  dir  bei  meiner  gnade: 
häng   ibn   gleich  ohne   erbarmen  I 
wenn  du  ihn  leben  lässt, 
lieifse  ich  dich  selber  hängen.* 
5  und  wie  ihm  der  könig  befahl, 
gleich    band    er   den   hund   von 

der  säule  los. 
er  zog  nach  sich  den  bracken, 
und   der  lief  hinter  ihm  freudig, 
er    wollte    ihn    den    wölfen   zum 

fressen  geben 
to  und  gieng  mit  ihm  zur  seite   aus 

dem  wege, 
hielt  ihn  am  bände  fest 
und  kam  mit  ihm  zu  einer  weide, 
an    die    er    sollte    gebunden 

werden 
und  hier  nehmen  den  bestimm- 
ten tod. 
15  [mancher  mensch  ist  barmherzig, 
dass  er  gerne  das  vieh  lässt  leben : 
so  auch  dieser  mann  des  königs. 
er  zerschnitt  auf  hundert  stücke  die 

schnür, 
woran  der  hund  sollte  hängen 
20  und  durch  den  tod  zu  gründe  gehen.] 
da  dachte  er  in  seinem  herzen 
und  sagte:  *^ehe  ich  ihn  aufhänge, 
209,  1  entsage  ich  lieber  dem  lande 


und  wage  darum  den  feuertod.' 
darum  dauerte  es  ihn  auch,  ihn 

aufzuhängen ; 
denn  er  liebte  Trislram. 
[da  nahm  er  ihn  in  seine  bände     5 
und  befahl  sich  gottes  gnade, 
den  strick  löste  er  ihm  vom  halse, 
wie  es  ihm   seine  tugend  befahl, 
da  blieb  er  ein  wenig  bei  ihm] 
und  liefs  ihn  dann  los.  10 

dann   hob   er  sich  von  ihm  fort 
und  nahte  sich  der  heimat. 
aber  Utant  der  bracke  lieb, 
was  er  konnte  aus  aller  kraft 
fuhr  in  wahrem  laufe  15 

zu  der  früher  genannten  einöde 
und  verfolgte  beider  spuren, 
dorthin    in   den   wald   lief  er   in 

der  zeit, 
nach  ihnen  lief  er  in  den  wdd 

so  lange, 
doch  fand  er  sie  so  bald  nicht.     20 
er  lief  nach  ihnen  durch  dichtes  holz 
und  schrie,    ein  wunder,  dass  ihm 

nicht  auseinanderßel  der  mund. 
als  ihn  herr  Tristram  horte  210,1 

im  dickicht,    wurde  er  sehr  still, 
das  sagfe  ich  euch  fürwahr: 
er   rief  Kurwenal,   zögerte   nicht 

länger 
und  sagte :  '^ich  bedarf  deines  rates   5 

dazu; 
denn  darüber  bin  ich  sehr  traurig, 
schon  müssen  wir  hier  erschla- 
gen sein, 
ach,  wohin  sollen  wir  armen  uns 

wenden, 
denn   ich  höre  meinen  bracken. 
leider  habe  ich  keine  hoffnang  mehr.  tO 
vielleicht  haben   sie   ihn   mit  sich 

genommen, 
damit  sie  uns  hier  fangen 
nach  der  spur  unserer  füfse. 
es  möge  uns  nur  helfen  go  tt  allein. 


17   t*^"/.  />95,  t6  der  könig  frafret  ein  knaben.  208,  2  =»  A^43S2. 

209, 1  =  X  1391.        210,  1  =X4407.        S  vgi.  HiAOS  was  tG  wir 
armen  lüt  nu. 
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15  ich  habe  am  meisten  davor  furcht, 

dass  sie  nicht  zu  uns  führte  der 
bracke. 

schon    kann    ich    mir   nicht  er- 
denken, 

[wohin  wir  geben  sollen  die  arme 
königin,] 

wohin  wir  uns  wenden  sollen. 
20  [leider  g  e  b  c  n  wir  hier  unsere  secien 
auf.] 

oder  sollen  wir  uns  hier  weliren 

und    streiten,    indem    wir    unser 
leben  wagen? 
211, 1  wir  können  ja  ilmen  nicht  entlaufen, 

darum  werden  wir  uns  mit  Urnen 
sdilageu. 

[denke  das  nicht:  keiner 

kann   unter  ihnen  sein   so  unge- 
stüm,] 
5  bevor  er  jemandem  etwas  schadet, 

trifft  ihn  mein  schwert. 

der  erste,  der  uns  jagt, 

vertrauend  auf  sein  pferd, 

der  wird   auf   sich    haben    einen 
solchen  lärm, 
10  dass  er  gesund  nicht  herausgeht  aus 
diesen  bergen.^ 

LXXVl    Kurwenal   spradi:    ^mein 
lieber  herr, 

sie  sind  schnell  auf  ihren  pferden. 

werden  wir  mit  ihnen  einen  kämpf 
haben, 

so  wird  das  sein  unser  tod. 
15  wenn  du   nun  willst,  dass  wir 
mit  ihnen  kämpfen, 

so  glaube   ich,    dass   ihrer   allzu 
viele  sind. 

das  wäre  ein  ungleicher  kämpf, 

wenn  wir  auf  sie  süefsen, 

leicht  würde  uns  schaden  ent- 
stehen 
20  und   am  leben  tödliches  geschick. 

nein  Tristram,  ehrbarer  mann. 


ich  wül  leiden  allein  die  not, 
ihr  setzet  euch  auf  eure  pf erde  212, 1 
und  reitet  weiter  hin  in  den  wald. 
den  bracken,  der  uns  nach  läuft, 
hänge  ich  auf  mit  einer  guten  weide, 
und  meine  Weisheit  verhütet5 

das  auch, 
dass  er  uns  auf  keine  weise  verrät.* 
da  bat  er  Trislram  herzUch, 
dass  er  weiter  ritte  in  den  wald  in 

Sicherheit 
und   mit  sich   nehme    auch   die 

königin 
und  sich  niclit  fürchte  vor  irgend  10 

welchem  zufalle, 
^ich  will  wagen  mein  leben 
für  die  königin  und  dich  Tristram.' 
mit  traurigem  kummer 
und  allem  schweren  leide 
wandte  sich  Tristram  von  Kur-  15 

wenal. 
er  weinte,  dass  ihm  die  äugen  trübe 

wurden 
und  blickte  immer  zurück  auf  ihn 
und  hatte  für  ihn  grofse  sorge. 
Kurwenal    kehrte    sich    immer 

gegen  den  bracken 
und  erwartete  ihn  da,  20 

sobald  er  zu  ihm  heranhefe, 
dass    er    ihn    mit   dem    Schwerte 

durchbohre, 
und  er  hatte  sich  dem  preisgegeben,  213, 1 
dass  er  sein  leben  dafür  gebe 
oder  den  bracken  töte, 
damit  er  Tristram  mit  der  königin 

nicht  verrate, 
da    verbarg    sich    Kurwenal    mit   5 

zornigem  mute 
heimlich  hinter  eine  eiche 
den  bracken  erwartend, 
auf  alle  seilen  blickend, 
ob  er  ihn  wo  hörte 
[oder  er  zufällig  zu  ihm  käme].     10 


211,  1=  JY4415.  11  überschritt:   da  riet  Korwenial  (tic)  dem 

Tristram.  12  schnell    im   mhd.  sifuie  *=s  stark,  212,2  =  A'443T. 

vgL  i'  96,  17  reitet  ir  in  den  wald.  13  überschri/t:    da  verbarg  sich 

Tristram  mit  der  königin  im  waide.  nach  213,  10  fehlen  X  4462 ->  65. 
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da   folgte   der  Iiund  den   mund 

an  der  erde, 
bis  er  zu  dieser  eiclie  kam. 
der  drehte  sich  da  herum, 
und  wie  Kurwenal   ihn  erblickte, 
15  dass  niemand  gehe  hinter  ihm, 
ich  glaube  das  sicherlich, 
dass  er  davon  sehr  froh  war 
und  so  all  seiner  not  entgieng. 
es  schrie  das  hündlein  mit  lauter 

stimme 
20  um  ihn  wedelnd  mit  dem  schweife, 
da   schmiegte   es   sich  freund- 

lieh  an  ihn, 
ein  wunder,    dass  es  vor   freude 

nicht  vergieng. 
214,  t  Kurwenal  vergafs  all  sein  leid, 
lockte    ihn    zu    sich   mit  grofser 

freude, 
er  nahm  den  bracken  und  setzte 

sich  auf  sein  pferd 
und   ritt   fröhlich  seinem  herrn 

nach. 
5  da  kroch   er    nicht  weit   in  der 

cioöde, 
bis  er  die  ful'sstapfen  seines  herrn 

fand, 
das   früher    genannte  hüudlein 
verkroch  sich  wie  stumm, 
da  liefs  es  Kurwenal  los, 
10  damit  es  vor  ihm  laufe  in  der  einödc. 
so  verfolgte  der  arme  hund 
die   spuren  von  Tristrams  füfsen, 
bis  er  da  nach  kurzer  zeit 
ihn  dorlhin  brachte,  wo  Tristram 

stand. 
15  da   war  Trislram  seines  koomiens 

froh, 


er   fragte  ihn  und   sagte:  ^mein 

lieber  geselle, 
wie  bist  du  gekommen  zu  diesem 

bracken?^ 
er  zögerte  sehr  wenig 
und  sagte   ihm,   wie  es  geschah.  20 
da   nahmen   sie  sich  guten  mut 
und  vergafsen  alles  leid, 
dann  den  ganzen  tag  215, 1 

giengen    sie    durch    wald    und 

die  wüste, 
so  weit  giengen  sie  durch  die  berge, 
bis  sie  schon  keine  furcht  hatten, 
denn  es  deuchte  so  Tristram,  5 

wenn  alle  leute  des  königs 
tag  und  nacht  ihm  nach  giengen: 
er  wäre  so  weit  gegangen,  dass  sie 

ihn  nicht  fänden, 
doch  hatten  sie  den  kummer, 
es  könnten  ihre  feinde  sie  über-  10 

fallen, 
darum   fürchteten  sie  sich  aus 

dem  walde  zu  gehen, 
damit   niemand   sie  dem  köuige 

verriete, 
da  sie  sicher  waren, 
trugen  sie  eine  menge  holz  zu- 
sammen 
und  machten  sich  eine  hütte,        15 
worin   sie  vor  schlechtem  welter 

sicher  waren, 
und  hier  in  dieser  hütte  krochen 

sie  zusammen, 
aber  sie  hatten  keine  nahrung 
fast  bis  zum  anderen  jalure. 
auf  der  weit  sie  nichts  anderes  20 

hatten 
als  eichein  und  waldkräuter; 
da  afsen  sie  davon 


wenig. 


das  glaubet  mir  sicherlich. 

11  überscitrift:   da  lief  der  hund   in  die  einöde  hinter  Tristram. 
214,  1  =X4176.     diese  zeile  ist  nach  H  henusteüen:    Karneväles  sorge 
do  v.  ^  vgl.  i'O",  11  Curncval  verklaget  alles  sein  leyd,  was  Jioch  genauer 
zu    C  stimmt.  3  vgl.  P  97,  12  nam  den  hund   zu  ym  auff  sein  pferd. 

nach  11  M^^/i  ^4-189.90.        18  vgl.  jPOT,  22  oder  wie  er  dar  kerne. 

20  stimmt  besser  zu  P  97,  23.  215, 1  =  .Y4506.  0  vgl.  P 

97,  27  ob  alles  volk  schon  . . .        Wfäiuilich  in  /'98,  l.    daruvi  ist  auch 
die  eine  zeile  wenigstens  nach  4614  in  l!  echt.  13  vgl.  P  98,  2  Vnd 

als  er  vand  die   stat   oder  die   ende   sicher    zusein.  nach  19  fehleti 

X  1520.  27. 
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216,  t  das  war  ihre  beste  speise, 

aufser  wcdd  Tristram  mit  seinem 

bogen 
erschoss  irgend  ein  vögelein, 
[sei  es  eine  drossel  oder  eine  iiolz- 

taube. 
5  auch  darauf  achtete  er 
zu  schiefsen  rehe. 
dann  nahm  die  frau  eine  heftnadel 

aus  ihrem  schleier, 
Tristram  machte  daraus   ein  häk- 

chen  in  der  weise 
wie  jetzt  die  angeln  sind, 
tO  womit  man  fische  fangt, 
band  es  an  ein  holz] 
und  fieng  damit  fische   im  flusse, 
der  floss  vor  ihnen, 
da   hatten    sie   fische   genug   mit 

anderem. 
15  mir  ist  das  sicher  gesagt, 

dass  durch  ihn  zuerst  erfunden 

ward 
fische  zu  fangen  mit  angeln 
[und  verschiedenen  reusen]. 
LXXVII  Tristram  und  sein  armes 

gesinde 
20  hatten  da  teuere  jähre, 

die  früher  hatten   allen  überflnss, 

und  im  trinken  hatten  sie  mangel. 

217, 1  ich  denke,  wenn  in  jetziger  zeit 

jemand  aus  den    allerun^lücklich- 

sten 
hätte  ein  jähr  solche  not : 
er  würde  nicht  entraten  des  todes. 
5  und  diese  musten  das  leiden, 
dass  sie  zwei  jähre  lang  kein  brod 

genossen, 
noch  met,  wein  noch  hier. 


ein  wunder,  dass  in  ihnen  die  seele 

am  leben  blieb, 
auch  ihre  pferde  hatten  dies   zur 

Dahrung: 
sie  frafsen  moos  und  an  sümpfen  tO 

gras, 
es  ist  fürwahr  ein  wunder, 
dass  sie  am  leben  blieben, 
durch  schlechtes  weiter  und  allerlei 

ungewitter 
wurde  die  kleidung  an  ihnen  ganz 

zerfetzt, 
so  dass  die  frau  und  der  knappe  15 
an   kleidern   an   sich    hatten   fast 

nichts : 
[es  war  vom  schuee,  wetter  und 

ungewitter.] 
ein  wunder,  dass  nicht  beide  starben, 
doch  ein  buch  hat  mir  gesagt, 
dass   sie  in   dem  walde  wohnten  20 
mehr    als    zwei   jähre    und   zwei 

Wochen, 
und  dass  sie  keinen  meuschen  sahen, 
wenn  Tristram  schlafen  wollte :  218, 1 
nach  der  erlaubnis  dieser  frau 
zog  er  immer   nach  gewohnheit 

sein  Schwert  heraus 
und  legte  es  zwischen  sich  und  sie. 
so  lag   in  der  mitte  das  seh  wert.   5 
das  war   eine  wunderbare  sache. 
doch  traf  es  sich  darnach, 
dass  er  deshalb  nicht  den  tod  erlitt, 
denn  als  eine  zeit  schon  vergangen, 
da  verirrte  sich  ein  königlicher  tO 

Jäger  dort, 
indem  er  irgend  ein  wüd  zu  finden 

suchte 
in  der  wüste  —  das  glaub  mir  wol. 


21«,  1  =  X4531.        3  vgl.  />98, 10  wann  herr  Tristrant  vögelin  schosz. 

nach   17  fehlen  X  4541 — 45.     auch  P  weift  nichts  hiervon.    vgL 
MT2Z1  anm.2,    auch   4549  — 58  /eA/cn.  \0  Überschrift:    da    hatte 

Tristram   grofses  leid   vom  hnnger  im  walde.  217,  1  ^=  J1C4562.    i^gl. 

P98, 19  ich  lasz  mich  . . .  beduncken;  aber  X4564.  6  X4566  war  nach 
H  herzustellen :  wen  sie  enbizzen  kein  brot,  auch  die  nach  4566  folgenden 
Zeilen  in  H  sind  echt:  mettes  noch  wlnes  Noch  kainer  band  sines  tranckes. 
in  P98,  15  noch  eine  spur:   noch  trank.  19  SB  344.    nach   19  fehlt 

Ä^4577.         22  vgl,  />99,  15  das  sy  weder  leöt.        218, 1  «  A"  4583. 
nach  3  fehlen  X  4584.  85.  11  vgl  />99,27. 
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da  eines  morgens  ziemlich  früh 
fand  er  diese  gaste, 
15  welche    noch    im    vollen    mafse 

schliefen, 
[er  traute  dem  nicht 
und  kam  näher  zu  ihnen, 
bis  er  sie  leicht  erblicken  konnte.] 
da   stand  er  über  ihnen  und  er- 

schrack, 
20  und  gleich  in  dieser  zeit 

erhob  er   sich   sofort  von   diesem 

platze,  ^ 

[wo    Tristram    und    die    kömgin 

waren], 
219, 1  doch  das  merkte  er  wol, 

wie  Tristram  lag  und  diese  frau. 

alles  andere  liefs  er 

und  gieng   nicht  zögernd   zum 

könige, 
5  er  sagte  ihm  diesen  Vorfall 
[und  riet  ihm,  dass  er  räche  seinen 

schaden, 
und  gab  ihm  das  zeichen], 
wie  Tristram   neben  einem   steine 
mit  dessen  frau  lag  auf  dem  lager. 
10  das  erzählte  er  ihm  alles  nach 

einander, 
der  könig   befahl  ihm  —  er  war 

dessen  froh  — , 
dass  er  das  nicht  sage  den  seinigen 

noch  den  fremden 
und  bat  ihn  sehr  freundlich, 
dass  er  ihn  dorthin  führte  heimlich. 
15  LXXVlll  Der  Jäger  morgens  sehr  früh 
führte   den    könig,    wie    er    ihn 

früher  bat, 
erzählte  niemandem  etwas  und  ge« 

leitete  ihn  an  den  platz, 
[wo  zu  jenen  über  die  wüste  der 

weg  war]. 


und  als  sie  schon  dazu  genug  nahe 

waren, 
erhob  der  kÖnig  sich  selbst  dort*  20 

hin, 
wo  die  hütte  aufgeschlagen  war. 
der  könig  selbst  das  wol  bemerkte, 
dass  ein  schwert  lag  zwischen  ihnen.  220, 1 
da  stand  er  so  über  ihnen 
ergriff  Tnstrams  schwert  — 
und  hatte  um  sie  keine  sorge  — 
und  steckte  es  in  seine  scheide.      5 
da  nahm  er  auch  seinen  handschuh 
bei  Tristrams  lager 
und   legte   ihn   auf  der  königin 

brüst, 
dass  ich  nicht  vergesse  die  frühere 

rede: 
an  stelle  von  Tristrams  schwert    10 
legte  er  sein  schwert  klüglich, 
dass  Tristram  es  nicht  erfuhr  bis 

am  morgen. 
Tristram     und     Izalda     so     hart 

schHefcn, 
dass  sie  in  der  zeit  sich  gar  nicht 

rührten, 
der  könig  nahm  da  Tristrams  schwert  15 
und  verrichtete  seine  sache. 
er  fuhr  wider  seinen  früheren  weg, 
bis  er  kam  an  seinen  platz, 
und  als  die  sache  so  geschehen  war, 
da  erwachte  Tristram  und  stand  auf.  20 
und   als  er  auf  die  frau  blickte, 
sah  er,  dass  auf  ihr  lag 
ein  handschuh  fürwahr  221,1 

[von  grüner  färbe  wie   ein  gras], 
er  zeigte  ihn  gleich  der  frau 
und,  was  das  wäre,  fragte  er. 
es  antwortete  ihm  die  köuigin  auf   5 

diese  rede: 
"^ich  weifs  nichts  von  dieser  sache 


10  vf(L  /n00,2  er  stond  still,  und  erechrack.        219,  1/*=P100,4 
doch  mereket  er  vor  eben,  wie  sy  legen.  nach  4  f'eMt  X4606. 

nach  14  fehlen  ^4614—16.        15  Überschrift:  da  fand  ein  j«ger Tristram 
im  walde ,  wie  er  schlief  in  einer  hfitte  mit  der  königin  und  brachte  dazu 
den  könig.         15  A'4617  üt  mit  D  zu  lesen:  Z.  h.  d.  morgens  vU  v. 
19  vgl.  7^100,9  als  sy  yn  nahent  kamen.  21  vgl,  P  100,11  als  er  zä 

der  hatten  kam.        220, 1  =«  A4626.        7  für  tu  ut  bei  Hanka  zu  lesen  n. 

221,  l=xA  4649. 
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und  von  dem  Handschuh  kann  ich 

mir  nicht  erdenken, 
wie  er  hierher   mochte  kommen.^ 
dessen  erschrack  sie  so, 
10  ein  wunder,  dass  sie  vor  leid  nicht 

starb. 
Tristram     griff     nach     seinem 

Schwerte, 
[fand  es  nicht  und  fragte  die  kö~ 

nigin, 
ob   sie   wol   des   königs   seh  wert 

kenne, 
dass  sie   es  ihm   zu  wissen  täte.] 
15  und  wie  sie  es  wol  besahen, 
an  einem  zeichen  sie  es  erkannten, 
dass  es  sei  des  königs  sciiwert. 
Tristram     zu     ihr     sagte:      ^das 

glaube  mir, 
dass,  wenn  gott  uns  nicht  selbst  hilf  t, 
20  der  fufs  uns  nicht  von  hier  bringen 

kann; 
denn  der  könig  selbst  war  da  — 

sagte  der  held 
Tristram  —  und  er  ist  hier  wo 

nahe. 
222,1  wir  haben  hier  sicheren  tod. 
doch  empfehlen  wir  uns  dem  lieben 

Kristus ; 
es  liefs   uns   geniefsen   der  könig 

seines  cdelmutes, 
dass  er    uns   nicht  vernichtete   in 

dieser  nacht, 
5  da  wir  schliefen  mitsammen  hart, 
das  konnte  er  tun  wol. 
aber  erst  wenn  wir  aufstehen, 
[dann  tut  er  es  uns  zum  trotz, 
und  es  wird  uns  schlimmer  sein 

als  früher, 
10  wenn  er  uns  beide  bindet 

und  uns  übergibt  zurhinrichtung:] 
dann  nimmt  er  uus  das  leben.^ 


er  rief  Kurwenal    und   hiefs   die 

pferde  bringen 
und  wollte  von  dem  orte  kommen. 
Tristram  sprang  auf  sein  ross     15 
eher   als    sie  der  könig  erbhckte, 
uahm  die  königin   und   ritt   fort, 

sich  umblickend 
nach  allen  seilen ,  vor  dem  könige 

laufend, 
so  trabten  sie  den  ganzen  tag, 
bis  ihnen  die  pferde  fürwahr  stehen  20 

blieben, 
aucn  war   mit  ihnen  der  bracke. 
und  da  es  schon  fmster  war, 
kamen  sie  unter  einen  felsen.       228»  1 
da  s  a  f  s  e  n  sie  ab  von  den  pferden, 
[aus    holz    machten    sie   sich    ein 

hüttlein 
uud  lebten  in  grofser  trauer.] 
da  sammelten  sie   zur  speise  sich   5 

kraut 
und  mancherlei  pflanzen. 
Izalda  muste  geniefsen  diese  speise, 
ob  sie  auch  war  eine  königin  sehr 

edel. 
LXXIX  Von  da  war  nicht  weit  ein 

klausner, 
der  war  könig  Markes  beichtiger.  10 
was  er  übles   getan  oder  geredet 

hatte, 
da  nahm  er  von  ihm  bufse. 
uod  wie  mir  gesagt  ist, 
ügrin  hiefs  sein  name. 
[es   gescliali   gerade   zu  ostern,]    15 
dass   er   kam   durch   zufall   vor 

dessen  bauschen, 
da  begann  er  ihm  zu  beichten 
und  bufse  von  ihm  verlangen, 
da   wollte   er   ihm   nicht    bufse 

geben. 


bis  er  sich  begebe  der  frau. 


20 


222,1»A4669.  IH  auch  ui  />101,5  erieiU  Tristram  selbst  dm 
befehL  nach  1 8  fehlen  X  4682  und  85.  223, 1 »  A  4689.  2  vgl, 
i'lOl,  10  und  stünden  von  den  pfordeo.  8  X4()06  ist  mit  D  zu  leser^: 
dö  must  die  edele  k.  nach  8  fehlen  .Y 4t)96  —  4701 .  9  Überschrift: 
da  ist  geschrieben  von  dem  einsiedler.  9  vgl,  P  101, 15  nit  verre.  in 
X  4702  war  wol  H  zur  herslellung  zu  benutzen.  10  auch  in  H  fehlt 
das  in  A4704  aufgenommene  ein. 
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da  bat  er  ihn  um  goit  viel, 
(lass  er  ahliofse  von  dieser  sünde 
224, 1  und  dem  köni<;e  sein  weih  wider 

gehe, 
wenn  er  das  nicht  täte,  würde  er 

seine  seele  verlieren, 
^ich  muss  dir  sagen: 
wenn   du   sie    nicht   wider   gihst, 

nimmt   der  teufcl   deine  seeJe/ 
5  da  sagte  Tristram :  ^das  ist  gottes 

Schickung, 
wir   können   davon    beide    nicht 

abstehen/ 
auf  seinem   herzen    mit  schwerer 

schuht 
gicng  er  fort  olme  bufse. 
dann  war    er   mit   der    frau    eine 

genug  lange  zeit 
10  im  wähle  und  hatte  sehr  grofse 

Iraner, 
er   lebte   da  im  walde  verborgen, 
bis  vergieng  die  kraft  des  früheren 

trankes, 
dessentwegen  sie  waren  wie  ohne 

sinnen ;  [gangen, 

denn  schon  waren  die  jähre  vcr- 
15  gezälili  nämlich  vom  ersten  jähre 
dauerte  diese  liehe  bis  zum  vierten, 
als  der  trank  seine  macht  verlor, 
konnte  diese  Uehe  unter  ihnen  nicht 

dauern, 
da  deuchte  es  beide, 
20  [Trislram    und  die  königin,    diese 

zwei,] 
dass  sie  schon  ohne  allen  schaden 
könnten  scheiden  die   gelegenheit. 
225, 1  und    es    begann    ihnen    bange    zu 

werden, 
in  dem  waJde  länger  zu  leben, 
dioü  leid  vermochten  sie   nicht  zu 


[und  suchten  sich  deshalb  zu  schei- 
den]. 

sie  konnten  es  nicht  einen  tag  er-   5 
leiden 

dies  ungcmacb.    sie  wüsten  nicht, 
was  zu  tun, 

da   sie  es  doch   früher   gern  er- 
duldet; 

denn  sie  legten  darauf  fleifs. 

bis  zum  morgen  erwarteten  sie  es 
kaum. 

Tristram    und   die  königin,   diese  10 
zwei 

ritten  zu  IJgrin  früh, 

damit    ihnen    bufse    gegeben 
würde. 

es   sagte    Tristram:    ^mir   ist  das 
leid, 

dass  ich  frühei:  nicht  bufse  nahm/ 

da  stand  er  in  dessen  haus  15 

und  sagte:    ^ich   stimme   dem  hei 

und  Izalda  die  künigin, 

was  uns  befehlen  deine  worte.^ 

Ugrin,  der  gottes  böte 

war  darüber  selir  froh.  20 

er  liefs  das  nicht  so 

und  zeigte  ihnen  seinen  guten  willen 

worum  sie  ihn  baten :  226, 1 

dass  er  sie  entledige  ihrer  sünden. 

LXXX  Ugrin  nach  christlicher  sitte 

fragte  Tristram   nach  jeglicher 
Sünde, 

ob.  er  auch  hätte  reue  5 

wegen  des  ehebruches. 

[Tristram  sagte :  ^ich  habe  reueJ* 

auch   begann   er  es   selbst   zu 
klagen.] 

Ugrin  sagte:  ^willst  du  [das  ewige 
leben, 

so  raust  du  tun  wie  ich  dir  sage:]  10 


ertragen 


gib  sie  wider  zurück  ihrem  manne, 

224,  1  =  Ä4715;  aber  auch  das  in  X  aufgenommene  ist  echt,  viel- 
leicht  ist  zu  lesen  für  A4715:  daz  he  sie  wedir  gebe  —-  und  so  abe  der 
sundo   queine.     i'^»-/.  /»lOl,  22.  2  vgl,   P  101,24.  nach  8  fehlen 

A  4724.  25.  i  l  SU  344.  nach  1 1  fehlt  X  4728.  15  die  berufung  auf 
ein  buch  (\ATm  fehlL  .  225,1  =  A473G.  7  vgl.  P  102,7  das  sy 
doch  vor  . . .  gar  willigklich  . . .  geiduldet.         226, 1  »=  A4754.  U  Über- 

schrift:  da  beichtete  Tristram  dem  Ukrin. 
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lass  mich  das  ewig  verdienen.^ 
Tristram  sagte:    'genug  traurig 
will  ich  es  tun  gem.^ 
15  das  war  Ugrln  sehr  lieb, 

[dass  die   königin   wider   zurück- 
kehren sollte  in  ihre  wohnung]. 
dann  [etwa  am  zweiten  tage] 
schrieb  Ugrin  ein  brieflein, 
da  hatte  er  keinen  anderen  boten 
20  und    schickte    Tristram    selbst 
hiermit 
zu  dem  könige,  seinem  herrn. 
er  empfahl  ihm  sein  gebet 
227, 1  in  gottes  rate ,  dass  er  das  tue, 
was  geschrieben  stand  in  dem  briete. 
Tristram  hörle  Ugrins  worle 
und  war  zu  der   bots<!haft  gleich 
bereit. 
5  nicht  länger  zögerte  er. 
wie  es  nacht  ward,  stand  er  auf, 
gieng  dort  einen  weg 
zu  Dynstatior,  dieser  Stadt, 
und  als  der  herr  Trislram 
10  recht  dorthin  kam, 

da  ersann  seine  grofse  vorsieht 

sich  eine  Hst: 

er  band  das  pferd   an   und  safs 

ab  von  ihm, 
kroch  in  die  bürg  über  eine  mauer 
15  und  suchte  des  königs  gemach, 
[vor    Unheil    fürchtete   er   sich 

sehr.] 
durch  ein  fenster  redete  er  mit 

ihm 
und  sagte :  'schläfst  du  ?  frage  ich/ 
"ja,  wenn  ihr  mir  ruhe  liefset/' 
20 'ich  wollte  euch  darin  dienen; 


denn   ich  habe   dir  eine  botschaft 

auszurichten, 
darum  must  du  diese  zeit  wachen, 
die    botschaft    [,  worum    es    sicii  228,1 

handelt,] 
die  will  ich  dir  gleich  sagen : 
Ugrin  entbietet  sein  gebet 
[und    fragt    dich    um    deine    ge- 

sundheit].^ 
der  könig  sagte:    'vergilt  es  ihm,   5 

lieber  gotl, 
[und    gib   ihm   paradieses  besitz].^ 
gerade  gegen  Untergang  der  sonne 
war  in  der  kammer  ein  fenster. 
durch  das  warf  er  den  brief  hinein, 
der  oft  genannte  Tristram  10 

und  sagte:  'Ugrin, der  meister dein, 
hat  jetzt  seinen  brief  geschickt, 
indem   er   sagte:    du    habest   ihm 

oft  entboten, 
dass  du  ihn  sehr  liebest, 
ist  es  so,  dass  du  ihn  liebst,         15 
so  erfülle,  was  du  ihm  versprachst, 
und  tu  es  auf  dein  glück 
was  er  dich  bittet  an  dieser  band- 
feste, 
und  ich  sage  dir  gewis: 
du  kannst  es  tun  gern  und  froh,  20 
er  rät  dir  dazu  treu, 
[du   weifst,    dass    er    dich   darin 

nicht  hintergeht], 
wenn  du  dich  darum  beraten  hast,  229, 1 
lass  ihm  gleich  schreiben: 
morgen,  wenn  du,  so  gott  will, 

früh  aufstehst, 
sorge,   dass  ihm  die  antwort  ge- 
geben wird. 


14   A  4762    ist  schon  viit  rücksicht  auf  PWi^^    zu   lesen:  ja  ich 
gern.  17  Überschrift:   da  schickte  Ukrin  den  Tristram  zam  könif^e  mit 

einem  briefe.  22  vgl.  /M03, 14  und  seines  gebets  willen.  227,1  = 
A4769.  12  eine  spur  in  /^104,  3  und  gieng  mit  lisUgkeit.  nach  12 
fehlen  A  4777— 79.  nach  VA  fehlen  A  4781— 84.  15  vgl.  i/4784  ob 
der  kung  war  in  dem  gemach  imdPlOi,^  gegen  der  kemnaten.  18  auch 
ini>104,  11  direct.  228,  2  =  .Y  4793.  11  A  4804  ist  zu  lesmi:  din 
meister    0.  12  /f4805    hat    auch    das  jterfectum.  nach  15  fehlt 

-Y4807.  20  /r4814  war  in  den  text  zu  nehmen;  was  in  H noch  folgt, 
ist  ebenfalls  echt.  2X  H  4815  ist  echt.  vgl.  zu  dieser  und  der  voran- 
gehenden zeile  auch  PI  04, 18  er  ratet  dir  das  auch  mit  treu  wen:  so  aolta 
das  auch  gern  tän.         229, 1  =  JY4816. 
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5  er  verlaugl  darnach  sehr  und  bittet, 
dass   der  brief  befestigt  werde  an 

den  pfeiier, 
worauf  steht  ein  rotes  kreuz 
und    aufgestellt   ist   nahe   bei  der 

Stadt, 
dort  wo  der  weg  entzwei  gelit 
10  dorthin  kommt  jemand  gleich  am 

montag 
und  überbringt  ihm  den  brief, 
woraus  er  diese  sache  erführe.^ 
es  konnte  Tristram  dies  nicht  zu 

ende  sagen, 
da  erkannte  ihn  der  könig  an  der 

spräche. 
15  da    konnte   der   könig    das    nicht 

lassen, 
[begann  sich  gleich  empor  zu  raffen] 
und  sagte  zu  ihm  also: 
*^gott  helfe  mir  und  dessen  muttar! 
du  bist  Tristram,  mein  freund. 
20  darum  bleibe  hier  ein  wenig, 
dass    ich   mit  dir   bespreche   eine 

wichtige  sache, 
[zu    deinem    guten    sicher    ohne 

leuschung].' 
230, 1  Tristram  kehrte  sich  nicht  an  seine 

rede, 
safs  auf  sein  pferd  und  ritt  seinen 

weg  fort, 
der  könig  zögerte  nicht  länger, 
stand  von  seinem  bette  auf, 
5  vor  die  kammer  er  kühn  sprang. 
da    drehte    er    sich    hierhin    und 

dorthin 
und  fand  Tristram  nirgend, 
er  kehrte  wider  an  sein  bett  und 

legte  sich, 
und  Tristram  ritt  dorthin,   wohin 

ihm  not. 
10  LXXXI  Den  könig  erfasste  grofses 

leid, 


die  nactit  deuchte  ihn  überlang, 
kaum  erwartete  er  den  tag, 
damit    er    erführe    dieses    briefes 

Schrift, 
und   als    das    tage s licht    heran- 
brach, 
[gleich    rief   er    zu    sich    einen  15 

knappen 
und   fragte   nach   dem  kaplane, 
und  hiefs  ihn  suchen, 
er  fand  ihn  gleich  in  der  Stadt, 
der  könig  zog  einen  brief  aus  der 

tasche, 
zeigte  ihn  dem  kaplane]  20 

und  hiefs  ihn  sofort  lesen, 
an  dem  briefe  fand  man  also:     2S1, 1 
^so,  könig,  ist  dir  verkündet, 
dass  du  in  der  jetzigen  zeit 
wider  nehmest  deine  königin. 
darum  bittet  dich  ein  klausner        5 
Ugrin,  dein  alter  beichtiger. 
denn  er  will  Tristram  dazu  bringen, 
dass  er  dir  sie  wider  hieher  bringe, 
[darum  sei  des  beQissen, 
dass  du  sie  zu  dir  nehmest  gem.  tO 
auch    entehre  dich  nicht  damit] 
und  verstofse  Tristram  nicht  von  dir, 
gedenke  daran, dass  er  liebes  tat, 
darum  gib  ihm  gnade; 
[denn  er  kann  bei  tag  und  naciit  15 
dir  wol  helfen.] 
mit     seinem    leben    verdient 

er  es  dir 
[und   entferQt   sich  nicht  mehr 

von  dir].^ 
zu  dieser  rede  schwieg  der  könig. 
vor  seinem  rate  er  es  nicht  ver-  20 

heimlichte 
und  sagte:    *^  ratet  mir, 
wie  ich  in  dieser  sache  tun  soll, 
das  gebe  ich  euch  zu  wissen,        282, 1 
[des  habe  ich  ein  gutes  gewissen, 


7  auch  P  104,  22  liest  an  das  rot  creütz.  13  Überschrift:  da  er- 
kannte der  könig  den  Tristram  an  der  stimme.  230, 1  ==  A  4830. 
12.  13  vgl.  P  105,8.  231,  1  =  /^4843.  X  Ut  zu  lesen:  dar  an  man 
808  geschrebin  vant.  nach  17  fehlen  A4856  —  61.  nach  19  fehl&n 
X4863.  C4.  21  vgl,  P  105, 11  do  hei  er  rat  mit  seinen  reten,  was  ym 
hieriune  zethon  wer.    nichU  hiervon  in  X4865.        282, 1  =  A4865. 
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dass  wenn  ihr  das  erblicket 
ihr  selbst  es  glaubet:] 
5  dass  ich  ihn  da  fand,  wie  er  lag 

mit  der  frau, 
[befangen  in  festem  schlafe.] 
da   fand    ich   zwischen    ihnen    eiii 

nacktes  schwer!, 
[nahm  es  und  gieng  mit  ihm  fort.] 
ich  könnte  darauf  schwören, 
tO  dass   er  mit  ihr  nicht  tun   sollte 

solche  Sachen, 
wodurch   sie   ihre  ehe  gebrochen 
[oder    ihn    leiblich    genossen 

hätte], 
nur  dass  sie  sich  so  liebten 
und  in  reinheit  mib^ammen  lebten. 
15  [und  so  erblickte  sie  mein  Jäger, 
der  sie  beisammen  antraf.]' 
da  befahl  er  dem  ügrin  wider  zu 

schreiben, 
[was  woi  geschehen  konnte,] 
dass   er   gehorche   seinem   befehle 
20  und  wolle  wider  nehmen  seine  frau, 
wenn  Tristram  sie  abtrete 
und  ihm  sie  wider  gebe. 
233, 1  dem  Tristram  entgegnete  er  in  Un- 
gnade [unliebes 
und  sagte :   *^er  hat  mir  getan  viel 
und  dessen  bosheit   ist  unmäfsig: 
darum    vereint    mich    mit    ihm 

niemand. 
5  wer  mir  wünscht  etwas  gutes, 
rate  mir  nicht,    dass  ich  ihn 
nehme  in  mein  land, 
[welcher  geburt  er  auch  sei]. 
nur  nach  ehrlichem  gebrauche 
tO  gebe    ich    ihm    das    geleite    zum 

vierten  tage. 


dass  er  könnte  zu  mir  kommen 
und   in   Sicherheit  wider  von  mir 

reiten, 
wenn  er  nicht  allein  kommt, 
sondern    die    königin    nach   sich 

führt.^ 
das  ist  sicherlich  geschehen,      15 
auch  war  ad  den  brief  geschrieben, 
dass    er   dorthin,    wo    der    weg 

sich  teile 
vor  dem  walde,  bringe  an  diesen 

platz 
Izalda  die  oft  genannte 
dem  könig  Mark,  dem  herrn.        20 
LXXXIl    Nachdem    der    brief  ge- 

sclirieben, 
[besorgte  der  könig  diese  sache,] 
und  hiefs  den  brief  nehmen  234, 1 

und  auf  die  frühere  säule  hängen, 
wie  Ugrins  böte  befohlen  hatte. 
|da  band  ihn  jemand  an  die  säule 

mit  einem  riemen.] 
zur  Stadt  nahte  sich  Tristram,       5 
das  früher   erwähnte    brieflein    er 

nahm 
und  gab  es  seinem  meister 
Ugrin  so  genannt, 
[mit  seiner  band  er  es  öffnete, 
und  als  er  darauf  blickte,  10 

gleich  war  es  ihm  bekannt,] 
was  in  dem  briefe  war  geschriebeo. 
er  rief  Tristram,  diesen  herrn, 
und  sagte  ihm,   dass  der  königin 

gnade  gegeben, 
bereite  dich,  dass  du  sie  geleitest.    15 
^ach,   dass  ich  je  geboren  wardi 
sagte  Tristram  traurig, 
^dass  ich  sie  so  bereitwillig 


rc 


7  Vgl,  P  105, 13  ein  blosz  schwert  zwischen  ir  beider,  nichts  davon 
nach  X  4807.  10  f  vgl.  P  105,  16  noch  sy  untzimlicher  ding  nye  an- 

gesucht hct.  ?nchts  dapon  nach  X  4869.  man  sieht,  X  kürzt  im  weiteren 
verlaufe  reichlicher  als  früher.  14  eine  spur  in  7/4871  :  vnd  liebt  sie 
so  die  rainen  zart.  17  wider  in  7/4872  ist  echt         11  f  genauer  als 

X  sHmmt  hiermit  />105, 19.  238,1  »  y\4876.  in  diese  zeile  war  der 
name  Tristrant  aus  H  aufzunehmen,    vgl.  m/cA  i' 105,  21.         19  3/7240. 

21  Überschrift:  da  sandte  der  könig  dem  Ukrin  antvort  auch  in 
D  4893  ein  abschnitt  vgL  P  105,  26  und  als  das  verschriben  • .  .  ward. 
nichU  in  X  4893.  234, 1  ^  A  4894.  8  MT  240.  nach  15  fehlen 
A  4903— 12.  16/"  eine  spur  in  P  106,  7  f. 
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zurückgeben  soll  dem  könige  Mark, 
20  meinem  grofsen  feinde.' 
doch  er  bereitete  sich  darzu 
und  mit  ihm  auch  die  königin, 
235, 1  dass    er    sie    dem    könige  wider 
empfehle 
und  sich  hier  von  ihr  trenne, 
als   er  mit   ihr  kam  zu   der  Ver- 
handlung, 
tat  ihm   der  könig  einen  grofsen 
schimpf 
5  und    sagte :    '^'tu    noch    das    um 
meinen  dienst 
und  lass  ab  von  diesem  schlimmen 

Wahne, 
gib  die  königin  mir  wider  zurück 
und  wohin  du  willst,  wende  dich.'' 
'könig,  ich  will  das  tun  gern, 
10  nur  rate  mir  selbst  dazu, 
sagte  Trislram  der  held 
'gott  weifs  es,   deine  feindscbaft 

hab  ich  ohne  schuld, 
wenn   ich   sie   kösnle   irgendwie 

wider  gewinnen 
durch  dienst  und  bei  dir  wohnen.' 
15  da  sprach  der  könig:   '*^ich  gebe 
«  dir  keine  gnade, 

sondern  künde  dir  dein  leben.' 
'ich  habe  das  nicht  verschuldet, 
''hast    du    mir    nicht    viel    übles 

getan?" 
'das  wül  ich  büfsen.' 
20  ^'nein,  ich  will  darauf  nicht  achten." 
'aber  womit  habe   ich    das  ver- 
schuldet, das  sage  mir 
und  du  magst  dafür  lange  leben.' 
236, 1  "du  weifst  es  selber  besser, 

es  mag  dir  dann  leid  sein  darum, 
'ach  mein  schweres  geschickt 
doch  will  ich  mich  in  dienst  be- 
geben 
5  [ewig  deinen  kindern  und  dir, 
erhöre  mich  nur  in  dieser  bitte]. 


"ich  bitte  nicht  mehr  um  deinen 
dienst, 


33 


[ich  habe  genug  ritter  und  knap- 
pen]." 
'aber  doch  magst  du  mir  gönnen 
in  diesem  lande  mich  aufzuhallen?'  10 
"das  wäre  mir  allzu  nahe, 
weiter  must  du,  so  gott  will,  dich 

werfen,  [äugen, 

in  ein  anderes  land  wohin  aus  den      -   . 
dass  ich  dich  nicht  sehe  bei  tag 

und  nacht." 
Tristram  blickte  zornig  auf  den  15 

könig 
[und  vor  zorn  auf  ihn  sehend] 
sagte  er:  'könig,  es  gescliehe  dein 

wUle.' 
er  führte  die  königin  auf  das  feld 
und  gab  sie  dem  könige  in  die 

band 
und  er  selbst  empfahl  sich  dem  20 

könige. 
gleich  safs  er  auf  sein  pferd 
und  sagte:  'könig,  du  erlebst  nicht 

den .  tag, 
dass  ich  dich  mehr  bäte,  287,1 

dass    du  mich   in    deine    huld 

nehmest, 
glaub  auch  meinem  worte: 
wäre  es  mir  nicht  um  die  königin, 
so  wollte  ich  es  dahin  bringen,      6 
dass  ich  mich  müste  an  dir  rächen; 
und  des  sei  ohne  sorge, 
dass  über  dich  herr  würde  mein 

Schwert, 
nur  ihrer  gute  geniefsest  du, 
dass  du  vor  mir  am  leben  bleibst.  10 
darum,  lieber  könig,  ninun  sie  dir, 
ich  gebe  sie  dir  zurück.' 
der  könig  nahm  sie  da  mit  liebe, 
Tristram  hob  sich  von  dannen  mit 

leid, 
da  schieden  sie  sich  traurig,      15 


V  285,  3  »=  A4914.  im  folgenden  wage  ich  nicht  die  interpolationen 
im  C  zu  bestimmen.  2M',  1  »^  A4937.  18  Überschrift:  da  gab  Tristram 
die  königin  dem  könige  wider  zurCjck.  Ji37, 1  a«X4955.  nach  10 
fehlen  X49G6— 72. 
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befahlen   sich  dem  lieben  gott. 

da  gab  Tristram  der  königin  seinen 
hund, 

[der  hinter  ihnen  gelaufen  war  in 
den  wald,] 

und  bat  sie  liebevoll, 
20  dass  sie  ihm  gntes  täte 

und  auf  ihn  sehe  jeden  tag, 

[so  lange  sie  nicht  gestorben  wäre]. 
2S8,1  wenn  du  irgend  welche  liebe 
zu  mir  hast, 

so  wirst  du   gegen   ihn   liebevoll 
sein  mit  treuen.' 

er  segnete  sie  und  muste  sich  von 
dannen  heben 

und  in  ein  anderes  land  sich  be- 
geben, 
5  wo  er  mochte  sein, 

bis  er  zu  einem  könige  kam, 

an  gut  und  gold  reich, 

Gasoce  so  genannt. 

und  als  er  kam  an  seinen  faof, 
10  alle  knappen  und  ritter 

begrüfsten  ihn  da  reich, 

[gehend  in  silber  und  gold. 
•     ich  weifs  nicht,  wie  das  wir, 

dass  ihm  dieser  Wohnort  nicht  ge- 
fiel;] 
t5  denn  er  blieb  da  nicht  länger 

[als  etwa  zehntehalb  wochen]. 

von  da  hob  er  sich  hinweg 

und  näherte  sich  Britanien. 

darob  war  könig  Gasot  traurig, 
20  als  sich  Tnstram  von  ihm  trennte. 

LXXXIII    An  dem  tage  gerade   in 
der  morgendämmerung 

kam  Tristram  nach  Britanien. 
289, 1  da  ward  ihm  vom  k()nige  eine  be«- 
grüfsung  gegeben, 

wie  nie  von  jemandem  gehört, 

[dass  einem,  der  so  allein  käme,} 

eine    solche    ehre  widerfuhr  von 
einem  könige. 


[er  ward  von  allen  empfangen  rein,]   S 
doch  niemand  war  fröhlicher  seines 

kommens 
als  des  königs  Schaffner  Woliwan^ 
[der  so  genannt  ward, 
der  war  mächtig  des  königlichen 

reiches] 
und   erwählte    sich  den   Tristram  tO 

zum  gesellen, 
da  zeigte  er  ihm  viel  gutes, 
dass  Tristram   auch   selbst  befahl, 
was  ihm  gefiel  in  des  königs  hofe, 
[sei  es  auf  dem  lande  oder  mitten 

im  meere.] 
und  wo  sie  «inen  kämpf  hatten,  t5 
da  tat  Trislnun  behend, 
dass  immer  ehre  und  lob 
ihm  vor  andern  gegeben  war. 
in  dieser  tüchtigkeit  war  der  held 

lange, 
[dass  er  die  leute.  freundlich  an  20 

sich  zog,] 
dass  die  ritter,  knappen  am  ganzen 

hofe, 
[die  fuhren   über   die  länder  und 

das  meer,] 
sicherlich  sagten  die  rede,  2M,1 

dass  sie  nicht  gehört  von  solchem 

beide,  .x 

[wie  Tristram  war,  ilir  lenker, 
aller  armen  leute  treuer  beschtttzer]. 
es  war  an  des  königs  hofe  eine   b 

solche  gewohnbeit, 
dass  mancher  ritter  ansritt 
und  auch  mancher  knappe  jung 
und  suchte  an  den  feinden  streit^ 
[indem  er  seine  mannheit  ver- 
suchte 
und  mancherlei  ritterlaten  suchte].  tO 
und  wem  sie  begegneten, 
gegen  den  stellten  sie  sich  gleich, 
mochte    es    ihm   lieb    sein    oder 

leid. 


288, 1  «  A'4990.        nach  2  fehlen  XA^.  9a.        16  MT  2iOi 
nach  17  fehlen  JV  5004— 5018.    vgl.  JfT  237  arim.2.        21  auch  1>  5021 
(und  P)   hat  hier  einen  absehniU.    JfT  240.  289,1  —  X5022. 

240, 1  « ;^5039.        nach  2  fehlen  A  5043— 45. 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


327 


[war  er  auch  schlimm  wie  ein 
teufel :] 
U  er  muste  mit  ihnen  tun  einen  kämpf 

und  ritterhches  speereneigen. 

[sie  versuchten  das  deshalb, 

damit,  wenn  sie  einmal  kämpften, 

sie  desto  wehrhafter  wären 
20  und    in   ritterlichen   Sachen  mehr 
bereit.] 

diese   gewohnheit  war   bei   dem 
könige, 

der  den  namen  Artus  hatte. 
tu,  1  an  diesem  hofe  war  ein  schöner 
ritter, 

in   ritterlichen   sachen   sehr  klug. 

der  war  sehr  tapfer, 

Delekors  oder  Senalier  so  genannt 
5  das  geschah  immer  von  ihm, 

was  zur  ehre  sich  geziemte. 

auch  war  er  von  hoher  gehurt, 

bekannt  zu  land  und  zu  meere  weit, 

und  er  war  ein  kühner  mann, 
10  [nicht   leicht    durfte    ihn   jemand 
bestehen]. 

auch  war   er  zu  gottes  grab  ge- 
fahren 

und  auf  Sinay  den  so  genannten 
berg. 

doch  war  ihm   nie  geschehen  das 
geschick, 

dass    ihn   jemand    herabgeworfen 
hätte  vom  pferde 
15  oder  dass   er  vor  jemandem  ent- 
wichen wäre 

[und  so  seine  ehre  besudelt  halte. 

auch  widerfuhr  ihm  das  nicht,] 

dass  er  je  allein  jemanden  fürchtete. 

und  als  der  ritter  eines  tages 
20  auf  sein  pferd  safs, 

nahm    er  eine   fremde    rüstung 
an  sich 

und  eilte  hin  zu  einem  walde. 


diese  beiden  hatten  die  gewohn-  M2, 1 

heit, 
[dass    sie    sich    gern    in    fremde 

rüstung  kleideten, 
ob  jemand  ihnen  begegnete,] 
die  sie  nicht  kennen  mochten, 
[es  geschah   dies  zu   seinem  un-  I 

glücke, 
als  er  ritt  durch  meeresschilf, 
dass  am  gestade  selbst] 
er  begegnete  Tristram. 
gleich  warf  Tristram  seinen  speer 

unter  den  arm 
und   stiefs   den  held  vom  pferde.  10 
[da  zerbrach   er  an   ihm  seinen 

speer] 
und  nahm    mit  sich  auch  deaaen 

pferd  .:' : 

und  ritt  fort  mit  dem  pferde. 
da  sah  er,  wie  hinter  ihm  gieng 
ein  armer  mann,  15 

[der  im  walde  schwämme  las.] 
diesem  gab  der  tapfere  Tristcam 
das  abgenommene  pferd. 
aber  er  bedeckte  sein  amlitz 
und  verbarg   sich  vor  ihm  im  20 

walde, 
dass  er  nicht  erkennen  konnte, 
[wer  so  reich  wäre,] 
der    so    freigebig    und    reich  248, 1 
.    schenke. 

'es  sei  gelobt  dessen  mutterJ* 
aber  der  held  1  a  g  da  nicht  lange, 
er  stand  auf  und  gieng  zu  fufs 

nach  hause, 
das  war  ihm  früher  nie  geschehen,   5 
worüber  er  nicht  weaig  begann 

zu  klagen, 
und  er  selbst  [zu  seiner  ehre] 
erzählte  von  sich  die  märe, 
dass  ihn  dies  geschick  getroffen 

habe 


21  Überschrift:  da  ist  geschrieben  von  einem  ritter.         241, 1 1« 
X  5059.        4  MT  240.        10  f  erläuterung  %u  X  5067.        11  MT  240. 
nach  1 7  fehlen  X  5072.  73.        242»  1  i-  X  5078,        248, 1  i-  X 5091. 
nach  3  fehlt  XW3\.  4  J75095  Uest  hainn  (l  hein),  ebmto  />110,19 

heimgeen. 
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- 10  [und  ewiger  schade  am  leben]. 
LXXXIV   Dann    geschah   es   etwa 

nach  sechs  wochen, 
dass  Tristram  um  seine  ehre 
von  dieser  tat  schwieg 
und  niemandem  davon  etwas  sagte. 
15  auch  war  da  unter  ihnen  keiner, 
weder  alt  noch  jung, 
der  davon  etwas  wüste, 
wer   dem  helde  das  pferd   weg- 
nahm 
und  ihm  getan  solche  schände. 
20  sie  sagten :  'der  soll  haben  beiden- 
ehre.^ 
der  könig  und  Woliwan  der  truch- 

sess 
berieten   sich  darum   in   der  zeit. 
244, 1  so  deuchte  es  sie  in  ihrem  mute, 
dass  dies  von  Tristram  geschehen, 
da  sagte  der  könig  Artus :  'fürwahr, 
wenn  uns  nur  jemand  Tristram 
fragte, 
5  dass  er  uns  das  kund  täte, 
ob  er  über  den  held  gesiegt.^ 
[und  als  es  eines  morgens  war,] 
fragte  Woliwan  Tristram  listig: 
f'du  hast  es  getan,  das  weifs  ich.^^] 
10  er  antwortete  ihm  nichts  darauf, 
dann  begann  er  ihn  beständig 
-'  zu  fragen, 

dass  er  ihm  das  zu  danke  sagte, 
[wider  antwortete  Tristram,   der 

knappe 
ihm  davon  nichts, 
15  bis  zu  einer  zeit  zuletzt 
er  mit  ihm  auf  dem  bette  lag. 
da  umfasste  er  ihn  liebevoll, 
viele  dinge  er  mit  ihm  erwog] 
und   sprach:    'ich  bitte  dich  mit 
aller  kraft, 
20  dass  du  um  Izalde  deine  liebe 


mir  das  möchtest  zu  wissen  tun, 
ob  du  ihn  geworfen  von  dem  pferde, 
[diesen  oft  genannten  held]  .^     2i&,  1 
da  ermahnte  er  ihn  sehr, 
da  hatte  Tristram  keine  Widerrede, 
sondern  antwortete  ihm  mit  be- 

scheidenheit: 
'schon  hast  du  mich  tief  versucht,   ( 
weshalb  ich  dir  es  sagen  muss, 
und  du  brauchst  mir  es  nicht  zu 

befehlen 
noch  darum  fragen, 
wenn  ich  es  dir  ihretwegen  nicht 

kund  täte, 
lieber  wollte  ich  nicht  leben.^        10 
Woliwan  begann  nach  dieser  rede 
ihm  dafür  zu  danken 
und  sagte:    'es  sei   ihr  gegeben 

ehre  und  lob, 
um  die  diese  sache  geschehen  ist, 
dass  du  mich  ihrer  liefsest  geniefsen,  15 
[darum  wül  ich  dir  lieher  dienen].' 
LXXX  V  [Es  war  eben  die  s  i  e  b  e  n  t  e 

stunde, 
dass  ihn  Woliwan  nach  einer  sache 

fragte,] 
indem  er  sagte:  'Tristram,   mein 

heber  herr, 
es  geschehe  deinwiile  von  mir.  20 
[sage  mir,   ob  du   nach    ihr  dich 

sehnst, 
der  du  mit  wahrer  treue  dienst?] 
willst  du  sie  sehen  gern?'  246,1 

"lieber  geselle,  rate  mir  dazu, 
ich  will  darnach  trachten, 
ob  ich  sie  möchte  erblicken.'^ 
'ich  glaube,   dass   das  mein  sinn    5 

erdenkt, 
dass  du  bald  mit  ihr  reden  wirst 
glaube  mir  das  sicher: 
mein  herr  hat  ein  jagdgehege 


11  Überschrift:   da  fiberwältigte  Tristram  einen  held  und  nthm  ihm 
das  pferd.  —  gehört  doch  wol  schon  zu  242,9.        nach  11  fehlt  A5100. 

244,1«A5105.        :^  XbliO  ist  mit  D  zu  lesen:  der  koning  sprach 
*wer  kan  ez  bes^o?'        7  Jfr240.        21  die  verse  in  H  nach  5122  sind 
demnach  echt.        246, 1  =»X5118.  Jfr240.        17  Überschrift:  dt  unter- 
wand sich  Woliwan,  dass  Tristram  die  königin  sah.    vgL  ^7240. 
nach  21  fehlen  X  5135-38.    vgl.  MT2^-  anm.2.  246,1  ««  X5134. 
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neben  Dynsiatior  der  Stadt  so  ge- 
nannt. 
10  so  will   ich   dazu   bringen   könig 
Artus  den  edlen, 
dass  er  [mir  in  einem  dinge  zu- 
stimme 
und  einige  tiere]  erjage, 
diese  sacbe  richte  ich  so  ein, 
dass  du  auch  fährst  mit  ihm, 
15  und  nach  deines  sinnes  willen 
wirst  du  sie  erbhcken.' 
darüber  ward  Tristram  froh, 
[vor  grofser  freude  lächelnd]. 
Wohwan,  der  treue  fürst, 
20  dieser  sache  sich  unter  wand 
[und  suchte  in  eben  dieser  stunde, 
ob  auf  Dynstatiorschem  besitze] 
247, 1  zu  jagen  er  könig  Artus  vermöchte. 
[das  versuchte  er  mit  klugheit  auf 

alle  weise.] 
vernehmet,  wie  er  das  klug  zuwege 

brachte, 
bis    er    diese    könige    zusammen 
brachte. 
5  wie  man  mir  sicherhch  sagte: 
der  wald,  in  dem  sie  jagen  sollten, 
der  gehörte  zwei  herren, 
den   königen    Mark  und  Artus, 
die  ihn  gemeinsam  hatten. 
10  wer  von  ihnen  wollte ,  stellte  da 
dem  wilde  nach, 
da  in  dem  walde  war  ein  felsen, 
worauf  gerne  das  wild  sich  aufhielt 
bei  Dynstatior,  [das  schon  oft  ge- 
nannt wurde], 
und  das  ist  mir  zu  wissen  getan, 
15  dass,  wenn  ein  jagdtrieb  festgesetzt 
war, 
von  da  das  wild  aufgetrieben  wurde, 
wenn  die  netze  es  nicht  aufhielten, 
so  lief  es  durch   den  fluss  gleich 

in  die  Stadt; 
da  sprang  es  dort  in  das  wasser. 
20  wer  dann  nachgab  seiner  müdigkeit. 


tötete  das  gejagte  wild 

und  trug  es  auf  seine  bürg,  das 

glaube  mir. 
aber  es  durfte  da  kein  anderer  jagen,  8AS,  1 
aufser  wem  sie  es  erlauben  wollten. 
Wohwan  gieng  damit  lange  um 
und  hatte  deshalb   genug   unge- 

legenheit, 
bis  doch  sein  wille  geschah,        ( 
dass  der  könig  jagen  ritt  auf  dieses 

feld. 
und  er  fuhr  aus  mit  seinen  Jägern 

aus  seinem  hause, 
und  als  es  dazu  kam, 
dass  man  sollte  das  wild  fangen, 
begann  Woliwan    zu   den  jägem  10 

zu  sprechen, 
dass  sie  das  immer  versuchten 
und,   wenn   sie   könnten,   einen 

hirsch  verfolgten, 
der  Uefe  diesen  weg 
zu  Dynstatior  der  Stadt  selbst, 
das  liefsen  die  jäger  nicht,  15 

sondern  gehorchten  ihm  darin, 
sie  hefsen  los  die  hunde  nach  einem 

grofsen  hirsche.  * 

da  lief  er  vor  ihnen  eine  grüne 

wiese 
nicht  weit  von  dieser  Stadt, 
da   erlag  den  hunden  auch  der  20 

hirsch. 
da  sprengte  könig  Artus  mit  seinem 

pferde 
gleich  dorthin  hinter  ihnen, 
und  befahl,  ihn  da  gleich  zu  zer-  ^9»  1 

legen, 
da  begann  Woliwan  von  ihm  zu 

bitten 
und  auch  Tristram  der  held 
und  sagten  dem  könige:  '[noch  ist 

es  nicht  zeit, 
dass  der  hirsch  zerlegt  werde;       5 
lieber  könig,  das  verwehre  uns 

nicht  — 


9  MT 240.        247, 1 1- ^5153.        10  vgl.  Pn%  12  und  yagct  yegk- 
licher  in  welichem  teil  er  weite.         13  MT2\Q,        248, 10  »  A  5170. 
249, 1  =  A5181. 
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10  [und  ewiger  schade  am  leben]. 
LXXXIV   Dann    geschah   es   etwa 

nach  sechs  wochen, 
dass  Tristram  um  seine  ehre 
von  dieser  tat  schwieg 
und  niemandem  davon  etwas  sagte. 
15  auch  war  da  unter  ihnen  keiner, 
weder  alt  noch  jung, 
der  davon  etwas  wüste, 
wer   dem  helde  das  pferd  weg- 
nahm 
und  ihm  getan  solche  schände. 
20  sie  sagten :  'der  soll  haben  beiden- 
ehre.' 
der  könig  und  Woliwan  der  truch- 

sess 
berieten   sich  darum   in   der  zeit. 
244, 1  so  deuchte  es  sie  in  ihrem  mute, 
dass  dies  von  Tristram  geschehen, 
da  sagte  der  könig  Artus :  'fürwahr, 
wenn  uns  nur  jemand  Tristram 
fragte, 
5  dass  er  uns  das  kund  täte, 
ob  er  über  den  held  gesiegt.' 
[und  als  es  eines  morgens  war,] 
fragte  Woliwan  Tristram  listig: 
f'du  hast  es  getan,  das  weifs  ich.''] 
10  er  antwortete  ihm  nichts  darauf, 
dann  begann  er  ihn  beständig 
'  zu  fragen, 

dass  er  ihm  das  zu  danke  sagte, 
[wider  antwortete  Tristram,   der 

knappe 
ihm  davon  nichts, 
15  bis  zu  einer  zeit  zuletzt 
er  mit  ihm  auf  dem  bette  lag. 
da  umfasste  er  ihn  liebevoll, 
viele  dinge  er  mit  ihm  erwog] 
und   sprach:    'ich  bitte  dich   mit 
aller  kraft, 
20  dass  du  um  Izalde  deine  liebe 


mir  das  möchtest  zu  w  i  s  s  e  n  tun, 
ob  du  ihn  geworfen  von  dem  pferde, 
[diesen  oft  genannten  held].'     2i&,  1 
da  ermahnte  er  ihn  sehr, 
da  hatte  Tristram  keine  Widerrede, 
sondern  antwortete  ihm  mit   be- 

scheidenheit : 
'schon  hast  du  mich  tief  versucht,   5 
weshalb  ich  dir  es  sagen  muss, 
und  du  brauchst  mir  es  nicht  zu 

befehlen 
noch  darum  fragen, 
wenn  ich  es  dir  ihretwegen  nicht 

kund  täte, 
lieber  wollte  ich  nicht  leben.'        10 
Woliwan  begann  nach  dieser  rede 
ihm  dafür  zu  danken 
und  sagte:    'es  sei   ihr  gegeben 

ehre  und  lob, 
um  die  diese  sache  geschehen  ist, 
dass  du  mich  ihrer  liefsest  geniefsen,  t5 
[darum  will  ich  dir  lieher  dienen].' 
LXXXV  [Es  war  eben  die  s  i  e  b  e  n  t  e 

stunde, 
dass  ihn  Woliwan  nach  einer  sache 

fragte,] 
indem  er  sagte:  'Tristram,   mein 

heber  herr, 
es  geschehe  deinwiile  von  mir.  20 
[sage  mir,   ob  du   nach    ihr  dich 

sehnst, 
der  du  mit  wahrer  treue  dienst?] 
willst  du  sie  sehen  gern?'  246,1 

"lieber  geselle,  rate  mir  dazu, 
ich  will  darnach  trachten, 
ob  ich  sie  möchte  erblicken." 
'ich  glaube,   dass   das  mein  sinn    5 

erdenkt, 
dass  du  bald  mit  ihr  reden  wirst, 
glaube  mir  das  sicher: 
mein  herr  hat  ein  jagdgehege 


11  uberschriß:   da  fiberwältigte  Tristram  einen  held  und  nthm  ihm 
das  pferd.  —  gehört  doch  wol  schon  zu  242,9.        nach  11  fehlt  A5100. 

244, 1«A5105.        3  XbilO  ist  mit  D  zu  lesen:  der  koning  sprach 
'wer  kan  ez  bes^o?'        7  Jfr240.        21  die  verse  in  H  nach  5122  sind 
demnach  echt        246, 1  =»X5118.  Jlfr240.        17  Überschrift:  da  unter- 
wand sich  Woliwan,  dass  Tristram  die  königin  sah.    vgL  MT 2iO. 
nach  21  fehlen  X 5135-38.    vgl.  3/7237  anm.2.  246,1  ««  X5134. 
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neben  Dynslatior  der  Stadt  so  ge- 
nannt. 
10  so  will   ich   dazu   bringen   könig 
Artus  den  edlen, 
dass  er  [mir  in  einem  dinge  zu- 
stimme 
und  einige  tiere]  erjage, 
diese  sache  richte  ich  so  ein, 
dass  du  auch  fährst  mit  ihm, 
15  und  nach  deines  sinnes  willen 
wirst  du  sie  erblicken.' 
darüber  ward  Trislram  froh, 
[vor  grofser  freude  lächelnd]. 
WoHwan,  der  treue  fürst, 
20  dieser  sache  sich  unterwand 
[und  suchte  in  eben  dieser  stunde, 
ob  auf  Dynstatiorschem  besitze] 
247, 1  zu  jagen  er  könig  Artus  vermöchte. 
[das  versuchte  er  mit  klugheit  auf 

alle  weise.] 
vernehmet,  wie  er  das  klug  zu  wege 

brachte, 
bis    er    diese    könige    zusammen 
brachte. 
5  wie  man  mir  sicherUch  sagte: 
der  wald,  in  dem  sie  jagen  sollten, 
der  gehörte  zwei  herren, 
den   königen    Mark   und  Artus, 
die  ihn  gemeinsam  hatten. 
10  wer  von  ihnen  wollte ,  stellte  da 
dem  wilde  nach, 
da  in  dem  walde  war  ein  felsen, 
worauf  gerne  das  wild  sich  aufhielt 
bei  Dynstatior,  [das  schon  oft  ge- 
nannt wurde], 
und  das  ist  mir  zu  wissen  getan, 
15  dass,  wenn  ein  jagdtrieb  festgesetzt 
war, 
von  da  das  wild  aufgetrieben  wurde, 
wenn  die  netze  es  nicht  aufhielten, 
so  lief  es  durch   den  fluss  gleich 

in  die  Stadt; 
da  sprang  es  dort  in  das  wasser. 
20  wer  dann  nachgab  seiner  müdigkeit. 


tötete  das  gejagte  wild 

und  trug  es  auf  seine  bürg,   das 

glaube  mir. 
aber  es  durfte  da  kein  anderer  jagen,  2AS,  1 
aufser  wem  sie  es  erlauben  wollten. 
Woliwan  gieng  damit  lange  um 
und  hatte  deshalb   genug   unge- 

legenheit, 
bis  doch  sein  wille  geschah,         5 
dass  der  könig  jagen  ritt  auf  dieses 

feld. 
und  er  fuhr  aus  mit  seinen  Jägern 

aus  seinem  hause, 
und  als  es  dazu  kam, 
dass  man  sollte  das  wild  fangen, 
begann  Woliwan    zu  den  Jägern  10 

zu  sprechen, 
dass  sie  das  iouner  versuchten 
und,    wenn    sie    könnten,    einen 

hirsch  verfolgten, 
der  Uefe  diesen  weg 
zu  Dynstatior  der  Stadt  selbst, 
das  hefsen  die  jäger  nicht,  15 

sondern  gehorchten  ihm  darin, 
sie  Uefsen  los  die  hunde  nach  einem 

grofsen  hirsche.  < 

da  lief  er  vor  ihnen  eine  grüne 

wiese 
nicht  weit  von  dieser  Stadt, 
da   erlag  den  hunden   auch   der  20 

hirsch. 
da  sprengte  könig  Artus  mit  seinem 

pferde 
gleich  dorthin  hinter  ihnen, 
und  befahl,  ihn  da  gleich  zu  zer-  ^9»  1 

legen, 
da  begann  Woliwan  von  ihm  zu 

bitten 
und  auch  Tristram  der  held 
und  sagten  dem  könige:  '[noch  ist 

es  nicht  zeit, 
dass  der  hirsch  zerlegt  werde;       5 
lieber  könig,  das  verwehre  uns 

nicht  — 


9  MT  240.        247,  l  —  X51 53.        10  ü^/.  /» 1 1 2, 1 2  und  yaget  yegk- 
licher  in  welichem  teil  er  wolte.         13  MT2¥i,        248, 10  —  A  5170. 
249, 1  =  A5161. 
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wir  dienen  dir  ja  gerne  — ,] 
lass  uns  den  hirsch  am  leben, 
dass  wir  ihn  noch  leben  lassen 
10  und  ihm  die  todesstunde  erkiesen/ 
dorch  list    gewannen    sie   von 

dem  könige, 
dass   man  dem  hirsche  das  leben 

nicht  nahm. 
'    erst  zur  dämmerung   [,wenn   die 

nacht  mit  dem  tage   sich  teilt, 

da  erst  nahmen  sie  ihm  das  leben]. 

15  und  als  der  hirsch  zerlegt  wurde, 

da  fiel  flnsternis  über  sie  von  allen 

Seiten, 
und  da  sie   nach  hause   sollten 

fahren, 
nachdem  sie  abgelassen  von  dieser 

Jagd, 
da  war  in  der  nacht  grofse  finstemis. 
20  davon    hatte    <ier    könig    grofsen 

kummer 
und  sagte:     'daran    ist    niemand 

schuld, 
[dass  wir  so  weit   in    den   wald 

zur  nacht  uns  verirren,] 
250|  1  als  Woliwan ,  n^in  schaflner. 

[er   wäre  wert,   dass   er   gesetzt 

würde  in  den  kerker.] 
dies  Ungemach  haben  wir  von  dir, 
[vielleicht    wartet    unser    hier 

schaden ;] 
h  denn  du  liefsest   uns  nicht  gleich 

zerlegen  den  hirsch. 
so  müssen  wir  nach  haus  in  der 

nacht  uns  begeben 
und  haben  zu  fahren  beinahe 
vier  meilen  oder  mehr.^ 
da   sagte  Woliwan:    'mein  lieber 

könig, 
10  warum    sollten   wir    nach    hause 

ziehen  so  spät? 
Dynstatior  liegt  nicht  weit  von  da, 
da  magst  du  liegen  mit  dem  könige, 
[der    zu    dir    hegt    angeborne 

liebe. 


da  erblickst  du   auch  Izalda,   die 

schöne  frau.] 
er  hat  schon  oft  zu  dir  geschickt:  15 
[es  wäre  eine  schände,  wenn  du 

bei  ihm  nicht  bliebst, 
du  wirst  sehen,  dass  dich  freundlich 

empfängt  könig  Markus].' 
so  sagte  zu  ihm  könig  Artus: 
''das  ist  dir  wol  bekannt, 
dass  Tristram  Urlaub  gegeben         % 
von  könig  Markes  hof. 
das    wäre    eine    ungebürliche 

Sache, 
wenn  Tristram  seine  huld  nicht  ttl,  1 

hat, 
und  wir  führen  unter  diesen  Ver- 
hältnissen hin.'' 
da  sagte  Woliwan:    'lieber  könig 

Artus, 
[wenn  du  willst,  helfe  ich  dazu.] 
ich    befehle  Kergin   zu   ihm  zu    5 

gehen 
und  von  dir   den  dienst   ich   ihm 

entbiete, 
dass  er  dir  möge  sagen, 
ob  er  dich  zu  sich  möchte  nehmen 
diese  nacht,  wie  er  von  dir  verlangte, 
und  dass  er  friede  gebe  10 

einem  jeden,  der  mit  dir  käme, 
[dass  sie  in  ruhe  lebten  mit  dir].* 
Kergin  hob  sich  auf  den  weg, 
zu  Dynstatior  der  Stadt  er  sich  nahte, 
^ne  ihm  befohlen  war  in  dem  mafse  15 
erlangte  er  von  könig  Mark  allen 

friede, 
dass  arme  und  reiche  insgesammt 
friede  hätten  vom  könige  in  Sicher- 
heit, 
als  das  erbeten  hatte  Kergin  der 

böte, 
[hiefs  könig  Mark  zurichten  mehr  20 

betten], 
und  es  war  darüber  froh  könig 

Mark, 
dass  Artus   sein   sollte  sein  gast. 

21  über^ 


250, 3  »  X  5195.         17  SB  369.  251, 1  —  X  5210. 

Schrift:  da  fuhr  könig  Marck  aus  gegen  könig  Artus. 
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%2, 1  Kerjin,  der  die  botschaft  liatte, 
segnete  da  den  könig  und  die  frau 
und  sagte  das  seinem  herrn, 
dass  einem  jeden  gnade  sei  gegeben, 
'5  der  mit  ihm  käme  zu  Mark. 
[da  soll  ihm  geschehen  kein  schaden.] 
LXXXVl  Als  das  hörte  Markus, 
dass  nicht  ferne  sei  könig  Artus, 
gieng  er  ihm  entgegen  mit  kerzen, 
10  beschenkte  dessen  dieoer  mit  reichen 
dingen, 
dass  hatte  keiner^  so  lange  er  lebte, 

gehört, 
.dass  jemand    so    stolz   beschenkt 

hätte, 
er  gab  reiche  geschenke, 
teilte    aus   kleinode   silbern    und 
golden. 
15  so  beschenkte  der  könig, 
der  in  Kurwenal  herschte. 
da  war  kein  langes  zögern, 
könig  Artus  gieng  vor   die  Jung- 
frauen und  frauen. 
da  gieng  auch  auf  sein  gebot 
20  hcrr  Tristram  hinter  ihm. 

da  ward   könig  Artus  empfangen 

lieblich,- 
und    Tristram     stand     zur    seite 
traurig. 
253, 1  es  deuchte  ihn  sehr  schlimm, 
dass  es  ihm  nicht  möghch  war 
zu  reden  mit  der  königin  seiner  ge- 

heblen. 
er  war  in  leid  wie  zerrissen  von 
einer  säge. 
5   sie    konnte    es    auch    nicht    ein- 
richten, 
dass  sie  ein  wenig  mit  ihm  mochte 

sitzen, 
fürchtend  den  könig,  ihren  mann, 
darum  war  sie  in  grofser  not. 
doch  das  konnte  man  ihnen  nicht 
verweliren. 


dass  sie  auf  einander  immer  mit  tO 

dem  äuge  sahen, 
der  könig  da  mit  grofser  würde 
gute  Wohnung   seinen   gasten 

sdiuf, 
gab  ihnen  alles  guten  genug, 
[was  nadi  ihrem  wünsche  war» 
die  freude  war  grofs   im  ganzen  15 

hofe, 
als  sie  vom  tische  standen  auf], 
der    könig    bat     Artus,     seinen 

gast, 
dass   er  den  seinigen  befehle  bei 

seiner  gnade, 
und  es  so  hintanhalte, 
dass  niemand  streit  beginne,  20 

sei  er  alt  oder  jung, 
und   dass   niemand    unehrbares 

täte, 
und  sagte:  'könig,  das  habe  ich 254,1 

ungern  getan, 
dass  ich  allen  friede  gegeben  habe 

um:  dich, 
auch  sage  ich  das  ohne  trug: 
wenn  jemand  an  mir  unehren- 
haft handelt, 
[so    könnte    seine    list    nicht    so    5 

klug  sein, 
es    verzöge    sich    nicht    bis    zum 

morgen,] 
dass,   wenn   ich  ihn  erreiche  — 
ich  würde  es  ihm  schwören  — ^ 
ich  ihn  gleich  hängen  liefse, 
dass  sich  davor  der  zehnte  scheue.'  10 
es  sagte  darauf  Artus:    ^du   hast 

meine  hilfe: 
wer  laster  tut  diese  naclit 
und  etwas  unehrenhaftes  törichter 

weise  tut, 
wir    rächen   diesen   eJirlosen    mit 

strenge/ 
Tristram  verstand,   dass  er  damit  15 

ihn  meine.    ■ 


252,  :^  =  X522T.  darnach  fehlen  .t  5228 —30.  4  die  Zeilen  nach 
5224  ///  H  sind  echt:  die  mit  im  her  kernen  Alt  vientschaft  nijrt  abge- 
nonieo.  8  5^309.  258, 11  »  ;¥5255.  254, 1  —  X  5267. 

7  erreiche  ist  offenbar  mirverstanden  aus  riebe  (v§^L  /*114, 26). 
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doch  seine  gewohnheit  änderle  er 

nicht 
noch   liefs   er   es  wegen   dieser 

drohung, 
dass   er   nicht  irgendwo   mit  der 

königin  zusammenkäme, 
[da  ohne  alle  rede 
20  tat  er  seinen  gedanken.] 

LXXXVII  Das  sage  ich  euch  für- 
wahr, 
dass   in  früherer   zeit  die  könige 
255, 1  sich  bauten  hohe  säle 

und  errichteten  weite  paläste. 
kemenaten  wie  jetzt  brauchten  sie 

nicht, 
sondern  lagen   zur  zeit  alle  auf 

dem  palaste. 
5  das  können  wir  daran  ersehen, 
dass   könig  Mark   nirgend  konnte 

liegen 
als  in  dem  palaste,  mitten  im  saale, 
dahin  waren  auch  die  gaste  gelegt ; 
denn    auf   dem   palaste  war   kein 

ruhegemach, 
tO  sondern  da  waren  ihnen  allen  die 

betten  gemacht, 
da  lag   der  könig   auf  der   einen 

Seite 
mit  der  königin  in  dem  gemache, 
dann  seine  gaste 
die  lagen  am  anderen  ende 
15  ferne  von  einander  genug. 
Tristram,    der  liebe  gast 
gedachte,  wenn  sie  eingeschlafen 

wären, 
sich  zur  königin  zu  begeben, 
[der  könig  nach  seiner  klugheit 
20  hütete  Tristram  den  gast] 
und  befahl  seinen  kämmerern. 


dass  sie  brächten  insgeheim 
einen  block  mit  einer  wolfsense.  25^  1 
sie  gehorchten  seinem  worte, 
rückten  den  block  vor  das  bett 
und  stellten  ihn  vor  dem  bette 

auf. 
und  wie  er  ihn  vor  sich  hegen  sab,   5 
so  löschte  er  sofort  das  liebt 
und  sagte:  'wir  werden  es  bald 

sehen, 
dass   Tristram    nicht   absteht  von 

seinem  wagnis, 
sondern  wie  es  ruhig  wird, 
so  begibt  er  sich  gleich  zu  ihr.  10 
und  bringe   es   ihm  schaden  oder 

frommen, 
er  achtet  auf  kein  geschrei 
und  wird  mit  ihr  reden, 
ich  aber  will  sie  ihm  verleiden, 
dass  er  immer  erfährt  meinen  willen  15 

morgen/ 
das  richtete  der  könig  so  klug  ein, 
dass,    so  viele  ihrer  da  lagen, 
davon  keiner  etwas  wüste, 
der  könig  dachte  bei  sich  so: 
'es  hilft  ihm  weder  silber  noch  gold,  20 
ertappe  ich  ihn  mit  ihr, 
das  schwöre  ich  bei  gottes  söhne, 
dass  ich  ihn  schmähUch  hänge       257, 1 
und  so  an  ihm  mich  räche. 
Tristram  der  held  wolgeboren 
wüste  nichts  von  diesem  hinterhalt 
LXXXVIII    Da    alles   gesinde   ent-   5 

schlafen  war, 
gab     sich    Tristram     nicht     dem 

schlafe  hin. 
und  liefs  das  keineswegs, 
sondern    wagte    mancherlei 

schade : 


16  A52S0  ist  mit  H  zu  lesen:  nü  liez  he  nicht  sin  a.  s.  21  über- 
schrif't:  da  ist  geschrieben  von  den  palasten,  in  denen  früher  die  köniffe 
zu  liegen  pflegten,    auch  D  5285   abschnitt.  255,1  •»A5287.    nicht 

ist  hier  zu  tilgen,    ich  verstehe  diese  und  die  folgende  zeile  nur  so : 
sie  hatten  grofse  (so  H)  säle  ^   weil  sie  wenig  kemenaten  besafsen. 
4  vgl.  Pll%yl  also  das  die  herren  und  alles  hoffgesind  in  dem  sai  an  einer 
wal  nach  einander  ligen  musteo.    nichts  in  X5291.         256, 1 «» >ir5305. 

257, 1  ^XbZlX  3  MT 2A0.  5  Überschrift:  da  woUte  Tristram 
zu  der  königin  lager  gehen  und  schnitt  sich  an  der  sense.  auch  D^il 
abschnitt. 
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zur  königin  zu  gehen  gedachte  er. 
10  [da  Tertanschte  er  sein  kleid 
deshalb,  dass  ihn  niemand  erkenne, 
wenn  er  jemandem  begegnete.] 
er    wusle    nichts    vom    früheren 

hinterhalte, 
lief  hin   und  fiel   über  den  block 
15  und  schnitt  sich  an  beiden  füfsen 
an  dieser  wolfsense. 
er  kehrte  sich  nicht  daran 
und  begann  immer  zur  königin  sich 

zu  begeben, 
das  blut   lief   von   ihm  wie  von 

einem  eher. 
20  darüber   war   Tristram    sehr   be- 
kümmert, 
sobald  Tristram  der  herr   es  sah, 
r  i  s  s  er  gleich  von  seinem  hemde  ab 
25S,  1  und  verband  seine  wunden 

mit  diesem  tuche  nach  allen  seilen, 
und  er  gieng  dorthin  zur  königin 
und  besprach  mit  ihr  seine  sache 

liebevoll. 
5  übel  geschah  ihm  da  leider: 
die  wunden  öffneten  sich  ihm 
und  liefsen  blut  heraus 
[mehr  als  je  früher]. 
Tristram  sagte  ihr  auch, 
tO  dass   er  schaden   nahm   an  seiner 

gesundheit 
und  diese  Verletzung  an  der  sense. 
das  war  der  königin  herzlich  leid, 
mit  grofsem  kummer 
schieden  sie  sich  und  mit  leid. 
15  als  Tristram  kam  zu  seinem  lager, 
mit  kummer  legte  er  sich  darauf 
und  begann  so  sehr  zu  bluten, 
dass    er    glaubte,    es   könne   ihn 

niemand  heilen, 
da  lag  er  in  seinem  Jammer 
20  und  redete  also  selbst  zu  sich: 
^schon  wird  der  könig  dieses  sein  leid 


rächen  an  mir  wol; 
denn  ich  bin  da  in  seiner  macht  2M,1 
wenn  du,  gott,  mir  nicht  hilfst. 
LXXXIX    Woliwan    hörte    diese 

rede, 
[als  Tristram  krankte  sehr  seufzend,] 
und  fragte  Tristram  den  armen.     5 
da  sagte  er  es  ihm  vom  anf  ang 

bis  zum  ende, 
darüber  war  Woliwan  sehr  traurig 
und  in  seinem  herzen  betrübt 
und  tat  da  auch  ein  jammern, 
bis  die  anderen  erwachten  aus  dem  tO 

schlafe, 
die  da  auf  dem  saale  lagen, 
sie  sagten  es  auch 
dem  könig  Artus :  'es  geschah  die 

Verwundung 
nach  könig  Marks  gebot' 
als  könig  Artus  hörte  die  worte,  15 
klagte  er  es  herzlich  gott 
[junge  und  grofse, 
arme,  reiche  und  mancherlei,] 
die  da  im  saale  lagen, 
hatten  davon  grofse  Iraner.        20 
sie   begannen   unter   einander   zu 

sagen: 
'es    kann     ihn    niemand    gesund 

machen ; 
[denn  er  tödlich  verwundet,  260, 1 

aufser   er   werde   denn  von   gott 

gesund  gemacht, 
als    sie    seinen    grofsen    schmerz 

sahen, 
sagten  sie  alle  dazu  so:] 
'doch  wollen  wir  ihm  daraus  helfen   5 
oder  wir  alle  sterben  mit  ihm.' 
darin  überlegten  sie  nicht 
und   bewahrten    keinen   vor 

schaden. 
Kerjin   sagte:    'ach  wie  seid  ihr 

ein  einfältiges  volk, 


10 — 12  diete  zeilen  stammen  wol  von  einem  gedankenlosen  Schreiber, 
258, 1=X 5326,  nach   7  fehlen  JV5329  (von  vaste  d.)  —  5337. 

auch   nicht   in    P  115,27.    vgl,  MT2Z1  anm,2.  nach  14  fehlen  X 

5343  —  45.        19  vgl,  P 116, 12  in  dem  yamer.        259,  3  =»  X6366. 

200,  5  =  5373.  nach  6  fehlen  X  5375—5383.  9  f  vgl,  P 1 17, 5  fr 

geduncket  eöch  all  klug. 
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10  ein  jeder  von  euch  will  sein  klug ; 
!  mir  aber  scheint  es,  dass  der  keine 

.    klug h ei t  hat, 
wer  nicht  ersinnen  kann  eine  list. 
darum  stehet  alle  auf 
und  schützet  Tristrams  ehre.' 
15  [etwas  wunderbares  ersann  er  sich 
und  gieng  nicht  melir  zu  bette  um 

sich  zu  legen. 
schon  ward  Tristrams ,  des  herrn, 
ehre  und  leben  bewahrt, 
da  stand   er   auf  der  königsburg] 
20  und  gab  ihnen  einen  so  klugen  rat : 
'wir  wollen  erheben  unter  einander 

solclien  lärm, 
dass  von  geschrei  gefüllt  werde  der 

ganze  hof. 
261, 1  wir  wollen   über  den  wolfsblock 

springen 
und  uns  alle  versclmeiden, 
[so  dass  ein  jeder  davon  habe  ein 

zeichen, 
und  es  wird  Mark  glauben,  dass  von 

dem  toben 
5  uns  geschehen  sei  eine  solche  Ver- 
wundung:] 
so  helfen  wir  dem  Tristram  heim- 
lich, 
[dass  er  durch  unsere  list 
bewahrt  sein  leben  und  des  königs 

ehre]/ 
für  diesen  rat  dankte  ihm  Wo- 

hwan 
10  und   sagte:    ^darum   wird    es   dir 

besser  ergehen  in  aller  ewigkeit, 
dass  du  uns  geraten  zu  dieser  list.' 
und  was  er  konnte  mit  seiner  ge- 

wandtheit 
sprang  er  zuerst  auf  die  sense. 
ein  jeder   ihm  auch   nachdrängte, 
15  und  sie  begannen  da  auf  die  sense 

zu  springen 
und  einer  den  anderen  darauf  zu 

stofseo. 


[so  dass  unter  ihnen  keiner  wir,] 
der  nicht  von  der  sense  tief  ver- 
wundet war 
aufser  Kerjin,  [der  allein  nicht  ver- 
schnitten war, 
aber  kein  anderer  war   es  nicht;  20 
denn  wenn   er   darüber  springen 

sollte,] 
sprang  er  immer  zur  seite. 
da   erfasste  ihn  Woliwan   unver-  262, 1 

Sehens, 
[und  wie  schwer  er  auch  war,] 
so  warf  er  ihn  doch  dorthin  auf 

die  sense, 
dass  er  sich  auch  schnitt  in  den 

nackten  fufs 
mehr  als  irgend  ein  anderer.  5 

[da  stand  er  mitten  im  saale] 
und  rief  mit  lauter  stimme: 
[^mir  scheint  auf  dieser  bürg  sind 

diebe, 
oder  hat  man   uns  etwa  deshalb 

eine  sense  gestellt, 
damit  wir  uns  daran  schneiden?'  tO 
dies  geheimnis   verschwieg   er 

nicht 
und  sagte:   ^wir  sind  doch  keine 

wÖlfe,] 
fürwahr  es  scheint,  dass  hier  wölfe 

gehen 
[oder  es    schadet   sonst   etwas 

den  leuten, 
dass  sie  ihnen  sensen  legten,         15 
damit    sie    sich    daran    zu    tode 

schnitten], 
dir  klage  ich  es,  gott, 
dass  ich  verschnitten  bin  an  meinem 

fufse; 
[leid  wird  mir  davon  immer  sein.] 
wahrlich  was  zum  teufel  tun  wir  20 

hier  I 
lieber  gott,  segne  uns 
und  lass  uos  mit  dem  leben  von 

dannen  fahren. 


261,  l  vgl.  P  117, 12.         2  «  ^5399. 
Woliwan  dem  Keijin  für  den  rat.  262, 1 

obir  lut  al. 
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263, 1  das  hat  niemand  gehört, 

dass  je  irgend  wer  an  uns  so  ge- 
frevelt 
und   uns   getan  hätte  solche  nol 
wie  könig  Mark  —  das  klage  ich 
gott. 
5  das  ist  wahrlich  ein  grofses  wunder 
[und  wir  sind  alle  böse  söhne, 
dass  wir  ihm  das  übersehen 
und  ihn  nicht  heftig  verwunden]/ 
Kerjin  in  dieser  zeit 
10  von  seiner  grofsen  stimme 
erweckte  den  könig  da  aus  dem 

schlafe 
und  reizte  ihn  so  zum  zorne, 
dass  er  sagte:  'was  tut  ihr  herren? 
ich  meinte,   dass  ihr  wäret  wol- 
gezogen 
15  [und  mit  mir  wolltet  gesellschaft 
haben, 
ich  wollte  euch  das  gerne  gönnen,] 
und  ihr  tobet  wie  tolle  hunde 
und    lasset    mich    nicht    ruhig 

schlafen, 
[wäre  es  mir  nicht  um  Artus,  euren 
könig, 
20  es  wäre  um  euch  alle  geschehen  !]^ 
und  als  das  sagte  Markus, 
da  antwortete  darauf  könig  Artus: 
264, 1 'das,   könig,  ist  eine  bekannte 
Sache, 
so  benehmen   sie  sich   immer  zu 

hause 
und  schonen  mich  darin  nicht, 
und  doch  befehle  ich  ihnen  oft, 
5  [dass  sie  von  dieser  Unzucht  ab- 
lassen 
und  uns  mit  frieden  schlafen  liefsen].^ 
XG  Der  könig  liefs  fahren  seinen 

zorn, 
verzieh  Artus  volke  dies 


und  legte  sich  schlafen  wie  früher 
[und  schloss  die  türe  hinter  sich].  10 
Tristram    achtete    nicht    auf  des 

königs  arglist; 
ob  er  auch  hatte  schmerz  an 

seinem  leibe, 
so  gieng  er  dodi  zu  der  königin 

und  sie  begrüfste  ihn  da  Uehevoli. 

er  redete  da  mit  ihr  lange  zeit  1( 

und  vergafs  des  früheren  Unfalls,  bis 

es  gerade  zu  tagen  begann. 

da  muste  Tristram   von  ilur   auf- 
stehen. 

als  die  ritter  aufstanden, 

•da  zeigten  sie  einander  ihre  wunden.  SO 

das  war  dem  könige  Mark  leid, 

da  er  an  ihnen  solchen  schaden 
nahm. 

gar  sehr  schämten  sich  da  die 265,1 
herrn, 

als  sie  solchen  schaden  dahmen. 

einige  von  ihnen  musten  hinken: 

mir  scheint,   dass  Mark  sie  nicht 
heilen  wird. 

doch  das  war  daran  das  allerbeste,    5 

dass   Kerjin   die    g röste   wunde 
hatte ; 

der  doch  klug  das  vermeiden  wollte, 

der  war  am  meisten  verschnitten. 

da   hatte  Woliwan  das   frühere 
versprechen 

erfüllt  Tristram  offenbar.  10 

da  trennten  sich  die  könige. 

Artus  fuhr  nach  Britanien ,  so  ge- 
nannt, 

wie  ich  davon  gelesen  habe. 

da  blieb  Tristram  nicht  lange  dar- 
nach. 

das'   war    leid    dem    wackern  15 
könige 


268, 1  =>  A^  5426.  9  Überschrift:  da  war  der  köoig  erzürnt  geffi'n 
die  höflinge,  dass  sie  lärmten,  und  die  herren  antworteten  ihm.  264,2 
3=^5440.  7  Überschrift:  da  gieng  Tristram  verwundet  zu  dem  bette 
der  königin.    auch  in   D  5443  ein  abschnitt.  265,  3  ^^  A  5458. 

11  Überschrift:  da  fuhr  köoig  Artus  von  könig  Mark.  12  v§^l.  /'HO, 4 
wider  gen  Brytania.  A5463  war  also  mit  D  %u  lesen:  A.  karte  zu  Britanja 
wedir.     der  x^ers  wird  dadurch  nicht  mehr  überladen  als  der  folgende» 
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und  manchem  tapfern  ritter. 
doch  da  hielt  ihn  niemand  zurück, 
sondern  er  hob  sich  von  dannen. 
und  da  er  hier  nicht  bleiben  wollte, 
20  begann  um  ihn  der  könig  zu  klagen 
und  versprach  ihm  zu  geben  reich- 

tum: 
Silber,  gold  und  grofse  herschaft. 
266, 1  ich  weifs  nicht ,  was  ihm  geschah, 
dass  er  da  keineswegs  blieb, 
männer,  Jungfrauen  und  frauen 
hatten  des  grofse  klage. 
5  Trislram  segnete  da  den  könig 
und  ritt  hinweg  von  ungefähr, 
da  küsste  ihn  herr  Woliwan 
und  ermahnte  ihn  seines  früheren 

Versprechens, 
er  begann  auch  davon  leid  zu  haben, 
10  bis  ihm  vor  weinen  sich  die  äugen 

trübten, 
und  sagte :  'wenn  mir  jemand  gäbe 

all  das  reich, 
der  könnte  mir  nicht  so  tun, 
wie  wer  ihn  da  zurückhalten 

könnte.^ 
XCl  Als  Tristram  auf  sein  pferd  safs, 
15  sieben  wochen   er  beständig  ritt, 
bis   er  ungefähr  in  der  siebenten 

woche 
kam  in  ein  fand, 
worin  die  städte  so  zerstöret  waren ; 
denn  die  feinde  hatten  sie  verbrannt 

von  grund  aus. 
20  als  Tristram  das  wol  verstand, 
sah   er  keine  bürg   in  dem  land, 
sondern  fand  da  nur  mauern  und 

steine 
267, 1  dieser  zerstörten  städte  ein  zeichen, 
darob  wunderte  er  sich  sehr: 
[ein  wunder,  dass  er  vor  leid  nicht 

das  leben  verlor.] 


doch  ritt  er  gleichwol  drei  tage, 
dass  ihn  begegnete  weder  geist-  5 

lieber  noch  kleriker 
noch  sonst  ein  lebender  mensch, 
darob  verwunderte  ersieh  sehr, 
dann  blickte  er  zur  seite 
und  sah  da  eine  alte  kapelle; 
und  ein  bauschen  daneben  —  das  10 

wisse  — , 
worin  wohnte  ein  priester. 
dorthin  ritten  diese  jungherren 
und    fanden   da   einen  priester, 
der  ward  Micfaal  genannt, 
da  begann  Tristram,  derwolgeborne  15 

herr, 
ihn  zu  bitten  mit  demut, 
dass   er    ihm    diese    nacht    gebe 

herberge. 
da  trat  der  ihnen  ab  sein  gemach 
und  tat  ihnen  so  g  u  t  als  er  konnte, 
da  lagen  sie  über  nacht  in  dem  20 

bauschen 
und   klagten  dieses  landes  Ver- 
wüstung, 
dann  als  sie  abends  bei  dem  feuer 

safsen, 
[sagte  Tristram :  'das  ist  eine  wun-  268, 1 

derbare  sache, 
dass  der  herr  dieser  verwüsteten 

erde 
ein  so  feiger  fürst  ist, 
dass  er  darin  so  wirtschaften  liefs.'] 
Tristram  begann  das   zu  beklagen   5 
und  fragte  Michal  den  priester 
und  sagte:  'sage  mir,  was  ist  das 

für  ein  fürst, 
dem  dieses  land  ist  Untertan?^ 
es  sprach  der  priester:  'es  gehört 

LoweHn  dem  herrn, 
er  ist  ein  fürst  von  hoher  geburt,  10 
glaube  mir,  dass  dieses  land 


16  vgl.  P1\9,S  und  aller  ritterschaft  leid,  fehlt  nach  XbA^b.    D  liest 
übrigens  noch  manchlm  leit.    dies  war  offenbar  das  reimwort  :  n!t. 
266, 1  -B  A  5480.    bei  Hanka  ist  A  in  Ja  zu  bessern.        14  Überschrift: 
da  kam  Tristram  in  ein  land,  das  aasgebrannt  war  von  den  feinden. 
267, 1 -=  j«^  5495.    darnach  fehlen  X  5496— 99.    vgl.  MT7,^1  anm.% 
15  A#r240.  20   vgl   /'120,11    und  belybe  die  nacht  bey  ym. 

268, 6  »  A  5525. 
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voll  war  alles  guten 

und  an  ritten)   und  herren  sehr 

stark, 
es  ist  das  auch  ein  grofses  unglück, 
15  dass  diese  schmach  und  schade 
ihm  widerfuhr  von  seinen  eigenen 

mannen, 
die  ihm   in  allem  guten   neidisch, 
da  sie  ihm  mit  treue  dienen  sollten/ 
[es  begann  das  Tristram  herzlich  zu 
beklagen 
20  und  sagte:   'mir  ists  leid  um  die 
unglücklichen.'] 
der  pries ter  begann  es  ihm  zu  er- 
zählen vom  anfange: 
'Ryal  von  Nantis  ist  ein  graf, 
269, 1  [der  sitzt  auf  einer  festen  bürg.] 
er  bat ,  dass  er  ihm  gäbe  zur  frau 
seine  tochter  wol  geborn. 
das  konnte  nicht  geschehen; 
5  denn  er  wollte  sie   nicht   seinem 
dienstmann  geben, 
da  wollte  er  sie  nehmen  mit  macht 
mit  h  i  1  f  e  seiner  freunde  und  diener. 
da  tat  er  meinem  herrn  gewalt 
eben  jetzt  zu  dieser  zeit: 
10  denn  er  ist  sehr  reich 

und  hat  im  lande  grofse  macht, 
auch  traten  zu  ihm  viele  herren 
und  taten  unrecht  meinem  herrn. 
diese  haben  diesen  kämpf  bereitet, 
15  meinem  fürsten  die  städte  zerstört 
so  weit  haben  sie  ihn  gebracht, 
dass  er  nicht  wüste  was  zu  tun. 
er   muste   sich  vor  ihnen  zurück 

ziehen 
und  in  eine  Stadt  sich  begeben. 
20  speise  und  jegliche  nahrung 
ist  ihnen  da  in  der  Stadt  sehr  teuer. 
Karehes  ist  diese  Stadt  genannt. 
270, 1  in  diese  Stadt  ist  von  den  feinden 
nicht  gestattet 
weder  etwas  hinein  zu  tragen 
noch  heraus  zu  führen. 


so  haben  es  die  feinde  getan 

und  haben  sie  mit  besatzung  so  hart  ( 

umgeben, 
dass  sie  dieselben  hüten  tag  und 

nacht 
und  niemanden  ihnen  helfen  lassen, 
und  die ,  welche  dort  sind  in  der 

Stadt, 
dürfen   nicht  herausgehen,   glaub 

mir  sicher, 
so  geschah  meinem  herren  schaden,  10 
schände  und  grofse  Unehre, 
dass  er,  der  fürst,  diesem  herren 

nicht 
geben  wollte  seine  tochter,   von 
.    gott  geschenkt, 
glaube  mir,  dass  nicht  leicht  seines 

gleichen  gibt, 
der  schenken  konnte  so  reichlich.  15 
darum  ist  es  schade ,  dass  er  so  zu 

gründe  gieng; 
denn  wer  an  ihn  sich  wandte 
und  ihn  bat  um  eine  billige  sache, 
gleich  gab  er  sie  ihm  zur  zeit, 
an  gehurt  ist  auch  der  fürst  tadellos,  20 
in  ritterlichen  dingen  sehr  tapfer, 
der  hat  einen  einzigen  söhn, 
Eaedin  so  genannt,  271,1 

seines  leibes  ein  wahrer  mann, 
ich  sage  das  fürwahr: 
wenn  er  die  hälfte  leute  weniger 

hätte, 
so  dürfte  er  seine  feinde  bestehen ;   5 
aber  er  hat  ihnen  gegenüber  ganz 

ungleich  weniger; 
denn  jener  beer  ist  zahllos 
und  dieser  sind  einige  tausend  und 

einige  hundert, 
sodass  ihrer  sein  könnten  auf  einen 

zehn, 
auch   lassen   sie  es  keineswegs,  10 
vor  die  Stadt  sie  ihnen  immer  laufen, 
und  suchen  deren   unglück  nach 

allen  seilen, 


269, 1  =  X  5544. 
270,1  =/»121,10. 
und  anm.  8  ^fr240. 


20  —  270,9.9^398.    auch  hier  kUr%t  Xhhh%. 
271,l-rX5569.    Arr23l.         4^  vgl  XbhlX 
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bis  sie  vor  ihnen  schliefsen  müssen 

die  tore, 
damit  sie  nicht  dorthin  in  die  Stadt 

dringen 
15  und  die  einen  töteten,  die  anderen 

fiengen/ 
XCU  Tristram  fragte  diesen  priester, 
ob  er  ferne  wäre  der  fürst 
und  Karehes  die  feste  Stadt, 
er  sagte :  ^es  ist  vielleicht  vierthalb 

meUe/ 
20  Tristram  des  morgens  zeitlich  früh 
frühstückte  da  —  denn  er  fastete 

bis  heute  — 
und  ritt  über  die  wüste  einen  weg, 
272, 1  bis  er  zu  Karehes  kam,  dieser  Stadt, 
und  als  er  so  gekommen,  wie  man 

mir  sagt, 
da  fand   er  den  fürsten,   der  auf 

der  mau  er  gieng. 
und   es   stand    Tristram   von    der 

mauer  fern 
5  und  fragte  wo   der  fürst  wäre, 
der  sagte:  'ich  bins,  der  da  steht 

in  der  not; 
sprich,  was  dir  not ?^ 
da  rief  der  fürst  gleich  seinen  söhn 
[undals  beide  waren  auf  der  mauer], 
10  da  sagte  Tristram  zu  diesen  herren : 
'ich  habe  gestern  gehört,  dass  von 

allen  mannen 
grofser  schaden  euch  widerfährt; 
darum  lasset  mich  zu  euch  herein, 
denn  ich  bin  deshalb  hieb  er  ge- 
kommen, 
15  um  mit  euch  zu  leben  gegen  alle.^ 
darauf  antwortete  der  fürst  lange 

nichts, 


dann  entgegnete  er  ihm  also 
und  sagte:    'wehe  mir  armen, 
ich   kann   dich  leider  nicht  auf- 
nehmen, 
so  wie  es  dir  gefiele  20 

und   mir   traurigem   recht  wäre.' 
Tristram  saete:    "doch   sage   mir 

warum  ?' 
der  fürst  sagte  :^  [lieber  herr,  schilt  278, 1 

deshalb  nicht 
und  bleibe  da  vor  dem  tore,] 
ich  muss  dich  besser  erkennen, 
bevor  wir  dich  einlassen  in  unsere 

bürg: 
wir  fürchten  uns,  dass  ihr  uns  nicht   5 

tut  verrat.' 
er  sprach:    "ich  bin  Tristram  ge- 
nannt, 
köoig  Marek  ist  mir  wol  bekannt 
und  ich  bin  sein  eigner  schwester- 

sohn, 
[darum    fürchte    von    mir    nichts 

böses]." 
'da  bist  du  uns  wol  bekannt;       tO 
denn  man  sagte  uns  von  dir  viel. 
0  weh,  Jammer  und  leid, 
dass  ich  das  je  erfuhr! 
denn  das  kann  nicht  geschehen, 
dass   du    könntest    hier   mit  uns  15 

bleiben.' 
Tristram  sagte :  "sage  mir  warum?" 
der  fürst  sprach:  'dochhab  ich  nicht 

die  macht 
und  darf  es  auch  nicht  sagen.' 
"doch  ich  verrate  dich  nicht,  das 

weifs  ich, 
noch  gedenke  ich  des  je  mit  bösem,  20 
das  schwöre  ich  dem  lieben  gotte.' 


» 


16  Überschrift:   da  fahr  Tristram  za  dem  forsten,  der  sich  versperrt 
hatte  in  der  Stadt  Karkes.  21   vgl.  P  121,  24  dar  nach  gab  er  yn  an 

zebeissen.  272, 1 »  X 5591.  11  X 5601  üt  mit  H  zu  lesen:  h.  i.  h. 
nehtin  clagio.  12  /7  5602  und  P  \22,  7    lesen  grofsen  schaden. 

22  dafiir  in  X  5  Zeilen  5611^15.  278, 3  —  X5616.  6  vgl.  dazu 

D  5620.  21.  X5622  fehlt  auch  in  /'122, 16.  nach  9  fehlen  A5624.  25. 
ebenso  auch  in  ^A^'^i  l*?«  i^  nachfolgenden  sind  dann  die  Worte 
(X  5626.  27)  im  C  und  P  dem  könige  in  den  mund  gelegt;  nur  so 
geben  sie  einen  sinn,  bei  der  hersteUung  von  X  war  D  besser  zu  be- 
achten. 
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'darum  schon  muss  ich  sagen  unsere 

not: 
274, 1  das  kla^e  ich  dir  Tristram,  wackerer 

mann, 
dass  wir  da  nicht  haben  brot  noch 

speise, 
und  du  Tristram  hast  einen  wackern 

sinn: 
du  könntest  nicht  den  knmmer  er- 
leiden 
5  noch  den  hunger  ertragen  wie  wir.^ 
'^es  ist  da  unter  euch  kein  mensch, 
weder  arm  noch  reich 
in  Karehes,  der  ganzen  bürg, 
der  erduldet  hätte  so  viel  hunger, 
10  wie   ich    erduldet  habe   mehr   als 

zwei  jähre 
Winter  wie  sommer. 
und   ich  war   in  grofsen  wfisten, 
(iass  ich  kein  Stückchen  brot  genoss, 
und  ich  täte  es  noch, 
15  wenn   ich   mit  euch  in  der  Stadt 

wäre, 
'lieber  Tristram ,  so  liegt  unsere 

Sache  hier, 
dass  weder  der  könig  noch  dessen 

frau 
etwas  anderes  zu  essen  hat 
als  ein  wenig  kleienbrod.' 
20  Tristram    sagte :    "  in    demselben 

mafse  aiich 
leide  ich   mit  euch  jegliche  not.'^ 
als  die  worte  zu  ende  waren, 
275, 1  da  sprach  dazu  des  fürsten  söhn 
und  sagte:  'fürst vater,  lieber herr, 
Iass  ihn  mit  uns  hier  bleiben: 
wenn  er  uns  treu  will  dienen, 
b  lassen  wir  ihn  dies  mit  gutem  ge- 

niefsen.' 
da  öffneten  sie  gegen  ibn  die  tore 
und  liefen  zu  ihm  nach  allen  seiten. 
der  fürst,  die  ritter,  Jungfrauen  und 

frauen 
gaben  ihm  liebe  begrüfsuDg. 


Kaedin  sich  ihm  anscJiloss,  10 

sobald  er  ihn  erblickte, 

gleich  versprach  er  sich  zu  seinem 

willen 
und  erwählte  sich  ihn  zum  gesellen. 
Kaedin  sagte :  'Tristram,  lieber  gast, 
komm  vor  die  frauen  und  mache  Ift 

dich  bekannt  mit  ihnen 
und  meine  Schwester  wirst  du  auch 

erblicken/ 
so  sagte  ihm  Kaedin,  sein  geselle: 
'das  sage  ich  Tristram  fürwahr, 
dass  niemand  sah  eine  so  reine 

Jungfrau 
wie  es  meine  eigene  seh  wester  ist:  20 
[die  soll  sein  deine  liebste]/ 
Tristram  sagte:  "wieistihrname?^' 
fdas  soll  dir  gesagt  sein,]         276,1 
sie  heifst  Izalda  mit  den  schönen 

bänden.' 
damit  trog  er  Tristram  nicht, 
da  geschah  es  zu  dieser  zeit, 
dass  sie  zu  den  frauen  giengen  auf  ft 

ihren  palast: 
da  standen  auf  die  Arauen  und 

Jungfrauen 
und    begrüfsten  liebevoll  Tri- 
stram, 
als  Tristram  die  Jungfrau  erblickte, 
da  deuchte  es  ihn  nicht  in  sei- 
nem herzen, 
dass  die  Izalda  mit  den  schönen  10 

bänden 
so  schön  wäre  wie  die   schöne 

Izalda. 
dablieben  sie  eine  weile  und  giengen 

herab, 
wo  des  königs  palast  war. 
da  fragte  Tristram  den  königssohn 
und  unterredete  sich  mit  ihm  von  16 

diesem  kriege: 
'^lieber  herr,  sage  mir, 
habet  ihr  auch  irgend  welche  kämpfe 

mit  ihnen?'' 


274,1  »  A5639.     Überschrift:  dt  redete  Tristram  mit  dem  forsten 
vom  hunger.       nach  5  fehlen  A:5645.46.       6  52^399.       275, 1  — 'X5660. 
276,2  =  X5687.    darnach  fehlen  J¥ 5688— 91.    MT2Z2  und  237  onm.  2. 
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Kaedin   sagte:   'sie  haben   solche 
herschaft, 

dass  sie  uns  alle  mannen  abfiengen. 
20  hieher  vor  die  Stadt  laufen    sie 
mit  kühnheit 

und  suchen  an  uns  kämpf. 

[aber  leider  haben  wir  nicht  solche 
kraft, 
277,1  dasswirsie  bewältigen  könnten: 

wir  müssen  uns  vor  ihnen  auf  der 

.   bürg  verbergen.] 

und  Ryal,  der  früher  genannte  graf, 

wenn  er  gegen  uns  mit  seinen  ritlern 
zieht, 
5  der  jagt  vor  den  anderen  aus  dem 
lieere  weit  voraus, 

und  sucht,  ob  jemand  gegen  ihn 
auszöge 

und  jemand  ihn  im  kämpfe  wagte 
zu  bestehen. 

doch   ich  weifs,   dass   unter    uns 
niemand  ist, 

[weder  alt  noch  jung,] 
10  der  ihn  im  ritterkampfe  mochte 
bestehen. 

dann  aber  fährt  das  beer  hinter  ihm 

und  ist  her r  über  uns,  wie  er  will 

und  schadet  uns  nach  allen  Seiten.' 

Tristram  bat  Kaedin  um  der  Jung- 
frauen und  frauen  wUlen, 
15  dass  er  ihn  morgen ,  wenn  zu  er- 
kennen wäre  die  dämmerung, 

heimlich  aus  der  Stadt  liefse, 

dass   er  Ryals  tapferkeit  erprobe. 

Kaedin  sagte:  ^wir  haben  alle  ge- 
schworen, 

die  tore  auf  keine  weise  zu  öffnen, 
20  so  lange  jene  wären  vor  den  toren 

oder  lägen  vor  der  Stadt  zur  seile.^ 


Tristram  mahnte  ihn  da  sehr, 
[dass  er  es  täte  um  gottes  söhn]  278,  1 
und  ihm  hülfe  früh  aus  der  Stadt, 
so  lange  bat  er,  bis  es  auch  geschab. 
XGIll  Des  morgens,  als  es  zu  tagen 

begann, 
[da  wagte  Tristram  mancherlei  scha-  5 

den,] 
ganz  allein  ritt  er  auf  das  feld 
[nach  seines  herzens  willen], 
und  er  ritt  zur  warte  in  ein  gebüsch 
und    erwartete    da    Ryal    den 

grafen. 
von  da  genug   entfernt  erbückte  10 

er  beere, 
und  aus  den  anderen  ritt  heraus 

graf  Ryal. 
da  sah  er  Tristram  auf  dem  felde 

stehn 
und  liefs  das  nicht  anders, 
sondern   jagte    in    wahrem    laufe 

hinter  ihm 
was  er  nur  gereichen  konnte  mit  Ift 
.  seinem  pferde. 
dass    er    ihm    nicht    davon    liefe, 

fürchtete  er, 
darum  eilte  er  so  schnell  hinter 

ihm. 
Tristram  kehrte  sidi  gegen  ihn 
und  gab  ilim  eihen  stofs ,  dass  er 

mit  dem  pferde  umflog. 
[da   brüllte    er    wie    ein    rind  20 

fürcliterlich.] 
das  war   ihm   früher  nicht  ge- 
schehen, 
da  bedrängte  er  ihn   mit  seinem 

pferde, 
und   ihn   schlagend   ritt   er    ihm  279,1 

nach. 


IS  vgl.  ^5706.  20  f  vgl,  P  124,  24  die  kement  alle  tag  fSr  die 

bürg  und  suchten  streit.  277,3-^X5709.  MT2iO,  14  übertehrift: 
da  bat  Tristram  den  Kaedin,  dass  er  ihn  herablasse,  damit  er  gegen  die 
feinde  fahre.  15   entspricht  eher  H  5719  wen  das   tage.  27S,  2 

=  J¥5726.  nach  3  fehlt  AT 5729.  4  Überschrift:  da  sUnd  Tristram 
in  einem  haine,  sich  verbergend,  auch  in  D  5729  ein  abschnitt,  16  vgL 
P  125, 16  aber  doch  hat  er  sorg,  er  wärde  ym  entfliehen,  und  eilete  bald 
gegen  ym.  in  XiliOf  schon  geändert  18  -Y5744  war  nach  D  her- 
zustellen:  dö  kirte  Tristrant  zu  dem  d.  20  statt  geho  bei  Hanka 
lies  gako. 
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er  zw'ang  ihn,    dass  er  Sicher- 
heit versprach; 
denn   er  hätte    ihm    solches  leid 

getan, 
dass  er  herausgeschlagen  hätte  aas 

ihm  die  seele. 
5  das  muste  er  tun. 
er  tat  ihm  auch  so  schwere  schlage, 
dass  er  ihm  offenhar  versprechen 

muste, 
in  die  Stadt  zu  kommen  und  in  ge- 
.  fangenschaft  sich  zu  geben 
und  Tristram  in  allem  gehorchen, 
10  XCIV  Da  kam  Ryals  gefolgt 
ritter,  knappen  und  alle  anderen 

mannen 
und  auch  eine  menge  fufsvolk  mit 

ihnen.  [ihnen ; 

da  entwich  Trislram  zurück  vor 
deoD  sie  waren  ihm  allzu  stark. 
15  die  feinde  jagten  ihm  nach  eifirig. 
dann  giengen  sie  voll  mut 
schnell  zur  Stadt  und  voll  trauer 
und  wollten  die  Stadt  mit  stürm 

erobern, 
[da  waren  sie  beinahe  vernichtet: 
20  da    nahmen    sie  keinen  gewinn, 
als  sie  ihr  misgeschick  sahen,] 
kehrten   sie   sich    nach  hause  mit 

schaden 
3S9, 1  [durch   Uzabel    das    so    genannte 

Wasser]. 
Ryol,  der  tapfere  held 
tat  wie  ein  edler  mann, 
gieng   in    die   Stadt  allein   in   die 

gefangenschaft, 
5  wie  er  versprochen  hatte  Tristram 

Sicherheit: 
er  tat  wie  ihm  gebürte. 
und  als  das  geschehen  war, 
begann  Tristram  zu  ihm  also  zu 

sprechen : 


•._i»i 


'du  most  [uns  darin  dienen: 
befiehl  auf  deinen  besitiungen  den  10 

Verwaltern, 
mannen,  burggrafen  und  Schaffnern, 
dass  sie  ihre  einkünfte  nehmen] 
nnd  uns  hieher  speise  führen, 
[befiel  ihnen  mitgetreidedie  wägen 

anzufüllen,] 
das  für  zwei  Wochen  ausreichen  16 

möchte, 
auch  wein,  hier  und  met, 
[mälwisier  und  riwol  und  »an ^ 

cherlei  getränk]. 
wenn  du  aber  das  nicht  tust,  wie 

ich  gesagt  habe 

—  wenn  du  auch  vor  leid  bersten 
wolltest  — , 

so  binde  ich  dir  hXnde  und  füfse  20 
und  werfe  dich  in  den  tiefsteti  turm.^ 
XCV  Und  Ryol,  der  oft  genannte  graf 
[stand  vor  Tristram  in  der  königs-  281,1 

bürg 
und  begann  sich  sehr  zu  betrüben, 
doch  er  muste  nach  seinem  willen 

pfeifen], 
er  begann  selbst  zu  sich  zu  reden 
und  sagte:    ^es  geschähe  dir  eine  5 

groTse  schände; 
du  wirst  wie   ein  dieb   gebunden 
und'  schändhcli  in  den  kerker  ge- 
worfen, 
doch ,  sagte  er ,  besser  ein  scliäd« 

-  lein  als  ein  schaden.^ 

[da    floss   Uzabel,    das   wosser, 

unter  der  Stadt,}- 
darauf  liefs  er  speise  herbeischiffen  10 
und  auf  wägen  getreide  fahren, 
so  dass  sie  da  getreide  und  speise 

brächten, 
dass  sie  an  allem  überfluss  hatten 

auf  seehs  wochen. 
das  wollten  des  königs  feinde  rächen 


nach  9  fehlen  ^5760—64.        lO' Überschrift :   da  kam  Ryals  mann- 
schaft   über  Tristram.    abschnitt  in  Z>  5765.  280»:2  »  A'5774. 

15  iVr240.  22  überschriß:   da   stand  Byal  vor  Tristram.    abschnitt 

m/>5787.    ü^/.3/r240.        281,4— XötSS.        U  überschritt:  dawoütea 
die  feinde  den  Ryal  rächen  und  Tristram  stellte  sich  wacker  entgegen. 

Z.  F.  D.  A.   XXVin.   N.  F.   XVI.  24 
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15  und  beganaeii  flieh  gegen  ihn  sehr^ 
zu  rüsten  - 
und  entboten  dem  könige  sehr  heftig 
und  sagten.:  ^gjbst  du  unaRyol  nicht. 

freiwillig  zuriick, 
so  wollen  wir  vor  die  stüdt  zieben 
\ind  davon  ioirgendhin  uns  r^nenlf 
20  bis  wir  über  euch  siegen 
'  und  vongrund  auA  die  Stadt. zer^ 
stören  : ..: 

und  k^eii  darin  leben,  lassei v  - 
282, 1  dass.ltfiq  i^icheiidieferst«dtim.e'br 
bleibt'       .  '    . 
Tristram.  sAgte:   -^goU  lasse  uns 

seine  gnade  geniefsen, 
daas  wir; vor  iboen  möchten  leben; 
denn  das  denke  sich  keiner, 
5  dass  ich  Ryai  ledig  lasse  um  irgend 
jemanden, 
[kein  so  schlimmeriat  nodi  gehortfuj 
:  der  ihn  «n  mir  durch  drohen. ge- 
wänne: ,..<i 
es  sei  da/S  jemandem  lieb  oder  leid^ 
[ich  habe  mir  ihn  hieher  gebracht]*^ 
10  kaum  beendete  Trislram  diese  worte, 
als  gleiicb  herbeilief  einer  der  boten 
und  sagte,  dass  eine  menge  herren 
zögen   dem  könige  ztt.'hillb>ii|nd 
mannen,                      :  f  /  :  . 
die  an  helmen  hätten  mähr alä  iWeir 
hundert.                      .     . 
15  das  glaubet. mir  sicher, 

dass  es  waren  seine-zwei  schwesttr- 
.  söhne,  i 

ihres  leibes  wahre  beiden.-. 
9ilber  und  goldes  siemit  sich  tnigeny 
augb  mancherlei  speisei  auf  wägen: 
sie  führteii,    ,: 
sodass  sie  konnten  genug  hiAcn 
auf  zwei  jähre  zur  rechten,  genüge. 
Saumtiere  undpferde  liefen  hinter 
ihnen.  < 

288fldas  alles   sagte   ihnen  der  böte. 


<; 


•K 


'die  Aihren  bei  (ag  und  nacht 
und  wollten  dem  könige  in  der  not 

:  bellen; 

[die  zogen  dort  über  das  meer, 
da   sie   dea   freund  in   der  not 

wüsten].' 
kaum  hatte  der  .böte  das   gesagt, 
da  befahl  Tristram  allen  sich  zu 

rüsten^  .  ;.; 
damit  sie  dem  könige  es  zu  liebe 
-■  täte»:-:.  . 

und  schön  empfiengeti  diese  gaste. 
der.kÄnig  da.  mit.  aller  htterschaft  10 
zog  gegeta.  sie,  mit  allen  uinnto«   > 
da  waren  sie  mit  eluren  empfangen, 
seine  schwestersöhne  und  die  ande- 
•  i  res' ihrer,  mannen, 
das   kann    ich  sagen   ohne  läge, 
dass  nichtbaideinsoleher  empfang  15 
./geschah.. 

dann  wlur.  es :. nicht  sehr  lang, 
dass  denköni^  ihnen  sagte  von  Tri^ 
.  sünamH  ehre  viel .  • 
usd  ihnen  das  alles  kund  tat, 
wie  er  an  seinem  feinde  obsiegte, 
auch  dass  er  .alle  dinge  an   ihn  20 
.  Kefs, 

an  Tristram  den  ehrenvollen^      ■ 
da.  rief  ddr  könig  zu  sieh  seinen 

söhn 
und  sagte  zu  ibnk:  ='mein  rat  181281^'^' 

kein  anderer,  -    ' 

als  dass  du  doil  den  .knappen. und 

riltern  , 
ihm  gehorsam  seist,  wie  ich  glaube; 
und,  sagte  er,  wer  etwas  dagegen 
:  täte,  ,     : 

[der  habe  Urlaub  aus  meinem  haiise ;   5 
denn  ich  weifs,]  dass  der  meine  ehre 

mir  nicht  gönnt, 
wer  sich  nach  Tristrams  gebot  nicht 

hielte.' 
^  das  war  Tristram, sehr  lieb, 


8.       3  »ir/.  Pl2t,22  vor  yn  wöll  wir  wol  genesen. 
288,7 4- X 5824.'  •    10  v^^L  P  1?7, 4  der  künfg  gleng 


282,2  =  A58Ö8. 

21  MT^iO. 
jn  selbä  entgegen  mit  aller  seiüer  "ritterscbaft;       20  csrf.  P127,9  das  der 
künig  all  sein  stich . .  an  herr  Tilstranten  lassen  seit.       284, 1  «  X583ly. 
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dass  diese  herschaft  an  ihn  kam; 
10  XCVI   Als  dem    könige   gesagt 

war,  [seien 

dass    die   feinde   [wol  gerüstet 
und   auf    dem    felde    zogen   mit 

grofsem  heere 
und  zum  stürme  machten   grofse 

Vorbereitung], 
indem    sie    erfüllen    wollten    ihr 

früheres  versprechen 
15  (das  glaubet  mir  ohne  zweifei), 
da  ward  berufen  manch  ritter  und 

mann, 
über  die  war  Tristram  hauptmann. 
da  befahl  Tristram  der  ganzen  schaar 
[ —    die   gehörte  *\u   des   königs 

hof  -], 
20  dass  sie  sich  die  rüstung  anzögen, 
die  gegen  die  feinde  genug  wären, 
und  sagte :  'so  gott  will,  sie  finden 

uns  auf  dem  felde 
285, 1  [und  nehmen  ila  entweder  scha- 
den oder  gewinn]; 
wären  ihrer  dann  hundertmal  mehr: 
wir  bestehen  sie  auf  gott  vertrauend.^ 
da  safs  der  held  Tristram  auf  sein 

pferd 
5  und    ritt    mit   dem   gewappneten 

Volke  aus  der  Stadt, 
das  sie  da  hatten  zusammengebracht, 
da  befahl  er  auch  dem  könige, 
dass   er   sich  legte  vor  der  Stadt 

zur  Seite 
[gegen  seine  feinde  zur  wehr] 
10  und  mit   sich   zweihundert  helme 

hätte 
und  von  da  auch  nirgendhin  ritte, 
bis    er     n  a  c  h  r  i  c  h  t     hätte    von 

Tristram. 
da  nahm  er   eine   menge  ritter, 
die   in  der  rüstung  wo!   erfahren 
15  und  tapfer  mit  den  feinden  fechten 

könnten ; 


denn  wie  mii*  wol  bekannt  ist, 
da  waren  tapfa*e  ritter  genommen, 
die  zum  fechten-  tamgten, 
[ihren  feindeft  sehr  schadeten], 
von  diesem  hinterhalt  nicht  weit  20 
legte  er  des  königs  schwestersohn 
mit  der  hälfte  derer,  die  mit  i  h  me  n 
.  gekomknen  waren, 
dann  den   andern   sdiwestersohn  286, 1 

mit  den  übrigen 
stellte  er  am  weitesten  von  der 

Stadt.   ' ' :    '.'     ^ 
und  als  der  befehl  geschah, 
begann  sie  Tristram  sehr  zu  bitten,' 
dass  sie  in  hinterhalt  i4ch  wollten   ft 

legen 
und  von  da  sich  nicht  bewegten' 
sondern  so  lange  bereit  stünden, 
bis  er  es  tfanen  Iwfehle 
und  zu  ihm  kommen  hiefte 
oder  Rurwenai:  sein'  treiier  dienet  10 
sie  kamen  da  und  Uefsen  alles  andere 
und  legten  den ihinterhalt  zu  bei- 
den Seiten, 
er  nahm  zweihundert  helme  mit  sich 
und  fuhr  gegen  die  feinde,  er  selbst 
und  Kaedin.  so^  auch  ritten  sie  hin,  15 
[so  wenige  gegen  so  viele. 
wer  weifs,  wie  es  gehen  wird  den 

armenl]- 
als  sie  so  weit  gegen  jene  geritten 

wardn, 

bis  sie  die  feinde  wol  sahen, 
da  wollten  sie  haben   mit  ihnen  20 

kämpf 
und  stiefsen    zusammen  wie    ein 

knäud  auf  einen  häufen, 
als  die  feinde  ihnen  n.iiHe  waren, 
da  erhob  sich  eine  feindliche  schaar  287, 1 

wider  sie, 
die  einen  waren  ohne  rüstung. 
da    nahmen   viele   den   tod   ohne 

zweifei.   . 


fi 


10  Überschrift:    da  zogen   die  feinde  gegen  den  könig  su  felde  und 
der   könig:   übergab   es   Tristram.  285,2»XS854.     damaefi  /h/Um 

X  5S55~60.        7  SB  399.    Ursache  der  änderung  in  B  und  H  war  der 
reim  lige  :  inae.        nach  19  fehlen  X  5871—87.        286, 1  ■»Ä5891. 
13  Überschrift:  da  fohr  Tristram  gegen  die  feinde.         287, 1  «  X5908. 
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diese  aber  hieil  ten  sich  zusammen 
6  und  ritten  gegen  sie  [schrecklich 
sie  anblickend]. 

und  da  sie  zusammen  gekommen 
waren, 

da  nahmen  die  feinde  grofsen 
schaden; 

denn  diese  waren  auf  einem 
häufen  beisammen 

und   trieben    sie   schrecklich   aus 
einander. 
10  da   begannen   die   feinde  zurück- 
zutreten -^  : 

und  diese  hinter  ihnen'  hart  eilen. 

in  diesem  jagen  tat  ihnen  Tristram 
schaden ; 

denn  er  fieng   der  ritter  hundert 

.   oder  mehr  in  der  zeit 

aufser  denen,   die  erschlagen 
waren : 
15  der  mochten ;  sein  viele  hundert. 

doch  noch  blieben  genug  übrig 

an  herren,  miBnnen.und  vortreff- 
licher beiden, 

die  lu  ihnen  gekommen  waren  über 
das  meef. 

da  erlitt  Tristram  von  ihnen  leid ; 
20  denn  durch  ihr  schreckliches  käm- 
pfen 

suchte  Tristram  vor  ihnen  Zuflucht 

und  trat  vor  ihnen  eilig  zur  seite, 
888, 1  doch  schändete  er  damit  nicht 
seine  ehre.  - 

da  scliickte  er  zu  des  königs 
schwestersoho ,  der  den  hinter- 
halt  hatte, 

dass   er  ihm   herbeijage  tu   hilfe 
recht  bald. 
..da    zögerte    nicht   des    königs 
Schwestersohn, 
5  er  jagte  zu  ihih  und  seine  ganze 
macht. ' 


und  als  er  zu  Tristram  kam, 
da  erst  begann  das  leidvolle  spiel ; 
denn  Tristram   schlug  so  unter 

ihnen  herum, 
dass  er  so  sehr  furcht  erweckte, 
[gerade    wie    vor   der  sense   das  10 

heu  fällt, 
dass  die  feinde   so  hin  und  her 

liefen]. 
XCVII  So  nahm  da  der  kämpf  ein 

ende, 
Tristram  fieng  ihrer  mehr  als  zwei- 
hundert, 
sodass  mancher  aus  den  feinden 

dies  seilend  schrie: 
'o  weh!  ach  leiot'  so  sprachen  sie.  15 
mancher  held  jung 
übel  gewann  von  dem  kämpfe, 
da  von  ihnen  das  blut  wie  ein  bach 

floss: 
viele  von   ihnen  kamen   um   von 

Tristrams  schwert. 
Tristram  wurde  vor  grofsem  kämpfe  20 
:   müde 
und  auch  blut  drang  ihm  aus  dem 

munde, 
bis  ihm  vor  würklicher  schwäche 

schwindelte, 
da  wollte  er  aufatmen  und  sprang  289, 1 

zur  Seite; 
er  schickte   dann   um  des  königs 

'  andern  schwestersohn 
und  forderte  mit  ihm  zum  kämpfe 

auf  manchen  held. 
der  jagte  nach  Tristrams  beCehl 
heran  ihm  zur  hilfe  ohne  zögern ;    5 
denn  er  war  ein  wahrer  held  seines 

leibes. 
da  mischte  er  sich  so  unter  die 

feinde, 
[dass  gerade  wie  vor  dem  falken 

die  krähen 


10  5J?399.  13  ilfr240.  288, 2  =  X  5929.  t>^/.  ^5930  vnd 
der  lauge  pflaogeo.  3  if  5932/*  in  %t  hilff  springen  Der  Jherr  wolt  es 
nit  lengeo.    vgl,  P  129,4.        7  P  129, 5/  stimmt  besser  zu  C  aU  X  5935/: 

12  aufschrifti  da  nahm  Tristram  viele  gefangen.        13  ^f7240. 
14/*  vgl,  i75946  da  rftft  ach  vnd  ^t  tmd  P  129, 9.         289, 1  —AT 5955. 

7  ^5963  war  na^k  H  hervusMlen,  reimend  reit:8triL 
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sie  so  vor  ihm  fielen  auf  alle  sdten]. 
10  sie  fielen  vor  ihm  offenbar, 
dass  nicht  bald  war  ein  so  schwerer 

kämpf 
wie  es  da  geschah; 
denn  es  wurden  ihrer  erschlagen 

nicht  wenige, 
sie  wehrten  sich  anch  heftig 
15  und  gaben  ihnen  schwere  wunden 

durch  die  brünne. 
so  waren  ihrer  viel  erschlagen  von 

beiden  seilen, 
dass  das  blut  begoss  das  ganze  gras, 
manche  frau  wurde  da  zur  wittwe 

leider ; 
denn   vom  kämpfe   starben   sie 

wie  rinder. 
20  viel   steht  von  Dietrich  vo&  Bern 

geschrieben, 
dem  viel  ehre  und  lobes  gegeben: 
doch  dünkt  mich,  dass  er  keinen 

so  harten  kämpf  hatte, 
290, 1  wie  Tristram  offenbar  getan, 
da  gedachte  Tristram  sich  in  derzeit 
und  sagte :  '^käme  doch  der  könig, 

unsere  hofinung, 
uns  zu  hilfe  mit  seinen  rittem, 
5  dass  wir   den  sieg   gewinnen    an 

ihnen  f 
er  bückte  aus  dem  helmfensterchen 
und  sahKurwenal  am  andern  ende. 
er  begann  auf  ihn  zu  rufen   mit 

lauter  stimme, 
dass    er    hiefse    den    könig    hilfe 

schicken. 
10  Kurwenal  nach  seinem  geböte 
ritt  allein  zum  könige  ohne  zögern, 
unterdessen    war    niedergeworfen 

herr  Koenis; 
das  tat  ein  graf  Nampotenis; 
der  war  ein  kühner  ritter. 
15  Kaedin  zwang   er  mit  schlagen 

dazu. 


dass  er  sich  ihm  gleich  ergebe 
oder  da  sein  leben  liefse. 
das  war  Tristram  herzlieh  leid, 
und  er  jagte  dortliin  ihm  zu  hilfe 

mit  schlagen.  ,  .  j 

da  gab  er  ihm  solche  wunden,     20 
dass  funken  flogen  'aus  dem  helme 

nach  allen  Seiten. 
Nampotenis  liefs  den  Kaedin, 
Tristram  wandte  sieh  in  einen  dichten  291, 1 

häufen 
und  tat  unter  ihnen  einen  trau- 
rigen mord, 
[dass  mancher  ritter  m  der  rüstnng 

schön 
vor  ihm  schmShlicfa  weichen  muste, 
indem  er  vor  ihm  retten  wollte  sein   6 
-    leben}, 
auch  des  königs .  schwestersöhne^  • ; 

junge  herren 
[ritten  unter  die  feinde  hieher  und 

dorthin], 
sie  schrecklich  schlagend  und  ohne 

gnade, 
sodass  sie  ihrer  erschlugen  mehr 

als  genug. 
XCVm     Tristram    und    die    ihm  It 

dienten  :.  i 

machten  manche  fraa  zur  wittwe 
und  liefsen  wenig  genug  leben, 
die    feinde    audi    erschlugen 

unter  ihnen  ' 
die  pferde,  hengste  und  ihre  rotae^ 
[darum  sie  auch  erUtten  grobes  10 

leid;]  •! 

denn  sie  musten  zu  fufs  gehen, 
und  sie  sagten:  'sdion  müssen  wir 

uns  mit  ihnen  schlagen  ohne 

dank,  ;  j    •; 

unser  leben  und  ehre  scbützendt 
[upsere  feinde  schwer  verwundend] ; 
deian  woUieo'wiii  aupb  voü'da  gerne  20 
>'fliefaen:    .  . 


10  vel.  P 129, 16  aUerent  velleten  B(Jr  vik  toten.        990, 2  —  X  5978. 
Überschrift:   da  steht  geschrieben  von  dem  kämpfe.         12  MT^% 
291, 1  =  X  5996.  7  /  hier  fehlen  X  6004.  5. 7. 9. 10.  10  auch  in 

/>6011  abschnitt,         16  ^6015  ist  su  lesen  nach  H  d6  giengen  s. 
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wirköonendas  nicht  tun;  w^nnwir 

auch  .Mroig  würden, 
jiml  sdlltie  es  geschehen  nach  ihrem 

willen, 
IBM,  1  so  wird  von  uns  keiner  lebend  auf 

dein  Mde> 
doch  m   traten   so    auf  einen 

häufen  zusammen 
und  warfen  viele  der  feinde  nieder, 
dass  viele  von  ümen.  gefangen 

wurden, 
6  und   am   leben    blieb   kaum   der 

zehnte, 
unterdessen   kam   der  könig  d^ 

seinen  zum  schütze  [seite 

mit  vielen  f ahnen  von   der  einen 

[und  stürzte  auf  seine  feinde]. 

da  sprangen  sie  vor  ihm  traurig 

10  und  fürchteten  sich   vor  ihm 

sehr 
und  hielten  ihm  nirgend  stand, 
da  1  i  e  f  s  e  n  sie  auch  diesen  kämpf, 
gaben  sich  vor  dem  könige  in 

die  flucht. 
da  wurden,  wie  mir   wol  be* 

kannt  ist, 
16  ihrer  sehr  viele  gefangen 
und  erschlagen  ohne  zahl, 
daas  kaum  von  hundert  einer  lebend 

blieb, 
da    vergalt    der    könig    seine 

schände  und  schaden 
und  >ma  c  h  t  e  ihrem  stM^e  ein  ende. 
SO  dann: war  sein*  land  ruhig. 

unterdessen  nahm  der  krieg  ein 

fiind  es  geschah  dlles  nach  seinem 
willen]« 
2M,  1  der  könig  liefs  das  keineswegs, 
0r  begann  Tristram  sehr  zu  danken^ 


ihm  alle  seine  hersebifluntiergebent 
damit  .aie  ihm  gehorsam  wäre  . 
wie  es  wol  billig  wiur.  5 

seinen  schwestersöhnen  gab  er  ge- 
nug gold  und  Silber, 
dass  ein  jeder  sieh  fröhlich  nach 

hause  begab;    . 
auch    ihre  diener   beschenkte    er 

reich, 
dass  ein  jeder  von  ihnen  nach  hause 

fuhr  in  sUber  .und  gold. 
Tristram  blieb  da  kaum  10 

und.  legte  den  kämpf  weislich  bei^ 
wie  es  den  könig  ehrte; 
[denn  man  hatte  sich  an  ihnen  wol 

gerächt.] 
Kaedin  fürchtete  sich  des  sehr, 
dass  von  ihm  Tristram  nicht  entfahre  16 

früher, 
da  dachte  er  selbst  bei  sich, 
[seine  sache  irgendwie  zurecht  rich- 
tend] : 
ich  will  Tristram  so  treu  sein,  j 

seilte  ich  um  Um  das  leben  verlieren, 
und  es  sagte  Kaedin  in  der  zeit  zu  20 
ihm: 

I 

^ich  will  dir  lieber  dienen  als  einem 

anderen; 
denn    ich  liebe   dich  vor  allen 

anderen, 
warumbittestdunichtmeinenvater?  21Nt,  1 
«    doch  verspreche  ich  dir, 
was  du  ihn  bitten  wirst, 
dass  du  alles  von  ihm  erhältst 
warum  versuchst  du  das  nicht? 
fürwahr  du  must  uqi  ipeine  schwe-^  6 
.    ster  bei  ihm  bitten, 
da$9  er  sie  dir  als  gatj(in  gebe 
und  in  deine  obhut  das  königreich 


292, 1  —  X  6021.       5—5  5^400.  A  6022— 6072  xusaiz  van  X, 

6  vgl  PI 30, 15  de  kirn  yn'  derkAoig  nilt  seiner  schare  anehs&hiiflb. 
nach  8  fehlen  X  6075.  76.    auch  in  />  130, 16  nichU  hievon.        jUHih  10 
fehlen  -¥6078.79.        16  MT240,        18  spuren   hievon  in  H  nach  6085, 
ebenio  />läl,9lbt<f  5..      noeA  21  Mim X 6086— 90.        298,1—^6091. 

2  him^  fehlt  A^6092;  auch  in  P  m,^  nichtt  dßvon.        11  SBd&3. 
\b  X^\09  Ut  mit  H  zu  lesen:  Tr.  schir  e.         294,1—^6118.- 

7  ÄÄ394.  -      . 


DER  fiflCmSCHEüRISTRAM 


34T 


Tristram  sagte :   ich  bin  dazu  niebt 
geeignet  .  _       1 . 

noch  des  königs  tochttr  wert» 
10  darum    darf    ich    um  •  sie    nicht 
bitten; 

denn  er  widersagt  mir  darin ,  das 
weifs  ich. 

wüste  ich,  dass.er  es  wolle  tun, 

so  wollte  ich  ihn  ernstlich  bitten-; 

doch  fürchte  ich,  dass  er  sich  daran 
nicht  kehre, 
15  so  würde  ich  da  meinen  dienst  ter- 
lieren. 

ja,  wenn  ich  wüste,  dass  er  mir -sie 
gebe : 

gerne   würde    ich    sie    zur    frao 
nehmen.' 

da  sagte  Kaedin  seinem  vater, 

dass  er  brächte  dessen  sache  xu 
ende 
20  und  seine  tochter  Tristram  gäbe. 

das  gefiel  dem  kÖnig  wol. 

Kaedin  gieng  auch  damit  um, 
295, 1  dass  die  hochzeit  bald  zusammen' 
kam, 

und  dass  Izalde,  die  Jungfrau,  ge- 
geben ward  .• 

Tristram,  dem  herrn. 

von  der  zeit,  da  er  sie  zum  weihe 
nalim, 
5  erkannte  er  sie  leiblich  nie,   w' 

sondern  länger  als  ein  jähr  ge- 
schah es, 

dass  er  mit  ihr  keine  ehefreude 

.  hatte. 

doch  gern  ertrug  sie  das 

und  beständig  sie  daran,  hielt, 
10  dass  sie  das  niemandem  sagte, 

weder  dem  vater  noch  bruder  noch. 
jemand  anderem. 

doch  geschah  es  so  eines  tages, 

dass  der  könig  auf  [sein  pferfl  safs] 

und  rill  mit  der  königin  einen  weg,> 


der  sich  hinzog  zu  Karehes,  der  15 

,  Stadt.        .  < . 

auch   hintev    äibe*'  Izalda    und 

Tristram, .         . 
Kaedin  und  auch  manch  anderer 
:  mann.  .'  .: 

da  ritt  Izalda  einen  tiefen  weg 
[und  Kaedin  hielt  sich  hinter  ihr  an 

ihrer  seite. 
und  als  sie  näher  biei: der  Stadt- 20 

waren, 
da  erhob  das  pferd  mit-  ihr  ^ch 
•   zum  laufe 
und  lief   ohne  ihren  f willen*  in 

die  Stadt, 
ein   wasser   w  al  1 1  e   es  über-  296»  1 

springen : 
sie  hielt  ihm  die  sügel  an,} 
sodass,  es  beinahe  mit  ihr  in  den 

sumpf  stürzte, 
da  von  diesem  schweren  tritte 
[«Btsldnd  vom   kote  -ein  greises  5 

spritzen.]  •  • 

da  sprang  Izalden  ein  tropfen 

empor 
unter  das  hemd,  gerade  iwischen 

die  schenkeU 
sodass    sich    ihr   da   etwas   be- 
-  schmutzte.  ^ 
[sie  begann   über  das  wasser  zu 

.■schmähen] 

und  sagte :   wasser,  da'bist  a  1 1 c u  10 

kühn;  =' 

d^n  du  triffst  an  einen  ort, 
wohin  Tristram  mein  mann  nicht 

gerührt  bat: 
[und  das  würde  jeder  beschwören, 
dass  er  der  tapferste  unter  allen, 
die  irgendwo  in  einem  lande.        15 
doch  du  wasser  bist  am  tbpfisrsten; 
denn  jelzt  zu  dieser  zeit 
bist  da  so  weit  unter  mein  kleid        '  1 

gesprungen].^ 


16  5/?  394.         18  51^394.    Überschrift:    da  bat  Kaedin  den  könig, 
seinen  vater,   das»  er  Tristram  gebe  seine  tochter.  21  SB  394. 

295. 1 »  X  0135.  12  Sß  343.         296,  4  Überschrift:   da ,  wie  unter 

Izalda  das  pferd  8[$rang  übet" einen  suinpf  und  Izalden  ein  tropfen  sprang 
unter  das  hemd.  =  J^6150. 
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das  hörte  Kaedip  mit  seinem  ohre 
20  und  sagte:    ^'das   ist   nicht  so, 

[wovon  du  Itaida  J  e  t  z  t  sprichst]/' . 

darob    erschrack   Izalda   herz- 
lieb» 
297, 1  dass  er  das  gehört  hatte,  und  sprach: 
'sei  ohne  sorge, 

wie  ich  sagte  so  ist  es.' 

und  sie  sagte  ihm  das.  insgesanunt. 

er  sprach:   '.^wie  könnte  das  sein, 
5  [dass  er  dich  nicht  beschlafen 
wollte,]  li 

du  warst  ja  doch  mit  ihm  mehr  als 
ein  Jahr, 

[dass  du  mit  ihm  nicht  diese  freude 
habea  solltest? 

ich  weifs,  dass  er  keine  anderen 
liebt  aufSer  dir,] 

darum  dünkt  es!mich,dass  an  deinem 
leibe 
10  kein  ort  ist,. 

dass  nicht  seine  band  hingefahren 
wäre. 

zwar  du  sprichst  eine  lüge  übei^ 
ihn 

[und  willst  damit  des  schlafes  nut 
ihm  ledig  werden].'' 

'nicht  so ,  mein  Heber  bnider,   •  ^ 
15  glaube  mir,    dass  mir  übel  ge- 
schieht: 

dein  geselle   ist  so  wol  geidgen, 

[dass  er  neben  mir  liegt  wie  ger 
bunden. 

von  der  zeit  an^  als  ich  für  ihn  er* 
wählt  war,] 

ffrilT  er  niemals  an  mein  knie.' 
20  'also  seit  der  zeit,  ab  du  mit  ihm 
zusammengelegt, 

warst  du  nie  sein  weib?" 

'fürwahr  bruder,   es  isl  wie  du 
sagst ; 
298, 1  [später  erfährst  du  es  besser].' 

als  Kaedin  ihre  rede  gehört, 

erhob  er  sich  traurig  von  ihr  hin- 
weg 


and  gieng  mit  eüe  zu  seinem  vater 
und  begann  ihm  zu  sagen  diese  5 

neuigkeiien 
und  sagte:    '(Tristram  betriegt 

unsere  Schwester, 
die  ihm  xur  gattin  gegeben  ist, 
und  will  nicht  mit  ihr  leben  wie 

..sichs  geziemt:] 
er  mag  darum  sein  leben   ver- 
lieren, 
er  verschmäht  es  unser  seh  wäher  10 
•  zu  sein  -    i 

und  spottet  damit  unser  und  der 

well. 
[ich  sage  das  fürwahr  jetzt,. 
wäre  er  von  hundertmal  besserer 

gehurt, 
so  ist  er  ihrer  nicht  wert: 
das  muss   ihm    an    seinem   leibe  15 

schaden;]  ■•    • 

denn  (las  wenden  vnr  gleich  ab 
und  bringen  ihn  zu  tode.' 
[dlsi  das  Kaedin  zum.  vater  spraoh,. 
ein  wunder,  dass  der  könig  vor      •  .1 

leid  nicht  barst, 
er  sprach :  ^  wir  gestatten  das  liicfat,  20 
früher  bringen  wir  Tristram  zu 

tode 
bevor  uns  geschähe  diese  schände 

von  ihm, 
die  niemds  jemandem  widerfahren  299, 1 

ist.' 
da  wollte  er  gleich  auf  Tristram 

jagen] 
und  sagte:  'ich  räche  das  firüher, 
[dass    er    nicht    schände,  unsere 

tochter. 
sieh  es  nalit  sich  schon  zum  abende:   ft 
vielleichtmöchteer  mit  seiner  klu- 
gen Weisheit 
uus  entfahren  irgendwohin  in  eine 

verl^rgene  höhle 
und   irgendwohin   in  eine  grotte 

oder  auf  einen  felsen  kriechen, 
dass  ihn  niemand,  mehr  fände.] 


297,1  —  A6163., 
Jt6I9S. 
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10  nie  koDoen  wir  das  besser  tun, 
als  jetzt  gleich  löten  wir  ihn/ 
da  berief  derkönig  seine  mannen, 
[dazu   rief  er  auch  seinen  söhn] 
und    befahl,    dass    sie    Trislrams 

leben  nähmen. 
15  das  war  Kaedin  sehr,  leid 

und  er  bat  sie,  dass  sie  ein  wenig 

warteten, 
[dass  ihm   der   tod   nicht  sobald 

widerfahre] 
und  sagte :  'iasst  ihn  noch  am  leben 

jetzt, 
damit  ich   ihm   zuerst  widersage; 
20  denn,  es   würde    mich   das    nicht 

ehren, 
[wenn    sich    mein   herz    an    ihm 

rächen   möchte], 
denn  würde  ich  ihm  nicht  wido^ 

sagen, 
800, 1  ich  möcbte  es  nicht  wider  gewinnen 

ewig  und  jetztj' 
XCIX  Da  sagte  Kaedin  zu  Trislrand,; 
seinem  früheren  gesellen: 
'Tristram,  [ich  verkünde  dir, 
5  dass    icii   dich    nicht   wie    früher 

hebe, 
und   ich  bin  lu  dir   allein   ge* 

kommen ;] 
denn    ich    widersage    dir   auf 

dein  leben 
und    will    nicht    mit    dir    ge- 

Seilschaft  haben, 
[denn  du  wohnst  mir  treulos  bei]/ 


<€ 


10    doch  sage  mir,   warum  du  mir 
widersagst?" 
Mu    hast    ja 


Schwester.' 


ja    trug    mtt   memer 


''davon  weifs  ich  nichts.'^ 
'wenn  duwUlst,  so  sage  ich  dirs.' 


er 


15 


sag  es,  darum  bitte  ich  dich  sehr.'' 
[er  stellte  sich  gegen  ihn  heftig 
und  sagt^:   'kh  sage  es  dir  kurz,] 
dass  meine  Schwester  von  dir,  lieber 

bruder, 
[wie  eine  tochter  verschmäht  ist;     : 
denn  von*  dem  tage,  als  sie  dir 

gegeben  ist,] 
bt  sie  noch  heutigen  tages  Jungfrau.  20 
das  ist  unsere  grolse  Unehre, 
warum  du  das  tust,  das- wissen 

wir, 
deinen  sinn  verstehen  wir  wol,  801,1 
[dass  du  sie  da  verschmähst:] 
du  willst  ihrer  irgendwie  los 

werden/ 
[so  redete  Kaedin  heftig.] 
Tristram    antwortete  ihm  traurig  5 
und  sagte:  "Kaedin,  mein  lieber 

bruder, 
[darin  geschieht'  mir  zu  kurz, 
das  nehme  ich  auf  meine  ehre,] 
dass    ich    nicht  verschmäht  habe 

deine  Schwester, 
[noch  ist  das  meine  schuld].  10 

es  ist  des  eine  andere  Ursache 
und  kommt  von  andern  Sachen, 
[die  ich  dir  nicht  sagen  darf,] 
dass  deine  Schwester  Jungfrau  blieb, 
[der  von  mir  doch  gegeben  ward  15 

ehre  und  lob]." 
Kaedin  sagte:  'ich  wUl,  dass  du  es 

mir  sagst.' 

ich  das  tun  dürfte." 


t 

A 


cc 


wenn 


warum   darfst 
sagen  ?' 


du   es   mir   nicht 


10  X6195  ist  schon  mit  rücksicht'  auf  6193  (äl  zu  hant)  mit  H  zu 
lesen:  wanne  m.  (7' 133, 9  zd  iBtlmde).  vieiüicht  stand  in  X  wä  (mit  B), 
in  rücksicht  auf  Xbl9^.         nach  14  fehU  A6199.  15  SßZn. 

18  SB3n  und  anm.d,  800,2  5J?343.  Überschrift:  da  zürnte  Kaedin 
Ober  Tristram  wegen  der  Schwester.  A" 6205/' war  nach  ff  (vgl.  jP133, 16) 
zu  lesen:    Kehenis  sprach  nü  —  Tristranden  also  zu.        8  J7  6209  mit  dir. 

nach  9  tMen  A6210.il.         nach  11  fehlt  A6214.  12  A:6215 

ist  in  der  2  hälfte  mit  ff  tu  lesen:  Ich  weiz  ez  nit(:lip).  -  801,  1 
»  A6222.  3  auch  ff  (vgi  D  6220)  hat  überall  du.  nach  4  fehlen 
X  6224. 25.  5  Überschrift:  da  antwortete  Tristram  dem  Kaedin  nnd  klagte 
ihm  ober  die  Schwester.  •    ' 
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du  köDDlest  mich  des  lebens  ver- 
.-sehren/' 
20  ^da  kaniist  es  mir  sagen  ohne  ge- 
fahr.' 
Tmtram  seufzte  da  4ierziich 
und  sagte:  *^ [schon  versuche  ich 
das 
tOS^l  nnd  muss  es  dir  sagen:] 

halda,    deine   Schwester,    meine 
frau, 
M' [war  von  der  zeit,  seit  sie  mit 
mir  verbunden, 
mir  nie  so  freundlich, 
5  mich  hebend   in  huld   und  gute,] 
i       •  wie  eine  frau  tun  sollte  ihrem  manne, 
deshalb  klage  ich  dir  über  sie.'^ 
da  sagte  Kaedin:  ^lieber,  ist  das  so  V 
^'gbube  mir,  dass  es  nicht  anders  ist.^' 
10 '[das  sind  sonderbare  reden, 
noch  hat  janand  solche  sachen 

gdlört :]     . 
sie  liegt  ja  doch  immer  bei  dir 
und  wehrt  is i c h  doch  nicht  gegen 
' .  däinen  wülen, 
[was  sollte  sie  denn  mehr  tun, 
15  da  sie  in  allem  nachgeben  woDte. 
( '  du  hättest  ja  gut  mit  des  königs 
tochter 
bei  nacht  wie  am  abend] 
deinen  willen  haben  können; 
sie  wollte  ja  alles  erleiden/ 
ao ''Kaedin,  mein  lieber  herr, 
zürne   deshalb   nicht  gegen  mich, 
bis  du  erst. die  Wahrheit  erfährst: 
808,1  [dann  glaubst  du  mir. früher,. 

dass  ich  daran  nicht  schuld  bin. 
dir  darf  ich  es  frei  sagen,}  ■•  ■  ' 
dass  eine  schöne  frau  ist, . 
5  die  hat  mehr  meinen  hund  in  ehren . 
als  deine  Schwester  mich  selbst, 
[glaube  mir,   es  ist  nicht  anders, 
darum  glaube  mir 
und  sieh  selbst  die  sache, 


\- 


dass  es  geschieht  ohnemeinesdiuld.]  It 
darum  bitte  ich  dich  jetzt,  • 
dass  du   lässt  deinen   zern  zer- 
gehen 
und  mich  da  mcht   verderben 

lässt 
und  mir  länger  das  lebää  gönnst;  0. 
denn  du  selbst  kannst  es  ersehen:  15 
willst  du  mit  mir  hin  fahren^ 
io  siehst  das  alles  wiel  selbst, 
dass  ich  recht  gesagt, 
ist  es  anders,  so  kürze  mir  mein 

leben  .*^ 
'[da  ich  dich  ja  hebe,]  20 

so  versprecke  ibh-  es  dir. 
[doch  wenn  du  Unwahrheit  sagst, 
so  weifst  du  das  gleich  wol,     Miyl 
dass  nichts  anderes  dir  gilt 
als  dein  leben,  wäre  es  auch  gddeB.]' 
da  muste  Tristram  nachgebenv 
Kaedin  und  dem  könig&versftfedieii,  5 
dass  er  zu  jener  frau  führe, 
aber  zu  :  dieser '  widerkame : 
[doch  unter! der  strafe  des  todes,] 
wenn  Kaedin   erkennen  sollte  an 

Tristram  dem  dienstmann, 
dass  es  nicht  so  wäre,  wie  er  sagte,  10 
dass  er  ihm  gleich  mildem  Schwerte 

das  haupt  abhiebe. 
Tristram  hob  sich  gleich  von  hier 

fort 
[und    nahte   sich    der   früheren 

Izalde]. 
lUedin  zog  auch  out  ihm 
und  setzte  sich  da  auf  das  meer  IK 

mit  ihm.  - :  i 

da  fuhren,  sie  über  das  Beer  so 

lange, 
bis  ihre  sdiiffe  landeten 
bei  litan,  der  so  genannten  atadu 
da   begrüfste  Tynas    nach   ehr- 

i)ärer  gewohnheit 
sie,  wie  es  sich  ziemte,  20 


802,  2  »  X6^3.         5  statt  püesoi  bei  Banka  lUs  pHeinL 

15  SB  392.  20  Sß  393.  308, 4  «  i(  6244.  4  SB  ^93. 

16  SB  394.  19  SB  394.         20  staii  neslibiigi  bei  Bmka  ließ 

22  5^393.  804, 4  «A^  6255. 
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und  erwies  ibneo   nicht  wenig 
ehre. 

Trislram    nahm   zur   aeite   diesen 
mann 
805, 1  und  begann  ihm  zu  sagen  seine  not. 

da  liefs  er  dieser  f^au  sagen  durch 
ihn, 

[dass  diese  böse  denken  von  ihm,] 

und  wenn  sie   nicht  die  gnade 

hätte,  [mitleid. 

5  würde  er  zu  gründe  gericlitel  ohne 

'darum  bitte  sie  von  mir.  liebevoll, 

dass  sie  daran  wende  ihren  fleifs, 

mich   bei   meinem   leben   zu   be* 
wahren, 

das  will   ich   ihr  ewig  verdienen« 
10  auch  bitte  sie  den  könig, 

dass  er  mit  ihr  bald  reite 

in  zwei  tagen  mit  grofsem  gefolge, 

[damit  ich  sonst  nicht  am  leben  ver- 
dammt wäre,] 

und  sich  bereite  nach  Plankenland 
zu  fahren 
15  und  dort  einige  tage  jagd  zu  habeo. 

[wie  ich  es  von  ihr  erwarte,] 

in  dem  mafse  rüste  sie  sich: 

so  reich  und  so  herlich  sie  kann. 

damit  hilft  sie  mir  vom  tode  frei 
zu  kommen; 
20  denn  es  wäre  mir  nicht  recht, 

>venn  es  so  wäre, 

dass  sie  nicht  schön  gefahren  käme 
306^1  und  so  prächtig  als  sie  am  besten 
kann. 

durch  ihren  edelsinn  verlängert  sie 
mein  leben. 

und  merke  das ,  lieber  Tynas ,  für- 
wahr, 

wie  ich  dazu  gekommen  bin, 
5  damit  du  das  alles  von  mir  hörest* 


,G  Da  sagte  Tristram,,  der  oJbeb  ge- 
'  sehHebene  herr 
dem  Tynas  alles. selbst 
und  sprach:    ''mein  lieber. Tynas, 
du   nennst  dich  memen  freund^ 
4u  hast  mir  viel  gutes  getan,      10 
idi  muss   es  fttrwahr  verdienen, 
ich  verlasse  mich  g^n  auf  deine 
,  gnade, 

tu  mir  darin  die  nötige  gute,  -  V. 

dass  Izalda  meine  frau 
{und  deine  treue  herrin]  16 

Jbewahre  mein  leben, 
[ich  will  ewig  dein  diener  sein];  : 
denn  sie  ist  mir  lieb  über  aUefrauen, 
wo   deren  sind  in  irgend  :  einem 

lande.''  .; 

Tynas  sprach:  ^sei  desr  gewiss     '  20 
idi  hoffe  auf  den  lieben  Krist: 
ich  schaffe  die  botschaft  nach  deinem 

willen, 
dass  sie  es  nicht  lässt.'  807,  t 

da  sagte  Tristram:  "ich  sagte  näm-  ■-, 
•    lieh  zu  einer  zeit, 
[dawaren  unser  nicht  viele  dabei,] 
dass  sie  besser  meinen  hund  ehre 
als  manche  ihren  mann.  5 

das  muss  ich  nun  zeigen 
und  damit  mein  leben  bewahren.'' 
^du  bewahrest  dein  leben; 
denn  sie  wird  tun,  was  du  ver^ 

langst.' 
darum,  Tynas,  möge  dir  gott  ge»  10 

sundheit  geben! 
ich  bitte  dich,  sag  es  ihr.' 
'sei  des  versichert, 
ich  sag  es  ihr,   sollt  ich  darum 

zerrissen  werden, 
und  ich  will  sie  bilten  herzlich, 
dass  sie  sich  schön  daau  bereite.^-  1& 


cc 


» 


805, 1=«X6275.  nach  2  fehlen  Xe277.78.  S  vgl.  P135,ll 
das  (leben)  möcht  sj  ym  behalten,  fehlt  nach  J^6281.  14  vgl,  ^6283 
mit  jm   füre  jagen.  18  vgl.  .0  6287   so  herlich  so  sie  m.         806,  1 

=  6291.  nach  2  /cÄfon  X6293— 95.  6  iihertckrifl:  da  bat  Trislram 
den  Tynas,  dass  er  botschalt,  gebe  an  Izalda.  8  vrunt  fehlt  auch  in 

H  6302.        10  X6303  Ka:  m.  giites  v.        18  D  6309  liett  auch  y  lip  w. 

nach  20  fehlen  :V  6311^13;;  807, 1 «  X  6314.  nach  2  fehUn 
A  6316—18.        10  SÄ  393.        12  ÄÄ844. 


352 


DER  6ECH1SCHE  TRISTRAM 


er 


auch  sag  ihr  mit  deinem  munde, 
dass  da  ein  dichter  Strauch  steht 
nehen  dem  wege,  wo  sie  fahren 

soll: 
ilarin  will  ich  sitzen. 
20  [ihr  ist  der  Strauch  wol  bekannt,] 
Intte  sie,   dass  sie  umblicke  nach 

allen  seilen; 
denn  wenn  sie  zu  uns  kommt, 
808, 1  so  werde  ich  scliiefsen  in  der  zeit 
ein  kleines  reis 

aus  diesem  Strauche,  worin  ich  sitze, 

meiner  frau  pferd  in  die  mahne. 

5  sie   lasse  mich   ihrer    gnade    ge* 

niefsen 

und    nach    meinem  willen    halte 

die  frau 
hier  eine  weile  stille 
[und  da,   wo   vor  dem  Strauche 

grünes  gras  ist], 
da  möge    sie   mit   meinem  hunde 
:  spielen, 

10  wenn  sie  mir  das  lel>en  gönnt, 
damit  mein  geselle  es  sehen  könnte; 
denn  ich  habe  ihn  nicht  belogen, 
[ich  sitze  nämhch  da  im  Strauche 

mit  ihm.] 
auch  bringe  sie  Jungfrauen  mit  so 
viel  sie  kann, 
15  geziert  so  gut  sie  können, 
dazu  auch  schöner  frauen 
[und  manch  herlicher  wiltwen]." 
'  dann  zog  Tristram  eineo  ring  von 
der  band 
[und  gab  ihn  Tynas,  seinem  freunde, 
20  und  sagte:   ^'izalda,  reine  frau], 
diesen  ring  schickt  dir  Tristram  . 
dieser  sache  zum  Wahrzeichen.^^ 
809, 1  [darin  waren  teuere  steine.] 

der  ring  war  ihr  wol  bekannt; 
denn    er   war   ihm    von  ihr   ge- 
geben. 


da  setzte  sich  Tynas  auf  sein 

pferd 
und  ritt  mit  eile  nach  Dynstatior.   6 
da  fand  er  die  frau  mit  dem  herm 

Schach  spielen. 
Tynas  hatte  die  botscbaft  zur  sorge, 
mit  klugheit  nahte  er  dem  tische 
und  spielte  auch  mit  ihr  das  schach* 
und  er  begann  nach  einem  stein  zu  10 

greifen, 
ob  er  mochte  der  königin  den  rioff  ^ 

zeigen, 
das*  tat  er  mit  grofser  klugheit 
und  wollte  ihr  zu  wissen  tun, 
[dass  Tristram  kam  in  diese  gegend. 
da  spielte  er  denn  mit  der  königin  15 

Schach]  •■ 

und  Steckte  ihr  den  ring  vor  die 

äugen, 
und  sobald  sie  ihn  erbhckte, 
da  nahm  ein  ende  gleich  das  spiel, 
sie  nahm  Tynas  und  begab  sidi  mit 

ihm  zur  seite. 
und  als  er  ihr  den  ring  zeigte, 
fragte  sie  gleich  um  Tnstram 
und  sagte:    'wdfst  du  wo  herr 

Tnstram  ist?' 
[gleich  antwortete  ihr  der  herr 
und  sagte :]    ich  w  e  i  f s  gar  wol, 

wo  er  ist, 
und  w  e  i  f  s  dir  von  ihm  m  sagen^ 
er  gehabt  sich,  wol,  sprach  er, 
und   bt  hieher  zu  dir  gekommen  .5 

übers  meer, 
und  jetzt  hat  er  einen  ring  dir 

geschickt.' 
da  sagte  er  ihr  als  heimlichkeit  : 
vom  anfange   bis    zum    ende  die 

frühere  botscbaft 
als  er  sie  entboteri  hatte  offenbar« 
da  ermahnte  er  sie ,  dass  sie  ihn  10 

hören  wollte 


810,1 


in  17  fMen  :C6S3l   (eine  birzwarte)  bü  33.  808,1  —  X6340. 

6  statt  t^  bei  Hahka  lies  me.  9  vgl  B  6344  trutteo.  14  vgl 
P137,13.  naek  17  fehlen  X6353— 55.  809, 6  i/6362  ^M^Stnen  herreiL 
6364  Vnd  sin  frouwen;  B  vant  sie  der  weise  man  Ynd  dta  Ironif  (vgl,  P 
137,  17).  9  SB  395.  18  vgL  J7  6374  das  spjl  auf  eAd  sin. 

810,  2  =  A  6380.    darnach  fehlen  X  6380.  81.  9  ir6389  Hest  ebekio. 
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und  die  bitte  um  Tnstram  erfülle. 
Gl  Frau  Izalda  brachte  den  könig 

dazu, 
dass  er  um  herren  schickte   nach 

allen  selten 
und   nach  Blankenland  ritt,   wild 

zu  jagen, 
t5  und  auch  mit  ihm  viele  ritter« 
auch  bereitete  sich  die  königin  dazu, 
des  anderen  tages  früh  erhoben  sie 

sich  vom  hause, 
unterdessen  standen  Tristram  und 

Kaedin  der  herr 
auf  und  ritten  hin, 
20  wo  der  dichte  Strauch  stand, 
[da  entstand  Ton   allen  seiten  ein 

geschrei 
und  gieng  die  nachricht  über  die 

länder, 
811, 1  dass  der  könig  Mark  wol  geboren 
zöge  mit  seinem  gesinde  zur  jagd.] 
diese  safsen  von  den  pferden  ab, 
bewahrten   die   pferde    und   be- 
gaben sich  in  den  husch, 
5  worin  sie  sich  heimlich  verbargen, 
da  zog  eine  menge  von  kochen 
und  viele  ehrbaren  Schaffner 
und    führten   mit  sich   mancherlei 

gerate  : 
[und    bereiteten    sich    wie     zum 

kämpfe], 
10  sie  hatten  auf  den  wägen  mancher- 
lei gerate, 
und  es  deuchte  Kaedin  auch  eine 

menge, 
[dass  er  sprach:    ^ich  muss  das 

sagen 
und   nehme  das  auf  meine  seele, 
dass,    seit    mich    geboren    meine 
.  mutter, 
16  ich  nie  gesehen  habe  so  reich 
als  diese  koche  fahren 
und  die  anderen  Schaffner.'] 


hinter  Uinen  zogen  die  bäcker 
und  führten  so  viel  brod  mit  sich, 
[dass  Kaedin  zu  Tristram  sagte:    20 
ich  weifs  das  sicherlich, 
dass,  wenn  not  wäre, 
das  ganze  land  genug  hätte  dieses  812, 1 

brodes, 
das  sie  da  führen  vor  dem  könige.' 
der  bäcker  waren  nicht  viel  weniger 
als  gegen  sechszehn.    - 
wägen  waren  vielleicht  hundert  und  6 

zehn, 
dann  zogen  hinter  ihnen,  die  die 

hunde  führten 
und    mancherlei   wilde    beständig 

schaden.] 
und  hinter  ihnen  mit  ihrer  rotte  die 

Jäger,  : 
[auch  fttliren  viele  falkner ; 
fahrende  waren  anderthalb  hundert,  10 
aber  fufsgänger  waren  ohne  zahl.] 
dann  führten   sie  das  bettgewand 
des  königs,   das  neue,   und  ver* 

schiedene  kleider. 
als  das  die  zwei  sahen, 
die  verborgen  darin  lagen,  15 

sagte  einer  so  zu  dem  anderen: 
'heU  und  lob  ihm!^ 
Kaedin  sprach :  ^das  ist  ein  paradies, 

wie  ich  sehe.' 
unterdessen   nähte  sich  das  ge- 

folge, 
darunter  waren  viele  kanonici,       20 
bischöfe,   prioster  und   beichtiger 
hatten  an  teuere  chorröcke 
und  sangen  süfs  nach  heUiger  art,  318, 1 
dann  führten  sie  rosse,  läufer, 
pferde,    hengste    und    mancherlei 
.  zeiter. 

dd  hüpften  sie  aus  einander, 
dass  die  leute  vor  ihnen  zur  seite  5 

traten, 
des  fürchtete  sich  Kaedin  sehr. 


12  Überschrift:  da  beredete  die  königin  den  könig  zur  jagd  om 
Tristram.  X6393  abschnitt  DB.  13  statt  panny  (frauen)  bei  Hanka 
lies  päau  nach   15  fehlen  X639S.  99.  21—811,2  gehören  wol 

richtiger  hinter  17.  ^       811, 5=»  J^6405.    iih  folgenden  lassen  sich  die 
breiten  zutaten  des  C  von  dem  eigentutne  EilharU  kaum  scheiden. 
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der  verborgen   im  Strauche  stand, 
dass  sich  nicht  eines  losrisse 
:  und  über  sie  springe. 
10  dann  nach  diesem  getümmel 
kam  ein  grofses  gefolge  von  leuten: 
]        von  rittem ,  knappen  und  mannen 
und  zwar  von  mancherlei  herschaft, 
ich  will  das  schon  verkürzen; 

15  denn  ich  kann   nicht  alles  sagen, 
wie  das  geschehen  ist, 

davon  wäre  nicht  we  n i  g  zu  sagen, 
unterdessen  von  ihnen  nicht  'weit 
fuhr   der  könig  mit  semem  ge* 

sinde. 
20  der  hatte    nach    des    königs  ge- 

wohnheit 
viel  ehrbare  ritter, 
die  sich  um  ihn  hielten: 
814, 1  die  einen  hinten ,   die  andern  vor 

ihm  ritten. 
Kaedin  sagte:  ^ich  sehe  ihrer  da 

viele/ 
dann  nahte  sich  hinter  diesen 
ein  gefolge  höfischen  ranges, 
5  worin  vorne  wie  rückwärts 
'  eine  solche  Ordnung  war, 
wie  sie  nicht  früher   noch   jetzt 

war. 
denn  die  königin  hatte  das  so  ein« 

gerichtet, 
dass    immer    ein    jungherre    und 

eine  Jungfrau 

16  mitsammen  ritten. 

was  ihnen  gefiel,   das  redeten 
sie  mitsammen. 

der  waren  viel  ohne  lüge. 

davon  lassen  wir  die  rede. 

ihre  kleidung  war  überreich, 
15  die  eine  seiden,  die  andere  golden. 

so  ritten  die  jungfranen  vor  sich. 

da   erblickten  sie  unter  ihnen 

eine  Jungfrau  so  schön, 

und  an  ihrem  leibe  so  herlich, 
20  dass  sie  unter  ihnen  leuchtete 


[wahrlich   wie    eine    rose    unter 

andern  blumen].  .  . 

da  sagte  Kaedin  zu  Tristram,. 
seinem  früheren  gesellen :  Sl^»  i 

'ist  das   schon    die  königin?    das 

sag&  mir.' 
Tristram  sagte:    ''sie  ist  es  nicht, 

das  wisse, 
diese  ist  Kamelina  genannt, 
[aller  weit   durch   ihre'  Schönheit  5 

bekannt]." 
auch  ritt  neben  Uir  Gailak, 
eines  grafen  söhn  von  Müiak. 
das  war  ein  so  sehönes  kind, 
dass  es  blühte  wie  eine  blume.       -: 
da   redeten   sie   mitsammen    und  10 

kürzten  sich  die  zeit, 
gegen  Kaedin  sie  sich  wandten, 
da   sagte  Kaedin:    'niemand   darf 

sagen,  '  > 

er  könnte  je  so  schöne  leute  sehen 
wie  diese  zwei  es  sind: 
[es  ist  ihnen  kaum  etwas  auf  der  15 

weit  gleich], 
unterdessen    ritt   da   Brangenena, 

die  schöne  Jungfrau, 
[sitzend  auf  dem  pferde,   woran 

alle  nistung 
von  teuerem  golde  war: 
die  glänzte  wie  die  sonne. 
da  fragte  Kaedin  Tristram  mit  be-  20 
-  scheidenheit : 
'ist    das    die    königin.  unter    der 

kröne  ?' - 
sie  ist  es  nicht,  dazu  geboren, 
des  ki>nig8  frau  zu  sein.']  816,1 

hinter  ihr  giengen  zwei  zeiter; 
[und    so    brannten    in    gold    die 

pferdchen 
und  hatten  an  sich  so  reiches  gut, 
dass  ein   mensch  et  nicht  sagen   i' 

kann, 
auf  diesen  pferden  safs  ein  hur- 
tiger kjoabe 


er 


818,14—17  SB  UZ,         814  nach  10  fehlen  JT  6437— 40.        nach 
16  fehlen  X  6444—53.        815,  l'^X  6457.        nach  3  fehlen  X  6460—68. 
16  vgL  Z>64S4  die  wol  getan.         816,2  —  ^6498. 
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und  hatte  eine  peitsche  aus  seide 
und  knallte  damit,   damit  sie  vor 

sieh  giengen 
und  so  des  königes  ehre  mehrten.] 
10  diese    pferde    trugen    zwischen 

sich  eine  hahre 
und  liefen  vor  der  königin  schön 

einher. 
Kaedin  sprach:    'was  bedeutet 

diese  bahre, 
[die  so  teuere  sachen  an  sieh  lüatt. 
und  sage  mir  warum  sieidieselber 
\        vor  ihr  tragen?  ,  ••.    '  < 

15  das  weifs  goit,  es  iit  an  ihp  ger. 

nug  herlichkeit.^ 
ich  bin  kein  mensch  von  gutem  geh-: 

dächtnisse; 
denn  ich  sollte  früher  sagen, 
dass    auf   dieser    bahre   war   ein 

häusdien, 
dem  gleich  kein  mensch  je  eilies' 

sah;  ."  , 

20  denn  es  war  so  teuer  genoachl, 
dass  wedor  Prag  noch  Mailand 
ein  so  teueres  herstellen  konnten, 
817,1  das  kann  ich  sicher  sagen]. 

unterdessen  sagte  Tristram  zu  seinem 

gesellen : 
^  das  bauschen  ist  gemacht  meinem 

hunde 
und  die  königin  führt  ihn  mit  sich 

meinetwegen 
5  so  \vie  du  siehst  in  teuerem  werke« 
[sie  ehret  ihn  mir  zu  heb 
heimljfih  wie  offen.]' 
Kaedin  :  sagte:    ''ich    sehe    daa. 

schon  wol, 
dass  ganz  fremde  leute 
10  deinen  hund  besser  ehren 
als  meine  sch\ye8ter  ihren  mann, 
und  schon  sehe  jch ,  dass  du  wahr 

gesprochen 
und  dass  ich  es  so  erfahren  habe.' 
und  als  er  die  rede  beendete, 


konnte   ^r   auf  dem  felde  jene  15 

erbhcken, 
die  w'ifi  eine  sojnne  aufgieng, 
da  die  königin  selbst  einherzog. 
Kaedin  sagte  vor  Tristram  stehend: 
"ich  sehe  zwei  sonaen:   . 
dieeifteleuchtM  obenamhimmel^.20 
die  andere  ist  da  vor  .uns  eo  sehen, 
daahabe  ich  seit  meiner  jugend  nicht 
;  gehört, .  <       .     .  t» 

dass  es  noch  wo  eide  andere  tonne  818, 1 

gehe  . 
ak.4ie,,die  am  himmel  leuchtet, 
uad  schon  sehe  ich  hier  die  zweite 

auf  der  erde, 
fjjipwahr,   lieber  Tristram,  ist  dir     ' 

davon  etwas  bekannt, 
mit.welcfaev»  samen  diese  sonve5 

genan^.ü.ist,^    .  -i. 

von  der  der  schein  kommt?" 
Tristram  sagte:  'das  ist  keine  sonne,' 
das  ist  mqine  liebste,,  von  der  ich 

■  sagte.'  -; 

"lieber  geselle;,  goU  segne  dich  I 
sage  mir.'   ist  das  deine  liebste,     10 
von  der  du  mir  gesprochen  hast?" 
Trii^Lram  sagte:  'bis  du  sie  selbst 
'. 'erblickst, 
dann;  erst  glaubst  du  es  mir.' 
da  stritten  sie  mitsammen  lange 
und  wurden  xlarin  nicht  einig:  ■    15 
Tristram  sagte  d^s,. 
und  er  wollte  es  nicht  glauben. 
Upd .  uQiea-desseii  nahte  sich  die .  ' 

königin  dem  .straiicbe. 
und  Kaedin, sprach;   "schon  sehe 

ich  das  wol, 
dass  nach  deiner  rede  20 

der.seheinvonder  königinkommt." 
die  königin  ritt  sehr  reich 
strahlend  in  silber  und  gold.         819, 1 
Antrat,  ihr  früherer  neider 
hielt  am  zäume  den  zeller^ 
damit  er  nicht  strauchle  unter  ihr : 


t  • » 
1. 1  ■ 


317, 2  »  X6505.  8  Überschrift.'  da  lobte  Kaedin  das,  dass  man 
seinen  hund  in  grofser  ehre  habe.  19—818,  21  .freie  umdiehtung  des  Ömia 
X  6516— 25. 
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5  darum  hielt  er  am  zäume  das  pferd. 
die  königin  liebte  ihn  nicht 
und  hiefs  ihn  von  ihr   gehen  in 

der  seit; 
denn  sie  fürchtete,  dass  er  nicht 
etwas  erblicke, 
.das  CT  weiter  trüge  nach  seiner 
.  gewohnheit. 
10  die  königin  ritt  vor  sich  mit  eile 
und    kam    vor    den    sirauch    mit 

grofser  pracht 
und  als  die  zwei  das  sahen: 
gleich  schoss  Trislram  das  reis, 
dem  pferde  in   die  mahne  einen 
zweig, 
15  den  er  abgebrochen  hatte  in  dem 
walde, 
wo  sie  zwei  verborgen  waren, 
als  das  die  königin  erkannte,  gleich 

ergriff  sie 
die  Zügel  ihres  zeiters 
und  stand  still  bei  diesem  Strauche. 
20  Kaedin  sagte:  'meine  Schwester  ist 
•  wie  ein  traumbUd 
gegen  sie ,  von  der  du  nie  so  ge- 
ehrt warst, 
von  Izalda  meiner  Schwester, 
820,1  wie  die   da  ehrt  deinen  hund/ 
die    königin    ritt    von    da   nicht 

weiter, 
sondern  safs  da  ab  vom  pferde 
und  befahl  Brangenene,  ihrer  kam- 
merfrau, 
5  dass  sie  gehe  zu  Gail,  dem  knappen. 
Gail  kam  ohne  zaudern 
und  stand  vor  ihr  und  vrartete  des 

befehles. 
sie  hiefs  ihn  zum  könige  fahren 
und  trug  ihm  solche  botschaft  auf 
10  und  sagte:  'lieber  geselle,  schone 
nicht  die  pferde, 
reit  eilig  und  tu  das  um  mich, 
sag  dem  könige,  ich  bitte  dich, 


dass  er  weiter   reite,   auf   mich 

nicht  warte; 
denn  ich  muss  bleiben  auf  dem'felde 
und  kann  nicht  weiter  reiten.     15 
und  sage  ihm  noch  mehr  also:* 
lieber  könig,  wisse  das  sicherlich, 
dass  Izalda  die  arme  frau 
von  schwerer  krankheit  befallen 

ist, 
die  ihr  zugestofsen  auf  dem  wege  SO 
ui  ihrem  grofsen  Unglücke, 
und  will  er  wol  tun, 
so  fahre  er  dorthin  zu  jenem  berge  821, 1 
und  schlage  die  hütte  unter  d«ni  ^ 

berge 
für,  sich  und  sein  ganzes  gefolge. 
da  möge  er  an  der  einen  seile  ruhen 
und  sie  selbst  wolle  sich  auf  der  5 

andern  seile  niederlassen, 
auch  sollte  er  es  so  einrichten 
und  sein  gesinde  beruhigen,  - 
damit,  wenn  ich  liege  in  meinem 

^elte, 
ich  nicht  das  bellen  der  hunde 

höre, 
auch    laste    er    nicht    die    jäger  10  - 

blasen; 
denn  sie  könnten   mich  aus  dem 

schlafe  wecken.' 
Gail  safs  auf  sein  pferd 
und  ritt  eilig  zum  könige, 
wie  ihm  befohlen  war. 
das  machte  er  dem  könige  bekannt  15 
der  könig  liefs  das  keinesvt^gs, 
gewährte  alle  diese  MttM. 
dann   gieng  die  königin  dorthin, 

wo  das  goldene  bauschen  war, 
von  teuerem  gesteine  reich, 
und    brachte   es  vor   den  früher  20 
•  genannten  Strauch, 
da  w^r  darinnen  Tristrams  hund: 
da  war  er   gewaschen  mit  kost- 
barem -  Wasser 


820,2  =  ^6526.  C  stimmt  von  da  an  zumeist  nur  dem  sinr^e  nach 
mit  X  und  P:  19  vgl,  BD  stiUe  stan.  821, 1  «-^6556.  be^  im  C 
ist  des  reimes  wegen  gesetzt  'kaek  17  fehlen  X 657 5— 77,  18  #6#r- 
schrift:  da  setzte  die  königin  Tristrams  haad  ia  ein  goldene»  hiosdiefi. 
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822, 1  und  nach  diesem  waschen 

ward  er  mit  einem  elfenheinkamroe 
gekämmt : 

es  könnte  daran  der  könig  selbst 
genug  haben. 

damit  er  dann  um  so  früher  trockne, 
5  machte   sie  ihm   aus  dem   mantel 
eine  badedecke 

und  hatte  mit  ihm  solche  freude 

etwa  fünf  stunden  oder  mehr. 

dem  sahen  zu  diese  gaste. 

es  war  an  der  freude  nicht  genug. 
10  sie  nahm   in  ihre  band  den  bund 

und  küsste  ihn  oftmals  auf  den  mund. 

dann  nach  genug  langer  zeit 

setzte  sie  ihn  wider  in  das  häus- 
eben, 

liefs  den  mantel  fallen,   trat  zum 
Strauche,  wo  diese  lagen, 
15  und  als  sie  üiren  leib  erblickten, 

sagte  Kaedin:    'Tristram,   es   ge- 
schieht ein  grofses  lob, 

das  meiner  Schwester  nie  gebürl: 

wie  sie  auch  mit  dir  verfuhr, 

so  wolwoUend  hat  sie  es  dir  nicht 
getan. 
20  schon  lasse  ich  dich  los  des  Ver- 
sprechens ; 

denn  das  weifs  ich  schon  sicher, 

dass  es  so  ist,  wie  du  mir  sagtest, 
823, 1  und  das  sehe  ich  schon  selbst  offen- 
bar.^ 

unterdessen   begann   die    frau   2n 
reden  zu  den  vögeln, 

zu  den  nachtigallen ,  lerchen, 

und  sagte:  'ich  bitte  euch  innig- 
lich, 
5  dass  ihr  die   nacht  mir   gesell- 
schaft  gebt 

und    auf   der   PI aqkenland  -  wiese 
mit  mir  lieget 

und    die   ganze    nacht   über    mir 
singet. 


und  da  gebe  ich  zum  lohne  jedem 

vogel 
genug  hanf  und  mohn. 
und  wisset,  dass  ich  eudi  da  nicht  10 

verrate, 
sondern  ich  schütze  es  so  von 

allen  seiten, 
dass  euch  kein  schade  geschieht 
noch  irgend  ein  böser  zufall.' 
so  redete  des  königs  frau, 
und    die    rede   ward   darum    er- 1& 

dacht, 
damit  Tristram  es  verstehe 
und  zu  ihr  in  der  nacht  kommen 

könnte; 
denn  sie  durfte  nicht  mit  ihm 

reden, 
darum    redete    sie    so    zu    den 

vögeln 
und  gab  ihm  dadurch  ein  zeichen,  20 
dass  durch  diese  rede 
Tristram  verstehen  könnte 
die  zeit ,  oder  wohin  er  kommen  884, 1 

sollte. 
GIT    Dann  nach  kurzer  zeit 
kam  der  leidige  Antret  wider, 
nahm  die  königin  sofort 
und  führte  sie  an  den  ruheplatz,   5 
da   ihr   das    zeit    aufgeschlagen 

war. 
Brangenena  ritt  hinter  ihr. 
abend  als  es  zeit  war  zu  schlafen, 
brach  der  könig  aus  seinem  zelte 

auf 
und  kam  allein  zu  der  frau  in  das  10 

lager, 
nahm  weder  ritter  noch  mannen 

mit  sich, 
da  stellte  sich  ihm  Brangenena 

entgegen 
und  sagte:  'lass  die  Jungfrauen  und 

frauen  ruhe  haben. 
Izalda  ist  sehr  krank. 


822, 5  =.  A  6584.    darnach  fehlen  A:  6585— 91.  3/7237  und  anm.2. 
14  ü^/.  ^6606  sie  uallen  nider;  so  auchPU2,n.        323, 2  —  .V6610. 
824,  2  Überschrift:  da  führte  Antret  die  königin  zum  ruheplatze. 
nach  6  fehlen  A  6638.39.        14  damit  stimmen  BH^Al. 

Z.  F.  D.  A.   XXVllI.    N.  F.  XVI.  25 


358 


DER  ÖECHISCHE  TRISTRAM 


Ci    M 


15  ein    wunder,    dass    sie    lebend     zur  bofmeisterin :    höre  mein  wort. 


bleiben  kann, 
darum  tu  ibr  diesen  dienst 
und  lass  sie  abend  rube  geniefsen, 
komm  morgen  desto  früher/ 
so  redete  sie  es  klug  ab, 
20  dass  der  könig  von  da  fort  gieog. 
diese    aber   richteten   die    sacbe 

nach  ihrem  willen, 
ab  die  sonne  hinter  den  berg  gieng, 
S25, 1  und  dann  die  finstere  nacht  kam, 
in  der  zeit  sagte  also  die  königin 


treibe  aus   der  hütte  des   königs 

leute 
und  heifse  alles  gesinde  sich  schlafen   5 

legen.' 
wie  sie  der  königin  gebot  hörten, 
gleich  erhoben  sich  alle  schlafen 

zu  gehen. 
da  blieb  niemand   ab  der  käm- 

merer  Patananisel 
und  Tristrams  treuer  diener  Tan- 

trisel. 


325, 1»JC  6654. 


Heinrick  vFr.  4752. 


SCHILLERSTUDIEN. 

I    DIE   LRSPRÜNGUGUE  UND   DIE   UMGEARBEITETE  FASSUNG  DER 
BRIEFE  ÜBER   AESTHETISGHE   ERZIEHUNG. 

Die  lange  verloren  geglaubte  ursprüngliche  fassung  der  briefe 
Schillers  Über  die  aesthetische  erziehung  des  menschen  ist  1876 
durch  die  dankenswerte  publication  Michelsens  (Deutsche  rund- 
schau  VII  67—81.  273—84.  400—13.  viii  253—68)  wenigstens 
zum  grAsten  teil  (6^4  brieO  wider  ans  licht  gebracht  und  von 
Urlichs  eingehend  gewürdigt  worden  (D.  rundschau  vui  375—90. 
dazu  die  ergänzung  ix  493 — 4).  hervorgerufen  wurde  sie  durch 
die  im  vorhergehenden  jähre  von  Max  Müller  in  Oxford  besorgte 
herausgäbe  des  briefwechsels  zwischen  Schiller  und  dem  herzöge 
(D.  rundschau  iii(t875)  s.  38—57),  zu  welcher  der  herausgeber 
(D.  rundschau  1881,  october  s.  115  ff)  wie  Urlichs  aao.  später 
noch  ergänzungen  geliefert  haben,  indes  ist,  trotzdem  sowol  die 
publication  von  Hüller  (Berlin,  Paetel,  1875.  83  ss.)  wie  von 
Michelsen  (Berlin ,  Paetel,  1876.  176  ss.)  auch  in  gleichzeitigen 
separatausgaben  erschienen  sind,  doch,  soviel  mir  bekannt,*  noch 
nicht  im  einzelnen  dargelegt,  wie  sich  die  alte  und  die  spätere 
fassung  der  Briefe  zu  einander  verhalten,    diesen  vergleich  will 

[*  ob  und  in  wie  weit  sich  die  schrift  von  KLöschhom,  Kritische  Stadien 
zu  Schillers  Brieten  über  die  aesthetische  erziehung  des  menschen.  Witten- 
berg, Zimmermann  in  comm.,  ISSl  mit  obiger  arbeit  berührt,  Itefs  sich 
nicht  feststellen ,  da  die  brochüre  nicht  mehr  auf  dem  wege  des  bochhandels 
bezogen  werden  kann.     ST.] 


SCHILLERSTUDIEN  359 

ich  im  folgenden  vornehmen  und  lege  dabei  für  die  ältere  fa^ 
sung  (A)  die  Separatausgabe ,  für  die  neugestaltung  (N)  den  text 
der  Hören,  behufs  bequemeren  citierens  mit  der  Seiten-  und 
Zeilenzählung  der  historisch -kritischen  ausgäbe  (x  274  fr),  zu 
gründe,  auch  in  A  habe  ich  die  Zeilenzählung  durchgeführt,  die 
einzelnen  briefe  in  A  sind  durch  A  i.  A  u.  A  ni  usw.,  in  N  durch 
N  1.  N  2.  N  3  usw.  bezeichnet  worden,  aus  practischen  gründen 
gieng  ich  für  den  vergleich  nicht  von  A,  sondern  von  N  aus^ 
vor  allem  deshalb,  weil  der  stoffhier  in  viel  kleinere  abschnitte 
(27  briefe)  zerlegt  ist  als  in  A  (wo  nur  4V4  brief  in  betracht 
kommen:  An.  Am.  A  iv.  A  v.  A  vii),  was  den  vergleich  sehr 
erleichtert  und  die  Übersichtlichkeit  befördert,  ich  habe  den 
vergleich  in  doppelter  form  durchgeführt,  einmal  ist  N  mit  A 
zeile  für  zeile  verglichen  und  somit  das  Verhältnis  beider  bis  ins 
einzelnste  festgestellt  worden,  da  beide  Versionen  aber  nur  äufserst 
selten  ganz  wörtlich  übereinstimmen ,  in  den  meisten  fällen  jedoch 
die  Überarbeitung  den  alten  text  mehr  oder  minder  frei  umge- 
staltet hat ,  war  bei  den  Briefen  über  aesthetisdie  erziehung  eine 
genaue  variantenangabe ,  wie  ich  sie  unter  ii  für  die  abhandlung 
Über  den  moralischen  nutzen  aesthetischer  sitten  (entsprechend 
A  Vi)  gegeben  habe ,  unmöglich  und  ich  muste  mich  begnügen, 
anstatt  der  einzelnen  worte  die  einzelnen  sätze  mit  einander  zu 
vergleichen  und  im  allgemeinen  zu  constatieren ,  wie  weit  in  N 
die  fassung  von  A  noch  bewahrt  ist.  wo  es  angieng  oder  von 
besonderem  interesse  war,  habe  ich  auch  die  ab  weichungen  im 
einzelnen  ausdruck  angeführt,  stets  das  practisch  wichtige  be* 
rücksichtigt,  auf  die  gefahr  hin,  mich  gelegentlich  einer  kleinen 
Ungleichheit  in  der  auswahl  des  anzuführenden  schuldig  zu  machen, 
sodann  habe  ich  die  resultate ,  welche  sich  aus  diesem  vergleich 
ergaben ,  in  worte  gefasst  und  auf  diese  weise  für  jeden  brief  in 
N  festzustellen  gesucht ,  wie  viel  er  von  A  bewahrt  hat  und  wie 
viel  des  neuen  hinzugekommen  ist,  worin  dies  neue  besteht,  ob 
nur  in  ausführung  des  von  A  bereits  gebotenen  oder  in  völlig 
neuen  ideen.  sicher  ist  dass  manche  der  letzteren  in  Schiller 
durch  den  zwischen  die  zeit  der  abfassung  von  A  und  N  fallenden 
häufigen  verkehr  mit  Humboldt  und  besonders  Fichte,^  sowie 
das   eifrige  Studium  der  werke  des  letzteren  (deren  eines  er  in 

<  vgl.  Urlichs  D.  rundschau   1883,  august  s.  247  — 64,  bes.   s.  255. 
ähnliche  ideen  beschäftigten  beide. 
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einer  anmerkung  von  N  13  auch  erwähnt),  angeregt  wurden,  ja 
dieser  philosophische  verkehr  wol  die  erste  Ursache  fttr  ihn  war, 
A  einer  so  durchgreifenden  Umarbeitung  zu  unterziehen ,  wie  sie 
in  N  vorliegt,  trotzdem  habe  ich  bei  diesem  vergleich  darauf 
verzichtet,  jede  einzelne  abweichung  von  A  in  N  zu  kritisieren, 
am  deutlichsten  ist  Fichtescher  einfluss  erkennbar  in  der  partie 
NU — N  16,  zu  der  auch  die  ersten  beiden  Vorlesungen  aus 
Fichtes  1794  erschienener  Bestimmung  des  gelehrten  zu  ver- 
gleichen sind,  naturgemäfs  bin  -ich  bei  der  gegenüberstellung 
von  N  und  A  da  am  ausführlichsten  gewesen,  wo  N  sich  an  A 
anlehnt;  an  den  abschnitten  aber,  in  denen  N  völlig  neue  bahnen 
einschlägt,  bin  ich,  da  die  deduction  von  N  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  durfte,  kurz  vorübergegangen,  dagegen  schien 
es  mir  angemessen ,  der  gegenüberstellung  beider  fassungen  eine 
knappe  übersieht  des  gedankenganges  von  A  vorauszuschicken 
und  auch  den  in  N  nicht  verwerteten  ersten  brief  (A  i)  sowie 
einige  antworten  des  herzogs  mit  in  betracht  zu  ziehen. 

Im  ersten  briefe  erbittet  Schiller  sich  vom  herzöge  die  er- 
laubnis  zu  einer  correspondenz  in  freierer  form  über  die  Philo- 
sophie des  schönen,  einen  gegenständ,  mit  dem  er  sich  in  der 
letzten  zeit,  in  welcher  er  der  poetischen  praxis  ferner  stand, 
beschäftigt  hat.  er  will  dadurch  seinen  woltätern ,  da  er  es  vor- 
läufig poetisch  nicht  kann ,  den  dank  abstatten  und  zugleich  ver- 
suchen ,  auf  grund  der  Kantischen  philosophie  eine  neue  aesthetik 
aufzubauen ,  unter  Zugrundelegung  eines  objectiven  begritfes  der 
Schönheit,  den  Kant  selbst  für  unmöglich  hielt,  Schiller  aber 
bereits  im  Kallias  festzustellen  versucht  hatte,  auf  diese  erste 
ankündigung  der  briefe  folgte ,  wahrscheinlich  im  märz ,  die  ant- 
wort  des  herzogs  (D.  rundschau  vui  387 — 8),  in  welcher  derselbe 
Schillers  Vorschlag  mit  freuden  begrüfst  und  verspricht  *ein  auf- 
merksamer und  dankbarer  schüler  zu  sein',  dabei  aber  seine  Un- 
kenntnis der  kritischen  philosophie  nicht  verschweigt,  wir  sehen 
hier  schon,  weshalb  dem  herzöge,  welcher,  bald  nachher  zum 
unterrichtsminister  in  Dänemark  ernannt,  keine  zeit  mehr  fand, 
sich  eingehender  mit  Kant  zu  beschäftigen,  die  spätere  fassung 
in  ihrer  strengeren  form  weniger  sympathisch  sein  muste.  im 
antwortschreiben  auf  diesen  brief  (A  ii)  rechtfertigt  Schiller  die 
wähl  seines  themas  durch  den  nachweis,  dass  eine  philosophie 
des  schönen  wUrklich  dem  bedürfnis  des  Zeitalters  am  meisten 
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entspreche,  wol  erkennt  er  dass  die  politischen  fragen,  das 
streben  nach  umfassenden  staatsreformen  im  Vordergründe  des 
Interesses  stehen ,  aber  er  behauptet  mit  hinweis  auf  die  franzö- 
sische revolution  dass  jede  gründliche  Staatsverbesserung  mit  der 
Veredelung  des  characters  beginnen,  dieser  aber  sich  erst  am 
schönen  und  erhabenen  aufrichten  müsse,  die  kultur  des  ge- 
schmacks  ist  das  würksamste  mittel  gegen  Verwilderung  und  er- 
schlaiTung,  jene  beiden  extreme,  an  denen  die  moderne  gesell- 
schatt  krankt,  den  beweis  für  diese  behauptung  behttlt  Schiller 
sich  für  den  folgenden  brief  vor  und  legt  dem  herzog  zum  schluss 
noch  die  kürzlich  vollendete  abhandlung  Über  anmut  und  würde 
bei.  auf  diesen  brief  erhielt  Schiller  eine  vom  2  September 
datierte  (D.  rundschau  viii  388),  sehr  anerkennende  antwort  des 
herzogs ,  welcher  durchaus  mit  Schillers  ansichten  einverstanden 
war  und  nur  in  dem  einen  puncte  glaubte  ihm  nicht  beistimmen 
zu  können,  als  für  ihn  das  dringendere  bedürfnis  der  zeit  nicht 
in  reinigung  der  gefühle  durch  den  geschmack,  sondern  in  klärung 
des  Verstandes  und  der  begriffe  durch  die  Wissenschaft  zu  be- 
stehen schien,  darauf  entgegnet  Schiller  in  dem  bei  Michelsen 
als  nr  4  abgedruckten  brief  (A  iv),  welcher  aber  nr  3  gewis  vor- 
anzustellen ist,  dass  die  Wissenschaft  weit  genug  fortgeschritten 
sei,  um  die  geister  zu  erhellen,  dass  es  aber  den  meisten  menschen 
an  der  sittlichen  energie  fehle,  sich  der  resultate  der  theoreti- 
schen kultur  zu  bemächtigen,  er  erinnert  an  den  vielbedeutenden 
Spruch  der  alten:  Sapere  aude,  dass  mut  dazu  gehöre,  der  Wahr- 
heit unerschrocken  ins  äuge  zu  sehen  und  das  als  wahr  und 
recht  erkannte  nun  auch  entschlossen  festzuhalten  und  durch- 
zufahren, die  kultur  des  geschmackes  ist  es,  lehrt  Schiller, 
welche  das  herz  der  menschen  für  die  aufnähme  der  Wahrheit 
empfänglich  stimmt;  die  aesthctische  kultur  muss  daher  der  wissen- 
schaftlichen stets  zur  seite  gehen ,  letztere  gibt  uns  nur  die  mate- 
rialien  zur  Weisheit,  der  geschmack  hingegen  gewinnt  unser  herz 
dafür  und  verwandelt  sie  in  unser  eigentum.  in  A  iii  folgt  nun 
der  grofse  beweis  für  die  behauptung:  ein  kultivierter  geschmack 
ist  das  würksamste  mittel  gegen  die  berschenden  gebrechen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters ,  Verwilderung  und  erschlaffung.  mit  der 
rechtfertigung  dieses  satzes  will  Schiller  zugleich  ein  vielverbrei- 
tetes misverständnis  berichtigen ,  nämlich  die  meinung  vieler  phi- 
losophischen köpfe ,  dass  die  kultur  eher  das  gegenteil  bewürke. 
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mit  berufuDg  auf  die  geschichte  behaupteD  sie  dass  der  einfluss 
der  Schönheit  ein  erschlalfender  sei,  während  die  schöne  weit 
den  woltätigen  einHuss  der  schönheitsgefühie  vorzugsweise  in  ihre 
schmelzende  kraft  setzt,  den  grund  dieses  Widerspruches  findet 
Schiller  in  der  einseitigen  auffassung  beider  parteien,  welche, 
trotzdem  die  gemischte  natur  des  menschen  ein  doppeltes  be- 
dürfnis  desselben  begründet,  je  nur  das  eine  derselben  berück- 
sichtigt, die  blofs  sinnliche  energie  des  rohen  naturmenschen 
oder  die  rohe  natur  des  kultivierten  muss  durch  den  erschlaf- 
fenden einfluss  der  Schönheit  gebrochen  werden,  derselbe  darf 
sich  andererseits  aber  nicht  auf  die  geistigkeit,  auf  den  ratio- 
nalen menschen  erstrecken,  der  sinnliche  mensch  kann  nicht 
genug  abgespannt,  der  geistige  nicht  genug  angespannt  werden, 
das  höchste  kulturprincip  besteht  nach  Schiller  darin :  die  sinn- 
liche energie  durch  die  geistige  zu  beschränken,  diesem  doppelten 
bedttrfnis  der  sittlichen  bildung  begegnet  die  aesthetische  kultur 
vermittelst  ihrer  Werkzeuge  des  schönen  und  des  erhabenen,  welche 
ersteres  gegen  die  Verwilderung,  das  erhabene  aber  gegen  die  er- 
schlafTung  würken.  doch  nur  das  genaueste  gleichgewicht  beider 
empfindungsarten  vollendet  den  geschmack,  wogegen  einseitige 
würkung,  vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen  schädlich  ist. 
für  den  menschen  aus  der  band  der  natur  ist  daher  das  schöne 
bedürfnis,  um  ihn  zu  veredeln,  für  den  menschen  aus  der  band 
der  kunst  erfüllt  das  erhabene  diesen  zweck,  durch  diese  dar- 
legung  ist  nun  sowol  jener  Widerspruch  gehoben  als  auch  der 
gesichtspunct  gegeben ,  von  welchem  aus  das  Verhältnis  der  kunst 
und  des  geschmacks  zu  der  menschheit  im  allgemeinen  gewürdigt 
werden  muss.  im  fortgange  seiner  Untersuchung  hat  Schiller 
also  die  folgende  behauptung  zu  rechtfertigen  1)  dass  das  schöne 
würklich  den  rohen  naturmenschen  verfeinert  und  den  blofs  sen- 
sualen  zu  einem  rationalen  erziehen  hilft,  2)  dass  das  erhabene 
würklich  die  nachteile  der  schönen  erziehung  verbessert,  dem 
verfeinerten  kunstmenschen  federkraft  verleiht  und  mit  den  Vor- 
zügen der  Verfeinerung  die  tugenden  der  Wildheit  vereint,  der 
beweis,  in  wie  fern  die  Schönheit  die  anläge  zur  rationalität  in 
dem  sensualen  menschen  entwickeln  hilft,  umfasst  den  ganzen 
uns  erhaltenen  teil  der  briefe  und  zerfällt  wider  in  mehrere  Unter- 
abteilungen, zuerst  zeigt  Schiller,  wie  durch  den  veredelnden 
einfluss  der  Schönheit  in  dem  sensualen  menschen  die  rationalität 
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angebahnt  wird,  sodann  wie  der  geschmack  die  vorhandene  rationa» 
lität  stärkt,  indem  sie  dem  geist  gegen  die  Sinnlichkeit  beistand 
leistet,  der  beweis,  wie  die  Schönheit  in  dem  rein  sensualen 
menschen  die  rationalität  anbahnt,  zerfällt  in  einen  theoretischen 
und  einen  historischen  teil,  ersterer  bildet  den  haupt-  und  schluss- 
teil  von  A  iii,  der  historische  beweis  füllt  die  erste  hälfte  von  A  v. 
der  theoretische  beweis  geht  davon  aus,  dass  der  mensch  eine 
doppelte  bestimmung  hat,  die  eine  in  der  natur,  die  andere  in 
der  moralischen  weltordnung.  in  der  natur  soll  der  mensch  sich 
als  eine  kraft  innerhalb  des  uaturgetriebes  beweisen,  es  kommt 
hier  lediglich  auf  den  effect  seiner  handlungen,  nicht  auf  die 
motive,  das  ^was',  nicht  das  'wie'  und  'warum'  derselben  an. 
was  der  mensch  tun  soll,  ist  ihm  von  der  natur  durch  seine 
empfindungen  vorgeschrieben,  seien  diese  nun  sinnliche  gefühle 
oder  moralische  empfindungen ,  die  art  derselben  ist  für  den  wert 
der  handlung  gleich:  was  nur  aus  empfindung  geschieht,  geschieht 
überall  physisch,  umgekehrt  soll  in  der  moralischen  weltordnung 
der  mensch  sich  als  eine  absolute  und  unabhängige  kraft  be- 
weisen, deren  würkung  auf  keine  augenblickliche  empflndung 
gegründet,  sondern  frei  aus  ihr  selbst  hervorgegangen  und  reine 
seelenstimmuug  isL  hier  kommt  nicht  das  product  sondern  die 
causa  producendi,  die  gesinnung ,  in  betracht;  der  mensch  sucht 
hier  den  grund  seiner  tätigkeit  nicht  aufser  sich,  sondern  in 
sich;  er  empfängt  nicht  das  gesetz,  sondern  er  gibt  es.  das 
höchste  ziel  der  sittlichen  bestimmung  des  menschen  ist,  das  ver- 
mögen zu  erlangen,  im  fall  es  die  höchste  gesetzgeberin,  die  Ver- 
nunft, fordert,  von  aller  empfindung  zu  abstrahieren,  nun  ent- 
steht die  frage:  wie  findet  der  mensch  zwischen  diesen  beiden 
bestimmungen ,  der  sinnlichen  abhängigkeit  und  der  moralischen 
freiheit,  einen  Übergang?  diesen  findet  Schiller  im  aesthetiscben 
zustande,  im  wolgefallen  der  freien  betrachtung,  wo  zwar  der 
mensch  noch  für  sinnliche  empfindungen  voll  empfänglich  ist, 
aber  zugleich  in  der  reflexion  über  dieselben  sich  seiner  geistigen 
freiheit  bewust  wird.  Schiller  kommt  zu  diesem  resultat  auf 
folgendem  wege:  da  die  materie  nicht  zu  dem  geiste  hinauf- 
steigen kann  und  darf,  so  muss  sich  zunächst  der  geist  zur 
materie  herablassen,  das  sinnUche  verfahren  muss  allmählich  ratio- 
nalisiert werden ,  der  selbständige  geist  kann  und  muss  schon 
im  gebiet  der  empfindungen  in  uns  seine  würksamkeit  eröffnen. 
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drei  verschiedene  epochen  oder  grade  lassen  sich  unterscheiden, 
die  der  mensch  zu  durchwandern  hat,  ehe  er  das  ist ,  wozu 
natur  und  Vernunft  ihn  bestimmten,  auf  der  ersten  stufe  ist 
der  mensch  nichts  als  eine  leidende  kraft,  in  drückender  ab- 
hängigkeit  von  den  naturbedingungen.  er  stürzt  sich  voll  be- 
gierde  auf  die  gegenstände  oder  weist  die  auf  ihn  einstürzenden 
mit  absehen  zurück,  auf  der  zweiten  stufe,  dem  'wolgefallen 
der  freien  betrachtung',  wird  der  gegenständ  in  die  ferne  ge- 
rückt, die  naturkräfte  treten  zurück,  zwar  verhält  sich  der 
mensch  bei  den  empfindungen  der  Schönheit  auch  noch  leidend, 
doch  die  lust  .an  ihnen  kommt  ihm  nicht  mehr  von  aufsen, 
sondern  von  innen,  aus  der  tätigen  Operation  der  seele,  der 
reflexion  über  das  lustgefühl.  hier  also,  wo  das  leidende  ver- 
mögen durch  das  tätige  afüciert  wird,  hat  der  mensch  seine 
rationalität  eröffaet,  ohne  seine  sensuaUtät  abgelegt  zu  haben, 
mit  der  dritten  stufe,  der  freiheit  reiner  geister,  ist  die  Sinn- 
lichkeit verlassen ,  die  unbedingte  Selbständigkeit  der  Vernunft  er- 
reicht, die  beweisführuug  wird  abgeschlossen  durch  eine  Strophe 
aus  der  ursprünglichen  fassung  der  Künstler,  auf  welche  ich 
später  noch  zurückkommen  werde,  in  A  v  wendet  sich  Schiller 
zunächst  dazu,  den  theoretischen  teil  des  beweises  durdi  histo- 
rische tatsachen  zu  stützen;  er  tut  dies,  indem  er  sich  im  geist 
in  die  urweit  zurückversetzt  und  der  jugendlichen  menschheit 
auf  ihren  ersten  schritten  zur  humanisierung  folgt  —  ein  lieb- 
lingsthema  Schillers,  auf  der  ersten  stufe,  im  Urzustände,  ist 
der  mensch  ein  elender  egoist,  der  alles  nur  nach  dem  augen- 
blicklichen nutzen  schätzt,  und  in  keiner  geselligkeit  lebt,  dies 
ist  die  stufe  der  Wildheit,  das  erste  phänomen ,  weiches  historisch 
bei  allen  Völkern  die  anfange  der  humanisierung  bezeichnet,  ist 
die  liebe  zum  putz,  oder,  wie  es  treffender  in  N  heifst,  zum 
schein,  so  führt  uns  Schiller  von  stufe  zu  stufe  höher,  von 
dem  alleinigen  streben  nach  dem  notwendigen  zu  der  Verbindung 
des  schönen  mit  dem  nötigen,  dann  wird  das  schöne  Selbst- 
zweck ,  es  macht  seinen  veredelnden  einfluss  in  der  weit  geltend, 
das  Verhältnis  der  geschlechter,  der  gesellschaftliche  Umgang 
werden  anders  und  feiner,  endlich  nehmen  religion  und  Sitten 
eine  durchaus  veränderte,  heitere  gestalt  an,  der  mensch  tritt 
eben  zu  seiner  ganzen  Umgebung  in  ein  höheres,  reineres  Ver- 
hältnis,    ist  auf  diese  weise  die  rationalität  erst  einmal  in  dem 
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sensualen  menschen  erweckt,  so  leistet  nun  auch  die  Schönheit 
dem  geist  in  seiner  absolut  freien  tfitigkeit ,  im  geschäft  der  er- 
kenntnis  und  der  wähl  gegen  die  widerstrebende  Sinnlichkeit  bei- 
stand, dieser  teil  des  ersten  beweises  ist  uns  in  den  Torliegendea 
Fragmenten  nicht  mehr  ganz  erhalten ,  doch  ist  der  befolgte  plan 
wollig  klar,  die  zweite  hälfte  von  A  y  zeigt,  wie  ein  geschmack- 
voller Vortrag  der  lust  zum  nachdenken  und  damit  der  erkenntnis 
der  Wahrheit  Vorschub  leiste,  der  sechste  brief  (A  vi)  behandelt 
die  frage ,  in  wie  fern  der  geschmack  die  Sittlichkeit  des  handeln» 
befördere,  er  tut  es  nach  Schiller,  indem  er  die  moralischen 
Vorschriften  der  Vernunft  mit  dem  Interesse  der  sinne  in  einklang 
zu  setzen  weifs.  ich  brauche  auf  diesen  beweis  hier  nicht  näher 
einzugehen,  da  der  bei  weitem  gröste  teil  von  Schiller  später 
separat  herausgegeben  ward  und  allgemein  bekannt  ist  unter  dem 
titel  über  den  moralischen  nutzen  aesthetischer  sitten  (vgl.  unten 
nr  u).  in  dem  kleinen  brudistück  von  A  vii  endlich  zeigt  Schiller, 
in  wie  fern  auch  der  für  die  menschliche  gesellschaft  so  wichtige 
hang  zur  geselligkeit  durch  den  geschmack  befördert,  der  gegen- 
seitige verkehr  erleichtert  wird. 

Nach  dieser  kurzen  darlegung  des  gedankenganges  in  A 
wende  ich  mich  zu  der  gegenüberstellung  beider  Versionen  und 
vergleiche  sie  zunächst  zeile  für  zeile,  satz  für  satz  mit  einander. 

Brief  i  274,  1 — 6  titel  und  motto  fehlt  A,  ebenso  die 
anm.  16 — 22  ||  274,  7  erster  hrief,  die  bezifferung  der  briefe 
durch  Schiller  fehlt  A  ||  274,  8 — 10  im  wesentlichen  aus  A 
(56,2 — 6).  Überschrift  in  A  durchlauchtigster  priiiz,  und  die 
kunst  fehlt  A  |  274, 10—275,  3  fehlt  A  H  275,  4--16  fast  wörtlich 
aus  A  (56,  12--.57,  23)  ||  275,  17—25  freie  Überarbeitung  von 
A  (57,  23—58,  6)  I|  275,  26—276, 10  sehr  freie  Umgestaltung 
von  A  (58,  7—59,  2)  ||  276,  11— 17  N  erbittet  nachsieht  für  viel- 
leicht gelegentlich  zu  abstracte  erOrterung,  A  (59, 3 — 60, 12)  will 
von  solcher  nichts  wissen  und  ersucht  den  prinzen,  frei  zu  tadeln, 
falls  die  speculation  die  gränzen  des  geschmacks  überschreite. 

Brief  II  276,  19—27  der  anfang  (19—22)  fast  wörtlich  aus 
A,  später  in  N  ausführlichere  fassung  desselben  gedaukens  (60, 13 
bis  20)  H  276,  28—277,  2  fast  wörtlich  aus  A  (61,  7—17).  ein 
kleiner  absatz  von  A  (60,  21 — 61,  6)  in  N  nicht  benutzt,  ebenso 
folgt  in  A  (61,  19 — 62,  2)  noch  ein  satz,  der  später  fortgelassen 
wurde  ||  277,  3—12  ziemlich  wörtlich  aus  A  (62,  3—14)  Ober- 
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nommen;  anstatt  277,4  —  5  derjenigen  —  werden  bietet  A  nur 
zu  kutist  den  zusatz  schönen  (62,  4) ;  277,  9 — 1 1  und  —  empfangen 
fehlt  A  II  277,  12 — 16  ist  eine  andere  fassung  des  gedankens  in 
A  (62,  14—19)  II  277,  17—19  fast  wörtlich  aus  A  (62, 19—23); 
die  speculirende  Vernunft  A  ||  277,  20  —  22  entspricht  dem  ge- 
danken  nach  A  (63,  1 — 3)  ||  277,  22 — 24  kurze  Zusammenfassung 
der  längeren  darlegung  in  A  (63,  3  —  64,  5)  ||  277,  24—278,  3 
fast  wörtlich  aus  A  (64,  5—65,  5) ;  277,  28  das  recht  des  stärkeren 
und  die  convenienz  A  (64, 11 — 12)  |  278,  4 — 8  fast  wörtlich  aus 
A  (65,  6—13;  65,  12—13  fehlt  N)  ||  278,  8—12  gibt  im  wesent- 
liehen  die  gedanken  von  A  (65,  14—66,  3)  wider  ||  278,  12—15 
fast  wörtUch,  doch  gekürzt,  aus  A  (66,  4  — 14)  ||  278,  15  —  22 
leitet  zu  den  beiden  folgenden  briefen  tiber  und  entfernt  sich  von 
A  (66,  14  — 18),  obwol  Schiller  in  beiden  den  gedanken  aus- 
spricht, dass  er  die  wähl  seines  Stoffes  rechtfertigen  könne. 
278,  19—22  enthält  das  thema  der  beiden  nächsten  briefe,  welche 
A  noch  völlig  fremd  sind. 

Brief  iii  (278,  23  —  281,  10)  und  brief  iv  (281,  11— 
284,  27)  fehlen  A. 

Brief  v  284,  28—32  fehlt  A  ||  284,  33  —  285,  12  in  A 
die  darstellung  viel  breiter,  zunächst  66,  19  —  67,  11  fehlt  N. 
67,  12  —  68,  16  entspricht  dem  sinne  nach  N.  dazu  gehört  in 
A  noch  eine  stelle  aus  einem  späteren  briefe  (nr  iv,  117,7 — 
118,  2),  den  Schiller  zur  beantwortung  einiger  vom  herzöge  auf- 
geworfener fragen  verfasste  und  den  er  gröstenteils  in  N  be- 
nutzte J  285,  12—13  im  wesenüichen  wie  A  (68,  16—19);  in  A 
wird  der  gedanke  noch  weiter  ausgeführt  (68,  19 — 69,  6)  |  285, 
14 — 17  kürzere,  aber  fast  wörtliche  widergabe  von  A(69,7 — 13)1] 
285, 18—21  fast  wörtlich  aus  A  (69,  14—18)  i  285,  21—29.  der 
alte  gedanke  von  A  (69,  18—70,  8)  etwas  anders  gefasst  ||  285, 
30  —  286,  10  fast  wörtliche,  gelegentlich  unbedeutend  gekürzte 
widergabe  von  A  (70,  9  —  71,  9)  ||  286,  11—28  fehlt  A  |  286, 
28—32  (und)  ähnlich  A  (71, 9—14)  I  286,  32—287,  3  fast  wört- 
lich aus  A  (71,  15—72,2). 

Brief  VI  (287,  4—294,24)  fehlt  A. 

Brief  VII  294,  25  —  295,  33  fehlt  A  ||  295,  34  —  296,  8  im 
wesentlichen,  gelegentlich  wörtlich,  aus  A  (73,8 — 20;  72,3 — 
73,  8  (bis)  fehlt  N)  J  296,  8—20  fehlt  A  (73,  20—74, 3  fehlt  N). 

Brief  viii  296,  21  —  25  im  wesentlichen  aus  A  (74,  4— 9)i| 
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296,  25—27  fehlt  A  |  296,  28  nicktsweniger  entspricht  A  (74,9)|| 

296,  28—297,  14  fehlt  A  ||  297,  15—17  fast  wörüich  aus  A  (116, 
23 — 117,  5).  Schiller  hat  hier  und  im  folgenden  abermals  seine 
spätere  antwort  auf  einen  einwurf  des  herzogs  in  den  gang  der 
Untersuchung  verwoben  (vgl.  zu  284, 33—285, 12)  J  297, 17—19 
fast  wörüich  aus  A  (117,  11—14;  117,  5—11  fehlt  N);  297,  19 
unsre  begriffe  A  (117,  13)  ||  297,  20—27  gekürzt  aus  A  (117, 
14—118,  2)  II  297,  28  —  33  entspricht  genau  A  (118,  3—10); 

297,  32  die  alten  A  (118,  8)  1  298, 1—15  fast  wörtlich,  mit  ge- 
legentlichen kürzungen,  aus  A  (118,  11—119,23)  1  298, 16—18 
entspricht  A  (120,20—121,5;  120,1—19  fehlt  N)  |  298,19—22 
entspricht  A  (121,  15—20;  121,  6—14  fehlt  N)  jj  298,  22—26 
im  wesenüichen  gleich  A  (122,21—123,4;  121,20—122,21 
fehlt  N)  II  298,  26—28  in  A  (123,  4  —  13)  wider  ausführlicher 
und  anders  gefasst  |  298,  29 — 299,3  gibt  im  allgemeinen  den 
gedanken  von  A  (123,14 — 124,7)  wider,  obschon  die  aus* 
führuug  ziemlich  stark  abweicht  ]  der  rest  des  alten  briefes 
(nr  iv)  wird  von  N  nicht  mehr  benutzt. 

Brief  IX  299,  5—12  im  wesentlichen  aus  A  (74, 19—75, 13)|| 
299, 13—15  entspricht  im  allgemeinen  A  (76,22—77,2);  299,  15 
die  kunst  utid  der  geschmack  (76,  23;  75,  14  —  76,  18  fehlt  N)|| 
299,  16—19  erinnert  an  A  (76,  19—21)  ||  299,  19—22  fehlt  A; 
77,  2—22  fehlt  N  1  299,  22—25  entspricht  A  (77,  23—78,  4) 
ziemlich  genau  Q  299,  25  —  300,  2  fehlt  A  ]  300,  3  — 4  im  ge- 
danken ähnlich  A  (78,4—6)  ||  300,  5—11  fehlt  A  1  300, 11—18 
im  wesentlichen,  mehrfach  wörtlich,  aus  A  (78,  6 — 19);  300, 
16—18  in  dieser  form  fehlt  A  |  300,  18—28  weitere  ausführung 
desselben  gedankens  in  A  (78,  19  —  79,  7)  |  300,  28  —  31  ent- 
spricht der  poetischen  fassung  an  einer  anderen  stelle  von  A 
(111,  14—21)  II  300,  32—301,  6  gibt  im  allgemeinen,  aber  sehr 
frei,  den  gedanken  von  A  (79,  8  — 17)  wider;  von  hier  an  be- 
ginnt eine  in  A  noch  nicht  vorhandene  darlegung  über  beruf 
und  wesen  des  künstlers  in  offenbarem  hinblick  auf  Goethe  |  301, 
6 — 303,  3  fehlt  A,  dagegen  ist  der  schluss  des  ersten  briefes  von 
A  (79,  18—80,  22)  in  N  nicht  verwertet 

Brief  x  303,5  — 11  entspricht  im  wesentlichen  dem  an- 
fange des  zweiten  grofsen  briefes  in  A  (Michelsen  nr  in ;  83, 
3  —  8)  U  303,  11  — 17  lebhaftere  ausführung  des  gedankens  aus 
A  (83,  8—11)  II  303,  18—21  entspricht  A  (84,  4—8)  fast  wört- 
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lieh  H  303,  21—25  fehlt  A  0  303,  25—304,  9  fast  wdrtüch  aus 
A  (84,  8—85,  7)  [  304,  10—305,  26  fehlt  A  ||  305,  26—33  im 
wesentlichen  gleich  A  (85,  8—12)  ||  305,  34—306,  29  erweiterte 
Überarbeitung  von  A  (85,  12—86,  19)  ||  306,  30—33  fast  wört- 
lich aus  A  (86,  20—87,  3)  ]  306,  33—307,  7  entspricht  dem  ge- 
danken  in  A  (87,  3 — 8)  ||  von  hier  ab  geht  Schiller  bei  der  Um- 
arbeitung längere  zeit  ganz  neue  bahnen  und  hat  das  alte  material 
völlig  bei  seile  gelassen  ||  307,  7 — 35  fehlt  A. 

Brief  XI— XV  (308,  1  —  328,  25)  fehlt  A. 

Brief  XVI  328,26  —  330,  11  fehlt  A  |  nun  greift  Schiller 
wider  auf  altes  material  zurück,  das  er  jedoch  in  weit  freierer 
weise  als  bisher  benutzt  ||  330,  12 — 331,  3  ist  eine  weitere  aus- 
führung  von  A  (91,  11—92,  18)  1  331,  3—10  fast  wörtlich  aus 
A  (92, 19 — 93,  5);  331,  4  menschen  aus  der  hand  der  tiatur;  das 
schöne  (92, 19.  21).  menschen  aus  der  hand  der  kunst;  das  erhabene 
(93,  1—2)  II  331,  11—14  fast  wörtlich  aus  A  (93,  6—11)  ||  331, 
14—22  im  wesentlichen  gleich  A  (88,  11—20)  ||  331,  23—26 
fehlt  A  II  331,  26 — 31  Umgestaltung  und  fortbildung  des  gestellten 
themas  in  A  (93,  16—94,  2)  !|  332,  1—3  fehlt  A. 

Brief  xvii— xxii  (332,  4—353,  17)  fehlt  A;  der  tilel  der 
briefe  xvii — xxvii  lautet  die  schmelzende  Schönheit  (332,  1). 

Brief  xxiii  353, 18—357,  38  fehlt  A;  93,  6—105,  11  fehlt 
N  II  358,  1—13  weit  ausführiicher  als  in  A  (105,  11—16).  hier 
wie  im  folgenden  hat  Schiller  das  alte  material  zwar  benutzt, 
jedoch  wesentlich  erweitert. 

Brief  XXIV  358, 15 — 19  entspricht  im  wesentlichen  A  (105, 
17—20)  II  358,  19—27  fehlt  A  ||  358,  28—29  entspricht  A  (127, 
9—10).  hier  und  im  folgenden  hat  Schiller  aus  zwei  verschie- 
denen älteren  briefen  (in  und  v)  geschöpft  |  358,  29—359,  3  dem 
gedanken  nach  entsprechend  A  (127,  10—128,  1)  ||  359,  3 — 10 
fehlt  A  II  359,  10  —  12  fast  wörtlich  aus  A  (128,  2—5)  |j  359, 
13—15  fast  wörtlich  aus  A  (106,  4—8)  ||  359,  15—16  entspricht 
A  (128, 11—12)  IJ  359,  16—360,  5  fehlt  A  |  360,  6—9  gegenteil 
von  A  (129,  10—15)  ||  360,  9—363,  26  fehlt  A  ||  363,  26—27 
ähnlich  A  (135, 15—16)  ||  363,  27—364,  13  fehlt  A. 

Brief  XXV  364,  15  —  21  weitere  ausführung  von  A  (106, 
8  —  11)  II  364,  22—35  fehlt  A  ||  365,  1  —  4  fast  wörtlich  aus  A 
(106,12—16);  365,1  das  Wohlgefallen  der  hetrachtung  (\06, 12); 
das  hedürfnifs  (106,  14)  ||  365,  4—6  fehlt  A;  106,  17—18  fehlt 
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N  n  365,  6—9  (friedt)  im  wesentlichen  nacii  A  (106,  18— 23)|| 
365,  9—366,  1  fehlt  A;  107,  11—108,  19  fehlt  N  ||  366,  1—9 
fast  wörtlich  aus  A  (136,  5—6.  10—21)  \  366,  19—22  nähert 
sich  im  gedenken  A  (108,  20—22)  wider  mehr  an  |  366,  22— 
367,  14  fehlt  A  ||  367, 14—21  entspricht  dem  gedanken  nach  A 
(109,  8—16)  II  367,22—368, 17  fehlt  A  ||  368, 17—27  entspricht 
ähnlichen  gedanken  in  A  (109,16—23.  110,20—111,4);  110, 
10—19  fehlt  N. 

Brief  xxti  368,  28—369,  26  fehlt  A  ||  369,  27—31  fast 
wörtlich  aus  A  (129,  18—23)  \  369,  32—373,  6  erinnert  an  A 
(110,  1—10)  II  373,  6—15  fehlt  A  ||  373,  15—23  erinnert  an  A 
(106,  23—107,  11)  II  373,  24—375,  22  fehlt  A. 

Brief  xxvu  375,  24  —  376,  22  fehlt  A  |  376,23—24  ent- 
spricht A  (130,  1—2)  II  376,  24  —  379,  11  fehlt  A;  130,  2—18 
fehlt  N  II  379,  11— 25  im  wesentlichen,  oft  wörtlich,  nach  A 
(130,  19—131,  10)  II  379,  26—33  im  wesentlichen  nach  A  (131, 
11—23;  132,  1—4  fehlt  N)  ||  379,  33—380,  6  fast  wörüich  aus 
A  (132,  4—10)  II  380,  6—9  fast  wörtlich  aus  A  (132,  13— 18)|| 

380,  10—11  sehr  gekürzt  aus  A  (132, 18—133,  8)  j  380, 12—17 
fehlt  A  II  380,  17  —  22  anfangs  wörtlich  aus  A  (132,  10  —  12; 
133,  9—22  fehlt  N)  ||  380,  24—381,  5  enUpricht  dem  gedanken 
nach  A  (133,23— 134, 11)  ||  381,4—5  entspricht  A  (134, 16—18) 

381,  5 — 19  eine  freie  widergabe  des  gedankeos  in  A  (134, 12 — 
135,  10;  135,  11—136,  5.  6—9  fehlt  N)  ||  381,  20—25  ähnlich 
A  (136,  22—137,  3)  ||  381, 26—382,  8  fehlt  A  R  382,  8—12  fast 
wörtlich  aus  A  (174,  8—15)  I|  382,  13—32  ist  eine  erweiterung 
von  A  (175,  1—16)  ||  382,  32—383,  6  fehlt  A  ||  383,  7—8  ent- 
spricht A  (174,  16—20)  II  383,  9—384,  21  fehlt  A;  175,  16— 
176,  21  fehlt  N. 

Fassen  wir  die  resultate,  welche  sich  aus  diesem  vergleich 
ergeben,  in  worte,  so  stellt  sich  die  sache  folgender  mafsen: 
Schüler  hat  in  N  den  stotf  von  A  ziemlich  genau  bis  zu  dem 
puncte  benutzt,  bis  zu  welchem  derselbe  uns  erhalten  ist,  er 
hat  ihn  mehrfach  anders  combiniert  und  um  mehr  als  das  dop- 
pelte erweitert,  er  hat  einen  brief  (A  vi)  aus  A  in  N  völlig  bei 
Seite  gelassen,  ihn  dagegen  später  als  aufsatz  für  sich  fast  un- 
verändert veröffentlicht  und  sonst  mehrfach  partien  aus  den  alten 
briefen  übergangen,  alles  persönUche  in  A  ist  naturgemäfs  in 
N  getilgt  und  auch  einige  alte  ausführungen  die  religion  betref- 
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fend  vorsichtig  beseitigt.   —  der   erste  brief  in  N  (N  1)  ist  ein 
teil  des  zweiten  briefes  aus  A  (A  ii)  und  diesem  teils  wörtlich, 
teils  dem  sinne  nach  gleich,    auf  die  Verschiedenheit  des  Schlusses, 
die  bitte  um  nachsieht  in  N,  die  herausforderung  strenger  kritik 
in  A,   falls   die  speculation   die  granzen  des  geschmacks  über- 
schreiten  soUte,   ist  bereits  hingewiesen,     die  Änderung  erklärt 
sich  in   hinblick  auf  den   grofsen  leserkreis  der  Hören,  denen 
allerdings  die  abstracten  erörterungen  leicht  zu  viel  werden  konnten, 
und  die  bedeutende  Umgestaltung ,  welche  Schiller  nicht  eben  zu 
gunsten  grOfserer  Verständlichkeit  mit  A  vorgenommen  hatte.   N  2 
ist  ebenfalls  ein  teil  von  A  ii  und  aus  diesem  zum  teil  den  Worten, 
stets  dem  sinne  nach  entnommen,    dagegen  finden  sich  N  3  und 
N  4  in  A  noch  nicht,    wir  begegnen  hier  zum  ersten  male  einer 
Verallgemeinerung  und  erweiterung  der  alten  Version,    brief  3 
und  4  zeigen  nämlich  die  grundsätze,   nach  welchen  überhaupt 
die  Vernunft  bei  einer  politischen   gesetzgebung  verehrt,  und 
führen  aus  dass  zu  jeder  moralischen  Staatsreform  totalität  des 
characters ,  aesthetische  kultur ,  erforderlich  sei.    in  A  finden  wir 
anstatt  dieser  theoretischen   auseinandersetzung  sofortigen  Über- 
gang zur  augenblicklichen  Weltlage,   speciell  den  französischen 
zuständen ,  über  die  Schiller  sich  ausführlicher  auslässt  als  in  N, 
wo  er  bei  den  lesern  der  Hören  nicht  mehr  das  gleiche  interesse 
voraussetzte  wie  bei  dem  den  Interessen  des  politischen  und  so- 
cialen lebens  lebhaft  zugewandten  prinzen  unmittelbar  nach  dem 
gewaltigen  ereignis  der  revolution.    er  bemerkt  hierauf  dass  der 
sich  jetzt   überall  zeigenden  Verwilderung  und  erschlaffung  die 
aesthetische  kultur  durch   ihre  mittel  des  schönen   und  des  er- 
habenen begegne.     N  5   ist  ein  teil  von  A  ii;  wider  ist  die  alte 
fassung  wörtlich  oder  dem   gedanken   nach  widerholt,     die  de- 
pravation  der  oberen  classen  wird  in  N  etwas  ausführlicher  ge- 
schildert, dann  hebt  A  hervor,  man  könne  hieraus  ersehen  dass 
jede  reform,  welche  bestand  haben  soUe,  von  dem  character  der 
bürger  ausgehen  müsse,  um  hinreichende  bürgschaft  für  die  er- 
reichung  dieses  Zweckes  zu  geben.    N  6  findet  sich  in  A  noch 
nicht,    der  brief  beantwortet  die  frage:   wie  kamen  die  menschen 
zu  dieser  einseitigkeit  ihres  characters,   da  doch  die  Griechen 
jene  totalität  hatten?  die  antwort  lautet:    durch  die  fortschritte 
der  kultur  und  durch  den   modernen  Staat,     diese  einst  vor- 
handene, jetzt  verlorene  totalität  des  characters  muss  nun  überall 
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in  jedem  Individuum  wider  ausgebildet  werden,  ehe  ein  volk  zu 
moralischer  Staatsverbesserung  reif  ist.  auch  N  7  ist  grOstenteils 
neu.  es  führt  weiter  aus  was  die  vorigen  briefe  begannen  und 
was  schon  in  A  angedeutet  lag:  der  Staat  kann  diese  reform  nicht 
vornehmen,  da  er  den  schaden  mit  veranlasste;  vielmehr  muss 
man  den  weg  einschlagen,  den  die  natur  in  ihren  physischen 
Schöpfungen  verfolgt  —  langsames  fortschreiten ,  aufhebung  der 
gegensätze,  entwickelung  des  selbständigen  wesens.  nur  ün 
passus  in  der  mitte  des  briefes,  die  hotfnungslosigkeit  Schillers, 
dass  augenblicklich  eine  moralische  Staatsreform  gelingen  könne, 
da  eben  die  nötigen  Vorbedingungen  dazu  nicht  vorhanden  seien, 
ist  wörtlich  aus  A  übernommen.  N  8  enthält  teile  aus  A  ii  und 
A  IV.  A  IV  ist  die  antwort  auf  den  einwurf  des  herzogs  und  die 
Widerlegung  desselben.  Schiller  hat,  um  möglichst  jedem  ein- 
wände vorzubeugen,  dieselbe  hier  in  die  abhandlung  verwoben, 
die  ausführung  des  Sapere  aude  ist  in  A  ausführlicher,  doch 
reicht  die  fassung  des  gedankens  in  N  vollständig  hin.  in  N 
dagegen  wird  dann,  damit  die  Wahrheit  zur  lebendigen  kraft 
werde,  ein  trieb  gefordert,  der  dies  ermögliche,  sonst  finden 
sich  teils  wörtliche,  teils  sachliche  Übereinstimmungen  und  bei 
beiden  ist  das  resultat  der  betrachtungen ,  dass  die  ausbildung 
des  empfindungsvermögens  das  dringendere  bedürfnis  der  zeit 
sei.  dieses  treibt  zur  erkenntnis,  verwertet  die  ergebnisse  der- 
selben und  leitet  zu  einer  totalität  des  characters.  N  9  ist  fast 
ganz  neu.  nur  am  anfange  findet  sich  der  gleiche  gedanke,  dass 
die  ausbildung  des  empfindungsvermOgens  durch  die  schöne  kunst 
geschehe,  denn  sie  ist  unabhängig  von  dem  jeweiligen  zustande 
des  Staates  und  eine  Verderbnis  desselben  hat  auf  sie  keinen  ein- 
iluss.  in  den  alten  briefen  wird  dann  kurz,  in  den  neuen  aus- 
führlich ,  mit  dichterischem  schwung  und  dem  ganzen  glänze  der 
Schillerschen  diction  die  hohe  aufgäbe  der  kunst,  das  ideal  des 
künsllers,  geschildert,  bei  welchem  letzteren  er  bekanntlich  Goethe 
vor  äugen  hatte,  die  ersten  9  briefe  fasste  Schiller  als  eine  ein«^ 
heit  und  einleitung,  wie  sie  es  ja  auch  sind,  in  dem  ersten 
stück  der  Hören  zusammen,  sie  halten  sich  im  allgemeinen  noch 
Völlig  frei  von  der  schwierigen  dogmatischen  form,  der  wir  gleich 
in  den  folgenden  briefen  begegnen.  M  10  ist  der  übergangsbrief 
von  der  einleitung  zu  dem  ersten  hauptteile  des  beweises.  er 
stimmt  teilweise  mit  dem  anfange  von  A  iii  wörtlich  überein,  sach- 
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lieh  völlig,  abgesehen  von  dem  Übergänge  am  schluss.  doch 
werden  in  N  diejenigen,  welche  den  einwurf  machen,  dass  von 
der  Schönheit  keineswegs  die  gewünschte  würkung,  ja  eher  das 
gegenteil  zu  erwarten  sei ,  in  zwei  classen  geteilt,  die  erste ,  be- 
stehend aus  solchen  menschen,  die  für  Schönheitsgefühle  über- 
haupt keinen  sinn  haben,  werden  gleich  von  vorn  herein  abge- 
fertigt (vgl.  dazu  auch  Schillers  bemerkungen  in  A  167,  lOff).  nur 
der  zweiten  classe,  denen,  die  auf  historische  gründe  gestützt 
diesen  woltätigen  einfluss  der  Schönheit  läugnen,  gilt  der  nun 
folgende  beweis,  beide  fassungen  gehen  daran  zu  zeigen  dass 
dieser  Widerspruch  nur  ein  scheinbarer  ist  und  sich  auflöst ,  so- 
bald man  seine  quelle  entdeckt,  in  dem  nun  folgenden  grofsea 
beweise  zeigt  sich,  mit  welchem  rechte  Schiller  die  briefe  als 
^gänzlich  umgearbeitet'  bezeichnen  konnte,  er  hat  hier  den  theore- 
tischen teil  der  alten  briefe  einfach  gestrichen  und  durch  eine 
völlig  neue  ausführung  ersetzt,  welche  von  brief  11  —  23  reicht 
und  ihrerseiU  wider  in  2  teile  (11  —  16  und  17—23)  zerfällt 
den  historischen  teil  des  alten  beweises  hat  er  den  grundzügen 
nach  bestehen  lassen,  aber  bedeutend  erweitert  und  weit  freier 
behandelt  als  die  einleitung.  der  theoretische  beweis  von  A, 
welcher,  wie  wir  sahen,  von  der  doppelten  bestimmung  des 
menschen  in  der  physischen  und  moralischen  weit  ausgieng  und 
den  aesthetischen  zustand  als  den  notwendigen  Übergang  zwischen 
beiden  bezeichnete,  ist  erheblich  kürzer  und  anschaulicher  als  der 
in  N.  auf  diesen  letzteren  hier  näher  einzugehen  erscheint  un- 
nötig, in  dem  negativen  teile  des  beweises  (brief  11 — 16)  weist 
er  die  aus  der  erfahrung  gegen  die  woltätige  würkung  der  Schön- 
heit angeführten  gründe  als  ungenügend  zurück,  im  positiven 
(brief  17 — 23)  zeigt  er,  wie  zwischen  dem  dynamischen  zustande, 
in  dem  der  mensch  sich  befindet,  und  dem  ethischen,  in  den 
er  versetzt  werden  soll,  sich  mit  notwendigkeit  ein  aesthetischer 
denken  lassen  müsse,  der  den  menschen  in  freiheit  setzt,  ihn 
zum  herrn  seiner  triebe  macht  (stoiftrieb  und  formtrieb  im  spiel- 
trieb vereint)  und  ihm  dadurch  die  verlorene  totalität  des  cha- 
racters  zurückgibt,  in  N  16  und  M  23  an  den  Übergangsstellen 
finden  sich  allein  einige  anklänge  an  A.  mit  N  24  kommen  wir 
wider  mehr  auf  A  zurück,  doch  hat  Schiller  das  alte  material 
mehrfach  anders  combiniert  und  teile  der  alten  theoretischen 
(brief  m)  und  der  alten  historischen  deduction  (brief  v)  zusammen 
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gefasst,  so  eng,  dass  mehrfach  auf  einen  satz  oder  abschnitt  aus 
dem  einen  unmittelbar  ein  passus  aus  einem  anderen  briefe  folgt, 
die  in  N  24  ausgesprochenen  gedanken  finden  wir  in  A  ni  grofsen- 
teils  schon  in  nuce  vor,  einige  sätze  sind  sogar  fast  wörtlich 
herübergenommen,  anderes  bot  Av,  trotzdem  bespricht  die  neue 
Version  den  menschen  im  physischen  zustande  noch  weit  ausführ- 
licher als  A;  doch  zeigt  schon  die  terminologie  physisch  und 
moralisch  (in  den  vorigen  briefen  dynamisch  und  ethisch)  den 
engeren  anschluss  an  A.  N  25  beginnt  eine  ebenfalls  bedeutemi 
erweiterte  widergabe  der  altell  Schilderung  des  menschen  im 
aesthetischcn  zustande  der  freien  betrachtung.  N  26  bietet  zuerst 
ganz  neu  die  frage:  wo  entwickelt  sich  dieser  aesthetiscbe  zu- 
stand, welche  Volksdisposition  ist  ihm  günstig?  die  antwort  lautet: 
dieser  zustand  kann  keinen  moralischen  Ursprung  haben,  sondern 
er  ist  ein  naturgeschenk.  wie  in  N  9  auf  Goethe,  so  wird  hier 
unverkennbar  auf  die  Griechen  hingewiesen,  hierauf  wird  die 
frage  beantwortet:  wie  entwickelt  sich  dieser  aesthetiscbe  zu- 
stand? diese  fragestellung  findet  sich  bereits  in  A;  die  antwort 
lautet  dort  Siurch  die  liebe  zum  putz',  in  N,  in  philosophischer 
erweiterung,  ^in  der  freude  am  schein,  der  neigung  zum  putz 
und  zum  spiele.'  aber  sofort  geht  Schiller  zu  einer  in  A  noch 
nicht  vorhandenen  besprechung  des  schönen  Scheins  über,  dem 
er  nur  in  so  fern  als  er  ^selbstiindig'  und  ^aufrichtig*  ist  berech- 
tigung  zuerkennt.  N  27  ist  endlich  ebenfalls  aus  A  (brief  v 
und  vii)  entnommen,  teilweise  neu.  zunächst  setzt  Schiller  seine 
Verteidigung  des  schönen  Scheins  fort,  die  in  A  fehlte«  •  darauf 
folgt,  im  anschluss  an  A,  bald  wörtlich,  bald  gekürzt  oder  er- 
weitert ,  die  Schilderung  des  Überganges  der  menschbeit  vom  rein 
physischen  zum  aesthetischcn  zustande  durch  die  kultur  des 
schönen  Scheins,  er  schildert  hierauf  das  gebiet  des  schönen 
Scheins,  das  reich  des  'geschmackes',  wie  es  in  A  heifst,  und 
auch  hier  sind  die  fragmenle  des  letzten  erhaltenen  alten  briefes 
A  VII  benutzt,  doch  auch  in  N  bricht  Schiller  den  aufsatz  hier 
unbefriedigend  ab,  ohne  sein  thema  beendet  zu  haben,  als  er 
sich  nach  einem  Staate  des  aesthetischcn  Scheins  umsieht^  der 
seiner  Schilderung  entspräche,  gesteht  er  selbst  dass  er  keiiMO 
finde  und  ihn  höchstens  in  wenigen  auserlesenen  zirkeln  —  etwq 
den  Weimarer  kreisen  —  erkenne,  weder  A  noch  N  bieten  eine 
darstellung  der  menschbeit  in  ihrem  dritten  zustande:  die  ah* 
Z.  F.  D.  A.    XXVIII.     N.  F.  XVI.  26 
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deutung  in  A  (109,  16 — 23)  ist  ungenügend,  was  etwa  in  A 
darüber  noch  gesagt  sein  mag  wissen  wir  nicht,  Yermutlich  in- 
dessen nicht  mehr  als  in  N. 

.  Fragen  wir,  in  welchem  grade  beide  t'assungen  fragmentarisch 
sind,  sohlst  xu  sagen  dass  A,  wie  es  vorliegt,  ungefähr  die  hä\he 
der  aufgäbe,  die  es  sich  gestellt,  gelöst  hat.  es  sollte  gezeigt 
werden,  wie  1)  diu  Schönheit  gegen  rohheit,  2)  die  erhabenbeit 
gegen  erschlafTung  —  che  beiden  herschenden  gebrechen  des  zeit- 
^ers  —  würkeo.  der  nachweis ,  wie  weit  die  Schönheit  in  dem 
sensualen  menschen  die  rationaRtät  entwickele  und  stärke,  ist 
annähernd  erbracht,  dass  uns  die  andere  hälfte  des  beweises  in 
dem  bruehfltüok  Über  das  erliabene  und  anderen  kleinen  auf- 
sätaen  enthalten  sei,  haben  wir  allen  gnind,  zu  vermuten,  worauf 
ich  hier  nicht  weiter  eingehe  (vgl.  Urlichs  in  der  D.  rundschan 
vm  3S1  ff),  in  fi  finden  wir  am  ende  des  16  briefes  folgende 
disposiiion:  ich  werde  die  wirhinffefi  der  schmdzenden  schönkeU 
an  dem  angespannten  menscheti,  und  die  wirhingen  der  energischen 
an  dem  abgespatinteti  prüfen,  itm  xnUzt  bei^de  entgegengesetzte 
arten  der  Schönheit  in  der  einheit  des  ideal -schöneti  auszulöschen, 
so  wie  jene  zwey  entgegengesetzten  formen  der  metischheit  m  der 
einkeit.des  ideal- metischen  unter gehn  (331,26 — 31).  was  hat  er 
vMi  dem  hier  versprochenen  in  den  briefen  geliefert?  die  würknng 
der  schmelzenden  Schönheit  anf  den  angespannten  menschen  hat 
er  wider  in  2  Unterabteilungen  »erlegt,  nämlich  l)würkung  gegen 
die  sinolicbe  anspannung  durch  die  form,  2)  gegen  die  geistige 
anspann ung  durch  materic.  von  diesem  allen  hat  er  die  erste 
hälfte  nicht  ganz  vollendet,  alles  andere  —  die  würkung  der 
schmekenden  Schönheit  auf  den  geistig  angespannten  menschen, 
dann  die  würkung  der  energischen  Schönheit  auf  den  abgespannten 
menschen,  wobei  ebenfalls  Unterabteilungen  d<M)kbar  sind,  enö- 
lick  die  einheit  des  i4eal  -  schösen  und  ihre  würkung  auf  den 
ideal  -  tnenschen  kuk^  zusammengefasst  —  alles  das  ist  in  N  nicht 
mehr  ausgeführt  worden. 

ÜhevselHtacn  wir  kurz  noch  einmal  das  gesagte,  so  ergibt 
sich  f#igendes :  N  schliefst  sich  in  der  einleitung  iMid  dem  über- 
9aBf(  (hriof  1 — 10),  abgesehen  von  N3  und  N  4,  welche  eine 
pMosophiscke  Verallgemeinerung  enthalten,  ziemlich  eng  an  A 
an.  sodann  «ind  die  beiden  grofse»  theoretischen  beweise  (brief 
11 — 23  incL))  welche  ungefähr  die.hälfte  der  g€sammtarbdt  aus- 
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machen ,  ganz  neu ,  obwol  sie  ächlieTslich  zu  deosdben  resuliaten 
kommen  und  teilweise  von  denselben  voraustteizungeo  ausgehen, 
die  4  letzten  briete  (brief  24  —  27)  nähern  aicL  A  wider  UMihr, 
ohne  ihm  jedoch  so  nahe  zu  kommen  wie  die  ersten  10.  die 
l'assung  in  N  liegt  in  ihrer*  gesammtheit  als  ein  Iragment  vor  uns, 
von  der  ursprünglichen  i'assung  l^st  sich  ein  gleiches  mii  Sicher- 
heit nicht  behaupten. 

Vergleichen  wir  beide  Fassungen  hiasichtUch  ihres  stils  mit 
einander,  so  stofseu  wir  hier  auf  eine  merkliche  dillerenz.  A  hat 
durchweg  einen  klaren,  einlachen  stil,  w^ihrend  N  einerseits  sich 
oii  in  philosophische  abstractionen  verliert,  andererseits  mehr- 
lach  aus  der  reinen  prosa  in  einen  stil  vergilt,  in  dem  poetische 
gedanken  in  poetische  spräche  mit  stark  dactyUschem  rhythmus 
gekleidet  werden  (vgl.  Urlichs  D.  rundschau  viu  378).  ganze 
Partien  lassen  sich  mit  leichter  mühe,  ohne  dem  text  gewalt  an- 
zutun,  in  disticha  umsetzen,  ferner  will  ich  hier  nochmals  auf 
die  stelle  des  briefes  N  9  hinweisen  (300,  28 — 31),  welche  in  A 
in  poetischer  fassung  vorliegt  (111, 14-*^21)  und ■  der. Strophe  in 
den  Künstlern  nur  das  maryenthor  des  tchönm  usw.  (vi  265, 
34 — 41)  entspricht,  die  prosafassuug  bedarf  nur  sehr  geringer 
modiücation ,  um  zu  einer  trochäischen  vierzeile  rückgewandelt  zu 
werden,  so  interessant  diese  erscheinung  in  der  prosa  SchiUens 
aber  auch  ist,  so  sehr  stört  sie  doch  wider,  weil  oft  unreine, 
metrisdie  partien  mit  anderen  zeilenweise  abwechseln  und  man 
beim  lesen  deshalb  fortwährend  zwischen  diesen  beiden  formen 
hin  und  her  geworfen  wird,  aucb  hiervon  liält  sich  A  noch  ganz 
frei,  der  stil  ist  durchweg  gbti  und  eben,  der  stil  von  A  findet 
sich  eigentlich  überall  in  den  kleineren  aestbetiscben  Schriften 
Schillers  wider,  der  stil  von  N  steht  ziemlich  allein  da,  einer 
anderen  periode  angebörig.  auch  dies  lässt  uns  vermuten  dass 
die  kleineren  Schriften  mit  A  ungefähr  in  dieselbe  zeit  gehören 
und  daher  mit  recht  zur  ergäuzung  des  fragments  A  heranzu- 
ziehen sind,  abgesehen  von  der  gänzUch  veränderten  färbung, 
welche  der  stil  von  N  im  gegensatz  zu  A  zeigt,  lassen  sich  auch 
in  der  wähl  des  ausdrucks  zahlreiche  unterschiede  nadiweisen, 
von  denen  hier  nur  einige  herausgehoben  werden  mögen,  andere 
sind  bereits  gelegentUch  bei  der  ausführlichen  vergleichung  auf- 
geführt,    statt  der  künsle  des  scliömn  und.  erltabeneti ,  der  mittel 

der  aesthelisd^en  kultnr  gegen  venoHdarung  und  erschlaffwmg  sagt 

26* 
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Schiller  in  N  in«ist,  den  begrilT  Schönheit  zum  Oberbegriff  erhebend, 
die  schmelzende  und  die  energische  Schönheit  würken  gegen  den 
angespannten  und  den  abgespannten  menschen,  besonders  für  den 
ausdruck  geschmack  in  A  bietet  N  meist  sdimelzende  Schönheit, 
und  den  teil,  welcher  die  würkungeb  des  geschtnackes  oder  der 
Schönheit  (im  gegensatz  zu  dem  erhabenen)  an  dem  senstuUen 
menscheti  nachweist,  hat  er  in  den  Hören  unter  dem  titel  schmel- 
zende Schönheit  zusammengefasst  (stück  6  s.  45;  Werke  x  332, 1). 
—  wir  sehen  also,  die  von  Schiller  gewählten  termini  technici 
stimmen  in  beiden  fassungen  durchaus  nicht  überein.  N  hat  im 
gegensatz  zu  A  die  gedanken  vielfach  glücklicher  und  philosophisch 
ti^effender  gefasst,  während  allerdings  gelegentlich  auch  wider  die 
alte  klarheit  und  anschaulichkeit  verloren  gegangen  ist,  weil  wir 
dieselben  Worte  in  unserer  gewöhnlichen  ausdrucksweise  in  einem 
ganz  anderen  sinne  gebrauchen  oder  indem  worte,  die  wir  als 
Synonyma  verwenden,  einander  in  eigentümlichem  sinne  gegen- 
übergestellt werden  (vgl.  284, 10 — 13  udgl.).  schön  sind  dagegen 
eine  anzahl  von  deünitionen  sowie  die  anmerkuugen,  welche  A 
noch  völlig  fremd  sind.  A  bietet  daher  für  das  Verständnis  nicht 
im  entferntesten  die  Schwierigkeiten  wie  N ;  bei  letzterer  redaction 
ist  es  erforderlich,  sich  erst  völlig  in  die  von  Schiller  gewählte 
terroinologie  hineinzuarbeiten. 

Eine  natürliche  folge  der  Umarbeitung  im  philosophischen 
sinne,  der  aufstellung  der  würkenden  triebe,  der  schwerer  ver- 
ständlichen deduction  war  das  geringere  interesse,  welches  den 
Briefen  in  der  neuen  fasssung  entgegengebracht  wurde  (vgl.  Urlichs 
aao.  382  —  3),  für  das  gröfsere  publicum  war  die  einfachere  dar- 
Stellung  entschieden  die  ansprechendere  und  ohne  zweifei  wird 
jetzt  mancher,  welchen  die  spätere  fassung  abschreckte,  zu  den 
ursprünglichen  Briefen  mit  genuss  zurückkehren. 

II    ÜBER  DEN  MORALISCHEN  NUTZEN  AESTUETISGUER  SITTEN. 

Schon  Urlichs  hat  darauf  hingewiesen  (D.  rundschau  vni  381) 
dass  Schillers  abhandlung  Ober  den  moralischen  nutzen  aesthe- 
tischer  sitten  identisch  sei  mit  dem  hauptteile  des  von  Michelsen 
als  nr  vi  (s.  145—172)  abgedruckten,  vom  3  december  1793 
datierten  aesthetischen  briefes  an  den  herzog  von  Augustenburg, 
ich  gebe  im  folgenden  einen  vergleich  beider  fassungen,  welcher 
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die  richtigkeit  ditiser  ansieht  ausführlicher  begrOnden  soll  uod 
die  genaue  angäbe  aller  nicht  rein  orthographischen  Varianten 
bietet,  im  anschluss  an  die  vorhergehenden  Untersuchungen  be- 
zeichne ich  die  ältere  Version  mit  A,  die  Überarbeitung  mit  N, 
lege  für  A  die  Separatausgabe  (Berlin  1876),  für  N  die  historisch- 
kritische ausgäbe  (x  415 — 24)  zu  gründe  und  gebe  aus  praai- 
schen  gründen  zu  N  die  Varianten  von  A.  415)  1 — 9  fehlt  A; 
145, 1—146,  20  fehlt  N  ||  10  ich]  ich  also  H  zuschriebe]  zuschrei^^^ 
16  versuche]  brief}ji  19  dem  äufsern  physischen]  der  äufsam  und 
physischen  \\  4I69  26  es]  in  A  geht  ein  für  den  sinn  unwesent- 
licher satz,  eine  anrede  an  den  herzog,  voraus  (149,  6 "—7)11 
417)  9  nur]  blos  |  1 1  eine]  die  gröfste  H  27  Versuchung]  mt- 
s^ichungen  \\  28  seytn]  sey  ||  418,  1  mußte?]  müfste  \  3  stärkere] 
starke  ||  6  bedenken]  bedenken,  gnädigster  prinz  P  befördert]  be- 
fördern  ||  9  natürliche]  gefährlichste  \  27  Versuchung]  Versuchun- 
gen II  28  Seelen]  gemtUhern  jj  419)  1  rohen]  fehlt  A  |  4  gefitiUe] 
affekte  |  5  gefühle]  affekte  ||  12  dieser]  vorher  ein  recapituUe- 
render  saU  in  A  (154,  23—155,  5)  fehlt  N  ||  15  insofemj 
darum  Q  als  —  führet]  um  es  in  seinen  fesseln  .  zu  führen  \\ 
23  vorhanden]  da  ist  blos  ein  taiisch  der  kettete  vorgegatigenW 
42O9  2  die  —  fieigung]  deti  lebhaften  und  feurigen  beyfaU  der 
natur  \\  5  Sinnlichkeit]  Sinnlichkeit  (die  natur)  J  13  aUein]  fehlt 
A  II  15  vor]  von  ||  18  liegt]  lag  ||  erblickt]  erbUckte  1  19  ist] 
war  II  21  wisse]  wüfste  \\  23  hier]  hier,  gnädigster  prinz  ||  ersten] 
ersten  und  heraufsteigenden  \  24  die  —  führte]  den  ersten  asUrag 
machte  \\  29  Oder]  Ocker  |  42I9  7  Vorschrift]  motion'\i  15  erweckt] 
erweckte  ||  16  erhdtungstrieb]  naturtrieb  ||  auf — dringt]  sein  an- 
liegefi  vorbringt  \\  11  aesthetische  sinn]  geschmack  H  20  aesthetische 
sinn]  geschmack  \\  22  widrige]  widrige  gefühl  ||  24  empfindung] 
empfindung  und  im  gebiet  der  leidenden  kraft  ||  32  empfindUchkeit] 
empfängUdikeit  \  33  thun]  durchsetzen  ||  wir]  Sie  |  aber]  aber, 
gnädigster  prinz  |  34  deswegen]  deswegen  un  zweyten  fall  ||  halten] 
als  im  ersten  haJUen  jj  422^  1  handelt  —  die]  handelte  ja  im  zweyten 
so  gut  als  im  ersten  nach  eitier  ||  2  befolgt]  befolgte  ||  8  neigungen] 
naturbewegungen  jj  12  worüber]  was  ||  erkennen]  ausmachen  ||  17 
einzelner  rigoristisch — ]  fehlt  A  ||  18 — 19  congruenz  —  gesetz] 
feitigkeit  des  gemüths,  solche  hatuUungen  ausübeti  zu  können\\ 
19—23  und— werde]  iu  A  (161,  23—162,  6)  etwas  anders  aus- 
gedrückt,  19  —  21   in  M  ist  ganz  neu.    vgL  Meine  antii>atbie 
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(xt  172 — 8)  1  W  gewtdi'  der  naturttiebe]  beredsamkmt  der  natur\ 
^  mIs  solck&r]  febil  A  H  33  nun]  fehU  A  ||  4gS,  11  mü]  in 
17  haütn]  erhaäen  ||  24  vemunft]  geistematur  H  und]  dass  8ie\\ 
anstoße]  verstofse,  wie  mit  den  v^scbriften  der  natur  sich  im 
mder$pruth  befinde  ||  28  befsem]  besten  ||  434)  3  vollkommene] 
veUkommetiere  ]|  5  vor  beifden  tribuntden]  in  beiden  u)eltordnungen\\ 
7  ohne]  keinefh  }li  ist]  hat  H  8—9  könnte  —  auf  lösen]  lehlt  A|| 
atte^-r^  setfn]  in  A  vor  ehe  usw.  ||  11  erstes  ist]  fehlt  A  1  12  dieser] 
der  II  13  kann]  teürde  .  .  .  können  ||  16  zerstörten]  kranken\\ 
17  i4fisj  uns  in  den  freien  intervaÜen  \\  18  gesetze]  tugend\\ 
19  die  —  verletze]  gegen  die  ujeUordnung  rase  H  21 — 22  dem 
effekt,  wenn  gleich  nicht  dem  innem  wert  nach]  fehlt  A  ||  23  lega- 
litäi]  gesetzmäfsigkeit  der  handlungen  ||  24  moralität]  pflidUmäfsig- 
kdt  der  gesiwnungen  ||  25  bekleiden  würde]  verdiente  |  26  die  aus- 
stehlen]  den  glauben  ||  auf]  an  H  Unsterblichkeit]  Vorsehung  und 
Unsterblichkeit  \\  27  beg]  in  \\  vorfallen]  vorfallen  des  lebens  ||  Ver- 
nunft] f  flicht  H  30  06/  wenn  H  31  des  menschengeschledits]  der 
weit  H  33  (ks  geschmacks]  dem  gesehmack  \\  hier  bricht  Schiller 
ID  N  ab,  wahrend  in  A  (167,7  —  172,2)  noch  ik»  Verhältnis 
von  gescJimack  und  religion  in  hezug  auf  die  menschheii  er- 
«rien  wird. 

Wir  '^heu,  Schiller  hat  bei  der  redadion  des  alten  briefes  fOr 
die  Hören  mit  demselben  nur  sehr  unbedeutende  Veränderungen 
vorgenommen,  zunächst  ist  natürlich  in  einigen  wenigen  stellen 
das  persönliche  getilgt  worden,  im  einzelnen  ausdruck  findet 
sieh  eine  reihe  unwesentlicher  abweicfaungen  von  A,  selten  nur 
begegnet  die  fortlassung  oder  Umgestaltung  eines  ganzen  satzes 
aus  A,  eine  irrtomliche  angäbe  des  allen  briefes  ist  berichtigt 
(420,  29).  <lie  ünderungen ,  welche  am  schluss  etwas  zahlreicher 
sind  als  am  aufang  der  abhandlung,  können  fast  alle  als  Ver- 
besserungen bezeichnet  werden,  da  meist  die  ältere  darsteilung 
gek^lrzt  und  präciser  gefasst  erscheint,  ohne  an  deutliclikeit  das 
mindeste  eingebttfst  zu  haben,  hat  SühHlcr  somit  das,  was  er 
dem  aiten  briefe  entnahm ,  nur  sehr  leicht  tiberari)eitet  und  auch 
nicht  annähernd  in  der  weise  umgestaltet,  wie  er  es  mit  den 
vorhergehenden  briefen  tat,  so  hat  er  doch  nicht  den  ganzen 
brief,  so  wie  er  ihn  an  den  prinzen  richtete,  dem  publicum  vor- 
gelegt, die  einieitung  des  alten  briefes  ist  eine  doppelte,  zu- 
nttcbst(145,  t-^146,  5)  spricht  Schiller  die  befOrchtung  aus;  bei 
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der  beaDtwortung  der  frage  *wie  Tiel  die  tagend  durch  deo  ge- 
schmack  gewinnt'  in  einen  noch  emstbafleren  ton  als  bisher  zu 
verfallen,  doch  hofft  er,  der  prinz,  als  Jugendfreund'  und  *phi- 
lo84»phischer  denker'  werde  ihm  diesen  fehler  verzeihen«  sodann 
(146,  6 — 20)  schickt  er  seiner  Untersuchung  noch  das  bekennlnis 
voraus,  dass  er  Mm  hauptfunct  der  Sittenlehre  vollkömnficn  Kau«' 
tisch  denke':  'gut  ist,  was  nur  darum  geschieht'^  weil  es  "gut  ist.' 
diese  Feststellung  seines  ethischen  standpunctes  war  dem'  prinaen 
gegenüber,  welcher  sich  zu  dem  Kantischea  grundsätzen  zweifelnd 
verhielt,  für  Schiller  geboten,  beide  puncte  hat  er  im  eingange 
der  Umarbeitung  fortgelassen,  hier  bezieht  er  sich  auf  den  in 
den  Hören  voraufgeschickten  aufsatz  Über  die  gefahr  aesthetischer 
Sitten,  zu  welchem  dieser,  wie  schon  der  titel  anzeigt,  das  gegen- 
stück  bilden  soll,  ist  in  jenem  'eine  moralitüt  mit  recht  in  zweifei 
gezogen  worden,  welche  blofs  allein  auf  Schönheitsgefühle  ge- 
gründet wird',  so  handelt  es  sich  hier  darum,  nachzuweisen  daiss 
andererseits  'ein  reges  und  reines  gefühl  für  Schönheit  den  glück- 
lichsten einfluss  auf  das  moralische  leben  habe.'  der  schluss  des 
alten  briefes  ist  in  N  gar  nicht  verwertet  und  auch  durch  nichts 
anderes  ersetzt  worden.  Schiller  schliefst  den  aufsatz  in  den 
Hören  mit  der  bemerkung  ab,  dass  die  religion  und  der  ge- 
schmack  (aesthetische  tugend)  zu  'einem  Surrogat  der  wahren 
lugend  dienen',  indem. sie  es  sind,  welche  'die  gesetzmäfsigkeit 
der  bandlungen  da  sichern  wo  pflichlmäfsigkeit  der  gesinnungen 
nicht  zu  hoffen  ist'  (167,6).  er  geht  dann  in  A  zu  einer  er- 
örterung  des  Verhältnisses  von  geschmack  und  religion  in  rück- 
sicht  auf  das  menschengeschlecht  über  und  meint  'dass  die  re- 
ligion demjenigen  ihre  arme  öffnet,  an  dem  die  Schönheit  ver- 
loren ist'  (167,  10 — 11);  'die  religion  ist  dem  sinnlichen 
menschen ,  was  der  geschmack  dem  verfeinerten ,  der  geschmack 
ist  für  das  gewöhnliche  leben,  was  die  religion  für  die  extre- 
milat.'  'an  eine  dieser  beiden  stützen  aber,  wo  nicht  lieber  an 
beide!,  müssen  wir  uns  halten,  solange  wir  keine  götter  sind' 
(170,  15 — 21).  diese  ansieht  wird  ihm  durch  einen  blick  auf  die 
<^'(*f,'en wenige  moralische  Verfassung  der  weit,  besonders  die  franzö- 
sischen zustünde,  in  denen  sich  Umsturz  der  religion,  Verwilderung 
dos  geschmackes  zeigt,  nur  bestätigt,  der  brief  schliefst  mit  einer 
bitte  um  nachsieht  für  die  freimütige  Wendung  des  Schlusses,  der 
redactour  der  Hören,  welche  'sich  alles  verbieten,  was  auf  Staats- 
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religioo  und  politische  verfassuDg  sich  heziehl'  (x  232,10 — 11), 
tat  recht  daran ,  dem  grofsen  publicum  gegenüber  mit  seinen  reli- 
giösen meioungen  vorsichtig  zurückzuhalten ;  dem  prinzen  gegen- 
über aber  war  ihm  ^daran  gelegen ,  sich  auch  in  diesem  .stück 
ganz  zu  zeigen  wie  er  war\  'denn',  fügt  er  hinzu ,  'vor  personen, 
die  ich  in  diesem  grad  respectiere  und  liebe,  mi>chte  icli  gern 
so  vollständig  und  unverhüllt  erscheinen,  wie  vor  meinem  eigenen 
herzen'  (173,3—11). 

Hannover,   october  lgS3.  KARL  RREUL. 


ZU    S.  257. 

Eine  Vermutung,  welche  FBech  hm  pl'arrer  Westermayer 
brieflich  mitteilte,  dahin  gehend,  dnss  ein  in  Aufsess  Anz.  2, 
171 — 176  von  Ettmüller  abgedrucktes  längeres  bruchstück,  das 
ebenfalls  von  den  sieben  Säulen  des  hauses  der  Weisheit  handelt, 
vielleicht  dem  gleichen  gedichte  angehöre  wie  Westermayers  frag- 
ment,  hat  sich  mir  bestätigt,  beide  stücke  stammen  aus  der 
Christherrechronik  und  sind  in  den  von  Mafsmann  Kaiserchronik 
3,  118  ff  gegebenen  proben  enthalten :  Westermayer  i'  ■=  Mafs- 
mann  1469—1480;  i**  -- 1419—1431;  n-  =  1620—1636;  ii^  = 
1670—1680;  Ettmüller  «=  1693—1880.  es  ergibt  sich  also  dass 
1*  nicht  die  Vorderseite,  sondern  die  rückseite  bildet,  dass  jede 
Seite  durchschnittlich  50  zeilen  enthielt,  dass  das  bl.  u  dem  mit- 
telsten doppelblatt  einer  läge  angehörte  (denn  die  aofangsworte 
des  mit  ii  zusammenhängenden  blattrestes  s.  259  entsprechen 
den  vv.  1720 — 1735)  und  dass  zwischen  i  und  ii  ein  doppelblatt 
verloren  gieng.  ST. 
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X,    1    JANUAR   1884 


Der  cechische  Trislram  und  Eilhart  von  Oberge.  von  dr  JRhieschkk.  separat- 
abdruck  aus  dem  Jahrgänge  1S82  der  Sitzoogsberichte  der  phil.-hlat. 
classe  der  kais.  akademie  der  wisfli^nachaften  (ci  bd.,  t  hefl,  s.  319). 
Wien,  in  commission  bei  Carl  Gerolds  söhn,  1882.  122  ss.  8^  —  2  m.'*' 

Durch  die  vorliegenden  untersuchuDgen  über  den  öechischen 
Tristram  und  sein  Verhältnis  zu  der  dichtung  Eilharts  von  Oberge 
ist  für  die  kritik  des  Tristrant  eine  neue  quelle  erschlossen 
worden,  von  deren  bedeutung  man  in  germanistischen  kreisen 
bisher  keine  Vorstellung  hatte. 

Dass  der  öechische  Tristram  ein  conglomerat  aus  den  deut* 
sehen  dichtungen  Eilharts  von  Oberge,  Gottfrieds  von  Strafsburg 
und  Heinrichs  von  Freiberg  ist,  hatte  freilich  schon  JFeifalik 
(bd.  32  der  Wiener  Sitzungsberichte)  gezeigt;  Knieschek  prüft  nun- 
mehr den  wert  der  von  C  (dem  iechischen  bearbeiter)  benutzten 
redaction  Eilharts  durch  eingehende  vergleicliung  des  öechischen 
textes,  nach  Hankas  ausgäbe  1, 1—106,  3,  mit  Eilh.  X  47— 2833, 
und  kommt  zu  sehr  überraschenden,  einem  grofsen  teil  der  von 
mir  QF  19  vorgetragenen  ansichten  entgegengesetzten  resultaten. 

Dass  C  nach  einer  sehr  guten  hs.  gearbeitet  ist,  wird  zu- 
nächst unter  a)  durch  eine  betrachtung  des  relativ  besten  textes 
des  Tristrant,  der  Regensburger  und  Magdeburger  bruchstücke 
A  1  —  IV  25  dargetan. 

Ob  nicht  trotz  s.  7  anm.  1  was  nach  A  ui  92  in  XPC  mehr 
steht  als  zusatz  aufgefasst  werden  muss,  scheint  mir  mehr  als 
zweifelhaft,  dass  X  1824  fast  identisch  ist  mit  1834  beweist 
nichts  gegen  die  echtheit  der  ersten  zeile ,  denn  derartige  wider- 
holungen  flnden  sich  auch  sonst  bei  Eilhart;  wol  aber  wird  man 
zugeben  dass  die  springende  lebendige  darstellung  von  A  leicht 
zu  einem  einschiebsei  reizen  konnte,  dass  der  begriff  des  eilens 
an  stelle  von  redete  in  X  gestanden  hat,  ist  auch  mir  wahrschein- 
lich, aber  ist  nicht  Brangaenens  ruf  (A  m  95)  nü  chomit  (lande 
here  sowol  lebendiger  als  auch  logisch  richtiger,  wenn  er  aus 
der  ferne  an  Isalden  gerichtet  wird,  als  wenn  jene  zu  ihrer  herrin 
geeilt  ist  und  nun  entfernt  von  dem  orte,  an  welchem  der  tod- 
wunde Tristan  liegt,  dieselbe  auffordert  her  zu  kommen?  zu  A 

[*  vgl.  DLZ  18S3  nr  5  (ESchrdder).] 
A.  F.  D.  A.   X.  1 
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Stimmt  auch  die  darstellung  Gottfrieds,  wo  nur  die  junge  Is6t 
die  stelle  BrangseneDS  und  die  künigin  mutter  die  der  Isalde  ein- 
nimmt, 9382  ff. 

Unter  b)  werden  s.  1 1  ff  die  abweichungen  des  t  von  A  be- 
handelt; zu  Zusätzen  veranlasst  £  meist  die  reimnot;  ausgelassen 
sind  von  ihm  fast  nur  nichtssagende  übergangsformeln  der  er- 
Zählung  udgl.  zweimal  jedoch  muss  K.  die  beseitiguog  wich- 
tigerer Züge  zugeben:  A  i  5.  X  1612  und  ii  1.  X  1654  f;  vgl. 
s.  18  f.  was  er  zur  abschwächung  der  ersten  stelle  vorbringt, 
die  verse  möchten  C  —  bei  seiner  art  zu  übersetzen  —  gar 
nicht  vorgelegen  haben,  ist  eine  petitio  principii.  wir  werden 
uns  dieser  kürzungen  von  C  später  noch  zu  erinnern  haben. 

Das  endergebnis  der  unter  c)  vorgelegten  Untersuchung  fasst 
der  verf.  in  die  Sätze  zusammen:  ^A  ist  also  nicht  Originaltext 
und  die  vorläge  des  t  vereinigte  die  echten  lesarten  sowol  von 
A  als  P  und  X.  noch  ein  Zwischenglied  zwischen  A  und  dem 
originale  anzunehmen,  dürfte  nicht  angehen;  dann  gewänne  die 
kritik  nie  festen  boden.  der  schluss  ist  daher  naheliegend:  £ 
benutzte  bei  seiner  arbeit  einen  Originaltext  des  Eilhartschen 
Werkes,  nicht  eine  Umarbeitung,  aber  noch  6ines  geht  aus  diesen 
ausführungen  mit  Sicherheit  hervor:  t  hat  wol  hie  und  da  eiaiges 
hinzugefügt,  aber  nirgends  ist  sein  streben  darauf  gerichtet,  etwa 
systematisch  zu  kürzen,  und  gerade  das  ist  für  die  weitere  Unter- 
suchung höchst  wertvoll,  wo  C  eine  kürzere  lesart  bietet,  werden 
wir  meist  den  echten  text  vor  uns  haben.' 

Gegen  diese  resultate  erheben  sich  aber  manche  bedenken, 
zunächst  ist  die  möglichkeit,  dass  auch  die  vorläge  von  t  bei 
aller  vortrefflichkeit  bereits  bearbeitet  und  in  gewissem  sinne  eben- 
falls ein  mischtext  sei,  nicht  von  vorne  herein  abzuweisen.  —  gleich 
an  der  ersten  vom  verf.  behandelten  stelle  s.  20  verdient  A  doch 
schon  wegen  seiner  form ,  denn  auch  das  reimpar  i  8  muss  mit 
in  den  kreis  der  betrachtung  gezogen  werden ,  den  vorzug  vor 
Et  und  D.  die  annähernde  Übereinstimmung  von  H  und  D,  zu 
denen  nun  noch  t  tritt,  mag  auf  zufall  beruhen,  wie  Bartsch 
Germ.  23,  349  will,  das  ist  immer  noch  glaublicher  als  K.s 
auffassung. 

Wahrscheinlicher  als  dass  von  A  und  D  mit  zufälliger  Über- 
einstimmung die  erläuternde  bestimmung  des  tradcen  H  1668 
=  C  6t,  5  ausgelassen  worden,  ist  es  ferner  dass  diese  worte  als 
glossem  unabhängig  von  t  und  H  zugefügt  wurden,  auch  bei  be- 
sprechung  von  X  1727  ff  und  1763  hat  K.  keine  rücksicht  auf 
die  sprachliche  und  metrische  form  der  confrontierten  texte  ge- 
nommen, wie  hätte  er  sonst  A  in  2  ff  als  änderung  von  X 
1727  —  29  ansprechen  können?  und  wie  soll  gar  in  33  ff  Der 
truhsalze  manete  den  chunich  des  er  hahite  gelobet  mii  simr  wärheit 
die  jüngere  textgestalt  sein  im  Verhältnis  zu  Dö  diz  was  irgangen, 
do  begnnde  harte  irlangin  deme  trogsizin,  sunder  wdn.    den  koning 
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manete  he  sän ,  sinen  Mrm  da%  A«  teU  als  he  gelobet  heie  bi  einer 
rechtin  wärheit?  die  ersten  3  zeileo  dieDen  hier  ebenso  wie  in 
der  vorhin  behandelten  stelle  (X  182410  zur  applanierung  der 
darstellung,  und  wenn  der  anklang  von  C  an  D  nicht  zufällig  ist, 
so  beweist  er  nichts  anderes  als  dass  hier  die  vorläge  von  t  durch 
D  gekreuzt  war.  gerne  wüste  ich^  wie  K.  A  m  59  auffasst.  man 
besMit  niht  diu  ros  hie  kann  doch  nur  heifsea  ^man  beschlagt 
die  rosse  hier  zu  lande  nicht'  so  hnge  das  nicht  widerlegt 
ist,  muss  ich  meine  ausfahrungen  Eilh.  s.  xxui  trotz  des  verf.s 
zweifei  s.  21  anm.  1  aufrecht  erhalten.  —  falsch  scheint  mir  seine 
beurteilung  von  A  ni  84.  wie  kann  man  bei  der  Übereinstimmung 
von  A  IQ  86  und  P  31,  17  noch  die  abgeblasste  lesart  von  t  fUr 
echt  halten  und  die  durch  APD  desavouierten  seilen  H  1818*^ 
dem  original  zusprechen  wollen?  X  1839  halte  ich  trotz  der 
Zustimmung  von  C  68, 10  für  die  formell  verbesserte  jüngere  ge* 
stalt  von  in  105. 

S.  24  oben  hätte  bemerkt  werden  müssen  dass  auch  P  den 
den  beigesetzten  versen  von  A  und  X  entsprechenden  gedanken 

hat  28,  3  und  wolt  sich  erkulen.  was  wflrklich  in  6P  mehr  stebt 
als  in  AX  beweist  entweder  ein  näheres  zusammengehen  der  bei* 
den  Versionen  (s.  u.)  oder  die  Übereinstimmung  beruht  auf  zufalL 
wie  P  28,  2  aus  A  ii  12  ff  durch  zusammenrücken  der  gedanken- 
entstanden ist,  lässt  sich  noch  genau  beobachten,  auch  bei  be* 
trachtung  der  nächsten  für  ihn  sehr  wichtigen  stelle  hat  K.  zu 
ängstlich  vers  für  vers  verglichen  und  in  folge  dessen  übersehen 
dass  der  gedanke  von  CP  zwar  nach  Aiv2.  X  2811  fehlt,  dafür 
aber  diesen  Zeilen  dicht  vorhergebt;  oder  sind  die  Wendungen 
Herr  was  ligt  euch  dar  an,  ob  ir  die  frawen  geweret,  des  sy  bitet? 
P  56,  22  und  t  104,  22  was  sie  dich  bitten  wird,  das  kann  dir 
nicht  schaden  usw.  etwas  anderes  als  Übertragungen  von  X  2810  f 
herre,  ez  en  mag  üch  nicht  gewerren  des  4eA  nUn  vrawe  list  betin? 
das  geweret  von  P  gieng  wol  nur  misverständlich  aus  gewerren 
hervor. 

II  das  (^echische  werk,  mit  C  106,  4  setzt  ein  zweiter  be- 
arbeiter  ein,  der  seinen  deutschen  quellen  viel  freier  gegenüber 
steht  als  der  erste,  zunächst  folgt  er  Gottfried  (12590  ff)  bis 
166,  16,  von  da  ab  wie  sein  Vorgänger  der  Eilhartschen  yersion 
(X  3633  —  6655),  nicht  ohne  namen  aus  Gottfrieds  gedieht  und 
eine  ganze  episode  aus  Heinrichs  von  Freiberg  fortsetzung  (3169 
bis  3313)  in  seine  darstellung  zu  verweben. 

S.  27  —  29  stellt  K.  zusammen  was  sich  aus  der  späteren 
partie  von  t  für  die  Constitution  des  Tristranttextes  gewinnen  lässt. 

Einige  male  wäre,  wie  er  zeigt,  H  vor  DB  zu  bevorzugen 
gewesen:  6144.  6205  f,  wo  etwa  gestanden  haben  mag  Kehenis 
sprach  dö  Tristrande  also  zö.  dass  endlich  nach  6326  noch  2  Zeilen 
gestanden  haben  müssen,  wird  niemand  bezweifeln,  aber  ihren 
Wortlaut  zu  bestimmen  hat  der  verf.  so  wenig  wie  ich  gewagt. 

1* 
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Durch  die  bemerkuDgen  zur  quellenfrage  s.  28  f  wird  dieser 
wichtige  punct  keineswegs  endgiltig  entschieden.  K.  nimmt  selbst 
blofs  Wahrscheinlichkeit  für  seine  ansieht  in  anspruch;  mir  scheint 
hier  ein  *non  liquet'  geboten,  denn  wie  P  auch  noch  die  einzige 
quellenberufung,  welche  sich  in  C  217,  19  (»>  X  4576)  erhalten, 
getilgt  hat,  so  konnten  von  C  oder  einer  nachher  ins  äuge  zu  fas- 
senden gemeinsamen  vorläge  von  PC  leicht  mehrere  derartige 
steilen  als  überfltlssige  füUsel  ausgeschieden  werden. 

S.  29  —  54  sind  der  characteristik  des  filteren  teils  von  C 
gewidmet:  auslassungen ,  flickverse  und  -worte,  zusätze,  mis- 
verständnisse,  abweichungen,  änderungen,  eigennamen  bilden  die 
einzelnen  rubriken  dieser  Untersuchung,  auf  eine  durchgängige 
nachprüfung  muss  ich  schon  wegen  meiner  Unkenntnis  des  £echi- 
schen  verzichten,  zu  einzelnen  stellen  finde  ich  folgendes  zu 
bemerken : 

C  8,  3  fl  und  P  5,  17  sind  offenbar  gegenüber 
X  272  fr  stark  gekürzt;  X  278.80  wird  man  allerdings  als 
flickverse  anzusehen  haben,  als  ui*sprünglichen  reim  etwa  w4rin 
:  heiin.  —  zu  C  15,  1  fif  hat  der  verf.  nicht  beachtet  dass  ehre 
und  gut  in  XAlbvromenundere^  ihre  entsprechung  haben  und 
dass  sich  P  8,  18  ungeslrüen  hynweg  ziehen  zu  X  479  gegen  t 
stellt,  so  entschieden  die  Verwandtschaft  von  C  17,  5  und  X  531 
ist  (wovon  nichts  in  P),  so  wenig  zeigt  X  eine  spur  des  ge- 
dankens  von  C  17,6,  den  P  9,  17f  nur  weiter  ausgeführt  zu 
haben  scheint.  C  73,  8  sagt  dem  sinne  nach  dasselbe  wie  Bartschs 
herstellung  von  X  1956  fif  (Germ.  23,358),  welche  dadurch  eine 
stütze  erhält,  wie  denn  auch  Bartschs  Vermutungen  betreffs  X 
160.  360  und  vielleicht  1344  bestätigt  werden,  vgl.  s.  44.  da- 
gegen erweist  sich  seine  änderung  von  X  1939  nach  P  s.  46  durch 
C  als  verfehlt. 

Zu  s.  54.  die  namensform  Kameline  ist  doch  wol  einfacher 
auf  Heinrich  von  Freiberg  zurückzuführen:  QF  19,  cxciv. 

111  handelt  von  dem  Verhältnis  des  C  zu  X.  C  =:  X  1771 
wird  hier  ohne  weiteres  als  die  richtige  lesart  bezeichnet,  während 
der  verf.  s.  21  die  entscheidung  vorsichtiger  suspendiert  hatte, 
dass  t  ein  wertvolles  correctiv  für  D  und  H  abgibt  ist  nicht  zu 
verkennen,  ebenso  wenig  dass  meine  textbehandlung  in  vielen 
i^Uen  fehl  gegriffen  bat.  leider  vermag  ich  auch  jetzt  trotz  rich- 
tigerer einsieht  den  text  nur  in  seltenen  fällen  sicher  zu  heilen, 
gewis  ist  X  50  H  zu  folgen ,  ebenso  nach  76.  aber  wie  soll  man 
schreiben? 2  in  den  meisten  fällen  trete  ich  den  kritischen  er- 
örterungen  des  verf.s  bei;  ich  berühre  hier  nur  was  mir  zweifei 
erregt  hat.  dass  H  354  besser  zu  C  10,  15  stimme  als  D,  ist  nur 
zur  hälfte  richtig,  falsch  die  bemerkung  zu  516,  denn  der  begriff 

^  so  ist  anch  155S  zn  schreiben,  wo  D  vromen  mit  güi  übereetit. 
*  nicht  ganz  so  verzweifelt  sind  die  falle:  nach  1643;  nach  2106  na. 
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^alles'  steckt  in  swaz;  und  H  hat  offenbar  erweitert,  um  die  asso- 
nanz  zu  beseitigen.  —  wenn  mau  X  635  mit  K.  H  folgt  von 
Lohenois  bin  ich  gefam,  so  wird  die  nächste  zeile  zu  schreiben 
sein  und  bin  Markes  swestir  barn.  —  X  730  ist  gewis  an  der 
auf  grund  von  D  gewonnenen  lesart  festzuhalten,  die  lesarten 
von  H  wie  C  sind  unabhängig  vorgenommene  modernisierungen. 
eine  verflachung  des  ausdrucks  mag  auch  vorliegen  X  1040  iu 
schoen  für  behegelich,  bei  seiner  betrachtung  von  1167  und  1259 
nimmt  K.  wider  zu  wenig  rücksicht  auf  die  form;  ich  möchte  für 
1167  C  vielmehr  als  bestätigung  meiner  Vermutung  anrufen,  dass 
bei  Eilhart  lach  (:ungemaeh)  die  reimwOrter  waren;  1259  stimmen 
die  gesperrt  gedruckten  dar  und  hin  natürlich  nur  ganz  zufällig 
überein.  —  s.  64  C  59,  20  ff  hätte  die  dritte  zeile  nicht  in  klam- 
mern gesetzt  werden  sollen:  zu  ihr  stimmt  H  1643*.  —  der  an- 
klang von  H  1725  begtmd  er  im  ser  liegen  (vgl.  auch  D)  an  C 
63,  3  und  begann  ihn  sehr  zu  ermahnen  ist  vielleicht  doch  rein 
zufällig,  und  für  den  ersten  teil  des  verses  nicht  von  üt  aus- 
zugehen ;  vielmehr  scheint  mir  P  29,  3  hier  dem  echten  sehr 
nahe  zu  stehen  Uiemit  kam  er  zum  künig,  und  vermant  den  seiner 
gelübte,  das  er  ym  sein  tochter  geben  soll,  darnach  könnten  die 
Ami  vorausgehenden  verse  gelautet  haben:  .  .  .  quam  er  zi^ 
dem  koninge  und  manete  in  der  gelubede. 

1871  bestätigt  P  32,  14  ward  in  ym  selbs  schmollen  die 
lesart  von  D  inniglichin;  DP  stehen  CH  wie  auch  sonst  gleich- 
wertig gegenüber.  —  2125  ist  doch  recht  zweifelhaft;  auch 
Bartschs  Vorschlag  (aao.  358)  hat  einiges  für  sich  und  steht  des 
verf.s  auffassung  diametral  entgegen.  2195  wird  Bartschs  bevor- 
zugung  von  H  wie  in  einer  ganzen  reihe  anderer  fälle  bestätigt; 
dass  statt  bestdstu,  wie  Bartsch  wollte,  fihtestu  nach  P  40,  15  und 
H  furchst  du  zu  lesen  sei,  hat  Pfaff  in  seiner  ausgäbe  von  P 
richtig  angedeutet,  gegen  K.s  bemerkungen  zu  2235  —  38  ist 
geltend  zu  machen  dass  P  42, 1  der  längeren  fassung  von  D  näher 
steht  als  H.  entweder  die  Übereinstimmung  von  C  und  H  ist 
also  zufällig,  oder  es  hat  auch  hier  eine  kreuzung  der  texte 
stattgefunden,     dasselbe  Verhältnis  2632:   zu  D  sie  toeinete  und 

hantslagete  stellt  sich  P  50, 15  Do  erschrack  sy ,  schlug 

die  hende  ob  demhaubt  züsamen,  während  C  95,  17  in  der  tat 
mit  den  worten  da  stand  sie  und  erhob  grofsen  Jammer  sich  H 
zugesellt.  —  wenn  sich  auch  von  dem  satz  H  2637^  sprach  sü 
Jämerlichen  keine  spur  in  P  50,  20  findet,  so  wird  K.  doch  da- 
mit recht  haben,  dass  D  gekürzt  hat.  in  engem  anschluss  an  P 
vermute  ich  'got  müze  im  geswichen!'  (sprach  sie  jdmerliche),  un- 
haltbar dagegen  scheint  mir  das  über  2692  bemerkte,  wenn 
irgendwo,  so  verdiente  gerade  hier  D  vertrauen,  H  gibt  sich 
deutlich  als  eine  Umschreibung,  daher  auch  das  üch  und  uwer. 
also  auch  hier  wol  nur  zufälliger  einklang  zwischen  HC  I  keines- 
falls durfte  P  52,  4  tcA  6m  ir  unwert  auf  unsere  stelle  bezogen 
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werden,  vielmehr  ttbersetzeD  diese  worte  X  2696  u>m  du  bist  ir 
unmire. 

Zu  C6, 9  würde  X  noch  genauer  stimmen,  wenn  man  218 
Site  statt  eren  schreiben  dürfte;  eine  gewisse  berechtigung  dazu 
gibt,  abgesehen  von  dem  Verhältnis  von  C  zu  X,  eine  parallele 
des  Strafsburger  Alexander  5642  f  unde  ouh  daz  tA  irsige,  mUker 
Site  man  dd  phUge;  dann  gewönne  aber  auch  der  anfang  von 
z.  217  und  ouch  erneuten  halt.  —  240  steht  P  5,  5  auf  seite  von 
H,  während  allerdings  Dt  nahe  zusammengehen  und  in  diesem 
falle  wol  auch  würklich  das  richtige  bieten.  421  halte  ich  an 
meiner  auffassung  fest  —  obwol  ich  für  1048  fr.  1213  ff  die 
identiUit  von  Dt  anerkenne,  möchte  ich  doch,  namentlich  im 
ersten  falle  (schon  wegen  man: quam  und  wegen  der  den  ab- 
schnitt beschliefsenden  zeile),  H  für  die  ursprünglichere  text- 
gestalt  halten,  durch  t  61,  22  ff  wird  Scherers  herstellungs* 
versuch  von  1693  ff  gegen  Bartschs  zweifei  (aao.  357)  geschützt, 
leider  will  es  indessen  auch  mit  hilfe  dieser  neuen  quelle  nicht 
gelingen,  den  Wortlaut  im  einzelnen  ganz  sicher  zu  stellen.  — 
1911  konnte  K.  ebenso  gut  die  von  mir  recipierte  lesart  von  H 

mit  P  33,  17  Sol  ick  yn  dann  ye  lernen,  das  ist  mir  zu  fru,  iek 
tus  auch  ungern  stützen ;  hier  blicken  die  reime  von  H  noch  deut» 
lieh  durch,  die  wechselgespräche  haben  wie  in  D  und  P  auges* 
scheinlich  auch  in  t  stark  gelitten.  —  1965  reimte  Eilhart  wol 
röt  auf  1968  dö  (Tristrant)  der  here  göt  und  1966.  67  sind  von 
X  eingeflickt. 

Unter  iv  untersucht  der  verf.  das  Verhältnis  des  t  zu  P. 
hier  befinde  ich  mich  öfter  in  principiellem  Widerspruch  mit  ihm. 
dass  in  P  mancher  einzelne  zug  steht,  der  zu  B  stimmt,  ohne 
darum  echt  zu  sein,  ist  noch  heute  meine  meinung,  wiewol  ich 
natürlich  jetzt  anerkennen  muss  dass  P  durch  die  vergleichung 
mit  t  sich  durchgängig  als  vorzügliche  quelle  bewährt  hat. 

B  gehört  mit  D  eng  zusammen,  dass  es  neben  P  und  t 
selbständig  aus  dem  original  geflossen  sei,  bestreite  ich  auf  das 
entschiedenste,  die  bemerkungen  s.  85  gegen  meine  ausführungen 
QF  19,  xLiii  ff  kann  ich  als  Widerlegung  nicht  gelten  lassen. 

Noch  in  einem  anderen  wichtigen  puncte  bin  ich  anderer 
ansieht  als  K.  dieser  lässt  gleich  B  auch  tP  selbständig  und 
gerades  wegs  auf  das  original  zurückgehen,  mir  ist  es  dagegen 
höchst  wahrscheinlich  dass  P  und  C  enger  zusammen  gehören  und 
aus  einer  vom  originale  abweichenden,  mehrfach  gekürzten  redac- 
tion  des  Eilharttextes  hervorgegangen  sind,  wie  erklärt  sich  bei 
seiner  construction  des  hssverhältnisses  der  verf.  die  Übereinstim- 
mungen zwischen  BDH  gegen  Ptl 

Die  betrachtung  einiger  stellen,  an  denen  PC  von  den 
übrigen,  und  nach  meiner  Überzeugung  auch  von  dem  originale 
sich  entfernen,  mag  hier  folgen,  für  einen  zusatz  von  PC  halte 
ich  C  294, 7  =  P  131,  22  nach  X  61 17.    wie  kann  gerade  Kehenis, 
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der  künftige  thronerbe  von  Karahes,  wttoscben  dass  dem  Trialrant 
das  kOnigreich  ül)ergeben  und  dieser  für  den  rechten  erbherreH 
erklärt  werde?!  ein  motiv,  welches  in  dem  verbfiltnis  Markes  zu 
seinem  neffen  (X  1341  ff)  wol  begründet  ist,  scheint  hier,  in  un- 
passender weise  aus  6094  ff  gefolgert,  auf  die  Verhältnisse  in  IU<^ 
rahes  übertragen  zu  sein,  gegenüber  X  6126  ff  ist  in  C  294, 16  f 
«-  P  132, 2  die  rasdie  wecbselrede  zerstört,  s.  o.  und  K.  s.  117; 
unläugbar  prosaischer  sind  PC  im  yerhftltnis  zu  6252;  die  fas- 
suDg  von  X  wird  übrigens  dadurch  bestätigt,  dass  sie  vOUig  gleich- 
lautend ist  mit  A  IX  10  f.  X  3413  f ;  zu  und  oh  ich  Uge  stellt  sich 
aufserdem  noch  Ulrich  von  Türheim  (Mafsmann)  510,  1  hübe  ich 
umb  ein  wort  gelogen,  ob  6130  f  wQrklich  CP  dem  echten  näher 
stehen  als  H?  —  6364  haben  DB  und  nach  ihnen  mein  text 
fälschlich  die  koningin,  wegen  der  Zustimmung  von  PC  ist  die 
vrouwen  oder  mit  H  sin  vrouwen  zu  schreiben.  6200  stellt  K.  s.  76 
nach  meiner  ansieht  ohne  grund  BC  über  XP;  ebenso  6240^. 
6202  und  6274  stehen  sämmtliche  texte  so  weit  von  einander 
ab,  dass  das  echte  sich  kaum  wird  eruieren  lassen.  6241.  43 
hat  H  gewis  eine  alte  assonanz  von  X  beseitigt,  auch  D  fand  sie 
in  D^  vor  und  übersprang  die  stelle,  während  B  reinen  reim 
herstellte;  nach  P  134,  13  dos  ir  selbe  t^,  wie  eudh  gefiel  konnte 
man  vermuten  daz  ir  titet  als  'Ach  wire  Ueip*  'her  Kehenis,  nu 
zomet  niet*  usw.  —  s.  79  für  zufällig  halte  ich  das  zusammen- 
gehen und  für  prosaischer  den  text  von  CP:  X  3655.  dagegen 
deuten  3660  CP  wol  auf  das  echte,  3660  ist  reimglättender  filick- 
vers  von  X,  PC  lassen  vermuten  des  s%  her  gewaldich(:is),  vgl. 
X  3737  und  reime  von  sich  QF  19,  cxui.  —  3695  lautete  wol 
couform  PC  so  hite  Brangenen  daz  sie  durch  din  live,  vgl.  A  iii  97. 
VIII  36.  in  3746  braucht  man,  um  volle  Übereinstimmung  zwi- 
schen PX  herzustellen,  nur  do,  welches  leicht  aus  de  verlesen 
werden  konnte  (vgl.  zu  Eilh.  ui  39),  in  daz  zu  ändern  und  dem- 
gemäfs  mit  reimbrechung  zu  interpungieren.  —  C  174,  15  ff 
=  X3752f  geboren  nicht  hierher,  vielmehr  unter  m*:  H  war 
in  den  text  zu  setzen.  —  X  3927  weichen  CP  nicht  unbeträcht- 
lich von  einander  ab;  was  für  eine  wunde,  bez.  was  für  wunden 
gemeint  sind,  bleibt  übrigens  auch  in  diesen  beiden  Versionen 
völlig  unklar,  immerhin  konnte  man  die  stelle  mit  für  eine  ge- 
meinsame vorläge  von  CP  geltend  machen.  —  5548  sagen  €1P 
nur  prosaisch  verdeutlichend  dasselbe  wie  X.  ob  CP  recht  haben 
gegenüber  X  5864  ff  ist  kaum  sicher  zu  entscheiden. 

X  6022— 72  hat  C  offenbar  stark  gekürzt;  dass  P 
der  langen  Schilderung  von  X  nur  mit  3  Zeilen  (130, 10 — 12)  ent- 
spreche, wie  der  verf.  s.  84  behauptet,  ist  falsch:  man  vergleiche 
nur  6035  mit  P  130,  24.  6048  mit  130,  21.    allerdings  weicht 

*  t  und  B  mögen  mit  ihren  prosaischeren  wendangen  zufäUig  einander 
naher  stehen,  in  X  ist  zu  lesen  $elbe  des  (statt  den)  rät  hdn,  dassell)« 
Verhältnis  zwischen  t  und  P  6104. 
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die  aoordnuDg  der  gedanken  in  P  von   X  ab,   uod   die  prosa 
mag  in  dieser  beziehung  im  recble  sein. 

Dea  hinweis  auf  die  heldensage  X  5973,  dessen 
existenz  Jn  P  durcb  den  Augsburger  druck  o.  j.  (Anz.  ix  163) 
bewiesen  wird,  hat  t  zwar  nicht  völlig  beseitigt,  aber 
doch  verstümmelt:  Dietrich  wird  erwähnt,  nicht  aber  Hilde- 
brand,   die  z.  289,  20ff  (=  X  3973—77)  lauten: 

Mnoho  stogjo  Detfichowi  bemnskem  psdno, 

gemuilo  mnoistwie  dt  i  chwdly  ddao; 

tßssak  zda  mi  se  seg  nemel  tak  pobitie  pewnes 

gakoz  Tristram  ueinil  zgewne. 
zu  deutsch  (nach  professor  Nehrings  gütiger  mitteilung): 

Viel  steht  geschrieben  von  dem  Berner  Dietrich, 

Dem  man  viel  ehre  und  lob  gezollt. 

Doch  mir  scheint  dass  er  einen  so  sicheren  sieg  nicht  hatte 

Wie  Tristram  dies  offenbar  getan. 
Am  schluss  von  iv  stellt  K.  als  regulativ  für  die  herstellung 
von  X  im  späteren  teil  des  gedichtes  den  satz  auf:  4n  allen 
fällen,  wo  P  oder  B  mit  einer  der  hss.  D  oder  H  übereinstimmen, 
hätten  wir  den  echten  (ext  von  X  vor  uns.'  dieser  satz  aber 
hält  nicht  stich,  wie  schon  die  betrachtung  von  X  8142*  lehrt: 
hier  stimmen  DB  in  der  erwähnung  von  Tristrants  brüdern  ttber- 
ein;  und  es  ist  dies  klärlich  eine  interpolation  aus  Gottfried,  von 
welcher  in  HP  sich  nichts  findet,  vgl.  Zur  kritik  s.  17. 

V  behandelt  das  Verhältnis  von  X  zum  originale,  t  zeigt 
sich  durchweg  kürzer  als  X;  vielfach  steht  P  auf  seile  des  letzteren, 
durchweg  hält  K.  t  für  echt  und  unterscheidet  demnach  eine 
ältere  und  jüngere  interpolationsschicht.  auch  hier  geht  der  verf. 
von  der,  wie  wir  sahen,  unhaltbaren  Überzeugung  aus,  dass  ti 
nirgends  gekürzt  hat.  von  der  existenz  von  X^,  eines  interpo- 
lierten Cilharttextes,  entstanden  unter  beeiuflussung  von  Gottfrieds 
Tristan,  habe  ich  mich  nicht  recht  überzeugen  können,  so  viel 
bestechendes  auch  K.s  argumentation  hat.  dieser  sucht  nämlich 
zu  beweisen  dass  ein  grofser  teil  der  anklänge  zwischen  Eilhart 
und  Gottfried  nicht  auf  einwürkung  des  älteren  dichters  auf  den 
jüngeren ,  sondern  auf  interpolation  des  Eilharttextes  aus  Gott- 
frieds darstellung  beruhe,  ebenso  soll  eine  grofse  partie  von 
Isaldens  liebesmonolog,  darunter  die  berührungen  mit  Veldeke, 
erst  von  X^  zugesetzt  sein,  es  ist  zunächst  freilich  auffällig  dass 
gerade  diese  stellen  alle  in  C  fehlen,^  aber  wenn  man  bedenkt 
dass  C  seine  vorläge  auch  anderwärts  kürzte  und ,  was  mir  auch 
noch  professor  Nehring  bestätigt,  dass  die  öechischen  bearbeiter 
auch  sonst  meist  die  romantischen  Zieraten  ihrer  deutschen  ori- 
ginale abstreifen,   und   dass  es  sich  hier  würklich  überall   um 

^  Eüh.  X  246.  2490.  36  nad  117,  zu  deoen  ich  Anz.  ix  25  parallelen 
in  der  Eaeide  nachgewiesen  habe ,  fehlen  ebenfalls  in  £,  was  ich  aof  wünsch 
des  dr  Knieschek  hier  anmerke. 
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derartige  für  die  entwickeluDg  der  begebenheiteo  uobedeutende 
dinge  handelt,  so  ist  der  boden  für  eine  andere  aufTassung  ge- 
wonnen, gerade  wegen  des  angedeuteten  characters  der  angeb- 
lichen Zusätze  ist  es  fast  unmöglich ,  die  notwendigkeit  ihres  zu- 
gehOrens  zum  echten  texte  zu  beweisen,  unentbehrlich  schein! 
nur  der  gedanke  von  X  1219.  P  20,  3,  der  nach  6  40,  12  fehlt, 
wenig  wahrscheinlich  ist  es  mir  ferner  dass  der  subjective  satz 
X  2715.  P  52,  13  dem  originale  nicht  zugehOren  soll. 

Ganz  unzweifelhaft  bietet  £  eine  Ittcke  an  stelle  von  X  1851 
und  P  32,  7,  denn  auch  Gottfried  hat,  ohne  dass  hier  seine  dar- 
stellung  benutzt  sein  konnte,  9507  die  erwflhnung  derwafiTen  mehr 
specialisiert  und  lässt  beide  frauen ,  Isolden  und  Brangsenen ,  bei 
der  überfahrung  des  verwundeten  Tristan  nach  der  kOnigsburg 
hilfreich  anfassen.  —  dass  X  101  und  107  tautologiseh  sind  kann 
ich  nicht  zugeben.  —  X  699  ff  hat  t  nach  meiner  ansieht  widemm 
die  wechselrede  gekürzt.  1076  —  87  widerholen  allerdings  zum 
teil  gedanken  der  vorhergehenden  teilen,  aber  diese  widerholungen 
sind  stilgemäfs,  sie  begegnen  auch  sonst  sowol  bei  Eilhart  als 
bei  Veideke,  vgl.  Eiih.  A  vi  36.  4t ;  vii  20.  28;  viii  26.  29;  34.  58; 
IX  46.  49;  63.  66;  129.  135;  124.  150  und  Behaghel  En.  cxxin. 
überdies  mochte  C  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  z.  1078 
Inte  volgeten  im  genüg  und  z.  1083  daz  sie  m  medin  gemeine  an- 
stofs  zur  kürzung  geben.  2408  — 13,  welche  in  C  fehlen,  sind 
geradezu  unentbehrlich;  durch  ihre  auslassung  werden  z.  2414  ff 
ganz  sinnlos,  die  rhetorische  frage  wie  mochte  ich  im  sin  gehaz? 
usw.  hat  nur  bedeutung  als  gegensatz  zu  z.  2412  toie  mag  ick 
im  denne  holt  sin?  die  echtheit  der  z.  2422  —  26  wird  durch 
die  parallelstellen  aus  dem  Alexander  und  Horiz  von  Craun,  QF 
19,  cLxxxv,  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben. 

K.s  hypotbese,  dass  X^  nicht  im  12  Jh.,  sondern  erst  unter 
dem  einfluss  Gottfrieds  entstanden  sei,  beruht  vornehmlich  auf 
zwei  stellen,  von  denen  die  erste  seiner  ansieht  allerdings  sehr 
günstig  ist.  dass  Tristrant  auf  seine  erste  fahrt  nach  wdne  eine 
harfe  mit  nimmt,  dass  er  sich  dem  kOnig  von  Irland  gegenüber 
für  einen  spielmann  ausgibt,  sind  motive,  welche  nur  in  Gott- 
frieds darstellung  zu  voller  entwickelung  kommen;  und  gerade 
diese,  von  mir  als  alte  interpolationen  Eilharts^  angesehenen  züge 
fehlen  in  C;  nichts  einfacher,  als  sie  für  jüngere  zusfltze  zu  er- 
klären, die  von  einem  bearbeiter  herrühren,  der  es  sich  angelegen 
sein  liefs,  einige  reminiscenzen  aus  dem  Gottfriedschen  werke 
einzuflechten.^  und  doch  scheint  mir  mehreres  für  meine  an 
sich  gewis  mögliche  erklärung  zu  sprechen,    spielmann  und  harfe 

^  bez.  seiner  vorläge  aas  einer  Gottfrieds  qnelle  verwandten  darstel- 
lung, vgl.  QF  19,  cxxvi. 

>  die  harfe  fehlt  auch  in  der  X  1271  entsprechenden  zeile  von  C 
42,  6:  wzem  mec  w  ruku  k  lodj  gide  ■■  er  nahm  das  schwert  zur  hand  nnd 
gieng  zu  schiffe. 
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waren  romantische  requisite,  deren  t  gerne  entriet,  sie  waren 
von  keiner  bedeutung  für  die  erzählung,  konnten  also  ohne 
schaden  wegbleiben,  aber  noch  mehr:  K.  hat  auf  die  ähnlichkeit 
des  negativ  umschreibenden  ausdrucks  bei  Eilhart  und  Gottfried 
hingewiesen,  leider  scheint  X  allerdings  schon  überarbeitet,  zum 
mindesten  z.  1137.  aber  trotzdem,  man  vergleiche  nur: 
1134    dö  hat  der  here  nicht  me 

mit  im  an  daz  schif  tragin 

wen  sine  harfin,  hörte  ich  sagin, 

und  sin  swert  [des  he  begerle.] 
und  Gottfrieds  worle:  sine  harphen  er  besandeidie  fuorte  er  euch 
von  lande  nnd  sines  dinges  nie  niht  me! 

Der  scliarf  negierende  ausdruck  Gottfrieds  gewinnt  nach 
meiner  ansieht  erst  volle  bedeutung,  wenn  sich  der  dichter  po* 
lemisch  (wie  öfter,  vgl.  QF  19,  cxcvu  f)  gegen  eine  bekannte 
abweichende  darstellung  wendet,  nach  welcher  Tristan  aufser 
seiner  harfe  auch  noch  etwas  anderes  mit  sich  nahm;  bei  Eilhart 
(XP)  waren  es  schwert  und  harfe,  das  scbwert  kennt  auch 
C;  die  wafife  aber  passte  für  die  hilflose  läge,  in  welcher  der 
arme  sieche  dem  irischen  kOnige  gegenüber  erscheinen  sollte, 
schlechterdings  nicht:  darum  Gottfrieds  kräftig  abweisende  Wen- 
dung und  sines  dinges  nie  niht  me. 

Davon  dass  der  Tristrant  des  12  jhs.  im  13  nicht  in  ähn- 
lich formaler  erneuerung  behandelt  worden  wäre  wie  der  Rein- 
hart fuchs  oder  das  alte  Rolandslied  in  Strickers  umdichtung, 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen;  vielmehr  pflichte  ich  betreffs 
der  datierung  von  X  auch  heute  noch  Bartsch  bei,  vgl.  Germ. 
23,349.  wo  fände  sich,  zugegeben  dass  der  bearbeiter,  bei  der 
gewandlheit,  welche  er  auch  nach  K.s  auffassung  gehabt  haben 
muss  (s.  90),  an  der  menge  unreiner  reime  seiner  vorläge  sich 
nicht  stiefs ,  in  der  geschichte  der  deutschen  dichtung  jener  tage 
ein  analogon  dazu,  dass  ein  interpolator  gegen  die  kunstübung 
seiner  zeit,  also  geradezu  mit  archaistischer  tendenz  und  fdnem 
hineinfühlen  in  stiU  und  form  des  von  ihm  zu  erneuernden  Werkes, 
in  seinen  Zusätzen  assonanz  statt  des  herschenden  reinen  reimes 
anwendete? 

An  der  zweiten  stelle,  auf  welche  K.s  annähme  sich  gründet, 
muss  entweder  C  den  deutschen  text  nicht  richtig  verstanden  und 
deshalb  frei  umgestaltet  haben,  oder  die  dem  G  vorliegende  hs. 
wich  schon  von  dem  echten  ab.  übrigens  scheint,  worin  mich 
Professor  Nehring  bestärkt,  auch  der  öechische  text,  namentlich 
25,  16,  stärker  verderbt  als  K.  annimmt.    C  25,  21  f,  zu  deutsch 

'  auch  hierfür  genagt  wol  eia  pri^naotes  beispiei:  1590  soll,  nach 
8.  87,  Zusatz  des  älteren  interpolalors  sein;  dieser  müste  dano  Eilhart  die 
inanier,  einen  abschnitt  mit  einzeiligem  satz  zu  beachliefsen  abgelernt  haben; 
wegen  beobachtung  dieses  stilgesetzes  halte  ich  zb.  auch  X  1260  gegen  K. 
8.  99  für  echt. 
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^Ei ,  wie  wol  kommt  der  von  hionen ,  Das  sag  ich  sicherlich ,  der 
den  sieg  erlangt'  («»  X  804),  geben  nach  der  darstellung  von  XP» 
wo  es  sich  darum  handelt  dass  für  den  sieger  üb  Schiffchen 
hinreichend  ist,  ihn  von  dem  wOrt,  auf  welchem  der  kämpf  statt 
findet,  anstand  zu  tragen,  vortrefflichen  sinn;  dagegen  sind  sie 
in  C,  wo  der  kämpf  auf  einen  berg  verlegt  ist,  leeres  geschwftts. 
und  wie  leicht  konnte  t  besonders  aus  einer  bairisch  -  Oster- 
reichischen vorläge  bere  (were)  statt  wert  verlesen  I  dass  weiter- 
hin, nachdem  Morolt  besiegt  ist,  das  Tristrants  mut  so  schön 
characterisierende  motiv  nicht  ausgenOtzt  wird,  hat  nicht  nur 
in  der  stumpf  abgebrochenen  geschichte  von  der  ausgeschnitteoea 
zunge,  sondern  auch  in  Artus  folgenloser  erkundigung  nach  dem 
kämpf  mit  Delekors  (QF  19,  cxxx)  uam.  seine  parallelen. 

Dass  Gottfried  die  dichtung  seines  Vorgängers  auf  sich  hat 
würken  lassen,  bleibt  übrigens  bestehen,  auch  wenn  man  den 
vorstehenden  versuch,  K.s  auffassung  zu  entkräften,  nicht  billigeo 
sollte,  wichtig  sind  besonders  Eilh.  3465 — 68  und  die  ent- 
sprechenden verse  Gottfrieds,  weil  hier  A  (ix  50  —  53)  die  an- 
nähme einer  interpolation  aus  Gottfried  widerlegt. 

So  wenig  übrigens  das  zurückgreifen  eines  bearbeiters  des 
Eilhartschen  Tristrant  auf  Gottfried,  der  seinerseits  von  dem  älteren 
dichter  beeinflusst  war,  der  Wahrscheinlichkeit  zuwiderlaufen  würde, 
so  auffallend  wäre  die  widerholung  dieses  Verhältnisses  gegenüber 
Veldekes  Eneide.  die  Chronologie  Eilhart  —  Strafsburger  Alexander 
—  Veldeke  hält  auch  Schröder,  der  im  übrigen  K.s  ausführungen 
beistimmt,  DLZ  sp.  155  aufrecht,  berührungen  mit  der  En.  weist 
aber  auch  t  auf,  so  93,  llf  (trotz  K.s  gegenteiliger  ansieht 
=-  X  2578ff)  =  En.  10449;  C  89, 13ff— X  2361  ff™  En.  10057; 
C  91,  16  =  X  2407  ^  En.  9842  und  X  2552  »  En.  10400. 
also  müste  man  hier  widerum  annehmen  dass  Veldeke  Eilhart  he* 
nutzte  und  dass  ein  späterer  bearbeiter  des  Tristrant ,  durch  die 
verwandte  Situation  daraufgeführt,  interpolationen  aus  der  Eneide 
vornahm. 

Die  grofse  lücke  von  2439 — 2551  in  b  könnte  man  sich 
so  erklären,  dass  der  dechische  bearbeiter  für  die  personificationen 
von  herze  und  müt  2442  und  weiter  für  Amur,  Cupid6  und  frau 
Minne  kein  Verständnis  hatte  und  diese  partie  absichtlich  ausliefs« 
auch  konnte  der  gleiche  anfang  2439  h4re  got^  wie  iit  mir  $6 
gesehen?  und  2552  Mre  got,  wie  ist  mir  gesckin  so?  ein  nicht 
gewolltes  überspringen  veranlassen,  übrigens  ist  diese  widerholung 
gleicher  anfangszeilen  Eilharts  Stil  gemäfs:  vgl.  A  vni  34  Dö  chustin 
sih  die  vrowen  zwo  mit  viii  58  Dö  chustin  sA  die  vrouwen.  selbst 
an  den  ausfall  eines  ganzen  blattes  in  dem  formst  und  mit  der 
versverteilung  von  R  in  der  vorläge  von  C  kann  man  denken,  t 
zudem  finden  sich  in  dieser  angeblichen  interpolation  von  X^  ziem- 

1  in  i:  fehlen  111  verse  von  X;  R  2  zählt  109,  R  3  108  verse. 
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lieh  viel  ungenaue  reime,  obwol  X  offenbar  schon  an  mancher 
stelle  geglättet  bat.^  derselbe  reim  von  we:$ie  begegnet  inner» 
und  aufserhalb  der  fraglichen  partie  X  2456.  2609.  —  wider- 
hohes  einsetzen  derselben  oder  nahe  verwandter  gedenken  lässt 
sich  freilich  gerade  in  der  pathetischen  anspräche  an  die  Minne 
öfter  beobachten,  aber  die  gefühlvolle  Situation  liefs  den  dichter 
seiner  auch  sonst  gewohnten  weise  hier   noch  mehr  nachgeben. 

Für  die  bestimmung  der  zusätze  des  bearbeiters  X  tut  C 
gewis  gute  dienste,  aber  K.  spricht  nach  meiner  ansieht  doch 
allzu  zuversichtlich  s.  99  ff  alle  verse  und  verscomplexe  von  X 
dem  originale  ab,  welche  sowol  in  t  als  in  P  fehlen,  über  die 
eingangsverse  von  X  wird  auch  durch  C  ein  endgiltiges  urteil 
nicht  ermöglicht.  Bartschs  vorsichtige  äufserung  Germ.  24,  19 
bezeichnet  noch  heute  den  richtigen  standpunct  der  kritik.  zu 
gunsten  der  Interpolation  darf  die  vollständige  reinheit  des  reimes 
in  den  z.  1 — 46  nicht  etwa  angeführt  werden;  denn  dieselbe  wird 
in  den  ersten  par  hundert  versen  überhaupt  nur  selten  gestört. 

QF  19,  CLXx  suchte  ich  die  ersten  anfange  in  der  ent- 
wickelung  des  Stiles  der  kunstepik  zu  gröfserer  fülle  bei  Eilhart 
aufzuzeigen,  diese  ^breiten  Schilderungen'  —  in  Wahrheit  sind 
es  nur  die  ersten  schüchternen  ausätze  dazu  —  rühren  nach  K. 
erst  von  dem  bearbeiter  X  her.  für  X  737  ff  gibt  aber  der  verf. 
selbst  s.  102  die  Wahrscheinlichkeit  zu,  dass  C  25,  4  f  gekürzt 
habe,  und  noch  eine  dieser  stellen ,  X  6407  ff,  wird  durch  die 
vergleiehung  mit  der  darstellung  des  Franzosen  Thomas  als  Eil- 
harts  eigentum  gesichert  (Eilh.  s.  cxlv).  leider  fehlt  uns  hier  Ö 
zum  vergleiche. 

Wenn  die  rhetorische  frage  von  P  37,  26  Aber  was  9oU  ich 
sagen  von  den  kleidem  usw.  in  C  77,  21  fast  wörtlich  widerkehrt: 
Wer  könnte  das  alles  erzählen ,  wie  teure  kleider  sie  haben  mochten : 
so  halte  ich  dies  für  einen  beweis  dafür,  dass  schon  die  vorläge 
von  PC  den  romantischen  schmuck ,  die  aufführung  der  einzelnen 
Stoffnamen  beseitigt  hat.  —  X  176  f  gehört  gewis  die  breitere 
fassung  von  X  Eilhart;  an  diesen  lehnte  sich  hier  Ulrich  von 
Zatzikhoven :  2  Eilh.  s.  cxcv.  z.  1178—80  findet  der  verf.  höchst 
störend;  sie  fehlen  zwar  t  39,  4,  aber  der  in  ihnen  enthaltene 
gedanke  ist  unentbehrlich  und  begegnet  auch  kürzer  in  P  19, 17 
der  ersehrack  der  frag  hart;  ebenso  wird  X  1383  f  gedeckt  durch 
P22,23;  ferner  1264  durch  P  21,  2.  1473  —  76  scheint  mir 
durch  die  berührung  mit  dem  Alexander  (Eilh.  s.  glv)  und  durch 
den  ausdruck  sint  in  der  reimstelle  für  das  original   gesichert; 

'  2519  f  lautete  wol  bei  Eilh.  mit  im,  wan  ich  hdn  in  Uep^  to  mhdt 
er  mich  niet, 

*  herr  cand.  Schfitze  machte  mich  freoDdlich  darauf  aufmerksam  dass 
die  Bartsch  anstöfsige  ausdrucksweise  z.  706  he  wert  de$  kampM  von  mir 
gezelt  wörtlich  widerkehrt  in  Ulrichs  Lanzelet  3923.  [vgl.  jetzt  dessen  (Greifs- 
walder)  dissertation  Das  volkstümliche  elemenl  im  Stil  Ulrich  von  Zatzik- 
hovens  s.  37  ff.] 
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ebenso  1651-:-53  durch  die  parallele  der  Eneide:  ygl.  Eilh.  cLXxxni« 
1385  soll  sich  uach  K.  s.  106  die  Persönlichkeit  des  bearbeiter» 
vordrängen,  aber  ebenso  wie  hier  diz  merkit  recht  heirst  es  A 
III  38  nü  vememet,  yiii  62  nA  merchei  und  auch  sonst  zeigt  A 
stark  subjective  Wendungen:  vin  3.  66.  ix  15.  63.69.  an  der 
zuletzt  genannten  stelle  bricht  dasselbe  rhetorische  pathos  henror 
wie  in  den  von  K.  Eilhart  abgesprochenen  zeilen  1307  —  9. 

Auch  gegen  die  weiteren  erOrterungen  des  verf.s  hatte  ich 
noch  manches  zu  erinnern,  wenn  ich  nicht  befürchten  müste, 
schon  mit  den  vorstehenden  Zeilen  die  geduld  des  lesers  er- 
schöpft zu  haben,  ich  glaubte  indes  die  zweifei  und  bedenken, 
welche  mir  bei  widerholtem  Studium  der  sorgfilltig  gearbeiteten 
und  interessanten  schrift  aufgestiegen  sind,  um  so  weniger  zu- 
rückhalten zu  sollen,  als  mit  der  annähme  von  K.s  thesen  im 
zweiten  teil  seiner  arbeit  alle  datierungen  deutscher  gedichte 
des  XI  und  xnjhs.,  welche  sich  ausschliefslich  oder  wesentlidi 
auf  die  entwickelung  der  reimkunst  gründen,  ins  schwanken 
geraten. 

Breslau.  F.  LicHTBitsTEm. 


Der  altheimische  minnesaDg  von  Reinhold  Becker.   Halle,  Niemeyer,  1882« 
VIII  und  230  ss.    8^  —  6  in. 

Der  Verf.,  welcher  bereits  vor  einigen  jähren ,  im  xxii  bände 
der  Germania,  mit  einem  aufsatze  über  Reinmar  von  Hagenau 
vor  das  wissenschaftliche  publicum  getreten  ist ,  ftufsert  in  diesem 
buche  über  den  älteren  deutschen  minnesang  ganz  neue  ansichten. 

Reinmar  der  alte  ist  nach  Becker  kein  Elsässer,  er  stammt 
weder  aus  einem  Strafsburger  geschlecht  noch  aus  Hagenau ,  son- 
dern gehört  zu  einem  Osterreichischen  geschlecht  von  Hagenau, 
auf  das  schon  vdHagen  hingewiesen  hatte,  bisher  erblickte  man 
in  ihm  denjenigen  dichter,  der  die  höfische  modepoesie  vom  westen 
nach  Österreich  gebracht  und  ihr  durch  die  bedeutung  seiner 
kunst  zu  unbestrittener  geltung  verholfen  hatte,  die  ältere  volks- 
mäfsige  weise  der  einheimischen  österreichisch -bairischen  lyrik 
war  durch  ihn  verdunkelt  und  aus  den  ritterlichen  kreisen  ver- 
drängt, vielleicht  hatte  Dietmar  von  Eist  an  sich  selbst  diese 
entwickelung  durchgemacht  und  war  von  der  einfachen  alter- 
tümlichen art  zu  der  höfischen,  conventionellen ,  von  fremden 
mustern  abhängigen  dichtung  übergegangen.  Becker  glaubt  dem 
entgegen  erweisen  zu  können  dass  ^ungeßihr  bis  zum  kreuzzuge 
Friedrich  Barbarossas  1189  die  lyrik  in  Österreich  unberührt  von 
den  litterarischen  Wandlungen  im  westen  Deutschlands  sich  in 
voller  eigenart  entwickelte.'  die  drei  österreichischen  dichter, 
den  Kürenberger,  Dietmar  und  Reinmar,  fasst  B.  als  die  Ver- 
treter der  'altheimischen  lyrik'  zusammen,    in  spräche,  metrik 
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uod  inhalt  einige  sie  ein  gemeinsames  band  und  trenne  sie  von 
den  westdeutschen ,  von  der  dichtung  Hausens  und  seiner  ge- 
nossen. 

Um  den  character  dieses  altbeimischen  minnesangs  und  seinen 
gegensatz  zu  der  romanisierenden  kunst  der  westdeutschen  sftnger 
nachzuweisen ,  unterwirft  B.  die  Überlieferung  einer  genauen  prO« 
fung  und  kommt  zu  dem  resuitate,  dass  yielfach  die  lieder  der 
beimischen  lyrik  mit  denen  der  westdeutschen  gemischt  seien, 
er  stellt  zu  gunsten  Reinmars  einen  formlichen  eroberungszug 
durch  die  gedichte  von  MF  an  und  gewinnt  für  ihn ,  den  er  sich 
zum  überscbwänglich  verberlicbten  beiden  erkoren,  reiche  beute. 

Das  ursprüngliche  liederbuch  BC,  welches  die  lieder  Rugges 
enthält  (MF  99,  29  if,  C  1—5.  13—25)  nimmt  er  fast  ganz  für 
Reiomar  in  anspruch:  diesem  fallen  31  Strophen,  die  in  Minne- 
sangs frühling  unter  Rugge  stehen,  zu:  MF  99,  29  — 100,  34; 
101,7;  103,3— 34;  103,35—106,15;  107,27—108,14;  109, 
9—35;  109,36—110,25.  Heinrich  vRugge  bleiben  aufser  dem 
leich  nur  17  Strophen,  aber  damit  noch  nicht  genug:  auch  aus 
Dietmars,  aus  Hartmauns  sowie  aus  liedern,  welche  die  heraus- 
geber  von  MF  unter  die  namenlosen  oder  in  die  anmerkungen  auf- 
nahmen ,  scheidet  er  etliche  aus  und  flicht  all  das  zusammen  für 
Reinmar,  ^den  jugendlichen  genius  der  Osterreichischen  schule' 
(s.  136),  zu  einem  neuen  dichterkranze ,  glänzender  und  kostbarer 
als  der,  den  er  bisher  getragen,  ihm,  nicht  Veldeke,  nicht  Hausen 
bleibe  der  rühm,  die  form  der  mittelhochdeutschen  lyrik  be- 
stimmt zu  haben,  'nur  das  hatte  längere  zeit  geltung  was  er 
durch  seinen  gebrauch  geadelt  hatte'  (164).  schon  der  burggraf 
von  Regensburg  ahme  ihn  nach  (75).  Hausen  kernte  1189  wenige 
tage  bevor  er  Deutschland  verliefs',  in  dem  kreuzheere  Barbarossas, 
das  6  tage  die  gastfreu ndschaft  des  Wiener  hofes  genoss,  Rein- 
mars ^kunst  genauer  kennen.'  im  Wetteifer  mit  ihm  und  in  der 
nachahmung  seiner  art,  seines  strophenbaus,  seiner  spräche  leiste! 
Hausen  das  kunstvollste,  was  ihm  gelungen  ist  (136).  Veldeke 
habe  in  Reinmars  ton  103,  3  (in  MF  unter  Rugge)  gesungen  und 
vielleicht  auch  die  grOfsere  Sorgfalt  in  der  reimbiiidttBg  der  Oster- 
reichischen lyrik  entlehnt  (164):  Reinmar,  das  sei  gleich  hier 
dagegen  bemerkt,  hat  sich  zwar  nach  B.s  ansieht  gerade  in  seiner 
ältesten  zeit  reime  wie  wip :  lit  (103,  20),  wip :  zU  (6,  5)  erlaubt 
(s.  39),  aber  darüber  muss  wol  Veldeke  hinweggesehen  haben, 
in  Veldeke  61,  33  lassen,  wie  B.  meint,  das  lob  der  minne, 
der  vierhebig  stumpfe  aufgesang  und  der  ausdruck  84jMc  man 
Reinmars  einfluss  vermuten  (131  anm.).  seit  1190  habe  Reinmar 
den  deutschen  lyrikern  als  'ein  berühmtes  haupt  gegolten,  das 
der  nachahmung  wert  schien.'  Johannsdorf  gehe  *von  west- 
deutscher art  und  unreinen  reimen  (aber  er  war  ja  kein  West- 
deutscher, sondern  ein  Baier  I)  zu  jenen  strengen  und  reineren 
formen  über,  dfe  durch  Reinmar  geschafTen  wurden.'    bei  Heinrich 
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vRugge  zeige  sich  im  letzten  tone  Reinmars  einwarkung.  Ho- 
ruDgen  verbinde  in  freierer  weise  provenzalisehe  und  Oster- 
reichische einflösse  (164). 

Für  Reinmar  selbst  glaubt  der  ?erf.  vier  perioden  seines 
dichtens  unterscheiden  zu  können,  hauptsächlich  durch  betrach«- 
tung  der  strophenfonnen ,  der  spräche  und  des  Stils,  der  metrik: 
die  'altösterreichische  zeit'  ohne  jeden  westdeutschen  einfluss,  die 
zeit  des  Übergangs,  wo  ^Veldeke  bereits  in  den  gesichtskreis  der 
Österreicher  getreten  ist'  (der  aber  seinerseits  ja  gerade  von  Rein^ 
mar  gelernt  haben  solll),  die  zeit  des  kreuzzuges  (1189),  der  in 
der  geschichte  der  deutschen  lyrik  wie  kein  anderes  ereignis 
epoche  gemacht  habe,  indem  er  die  bisher  getrennten  verschie* 
denen  richtungen  zusammenführte:  in  dieser  periode  sei  Reinmar 
von  den  Westdeutschen,  besonders  von  Hausen  abhfingig.  end* 
lieh  die  vierte,  die  zeit  nach  dem  kreuzzuge,  in  welche  die 
grOste  zahl  seiner  lieder  Mt. 

Der  verf.  bekennt,  so  sehr  er  auch  von  der  herkömmhchen 
auffassung  abweicht,  für  seine  hauptthese  auch  auf  die  zustim« 
muDg  derer  zu  hoffen,  die  er  bekämpfen  muss.  er  glaubt  ^die 
irrige  wissenschaftliche  tradition ,  die  wie  ein  dichter  nebel  Rein- 
mar umgebe  und  verhindere  dass  die  grundlegende  (I)  bedeutuog 
der  altheimischen  lyrik  voll  gewürdigt  werde',  durch  seine  Unter- 
suchungen beseitigt  zu  haben  (8.200).  leider  dürfte  beides,  sein 
hoffen  wie  sein  glauben,  ein  triegerisches  sein. 

KLehrs  stellte  einmal  äufserst  witzig  zehn  geböte  für  das- 
sische  Philologen  auf  und  darunter  auch:  *du  sollst  den  namen 
methode  nicht  unnütz  führen.'  nicht  blofs  für  classische,  auch 
für  deutsche  philologen  kann  das  gelten,  und  ohne  frage  ist  auch 
in  unserem  fache  von  hochmütigen  recensenten  oft  dawider  ge- 
sündigt worden,  aber  obwol  ich  meine,  man  sollte  mit  dem  Vor- 
wurf ^ keine  methode 'I  nicht  zu  freigebig  und  voreilig  sein,  auch 
keine  lust  verspüre,  in  den  gerügten  merkerton  zu  verfallen, 
muss  ich  doch  offen  aussprechen  dass  seilen  ein  so  fleifsiges 
gründliches  buch  zugleich  mit  so  wenig  methode  geschrieben  ist 
wie  das  vorliegende  von  B.  alle  anerkennung  seinem  redlichen 
streben  nach  wissenschaftlicher  erkenntnis  und  alles  lob  der  ruhe 
und  unbefangenheil,  mit  der  er  den  meinungen  anderer  gerecht 
wird :  ^  aber  das  gebäude  seiner  ganzen  arbeit  ist  durchaus  hin- 
fällig,  weil  er  es  auf  ganz  unzureichendem  gründe  erbaut  hat. 

Zunächst:  Reinmar  soll  der  bedeutendste  Vertreter  der  so- 
genannten 'allheimischen',  österreichischen  lyrik,  er  soll  ein 
Österreicher  sein. 

'  nicht  die  nämliche  rflcksicht  erweist  er  der  Orthographie  der  namen, 
deren  träger  er  citiert :  er  schreibt  MCUIenhof  (durchgehends),  Zamke  (8.  54), 
Diez  (s.  8)  und  Dietz  (s.  192  dreimal),  Lehfeldt  (8.91)  neben  Lehfeld,  Lach- 
man  (s.  202)  neben  Lachmaon ,  aber  wanderbarer  weise  immer  richtig  Wil- 
manns ,  nie  etwa  Willmans  oder  Wilmana.  auch  meinen  namen  schreibt  er 
immer  richtig,  wofOr  ich  aufrichtig  dankbar  bin. 
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Far  die  herkooft  Retunrs  komM  die  bekaAste  TriiUHtctte 
(f.  4776;  io  betnchL  siAd  c#h  H€§mmtwt,  r#ii  d»*  r#fdbcidf 
geschleebts  -  oder  ortsoameD  ?  jedenfalls  üt  B^  bekaoptaag  wkkU 
riebüg:  ^ao  deo  Dameo  eines  gcschlecbts  wird  ■»■  is  der 
TriftUBStelle  deokeo  nassen '  is.  3>.  die  aafilhrvBg  der  Nachti- 
gall TOD  der  Togdveide  soll  das  beweiseo:  Gottfried  ktase  aidil 
ao  den  kleiDea  hof  Vogelweide  ia  Tirol  oder  einea  aadereo  ia 
Österreich  oder  soostwo  gedacht  haben,  aber  mm  der  Mfrf- 
wdde  ist  Oberhaupt  mit  com  Hmgm^uwt  gar  aicht  TöUig  n  wer* 
gleicheo:  Jeoes  ist  eio  appeUatifum ,  dieses,  mag  es  ort  ader  ge- 
schlecht  bedeuten,  eigeoname.  weno  Gottfried  Walthcr  die  aacbti- 
gall  TOD  der  Togelweide  oeoDt,  denkt  er  eigentlich  weder  aa  dea 
ort  seioer  wOrklfcben,  meDschlichen  gebort,  an  eiaea  adlichen 
berrensitz,  noch  an  einen  geschlechtsaamen ,  ihm  ist  TOgdweide 
appellatifnm,  das  den  aufenthaltsort  der  nachtigaU  beiinchaeL 
dem  entsprechend  wird  auch  von  Hagmouwe  im  bilde  Gottfrieds 
den  Wohnort  der  nachtigaU  ausdrückten,  aber  nicht  sagen  Usst 
sich ,  ob  Gottfried  einfach  den  heimatsort  des  dichters  als  wohn* 
ort  der  nachtigaU  anfuhrt,  ob  also  Reinmar  wQrklich  ia  Hagenan 
geboren  war  oder  gelebt  hatte,  oder  ob  Gottfried  den  geschlechls- 
namen  nur  bUdUch  auslegte,  auch  das  Strafsborger  geschlecht 
dorer  tod  Hagenau,  in  welches  KSchmidt  und  ESchmiik  dea 
dichter  Tersetzen  woUlen,  stammte  doch  ursprünglich  gewis  ans 
eiuem  ort  Hagenau,  wahrscheinlich  der  elsässischen  Stadt,  wie 
aUe  namen  adlicher  geschlechter  auf  einen  Stammsitz  lorOck- 
weiseo.  und  diese  Ortliche  beziehung  der  namen  wurde  im 
12  und  13  jh.  noch  sehr  lebhaft  gefühlt. 

Ob  van  Hagenouwe  orts*  oder  geschlechtsname  sei,  ist  also 
aus  der  Tristanstelle  nicht  zu  erkennen,  ß.  irrt,  wenn  er  glaubt, 
ich  hätte  mich  für  eine  von  diesen  beiden  mOglichkeiten  ent- 
schieden, ich  habe  der  annähme  ESchmidls,  das  Strafeborger 
geschlechl  sei  gemeint, >  nur  die  andere  entgegengesteUt,  es  sei 

*  ich  kaoD  B.  nicht  zugeben  dass  sich  för  ESchmidtt  mniiaie  einige 
erfinde  beibringen  lieben,  et  ist  alierdingt  'ein  ansprechender  gedanke', 
dass  die  beiden  bedeutenden  dichter  der  allen  reicbsstadt  Strafibnrg  ent- 
sprossen seien  und  dass  so  das  lob  durch  landsmännisches  Interesse  an 
wirme  gewonnen  habe,  aber  es  ist  eben  nur  ein  ^rdanke,  und  wir  werden 
uns  hüten,  solche  cedanken  mit  objectiren  gründen  zu  ferwecfaseln.  ih 
beweb  für  ESchmidts  hypothese  soll  sich  nach  B.  Reitend  machen  lassen 
dass  gerade  der  Strafsburger  Gottfried  den  geschlecbtsnamen  des  dichters 
überliefert,  wahrend  dieser  sonst  immer  bloüs  Reinmar  ffenannt  wurde,  aber 
ist  denn  Gottfrieds  und  seiner  leser  gesichtskreis  so  beschrinkt  gewesen, 
dass  er  nicht  über  die  mauern  von  Slrafsburg  hinausreiehte?  sollte  der 
iocalpatriotismus',  um  auch  dies  latein -griechische  nnwort  zu  gebrauchen, 
so  engherzig  gewesen  sein,  dass  man  in  S(raf»burg  ron  dem  nahe  gelegenen 
Hagenau  und  den  im  Elsass  ansässigen  geschlechtern  nichts  wnste?  ich 
hatte  (Reinmar  und  Walther  s.  4)  betont  dass  Schmidts  Stra&burger  ee- 
schlecht  sich  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  13  Jhs.  nachweisen  lisst.  das 
ist  doch  immerbin  ein  objectlverer  grund  gegen  seine  anridht,  als  irgend 
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das  retchsttiinisterialeDgeschlecht  der  marschftlle  von  Hagenau. 
stand  Reinmar  mit  diesem  in  {susammenliang,  so  brauchte  er 
deshalb  nicht  aus  der  Stadt  Hagenaa  zu  sein:  ich  liefe  neben  der 
mOglichkeit,  dass  er  als  jangerer  söhn  aus  dieseiii  geschlechtto 
stammte,  die  zweite,  dass  er  dienstmänn  d^setben  war:  'dann  be* 
deutete  von  Hagenouwe  nur  dass  er  im  dlenstmannenferhäUnis  zu 
einem  herrenhof  von  Hagenouwe  stand'  (Reinmar  und  Walther  4). 
dieser  herrenhof  l>raucht  nicht  in  der  Stadt  oder  bei  der  Stadt 
Hagenau  gelegen  zu  haben,  ee  sind  abo  vier  fälle  in  betiracht 
zu  ziehen:  Reinmar  war  aus  Bagenau  gebürtig  oder  er  gehörte 
zu  dem  Strafsburger  geschlecht  edler  dem  anderen  geschleckt  oder 
endlich  er  war  dienstmann  eines  geschlechtes  dieses  namens. 

Etwas  sicheres  lässt  sich  hierüber  nicht  ausmachen,  ich 
sagte  daher  (aao.  s.  4)  *wir  bleiben  vorttuflg  über  die  benennung 
von  Hagenouwe  völlig  im  dunkeln.'  trotzdem  behauptet  nun  B. 
(s.  3),  ich  sei  zu  der  älteren  annähme,  dass  von  Hagmonme  die 
Stadt  bezeichne,  zurückgekehrt:  da  weifs  ich  nicht  wie  man  sieb 
noch  ausdrücken  soll,  um  nicht  mie^erstanden  zu  werden,  und 
möchte  B.  doch  bitten,  künftig  ein  wenig  genauer  zu  lesen. 

Immerhin  ist  aber  die  Tristflnstelle  für  Reinmars  berkunft 
wichtig  genug,  was  B.  mh  unrecht  bestreitet,  ich  hatte  gesagt: 
'Gottfried  kann  in  Strafsburg  uUmOglicb  auf  ein  ganz  unbekanntes 
(dh.  ihm  und  seinen  hörern  unbekanntes)  Hagenau  in  Osterreich 
sich  beziehen.'  dagegen  wendet  B.  ein,  er  hatte  es  doch  ge* 
könnt,  wenn  dieser  ort  der  sitz  eines  grofsen  geschlechtes  war, 
das  nach  ihm  sich  nannte,  aber  er  hat  den  sinn  meiner  werte 
nicht  verstanden.  Gottfried  ist  der  einzige,  der  den  zunamen 
des  so  berühmten  dichters  überliefert:  wo  er  sonst  genannt  wird| 
heifst  er  immer  einfach  Reinmar.  wie  erkittrt  es  sich  dass  gerade 
Gottfried  so  gut  unterrichtet  war  und  dass  er  darauf  rechnen 
konnte,  von  deinen  lesern  verstanden  zu  werden,  wenn  er  den 
sonst  allgemein  nur  als  Reinmar  bekannten  dichter  als  nachtigail 
von  Hagenau  bezeichnete?  es  liegt  nahe,  zu  vermuten  dass  lande* 
männische  beziehungen  zu  dein  dichter  ihn  und  seine  leser  in 
die  läge  setzten,  über  seine  berkunft  mehr  und  genaueres  zu 
wissen  als  die  übrigen  Zeitgenossen ,  mag  nun  das  v&n  Bagenouwi 

ein  ansprechender  gedanke.  denn  es  ist  sehr  möglich  dass  efst  za  anfiaiig 
des  ISjhs.  das  gesehlecht  Won  Hagenaa'  naefa  Strarsburg  gekommen,  dass 
es  vorher  im  Eisass  ansiisig  gewesen  ist  einwaaderttttgen  adlicher  fanülien 
in  die  sladte  finden  ja  in  Jener  zeit  zahlreich  statt  und  jedesfilU  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich  dass  das  Strafsburger  getcjblecht  nur  ein  versprengtes 
mitglied  des  grofsen  reichsminlsterialengöschlechtes  von  Hagenau  war.  mir 
ist  es  aber  fern,  aus  diesem  gründe  für  mich  günstige  folgerungeu  la 
ziehen,  wie  ich  hier  ausdrüddieh  fflr  ESchmIdt  bemerke,  oder  Irffendwit 
zu  gunsten  meiner  hypotheae  und  gegen  seine  entscheiden  lu  wollen,  ea. 
kann  ja  der  zufall  sein  spiel  treiben:  vieUdcht  bat  sich  doch  schon  im 
12  Jh.  ein  mitglied  des  geschlechts  vonHmnaa  In  Slrafsburg  niedergelassen 
und  unsere  Zeugnisse  wissen  nur  nichts  davon. 

A.  F.  D.  A.   X.  2 
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als  orts-  oder  geschlechtsname  nach  dem  Eisass  weisen,  stammte 
Reinmar  aus  Österreich ,  wie  sollte  der  Elsässer  zu  seiner  kenntnis 
gekommen  sein,  während  der  geschlechtsname  Reinmars  dem 
Österreicher  Walther,  dem  Kärntner  (oder  Baier)  Heinrich  von 
dem  Türlin,  dem  Franken  Hugo  vTrimberg  und  allen  hss.  des 
13  jhs.  unbekannt  war?  ein  im  westen  Deutschlands  ganz  un- 
bekanntes Hagenau  oder  ein  österreichisches  geschlecht,  das  sich 
danach  nannte,  konnte  weder  Gottfried  kennen  noch  seine  leser. 
spitzfindig  aber  ist  der  unterschied ,  den  B.  macht :  um  die  mitte 
des  13  jhs.  soll  der  geschlechtsname  Reinmars  schon  vergessen 
gewesen  sein ,  zu  anfang  des  Jahrhunderts  noch  nicht.  Heinrich 
vdTUrlin  dichtete  um  1220,  etwa  ein  Jahrzehnt  nach  Gottfried, 
in  dieser  kurzen  zeit  wäre  der  name  eines  der  berühmtesten 
dichter,  der  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  nachgeahmt  wurde, 
▼erschollen  ? 

Man  wird  dabei  bleiben  dürfen:  aus  der  Tristanstelle  ist 
Reinmars  elsässische  herkunft  zwar  nicht  zu  beweisen,  aber  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern. 

B.  meint  nun  freilich,  auch  aus  anderen  gründen  könne 
Reinmar  kein  Elsässer  sein,  warum,  fragt  er,  sollte  er,  wenn 
er  vom  Rhein  stammte,  gerade  nach  Österreich  gegangen  sein 
(s.  67)?  war  er  im  Eisass  begütert,  warum  sollte  er  seine  be- 
sitzungen  verlassen  haben?  war  er  arm  aus  dem  Eisass  herbei- 
gewandert, wie  sollte  Leopold  ihn  gleich  mit  einem  ausreichenden 
lehen  ausgestattet  haben? 

Das  sind  alles  nichtige  erwägungen  und  eine  übel  angebrachte 
Wissbegierde ,  die  über  dinge  auskunft  sucht ,  die  wir  nicht  wissen 
können  und  an  denen  auch  gar  nichts  liegt. 

Spuren  des  dialects  lassen  sich  in  Reinmars  echten  liedern 
zwar  auffinden,  aber  nicht  mit  Sicherheit  deuten,  er  reimt  in 
einem  zweifellos  ihm  gehörigen  iiede  (160,  3.  4)  maninam,  diese 
reime  sind  bei  alemannischen  dichtem  häufig,  kommen  aber  auch 
bei  anderen,  Österreichern  und  Mitteldeutschen  vor.  einwürkung 
Hausens  (46,  7.  8;  47,  18.  20)  darin  zu  finden  war  B.  (s.  152) 
vorbehalten,  verklingendes  n  im  Infinitiv,  das  alemannischen 
dichtem  besonders  eigen  ist  (Weinhold  Mhd.  grammatik  s.  178), 
würde  der  189,  6.  8  von  allen  hss.  bezeugte  reim  singen: dinge 
zeigen,  wenn  man,  wie  Beiträge  2,  51 1  vorgeschlagen  wird,  der 
Überlieferung  sich  zu  folgen  entschliefst,  und  das  scheint  in 
der  tat  empfehlenswert,  obwol  in  dieser  Strophe  die  drei  hss. 
ACe  auf  6ine  vorläge  zurückgehen  (Reinmar  und  Walther  s.  226); 
die  Unterdrückung  der  Senkung  (mich  öUö  v.  8)  gestattet  sich 
Reinmar  auch  sonst.  190,38.  191,  3  ist  überliefert  wolidoln. 
mehr  lässt  sich  aber  auch  von  mundartlichen  reimen  nicht  auf- 
spüren, was  man  sonst  noch  zu  finden  meinte,  steht  in  liedern, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  Reinmar  sind.  Scherer 
glaubte  auch  in  Reinm.  160,33  ein  zeichen  alemannischer  mund- 
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art  ZU  gewahren:  er  möchte  lesen  deiz  stis  iemer  lebetf  nach  wi'be 
und  verweist  auf  Weinhold  Alemannische  grammatik  s.  374.  375 
(Zs.  17,  568).  das  entspräche  zwar  dem  deutschen  betonungs* 
gesetze,  während  lebete  wich,  wie  B.  lesen  will,  unmöglich  ist. 
aber  denkbar  und  vielleicht  wahrscheinlicher  isl  dass  auch  hier 
die  Senkung  ausgefallen  und  zu  lesen  ist  Ubete  nä'ch  wt'be. 

Man  kann  danach  mit  einigem  gründe  auch  aus  Reinmars 
spräche  auf  seine  alemannische  herkunft  schliefsen. 

Den  ausschlag  gab  aber,  wenn  man  erwog,  ob  Reinmar  nach 
Österreich  oder  nach  dem  westen  gehört,  seine  poetische  art 
sie  ist  von  dem,  was  man  sonst  als  den  eigentlichen  character 
der  österreichischen  litteratur  zu  erkennen  in  der  läge  ist,  sehr 
verschieden.  Scherer  hat  bekanntlich  von  dem  geistigen  leben 
Österreichs  im  mittelalter  ein  bild  entworfen,  das  im  grofsen 
und  ganzen  ohne  frage  treu  und  wahr  ist  (Vorträge  und  auf- 
Sätze  s.  123  fif)*  das  wesen  des  bajuvarischen  stammes-characters 
ist  dort  richtig  aufgefasst:  lebensfreudiger  realismus,  ein  heiteres 
gemüt,  das  für  das  scherzhafte  bis  zum  possenhaften  hin  empfäng- 
lich ist,  dabei  eine  bedeutende  beobachtungsgabe ,  eine  seltene 
fähigkeit  sinnlich  und  handgreiflich  darzustellen ,  ein  ausgebildeter 
sinn  für  poetische  kleinmalerei.  'Österreich  ist  der  bewahrer 
alteinheimiscber  poesie'  (Vortr.  und  aufs.  129)  —  das  ist  die  all- 
gemeine ansieht,  und  sie  teilt  auch  B.,  wenn  er  übertreibend 
die  altheimische  iyrik  geradezu  die  altösterreichische  nennt,  aber 
eben  weil  man  allgemein  dieser  ansieht  ist,  hält  man  den  spiri- 
tualistischen  Reinmar  für  keinen  Österreicher,  wie  ist  es  nun 
möglich  dass  B.  umgekehrt  Reinmar  für  den  eigentlichen  be- 
gründer  und  ausbildner  des  österreichischen  altheimischen  minne- 
sangs  erklärt? 

Es  wäre  in  der  tat  auch  für  B.  unmöglich  gewesen,  hätte 
er  nicht  Reinmars  poetisches  besitztum  so  bedeutend  vermehrt 
und  dadurch  sein  bild  völlig  verschoben,  ob  er  dazu  berechtigt 
war  haben  wir  zu  prüfen. 

Die  frage,  wie  eine  reibe  Strophen,  die  in  den  hss.  sowol 
Rugge  als  Reinmar  zugeschrieben  werden,  unter  die  beiden  zu 
verteilen  seien,  spielt  hier  wider  eine  entscheidende  rolle,  und  B. 
kommt  in  seinem  zweiten  capitel,  das  dieser  Untersuchung  ge- 
widmet ist,  zu  ergebnissen,  die  wesentlich  von  denen,  die  Wil- 
manns  und  ich  gefunden  hatten,  abweichen. 

£ine  anzahl  Strophen  des  liederbuchs  BC ,  welches  den  kern 
der  fraglichen  Strophenreihe  bildet,  sind  in  C  doppelt,  unter 
Rugges  und  unter  Reinmars  namen  überliefert;  die  erste  gruppe, 
die  Wilmanns  (Anzeiger  i  154)  C^  nannte,  nennen  wir  mit 
Haupt  und  Becker  C\  die,  welche  Reinmars  namen  trägt  (bei 
Wilmanns  CO  C.  im  übrigen  sei  auf  das  Strophenschema 
verwiesen,  das  Wilmanns  in  der  eben  erwähnten  anzeige  ge- 
geben hat. 

2* 
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Aus  dieser  stropheDübersicht ,  die  ich  nachzuschlagen  bitte, 
da  eine  nochmalige  mitteilung  zu  viel  räum  kosten  wttrde,  er-> 
gibt  sich  als  zweifellos  dass  das  alte  liederbuch  BC  die  Strophen 
C  1 — 5.  13 — 25  enthielt,  die  einzelne  Strophe  C*  193,  die  in 
C*  fehlt,  wird  in  der  vorläge  BC  nicht  gestanden  haben,  wie» 
wol  man  nach  B.s  ausführungen  (s.  15)  auch  das  gegenteil  als 
möglich  zugeben  muss.  B  hat  jedesfalls  am  anfang  einen  Ver- 
lust erlitten,  alle  Strophen,  die  im  (Ihrigen  nur  in  einer  hs. 
stehen ,  waren  dem  alten  liederbuch  fremd,  auch  B  15 — 17  sind 
ein  späterer  zusatz  von  B:  ich  hatte  Reinmar  und  Walther  s.  191 
zu  beweisen  gesucht  dass  diese  3  Strophen  schon  dem  alten  lieder- 
buch BC  angehört  hätten ,  gebe  diese  ansieht  indes  jetzt  auf  (vgl. 
auch  B.  s.  16). 

In  diesem  liederbuch  BC  kommt  ein  ton  vor  (MF  106, 
24  — 107,  17,  nach  B.s  Zählung  der  9,  nach  Wilmanns  der  vin), 
der  ausgeprägt  romanischen  character  hat:  zwei  endreime  sind 
durch  die  ganze  Strophe  durchgeführt,  der  abgesang  enthält  einen 
Stollen,  vier  verse  haben  inneren  reim,  dieser  ton  kann  nicht 
von  Reinmar  sein,  das  ist  sicher:  er  rauss  Rugge  gehören. 

Es  ist  danach  zweierlei  möglich :  entweder  dieser  Ruggesche 
ton  stand  schon  im  ursprünglichen  liederbuch  und  dann  ist  auch 
dieses  Rugges  eigentum ,  oder  er  ist  erst  später  hineingekommen 
und  dann  kann  er  für  den  verf.  der  übrigen  töne  nichts  beweisen. 

Das  zweite  behauptet  B.:  der  9  (?ui)  ton  sei  ein  späterer 
eindringling  aus  einer  A  ähnlichen  quelle,  während  sonst  überall 
in  dem  liederbuch  BC  die  hs.  C*  (C')  den  reinsten,  ursprüng- 
lichsten text  biete,  enthalte  hier  C*  einen  aus  BC*  abgeleiteten, 
aufs  ärgste  corrumpierten  text  (s.  22).  ein  so  völlig  verändertes 
hssverhältnis  könne  nicht  in  demselben  liederbuch  eintreten:  der 
ton  müsse  eingeschoben  sein. 

Dieser  schluss  ist  schon  ganz  richtig ,  träfen  nur  seine  Vor- 
aussetzungen zu.  aber  C^  (C')  enthält  gar  nicht  ^sonst  überall' 
den  reinsten  text. 

In  den  ersten  beiden  tönen  des  liederbuchs,  die  B.  s.  18 
bespricht,  hat  C  (O)  101,  11.  12  keinen  fehler,  die  'nochmalig« 
Verallgemeinerung*  gibt  recht  wol  einen  sinn,  ebenso  gut  wie 
eine  —  logisch  auch  nicht  zu  rechtfertigende  —  doppelte  ne- 
gation.  die  vertauschung  der  verse  100,  38  und  101,  1,  die  C* 
vornimmt,  beruht  auf  versehen,  dagegen  ändert  an  der  eben  an- 
geführten stelle  C  bewust.  'die  priorität'  kommt  hier  jedesfalls 
nicht  C*  zu. 

Der  4.  5.  6  ton  nur  in  C*  (B.  s.  18).  in  dem  7  ton  (bei  B. 
s.  19)  sind  nach  des  verf.s  eigenen  worten  beide  C  'völlig  identisch' 
und  im  8  ton  ist  'über  die  priorität  der  drei  hss.  (soll  heifsen 
einer  der  drei  hss.)  nichts  zu  gewinnen'  (s.  21).  da  der  11  und 
12  ton  (108,22  fr.  110,26)  nur  in  C  und  B  überUefert  sind, 
so  bleibt  für  unsere  frage  nur  noch  der  10  ton  übrig. 
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Aber  auch  für  diesen  hat  B,  keineswegs  die  ursprUnglichkeit 
von  C  gegenüber  C*  und  B  erwiesen,  die  beiden  letzteren  haben 
zwar  108^  15  einen  fehler  gemein  (huof),  wo  C  und  A  richtig 
hiUhe  lesen,  aber  dieser  fdiler  kann  in  der  vorläge  von  BCX' 
gestanden  haben,  der  conjunctiv  Me6e  liegt  so  nahe,  dass  jeder 
Schreiber  von  einigem  Sprachgefühl  auf  diese  besserung  selbständig 
verfallen  konnte,  die  stelle  beweist  also  nichts  im  sinne  B.s. 
unrichtig  ist  die  bemerkung  *B  hat  von  der  ursprünglichen  grund- 
lage,  wie  sie  C  repräsentiert,  zwei  abweichungen  (108,3 
und  108,  10).'  an  der  ersten  stelle  weicht  B  nicht  nur  von  C^ 
ab,  sondern  auch  von  (?,  denn  beide  haben  richtig  fouie.  an 
der  anderen  stelle  liest  B  t70ii  der  mir  UU  ain  VeipUdi  gruos  und 
C*  wie  C  wn  der  mir  teu  gruos:  alle  drei  hss.  haben  also  die 
falsche  Stellung  des  sarnfter,  wie  B.  wenige  zeilen  vorher  selbst 
richtig  angegeben  hat.  die  hs.  B  ist  in  diesem  verse  gerade  so 
fehlerhaft  als  C*  und  C  und  sucht  nur  die  Verderbnis  der  vor- 
läge durch  conjectur,  indem  sie  108,  3  lieplich  einschiebt,  zu 
heilen.  C'  und  C*  haben  die  vorläge  treuer  bewahrt  und  im 
ersten  falle  dadurch  einen  fehler  weiter  überliefert,  im  zweiten 
aber  das  richtige  erhalten.  B.  durfte  also  nur  sagen,  B  weiche 
zweimal  von  den  ursprünglichen  grundlagen,  wie  sie  C*  und  C* 
repraesentieren ,  ab.  dann  erscheint  aber  C*  um  nichts  vorzüg- 
licher als  C^ 

Weder  im  10  ton  noch  sonst  hat  C^  den  text  des  lieder- 
buchs  reiner  widergegeben  als  C*  oder  als  B.  wenigstens  läs&t 
es  sich  nicht  erweisen. 

Mithin  braucht  auch  der  9  ton  nicht  eingeschoben  zu  sein, 
weil  hier  C*  etwas  fehlerhafter ^  ist  als  sonst,  mithin  gibt  es  auch 
keine  zwischenquelle  BC*.  dann  ist  vor  allem  falsch:  ^jedenfalls 
können  B  und  C*  gegenüber  C*  nur  als  ün  zeuge  gelten'  (s.  28). 
wäre  selbst  das  textverhältnis  so  wie  B.  meint ,  ständen  B  und  C^ 
mit  ihrer  Überlieferung  als  6in  zeuge  C  gegenüber,  was  hat  das 
mit  der  entscheidung  über  die  verfiT.  zu  tun?  durch  nichts  ist 
der  satz  zu  begründen:  *da  (?  den  ursprünglichsten  text  bietet, 
so  hat  es  auch  die  beste  gewähr  für  die  richtige  Überlieferung 
des  dichternamens  und  das  ganze  ursprüngliche  liederbuch  wird 
Reinmar  zufallen  müssen.'  (?  mag  so  vorzüglichen  text  haben, 
als  nur  denkbar,  deshalb  kann  die  Überschrift,  welche  den  verf. 
angibt,  doch  falsch  sein,  die  hs.  A  hat  sehr  oft  eine  ausge- 
zeichnete Überlieferung ,  wo  sie  in  den  verfassemamen  nachweis- 
lich irrt. 

In   Wahrheit  liegt  die  sache   so:    das  liederbuch  BC  von 

^  unverständlich  ist  mir,  wie  B.  diese  fehlerhaftigkeit  durch  mOndlicIie 
Überlieferung  erklären  kann,  war  C*  aus  G^  durch  mündliche  Überlieferung 
abgeleitet,  wie  kommt  G*  dazu,  den  ton  an  dieselbe  stelle  zu  setzen  wie 
BG^?  G'  muss  unter  allen  umständen  dazu  durch  eine  schriftliche  vo»» 
läge  veranlasst  sein ,  in  welcher  der  9  ton  bereits  vor  dem  10  stand. 
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15  Strophen  ist  in  drei  hss«  überliefert,  B,  C,  C\  von  denen 
keine  mit  der  anderen  in  einem  erkennbaren  näheren  zusammen- 
hange steht,  es  sind  also  drei  zeugen:  zwei  davon  nennen  als 
verf.  Rugge,  einer  Reinmar.  der  majorität  ist  glauben  zu  schenken: 
das  liederbuch  kommt  Rugge  zu  und  es  bleibt  bei  dem  ergebnisse, 
zu  dem  Wilmanns  aao.  154  fif  gelangt  war. 

Damit  stürzt  denn  alles  zu  boden ,  was  sich  B.  so  schOn  Ober 
den  character  der  töne,  welche  das  alte  liederbuch  enthielt,  aus- 
gedacht hat:  es  scheide  sich  in  nicht  romanisierende  ursprüng- 
liche tone  mit  einigen  dazu  nachgetragenen  Strophen  und  in  roma- 
nisierende ausschliefslich  später  nachgewachsene  tOne;  der  erste 
teil  gebüre  Reinmar,  der  zweite  Rugge. 

Einer  erklärung  bedarf  jetzt  nur  noch,  dass  der  9  und  10  ton 
(106,  24  ff.  107,  27  ff)  sowol  in  A  als  in  BC  auf  einander  folgen 
und  dass  A  den  ersteren  unter  der  Überschrift  Heinrieh  der  rkhe^ 
den  zweiten  gleich  darauf  unter  der  richtigen  bringt,  vielleicht 
enthielt  A  zunächst  nur  ein  liederbüchlein  von  4  Strophen,  den 
9  ton,  unter  dem  entstellten  namen  und  fand  dann  in  einer  quelle, 
welche  dem  alten  liederbuch  BC  ähnlich  war,  aber  noch  eine 
bessere  Überlieferung  hatte,  diese  4  Strophen  vor  den  4  Strophen 
des  10  tons  unter  dem  namen  Heinrich  von  Rugge.  A  nahm  die 
noch  fehlenden  Strophen  auf  und  schrieb  vor  sie  die  richtigen 
namen ,  ohne  die  Überschrift  des  9  tons  zu  corrigieren. 

In  der  Strophenreihe  C  160  — 183  (vgl.  die  übersieht  von 
Wilmanns  aao.  157)  gehen  A  und  C  auf  eine  gemeinsame  quelle 
zurück,  dieser  gehörten  alle  Strophen  an,  die  in  A  und  C  stehen, 
die  übrigen  sind  selbständige  nachtrage  von  C.  B  und  C'  bringen 
einige  Strophen  auch  unter  Rugge.  Wilmanns  betrachtete  von 
diesen  Strophen  B  15 — 17.  5  und  C  30.  31  als  jüngere  nach- 
trage :  sie  böten  daher  geringere  gewähr  für  die  verfassernamen, 
das  Zeugnis  von  AC  habe  überall  mehr  gewicht,  die  Strophen- 
reihe sei  daher  Reinmar  zu  lassen. 

Ich  hatte  dagegen  (aao.  s.  192)  einwendungen  gemacht,  aber 
wenn  man  ausschliefslich  auf  die  handschriftliche  beglaubigung 
achtet,  wird  man  doch  wol  Wilmanns  zustimmen  müssen,  dass 
auch  B  6.  C  17  im  Ruggeschen  liederbuch  nur  eine  späte  zusatz- 
strophe  sei,  die  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  vorhergehenden 
tone  eingefügt  wurde,  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  das  wahr- 
scheinlichste, indes  räume  ich  ein ,  selbst  wenn  diese  Strophe 
schon  ursprünglich  in  BC  stand,  für  den  verf.  des  ganzen  tons 
103,  35  kann  sie  nicht  entscheidend  sprechen,  trotzdem  aber, 
glaube  ich,  ist  dieser  ton  nicht  von  Reinmar,  und  ich  berufe 
mich  dabei  auf  innere  gründe,  ich  hatte  bereits  (aao.  192)  einige 
drastische,  sinnliche  ausdrücke  dieser  Strophen  verzeichnet,  die 
ich  Reinmar  nicht  zutraue.  B.  gibt  s.  36  zu  dass  ^derartige  aus- 
drücke im  Verhältnis  zu  der  menge  der  lieder  Reinmars  nicht 
zahlreich  sind',   doch  seien  sie  Reinmar  nicht  ganz  fremd,    er 
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führt  aus  allen  gedichteD  Reinmars  sieben  ähnliche  ausdrücke  an. 
von  diesen  sind  eigentlich  nur  die  ersten  beiden  den  von  mir 
beanstandeten  vergleichbar;  202,  24  ist  zu  lesen  triegen  aU  ein 
kint,  E  hat  hier  wie  so  oft  den  ausdruck  unnötig  gesteigert,  was 
B.  s.  179  nicht  beachtet  hat:  der  sinn  ist  jedesfalls  wichtiger  als 
der  auftact  übrigens  hätte  ich  aus  den  11  Strophen  noch  die 
Wendung  nennen  sollen  105, 32  ikf  miner  hont  u>oÜ  ich  in  tragen. 
elf  einstrophige  lieder  in  demselben  ton  hat  Reinmar  nie  ge- 
dichtet: einmal  vier  (153,5 — 154,4),  einmal  drei  (150,  Ifif)  und 
einmal  zwei  (151,  2).  der  ton  selbst  ist  sehr  ähnlich  dem  von 
103,  3,  der  sicher  Rugge  gebort,  zu  vergleichen  ist  auch  99,29. 
alles  dies,  das  verkenne  ich  nicht,  ist  nicht  zwingend,  was  in 
diesen  elf  Strophen  Reinmars  character  widerspricht,  lässt  sidi 
überhaupt  mehr  fühlen  als  durch  entscheidende  beweise  feststellen, 
und  das  gefuhl  kann  man  niemand  geben. 

Jedesfalls  ist  das  liederbuch,  das  BC  Rugge  zuschreibt,  gegen 
alle  einwendungen  B.s  würklich  dessen  und  nicht  Reinmars  eigen- 
tum,  und  so  erweisen  sich  die  ergebnisse  des  zweiten  capitels 
ebenso  unhaltbar  als  die  des  ersten,  damit  Mt  aber  eigentlich 
auch  das  ganze  buch. 

Von  vorn  herein  war  es  überhaupt  bedenklich  und  nicht 
methodisch,  unter  anderen  weniger  bekannten  dicbternamen  Ober- 
lieferte lieder  dem  allgemein  bekannten  Reinmar  zuzuschreiben, 
man  wird  in  zweifelhaften  fällen  einen  geringeren  fehler  begehen, 
wenn  man  annimmt  dass  liedern  anderer  dichter  in  den  hss.  der 
name  eines  berühmteren  minnesängers  vorgesetzt  wurde,  als 
wenn  man  das  umgekehrte  annimmt,  den  liedersammlern  kam 
es  besonders  auf  die  bekannten  und  beliebten  meister  an,  von 
diesen  wollte  mau  möglichst  viel  zusammen  bringen,  auch  fremdes 
gut  geriet  so  leicht  unter  ihren  namen. 

Keine  rede  kann  jetzt  davon  sein  dass  MF  6, 5.  250.  318. 
Hartmann  211,20  Reinmar  zufallen. 

MF  6,  5  ist  im  selben  ton  wie  103,  35.  schon  der  reim 
wipizit  verbietet  an  Reinmar  zu  denken,  der  reim  wipilit,  auf 
den  sich  B.  s.  39  beruft,  steht  in  einem  liede  Rugges  (103,  20). 
das  nur  in  e  überlieferte  lied  203,  10,  das  B.  zum  vergleich  her- 
beizieht, ist  natürlich  ebenso  wenig  von  Reinmar.  das  muss 
jeder  fühlen,  der  überhaupt  einige  empfindung  für  stilunterschiede 
hat.  B.  würde  auch,  wie  er  sagt,  nicht  gewagt  haben,  6,5 
Reinmar  beizulegen ,  ^wenn  die  Überlieferung  nicht  eine  indirecte 
bestätigung  lieferte.'  diese  indirecte  bestätigung  ist  nun  aber 
curios  genug:  die  Strophe  steht  nämlich  in  A  unter  Niune  un- 
mittelbar hinter  zwei  Strophen,  die  sicher  Reinmar  gehören,  das 
ergibt  den  schönen  methodischen  grundsatz,  welchen  sich  doch 
alle  künftigen  herausgeber  von  minnesängern  merken  mögen:  eine 
Strophe  ist  echt,  wenn  die  unmittelbar  vorhergehenden  in  einem 
anderen  ton   gedichteten  echt  sind,     ich   möchte  wissen,  was 
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dann  noch  uneebt  seiD  kann,  dass  6,  5  im  ton  gleich  103,  35 
kt,  würde,  selbst  wenn  dieser  ton  von  Reioiaar  sein  sollte,  nichts 
beweisen :  Strophenentlehnungen  und  zufällige  übereinstimmungeii 
in  den  tön^a  kommen  zu  oft  vor. 

Noch  bezeichneuder  für  B.s  kritische  grundsätze  ist  die  art 
wie  er  das  Miebliche'  zweistrophige  lied  C41.  42  (MF  250)  seinem 
geliebten  Reinmar  zuspricht,  die  äufsere  bezeugung  fehle  nicht 
ganz,  so  wenig  sie  auf  den  ersten  blick  siebtbar  sei:  in  C  stehea 
die  beiden  Strophen  nämlich  unter  Dietmar,  in  A  unter  LeutoU 
von  Seven.  B.  sieht  eben  viel  schärfer  als  gewöhnliche  kritiker. 
MF  6,  5,  an  dessen  Reinmarischem  Ursprung  kein  zweifei  sei  (was 
es  mit  diesem  ^kein  zweifeF  auf  sich  hat  sahen  wir  eben),  stehe 
in  A  unter  dem  namen  Niune  hinter  echten  Strophen  Reinmars, 
MF  250  in  A  unter  dem  namen  LeutoM  von  Seven  Unter  drei 
echten  Strophen  Reinmars  (A  12  — 14).  das  nennt  B.  ein  'auf* 
fölUges  zusammentreffen,  welches  den  beweis (I)  vervollständige', 
dass  dies  lied  Reinmar  gebüre.  ganz  naiv  setzt  er  hinzu:  'es  ist 
zweifellos  eines  seiner  schönsten.'  ja  wol  1  es  ist  eben  zu  sobön 
und  frisch  und  volksmäfsig  für  den  scholastischen  Reinmar.  es 
kann  gar  nicht  aus  dem  12  jh.  stammen  und  allein  der  vers  $% 
(das  herz)  tuot  der  tohter  vü  gelich  diu  liebe  muoter  hat  betrogen, 
der  Neidhartische  motive  voraussetzt,  zeigt  das.  um  B.s  'vervoll* 
ständigten  beweis'  völlig  zu  entkräften,  kommt  noch  hinzu  dass 
'die  drei  anderen  Strophen  Reinmars  103,  3  —  26  (A  12  — 14/, 
hinter  denen  das  lied  überliefert  ist,  ebenfalls  gar  nicht  von 
Reinmar  sind,  sondern  nach  dem  zeugnis  des  alten  liederbuchs 
BC  von  Rugge  herrühren. 

Sehr  leicht  macht  es  sich  B.  auch  mit  Hartmann  211,  20. 
die  Strophe  stehe  vor  einem  liede,  das  BC  unter  Hartmanns,  C 
unter  Reinmars  liedern  geben  (MF  318, 1)  und  das  'in  allem  die 
eigenart  Reinmars  zeige'  (s.  179).  jeder  andere  aufser  B.  wird 
umgekehrt  finden  dass  es  in  allem  der  eigenart  Reinmars  wider* 
spricht,  die  einzelne  in  BC  vorangehende  Strophe  werden  wir  also 
ruhig  der  einstimmigen   Überlieferung  folgend  Hartmann  lassen. 

Ich  glaube  nicht  dass  nach  den  bisherigen  proben  von  B.s 
kritik  die  leser  dieser  Zeitschrift  noch  sehr  begierig  sein  werden, 
auch  seine  Untersuchungen  über  das  liederbuch  des  Dietmar 
von  Eist,  welche  das  vierte  capitel  enthält,  in  allen  einzelfaeiten 
kennen  zu  lernen. 

Das  ziel  ist  natürlich  wider,  Dietmar  alle  tOne  zu  entziehen, 
die  sich  der  'altheimischen  metrik'  nicht  fügen,  im  ganzen  buche 
bewegt  sich  B.  in  Einern  cirkel :  er  construiert  sich  einen  gegen« 
satz  zwischen  romanisierender  technik  in  strophenbau,  metrik 
und  Stil,  wie  sie  allein  und  ausnahmslos  bei  den  westdeutschen 
dichtem,  und  der  einheimischen  technik,  wie  sie  bei  den  ost- 
deutschen ausschliefslich  gegolten  habe,  diesen  gegensatz  weist 
er  scheinbar  auf  grund  der  handschrifllichen   Überlieferung  der 
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lieder  nach,  in  würklicUieit  aber  behandelt  er  die  OberUeferung 
ganz  gewaltsam  und  willkllrlieh  eben  dieser  erst  lu  beweisenden 
hypothese  zu  liebe,  unklar  bleibt  aufserdem,  ob  sein  begriff  der 
altheimischen  lyrik  identisch  oder  wenigstens  verwandt  ist  mit 
dem  der  volkstümlichen  lyrik.    bald  scheint  es  so,  bald  nicht. 

Die  Forschung  über  Dietmar  vEist  ist,  glaube  ich,  so  viel 
man  um  ihn  bereits  sich  bemüht  hat,  noch  nicht  abgeschlosaeq. 
sicher  ist  wol  dass  die  Strophenreihe,  welche  die  hss.  B  und  € 
gemeinsam  in  gleicher  reihenfolge  haben,  El  — 16.  C  1  — IL 
14  —  18  (MF  32,  1—35,  24)  ihm  zukommen.^  diese  fünf  tOne, 
die  Scberer  das  erste  liederbuch  Dietmars  nennt,  standen  in  der 
B  und  C  EU  gründe  liegenden  alten  Sammlung  und  trugen  des 
dichters  namen.  will  man  nicht  allen  festen  boden  verlieren 
und  blorsem  gutdttnken  sich  überlassen,  so  müssen  sie  als  un- 
antastbares gut  Dietmars  betrachtet  werden,  wer  daraus  den  vierten 
und  fünften  ton  (34,  19*— 36, 4)  als  unecht  ausscheidet,  wie  Leb- 
feld (Beiträge  2, 372)  tut,  oder  auch  blob  den  vierten  ton  (34, 19tr)> 
wie  der  verf.  der  (byper-)  Kritischen  beitrage  zu  den  minnesingern 
(ehend.  2,  463),  der  stellt  sein  subjectives  ermessen  über  das 
Zeugnis  der  zuverlässigsten  und  ältesten  überlieferong. 

Freilich  so  wie  B.  springt  keiner  von  denen ,  die  bisher  über 
Dietmar  geschrieben  haben,  mit  der  Überlieferung  um.  offen  ge- 
steht der  verf.  dass  durch  seine  behandlung  des  Reinmar-Rugge- 
schen  liederbuchs  ^das  früher  unmögliche  möglich  geworden'  sei 
(s.  78)  und  sucht  auch  für  Dietmar  Mif  demselben  wege  weiter 
zu  kommen,  sein  kriterium  für  die  echtheit  braudie  ich  kaum 
noch  anzugeben :  die  teile  des  Dietmarischen  liederbuchs  sind  echt, 
die  ungesucht  eine  Übereinstimmung  mit  der  ältesten  lyrik  Rein^ 
mars  zeigen ,  die  übrigen  sind  unecht,  leider  wissen  wir  bereits 
dass  diese  ^älteste  lyrik  Reinmars',  wie  sie  sich  B.  denkt,  teils 
Rugge  teils  anderen  dichtem  gehört  B.  sondert  vier  töne  als 
unecht  aus:  32,  1 ;  38,  32;  39,  18  aus  formalen  und  inhaltlichen 
gründen,  sowie  34,  19,  weil  dÜeser  ton  zwar  auf  altheimiscber 
grundlage  ruht,  aber  doch  schon  'der  vorgeschrittenste  ist'  und 
auch  durch  seinen  inhalt  ihm  bedenken,  erregt  (s.  81).  den  ersten 
ton  (32,  1),  der  die  Sammlung  BC  eröffnet,  Dietmar  zu  nehmen, 
ist  ein  starkes  stück :  B.s  wunderliche  metrische  verurteile  müssen 
sich  hier  vereinigen,  um  das  möglich  zu  machen:  zb.  'die  alt- 
heimische lyrik  kennt  keine  cäsuren'  (s.  116),  ihr  ist  der  tro- 
chäische rhythmus  von  hause  aus  nicht  eigen,  wie  der  verf. 
widerbolt  bemerkt  und  in  einem  excurse  ausführt,    und  hier  steht 

^  eine  andere  frage  ist  es,  ob  die  in  G  flberlieferten  Strophen,  welche 
Scherer  zu  dem  zwditen  liederlmch  zusammenfisst,  von  hinein  dichter  her- 
rühren und  ob  dieser  dichter  Dietmar  ist.  gegen  aUen  zweifei  scheint  mir 
das  noch  nicht  sicher  gestellt  zu  sein,  die  chronologische  anordoung  l&sst 
sich  meines  erachtens  weder  für  die  quelle  BG  noch  f&r  G  nachweisen,  das 
tagelied  halte  ich  f&r  unecht. 
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ihm  sogar  folgendes  argumeni  zu  geböte:  ^hutte  Dietmar  in  tro- 
chäen  gedichtet,  es  wäre  unerklärlich  dass  Reinmar  erst  in  seiner 
dritten  periode  zu  ihm  übergegangen  wäre'  (s.  91).  ist  das  nicht 
beweisend  ? 

Das  tagelied  (39,  18)  'gestaltet'  B.  in  ganz  neuer  art:  es 
soll  in  ^unvollkommenen  dactylen'  gedichtet  sein,  und  damit  sich 
jeder  überzeugen  möge,  wie  dadurch  das  schöne  liedchen  mis* 
handelt  wird,  druckt  er  es  ganz  ab  mit  accenten. 

Aufser  diesen  vier  tönen  entzieht  B.  Dietmar  auch  35,  16  ff, 
obwol  dieser  ton  in  der  quelle  BC  steht,  und  wider  macht  er 
^das  früher  unmögliche  möglich':  'sind  diese  Strophen  nicht  von 
Dietmar,  so  wird  man  zunächst  an  Reinmar  denken'  (s.  88). 
natürlich  I  wo  eine  Strophe  irgend  einem  dichter  aus  MF  ab- 
gesprochen wird ,  muss  sie  eo  ipso  Reinmar  gehören,  wer  wollte 
daran  zweifeln  ?  zwar  ist  dieser  ton  in  BC  Dietmar ,  in  A  Heinrich 
von  Veldeke  beigelegt  und  enthält  die  reime  ztt:u>ip,  vertragen 
: gehaben,  lieg:  niet,  aber  B.  hat  ja  bereits  ein  lied  Rugges  (103,  3) 
mit  dem  reim  wi]p :  lit  und  ein  anonymes  (6,  5)  mit  iDlp :  %U 
seinem  liebling  geschenkt,  warum  sollte  er  ihm  also  dieses  vor- 
enthalten? zumal  es  ja  in  demselben  ton  ist  wie  jenes  erste 
(103,  3).  die  Strophen  müsten  eben  einfach  zu  Reinmars  'ältester 
lyrik'  gehören,  in  der  ja  auch  das  unmögliche  möglich  ist  wer 
bewundert  unter  diesen  umständen  nicht  B.s  entsagung,  mit  der 
er  sich  dabei  beruhigt  dass  'volle  Sicherheit'  hier  nicht  zu  ge- 
winnen sei?  nur  begreiflich  ist  es  dass  er,  als  er  die  inhalts- 
angabe  verfasste,  seinen  herzensdrang  nicht  mehr  zu  bemeistern 
vermochte  und  dort  (s.  w)  mit  'voller  Sicherheit'  schrieb:  *MF 
35,  16  f  gehört  Reinmar'  und  dass  er  die  drei  Strophen  im 
5  capitel  unter  den  übrigen  gedichten  Reinmars  aufführt  und 
bespricht. 

Das  eigentliche  ergebnis  des  buches  ist  in  jeder  beziehung 
verfehlt,  ein  gegensatz  von  romanisierender  und  deutscher  technik 
lässt  sich  allerdings  im  minnesang  wahrnehmen  und  er  war  längst 
beobachtet,  aber  kein  grund  liegt  vor,  diesen  gegensatz  für  einen 
rein  landschaftlichen  auszugeben,  sodass  die  westdeutschen  dichter 
in  form  (strophenbau  und  musikalischer  composition) ,  Sprach- 
gebrauch, metrik,  satzbau  und  inhalt  der  romanischen  schule 
angehörten,  während  die  östlichen  eigene  wege  giengen.  die 
beiden  richtungen  sind  nicht  von  einander  getrennt,  sondern 
kreuzen  sich  vielfältig,  der  Schwabe  Meinloh  von  Sevelingen  hat 
altertümliche  deutsche  formen,  aber  hängt  ab  von  der  rheinischen 
neuen  modepoesie.  Heinrich  vVeldeke  mischt  volkstümliche  züge 
mit  neuen  nach  romanischem  vorbilde,  er  dichtet  meist  in  ro- 
manisierenden  tönen,  aber  auch  in  ganz  einfachen  deutschen 
(65, 13:  4a.  4b.  4a.  4b.  4c.  4d.  4c.  4d  und  67,  9  im  selben  ton, 
nur  überwiegend  jambisch).  Dietmar  vEist  hat,  obwol  der  älteste 
mit  namen  bezeugte   österreichische  dichter,   dessen  lieder  wir 
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kennen,  in  ciDcra  gedicbte  des  sicher  echten  liederbuchs  BC 
(34,  19)  die  grun(lf;edanbeD  der  importierten  mlnnedichtuug,  an- 
klänge 3»  Hausen  (Scherer  OeuUcbe  Studien  2,  481  (47),  B.  s.  92), 
und  auf  35,  19  ist  das  in  gleichem  Ion  verrassle  iied  Veldekea 
(67,  9)  von  einfluss  ge^vesen  (Wilmaons  Leben  Walthers  295 
anm.  65).  der  Schwabe  Heinrich  vftugge  Tolgt  in  seinen  slrophen- 
formen  üherniegend  romanischen  mustern,  wendet  aber  auch  ort 
genug  einheimische  bildungen  an,  die,  vrie  wir  sahen ,  ihm  nicht 
entzogen  werden  dltrl'en.  auch  seinen  stofTen  nach  ist  er  eine  Ubcr- 
gangsgestalt.  Heiomar  steht  was  den  iuhalt  seiner  lieder  betrifit 
vonanfaug,  jedesfalls  vor  11S9  unter  der  elnwürkung  der  poesie 
des  Westens,  vor  allem  Hausens,  iba  umgekehrt  als  muster  an- 
zusehen, wie  B.  in  einigen  lallen  möchte ,  ist  unmöglich,  dass 
er  im  ganzen  deutschen,  einfachen  stropheuhau  bevorzugte,  hatte 
seinen  grund  auf  musikalischem  gebiet  und  hieng  gewis  zusammen 
mit  seiner  musikalischen  erziehung  und  begabung,  von  der  wir 
nichts  nissen.  von  dem  bairischen  ministerialen  Albrecht  von 
Johannsdorf  müste  man,  sollten  B.s  aasichten  stich  halten,  er- 
warten dass  er  von  der  sogenannten  allbeimischen  lyrik,  die,  wie 
B.  ausdrücklich  zugibt  (s.  212),  in  Baiern'  ebenso  wie  in  Öster- 
reich zu  hause  war,  ausgegangen  sei;  wie  ja  doch  nach  B.s 
ansieht  Beinmars  cntwickluog,  der  mit  ihm  etwa  gleichzeitig  zu 
dichten  begann,  so  gewesen,  aber  Johannsdorf  soll  nach  B. 
(s.  164)  gerade  zuerst  die  westliche  art  nachgeahmt  haben  und 
erst  spater  in  die  bahn  Reinmars  eingelenkt  sein,  wie  erklärt 
sich  ferner  dass  der  Rielenburger,  obnol  ein  Baier,  von  dem 
character  der  altheimiscben  lyrik  sieb  ganz  fern  halt  (B.  b.  76)? 

Es  gab  eine  altbeimiscbe Iffik,  aber  Überall  in  Deutsch- 
land wahrscheinlich,  nicht  blofs  in  Österreich,  und  nicht  erst 
um  1189  trat  sie  in  berUhrung  mit  der  fremdlandiachen  dichtaag^, 
sondern  bereits  vor  1180. 

Auf  den  noch  nbrigen  teil  des  buch»  gehe  ich  nur  mit 
wenigen  werten  ein.  das  5  cap.  bespricht  aarserst  breit  ReinmaiB 
gedichte  und  sacht  die  Chronologie  derselben  im  einzelnen  fest- 
zustellen. Überall  sind  die  ergebnisse  der  voraagehenden  capit«! 
zur  grundlage  ftlr  weitere  Schlüsse  genommen  und  diese  also  falsch. 
B.  untersucht  besonders  die  atrophenverbindung  und  zieht  dabei 
mit  recht  reimbindung  und  responsion  nach  meinem  Vorgänge  in 
betracht.  in  den  meisten  fSllen  stimmt  er  meinen  ansicäten  la, 
auf  eine  diacussion  im  einzelnen  lasse  ich  mich  hier  nicht  ein. 
auch  derbetonung,  der  gesetzmafstgkeit  des  auflacts  schenkt  a 
aufmerksamkeit  und  seine  zusamroenstelluogen  darüber  b.  180  ff 

■  die  ersten  tMiden  stropheD,  mit  deoHi  C  die  lieder  des  barggraf« 
von  ReRensburg  eiaFTaet  (16. 1  ff.  6  CT),  spricht  B.  dieaem  ab,  well  sie  [d  A 
nnmittclbar  hinter  rdnT  Strophen  stehen ,  die  er  fflr  BelnmariBch  hKIt  (s.  1$), 
es  sind  dies  die  nng  schon  bekannten  tlrophen  nnter  Lentold  von  Sctm 
A  11—14  (MF  103,  3)  und  A  16, 16  (260),  die  keiaethlli  von  RelnmH  ahrf. 
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siDd  ohne  frage  verdienaüich.  schwerlich  aber  wird  man  ihm 
glauben  dass  Reinmar  in  seiner  ersten  periode  den  auftact  im 
ganzen  streng  behandelt  (s.  120),  in  seiner  zweiten  nach  Veldekos 
beispiel  sich  öfters  gröfsere  freiheit  gestattet ,  diese  aber  in  seiner 
dritten  periode  wider  ganz  gemieden  habe,  neues,  das  «niger 
mafsen  wesentlich  wäre  für  die  Würdigung  Reinmars,  bringt  B* 
auf  den  87  Seiten  seines  fünften  capitels  verschwindend  wenig, 
wo  er  bei  seiner  nachlese  auf  oft  gemühtem  felde  noch  eine  ftbre 
findet,  die  seine  Torgänger  übersehen  hatten ,  da  begntigt  er  sich 
nicht,  sie  einfach  beizusteuern  und  zum  übrigen  zu  legen ^  son- 
dern zieht  noch  einmal  was  bereits  geerntet  und  geordnet  war 
hervor  und  breitet  es  weitläufig  aus ,  von  der  getanen  arbeit  eia 
gut  teil  widerholend,  sein  eigenes  häknlein,  das  er  selbst  hin- 
zufügt, erscheint  nun  um  so  winziger. 

Das  sechste  capitel  soll  den  inneren  gegensatz  der  westdeut- 
schen und  altheimischen  lyrik  beleuchten,  des  verf.s  ästhetischem 
urteil  bewährt  sich  dabei  nicht  zu  best,  er  ist,  wie  wir  wissen, 
bedingungsloser  lobredner  Reinmars,  dessen  armut  er  für  reich« 
tum,  dessen  einseitigkeit  er  für  kraft,  dessen  reflexion  er  für 
empfindung  hält. 

Schon  im  ersten  capitel  stiefs  man  auf  einen  satz  wie  diesen: 
^specieli  in  Strafsburg  hat  Gottfried  etwas  später  jene  art  von 
minne  verherlicht,  die  Reinmar  im  leben  (I)  wie  in  der  dichtung 
vertrat'  (s.  8).  welch  ein  gedankel  Reinmars  conventionelleg 
werben  mit  Tristans  leidenschaft,  wie  sie  uns  der  Strafsburger 
meister  schildert,  Reinmars  zaghafte  und  verzwickte  poesie  mit 
der  glühenden,  glänzenden,  hinreifsenden  darstellung  Gottfrieds 
zu  vergleichen!  B.  beruft  sich  dafür  auf  Scherers  Litteratur- 
geschichte.  was  hatte  dieser  aber  gesagt?  ^Walther  verhält  sich 
zu  Reinmar  wie  Wolfram  zu  Gottfried'  (s.  205).  damit  meinte 
er  natürlich  nicht  dass  Reinmar  und  Gottfried  dieselbe  *art  von 
minne  verherlichten',  sondern  dass  beide  zu  den  dichlern  ge« 
hören,  die  durch  einseitigen  geschmack,  durch  die  Übertreibungen 
einer  geistreichen  manier  die  poesie  ärmer  machen.  Scherer  hebt 
in  seiner  characteristik  Gottfrieds  s.  166  seine  geistreiche  Spitz- 
findigkeit, sein  virtuosentum ,  das  scholastische  seiner  reflexion, 
seine  neigung  zu  psychologischen  analysen  hervor:  darin,  in 
diesen  schwächen ,  auf  die  er  selbst  sich  gerade  etwas  einbildetay 
ähnelt  er  Reinmar,  den  er  so  hoch  bewunderte  und  dessen  Ueder 
auch,  wie  im  einzelnen  an  zahlreichen  anklängen  sich  zeigen 
lässt,  auf  ihn  gewürkt  haben. 

B.  rühmt  an  Reinmar  den  'sicheren  tact  für  das  künstlerisch 
würksame'  (s.  163)  und  bezeichnet  damit  das  was  ihm  gerade 
im  höchsten  mafse  abgieng.  auch  als  mensch  übertraf  der  Rein- 
mar B.s  die  meisten  seiner  kunstgenossen:  'für  die  rolle,  welche 
später  dem  ebrgeiz  eines  Neifen  genügte,  hatte  Reinmar  wol  die 
fähigkeit(?),  aber  nicht  die  neigung'  (s.  150).   ja  sogar  eine  un* 
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verbeiratele  fraii  soll  der  tu^cDdhafl«  dichter  besuDgen  babeo: 
man  eoII,  als  er  dichtete,  in  Üsterreich  'die  romanische  unsitle. 
verheiralelen  Trauen  zu  dienen,  noch  nicbl  gekannt  haben'  (199). 
die  165,  37  gestellte  allernatiTC  aelie  die  wUrklichkeit  des  frei- 
seiDS  voraus,  wobei  B.  übersiebt  dass  bloTs  das  freiseiu  von 
einem  iiebbalier,  nicht  von  einem  galten  gemeiul  sein,  auTserdem 
aber  Reinmar  doch  auch  sieb  vorgestellt  haben  konnte  dass  seine 
herrin  ihren  gemahl  verlöre,  die  liebe  zu  Reinmar  macht  den 
Verf.  auch  gelegentlich  ungerecht  gegen  andere  dichter.  Hauseu 
schätzt  er  viel  zu  gering;  einmal  äuTserl  er  mit  bezug  auf  ihn: 
'nur  in  ihren  kreuzliedern  zeigen  diese  Westdeutschen  ernst,  in 
■breo  minneliedern  spielen  sie'  (136)-  ja,  es  sind  wUrkticb  gar 
zu  Schlimme  leute,  diese  Westdeutschen  I  die  schwächen  der 
modepoesie,  nelcbe  Reinmar  so  siebtbar  anhaften,  werden  von 
dem  Verf.  bei  ihm  gelUugnet,  an  Hausen  findet  er  sie  dagegen 
ganz  richtig  heraus  und  übertreibt  sie  noch  bedeutend  (192  1)- 
den  RhernlUudern  traut  er  altes  schlechte  zu:  'die  behauptung, 
Reinmar  Iraure  der  mode  zu  liehe,  hatte  Überhaupt  nur  einen 
sinn  ,  so  lange  er  für  einen  RheinlUuder  galt'  (202).  Reinmar 
verteidigt  sich  go  oft  wie  kein  zweiter  dichter  gegen  vorwürfe 
und  sj>l)llereien  der  hürer,  die  an  der  Wahrheit  seiner  trauer 
zweifelten  und  sich  bei  seinen  monotonen  klagen  langweilten, 
gewahuhch  hat  man  daraus  geschlossen  dass  seine  zeit  Reinmare 
liedern  gegenüber  diraelbe  empfinduog  hatte  wie  wir  heute,  daas 
nämlich  recht  viel  gesuchtes,  künstliches,  conventionelles  darin 
sei.  aber  B.  'weifs  keinen  grund  an  der  aufrichtigkeit  dieser 
Versicherungen,  die  Reinmar  gegen  solche  anklagen  vorbringt, 
zu  zweifeln'  (206).  er  bemerkt  zwar  auch  'dass  gerade  jene 
lieder,  in  denen  die  absieht,  auf  die  geliebte  frau  zu  würkeu, 
am  dt^utlichsten  hervortritt,  in  bezug  auf  die  poetische  schonheit 
zu  den  schwächsten  leistungen  Reinmars  geboren',  dass  er  hier 
'von  jeder  erOndungsgabe  verlassen  sei'  (207).  trotzdem  ver- 
steigt sieb  ß.  zu  folgenden  sätzen,  bei  denen  ernst  zu  bleiben 
würklich  schwer  ist:  'man  darf  vielleicht  behaupten  dass  kein 
anderer  mittelhochdeutscher  dichter  so  wie  er  auf 
schlichte  würkljcbkeit  und  natilrlichkeit  in  seinen 
liedern  ausgieng'  (203),  'in  seinem  miunediensl  handelt  es  sich 
nicht  um  die  verwtlrklichung  eines  Vorbildes  aus  irgend  einem 
der  modischen  romaue,  sondern  um  individuelle  erleb* 
nisse  und  beziehungen  wie  hei  Kitrenberg  und  Diet- 
mar von  Eist'  (209). 

Das  buch  bescbliefseu  Tüuf  excurse  metrischen  Inhalts:  der 
erste  gibt  eine  übersieht  der  slrophenenlwickehing  in  der  öster- 
reichischen lyrik  auf  grund  der  unrichtigen  Verteilungen,  die  B. 
in  seinem  buche  mit  den  liedern  aus  Des  minnesangs  frUhliDg 
vorgenommen  hat.  der  zweite  sucht  darzulegen  dass  die  syna- 
lüphe  der  volkstümlichen  poesi«   und  auch  der  sogenannten  all- 
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bdattfcfa»  ijnk  frmd  sei  so  laage  dies  Bidii  nl  keaMiittf 
em»  «flilaftgrciclMrea  malcrub  sadifevkiKa  wini,  dvf  Btts 
darao  wol  zmt^dn «  da  gerade  das  asgekekrte  leriiiltAis  aaltr- 
ficber  Zfi  se»  scbeiftt:  die  sysalöplie  isl  doch  vol  m  assdÜBSs 
att  die  gewobolkbe  mngaBgisprache  enf ttaade« ,  naa  emartct 
dasacb  sie  in  der  rolksUhBlicb^  poe»e  hSofiger  la  isdeo  ab 
ia  der  reio  konsüBafugeo.  der  dritte  excors  will  das  veriUltais 
itr  f^nstliebeo  diebtiiag  zordealschen  lytik  bestinusea:  in  gaaxeA 
habe  jeoe  auf  die  letztere  nicht  eingewarkt,  oor  die  dreiteüigkeit 
hätten  die  miooesäDger  yob  den  geistliebeo  gelersL  der  fieite 
excurs  erörtert  die  frage  nach  der  Originalität  der  deutschen  Stro- 
phen in  den  Carmina  borana:  B.  stimmt  mir  darin  za  ^dass  an 
keinem  puncte  ein  einfloss  der  Vagantendichtung  auf  die  höfische 
Ijrrik  zu  erweisen  ist'  (221).  der  fünfte  excurs  Terhreitet  sich 
Ober  Strophenentlehnungen  in  der  älteren  Ijrik.  in  diesen  ex- 
cursen  bat  der  ferf.,  dessen  fleifs  Oberhaupt  lob  Teidient,  ebenso 
wie  in  dem  dritten  capitel  mancherlei  brauchbares  material  für 
metrische  Untersuchungen  zusammengetragen,  wofDr  man  dankbar 
sein  kann,  auch  wenn  man  seine  darauf  gegrQndeten  aufstellungen 
nicht  billigt. 

Wenige  worte  noch  Aber  B.s  darstellung.  sein  buch  gehört 
zu  der  leider  zahlreichen  classe  jener,  in  denen  man  fortwährend 
das  bandwerkszeug  der  forschuog  klappern  hOrt:  man  sieht  wie 
die  fäden  der  Untersuchung  gezogen,  gespannt  und  verbunden 
werden,  es  gibt  wol  ein  netz  ?oo  abstracten,  hochwissenschaft« 
liehen  ausdrücken,  aber  es  kommt  kein  wOrkliches  ganzes  ge- 
webe  zu  stände,  dessen  anblick  nutzen  bringen  und  einen  freuen 
konnte,  auch  gelehrte  bücber,  welche  die  abgezogensten  probleme 
erörtern,  können  nur  gewinnen,  wenn  sie  in  einer  wOrklichen 
spräche  geschrieben  sind,  die  auch  der  anschauung  des  lesers 
nahrung  gibt,  die  germanisten  zumal,  welche  unsere  mutter- 
spräche  zum  gegenständ  wissenschaftlicher  erkenntnis  machen, 
haben  alle  Ursache,  auch  selbst  ein  gutes  deutsch  zu  schreiben, 
das  sich  mit  grUndlicbkeit  und  Solidität  sehr  wol  vereinigen  lässt. 
bei  B.  ist  die  ganze  darstellung  —  von  einzelnen  stilistischen 
nachlässigkeiten  und  geschmacklosen  ausdrücken  sehe  ich  ab^  — 
steif  und  starr,  ohne  bewegung  und  leben,  alles  ist  gestaltlos, 
unbezwungenes  material,  das  den  verf.  beherscht  statt  von  ihm 
beherscht  zu  werden. 

Gottfried  Keller  erzählt  im  dritten  bände  (capitel  15)  seines 

*  nur  ^In  belspfel  mAchte  ich  nicht  verschweigen.  B.  redet  in  seinem 
buch  oft  von  altheimlscher  lyrik,  altheimischer  poetie,  ganz  richtig,  aber 
er  wagt  auch  * altheimiiche  dichter*,  'altheimische  minnesänger'  und  be- 
leichaet  damit  nicht  etwa  im  gegensatz  zu  deutsch  dichtenden  ausländem, 
wie  zb.  Thoroasin  von  Zirclsere,  solche  dichter,  deren  geschlecht  in  Deutsch- 
land von  alters  eingesessen  ist,  sondern  diejenigen,  welche  in  der  art  der 
althelmlMhen  poesie  dichten. 
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Grüneo  Heioricb  von  einem  seitgamen  grillenfange  seines  beiden : 
Heinrich,  der  wol  auch  in  diesem  falle  der  dichter  selbst  ist, 
strichelt  auf  einem  carton,  der  nichts  als  einen  begonnenen 
Vordergrund  enthält;  an  diese  kritzelei  setzt  er  ein  unendliches 
gewebe  von  federstrichen ,  mit  grOster  Sorgfalt  und  genauigkeit, 
bis  das  Unwesen  wie  ein  ungeheures  graues  Spinnennetz  den 
grös.ten  teil  der  fläche  bedeckt,  schärf  betrachtet  erweist  sich 
jedoch  dies  wirrsal  voll  Zusammenhang  und  fleifs,  als  ein  laby- 
rinth,  das  vom  anfangspuncte  bis  zum  ende  zu  verfolgen  ist. 
alles  gegenständliche ,  schniki  körperliche  ist  hinausgeworfen ,  die 
fleifsigen  Schraffierungen  sind  Schraffierungen  an  sich.  Heinrichs 
freund ,  der  dazu  kommt  und  mit  heimlichem  verdruss  dies  werk 
gewahrt,  prophezeit  bitter  spottend  dass  auch  die  dichtung  die 
gleiche  bahn  beschreiten,  die  zu  schweren  wortzeilen  und  me- 
taphern  wegwerfen  und  zu  einem  decimalsystem  der  leichtbe* 
schwingten  striche  übergehen  werde. 

Wer  verkennt  den  tiefen  symbolischen  sinn  dieser  geschichte  ? 
es  gibt  auch  wissenschaftliche  bUcber,  die  ihren  triumph  darin 
suchen,  'Schraffierungen  an  sich'  zu  sein,  recht  als  ob  logik 
und  wissenscbaftlichkeit  erst  im  wesenlosen  ihre  schönsten  siege 
feiern  könnten,  diese  gedanken  kamen  mir,  als  ich  B.s  buch 
durchlas:  ihn  als  den  einzelnen  in  einer  ganzen  classe  soll  ein 
Vorwurf  nicht  treflen ,  aber  man  kann  an  ihm  sich  eine  richtung 
deutlich  zum  bewustsein  bringen,  die  wol  in  allen  historischen 
Wissenschaften  ihre  nachfolger  hat,  in  der  unsrigen  jedoch  augen- 
blicklich ganz  besonders  viele. 

Berlin,  den  4  april  1883.  Kohrad  Bdrdacb. 


1.  Beati  fr.  Bertholdi  a  Ratisbona  sermones  ad  religiosos  xx  ex  Erlangensi 

codice  una  cum  sermone  in  honorem  SFraneisci  e  daobos  codiciboa 
Monacensibus  in  centenarium  sepUmum  familiae  Franciscanae  edidit 
fr.  Petrub  de  Alg.  Hoetzl  ord.  ff.  mio.  ref.  prof.  Bavar.  Monachii. 
typis  et  sumptibus  institaü  Hterarii  dr  Max  HutÜer,  1882.  viii  und 
111  88.   4<».  —  6  m.* 

2.  Berthold  von  Regensburg  von  Karl Unkel.   Köln,  Bachern,  1882  (zweite 

Vereinsschrift  der  Görresgesellschaft  für  1882).  vi  und  116  88.  8®.  — 
1,80  m. 

Früher  als  zu  vermuten  war,  scheint  der  neulich  in  diesen 
blättern  (Anz.  vii  401)  ausgesprochene  wünsch  in  erfttUung  geben 
zu  sollen:  herr  p.  Hötzl  beabsichtigt  eine  gesammtausgabe  der 
lateinischen  predigten  Bertholds  von  Regensburg  zu  veranstalten 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  8  (JStrobl).  —  Gdtk.  gel.  anzeigen  1883  st.  3» 
(ESchröder).] 
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und  bietet  hiermit  eine  probe  seioer  arbeit,  die  ersten  zwanzig 
nummern  der  Sermones  ad  religiosos  nach  dem  codex  Erlangensia. 
die  festliche  gelegenheit,  das  centenarium  des  hl.  Franciscus,  ?er* 
anlasste  ihn ,  nr  4  des  Rusticanus  de  sanctis  (nach  Jakobs  Zahlung) 
aus  zwei  Münchner  handschriften  voranzustellen,  von  dem  er» 
folge,  den  diese  arbeit  haben  wird,  der  teilnähme  theologischer 
leser  sowol  als  dem  urteile  der  kritik ,  will  der  herausgeber  ab* 
hfingig  machen,  ob  er  dem  grofsen  werke  seine  krüfte  widmen  solle« 

Ich  war  anfangs  ein  wenig  verwundert  darüber,  dass  eine 
erste  gäbe  aus  den  lateinischen  predigten  des  brnder  BerthoM 
gerade  den  Sermones  ad  religiosos  entnommen  wurde ,  einer  coi- 
lection,  die  für  ein  engeres  publicum  bestimmt  und  in  folge  dessen 
weniger  verbreitet  war  als  andere,  zudem  enthalt  diese  Samm- 
lung mehr  stücke  denn  die  übrigen ,  deren  authenticitat  zweifel- 
haft ist,  die  Untersuchung  darüber  muss  vorsichtig  und  schritt- 
weise geführt  werden,  warum  sind  nicht  lieber  eine  aneahl 
sermone  aus  einem  der  Rusticani  ausgehoben  worden,  welche 
so  populär  waren,  deren  echtheit  ziemlich  sicher  gestellt  ist? 
wahrscheinlich  bestimmte  den  editor  der  umstand ,  dass  die  Ser- 
mones ad  religiosos  ihm  nur  aus  einer  einzigen  hs.  bekannt 
waren,  die  kritische  arbeit  stellte  sich  ihm  als  eine  verbaltnis- 
mafsig  leichte  dar  und  der  gewählte  termin  drängte  zur  drack- 
legung.  meine  mitteilungen  über  den  codex  Graecensis  (aao. 
s.  386  ff)  sind  ihm  offenbar  nicht  zuganglich  gewesen ,  obscbon 
sie  ein  jähr  vor  dem  datum  seiner  vorrede  erschienen  waren, 
wenigstens  hat  er  keinen  gebrauch  davon  gemacht,  somit  be- 
ruht seine  edition  durchaus  auf  der  Erlanger  hs.  nr  407,  xiv  jh., 
ausführlich  beschrieben  von  Jakob  Die  lateinischen  reden  des  sei. 
BvR.  s.  22  ff. 

Wenn  man  das  wenige,  was  H.  im  Vorworte  über  seine 
kritischen  grundsätze  beibringt,  mit  dem  zusammenhält,  was  aus 
der  lectüre  seines  textes  sich  ergibt,  so  findet  man  dass  sein 
natürliches  und  berecbtiges  streben  war,  die  hs.  treu  wider- 
zugeben und  nur  zu  ändern,  wo  fehler  offen  lagen,  allerdings 
stimmt  schon  seine  interpunction  nicht  mit  dieser  absieht.  H. 
lasst  sich  nicht  durch  die  hs.  führen  und  wahrt  nicht  nach 
kräften  die  auffa^sung  des  Schreibers,  sondern  er  interpungiert 
in  seiner  weise,  dh.  viel  zu  viel,  während  er  das  Verständnis 
erleichtern  will ,  erschwert  er  es  vielmehr  durch  die  verwirrende 
menge  seiner  kommata.  er  reifst  damit  aus  einander  stRtt  zu 
verbinden,  löst  in  locker  gefügte  gliedchen  auf,  indes  er  die 
grOfseren  zusammenhange  klar  machen  sollte,  er  interpungiert 
wie  die  kirchenväterdrucke  des  xvii  jhs.,  welche  einen  modernen 
leser  zur  Verzweiflung  bringen,  besonders  einen  philologen,  der 
sparsam  mit  den  zeichen  umgeht,  da  jedes  würklich  etwas  fttr 
ihn  bedeutet,  auch  zeigt  sich  hier  schon  dass  H.  die  deutschen 
predigten  Bertholds  nicht  ausreichend  studiert  hatte,  bevor  er 
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ao  die  ausgäbe  der  lateinischen  gieng,  es  wäre  aus  der  deutschen 
diction  für  die  lateinische  in  Bezug  auf  diesen  punct  viel  zu 
lernen  gewesen.  —  über  die  behandlung  der  bibelcitate  lässt  sich 
H.  s.  Yin  folgender  onafsen  Yernehmen:  *cum  in  hac  editione 
praesertim  respectum  habuissem  lectoribus,  qui  sunt  de  ordine 
clericali  seu  monachali,  et  qui  imprimis  desiderant  tale,  quod 
praxi  quam  optime  inserviret,  factum  est,  quod  in  aliquibus  de- 
viaverim  ab  illo  tramite,  secundum  quem  alii  nunc  manuscripta 
edere  solent.  hanc  ob  causam  omnes  s.  scripturae  texlus,  in 
quantum  differunt  a  Yulgatae  editionis  textu,  correxi  secundum 
hunc  textum.  per  talem  agendi  modum  historiae  hujus  textus 
jactura  vix  accidit;  nam  de  die  in  diem,  de  columna  in  colum- 
nam  magis  magisque  mihi  persuasi,  fr.  Bertholdum  s.  scripturae 
textus  plerumque  non  ex  authenticis  libris,  sed  ex  memoria  libera, 
modo  certa,  modo  incerta  consuevisse  citare.'  ich  kann  das 
nicht  billigen,  der  schade  wird  zwar  nicht  so  grofs,  da  H.  in 
den  anmerkungen  (oft,  aber  nicht  immer)  die  lesung  derhs.  ab- 
druckt, aber  das  princip  ist  unrichtig,  denn  erstens  gehen  die 
difTerenzen  zwischen  Bertholds  citaten  und  der  Vulgata  hfluflg  auf 
die  vom  prediger  gebrauchte  bibel  selbst  zurück,  und  dies  fest- 
zustellen kann  unter  umständen  erspriefslich  sein ;  zweitens  wird 
oftmals  im  verlaufe  der  darstellung  gerade  die  fassung  des  citates, 
welche  Berthold  hat,  vorausgesetzt  —  corrigiert  man  die  Vulgata 
hinein ,  so  werden  die  bezüge  unverständlich,  ich  halte  das  um- 
gekehrte verfahren  für  besser:  im  text  die  lesung  der  hs.,  in  der 
anmerkung  die  der  Vulgata,  damit  wäre  den  practischen  theologen 
gewis  nicht  minder  gedient  gewesen,  nur  in  solchen  föllen,  wo 
die  differeuz  zwischen  citat  und  Vulgata  sichtlich  vom  Schreiber, 
nicht  vom  prediger  verschuldet  ist,  hätte  H.  recht  getan,  aber 
wie  oft  wird  sich  das  nachweisen  lassen?  einverstanden  bin  ich 
dagegen,  wenn  H.  die  graphischen  launen  des  Schreibers  nicht 
weiter  berücksichtigt,  sondern  die  gewohnten  woribilder  in  den 
text  aufnimmt. 

Da  wir  in  dem  vorliegenden  werkchen  einen  abdruck  des 
codex  Erl.  vor  uns  haben,  der  nur  in  so  weit  berichtigt  ist,  als 
die  äufserste  notwendigkeit  zwang,  so  ist  unsere  wesentliche  for- 
derung  an  die  ausgäbe,  dass  die  hs.  correct  widergegeben  sei. 
zuerst  ohne  jeden  zweifei  in  dieser  beziehung  bin  ich  in  der 
lectüre  vorschreitend  etwas  mistrauischer  geworden  und  habe  mich 
schliefslich  nicht  enthalten  künnen,  bei  den  sermonen,  wdche 
der  Graecensis  ebenfalls  enthält,  diesen  mit  H.s  ausgäbe  zu  ver- 
gleichen, das  resultat  war  dass,  obschon  der  Graec  keineswegs 
gut  ist,  doch  der  text  H.s  an  vielen  stellen  daraus  berichtigt  und 
ergänzt  werden  kann,  ich  liefere  hier  zunächst  was  die  collation 
selbst  ergeben  hat,  dann  noch  etliches  was  weiter  mir  an  be- 
denken übrig  geblieben  ist.  ich  führe  die  masse  der  fehler  und 
auslassungen ,   welche  der  Graec.  gegen  den  Erl.  hat,  selbstver* 

A    F.  D.  A.   X.  3 


34  BKRTHOLDI   SERMOKES   AD    RELIGIOSOS   ED.    BÖTZL 

stäodlich  gar  nicht  an,  ebenso  wenig  ganz  irrelevante  lesarten^ 
und  beschränke  mich  auf  mitteilung  der  Varianten,  welche  dem 
texte  des  Erl.  zu  gute  kommen  können. 

Der  Graec.  enthält  von  den  hier  gedruckten  nummern  fol* 
gende:  i — v  f .  197*  —  220^  an  die  letzten  wortc  von  v  schliefst 
sich  unmittelbar,  ohne  irgend  ein  trennendes  zeichen,  der  letzte 
absatz  von  ii.  es  ist  deutlich  dass  in  der  vorläge  einige  blfltter 
ausgefallen  waren,  dann  stehen  bis  230"*  incl.  xii.  xni.  xiv.  da- 
von habe  ich  xm  bei  meiner  früheren  bescbreibung  der  hs.  aao. 
übersehen,  weil  es  mit  kleinem  buchstaben  ohne  eine  distinctioD 
224"*  in  mitte  von  seile  und  zeile  anhebt  die  predigt  154^  des 
Graec.  habe  ich  damals  mit  Rel.  xviii  identificiert ,  aber  sie  hat 
mit  ihr  nur  die  kurze  einleitung  gemeinsam ,  sie  entwickelt  sich 
ganz  anders  und  nimmt  arca  »:  penitmtia.  —  ich  sehe  midi  der 
bequemlicbkeit  halber  genütigt,  die  zeilenzififem  nach  den  Seiten- 
zahlen anzuführen,  H.  selbst  hat  es  verabsäumt,  durch  dieses  ein* 
fache  mittel  das  citieren  zu  erleichtern. 

I  der  Graec.  hat  die  Überschrift  Sermo  bonus  ad  religioios. 
89  5  attingendi,  was  richtig  ist  gegen  attingi.  19  spirituaUier 
amnia.  das  zweite  sanctifieationis  fehlt.  9,  5  I.  signant  reU* 
gio908,  der  gewöhnliche  ausdruck.  22  habeniur  plurei  deUciae; 
plures  ist  unentbehrlich  wegen  des  phra  im  folgenden  satze  nach 
tanta,  28  coelo  tantum  aliud;  tantum  ist  als  correlativ  zum  vor* 
ausgehenden  quantum  notwendig,  ebenso  29,  wo  Graec.  (G)  nach 
aseendit  hat  tantum  aries  descendit;  das  et  e  converso  wäre  sonst 
unverständlich,  wie  auch  H.  notiert  hat.  es  ist  dies  eine  der 
häußgen  stellen ,  an  denen  ähnlicher  auslaut  von  worten  in  einem 
satze  oder  identische  worte  am  Schlüsse  von  Sätzen  ausfalle  im 
Erl.  verursacht  haben.  32  designant  quod,  das  et  des  textes  ver- 
stehe ich  nicht.  37  eorutn  exemplo  in,  44  in  eorruptione,  die 
Präposition  darf  nicht  fehlen,  desgleichen  et  IO9  3  zwi^en 
fnagna  und  voluntaria.  9  in  deUetationis  affectus  ist  allein  richtig. 
25  dicere  ypocrite,  28  qni  in  hypocrisim  labitur.  29  bona 
etiam  f.  35  pers,  salvus  erit.  36  dibet  studiose  cavere  ist  ge- 
wis  besser.  37  agat  que  agit,  so  muss  es  heifsen  und  das  komma 
nach  agit  stehen,  nicht  nach  agat.  11,  1  sie  ut  Glosa.  9  eo 
quod  ceterii  quoadquid,  der  ablativ  darf  dem  folgenden  pejores 
nicht  mangeln.  11  an  stelle  von  et  seminabit  turbationem  (aiter 
sah  H.  sich  gezwungen  einzuschalten)  hat  G  et  prdium  siiMt  iUud: 
Factum  e$t  prelium  magnum  in  celo  ete,  similiter  maximam  in 
terra  seminat  diecordiam  et  turbationem;  in  E  ist  der  ausfall  durch 
discordiam  verschuldet  und  seminMt  vom  Schreiber  zur  rettang 
falsch  eingesetzt  worden.  14  damnantur,  raro  aUfuos  talee. 
25  contra  prohibitionem  domini  dicentis;  domini  wird  schwerlich 
fehlen  dürfen.  38  in  his  et,  46  eubdens  nee,  .  13,  5  das  von 
H.  geschriebene  doppelte  noli  bat  G.  31  in  iUo  per  omnia  et 
ideo    dicit    CoL   m   Super   ist   correct.     40  lana  ejus   est  pro. 
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43  ydropisi  camose  scheint  eiofacher  und  klarer.      IS9 17  tno^fta? 

20  post  hat  G.  24  ali08  doces.  44  ehorosque.  I49  13  nece^ 
saria  statt  necesse  ist  erforderlich.  15  et  hat  G.  17  mmw  tn- 
discreti  ist  das  richtige.  35  est  et  lueet.  42  et  nach  unde  fehlt. 
43  laudabile  est.  I&9  15  perfecte  glorie  remuneratie,  11  Über- 
schrift: Sermo  bonus  ad  religiöses.  I69.34  licet  his — fiant  muss 
80  sein,  sonst  sinnlos.  17,  4  negtectus — indpiai.  5  diseat. 
6  poterit  adeo  sunt  parva,  ut  fehlt.  7  Mrt7et.  10  eaveai  und 
ca(ia^,  da  stimmen  also  die  bss.  und  ich  denke,  der  Singular  kann 
bleiben.  30  quod  muüiplicem.  38  qua  ad,  das  quoad  des  textes 
ist  unverständlich.  45  est  gloria.  18,  6  duo  faeere  que  cdum 
facit.  etiam  hec  duo  facit  muüo  majora,  E  ist  abgesprungen. 
10  alia  est  c.  —  alia  est  t.  11  c.  et  volens.  14.  15  perfecü^ 
31  vel  isti  vel  tsTt.  41  nunc  stand  in  G,  ist  gestrichen.  46  sive 
concardent  sive  discordent  sive,  E  abgesprungen.  19,  6  cur- 
runt  et  quedam  iterum  minus  et  quedam  minus  currunt,  E  abge* 
Sprüngen.  7  sive  alia  syderaplus  retrocedant  sive,  E  abgesprungen» 
14  enim  et  nimia,  et  ist  nicht  zu  entbehren.  41  G  hat  ad  für 
et  und  das  muss  bleiben,  sc.  faeiat  E  fehlt  G.  45  hier  hat 
H.  sichtlich  verlesen:  es  muss  heifsen  schon  sin,  die  deutsche 
Übersetzung  von  reverere,  nicht  sui,  80,  3  ille  hec  magna 
iste  hec  magna,  in  E  ausgefallen.  13  lexiva.  Ib  ad  tUum  ve- 
nire  chorum;  horum  ist  sinnlos.  16  er  für  ut.  40  das  zweite 
et  fehlt.  41  e/  ideo  vicinus  assideat  ist  ganz  unverständlich,  G 
hat  et  Deo  v,  a,  42  Francisco  statt  Bemardo.  m  Überschrift: 
Tria  genera  religiosorum.  31,  20  dedit  E  wird  wol  richtig 
sein   gegen   David  G.         33,  1    quod  fehlt  G.     7  sie  ut  nunc. 

21  das  zweite  est  fehlt.  24  e  converso.  26  est  fehlt  auch  G. 
29  incomesiihiles  vel  vix  comestibiks,  E  abgesprungen.  34  ff 
Quantumcumque  enim  grave  jugum  omni  homini  imponitur;  dar- 
aus ergibt  sich  dass  mit  leve  35  kein  neuer  satz  beginnt  und 
komma ,  nicht  punct  einzusetzen  ist.  36  leve  est  a  duki.  33,  7 
Quoquo  modo.  22  meri,  E  mereri.  31  f  ist  ganz  confus:  es 
muss  32  ipsa  heifsen,  wie  auch  G  hat,  nach  si  ist  in  E  sole, 
nach  sibi  ist  similia  ausgefallen,  so  lautet  nun  der  satz:  Anima 
ergo  bona  quae  similis  gratiae  esset,  ipsa  etiam  de  coeliSi  si  sole 
altiores  essent,  sibi  similia  attraheret.  ^9  ut  und  dedi  fehlen 
auch  G.  34,  1  enim  fehlt  auch  G.  3  tanta.  12  in  E  ist 
statim  vor  statuit  ausgefallen,  in  G  das  zweite  wort,  ergo  fehlt 
G.  29  auch  in  G  fehlen  die  von  H.  nachgetragenen  sechs  worte. 
38  inexperto  incredibile  est.  85,  8  verteret.  12  elaudorum 
et  a.  28  venerant  fehlt  auch  G.  86,  16.  25  die  worte  fehlen 
auch  G.  37,  13  ponit  quandoque.  29  parte  fehlt  G.  30  enim 
gratia  non  esset  gratia  sed,  E  hi  abgesprungen.  88,  2  adhuc 
reliqut.  4.  5.  43  die  worte  fehlen  auch  G.  10  uno  modo  tOHr^ 
tummodo.  13  ubi  tibi  places,  tibi  darf  nicht  fehlen.  19  cada4 
Nunc  enim  cadit,  E  abgesprungen.    31  sed  si  mtUta  imponuntür 

3* 
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premunt  atque  opprimuni,  so  ist  es  richtige  uod  H.8  änderung 
voD  atque  zu  utique  überflüssig.  34  tibi  placens  et  mimuta  negli- 
gens,  E  abgesprungen.  39, 14  bimam  valde  voluntatem.  15  mi- 
pedit  auch  G.  23  non  permü.  G.  30^  14  emm  fehlt  auch  G. 
aliqua.  26  volurUatem  et  opus,  primi  nee  habent  volufUaiem, 
E'  abgesprungen.  31^  3  secundum  quam  tatnen.  4  nmuun 
fuerit.  14  vobis  fehlt  auch  G.  15  Kobis  reliquü  exempla.  S9j  5 
sutpicare  ist  wol  nur  druckfehler  für  tuspirare,  18  senno  felüt 
auch  G.  25  dass  in  ?or  impatientiae  ausgefallen  ist,  war  su 
vermuten ,  G  hat  es.  33,  2  Alter  est.  7  quod  unum  magmun. 
9  esse  fehlt  auch  G.  10  destruam.  von  dem  sermo  xi  enthält 
G  nur  den  schluss  61^  42  von  Oportet  an.  xn  Überschrift: 
Sermo  muitum  utäis  de  reUgiosis.  63,  8  relinquendo.  20  satis 
sint.  64bj  5  grifes.  7  directe  sed  a  latere,  E  abgesprungen. 
13  nos  sunt.  17  genus  avium  genus,  E  abgesprungen,  religio 
se  m.,  se  darf  nicht  fehlen.  65^  2  d,  sed  in  arido,  was  ich 
für  richtig  halte.  13  nobile  G,  unbedingt  das  richtige  gegen 
mobile  E.  30  vitam.  31  Desiderabunt  komines.  66,  3  däigaiur. 
7  praecepit.  9  nos  debemus  nos,  E  abgesprungen,  natürlich  ist 
H.s  ergänzung  praecipit   unrichtig.     26  caritate   gewis  richtig. 

42  Ideo  dicis  de  te  bene,  was  mir  ganz  unverständlich,  G  hat: 
Ideo  dieit  de  se  Bemhardus.  hier  wird  wol  H.  verlesen  haben, 
G  hat  die  abkürzung  B^.  67,  1 1  inordinata  dileetio.  Adeo  in- 
duxit  nos  in  omnia  mala,  die  emendation  inordinata  däectio 
Ade  induxit  nos  etc.  war  nicht  schwer,  G  bestätigt  sie.  14  taik- 
tum  quisque  parcat  proanmis ,  quantumamat;  si  amasparcas  muss 
es  mit  G  heifsen,  H.  hat  wahrscheinlich  sein  portat,  portas  ver- 
lesen. 20  et  pedibus.  27  Cum  fecerat  peccatum  pro.  31  hu- 
milis  et  vilis.  68,  25  Innocentia  steht  hier  falsch ,  es  ist  nicht 
der  technische  ausdruck  für  mOnchskeuschheit  und  custodia  casti- 
tatis  steht  überdies  26.  auch  hier  hat  H.  augenscheinlich  ver- 
lesen, es  heifst  G  Innocens  und  ist  ein  citat  (Innocenz  m),  wie 
auch  der  folgende  satz  lehrt  und  die  decretalenstelle  Urbanus  28. 
ebenda  28  ist  enim  am  Schlüsse  des  satzes  höchst  unwahrschein- 
lich, G  hat  etc.  69,  7  reddidit.  10  illud  non  potest,  das 
omne,  welches  beide  bss.  haben,  muss  stehen  bleiben.  21  /n* 
continentia.     38   Item.     42  prius   hat   G    richtig   statt  prima. 

43  duo.  70,  1  habent  alii  autem  omnes,  darnach  muss  punct 
oder  strichpunct  nach-  habent  stehen ;  dass  inperfectione  als  ^in 
wort  zu  schreiben  ist,  versteht  sich  von  selbst.  6  de  hoc  die. 
1  in  quo  et  in.  22  decrescebat  tota  die.  29  Etiam  nota.  ut  fehlt 
auch  G.  30  maledictione  ut  ibi  dicitur  sub  maledictione,  E  ab- 
gesprungen. 33  licet  hoc  non  curent  nee  putent.  71,  2  con- 
tingit  quod  pro  nimia  castigatione  coro  deficit  et  spiritui  redamat 
nolens,  E  abgesprungen.  4  f  camalis  stolidavit  patet  G,  mit 
dessen  hilfe  kann  emendiert  werden  zu  camalis  et  stolida  uUa 
ut  patet.    6  qui  sibi  ita  parcunt  statt  des  unverständlichen  in  E. 
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44  amnia  mala  puUulant  et  omma,  E  abgespruDgeo.  789  7 
Saccus  pknus  fimo,  nicht  fumo,  wie  H.  hat.  74»  12  el  vita 
reUgiosa,  23  hoc  fachmS,  vielleicht  ist  koe  kette  das  beste. 
43  expetens  G  ist  gegen  exspeetans  E  das  richtige.  75»  19 
conversionem  aliqiiando  enataretU.    mit  76»  1  resurgit  bricht  G  ab. 

Ich  kann  nicht  feststellen,  wie  viel  von  dien  angeführten 
fehlem  und  auslassungen  dem  herausgeber  zur  last  fidlt,  einiges 
wahrscheinlich,  doch  jedesfalk  wird  man  die  tlbeneugung  ge- 
winnen dass  der  Erlangensis  an  sich  keinen  guten  text  gibt,  dass 
man  andere  hss.,  soweit  sie  vorhanden  sind,  benutzen  soll,  dass 
aber,  wo  E  allein  bleibt,  eine  sorgfältige  kritische  prttfung  des 
textes  vorgenommen  werden  muss.  ich  führe  nun  einiges  an, 
das  mir  sonst  noch  an  text  und  anmerkungen  bedenklich  ist* 
die  grofse  anzahl  grober  druckfehler  ist  auffällig,  dem  heraus- 
geber passierte,  wie  schon  Strobl  moniert  hat,  in  der  vorrede 
ein  secunimn  duos  exstantihus  coüeibus,  darnach  ist  es  begreiflich, 
wenn  er  verschiedene  unsauberkeiten  im  texte  übersehen  hat 

8,  25  Matth.  10,  22.  24,  13.  12  traiitae?  anm.  5  L 
scripta.  10»  111.  diligenter.  29  1.  frmtdiUenter.  35  L  autem» 
II9  6  der  punct  nach  illud  ist  zu  streichen.  39  da  text  und 
anm.  defeeerunt  haben,  so  ist  ein  druckfehler  untergelaufen. 
13,  9  nach  scandalizantur  punct,  darauf  führt  auch  G.  43  die 
anmerkung  Vulgata:  qua  ist  falsch,  es  steht  que,  wie  auch  G 
hat.  14)  4  ich  schlage  vor,  komma  nach  lagana  und  panes  zu 
setzen,  dagegen  das  komma  nach  ghssam  zu  streichen^  15  1. 
discretio.  IS,  5  l.  interioris.  16^  13  1.  virtutum.  18,  46 
komma  nach  invideant  zu  streichen.  Idy  6  1.  quaedam.  32  nach 
ordinata  gehört  punct.  20^  24  komma  nach  t%ia  zu  streichen, 
nach  infertur  fragezeichen  zu  setzen.  22)  13  nach  deUctationi 
komma.  SS,  3  punct  nach  sequuntur.  84,  2  1.  caram,  ex- 
cogitare.  9  1.  iUius.  24,  13  komma  nach  tuo.  25  1.  CAry- 
sostomum.  32  1.  humiditatem,  40  ist  zu  trennen  ml  hei»~ 
hungerich.  26,  9  1.  nikilo.  13  1.  Apocalypsi.  87,  20  1. 
Unde,  28  anm.  4  praedteare  ist  nicht  versio  lattna  verbi  ger- 
manici  kanzeln,  das  ist  neuhochdeutsch,  sondern  einfach  predigen 
vgl.  29,  9.  14  nach  est  doppelpuncL  29,  33  ist  so  zu 
schreiben:  et  hoc  sufficit  Deo  a  quocunque,  Non  vult  Dens. 
30,  42  komma  nach  modo  zu  streichen.  32,  14  1.  In.  35,  6 
komma  nach  portante  zu  streichen.  30,  12  1.  abiisset.  anm.  6 
1.  schöne.  39  strichpunct  vor  cum.  37,  9  L  juvenem.  25  1. 
consolemini.  42  1  Petr.  1,13.  88, 23  komma  nach  contritionem 
zu  streichen.  39,  3  nach  aetemum  fehlt  sichtlich  eam  expenr- 
deret.  40,  23  oratione  supplid?  39  1.  ergo,  fiU  mi.  41,  15 
1.  annuüabitur.  42,  2  doppeipunct  vor  0.  16  komma  nach 
recusa  zu  streichen.  20  1.  excidit.  45,  20  1.  descriptione. 
46,  37  1.  Stabilire  cor.  47,  25  1.  magnarum.  54,  6  komma 
nach  agnitionem  zu  streichen,    den  fehler  in  8  hat  Strobl  beräta 
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erwähnt,  vgl.  Lexer  ii  1014.  anm.  3  z.  3  Lpeccatum.  diese  an- 
merkung  ist  inhaltlich  falsch,  weil  der  satz  des  textes  nicht  auf 
alle  getauften  Christen  sich  bezieht ,  sondern  nur  auf  das  tertium 
gentis  religiosorum,  wie  es  auch  s.  49  ganz  ähnlich  über  dasselbe 
behauptet  wird.  56»  45  1.  pacatissimum.  bdj  33  L  istu 
60j  39  1.  aqua.  anm.  8  1.  forcos,  63,  6  1.  Apostolus.  zu 
29  vgl.  den  ausdruck  der  deutschen  predigten  under  den  huot 
sehen.  64,  1  1.  multo.  21  1.  jejunamus.  30  komma  nach 
reclusi  zu  setzen ,  nach  hominibus  zu  streichen.  689  8  d$  vera 
natura  justitiae?  69, 17  nach  prohibere  punct.  29  I.  DitpUut. 
73,  10  1.  invitatus.  73,  6  1.  recidivantibus.  76,  28  1.  pusOr 
lanimis.  79,  18  1.  guemadmodum.  80,  14  1.  saq^e.  22  L 
cum.  83,  14  1.  regit.  84,  28  komma  nach  scarpiones  zu 
streichen.  32  ich  vermute  eine  corruptel  schon  deshalb,  weil 
das  dritte  genus  vitiorum  nicht  genannt  wird,  daher  ist  es  auch 
nicht  klar  wie  man  zu  bessern  hat:  quam  virtus  inimiei  proprio 
cordi  immittit  oder  qaae  virus  inimiei  proprio  c.  i.  85,  111. 
difficiliorem.  89  anm.  8  dem  ganzen  zusammenhange  nach 
muss  evadant  ergänzt  werden ,  nicht  superent.  24  die  mhd.  Über- 
setzung von  super  te praecipiat  heifst  über  dich  gebiete,  nicht. ja- 
beite.  90, 9  1.  multo.  93,  30  das  fragezeichen ,  welches  H.  zu 
Simonis  haeretici  setzt,  könnte  sich  höchstens  darauf  beziehen, 
dass  haeresiam  correct  wäre;  der  freiheit  Bertholdscher  ausdnicks- 
weise  ist  aber  das  vorliegende  angemessen.  94,  12  genera 
zu  strichen.  19  fragezeichen  nach  illa.  32  1.  gdlinaceus. 
95,  12  1.  viscera.  29  1.  foenerabis  ei.  96  anm.  1  ist  mir 
erstaunlich,  der  feldberr,  neben  Abner  erwähnt,  dessen  namen 
die  hs.  mit  boech  gibt,  wozu  H.  bemerkt:  Boeth.?  vel  verb,  germ, 
latinizatum  respiciens  1  Reg.  26,  12  seq.?,  ist  natürlich  Doeg 
1  Reg.  21,  7.  22,  9  fr.  Psalm.  51,  2.  38  nach  fimi  ist  nd  ein- 
zuschalten. 97,  10  1.  respondes.  17  a  zu  streichen.  98,  28 
1.  incantationes.  99,  23  die  deutschen  Wörter  sind  gewis  un- 
richtig gegeben,  auch  28  wird  es  dumehtich  heifsen  sollen. 
102,  12  1.  hebdomadem.  104,  15  1.  vero.  107,  11  1. 
Obedientia. 

In  der  vorausgeschickten  predigt  in  honorem  $.  Francitd 
kann  ich  ein  par  stellen  aus  der  vergleichung  mit  der  Leipziger 
hs.  497  emendieren  und  führe  deshalb  eine  auswahl  der  lesarten 
vor.  dort  steht  der  sermon  im  Rusticanus  de  sanctis  f.  3^  1,  3 
leguntur  hat  der  Lipsiensis  (L),  wahrscheinlich  richtig.  5  das 
zweite  in  cruce  fehlt.  8  1.  commune.  13  m.  suum  et  t.  14  licet 
enim.  19  Hec  autem  crux  malorum.  23  laboris.  24  vd  dUgua 
alia  delectatione,  L  stimmt  hier  und  an  mehreren  anderen  stellen 
entschieden  mit  der  SEmmeramer  hs.  dass  die  beiden  hier  recht 
haben,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  Verbindung  mit  honore 
mundi,  ^äufsere  ehre,  welche  die  weit  gewährt',  sondern  auch 
aus  28  dekctationes,  honores  vel  divitias.       3,  2  vane  für  male. 
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3  in  mane,  —  tarn  in  festii  quam  in  profestii  didms.  die  verba 
in  3  und  4  haben  plural.  7  malt  non  possunt.  10  aetema  €t 
multiplida.  16  natürlich  Depuiatus  es.  20  E  contrario.  27  ad- 
miscet.  29  ebriositate,  was  das  richtige  ist  anm.  8  und  9:  L 
geht  mit  Emm.  3,  3  Habet  autem  simUter  fuatuor.  4  unde 
et  nie.  6  et  fehlt.  14  satisfaciat.  22  pone  tiU  a.  24  et 
zwischen  den  gerundien.  26  quam  quod  proximo,  richtig.  27 
Cum,  also  interpungiert  L  anders  und  wo!  besser.  4»  1  iUud 
fehlt.  3  nee  ante  adventum  suum.  der  gedruckte  text  bietet  eine 
unpassende  tautologie,  während  hier  doch  eine  andere  wendung 
gegeben  wird.  m.  iUud  non.  4  fieret  ipse  homo.  6  grave  et 
magnum.  —  eecare  fehlt,  ab  iüä.  1  p.  ei»  tribuendi.  14  ^ 
ut  Omnibus  L  o.  quantum  tahs.  16  tantum  t.  (.  D.  17  quia  ei 
est.  21  quod  fehlt.  27  istud  est  virtutis.  —  Nam,  L  interpun- 
giert vorher.  29  nuUus  pure.  30  ^sius  fehlt.  31  quod  modo 
suo.  —  vere  p.  d.  35  ctud  fehlt.  36  c.  sum  cum.  37  tan-* 
tum  p,  38  pependit  vere  b.  39  9nagna  sit  ditectio.  so  auch  5f  1, 
wo  noch  quanta  est.  10  E.  J.  et  b.  F.  q.  e.  pro  d.  13  Et  und 
est  fehlen,  afßetumis.  17  F.  tanium  e.  18  St  quid  patitur 
unum  menibrorum.  21  p.  hec  n.  24  {.  diceret.  26  magna  est. 
27  et  fehlt,  sed  in  t.  c.  29  s.  t.  f.  32  e.  l  i.  l  f.  34  quod 
in  tantum  non  p.  D.  36  kumiUantur  quod  se  quasi  nAil  r^futant, 
so  muss  es  hier  heifsen,  sonst  ist  die  stelle  sinnlos.  87  ^tixit  et. 
69  2  respondit.  —  dixit  fehlt.    6  cum  Christo  fehlt. 

Aus  diesen  angaben  wird  man  die  Überzeugung  schöpfen 
dürfen  dass  auch  zwei  hss.  zur  herstellung  eines  guten  textes 
Bertholdscher  sermone  bisweilen  nicht  ausreichen,  wenn  sie  nur 
zufällig  zur  Verwendung  gelangen,  alle  vorhandenen  Codices  werden 
genau  untersucht  werden  müssen;  erst  nachdem  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  festgestellt  worden  ist ,  wird  man  für  die  textgestaltung 
auf  einige  auserlesene  sich  beschränken  können.  — 

Einer  gesammtausgabe  der  latdnischen  reden  Bertholds  wird 
aber  nicht  nur  mOgiicbste  Sicherung  des  hslichen  textbestandes 
vorauszugehen  haben,  es  ist  auch  unumgänglich  notwendig  dass 
zuvor  noch  eine  reibe  wichtiger  fragen  der  höheren  kritik  in 
angriff  genommen  und  gelöst  werden,  ich  mochte  hier  den 
jetzigen  stand  der  sache  besprechen  und  damit  die  forderungea 
formulieren,  denen  eine  wissenschaftliche,  zuverlässige  edition 
Bertholds  genügen  muss.  seit  meinem  letzten  auCsatze  habe  ich 
die  dinge  vielfach  überdacht,  die  beiden  gröberen  Rusticani  in 
der  erwähnten  Leipziger  hs.  durchgearbeitet  und  in  H.s  druck 
sowie  dem  Graecensis  noch  eine  anzahl  Bertholdscher  sermone 
kennen  gelernt,  ich  schliefse  nicht  aus  dass  ich  nicht  später 
noch  manches  zu  ergänzen  haben  werde,  sobald  mir  der  Rusti* 
canus  de  dominicis  und  die  Sermones  speciales  werden  zugäng- 
lich geworden  sein;  ich  hoffe  auch  gelegenheit  dafür  zu  finden 
in  meiner  dem  abschlusse  nahen  aiteit  über  die  deatsche  predigt 
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des  xn  uod  xinjhs.,  die  eineo  besonderen  abschnitt  Ober  Ber- 
thold enthält. 

Wir  haben  bei  unseren  jetzigen  Überlegungen  und  combi* 
nationen  festen  boden  unter  den  fufsen.  denn  der  prolog  in  der 
Salzburger  hs.  des  Rusticanus  de  dominicis  (neulich  von  Denifle 
in  einem  codex  zu  Sevilla  ebenfalls  gefunden,  s.  Zs.  27,  303  0 
gewährt  uns  mitteilungen  Bertholds  selbst,  deren  echtheit  Aber 
allem  zweifei  steht. 

Daraus  ergeben  sich  folgende  tatsachen  mit  Sicherheit  (ich 
verweise  auf  Denifles  am  bequemsten  zugänglichen  abdruck  aao.) : 

1)  Bertholds  reden,  vor  dem  volke  gehalten,  sind  von  weit« 
geistlichen  oder  ordensmännem  aufgeschrieben  worden.  2)  diese 
niederschriften  waren  fehlerhaft  3)  die  furcht,  dass  dogmalische 
oder  andere  irrtQmer  durch  sie  verbreitet  werden  möchten ,  bewog 
Berthold,  selbst  aufzeichnungen  seiner  gehaltenen  predigten  zu 
veranstalten.  4)  er  wünscht  dass  nach  seinem  exemplar  die  be- 
reits bestehenden  Sammlungen  verbessert  werden.  5)  es  sollen 
weiterhin  niederschriften  und  Zusammenstellungen  seiner  predigten 
durch  litterarisch  gebildete  nicht  angefertigt  werden,  Beithold  be- 
gründet diesen  wünsch  mit  bescheidener  geringachtung  seiner 
kanzelreden. 

Bevor  ich  des  genaueren  diese  angaben  erörtere,  kann  ich 
mir  die  genugtuung  nicht  versagen ,  darauf  hinzuweisen  dass  die 
von  mir  aao.  vorgetragenen  anschauungen  in  allem  wesentlichen 
durch  dieses  authentische  zeugnis  bestätigt  worden  sind. 

Berthold  war  offenbar  längere  zeit  bereits  als  missionsprediger 
tätig  gewesen,  bevor  sein  ruf  und  ansehen  so  grofs  geworden 
waren,  dass  seine  reden  aufgezeichnet  wurden,  ohne  dass  Ber- 
thold davon  wüste ,  oder  gar  seine  erlaubnis  dazu  gegeben  hatte  — 
er  würde  sonst  nicht  so  schelten  — ,  schrieben  geistliche  die 
predigten  nieder,  nachdem  sie  gehalten  worden  waren,  nach- 
dem —  also  nicht  nachgeschrieben,  während  er  sprach  —  so 
muss  das  voluerunt  notare  sibi  iUa  quae  poterant  capere  aufgefasst 
werden,  es  wird  damit  zugleich  auf  die  unvollständigkeit  und 
mangelhaftigkeit  dieser  aufzeichnungen  verwiesen:  die  Schreiber 
haben  eben  notiert  was  ihnen  im  gedächtnis  geblieben  war,  bruch- 
stückweise gaben  sie  die  partien  wider ,  welche  ihnen  den  stärk- 
sten eindruck  gemacht  hatten,  ich  halte  es  für  sicher  dass  alle 
uns  deutsch  erhaltenen  predigten  Bertholds  auf  diese  weise 
tiberliefert  worden,  deshalb  verdienen  sie  am  wenigsten  ver- 
trauen in  bezug  auf  den  Wortlaut,  wenn  sie  auch  gerade  die 
stellen  gröster  würkung  am  genauesten  festhalten ,  die  bezüge  auf 
das  tägliche  practische  leben,  und  in  so  fern  den  character  der 
Bertholdschen  beredsamkeit  doch  wider  fast  besser  uns  darstellen 
als  viele  lateinische  niederschriften.  es  ist  auch  klar  darnach 
dass  die  starken  unterschiede,  welche  zwischen  verschiedenen  fas- 
sungen  derselben  predigt  uns  erkennbar  sind,  auf  die  verschieden- 
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holen  der  bald  mehr,  baM  nnder  wrgMtigeii  niedefftdiriflai 
inrOckgeMirt  werden  nOssen.  &me  predBgt  kann  fwi  mehrere» 
gleichzeitig  schrilUich  finert,  es  kann  aber  anch  tine  predigt  m 
Terschiedenen  leiten  an  veraehiedenen  orten  gebrochen,  fon  ver> 
schiedenen  niedergeschrieben  worden  sein,  die  vorhandene  Hber» 
lieferang  deotscher  sennone  erkUble  sidi  nns  dnrch  diese  an- 
nähme schon  firflher.  aber  —  manche  dieser  denlschen  predigten 
sind  so  sehr  genao  in  allen  eimeiheiten ,  sie  haben  so  ^inen 
finss,  sind  so  abgenndei,  s^te  nicht  doch  B«thold  selbst  nach- 
träglich eine  oder  die  andere  corrigiert  haben?  idi  lielii  aao. 
s.  371  noch  die  möghdikeit  solcher  fidle  ofen  und  wies  anf  e» 
▼ielleicht  in  betracht  koauaendes  beiqiid.  ich  glanbe  jetat  nicht 
mehr  daran,  die  grolsen  predigten ,  wie  sie  die  Heidelberger  hg. 
nr  24,  PfeüTers  erster  band,  Strahls  A,  tiberlielcm,  sind  dnrdi 
die  sorgfak  eines  sammkrs  sn  stände  gekommen,  der  hat  knne 
niederschriflen  angefertigt  nnd  diese  dann  naditrSglich  mnge» 
arbeitet.^  die  annähme  deoteher  predigtconcepte  nmss  ein  Ür 
alle  male  Terschwinden.  —  es  ist  nattlriich  nicht  notwendig  daas 
Berthold  alle  die  predigten ,  welche  in  ^iner  denischen  sammlimg 
ans  erhalten  sind,  wOrklich  an  Einern  orte  und  nach  einander 
gebalten  habe,  dca*  sanmiler  kann  sehr  wol  ans  Terschiedeneii 
gegenden  nnd  leiten  anfMichnnngen  erhalten  haben,  er  wird 
schwerlich  Berthold  nadigereist  sein,  ich  ISngne  ülnigens  nicht 
dass  locale  nnd  temporale  dnheit  der  in  ^er  sammln  Dg  Ter- 
einigten  dentschen  predigten  ein  gewisses  qnantom  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  wenigstens  d^e  annähme  kleinerer  gruppeo 
zosammengehoriger  stocke  wird  noch  bestehen  ktonen.  schlösse 
aber  auf  ort  und  zeit  der  abfassung  ans  der  Ordnung  der  dent- 
schen predigten  in  den  hss.  halte  ich  fOr  unmöglich.  —  dar 
kritische  standpond  gegentlber  den  Terschiedenen  fossungen  dar 
deutschen  stocke  ist  nun  derselbe,  wie  idi  schon  früher  pri- 
cisiert  habe:  es  muss  aufgegeben  werden,  einen  einheitlichen 
text  aus  den  Terschiedenen  Oberhefemngen  defselben  predigt  her- 
zustellen, practisch  hat  das  ja  Strahl  schon  eingehaltai.  man 
wird  die  unToUkommenheiten ,  mängel  und  comiptelen  einer  las- 
suDg  mit  hilfe  anderer  erkennen ,  aber  an  ihnen  nicht  Tiel  bessern 
dOrfen,  da  sie  eben  den  characler  der  einaelnen  niederschrifl 
mit  ausmachen.  Ober  wdche  wir  kritisch  nicht  hinansgdien  können. 
Nun  sind  aber  nicht  Mols  deutsche  niederschrülai  Bertholi- 
scher  predigten  unternommen  worden,  sondern  audi  lateinische; 
wie  ich  Termute  waren  diese  sogar  hanfiger.  Bertholds  eigene 
aogaben  beziehen  sich  wenigstens  deutlich  auf  lateinische  auf- 
zeichoungen.  hätte  er  deutsche  gemeint,  so  mOsle  im  Terlaufe 
seiner  bemerkungen  dieser  untersdued  erwihnt  worden  sein.    er. 

'  ich  mdoe  danut  natöriick  nidit  frae  bcarbcitangeo ;  auch  köonen 
dies«  s  ro  fs  e  n  stucke  oor  tod  Jemand  aiüjsescfaicben  icio,  der  den  prediger 
selbst  gehart  hatte. 


42  BERTHOLDI   SERMOISES   AD    BELIGIOSOS   ED.   HOTZL 

wird  wol  auch  voo  deutschen  fassungen  gewust,  aber  ihnen  nicht 
so  viel  bedeutung  beigemessen  haben  als  den  lateinischen,  auf 
denen  seiner  ansieht  nach  die  Überlieferung  seiner  reden  in  kirch- 
lichen kreisen  zunächst  beruhte,  wie  steht  es  nun  mit  den  vor- 
handenen fünf  grofsen  Sammlungen  lateinischer  predigten?  sind 
sie  alle  von  Berthold  selbst  veranstaltet  oder  nach  seinem  exempbr 
corrigiert?  bezieht  sich  sein  tadel  6er  falsitates  nur  auf  titellose 
coUectionen,  welche  verschwunden  sind  und  den  authentischen 
platz  gemacht  haben?  ich  antworte  sofort:  nein,  aus  dem  proleg 
freilich  kann  ich  diese  categorische  negation  nicht  schöpfen ,  aber 
ich  habe  ein  directes  zeugnis.  der  Rusticanus  de  communi  der 
erwähnten  Leipziger  hs.  497  enthält  in  der  predigt  De  canfeuore 
pontifice  (bei  Jakob  s.  82  nr  50  mit  der  Überschrift:  Qnod  Ckmtui 
est  eacerdos  magnue.  de  vestibns  summi  pontifkit  veterü  teetamenti 
und  dem  anfang:  Ecce  eacerdos  magnus,  qui  in  diehus  eie.  MuUü 
de  eausis  nobis  esset  Deus  düigendus)  f.  248**  folgenden  passus:  — 
guod  pvJchre  figuratur  in  Exodo  uhi  legitur,  qmd  summus  sacm^ 
dos,  dum  introibat  in  sancta  ad  interpeUandutm  pro  populo,  punr- 
ficatis  prius  manibus  et  pedibus  aqua,  hiis  oeto  vestib%is  gmndoque 
induebatur.  dieo:  cum  introiit  in  sancta,  tunc  quandoque  indu/o- 
batur  hiis  octo  vestibus;  non,  cum  ingrediebatur  in  sancta  sanctomm 
temel  in  anno  cum  sanguine,  ui  quidam  falso  notaveruni  m  Ru- 
sticano  de  Dominids  in  sermone  qui  incipit:  Ego  sum  pastor  bomu. 
(bei  Jakob  s.  49  nr  25)  non  introivit  in  sancta  sanctorum  cum 
tanta  pompa  vestium,  sed  quasi  cum  simplidbus  sacerdüt€Mu$  oe- 
stibus,  non  cum  octo  praedictis  de  quibus  hie  subsequitur  etc.  zu- 
sammengehalten mit  dem  prolog  ergibt  sich  daraus  dass  eine  Samm- 
lung Rusticanus  de  dominicis  schon  ohne  Bertholds  zutun  ent- 
standen war.  Rusticanus  ist  ja  nur  die  Übersetzung  von  lant- 
prediger,  dem  beinamen,  welchen  das  volk  Berthold  gegeben  hatte, 
sie  besafs  fehler  und  in  einer  aufzeichnung  des  Rust.  de  com- 
muni berichtigt  sie  Berthold,  die  bezeichnung  Rusticanus  an  und 
für  sich  schützt  also  nicht  vor  zweifeln  und  jede  derartige  bsliche 
Sammlung  wird  besonders  auf  ihre  authenticität  hin  untersucht 
werden  müssen,  bei  dem  Rust  de  dom.  steht  die  sacbe  noch 
ziemlich  einfach,  die  Salzburger  und  SeviUer  hss.,  welche  den 
prolog  enthalten ,  werden  zu  gründe  gelegt  werden  dürfen ,  schon 
die  Baumgartenberger  hat  aber  den  prolog  nicht  (Jakob  würde 
ihn  sonst  wol  erwähnt  haben)  und  verliert  dadurch  an  autorität. 
für  die  übrigen  vier  Sammlungen  steht  uns  bis  jetzt  kein  solches 
kritisches  mittel  zu  geböte  (der  6ine  prolog  kann  sie  nicht  alle 
decken)  und  jeder  einzelne  codex  ist  daher  einer  besonderen 
prOfung  zu  unterziehen,  die  mit  der  feststellung  der  hssverbili- 
nisse  überhaupt  verbunden  werden  kann,  vielleicht  finden  sich 
noch  hilfreiche  notizen.  die  erwähnte  des  Leipziger  codex,  der 
mit  zwei  anderen  Leipzigern  aus  dem  cisterzienserkloster  AJten- 
zelle  in  Sachsen  stammt,  ist  schon  ein  günstiges  moment    es 
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ist  darnach  wenigstens  wahrscheinlich  dtss  der  in  dieser  hs.  be- 
wahrte Rust.  de  comm.  ein  ?on  Berthold  autorisierter  ist,  dadurch 
gewinnt  auch  der  miterhaitene  Rust.  de  sanctis  und  die  Sermones 
speciales,  von  Sicherheit  ist  allerdings  da  noch  lange  keine  rede 
und  verschiedene  umstände  sind  geeignet,  uns  zur  äufsersten 
vorsieht  zu  mahnen,  die  hss.  der  fünf  benannten  Sammlungen 
haben  nicht  nur  verschiedene  Ordnungen  der  predigten ,  sondern 
überhaupt  verschiedene  bestände,  und  zwar  schwanken  die  zahlen 
ziemlich  bedeutend,  der  Rust.  de  dom.  hat  in  der  Baumgarten«» 
berger  hs.  58,  in  der  von  Sevilla  (deren  index  auch  nur  so  viele 
aufzählt)  65.  der  Rust.  de  sanctis  des  Lips.  496  enthält  65,  nr  497 
aber  119  sermone,  nr  498  gar  125.  die  Münchner  haben  14« 
24,  26,  62,  63,  77,  79,  80  stücke  unter  demselben  namen,  teil- 
weise auszüge,  wie  Jakob  sie  bezeichnet,  wahrscheinlich  aber 
lateinische  niederschriften.  wenn  es  an  äufseren  Zeugnissen  fehlt, 
welcher  bestand  ist  dann  der  von  Berthold  hergestellte?  das  muss 
eine  Untersuchung  lehren ,  wofern  sie  es  zu  bestimmten  resultaten 
bringen  kann,  noch  schlimmer  steht  es  mit  den  Sermones  ad 
religiosos  und  den  Sermones  speciales,  bei  denen  die  hslichen 
Überlieferungen  sehr  stark  differieren,  auch  darf  nicht  unbeachtet 
bleiben  dass  zahlreiche  nummern  der  beiden  Sammlungen  sich 
schon  in  den  Rusticanis  finden;  das  bringt  auf  die  Vermutung, 
diese  collectionen  seien  überhaupt  erst  vornehmlich  mit  hilfe  der 
Rusticani  zusammengestellt  worden,  ad  hoc,  die  eine  für  ordens- 
leute,  die  andere  als  bequemes  magazin  für  besondere  anlasse 
und  themen.  die  stücke  des  H.schen  druckes  sind  von  verschie- 
dener beschaffenheit:  mitten  unter  ausführlichen  steht  eine  so 
knappe  inhaltsangabe  wie  nr  v.  —  es  ist  schon  jetzt  unzweifelhaft 
dass  in  den  Sammlungen  lat.  sermone  ebenso  verschiedene  aufzeich- 
nungen  derselben  predigt  sich  befinden  wie  in  denen  deutscher, 
und  wenn  unter  den  lat.  die  eine  Sammlung  Bertholds  autorität 
besitzt,  so  sind  die  anderen  dafür  um  so  wahrscheinlicher  als 
unautorisierte  niederschriften  derselben  art  aufzufassen  wie  sie 
uns  in  den  deutschen  hss.  vorliegen,  die  meisten  von  Jakob 
notierten  fälle,  wo  eine  predigt  einer  coUeclion  auch  in  einer 
anderen  steht,  werden  hierher  gehören;  denn  man  wird  doch 
kaum  annehmen  dürfen.  Berthold  selbst  habe  eine  predigt  zwei- 
oder  mehrmals  in  seine  eigenen  Sammlungen  reciptert.  6tnen  fall 
wenigstens  kann  ich  jetzt  schon  mit  bestimmtheit  bezeichnen  und 
^vill  ihn  der  beurteilung  der  fachgenossen  zugänglich  machen. 
der  xin  sermo  ad  religiosos  De  triplici  justitia  religiosorum,  im 
Erl.  und  Graec.  erhalten,  steht  auch  im  Rusticanns  de  communi 
(bei  Jakob  s.  81  nr  43)  in  6  hss.  an  verschiedenen  stellen,  diese 
aufzeiebnung  ist  eine  andere  derselben  predigt,  dem  Rust.  kommt 
wahrscheinlich  mehr  autorität  zu,  und  die  kürzere  fassung  der 
Serm.  ad  rel.  wird  wol  eher  als  niederschrifit  eines  anderen  gelten 
können,     ich  drucke  das  stück  aus  dem  Upsiensis  nr  497  ab, 
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damit  die  yergleichung  mit  or  xiii  von  H.s  edition  möglich  sei 
(deoD  die  gesammtaasgabe  wird  noch  lange  auf  sich  warten  lassen)^ 
jedoch  erst  unten  s.  51  ff,  um  mir  hier  die  darlegung  nicht 
zu  stören. 

Haben  wir  nun  zum  mindesten  die  gewähr  dass  alles  in  den 
hslichen  Sammlungen  unter  Bertholds  namen  bewahrte  auch  wttrk- 
lich  Ton  ihm  stamme,  wenn  auch  nicht  in  seiner  aufzeichnung? 
ftufserlich  nicht;  abgesehen  von  dem  durch  ihn  zusammengestellten 
Rust.  de  dom.  mit  58  sermonen.  innere  gründe  werden  aber 
wol  die  mehrzahl  der  in  den  ältesten  Codices  enthaltenen  stttcke 
ohne  sorge  Berthold  zuzuschreiben  gestatten,  seine  manier  isl 
eben  ganz  scharf  ausgeprägt  und  characteristisch.  sie  kann  freilieb 
auch  nachgeahmt  worden  sein ,  aber  doch  nur  in  einem  gewissen 
grade,  dass  fremdes  gut  in  Bertholds  Sammlungen  aUmählich 
eingeschmuggelt  worden  sei ,  lässt  sich  theoretisch  durchaus  nicht 
abweisen,  die  ganze  litterarische  traditionsweise  des  mittelalters 
spricht  dafür,  es  sei  vorgekommen,  ich  will  nur  gleich  sagen 
dass  zb.  in  der  vorliegenden  ausgäbe  die  serm.  xv  und  xn  sich 
im  tone  stark  von  den  anderen  abzuheben  scheinen:  sie  sind 
trocken,  glatt,  abstract  besonders  in  der  disposition,  haben  wenig 
bilder  und  vergleiche,  sind  sehr  sorgfilltig  ausgearbeitet,  die  ein- 
Schiebungen  mit  Nota,  die  abkUrzungen  fehlen  ihnen,  auch  sind 
in  ihnen  die  Sätze  und  satzstUcke  nicht  so  hingestreut  wie  wir 
es  in  den  Bertholdschen  stücken  finden ,  alles  ist  sauber  ausgebaut 
dagegen  ist  xviu  wider  ganz  Bertholdisch.  der  Graecensis  reicht 
nur  bis  xiv.  —  echtheit  und  unechtheit  wird  also  auch  erst  von 
fall  zu  fall  für  jede  Sammlung  erwiesen  werden  müssen,  am 
meisten  sind  natürlich  dem  zweifei  ausgesetzt  die  anonymen  misch- 
handschriften  wie  der  Graecensis,  wo  unzweifelhaft  Biertholdscbes 
sich  findet  neben  solchem,  das  gar  keine  äufsere  gewähr  durch 
andere  Überlieferung  besitzt,  der  Graecensis  enthält  Sermones  ad 
religiosos  in  drei  gedrängten  häufen:  fol.  1' — IS"*«"  nr40 — 45; 
fol.  51*— 74*  =  nr  26—32 ;  fol.  197*— 230*^  =  nr  1—14,  aufser- 
dem  noch  ein  par  verstreute,  die  beiden  gröfseren  partien  fallen 
in  der  hs.  mit  anfang  und  ende  von  lagen  zusammen,  auch  die 
Schrift  sticht  von  der  Umgebung  ab.  was  zwischen  v  und  xi 
fehlt,  würde  nach  dem  mafse  des  Graec.  etwa  zwei  quinionen 
betragen,  hier  sind  also  Bertholdsche  predigten  lagenweise  auf- 
gezeichnet  worden,  schwerlich  in  der  ursprünglichen  Ordnung 
sind  die  lagen  erhalten ,  das  zeigte  ich  schon  aao.  s.  395  ff.  es 
ist  darnach  wol  wahrscheinlich  dass,  was  zwischen  diesen  lagen 
steht,  auch  Berthold  zuzusprechen  sei,  für  manche  stücke  konnte 
ich  das  bereits  tun,  es  muss  aber  erst  im  einzelnen  festgestellt 
werden.  —  ich  bin  überzeugt  dass  die  anzahl  der  hss.,  in  denen 
Bertholdsche  predigten  stecken,  viel  gröfser  ist  als  man  jetzt  weib. 
denn  solche  anonyme  codd.  wie  der  Graec.  wird  es  noch  viele 
geben  und  viele  auch,  wo  in  predigtmagazine  anderer  stücke  von 
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Berthold  aufgenommen  sind,  die  miscellananhänge  der  Bertboldhss. 
selbst  werden  einer  Untersuchung  noch  manches  gewähren. 

Die  oben  abgedruckte  notiz  im  Leipziger  Rust.  de  comm. 
lehrt ,  wie  ich  widerhole ,  dass  ein  Rust.  de  dominicis  ohne  Ber- 
tholds  autorisation  vorhanden  war.  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür  dass  Berthold  seine  tätigkeit  als  aufzeichner  mit  diesem 
Rust.  auch  begonnen  und  in  natürlicher  folge  mit  dem  Rust.  de 
sanctis  und  de  communi  fortgesetzt  habe,  es  wäre  allerdings 
möglich  dass  diese  corrigierende  notiz  schon  entstanden  wäre, 
bevor  Bertbold  den  Rust.  de  dom.  selbst  schrieb  und  bevorwortete, 
aber  es  ist  mir  nicht  recht  glaublich,  vgl.  Jakob  s.  28  f.  über 
das  chronologische  Verhältnis  der  Sermones  ad  religiosos  zu  den 
Rusticanis  lässt  sich  jetzt  noch  gar  nichts  sagen,  gewis  sind  die 
Serm.  ad  rel.  nicht  identisch  mit  denen,  welche  Berthold  am 
anfange  seiner  predigerlaufbahn  im  kloster  mag  gesprochen  haben« 
ihre  baltung  ist  der  eines  älteren,  erfahreneren  genossen  und 
ratgebers  gemäfs  zb.  14,  17  ff.  30,  21  usw. 

Somit  können  wir  jetzt  folgende  Stadien  der  Überlieferung 
Bertholdscher  predigten  annehmen: 

1)  unberechtigte  niederschriften  gehaltener  sermone  durch 
geistliche,  lateinisch  und  deutsch. 

2)  diese  einzelnen  stücke  zu  kleinen  gruppen  (Strobis  *heft- 
chen'?),  dann  zu  grOfseren  Sammlungen  vereinigt,  deren 
wichtigste  ein  Rusticanus  de  dominicis. 

3)  Berthold  stellt  zunächst  einen  correcten  Rust.  de  dom. 
zusammen ,  dann  wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen 
Rusticani. 

4)  diese  authentischen  coUectionen  werden  späterhin  durch 
Bertboldsche  stücke  erweitert,  aber  auch  durch  unechte, 
umgearbeitet,  verktlrzt. 

Ich  glaube  dass  wir  Bertboldhss.  aus  allen  vier  Stadien  haben. 
welchem  derselben  eine  einzelne  angehört,  muss  untersucht  wer- 
den ,  von  den  resultaten  hängt  es  ab ,  wie  weit  sie  dann  bei  der 
ausgäbe  benutzt  werden  darf.  —  ist  Bertholds  wünsch  in  erfül- 
lung  gegangen,  dass  nach  seinem  correcten  exemplar  die  anderen 
verbessert  werden  möchten?  das  wissen  wir  noch  nicht,  wenn 
Berthold  im  schlusspassus  seines  prologes  sich  gegen  weitere  auf- 
zeichnungen  seiner  (später  zu  haltenden)  reden  wehrt,  indem  er 
bescheiden  darauf  verweist,  es  bestünden  bereits  viel  bessere,  zur 
erbauung  wol  geeignete  predigtsammlungen ,  die  seinen  schickten 
sich  nicht  für  die  gebildeten  und  seien  mehr  den  rudibus  et  stm- 
plicibus  mei  simütbus  angemessen ,  so  scheint  mir  das  nicht  ganz 
ernsthaft  zu  nehmen,  er  wird  dadurch  eher  die  mangelhaften 
aufzeichnungen  haben  verhindern  wollen  und  vielleicht  neuen  col- 
lectionen  seiner  widerholten  predigten  vorbeugen,  denn  er  ist 
sich  sonst  seiner  bedeutung  wol  bewust  und  auf  seine  kennt- 
nisse  legt  er  berechtigter  mafsen  gewicht ,  er  spricht  als  autoritär 
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Berlhold  schreibt:  hae  necessitate  coactus  sum  ipse  notare  quod 
praedicavi,  er  hat  also  von  einem  gewissen  zeitpuncte  an  (ziem- 
lich spät,  wie  die  einschaltung  im  ersten  satze  andeutet),  da  er 
die  betrübenden  erfahrungen  gemacht,  seine  predigten  aufge- 
zeichnet, nachdem  er  sie  gehalten  hatte,  also  auch  die  correcte 
edition  besteht  nicht  aus  concepten,  sondern  aus  Bertholds  eigenen 
lateinischen  niederschriften.  lateinische  concepte  hatte  ich  noch 
aao.  s.  372.  381  für  möglich  gehalten,  ich  muss  das  jetzt  zurttck- 
nehmen.  ich  sehe  nichts  was  hinderte,  ipse  notare  wOrÜich  zu 
nehmen,  wonach  Berthold  eigenhändig  seine  predigten  aofge- 
schrieben  hat.  es  war  dies  eine  gelehrte,  in  der  studierstube 
vollzogene  arbeit,  wollen  wir  davon  eine  annähernd  richtige  Vor- 
stellung gewinnen,  so  wird  es  gut  sein,  uns  den  unterschied  vor 
äugen  zu  halten,  der  zwischen  den  predigten  in  niederschriften 
anderer  und  den  (nach  meiner  ansieht)  in  Bertholds  darstellung 
aufbewahrten  besteht,  für  die  ersteren  gewähren  die  deutschen 
stücke  unzweifelhafte  beispiele,  für  die  letzteren  dienen  mir  die 
Busticani  de  sanctis  und  de  communi.  zunächst  f^llt  auf  (es  ist 
freilich  selbstverständlich)  dass  in  den  deutschen  fassungen  die 
bibelcitate  ganz  allgemeiner  art  sind,  citate  aus  den  kirchenvatern 
kommen  selten  vor  und  wenn,  dann  bieten  sie  nur  die  namen. 
in  den  Busticanis  dagegen  sind  die  citate  aus  der  bibel  überall 
mit  capitelziifern  und  absatzbuchstaben  versehen,  die  vätercitate 
sind  sehr  häufig  und  oft  werden  die  einzelnen  Schriften  und  stellen 
genau  bezeichnet,  man  wird  nicht  so  weit  gehen  dürfen ,  zu  ver- 
muten dass  Berthold  erst  in  seiner  lateinischen  aufzeichnung  den 
ganzen  apparat  der  autoritäten  eingefügt  habe;  dagegen  spricht 
schon  dass  dem  ^corrigierer'  der  Brüssler  deutschen  hs.,  Wolfhart, 
möglich  war,  am  rande  die  allgemeinen  quellenberufungen  aus- 
zusetzen. Berthold  hat  in  seinen  reden  aus  freiem  gedächtnis 
die  bibel,  väter  und  kirchenschriftsteller  citiert,  aber  für  seine 
redactionen  dann  genau  nachgeschlagen  und  eingetragen,  die 
lateinischen  verse,  welche  nicht  selten  in  seinen  Busticanis  sich 
finden,  aus  Horaz,  Vergil,  Ovid,  Seneca,  dann  aus  mittelalter- 
lichen dichtungen,  wären  seinem  publicum  unzugänglich  gewesen^ 
sie  sind  erst  bei  der  aufzeichnung  eingeschaltet  w  orden.  so  dürften 
auch  manche  gelehrte  und  dogmatische  auseinandersetzungen  in 
den  lateinischen  stücken  nicht  würklich  gesprochen  worden  sein, 
in  Bertholds  aufzeichnungen  sind  die  dispositionen  besonders  sorg- 
fältig abgefasst,  in  den  deutschen  niederschriften  sind  sie  oft  ver- 
worren, dagegen  werden  die  practischen  vergleiche  und  aus- 
ftthrungen  in  den  lateinischen  sermonen  oft  nur  angedeutet  und 
mit  kurzen  anweisungen  zu  breiterer  behandlung  abgebrochen,  in 
den  deutschen  liegt  auf  ihnen  das  hauptgewicht  und  sie  entfalten 
sich  behaglich,  das  begreift  sich,  würde  man  Berthold  nur  aus 
den  deutschen  Sammlungen  kennen,  so  mOste  man  meinen  (wie 
ich  früher  auch  getan  habe),  Marien-  und  heiligcncult  seien  ihm 
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nicht  besonders  wichtig  gewesan.     die  Riutieani   belehren   unB 
eines   aoderea.     der  Rügt,  de   unctis   xeigt  dass  Benbold   die 
ganze  masse  mittelalterlicher  legenden  bewältigt  bat   und   Über 
sie  disponiert,    er  macht  reichliche  aaRlhrungen,  nicht  blofi  in- 
dem er  grobe  sttlcUe  erzShlt,  sondern  auch  durch  anspielungen 
auf  eioEeine  und  mitunter  ziemlich  entlegene  legendeniUge.  daraus 
dass  in  den  deutschen  so  selten  heiligennamen  genannt  werden  und 
nur  die  allerbekanntesten  ist  also  nichts  zu  schlieben.    bei  einer 
ganzen  langen  reihe  lateinischer  predigten  steht  Maria  im  mittel- 
puncte  der  darstellung.  —  das  alles  hat  wol  auch   noch  einen 
anderen  grund   als  die  vergcbiedeubeit  der  aufzeichnungrn.     ich 
habe  schon   aao.   s.  375  gezeigt  dass  Bertfaolde  dentsde   reden 
ffiissionsprediglen  sind,   dass  es  dort  auf  einige  bedeutende  all- 
gemeine themen  ankam ,  die  nicht  an  bestimmte  feste  des  kircbe*- 
jahres  oder  anlasse  gebunden  waren,    die  lateinischen  stUcke  aber 
sind  an  einem  orte  von  Berthold  anfgezeidinet,  wo  er  sonntags 
und  auch  ao  hetligentagen  regelmafgig  predigte,    sie  setzen  also 
einen   UiigereD   aufentbalt  in  einer  Stadt  oder  in  einem  kloster 
voraus,     deshalb  finden  sich  naturiicb  auch  zwischen  dem  Rust, 
de  communi,  der  ganz  allgemeine  aufgaben  behandelt,  (auch  des 
Serm.  spec.)  und  den  deutschen  stücken  viel  mehr  bertthningen 
als  zwischen  den  Rusticanis  de  dorn,  und  de  sanctis  und  diesen. 
Vor  dem  volke  hei  den  missionen  bat  Berthold  deutsch  ge- 
gprocheo.     er  bat  aber  auch  sonst  nie  anders,   nar  deutsch 
gepredi^'t  und  die  lateinischen  aufzeichnungen  sind  alle,   ob  sie 
von  ihm  herrühren  oder  nicht,  nach  seinen  deutschen  predigten 
I  hergesletlt.    ich  hatte  vorher  (aao.  s.  381j  gedacht  dass  Bcrthold 
[  auch  lateinisch  gepredigt  haben  kOnnle,  jetzt  muss  ich  mich  aber 
I  unbedingt  Oruel  anscbliersen,  der  die  deutsche  predigt  im  mitteV« 
^ller  auch  fUr  klOster  annimmt,    denn  die  Sennones  ad  religiosost 
Vei  ilencn  man  am  leichtesten  lateinische  rede  vermuten  konnte, 
ffd  zneifellos  deutsch  gesprochen  and  lateinisch  niedergeschrieben 
den.    dafür  zeugen  einmal  die  deutschen  Worte,  welche  auch 
;  eingeschaltet  sind,   und  zwar  nicht  nur  als  exempliftcatioD 
-Kiirverdeutlichung,  sondern  wo  dem  schreibenden  der  deutsche 
|:ruch  handlicher  ist,  wo  ihm  das  deutsche  mehr  der  erforder- 
n   nuancen  eines  begriffea  darbietet  als  das  lateinische,    vor 
1  aber  ist  das  latein  ein  durchaus  deutsch  gedachtes,     es  ist 
r  an  und  ftlr  sich  ganz  miserabel  und  die  Bertboldsche  la- 
lüt  verdient  nicht  die  schonenden  auedrücke,  welche  Jakob 
F'gcnllich  auf  sie  anwraidet.   die  constructionen  sind  in  der  uber- 
|.t  deutsch  und  mit  grofser  naivetat  treulich  ins  latein  tlber- 
^en.    das  ist  so  stark,  dass  ich  ohne  Übertreibung  midi  an- 
heiscbig  mache,   ganze  abschnitte  der  tateinischen  predigten  mit 
hilfe  der  mir  bekannten  deutschen  diction  Bertholda  ins  deutsche 
ohne  anstofs  und  mit  dem  gefühl  der  Sicherheit  für  die  eintelnen 
Tilgungen  zu  übersetzen.   selNtverstiDdlieb  merkt  man  auch  hinter 
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dem  80  anbehoireneD  latein  doch  die  energische  beredsamkeit  des 
autors  und  der  eindruck  seiner  Sprachgewalt  geht  nicht  ganz  ver- 
loren, es  scheint  mir  psychologisch  unmöglich  dass  Berthold, 
der  doch  an  den  gebrauch  des  lateins,  wenn  auch  des  möiicha- 
lateins,  Ton  jugend  auf  gewöhnt  war,  ein  solches  germanisiertes 
latein  geschrieben  hätte ,  wenn  er  nicht  deutsche  predigten  latei- 
nisch aufzuzeichnen  hatte,  und  ihm  seine  eigene  deutsche  rede 
beständig  im  ohr  klang ,  während  er  sie  vertierte,  gilt  das  aber 
von  den  durch  ihn  hergestellten  Rusticanis,  so  natürlich  noch 
viel  mehr  bei  den  predigten,  wo  andere  seine  deutschen  worte 
lateinisch  widergaben. 

Es  drängt  sich  noch  die  frage  auf,  wie  verhalten  sich  die 
lateinischen  zu  den  deutschen  aufzeichnungen  ?  die  antwort,  welche 
Jakob  darauf  gab ,  habe  ich  aao.  s.  400  f  angeführt  man  sieht 
nach  den  bisherigen  auseinandersetzungen  dass  die  jetzt  mögliche 
viel  anders  ausfallen  wird,  so  weit  meine  kenntnis  der  lateini- 
schen sermone  Bertholds  jetzt  reicht,  glaube  ich  die  behauptung 
verantworten  zu  können,  dass  uns  keine  deutsche  predigt  be- 
wahrt ist,  die  nicht  auch  in  lateinischer  aufzeichnung  sich  filnde. 
mit  den  unterschieden  natürlich ,  welche  ich  früher  erwähnt  habe, 
werden  sämmtliche  deutsche  predi^n  identisch  sein  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen,  es  kommt  auf  die  definition  der  ideo- 
tität  an.  ich  halte  für  identisch  zwei  predigten ,  die  bis  ins  detail 
dieselbe  disposition  aufweisen,  bei  den  einzelnen  abteilungen  der- 
selben exempel  sich  bedienen,  dieselben  Schlüsse  daraus  ziehen, 
gegen  dieselben  laster  in  derselben  weise  sich  wenden,  die  stellen- 
weise verschieden  eingehende  behandlung  fällt  mir  nicht  ins  ge- 
wicht, denn  sie  ist  durch  die  aufzeichnungen  veranlasst,  besonders 
Berthold  selbst  hat  immer  die  praxis  des  predigers  vor  äugen, 
der  seine  Sammlungen  benutzen  soll.  Strobl  hat  schon  (Sitiungs- 
berichte  der  Wiener  academie  lxxxiv  (1876)  s.  87  fl)  grofse  ab- 
schnitte lateinischer  und  deutscher  fassungen  neben  einander  ge- 
stellt, aber  blofs  den  Rusticanus  de  sanctis  benutzt,  der  RusU 
de  communi  bietet  allein  schon  gegenstücke  zu  der  mehrzahl 
deutscher  predigten.  Jakob  hat  das  Verhältnis  nicht  richtig  be- 
urteilt, ich  wiU  hier  den  räum  nicht  mit  citaten  füllen  (da  ich 
doch  anderwärts  auf  die  sache  zurückkomme)  uud  nehme  an, 
man  schenkt  mir  einstweilen  glauben,  ich  habe  das  grOste  ver^ 
trauen  dass  die  manigfachen  defecte  der  deutschen  Überlieferung 
mit  leichter  mühe  aus  den  lateinischen  aufzeichnungen  berichtigt 
werden  können,  man  wird  dabei  mit  schonender  band  zugreifen 
müssen,  nur  das  durch  die  schriftliche  tradition  verderbte  und  offen 
fehlerhafte  corrigieren,  sonst  würde  man  eben  eine  andere  auf- 
zeichnung herstellen  als  die  überlieferte.  Berthoid  selbst  kommt 
man  am  nächsten ,  wenn  man  die  verschiedenen  fassungen  neben 
einander  hält. 

Ich  möchte  nun  noch  in  der  kürze  die  arbeit  abzugränxen 
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suchen,  die  meines  erachtens  geleistet  werden  muss,  bevor  an 
die  Veranstaltung  einer  gesammtausgabe  der  lateinischen  sermone 
Bertholds  gegangen  werden  kann,  gmndbedingung  scheint  mir 
dass  ausgedehnte  bibliotheksforschungen'  nach  Bertholdhss.,  be- 
sonders nach  anonymen  und  miscellanhss.  zuvörderst  angestellt 
werden,  so  zb.  in  München  und  Wien,  die  hss.  sind  dann 
im  einzelnen  zu  untersuchen,  diejenigen ,  welche  sich  als  copieii 
anderer  vorhandener  erweisen ,  werden  bei  seite  gestellt  und  nidit 
verwendet,  von  den  übrigen  aber  werden  genaue  beschreibungen 
angefertigt,  die  bestflnde  verzeichnet  und  tabellarisch  vergUchen. 
wer  dies  geleistet  hat,  wird  praxi»  genug  erworben  haben,  um, 
noch  dazu  mit  hilfe  der  tabellen ,  das  unechte  auszuscheiden,  die 
echten  stücke  werden  nun  auf  ihre  provenienz  hin  geprüft  werden 
müssen,  den  stock  der  ausgäbe  bilden  die  durch  Bc^thold  selbst 
veranstalteten  Sammlungen  in  ihren  ursprünglichen  beständen, 
von  den  übrigen  werden  bei  verschiedenen  aufzeichnungen  der- 
selben predigten  die  vollständigsten  und  reichhaltigsten ,  nach  der 
Untersuchung  Berthold  am  nächsten  stehenden  recipiert.  von  den 
weniger  guten  kann  das  wesentliche  in  Varianten  bewahrt  werden« 
unsicheres,  wie  es  mischcodices  und  die  nachtrage  enthalten, 
wird  in  einem  anhang  gegeben,  die  herstellung  der  texte  selbst 
ist  nach  streng  philologischen  grundsätzen  vorzunehmen,  sorg- 
fältige copien  der  als  wichtigst  erkannten  hss.  bilden  das  material, 
welches  nun  kritisch  durchgenommen  werden  muss.  endlich 
wären  noch  erklärende  anmerkungen  wünschenswert,  in  der 
richtigen  weise  könnten  diese  freilich  nur  von  jemandem  geliefert 
werden,  der  die  zustände  von  Bertholds  Zeitalter  durch  sorg- 
fältige, stets  auf  die  predigten  bezogene  Studien  im  ganzen  um- 
fange der  culturgeschichte  erforscht  und  durch  umfassende  lectüre 
das  material  sammelt,  in  kleinerem  mafsstabe  so  mühsam  wie 
ein  Fischartcommentar.  das  alles  kann  in  zwei  mäOsigen  bänden 
der  Migneschen  ausstattung  zusammengebracht  sein. 

Dann,  aber  auch  nur  dann,  wird  man  eine  Sammlung  der 
lateinischen  predigten  Bertholds  haben,  welche  auf  echtheit  und 
Zuverlässigkeit  anspruch  erheben  darf,  ich  bin  deshalb  hier  auf 
selbstverständliche  dinge  so  genau  eingegangen ,  weil  der  heraus- 
geber  der  vorliegenden  probe  nicht  die  richtige  Vorstellung  von 
der  gröfse  und  Schwierigkeit  des  unternommenen  Werkes  zu  haben 
scheint,  das  von  ihm  gelieferte  ist  sehr  weit  entfernt  von  dem 
noch  zu  leistenden,  auch  für  das  gebotene  sind  wir  dankbar. 
die  gesammtausgabe  aber  ist  ein  monumentales  werk  und  soll 
so  hergestellt  werden,  dass  sie  dem  stände  unserer  kenntnisse 
entspricht,  auch  dem  minoritenorden  muss  daran  liegen,  von 
den  Schriften  des  ^seligen  landpredigers'  saubere  und  sichere  texte 
zu  besitzen,  und  so  den  theologen  übertiaupt,  denen  Berthold, 
wenn  er  auch  der  predigtpraxis  der  gegenwart  nicht  mehr  dienen 
kann  und  in  selbständiger  geistesarbeit  die  grofsen  denker  der 

A.  F.  D.  A.    X.  4 
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mittelalterlichen  deutschen  kirche  nicht  erreicht,  doch  stets  rtoe 
bedeutende  und  ehrwürdige  erscheinuog  bleiben  wird.  cuUar- 
historiker  und  phiiologen  haben  nicht  minder  das  lebhafteste 
Interesse,  ihre  Studien  an  einem  verlasslichen  texte  ansteUen  zo 
können,  ich  bin  nicht  mehr  so  sanguinisch  wie  frflher;  je  ge- 
nauer ich  die  Überlieferung  kennen  gelernt  habe,  desto  deut- 
licher sind  mir  die  zu  überwindenden  hindemisse  geworden,  es 
wird  langwierige,  hingebende,  sorgsame  arbeit  brauchen,  die 
probe,  durch  Hotzl  ans  licht  gestellt,  hat  mich,  aurrichtig  ge- 
standen, etwas  stutzig  gemacht  und  ich  glaube  vor  übereilang 
warnen  zu  müssen,  denn  eine  unzureichende  ausgäbe  der  latei- 
nischen werke  Bertholds  konnte  man  nicht  leicht  durch  eine 
bessere  ersetzen.  Berthold  verdient  es,  der  gegen  wart  in  einem 
würdigen  kleide  vorgeführt  zu  werden. 

Bei  besprechung  der  schrift  von  Unkel  darf  ich  mich  kurz 
fassen,  sie  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  politischen  und 
kirchlichen  zustünde  um  die  mitte  des  xiii  jhs.,  die  etwas  ein- 
seitig gemSfs  dem  parteistandpuncte  des  Verfassers  gehalten  ist« 
die  Biographie  Bertholds,  welche  folgt,  bietet  nichts  neues,  be- 
nutzt aber  das  vorhandene  recht  gut.  in  der  anm.  zu  s.  11  sagt 
Unkel,  nachdem  er  Rehorns  Untersuchung  der  Zeugnisse  über 
Berthold  (Germania  26, 316fiO  erwähnt  hat,  dass  die  glaub  Würdig- 
keit der  berichte  für  manche  einzelheiten  in  frage  gestellt  worden 
sei ,  hauptsächlich  in  betreff  der  sagenhaften  ausschmückung  von 
Bertholds  leben,  wie  sie  besonders  bei  den  späteren  Chronisten 
vorkomme,  und  ßihrt  dann  fort:  Mch  glaubte  aber  auch  von 
diesen  mitunter  recht  schonen  zügen  hier  nicht  Umgang  nehmen 
zu  sollen,  da  es  uns  interessieren  muss  zu  wissen,  was  sich  das 
Volk  von  Berthold  erzählte.'  das  lässt  sich  nur  dann  rechtfertigen 
und  mit  historischer  gewissenbaftigkeit  vereinen ,  wenn  man  jede 
solche  nachricht  auch  würklich  als  blofse  volkstümliche  Ob«r- 
lieferung  bezeichnet:  das  hat  Unkel  nicht  immer  getan,  die  lit- 
teratur  ist  fleifsig  gebraucht,  ich  vermisse  nur  s.  21  anm.  Strobls 
aufsatz  über  Berüiold  vR.  und  den  Schwabenspiegel ,  Sitzungsber. 
der  Wiener  academie  xci  (1878)  s.  205  ff.  die  nächsten  abschnitte 
stellen  Berthold  dar  4m  kämpfe  mit  den  herschenden  lästern  und 
gebrechen  seiner  zeit',  als  prediger  und  socialpoUtiker,  schliefs- 
lich  wird  seine  bedeutung  für  die  culturgeschichte  des  xiujhs. 
festzustellen  unternommen,  dieser  letzte  abschnitt  gefällt  mir  am 
besten,  das  material  ist  sorgfältig  benutzt  und  gut  gruppiert 
allerdings  werden  die  lateinischen  sermone  nur  so  weit  mit  ver- 
wendet als  die  auszüge  Jakobs  reichen;  sobald  die  Sammlungen 
selbst  gedruckt  sind,  muss  U.s  darstellung  ihren  wert  einbofsen. 
die  schrift,  welche  nicht  den  ansprach  erhebt,  als  wissenschaft- 
liche leistung  zu  gelten,  wird  ihren  zweck  recht  wol  erfüllen 
und  einem  grofsen  publicum  die  mächtige  gestalt  des  geistlichen 
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voiksredners  eindriDglicb  vor  augeo  stellen,    wir  koonen  diu* 

daDkft>ar  seiD,  wenn  das  interease  weiterer  kreise  auf  Berihold 
gelenkt  wird. 
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fol.  238**  (rot)   Ad  religiosos  de  fripHci  justitta  quam  dominus  aA 
eis  requirit  et  de  triplid  eastitate  ohedienlia  et  paupertate. 

Justi  aufem  in  perpetuum  viveni  et  ap%id  dominum  est  merees 
eorum  et  cogitatio  eorum  apud  altissimum,  ideo  acdpient  regnum 
decoris  et  dyadema  speciei  de  manu  domini.  Sap.  Dat  deus  muh- 
tipiex  premium  justis,  quia  non  omnes  equaUter  sunt  jusft  neque 
cogitationes  eorum  apud  ahissimum  equales,  et  ideo  aeeipient  regnum  5 
decoris  et  dyadema  spedei  de  manu  domini  non  equaliter  sü  <Ih 
versimode.  §  Notandum  igitur  de  vera  justitia  reUgiosorum  $ive 
de  ven's  justis  in  religiane,  quorum  eogiiationes  semper  esse  de-- 
bent  apud  altissimum,  quod  deus  omnipotens  ipsos  ad  religionem 
deduxit  propter  tHplicem  justitiam.  Pri$na  est:  ut  firmiter  obser--  lo 
vent  quod  promiserunt.  seeunda:  ut  sollieite  sttideant  bono  exempto. 
tereia:  ut  semper  studeant  erescere  et  proficere  in  spiritalibus  exer- 
eitiis.  Primo  dico  quod  deus  ideo  etc.  supra,  Vovimus  in  reli- 
gione  deo  tria.  primum:  ut  simus  sine  proprio,  seeundum:  tu  tu 
obedientia  vivamus.  tertium:  ut  easti  simus.  Quamdiu  enim  in  la 
mundo  fuimus,  a  domino  tria  in  feodo  habuimus.  primum  fuit 
mundus,  secundum  corpus,  tertium  liberum  arbitrium  sivepropria 
voluntas.  Hec  tria,  quia  eis  in  seculo  non  bene  uteb<miur,  deo 
omnino  resignavimus  in  ingressu  in  rdigionem.  Ideo  diUgenter 
custodire  opus  ne  quoquwnodo  ea  nobü  secundaria  vendieemus,  ne  20 
pro  hiis  gloriam  celestem  amittamus,  quia  scriptum  est  inpsabno: 
Vovete  et  reddite.  Glosa:  vovete  ex  voluntate,  reddite  ex  neceS" 
sitate,  Redde  altissimo  nota  tua  q.  d.  l.  t.  cum  obedientiam  pnn 
misisti.  quia  predictis  tribus  que  a  domino  h(Umimus,  videlioet 
corpore ,  mundo  et  libero  arbitrio ,  quidam  inter  nos  male  usi  sufU  25 
dum  erant  in  seculo  et  quidam  male  usi  timuerunt  si  in  seculo 
remanerent,  quamobrem  deo  feoda  siua  reddidimm  illa  trus  omni^ 
modo  devoventes.  et  quodlibet  iUorum  tripliciter.  §  Devovimus 
enim  domino  tripUcem  proprietatem,  triplicem  tneemtinentiam  et 
tripltcem  voluntatem.  et  qui  hane  non  habuerit  neque  cogitare  SO 
digne  poterit  nee  aUquo  modo  salvari  vai^it.  Prima  proprietas 
sive  prima  abdicatio  proprietatis  est,  ut  nichil  sine  licentia  Ao- 
beamus  horum  que  prelatus  ltcen(239*)Nara  non  vult.     Seeunda, 

5  alt.  equaliter        27.  28  omnimQda 

4* 
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ut  nichil  komm  habeamns  que  frdatus  liceniiare  non  p0t€8i,  eiiam 
ii  simphcüate  aliqua  $e  de  licentia  hujusmodi  iniromütai,  mut  m 
quadam  religione  denarios  vel  pecuniam  recipere  per  se  vd  per  iur- 
positam  personam  nequaquam  prelaius  subdito  licentiare,  quia  nee 

5  sibi  ipsi  valet  licentiare  nee  alicui  subditorum  transgredi  precepta 
regule,  pro  cujus  tratisgressione  ipse  personaliter  dampnaretur, 
unde  si  subditus  aliquit  habet  per  licentiam  quod  prekUus  licentiare 
non  valet,  ceeus  cecum  dueit  et  ambo  cadunt  in  foveam  infer^ 
nalem.     Generalis  etiim  est  regula,  quod  prelattis  omne  iUud  ha- 

10  bito  respectu  ad  regulam  tion  potest  licentiare  subdito  quod  non 
sibi  ipsi.  Tercia,  quod  etiam  id  quod  licentiare  potest  et  vult  et 
quod  licentiat  prelatus,  non  nimis  diligat  subditus  quasi  proprium 
suum  Sit  sed  similiter  ut  concessum  et  taU  modo,  ut  paraius  sit 
reddere  dum  idem  prelatus  requirit  quasi  taU  qui  älud  ei  acco- 

15  modavit.  et  qui  aliter  habuerit  quicquam  in  religione,  siüe  sini 
libri  sive  alia  quecunque,  aut  se  emendet  ut  dixi  aut  malo  capitis 
9ui(?),  quia  si  nimis  turbaretur,  cum  resignare  juberetur,  proprie- 
tarius  a  deo  judicaretur.  §  Secutidum  quod  devovimus  est  propria 
voluntas  et  hee  similiter  triplex.    et  in  contrarium  ejtu  tripUeem 

20  vovimus  obedientiam  preUUo  deo.  primum,  ne  simus  inobMeniet 
contumaciter  per  superbiam  aperte  contradicendo  ut  quidam  sotii 
dathan  et  abyron,  qui  Respondentes  prelato  dieunt  cum  Ulis:  non 
venimus.  numquid  parum  est  etc.  Numeri,  xvi.  b.  Sic  quidam 
dieunt:  pro  quo  habet  me  quod  tam  libere  jubet  me  agere  quod 

25  sibi  placet?  cur  illum  vel  illum  non  jubet?  Respondeo:  habet  et 
habere  debet  pro  subdito  suo  et  secure  jubere  te  debet  quod  vult 
non  quod  tu  vis.  Quem  enim  te  ipsum  facis?  numquid  major  es 
fUio  dei?  An  nescis  quod  legitur  J^.  xv.  d.:  quasi  peccatum  ario- 
landi  est  repugnare  et  quasi  scdus  ydolatriae  noUe  acquieseere.   ei 

30  Ro.  xiu.  a.  Qui  resistit  potestati  dei  ordinationi  resistit,  qui  autem 
resistunt  ipsi  sibi  dampnationem  acquirunt.  ergo  male  venenuU 
ad  religionem  hujusmodi  protervi.  Secundum,  ne  per  astutias  ei 
circumventiones  vel  artes  malas  nequiter  precepta  evadendo  vd 
interpretanda  voluntatem  nostram  e  manibus  eorum  extrahamus 

35  more  anguiUe  et  vivi  argenti.  Nota  de  vivo  argenio  et  (239**) 
more  pugilum  inunetorum.  tales  sunt  aliqui  qui,  cum  aliquid  ju- 
bentur,  semper  aliqua  suis  astutiis  pretendunt  per  modum  consilii 
vel  occasionis  puichre  per  que  obedientiam  evadant ,  non  quod  h^ju»- 
modi  consulere  utiliter  intendant  sed  laborem  evadere.     Terdum: 

40  qui  adeo  sunt  inpatientes  et  duri  ac  moribus  cruddes,  ui  niehil 
prelati  eos  jubere  vd  prohibere  eis  audeant  nisi  quod  pro  libito 
vivere  permittuntur.  timent  enim  prelati  eorum  importunitatem^ 
murmurationem ,  detractionem  et  conventus  perturbationem  ut  jam 
sepius  ex  iUorum  culpa  experimento  didicerunt;  et  ideo  proui  liheri 

45  vivere  sinuniur.    Sunt  enim  de  numero  iUorum  quos  ntdlm  com^ 

4  vor  quia  fehlt  wol  debet 


UI«KBL   BBBTHOLD   ¥011  RBGBNSIIliRG  53 

pedihns  vel  vincults  oheüeikue  ligare  pötet$,  de- nnUa  veliii»-4e^ 
aliqua  ohedienda  eoiMcienemmhdbentet,  mMum  aeandalum  Marum 
curando,  alias  per  tnam  benrnn  euntes  perturiatttes.  gued  namm 
tibi  est?  cave  ne  respandere  aparteai:kgion»men  mihi  est, ^^iä 
muUi  stimus.  heu,  nunc  nmUi  ttdessmul  Benno  teMumMgitwr  I 
9.  XXV.  ipse  est  fiUns  helytd,  ita  ui  nema  pessi^  ei  hqm.  IUm 
mallem  mansisse  in  seetdo,  nnUtoe  €itfm  infieiunti  ^  Jio.  v.  6.  Per 
inobedientiam  nnius  hMiinis  peecatmfes  eonstit^r  ennt  m%Uii  ^ 
videlicet  i^  exemph  similes  ^^fiei^ntur.\  ^  Ter$ium  qliod-in^rtf 
ligione  devovimns  est  ineontimntia  et  hee  emüiteft4riplex  mTv^t  10 
e  comrario  tripUeem  veitimne  eastitatem.  P/ima  incmieinentia  qt»mn 
devovimus  est  ineontmentia  earperis.  Seennda  mcantinentia  cordiei 
Tereia  incontinentia  eensumm  et  smpeeknvm  coneertwrum  vel  ean^ 
siliarum  eeu  famüiaritatum  taUum  personantm  ex  ^puarum  etm^ 
sartiis  vel  eonsilm  possunt  bem  ei  disereti  homines^  soaindaMa0k  H 
el  hoc  est  qw>d  preeipitur  quibusdmn^religiosie.  iVaajpto  /Sr^tr«r 
erc,  ut  nonhobettni  suspeda  consortia  vd  eonsHia  mudienem^^  JÜi 
incontinentia  amtem  cordis  notandium  qnod  kee  qikidruplieiten  eoif 
impugnat,  Prima  inpugnatio  est  vemalfs,^> sedädeia^modicumi^ 
illud  veniale  quad  statimcum  ei  redsiitür  d^ur^  iinmo  et  in  SO 
hoc  quod  ei  resistitwrmertiur  homo.Seokndm^^estsemper\venMie. 
Terda  quandoque  venidlis  qnandofite  moriaUs^^^^tttt  semper  mar'- 
talis.  (2390  Prima  est  quod  in  coffitationibm  homoprimMS^ka^ 
tibus  inpetitur,  sed  statim  cum  eocurgere  ifKipiunt  eis  viräitet 
resistitur.  Secunda  quando  delectatio  ad  sensutUitätem  venit  ^^  U 
nee  tarnen  multum  increscit  -^  et  stätim  cum  illam  ratio  depr^ 
hendit  ei  fortiter  resistit.  Tertia  est  ficaiKio  aliquantulum  ph0 
procedit  delectatio  quam  in  secunda;  secundum  emm  quod  ipsa  int 
crescit  major  reputatur ;  et  ei  nequaquam  e&neentiat  hotno  inaetwk 
peccati,  tarnen  quandoque  fit  ibipeeeatum  mortale^S  JBxew^unsr^de  M 
transeuntibus  instüas  in  quibue  euni  venaKa  dtverea  delectabilii0, 
ubi  aliquis  traneit  t^  tisB  acutum  brevissime  mifm^uiUucdex 
flectit,  huic  forte  primnemoine  camparoM'.  eedei  aüquaniulum 
illa  respicit  nesdens  quid  facuU,  sed  statim  cum  perpendä  ee  ilhk 
respicere  recedit  sine  maru,  huic  forte  äecundus  modus  compa^  9^ 
ratur.  Sed  d  postquam  perpendit  se  illa.  respicere-;  non  tamen 
recedit,  sed  tantum  videre  dele^atur  quod  in  iUorum  aspeetu 
vult  ddectari,  licet  nuUam  omnino  vohmtatem  emends  habeat^ 
huic  forte  terdus  modm  asdmilaiur;  in  quo  \  terda  tnoda  mnM 
peccant  mortaUter,  Ucet  reU§fiäd  needenteenolint  apere  inean^  4$ 
tinentiam  perpetrare  aliquomoda,  "in  qua  aiuiem  puntta  eunt  mat>^ 
täte  vel  circa  mortale  past  aUqualiter  tangam.  Sed  qui  vellet 
incontinentiam  perpetrare  apere  l  si  passet  indistincte  esset  in  mar^ 
tali,  Similis  est  iüe  tali  qui  stat  caram  institie  et  tantum  plaeen^ 
d  que  ibi  videt,  libentercompararet,  sei  quandoque  non  habet  4!^ 

31  in  qua  sunt  ;  t 
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pecuniam  qua  vakat  eomparare.  Ad  terde  anlem  ddeektümm 
inteUigeniiam  notandum  secnndum  doct&re$,  quod  cnuenmi  m  ii0- 
lectationem  peceaii  cujus  actui  est  mortalis  potesi  iuse  direeiui  vd 
indireOus.    Indireäus  quando  displicef  deUcküio,  tamm  cum  fostü 

h  com  repdlere  non  repellü;  et  tunc  quodamodo  non  dicäur  am^ 
sentire.  et  talie  coneenms  non  facit  mortale,  cum  enm  ditpUceai, 
non  videtur  esse  libido  vel  contemptue  mortMs  peceati.  Conemtut 
directus  est  qtiando  placet  delectatio  post  adversionem  et  Ubenier 
revohit  H  cogitat.    sed  tunc  peecatum  est  duplex,  quia  aui  orf- 

10  vertu  periculum  et  adhuc  ten^,  mortale  peecatum  est,  qma  hoc 
non  potest  sine  contemptu  esse.  (239"^)  5t  autem  non  adoertü 
periculum,  non  est  dicendum  mortale  eo  quod  non  sit  ibi  con^ 
temptus  ut  videtur.  Qui  autem  sie  ddeetantur  nee  viräiter  r»- 
sistuni.    sunt  wt  sugentes  capud  aspidis.    De  quiius  Job»  xx.  c« 

15  Caput  aspidis  sugunt  et  ocddet  eos  lingua  vipere.  hii  sunt  m- 
mundi  coram  deo  ut  seeundum  legem  pisäs  qui  polipus  dkUur 
imnundus  erat,  et  dicitur  polipus  eo  quod  habet  plures  id  est  acta 
pedes.  et  in  hiis  multa  habet  ora.  quandoque  centum  vel  phara 
quibus  non  manducat  sed  sugit  alias  pisces  vel  homsnes  et  kn^jua-- 

20  modi.  Tales  sunt  qui  luxuriam  opere  non  perpetrant,  sei  tamon 
sucum  luxurie  id  est  ddectationem  sugunt,  nunc  in  iUa,  nunc  m 
isia  persona  vel  Ubidine  hixuriosa  dekctando.  Tales  sunt  ut  Hute 
vidue  muUum  de  maritis  licet  mortuis  recogitantes  nee  tarnen  virmm 
hdbentes.    Thi.  v.    Vidua  que  in  deUtiis  est  etc.  sie  sunt  multi  ot- 

25  duati  deleetationes  quas  quasi  mortuas  in  seeulo  reliqueru$U  tihf- 
dinoH  rememorantes.  Os.  Non  fomicaberis  et  non  eris  cum  vira. 
Quarta  autem  ddectatio  semper  est  mortalis.  quando  vidtUcet  fiUs 
in  opus  nefarium  voluntate  consentit,  quia  fadt  contra  preesptmm. 
Exo.  XX.    Non  conoufisces  etc.    Ab  hoc  triplid  incomtinisnaa  pre» 

90  dicta  sibi  studiose  caveant  rdigiosi,  quia  ui  dicitur  Mce.  ▼•  fr. 
Quodcunque  voveris  redde,  multoque  meUus  est  non  vavere  quam 
post  Votum  promissa  non  r.  Glosa:  sicutjudei  qui  dixeruni:  Omnia 
queeunque  precepit  nobis  dominus  fademus,  et  adoraverunt  vitukam. 
Secundo  diuxit  nos  dominus  ad  reUgwnem,  ut  ceteris  bonum  deasrn 

85  exemplum.  Ys.  xlix.  6.  Dedi  te  in  lueem  gentium,  ut  sis.  sie. 
M^.  y.  b.  Sic  luoeat  lux  vestra  coram  homimbus  etc.  Ro.  pro^ 
videntes  bona  etc.  Talis  erat  Johannes.  Jo.  t.  f.  iUe  erat  huima 
ardms  et  lux  arsit  coram  domino  in  amore  et  luxit  coram  komi^ 
nibus  in  opere.     ReUgiod  enim  et  prelati  habentur  pro  müeeea^ 

40  soribus  quos  laid  libentissime  imitantur  et  ideo  minatwr  dommus 
malum  dantibuM  exemplum.  M^.  xviii.  b.  Necesse  est  ui  veniasa 
seandala,  sed  ve  homini  etc.  nee  mirum,  sunt  enim  vaUe  cot^ 
trarii  deo  et  angelis  er  sanctis.  Ut  enim  deus  animas  huararehsr 
et  huretur,  ab  initio  mundi  multi  angeli  de  celis  deseenderunt  «f 

45  cottidie  descendunt,  multi  etiam  sanctorum  pro  eadem  causa  wunrtui 

17  habeat        31.  32  v.  quia  post        34  Seeundo  dixU  na$ 
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sunt.    Ipse  vero  dem  pra  eadem  cauMa  utrwnque  fecit,  (240*) 
fuia  et  pro  §a  d$  eelis  deacendit  et  pre  eadem  mwrtü%u  est.    tum 
ergo  modieum  quid  est  seandahim  animarvm.     Bester  i.     Non 
solum  regem  contristavit  sed  et  omnes  prindpes  epts,  quia  makm 
exemplum  non  solum  offendit  deum  sed  et  angelos  ae  sanctos.   fte-  i 
mtt  «Htm  ex  hoc  in  viam  dei  tion  praeedentes  subsislunt.    sim^ 
plida  enim  animalia  uxorem  lotk  in  statuam  salis  conversam  aemr^ 
rentia  lamhunt,  id  est  simpttees  m  moribus  taUum  dehctantur  et 
sibi  incorporant  tales  mores.    Sed  heu  hwien  q^  in  eodesia  /Wl 
tenebre  facto  sunt.     Volens  tamen  edifkari,  si  in  terra  non  m-  10 
venit  bonum  exemplum,  levet  oeuhs  in  cdum  juacta  iUud.    Job. 
XXXV.  b.    Suspice  cdum  et  intuere  et  contemplare  ethera.  q.  d.    Si 
in  terra  bona  exemplaria  non  repereris,  suspice  in  edum  et  vide 
quomodo  apostoli  mxerunt,  martyres,  eonfessoreß  ete.    Lege  eorwe^ 
vitas  quo  ad  hoc  conscripte  sunt  et  erunit  tibi  exemplaria  optima,  ti 
Nota  cum  dominus  aUquando  beato  Job  in  terris  pro  exemfh 
ostendere  non  potuit,  u  ipsum  in  edo  ei  exeaiplo  deüt.    Job. 
xxxvui.  a.     Tertio:  ea  ratione  ad  religionem  noe  dominus  nun«- 
duxit  singularissima  intentione,  ut  in  duabue  profieiamus,  wide* 
licet  in  virtute  st  in  deootione.    Cor.  iin.  f.    Non  defiämus,  oed  M 
licet  is  qui  de  foris  est.  etc.    Job.  xxu.    Gloria  mea  semper  Im- 
novabitur  etc.    ^.   David  erescebat  etc.    Nota:  per  duo  creseit 
homo  in  virtute  et  qui  illa  habet  mi^us  erü.    Duo  enim  tHri 
tantum  magni  effecti  sunt  in  terra  promissionis  ex  omnibus  hiis 
viris  qui  ex  egipto  exierunt  videlicet  Josue  et  Cakph,  qui  prindpes  tt 
omnium  fratrum  suorum  effeoti  sunt  aliis  omnäms  in  via  morien- 
tibus.    Sic  magni  erunt  per  omnia  qui  hee  duo  habent;  alii  vero 
omnes  in  inperfectione  moriuntur  nee  similes  fluni  illis  in  gloria 
sanctorum.     Primum  est  sollers  diligentia  profidendi  et  hoc  in 
quatuor,  ut  scilicet  diligens  sit,  quomodo  respectu  dei  fiflt  devotior  90 
sive  deo  familiarior.    secundo,  quomodo  respectu  proximi  fiat  magis 
exemplaris  ac  caritativus.     Tertio,   quomodo  respectu  sui  ipsius 
semper  mundam  habeat  conseienciam.    Quarte,  quomodo  respectu 
agendorum  efficiatur  ordinatior.     Debet   enim   (240**)   rdigiosus 
semper  et  cottidie  in  iUo  fervore  bone  voluntatis  esse  in  quo  fuit  3ft 
in  primo  die  sive  in  prindpio  ingressus.    Provir.  xvul  G.    Beatus 
qui  vigilat  ad  fores  meas  cot.    Fores  sunt  prindpium  ingressus  in 
religionem,  ut  videlicet  sit  paratw  prout  suppet^nt  vires  corporis 
agere  et  hujusmodi  ut  fuit  eo  die  quo  de  mundo  religionem  tu- 
troivit ,  ut  cum  CaUph  dioere  posrik   Jos*  xim.  f.    Eodie  amnorum  40 
Lxxxv.    sam  sie  vtdens  ut  eo  valebam  tev^^o  fnando  ad  expUh- 
randum  missus  sum;  iUius  in  me  temporis  fortitudo  usque  hodie 
pei'severat.    Qui  de  fadunt  profidunt.     Bester,  u.    Mardocheus 
ad  januam  regis  morabatur.     Ibidem  deambulabat  cottidie  ante 

4  • 

7.  8  accurentes      30  fehlt  nach  quatuor  etwa  eomUtit  wie  56, 3  steht? 
Sit  quoniam  r.        35  vohmtatU  ottian  in  quo 


56  UNKKL  BBRTBOLD  VOiN  RE6BN8BUEG 

vestibulum  domus,  scilicet  nbi  vestilus  fuiu  sed  quidam  poettis  de- 
ficiutU.  Nota  de  Gabaonüis,  Secundutn  est  diligen$  cautda  que 
similiter  in  quatuor  consistit,  mdelieet  ut  discrete  faeiat  que  fttdt, 
Nota  de  asina  Balaam.  Numeri  xxu.  Secundo,  ne  suh  »peeie  bona 
5  permittat  se  decipi  ab  homine  vel  a  dyabolo  dormiendo  vel  vigi- 
lando  ut  sompniis  vel  visionibus,  quaUter  et  qualiter  nocte  quasi  (?} 
orando,  ut  dominus  nos  custodiat  ab  hujusmodi,  dominus  in  psabne. 
Ä  sagitta  volonte  etc.  Nota:  demonium  meridia$ium  dicüur  quod 
sub  specie  bona  decipit.    Tercia,  ne  se  rebus  minus  utiUbus  oeeupet 

to  et  per  hujusmodi  magna  virtutum  studia  negligat.  Nota.  i^.  xi. 
a.  de  eniendo  ocuh  dextro.  sinister  oculus  muho  inutiUor  t$i 
quam  dexter.  dextro  enim  oculo  carens  tarn  ad  pugnandum  qua9%^ 
ad  sagittandum  in  bello  inutilis  est  omnino.  et  ideo  cum  Maria 
eligere  debemus  optimam  partem.    Luc.  x.  G.    Sed  heu  ut  dicüur: 

15  Mach.  III.  f.  et  patrios  quidem  honores  pro  nichilo  habentes  etc. 
Quarta ,  ne  in  bonis  per  9uperbiam  te  extoUas,  sed  fac  ut  Peirus, 
Jaeobus  et  Johannes  qui  videntes  alta  et  sublimia  in  transfiguratione 
domini  ceciderunt  in  fades  suas  per  humüitatem  et  timuerunt. 
Psalm.    Timor  domini  sanctus  perma.   Jac.  u   Humilüms  dat  gra- 

20  tiam.  Unde  semper  a  loco  gratie  recedens  habe  te  pro  pecaUore^ 
neqaaqaam  pro  domiceüo.  et  illuc  rediens  reporta  peccatorem  (240*) 
et  ita  juxta  verbum  domini.  Recumbe  in  novissimo  loco ,  nmns- 
simus  locus  peccatum  est ,  quo  nichil  posterius  et  abjeetius  dä^  cmoc. 
quasi  radix  que  est  infimum  et  abjectum  in  arbore.    Ysa.  aseendet 

25  sicut  radix.  Psalmus.  non  est  species  ei  nee  decor  ete.  et  sie  fieri 
poterit  rdigiosus  perfectus  et  sanctus.  Ysa.  Egredietur  virga  de 
radice.    et  cetera.    Amen. 

1  domus  sue  v. 

Graz,  fronleichnam  1883.  Anton  Schönbach. 


Studien  zum  kleinen  Lneidarios  (*Seifried  Helbling').  von  Josef  Siuiülleii. 
aus  dem  Jahrgang  1882  der  Sitinngsbenchle  der  phiL-hist  daaae  der 
1(818.  academie  der  Wissenschaften  (band  cu  heft  ii  s.  567  ff^  Wien, 
Gerold  in  comm.,  1883.     110  ss.    8**.  —  1,60  m.* 

Diese  grttodlicheD  Untersuchungen  bringen  zunächst  in  cap.  i 
(s.  1 — 18)  die  Chronologie  der  leider  unter  dem  namen  des  SeifHed 
Helbling  nun  einmal  in  die  litteraturgeschichte  eingereihten  sa- 
uren eines  namenlosen  Osterreichischen  ritters  in  Ordnung.  See- 
müller gelangt  unabhängig  in  allem  wesentlichen  zu  den  gleichen 
resuitaten  wie  Martin  in  seinem  durch  hübsche  Übersetzungsproben 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  27  (ASchönbach).  —  6GA  1883  nr  29  (£Martin).} 
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belebten  aufsatz  in  den  Grenzboten  1868  (j^l^rg.  27  8.321 — 338)« 
dessen  bekanntschaft  uns  der  berausgeber  des  Wackernagel  nicht 
hätte  vorenthalten  sollen,  es  werden  zwei  <orur>pen  von  gedicbten 
geschieden  und  zeitlich  geordnet:  die^^ne  (iiv.  v.  vl  zni)  um- 
fasst  die  jähre  1282 — 12i9il,  die  andere  (i — in.  iv.  xv.  vin.  ix.  x), 
welche  den  ^kleinen  Lucidarius'  bildet«  die  zeit  von  1291*-^! 299. 
in  die  zweite  periode«  ins  jähr  1296  gehört  auch  das  aus  Ami 
rahmen  der  gruppe  heraustretende  gedieht  nr  vir«  der  allegorische 
kämpf  der  tugenden  und  laster.  urxi,  das  strophische  gedieht 
über  den  englischen  grufs«  und  nrxii«  das  geistliche  vocalspiel« 
bleiben  zeitlich  unbestiminbar,  mögen  aber  wol  erst  von  dem 
greise  verfasst  sein.  —  in  cap.  iv  (s.  50-— 61)  werden  die  histori- 
schen Schwierigkeiten  von  nr  xv  und  iv  gelöst  und  fttr  das  erstere 
gedieht  mit  erfolg  eine  spatere  bearbeiinng  nachgewiesen,  cap.  n 
und  m  (s.  19 — 49)  legen  die  politische  Stellung  des  dichtenden 
ritters  und  die  einzelnen  puncto  seiner  aus  ständischen  an- 
schauungen  heraus  geübten  krittk  der  zeitgenössischen  gesell« 
Schaft  klar. 

Cap.  V  (s.  61 — 75)  behandelt  sehr  ansprechend  die  compo» 
sition  der  Lucidariusgedichte,  die  entwickelung  der  rahmeiH 
erzählung  und  die  wachsende  kunst  des  dialogs«  der  sieh  von 
dem  vorbilde  des  alten  Lucidarius  in  nr  vni  am  weitesten  und 
glücklichsten  entfernt,  der  naturschildemde  eingang  und  die 
allegorische  einkleidung  von  nr  vii  muss  im  gröfseren  zusammen« 
hange   der  allegorischen  dichtung  jener  zeit  behandelt  werden. 

Cap.  VI  (s.  75  —  85)  ist  dem  stil,  cap.  vn  (s.  85 — 98)  der 
litterarischen  tradition  gewidmet,  die  Scheidung  des  Stoffes  ist 
hier  nicht  ganz  glücklich,  die  s.  78  f  breit  behandelte  scherzhafte 
bufsforderung  von  höhne  und  weizenkom  zb.  wird  erst  s.  91 
als  deutliche  nachahmung  des  Konrad  von  Haslau  erwi^en.  See- 
mülier  hat  zum  ersten  male  die  österreichischen  sath4ker  des 
13  jhs.  zusammengefasst:  kenntnia  von  Strickers  Klage  in  Ulrichs 
von  Lichtenstein  Frauenbuch  nachgewiesen,  die  Verwandtschaft 
unseres  anonymus  mit  den  tendenzen  und  dar  kunst  Konrads 
von  Haslau  ausführlich  entwickelt  und  den  fortschritt  von  der. 
lehrhaft  aufzählenden  klage  des  Strickers  bis  zum  satirischen 
genrebild  des  Lucidariusdichters  verfolgt,  dass  auf  oder  neben 
diesem  wege  auch  die  lockere  novellistik  Jansen  Enenkels  er» 
blüht,  hätte  vielleicht  berücksichtigung  verdient«  geradezu  fttr 
einen  fehler  aber  möchte  ich  die  forUassung  des  Meier  Helm- 
brecht  halten,  die  Berührungen  dieses  prächtigen  gedichtes  mit 
unseren  Satiren  sind  S.«  wie  man  s.  75  sieht«  nicht  entgangen« 
einiges  weitere  haben  Rudioff  Untersuchungen  Ober  M.  H.  (Rost. 
diss.)  1878  s.  41  f  und  Martin  GGA  1883  nr  29  zusammengestellt, 
wörtliche  Übereinstimmung  ist  selten  vorhanden,  aber  kein  für 
die  Satire  brauchbarer  zug  jener  bairischen  novelle  fehlt  bei  dem 
Österreicher,    nicht  nur  das  ^vlsemen'«  der  böhmische  grufs «  die 
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oamen  der  koechte  (Wolvesdarm  bei  beiden;  MüsdienMA  Helmbr. 
T.  1191,  Müsehenriffd  xiii  163;  RütOsckrin  Helmbr.  1189,  StrH-- 
tinsae  xiii  166),  auch  die  s.  81  als  characleristiacb  henrorge* 
hobeneo  Speisezettel,  raub-  und  requisitionslisten  finden  uob 
schon  bei  Wernher  dem  gärtner  (?.  863  ff.  1057  ff.  1136  ff. 
vgl.  auch  118  —  130).  besonders  schlagend  aber  scheint  mir  Mn 
xug  die  Verwandtschaft  zu  beweisen:  die  Strauchhahne  sind  gegen 
jedermann  roh  und  ausfahrend,  nur  mit  der  frau  wirlin  stehen 
sie  auf  gutem  fufse:  vil  iüeze  Utgehinne  schmeichelt  Helmbreeht 
V.  1002,  liebiu  lUgebinne  hören  wir  den  jungen  renouuniMen 
1  349  (es  sind  zufiKlIig  auch  die  einzigen  belege  für  das  worl  bei 
Lexer).  kurz ,  ich  glaube  dass  der  Meier  Helmbrecht  in  ihniicher 
weise  das  satirische  genrebild  namentlich  in  £und  xnr  beeinflutat 
hat,  wie  der  Jüngling  den  derb  realistischen  ton  und  die  eriln* 
düng  in  nr  n.  —  es  sei  übrigens  hier  gestattet,  darauf  hin- 
zuweisen dass  der  böhmische  grufs  dobrayträ  Helmbr.  728  (auch 
Helbl.  XIV  23)  für  die  zeitliche  fixierung  der  erzählung  verwendbar 
ist.  er  wird  doch  südlich  der  Donau  erst  zur  zeit  der  l>Ohaii- 
schen  herschaft,  also  nicht  vor  1246  in  gebrauch  gekommen 
sein.  — 

Mit  dem  Verfasser  des  M.  H.  hat  unser  anonymus  ÜtNrigena 
auch  die  kenntnis  von  Strickers  Karl  geneinsam :  vi  3  '/«  üt 
erhaben'  sprach  Ruokmt  ist  gleich  Stricker  v.  5033  (Rul.  144^  11); 
aus  Helmbr.  vgl.  v.  60 — 71  (Arie  und  Galü%m  können  niebt  ans 
dem  alten  Roland  sein,  sondern  müssen  aus  Stricker  v.  8188. 
8187  Partegdl  und  Arie  stammen),  bei  dem  Satiriker  tritt  noch 
die  kenntnis  der  Kaiserehronik  hinzu,  die  ja  in  jener  leit  und 
gegend  zwei  Umarbeitungen  (in  meiner  ausgäbe  B  und  C)  erfahren 
hat.  aus  ihr  hat  er  die  Schilderung  von  der  Zerstörung  Jeru- 
salems u  1162— 1174  (vgl.  besonders  v.  1162.  1163  mit  Kehr. 
33,  17.  18,  V.  1174  mit  Kehr.  35,  3),  die  nachricht  über  Julius 
Caesar  und  das  ihrzen  vui  417  ff  (Kehr.  17,  5  — 11)  und  wehr'» 
scheinlich  auch  den  zug  xv  768  ff  der  vogel  in  den  Ukften  not  — 
leü  van  des  heres  galm,  —  un%  in  nider  Ue  der  twiim  —  dem 
man  in  mit  der  hende  vie  (Kehr.  162,  5.  6.  430, 5—8;  RuI.  126, 
10 — 13).  rühmend  erwähne  ich  übrigens  die  vorsieht,  mH 
welcher  sich  S.  durchweg  über  anlehnung  und  entlehnnng  aus- 
spricht möchte  ich  sie  bei  meinen  obigen  zusUtzeo  auch  in 
seinen  äugen  nicht  fallen  gelassen  haben. 

Eine  übersieht  über  reihenfolge,  bau  und  inhalt  der  gediehte 
in  der  art,  wie  sie  Heinzel  in  seinem  HvMelk  gegeben  hat,  schliefsC 
die  Studien ,  welche  wir  hoffentlich  als  prolegomena  einer  neuen 
ausgäbe  betrachten  dürfen. 

Göttingen  im  juli  1883.  Edward  Schrödbe. 


BOFFOBT  0LDN0BDI8KB  GONSOMANTSTUDIBB  59 


Oldnordiske  consonantstodier  af  JHoffort.    IQ5benhaTn  1883.   96  sa.  gr.  8®. 

Seit  dem  erscbeiDen  von  Wimmers  Altnordischer  grammatik, 
welche  zuerst  die  altnordische  spräche  in  ihrem  ganzen  umfange 
streng  philologisch  und  historisch  behandelte,  sind  mancherlei 
versuche  gemacht  worden,  sowol  einselne  abschnitte  der  laut* 
und  formenlehre  eingehender  zu  nntersuchen ,  als  auch  die  ganze 
grammatik  von  neuem  zu  gestalten,  während  letztere  arbeiten 
durchweg  recht  unerquicklich  ausgefallen  sind,  haben  erstere 
manch  erfreuliches  resullat  erzielt  und  gezeigt,  wie  viel  es  noch 
auf  dem  gebiet  der  altnordiscben  grammatik  zu  tun  gibt  und  ein 
wie  dankbares  gebiet  dasselbe  ist.  mehr  noch  als  die  formen- 
lehre lag  die  lautlehre  im  argen  und  erst  neuerdings  hat  nament- 
lich Schweden  eine  reihe  arbeiter  ins  feld  gMchickt,  welche  auf 
die  resultate  ihrer  forschungen  mit  recht  stolz  sein  können, 
unter  den  jOngeren  dänischen  gelehrten  hat  sich  in  grammati- 
schen fragen  schon  zu  wideriiolten  malen  JHoffory  hervorgetan« 
zweifelsohne  der  tüchtigste  und  scharfsinnigste  von  Wiauners 
Schülern,  zum  teil  schon  früher  bald  von  ihm  selbst  bald  von 
mir  angedeutet,  liegen  jetzt  endlich  eine  anzahl  der  hauptresultate 
seiner  jahrelangen  Studien  der  ältesten  altnord.  hss.  vor,  und 
wir  begrüfsen  die  Oldnord.  consonantstudier  mit  freuden,  zumal 
da  wir  im  1  anhange  des  buches  eine  fast  vollstfindige  Umge- 
staltung der  altnord.  formenlehre  finden,  zu  deren  annähme  uns 
die  ebenso  klare  als  woldurchdachte  Voruntersuchung  zwingt,  der 
verf.  spinnt ,  wie  in  all  seinen  arbeiten ,  auch  in  der  vorliegenden 
keine  luftgespinnste;  er  hat  zuvor  die  altnord.  spräche,  wie  sie 
in  den  ältesten  hss.  vorliegt,  gründlich  durchgearbeitet,  und  mit 
solchen  kenntnissen  ausgerüstet  hat  er  sich  an  eine  historische 
und  lautphysiologische  bebandlung  derselben  gemacht,  ich  halte 
diesen  weg  für  den  einzig  richtigen  und  für  berechtigter,  als 
wenn  man  erst  die  gesetze  der  spräche  aufstellen  will  und  dann, 
um  diese  zu  stützen,  einzelne  beispiele  vorbringt,  welche  nicht 
selten  eigentum  der  Schreiberwillkür  sind  oder  auf  misverständnis 
beruhen,  zu  jenen  positiven  kenntnissen  der  spräche  gesellt  sich 
bei  H.  eine  seltene  exactität  und  klarheit,  wie  wir  sie  gerade  an 
den  jüngeren  grammatischen  arbeiten  nur  zu  oft  vermissen,  wir 
werden  von  anfang  bis  zum  schluss  schritt  für  schritt  geführt, 
keine  möglichkeit  wird  unerwogen  gelassen ,  und  wenn  audi  nicht 
alle  zweifei  gelOst  sind,  so  macht  doch  die  vom  verf.  angenommene 
möglichkeit  fast  durchweg  anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 

Nicht  alle  altnord.  consonanten  behandelt  H.,  sondern  nur  die 
Spiranten  f,  g,  ß,  allein  sowol  in  den  anmerkungen  als  nament- 
lich in  den  beiden  anhängen  (u  Germ,  jfi  ■«  altn.  t  s.  38—78; 
III  Altnord,  z  s.  79 — 96)  wird  eine  reihe  von  fragen  erörtert» 
welche  über  das  specielle  thema  hinausgehen  und  bald  der  laut-. 
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balil  der  formenlehre  zu  gute  kommen,  im  anschluss  an  Pauls 
und  KVerners  ansichten  über  die  urgerm.  Spiranten  will  H.  zeigen^ 
welche  qualilät  die  altnord.  Spiranten  zu  der  zeit,  da  man  auf 
Island  und  in  Norwegen  begann  die  geistesproducte  niederzu- 
schreiben, also  rund  um  1200,  besitzen,  er  legt  dabei  die 
originalhss.  teils  nach  eigener  abschrift,  teils  nach  guten  ab- 
drücken zu  gründe,  es  ist  nur  zu  bedauern  dass  ihm  von  den 
ältesten  norwegischen  keine  anderen  zu  geböte  standen,  als  die 
Ungers,  denn  ich  habe  mich  selbst  überzeugen  müssen,  ohne 
den  grofsen  Verdiensten  dieses  gelehrten  abbruch  tun  zu  wollen, 
dass  dieselben  manches  zu  wünschen  übrig  lassen  und  zu  gram* 
matischen  zwecken  mit  der  grOsten  vorsieht  zu  benutzen  sind. 
Abweichend  von  Brücke  transcribiert  H.  die  labidabiale 
tonende  und  tonlose  spirans  mit  ß  und  fp,  die  labiodentale  mit 
V  und  f,  die  interdentale  mit  d  und  ^  und  die  guttorale  mit  y 
und  X.  nach  diesen  Vorbemerkungen  beginnen  die  Untersuchungen 
mit  einer  prüfung  des  ^-lautes,  die  ansiebten  über  denselben 
giengen  bisher  sehr  aus  einander,  etwas  einheitliches  und  zu- 
sammenfassendes konnte  man  nirgends  finden.  H.  stellt  nun  für 
diesen  laut  fest  (s.  15):  ^das  altnord.  ^  ist  überall  in  den  ältesten 
hss.  labiolabiale  spirans ;  es  war  tonlos  im  anlaut  und  inlaut  vor 
tonlosen  consonanten,  sonst  tönend.'  was  den  ersten  teil  dieses 
Satzes,  die  articulationsslelle  des  f^  betrifft,  so  wird  man  ohne 
bedenken  einräumen  müssen  dass  inlautendes  f,  auch  in  den 
Verbindungen  ft  und  fs,  mögen  sie  urgermanisch  oder  speclell 
nordisch  sein,  labiolalsiale  natur  gehabt  habe,  entscheidend  für 
mich  ist  der  Wechsel  von  eptir  und  tfüir  in  einer  und  derselben 
hs.  ich  kann  mir  wenigstens  nicht  erklären ,  wie  in  letztere  form 
das  5  gekommen  sein  sollte,  wenn  f  labiodentaler  laut  gewesen 
wäre,  ferner  finde  ich  2  formen,  welche  die  ansieht  weiter 
stützen:  die  Stockh.  hb.  schreibt  s.  16,  17:  en  enom  eflfia  dt§e 
und  der  Pbysiologus  nach  AH.  673  4^  (Höbius  Anal,  norr* 
s.  246*^):  efpter.  mehr  Schwierigkeiten  macht  das  anlautende  f. 
H.  meint,  wenn  inlautend  f  überall,  namentlich  in  den  ver» 
bindungen  ft,  fs,  ß,  rein  labialer  natur  sei,  so  habe  es  sicher 
im  anlaut  dieselbe  articulationsstelle  gehabt,  als  einziges  beispiel 
zur  stütze  dieser  behauptung  führt  er  das  wort  hütprei/fa  *Aifa- 
freyja  an.  meiner  ansieht  nach  beweist  aber  dieses  wort  wenig 
für  die  rein  labiale  natur  des  anlautenden  f.  bei  diesem  ungemein 
häufig  auftretenden  werte,  welches  überhaupt  in  den  norwegischen 
Urkunden  ganz  consequent  husfrosyja  geschrieben  wird,  hatte  man 
den  anlautenden  character  des  f  ganz  aufser  acht  gelassen  und 
hatte  dasselbe  zu  dem  finalen  s  in  Aus  gezogen,  da  nun  eine 
eonsonantenverbindung  sf  der  nordischen  spräche  fehlt,  so  war 
an  die  stelle  derselben  die  geläufige  Verbindung  tp  getreten,  dazu 
kommt  die  weitere  erwägung,  dass  sich  die  form  hiapreyja  in 
den  ältesten  isländ.  hss.,  eben  denjenigen ,  welche  H.  benutzt  hat. 
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nie  findet,  sondern  erst  in  jüngeren  (vgl.  dazu  Cleasby*Vigfü880Q 
s.  V.);  dass  sie  aber  in  diese  erst  anter  norwegischem  einfluss 
eingedrungen,  ist  mir  mehr  als  wahrscheinlich;  sie  ^d  auf 
Island  um  so  williger  eingang,  weil  man  eben  den  anlautenden 
character  des  f  übersah  und  die  Verbindung  tf  im  isländischen 
nicht  existierte,  mehr  für  die  bilabiale  natur  des  anlautenden  f 
scheint  mir  aber  ein  anderes  wort  ui  sprechen;  es  ist  die»  dw 
sowol  in  islandischen  als  auch  in  norwegischen  hss. .  ziemlich  oft 
vorkommende  aufusa  («»  geneigtheit,  wolwoUen),  wie  es  Vigfüsson 
(s.  32)  schreibt,  über  die  etymologie  des  wortes  ist  man  noch 
nicht  im  klaren;  die  Schreibweise  der  hss.  ist  eine  manigfaltige: 
aufusa,  oJuM,  afuusa;  die  Strengleikar  schreiben  consequent, 
das  Specul.  regale  öfter  aumsa;  auch  in  den  norweg.  Urkunden 
habe  ich  letztere  form  als  die  herschende  gefunden,  dass  wir 
bei  diesem  worte  nicht  af-^  oder  ou-tisa  zu  trennen  haben ,  beweist 
der  Gegensatz:  var-fiua  (der  Widerwille),  der  2  teil  des  wortes 
ist  also  auf  jeden  fall  fiM,  und  dieses  gehört  zu  füu  a»  he* 
gierig  sich  zu  jemandem  hingezogen  fühlend ,  geneigt  ich  wAxt 
demnach  als  ursprüngliche  form  an :  df^iaa  und  dies  praefix  d  ist 
dasselbe,  welches  wir  in  deggjan,  dkmning  ui«  Worten  haben, 
wenn  sich  nun  —  und  zwar  sehr  oft  *—  dbifür  amua  findet,,  so 
kann  man  doch  dies  v  nicht  anders  erklären,  als  dass  man  auch 
hier  den  anlautenden  character  des  f  im  sprachgeftüil  vergessen 
hatte  und  die  ursprünglich  tonlose  Spirans  tönend  aussprach* 
dass  aber  t;  im  anlaut  stets  labiolabial  war,  wird  niemand  läugnen 
wollen,  und  dieses  dßüsa  kann  nur  auf  ein  dqyüsa  zurückgehen, 
nicht  auf  dfüsa.  demnach  steht  also  auch  m.  e.  der  bilabiale 
character  des  anlautenden  f  für  das  älteste  altnord.  fest. 

In  einem  zweiten  abschnitte  wendet  sich  H.  zu  dem  altnord. 
laut  g,  er  stellt  zunächst  fest  dass  die  urgerm.  spirans  x  iin  an- 
laut zu  h  wurde,  im  inlaut  dagegen  ausfiel,  bald  mit  bald  ohne 
ersatzdehnung  des  vorhergehenden  vocals;  nur  in  der  Verbindung 
XS  gieng  sie  über  in  k.  urgerm.  inlautend  y  aber  wurde  nur 
in  der  Verbindung  ng  und  in  der  gemination  gg  zum  verschluss- 
laut,  im  übrigen  war  es  überall  spirans,  und  zwar  tonlose,  wenn 
es  in  Verbindung  mit  einem  tonlosen  consonanten  auftrat,  sonst 
tönende,  auch  an  diesen  Sätzen,  die  zum  grofsen  teil  sich  schon 
geltuDg  zu  verschaffen  gewust  hatten,  wird  nicht  zu  rütteln  sein. 
die  bisher  noch  nicht  erkannte  tonlose  spirans  steht  durch  formen 
wie  saht,  Noreks  udgl.  fest,  an  diesen  abschnitt  nun  knüpft  der 
erste  anhang  an.  bekanntlich  galt  bis  jetzt  die  rege],  dass  urgerm. 
Xt  im  nordischen  zu  tt  werde,  mit  dehnung  des  vorhergehenden 
vocals.  da  nun  in  einzelnen  fällen  germ.  x^  ^^r  zu  t  wird,  so 
ist  H.  dem  gesetze  nachgegangen ,  unter  welchem  dieser  fall  ein* 
tritt,  und  hat  gefunden  dass  in  den  ältesten  hss.  überall  da  die 
Vereinfachung  stattfindet,  wo  auf  tt  ein  consonant  folgt,  allein 
dieses  verein  fach  ungsgesetz  gilt  in  den  ältesten  quellen  nicht  nur 
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für  tt,  sondern  aach  für  J!rJ!r,  pp,  dd,  ss:  wie  jenes  lu  r,  so  werden 
diese  in  k,  p,  d,  $,  sobald  die  auf  den  stamm  folgende  endung 
oder  das  suffix  mit  einem  consonant  beginnt  hierdurch  bekonmi 
die  ganze  formenlehre  ein  anderes  gepräge  und  dieses  bat  H.  im 
1  anhang  zu  veranschaulichen  versucht,  die  belege  sind  fast 
ausschliefslich  aus  der  Stockh.  hb.  genommen;  dass  das  geseti 
spater  durchbrochen  wurde,  ist  m.  e.  dem  einflusse  Snorris  zu- 
zuschreiben,  welcher,  wie  ich  unten  noch  kurz  zeigen  werde» 
auf  die  ganze  isländische  spräche  in  hohem  mafse  umgestaltend 
eingewürkt  hat.  H.  hat  das  gesetz  nur  für  obige  consonanten« 
Verbindungen  festgestellt,  allein  es  erstreckt  sich  zweifelsohne 
auch  auf  //,  rr  und  nn.  ich  gehe  hier  von  den  praeteritis  scliwacber 
verba  aus.  wenn  kreppa  im  praet.  krepta,  mi$M  miua,  drtkkja 
drdctausw.  haben,  so  unterliegt  es  keinem  zweifei  dass  die  Ver- 
einfachung in  folge  des  H.8chen  gesetzes  eingetreten  ist;  dann 
aber  formen  wie  brmda  von  brenna,  fylda  von  fyüa,  dcirßa  von 
dcirra  anders  zu  erklaren,  liegt  nicht  der  geringste  grund  vor.t 
demnach  gilt  im  allgemeinen  das  gesetz:  auslautende  gemination 
wird  vereinfacht,  sobald  das  antretende  sufüx  oder  die  endung 
mit  einem  consonant  anlautet,  aus  diesem  gesetze  nun  erklärt 
sich  eine  reihe  von  formen  und  Wörter  wie  Ätli «»  got  Ättila 
werden  uns  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten.^  allein  niclit 
nur  auf  die  vorangehende  consonantische  gemination,  sondern 
auch  auf  den  vocal  des  Stammes  ist  das  consonantisch  anlautende 
sufßx  resp.  die  endung  von  einfluss  gewesen,  eine  der  haupU 
sächlichsten  stützen  jenes  Vereinfachungsgesetzes  sind  die  zu  dröu 
gehörenden  subst.  dröttinn  und  drotning.    aus  den  skaldenreimen 

^  wenn  H.  (s.  91)  die  Vereinfachung  des  U  and  nn  bekämpft,  so  kann 
ich  ihm  hierin  nicht  beistimmen,  er  motiviert  das  auftreten  des  s  nach  U 
und  nn  zweifelsohne  richtig  durch  die  entwickelung  eines  t  zwischen  diesen 

Seminationen  und  der  finalen  endung  «.  nun  betont  aber  H.  weiter  dass 
ies  z  erst  im  anfang  des  13  jhs.  auftrete,  also  gerade  zu  derzeit,  wo  das 
vereinfachuogsgesetz  durchbrochen  wurde,  dies  nahm  aber  seinen  anfanc 
beim  hinzutreten  der  endung  zu  dem  stamm,  somit,  meine  ich,  haben  wfr 
hier  schon  jüngere  formen  mit  etymologisch  richtigem  U  und  nn,  und  nach 
diesen  geminationen  entstand  das  s  ^mU. 

^  was  diesen  namen  betrifil ,  so  bin  ich  äberzeugt  dass  im  nord.  swei 
verschiedene  abstammuogen  zusammengefallen  sind,  den  ersten  hinweis 
auf  diesen  punct  verdanke  ich  hrn  prof.  Zacher,  bekanntlich  kommt  der 
name  JUi  aufser  als  form  ffir  Jtiila  als  bezeichnung  Pörs  vor,  Sn.  £•  1 533*: 
Pörr  heiUr  AtU.  JGrimm  (Myth.«  140),  Mannhardt  (Germ,  mythen  121.  233) 
ua.  bringen  auch  dieses  wort  mit  got.  atta  zusammen,  allein  ich  glaube  mit 
hrn  prof.  Zacher  dass  es  besser  mit  atall  trotzig  zusammenzustellen  ist 
und  möchte  hierbei  auf  die  stelle  der  H.  Hv.  str.  151—2  verweisen: 

Atli  ek  h6iU 
atall  tkal  *k  fir  vera, 
und  atall  zeigt  sich  &6r  überall  in  der  nord.  mythologie,  wo  er  im  kämpfe 
mit  riesen  und  den  äsen  feindlichen  mächten  auftritt.  AUi  also,  meine  ich, 
hat  im  nord.  zwiefache  abstammung;  teils  hängt  es  zusammen  mit  got.  atta, 
teils  mit  atall;  nach  dem  H.schen  gesetze  der  consonantenvereinfachoDg 
sind  dann  beide  w6rter  zusammengefallen. 
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hat  Gislason  (Aarbeg^  1866  s«  272)  «Ue  beiq[>ield  «MamneiH 
gestellt ,  welche  uia  droinmg  nieht  mit  4  aondero  mit  o  bu  lese« 
zwingen,  wahrend  er  den  einfachen  conaooanten^  wekhen  doch 
ebenfalls  der  reim  veriangt,  nicht  betont,  hier  Bvn  opidt  ein 
im  nordischen  durehgfeifeiide^;,  ▼•«  mehreren  seilen  yrol  an- 
gedeutetes, aber  meines  wmens  noch  nirgends  klar  ausga« 
sprochenes  geselz.  dasselbe  lautet:  tritt  an  dnen  consonaatisch 
auslautenden  stamm  mit  langem  wnneltocal  ein  consonaBtiscb 
anlautendes  su/fix,  so  wird  4m  wurzelvocal  verküRt.  4rot9img 
zu  dr^,  Ami  zu  äri,  Knytk'ngmr  zu  KniUr  ua.  hat  bereits  64^ 
slason  aao.  angeführt;  ich  nenne  weiter  S&tmtr  zu  tkkra,  \Bmfik, 
huplingr  zu  hkp  udgl.  hierher  gehört  die  tocalverkürzteg  hei 
den  compesitts  ven  Ar*,  wo  bekanntlich  die  beste«  hsa.  conse- 
quent  scbreibea:  P&ra,  P&rMfr,  Pdrarinn,  PMMr,  Pörir,  da- 
gegen stets:  P&rbjfrg,  Pürfmnr^  Porgiirr^  PargM  msw^  weüer 
sind  dieser  reget  der  vocalkürzung  did  adiectita  wie:  UHU,  lüä^ 
Itiit,  wovon  der  (kl.:  litUr,  Utlar,  Uül  Imüeij  unterworfen^  auch 
Verkürzungen  wie  hojap  aus  himfop,  wo  das  4^  aus  dem  dativ 
ho/pe  in  den  nominativ  gedrungen  ist,  rechne  ich  hierher;  dgl. 
etigi  aus  einngi  uam.  nicht  von  dem  gesetie  ergriffen  sind  die 
praeterita  schwacher  verba. 

Demnach  müssen  einst  subetantiva  wie  dröttenn  decliniert 
worden  sein: 

dröttenn  irotnar 

drötiens  drotna 

drotne  drqtnom 

drötten  dratna. 

dass  die  verkürzte  form  in  der  tat  existiert  hat,  beweist  die 
a))alhendiDg  aus  der  Lei)>arvis.  (v.  25): 

himens  gotna  Mef  drotm, 
allein  die  bei  weitem  Öfter  gebrauchten  formen  des  nom.  gen. 
und  acc.  (man  vgl.  nur  die  von  Gislason  aao.  s^  273  ff  angeführten 
beispiele)  verdrängten  das  o  der  übrigen  fermen,^  und  in  den 
ältesten  quellen,  namentlich  der  Steckh.  hh«,  hi  drötne  die  her- 
schende  form. 

Im  3  abschnitte  endlich  behandelt  H.  die  interdentale  Spirans 
im  altnordischen,  es  ifar  bereits  H.s  verdienst,  dass  er  den  alten 
satz:  *p  ist  im  altnordischen  tonlose,  d  tönende  Spirans'  umge- 
geworfen  hat  (Nordisk  tidsk.  L  fil.  ny  raekke  ui  s.  293).  hier 
führt  er  weiter  aus,  wie  in  den  altnord.  hss.  bald  d  iür  die  ton- 
lose, bald/  für  die  tönende  spirans  steht ,  und  dass  if  eine  rein 
graphische  Variante  des/  sei,  während  dieses  sowol  den  tonlosen 
als  auch  den  tönenden  interdentalen  spiraaten  bezeichnet,  möchte 
nun   endlich  das  d,  ein  ganz  unnonlischer  buchstabe,  aus  den 

^  es  kam  hier  in  der  banütsache  aof  ded  dat.  sg.  an ,  denn  im  sg. 
wird  das  wort  bei  den  skalden  mt  aoüdltlffiHck  gebraoeht. 
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texten  und  den  grammatiken  schwinden  I  durch  Snorri  um  1220 
aus  dem  norwegischen  in  die  schrift  eingeführt  hat  sich  d  nach 
1300  im  in-  und  auslaut  die  herschafl  errungen  und  hier/  ?olU 
ständig  verdrängt.  —  die  Verbindung  p  mit  5  gibt  dem  verf.  xu 
seinem  2  anhang  ^üher  altnord.  s^  veranlassung.  auch  hier  hat 
H.  endlich  einmal  die  bisher  herschenden  verkehrten  ansichteo 
geläutert  und  in  die  ganze  sache  Ordnung  gebracht,  es  galt  tu» 
nächst  zu  widerlegen,  dass  in  den  ältesten  denkmälern  aligemein 
2  SB  /  -|-  8  sei.  allerdings  zeigt  sich  nicht  selten  z  ^^ps,  allein 
nur  dann,  wenn  die  Verbindung  in  einer  penode  vor  sich  ge» 
gangen,  welche  vor  der  unserer  denkmäler  liegt,  in  einer  Tor- 
nordischen;  nie  dagegen  wird  ps  durch  z  widergegeben,  wenn  die 
Verbindung  vor  unseren  äugen  sich  vollzieht,  dh.  wenn  dass  der 
genetiv-  oder  der  medialendung  an  den  auf  ß  auslautenden  stamm 
antritt,  in  jenem  falle  aber  ist  z  nicht  ^=^ps,  sondern  p$  wird 
zu  U,  welche  Verbindung  z  einzig  und  allein  bezeichnet  un* 
abhängig  von  H.  habe  ich  schon  anderen  orts  auf  den  reim  des  im 
anfang  des  13  jhs.  geschriebenen  Harmsöl  hingewiesen  (32^): 

mcBz  vid  ugg  ok  krcBdzlu 
d.  i.  nujBts  vip  ugg  ok  hrcBpslo. 
ich  füge  weiter  hinzu  aus  dem  Liknarbraut  47,  5: 

Sizt  em  ek  samr,  of  haztan 
d.  i.  Sipst  em  'k  samr  of  hatstan. 
hier  sehen  wir  also  z^^ps  mit  z  =s  t$  reimen ,   während  dies 
nie  im  gen.  starker  subst.  und  adject.  eintritt,  ich  habe  aus  Harmsöl 
und  Liknarbraut  alle  beispiele  zusammengestellt,  wo  $  der  endung 
an  den  dental  auslautenden  stamm  tritt;   hier  haben  wir: 
Harms.  41 3:  byrjar  läp$  hvat  höpom 

56*:  eligs  möps  fyr  röpa. 
Liknbr.   4^:  möps  vandlega  hrjöpe 

18^:  Gubs  vas  mcer  ok  möper 
33*^:  lyßs  und  liknar  aupe 
30«:  huggöps  drifep  blöpe 
34«:  hrcMköpt  ok  for  göpa. 
dagegen 

Harms.  53^:  leiftra  hröts  at  Uta 

Liknbr.  25^:  Krists  vinnr  krapt  ens  hcBsta 

27®:  8J(Ufs  Krists,  viper  nistar. 
Ein  gleiches  zeigte  sich   bei  allen  skalden   der  Sturiunga« 
aus  den  älteren  dichtem  nur  einige  beispiele: 
Bragi  (Sn.  E.  i  466) : 

öps  skapmöpa, 
Gisli  Sürsson  (Gisla  s.  Sürssonar  s.  71): 

sverps  minn  faper  herpo. 
Kormakr  (Kormaks  s.  s.  16^®): 

Hag  harps  d  tnik  starpe. 
ibid.  132':    na/s  en  hlifper  pprom. 
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Eioarr  Skälaglam  (Vellekla  ed.  Wis^o  6«): 

dagegen 

Bragi  (So.  E.  i  466<^): 

kvafs  iroU  nema  ßtU, 

ibid.  I  466 1<^:        Gmüs  sfofrotQß. 

ibid.  I  35O5 :         tutfs  ro^dd  m  mir  hat$Um. 

Gisli  (aao.  8. 665):  kranets  reken  seQa. 

Hornklofi  (PMS  ni  68): 

Homyäis  fyr  mir  hkire  udgl. 

Aach  nicht  6in  beispiel  kann  ich  aus  der  skaldendichtung 
nachweisen^  wo/  mit  dem  genetiv-a  oder  dem  mediales  auf  z 
«=  f +*  reimt 

Demnach  steht  es  fest  dass  ahnord.  x  nie  j^  +  a  beieichnen 
kann;  aber  auch  blofs  s  bezeichnet  es  nicht,  denn  ganz  richtig 
hat  H.  erkannt  dass  sich  »  nur  nach  II  und  im  findet,  nie  nach 
l  und  n;  hier  aber  hat  sich  nach  der  gemination  ?or  dem  finalen 
s  ein  t  entwickelt  dagegen  scheint  mir  die  annähme  nicht 
zwingend,  dass  x  =^  ds  ebenfalls  den  lautwert  von  l  +  a  Oberall 
gehabt  haben  müsse. 

Für  die  filtere  skaldendichtung  rfiumt  EL  selbst  (s.  93)  den 
wert  ds  ein,  allein  auch  in  der  spXteren  ist  derselbe  belegbar. 
ich  führe  hier  nur  2  beispiele  aus  Harmsöl  (anfang  des  13  jhs.) 
an,  weiche  diesen  lautwert  bezeugen: 

Str.  202:  Skyja  tjMs  ok  aUar 
31^:  mdna  tjalds  enn  miUi. 
und  weiter  müssen  wir  doch  den  grammatischen  tractaten  hierin 
schon  deshalb  etwas  gewicht  beilegen,  weil  in  dem  puncto,  dass 
z  '^^  d  +  s  sei ,  alle  3  tractate  übereinstimmen.  H.  hat  dieselben 
gar  nicht  mit  herangezogen;  gewis  nicht  ohne  grund,  denn 
jeder,  der  dieselben  mit  den  aus  den  hss.  gefundenen  regeln 
vergleicht,  wird  bald  ihre  disharmonie  erkennen,  allein  ich  will 
hiervon  die  schuld  weniger  auf  die  Verfasser  derselben  schieben, 
als  auf  die  Überlieferung,  bekanntlich  haben  wir  die  beiden 
ältesten  tractate  nur  im  cod.  Worm.  (AM.  242  fol.)  erhalten,  der 
Schreiber  desselben  war  ein  intelligenter  und  belesener  mann, 
welcher  seine  vorläge,  wenn  sie  seinem  besseren  wissen  wider* 
stritt,  verbesserte,  für  mythologische  und  skaldische  dinge  legt 
er  ein  klares  Verständnis  an  den  tag,  für  lautliche  Sachen  dagegen 
scheint  er  nicht  eingenommen  gewesen  zu  sein,  auf  dieser  Über* 
lieferung  allein  müssen  wir  bei  den  ersten  beiden  tractaten  fufsen, 
beim  dritten  dagegen  haben  wir  noch  eine  zweite  in  den  codd. 
AM.  748  und  757.  diese  ist  aber  im  vergleich  zu  jener  die  bei 
weitem  bessere,  einige  stellen  mögen  das  beweisen,  ich  be- 
zeichne hierbei  die  Überlieferung,  sobald  sie  sich  in  AM.  748 
(Sn.  E.  11  397  ff)  und  AM.  757  (Sn.  E.  n  501  ff)  befindet,  mit  x^ 
sonst  nur  den  codex. 

A.  F.  D.  A.   X.  6 
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SchoD  die  herausgeber  des  2  bandes  der  Arna  Magn.  Edda 
haben  in  diesem  tractate  des  Ölafr  Por{)arsoD  eine  reihe  voq 
fehlem  nach  x  verbessert,  andere  möchte  ich  hier  hervorheben. 

Sn.  E.  AM.  II  64^  fehlt  in  W  hljöp\  66 ^  schreibt  ea  fälsch- 
licher weise  formeraz :  *former(U  (x);  66^  fehlt:  Rodd  greiniz 
ä  marga  vega:onnur  rodd  er  ritmlig;  66^^  fehlt:  hinn  minsti 
hlutr;  68^^  ist  jafnlanga  in  W  ganz  anangebracbt;  s.  70  iässt 
W  eine  reihe  von  belegen  für  den  wert  der  buchstaben  aus,  so 
er,  Halt,  welche  als  einzige  beispiele  dastehen  müssen;  70?  wird 
erst  in  der  gemeinsamen  redaction  ganz  richtig  gesagt  dass  a 
vier  laute  bezeichne:  in  der  tat  folgen  aber  in  W  nur  drei  bei- 
spiele,  während  x  vier  hat;  72^  schreibt  W  ziemlich  ainolos: 
ok  heittr  v,  AM.  748  richtig:  ok  er  pd  v  vend  kallai  i  nör^nü 
mdli;  72  fehlen  weiter  in  W  eine  reihe  runenzeichen ,  welche 
unbedingt  notwendig  sind;  74^  schreibt  W:  af  frödum  mo^nnmm, 
AM.  748:  af  oßrum  monnum;  letzteres  ist  die  einzig  richtige 
lesart,  da  das  odrum  den  männern  gegenüber  stehen  soll,  welche 
auch  s  zu  den' halbvocalen  rechnen;  76^  heifst  es  nach  W:  Her 
er  8 öl  fyrst  skipat  fyrir  $  latinnstaf  ok  ^  girzkan  Uaf,  ok 
kollum  vir  pat  knesöl  ok  svd  er  gert  B;  dies  ist  ganz  wider« 
sinnig,  zumal  da  weiter  unten  (76i)  ausdrücklich  betont  wird 
dass  z  gar  nicht  als  rune  vorkomme,  cod.  AH.  748  hat  das  allein 
richtige:  her  er  söl  fyrst  ikipat  ok  hiBpi  utt  fyrir  s  laimusUif 
ok  z  girzkan  staf  ok  koUum  ver  pat  knesöl,  ef  hon  er  svd  gert  h,  -— 
dies  sind  nur  einige  Beispiele  von  den  vielen,  wo  cod.  W  ganz 
unverständige  lesarten  hat.  demnach  werden  wir  auch  die  be- 
merkung  über  den  s-Iaut  nur  nach  AM.  748  lesen  dürfen  (AM. 
Sn.  E.  II  402^^:  (mn  z  hwfir  natvrvliga  i  scer  tveggia  itafa 
liod,  d  ok  s  mda  t  ok  s,  wahrend  W  schreibt  t  ok  s  edd  d  ok  $. 

Und  mit  dieser  aufTassung  des  z  bin  ich  gegen  H.,  welcher 
auch  durchweg  Übergang  des  ds  zu  ts  annimmt,  volIstXndig  ein* 
verstanden;  z  ist  bis  c.  1225  «>  f +  '  ^^^"^  d-\-s,  wenn  auch  an 
manchen  orten  das  d  vor  dem  tonlosen  5  zu  ^  wurde,  diese 
lautverbindung  z  wurde  um  die  mitte  des  13  jhs.  zu  s  erweicht 
und  dieser  process  griff  dann  immer  mehr  um  sichv  den  anfang 
machte  m.  e.  das  z  zwischen  vocalen.  denn  dass  z  in  nameo 
wie  Gizurr,  Ozurr  im  anfang  des  jhs.  ^»  ts  war  und  in  ver* 
schiedenen  gegenden  lange  diesen  wert  behielt,  unterliegt  keinem 
zweifei;  allein  schon  aus  dem  jähre  1254  haben  wir  bei  Päll 
I^orsteinsson  (Sturlunga  ii  s.  174)  die  at)alhending: 

Gizurr  svd  at  ek  vissa. 

Stimme  ich  somit  fast  in  allen  wesentlichen  puncten  H.  bei  *— 
auf  alle  werde  ich  bald  nochmals  in  einer  besonderen  abhand* 
lung  zu  sprechen  kommen  — ,  so  sei  zum  Schlüsse  noch  die 
frage  erörtert,  bis  zu  welcher  zeit  jene  festen  regeln  in  der  alt* 
nord.  spräche  existierten,  nach  der  mitte  des  13  jhs.  sehen  wir 
nämlich  auf  einmal  andere  erscheinungen;  die  alten  gesetze  sind 
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darcfabrocben ,  baU  «ad  sie  is  dtm  bss«  gir  aichl  isehr,  btld 
Dur  noch  schwach  lu  erkeiuMM.  «hs  ditser  neues  spnchperiode 
hat  Duii  H.  —  und  dies  kann  ich  an  seiner  arbeit  nicht  bil* 
ligen  —  die  endsilbea  geholt  und  sie  den  allen  Stammformen 
angefQgt:  e  und  o  musten  wie  in  den  ältesten  denknitlern  in 
den  Suffixen  und  endungen  stehen,  dieser  ganie  Umschwung  in 
Schrift  und  spräche  ist  lu  rapid  Tor  sich  gegangen,  als  dass 
man  in  ihm  einen  allmäblicben  prooess  erkennen  konnte.^  es 
muss  ein  äulserer  anslofs  dagewesen  sein  and  diesen  finde  ich 
in  der  schnftstellerischen  titigkeit  Snorris,  welcher,  wie  ja  auch 
andere  geistig  henrorragende  männer,  die  spräche  in  neue  bahnen 
lenkte,  wozu  gerade  er  um  so  mehr  berufen  war,  als  er  nichl 
nur  ein  ausgezeichneter  Stilist,  sondern  auch  ein  foitrefllicber 
kenner  der  form  war.  stand  er  docb  selbst  an  der  spitie  einer 
gelehrtenschule  (Sn.  E.  n428^),  und  wie  sollte  er  da  auf  seine 
Schüler  ohne  einfluss  gewesen  sein?  und  meine  ansieht,  4as8 
Snorri  nicht  nur  die  spräche  grammatisch,  sondern  auch  die 
Schrift  graphisch  umgestaltet  habe,  wird  durch  6ine  tatsache  auf- 
fallend bestätigt  bekanntlich  ist  der  dritte  sebreiber  des  Rey- 
kjaboltmäldagi  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Snorri  sethst  gewesen; 
das  schriflstück  stammt  aus  dem  jähr  1224.  läet  nun  finden  wir 
einerseits  eine  ungemeine  consequens  in  den  formen,  und  anderer^ 
seits  diejenigen  formen,  welche  eben  die  jttngcare  periode  che» 
racterisieren ,  so  durchgehends  angewendet,  wie  in  keiner  hs.  aus 
jener  zeit  im  inlaut  begegnet  consequent  d,  wo  der  vorige 
Schreiber  (aus  dem  jähre  1206)  noch  stets  ^^  gesetzt  hatte;  hilfe- 
verbum  und  relativnm  lauten  ausnahm^os  er,  in  dem  frttheren 
abscboittes;  die  endungen  sind  regelmälsigt  und  ii  in  gesohlos* 
sener,  o  in  offener  sUbe,  in  den  froheren  teilen  stets  e  und  e; 
der  name  ReykjahoUt  findet  sieb  hier  stets  mk  umlaut,  frtdwr 
nirgends,  der  tc-umlaut  des  a  wird  consequent  mit  ^  bezeichnet, 
früher  mit  o  nsw.  eine  solche  consequenz,  wo  sonst  noch/,  Sf» 
€  und  0  in  den  endungen  udgl.  in  den  hss.  berBcble,  «uss  princi- 
piell  gewesen  sein,  und  wenn  wir  dies  im  äuge  behalten,  anderer- 
seits Snorris  schriftstellerische  tätigkeit  und  einflussreiche  Stellung 
als  lebrer  und  Staatsmann  und  dazu  den  Umschwung  der  spräche 
nach  ungefähr  75  jähren  betrachten,  so  dttnkt  es  mich  mehr 
als  wahrscheinlich  dass  dieser  Umschwung  fast  ausscbliefslicb  dem 
einflusse  Snorris  zuzuschreiben  ist.    die  classisobe  periode  der 

*  H.  bat  Kwar  die  frOber  von  mir  aosgetproehene  ansteht,  dats  Im 
anfang  des  13  jlia.  eine  ziemliche  amwSlzang  unter  norwegischem  einflutte 
stattgefunden  habe ,  stark  angegriffen  (Anz.  ix  46),  allein  er  hat  durch  nichU 
meine  annähme,  an  der  ich  nach  wie  vor  festhallen  mnit,  zu  entkrlften 
gesucht. 

*  dass  d-  sich  zuerst  im  2  graromat.  tractata  finde ,  hat  H.  schon  firftbsr 
betont  (Nord,  tidsk.  f.  filol.  n.  r.  iii  s.  293  anm.  1);  der  verf.  deitelben  Ist 
aber  meiner  ansieht  nach  eben  Snorri  selbst. 
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Dord.  spräche  haben  wir  aber  dann  in  zwei  hauptteile  zu  teilen 
die  Periode  vor  Snorri  und  die  nach  ihm. 

Leipzig,  juIi  1883.  E.  Mogk. 


Die  Njälssage  insbesondere  in  ihren  juristischen  bestandteilen.  ein  kritischer 
beilrag  zur  altnordischen  rechts-  und  liUeraturgeschichte  von  JUu> 
Lehmann  und  Hans  Schnorr  von  Carolsfeld.  Berlin,  verlag  voo 
RLPrager,  1883.  vi  (vorwort  von  Konrad  Maurer)  und  234  st. 
8«.  —  6  ID.* 

Ich  kann  nur  auf  einige  partien  dieses  buches  näher  ein« 
gehen  und  muss  die  beurteiiung  des  wichtigsten,  der  behand« 
lung  der  juristischen  bestandteile  unserer  saga  s.  1  — 138,  den 
facbgenossen  der  Verfasser  überlassen,  nur  gegen  die  s.  137  ge- 
zogenen Schlüsse  oder  vielleicht  nur  gegen  die  formulierung  der- 
selben möchte  ich  mein  bedenken  fiufsern.  es  heifst  daselbst: 
*die  bei  der  behandlung  der  rechtsausdrücke  (cap.  2)  constatierte 
Unsicherheit  des  verf.s  (oder  Überarbeiters)  in  der  anwendung  frei- 
staatlicher rechtsterminologien,  seine,  nicht  selten  falsche,  be- 
nutzung  norwegischer  und  nachrepublikanischer  bezeichnungen,  — 
die  bei  Untersuchung  der  rechtsgeschfifte  (cap.  3)  wahrgenommene 
Unkenntnis  des  verf.s,  sei  es  betreffs  des  norwegischen  (arfleiding) 
sei  es  betreffs  des  freistaatlichen  rechts  (verlObnisschiiderungen), 

—  die  bei  prüfung  der  processe  (cap.  4)  gewonnene  erkenntnis, 
dass  die  Njäla  den  rechtsbüchern  gegenüber  so  gut  wie  nichts 
an  selbständigem  bietet,  dass  dagegen  eine  fleifsige  aber  nicht 
gründliche,  häufig  misverständliche  oder  geradezu  gedankenlose 
entlehnung  der  normen  und  formein  der  rechtsbücher  (sei  es 
unserer  oder  ähnlicher)  unläugbar  stattgefunden  hat,  —  die  end- 
lich auch  beim  bericht  über  die  entstehung  des  fünftengericbts 
(cap.  5),  soweit  derselbe  in  betracht  gezogen  wurde,  wahr- 
genommene romanhafte  einkleidung,  —  alles  dies  dürfte  auf  ein 
und  dasselbe  resultat  hinweisen,  dass  der  verf.  der  uns  vorliegen- 
den Njäla  ein  Isländer  der  freistaatszeit  unmöglich  gewesen  sein 
kann,  damit  wäre  festgestellt  dass  die  uns  vorliegende  Njäla  dem 
letzten  drittel ,  wenn  nicht  erst  dem  letzten  viertel  des  13  jhs. 
angehören  muss.' 

Das  beweist  nicht  viel,  nur  wenn  es  juristische  ausdrücke 
gäbe,  welche  ausschliefsiich  der  nachrepublikanischen  zeit  Islands 

—  seit  dem  letzten  drittel  des  13  jhs.  —  angehörten,  also  nicht  xu- 
gleich  isländisch-republikanisch  oder  norwegisch  wären ,  und  der 
verf.  der  Njäla  bekanntschaft  mit  diesen  neuerungen  verriete,  dürfte 
OMn  so  schliefsen.     in  capitel  2,  auf  welches  sich   der  passus 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1883  sp.  766  (KMaurer).  ^  DLZ  1883  nr  35 
(PhZom).] 
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der  zusammenfassuDg  ^benutzung  norwegischer  und  nachrepubli- 
kanischer  bezeichnungen'  besonders  bezieht,  findet  sich  die  Ter* 
langte  categorie  nicht,  und  es  ist  auch  nicht  zu  erwarten  dass 
sie  sich  überhaupt  finde,  dass  der  verf.  norwegisches  recht  ge« 
kaunt  und  irrtümlich  hier  und  da  statt  des  isländischen  in  seinem 
roman  verwendet,  kann  sich  wol  durch  längeren  aafenthalt  in 
Norwegen  erklären.  —  ebenso  wenig  beweisen  die  fehler,  welche 
er  gegen  das  altisländische  recht  gemacht  haben  soll,  wenn  er 
überhaupt  ein  schlechter  Jurist  war,  wie  dies  Lehmann  und  Schnorr 
widerholt  und  nicht  ohne  erregung  (s.  89)  behaupten ,  und  gegen 
das  spätere  nach  der  meinung  der  Verfasser  ihm  gleichzeitige 
norwegische  recht  oft  verstiefs,  so  ist  kein  grund,  anzunehmen 
dass  er,  ein  par  Jahrzehnte  früher  angesetzt,  ein  besserer  juris! 
gewesen  wäre  und  das  republikanische  recht  seiner  heimat  mit 
mehr  erfolg  studiert  hätte  als  das  spätere  königliche,  denn  es 
sind  zwei  unbeweisbare  und  unwahrscheinliche  Voraussetzungen, 
welche  der  chronologischen  theorie  unserer  Verfasser  zu  gründe 
liegen,  dass  die  beteiligung  der  einzelnen  am  öffentlichen  ldl>en 
seit  der  norwegischen  herschaft  in  bland  aufgehört  habe,  und 
dass  jeder  gebildete  Isländer  zur  zeit  der  republik  sein  heimatliches 
recht  genau  gekannt  habe,  s.  89. 115.  dass  es  schlechte  Juristen 
schon  im  10  jh.  gab,  ist  uns  durch  den  rühm  so  vieler  guten 
ausdrücklich  bezeugt,  zu  den  schlechten  gehören  aber  jedesfalls 
die  juristischen  dilettanten  und  als  ein  solcher  verrät  sich  der 
verf.  der  Njäla  überall  durch  seine  neigung  einerseits  zu  pathe* 
tischen  und  dramatischen  Vorgängen  bei  der  schlussverbandlung, 
andererseits  zum  seltenen  und  seltsamen,  zum  feinen  und  ver* 
zwickten,  zur  juristischen  chikane.  einem  manne,  der  am  jus 
ein  wesentlich  ästhetisches  interesse  nimmt  —  und  das  ist  einem 
romanscbreiber  (s.  128.  132.  137)  doch  zu  verzeihen  — ,  kann 
man  wol  zutrauen  dass  er  den  ausdruck  akubfetfr  s.  13  (Sicherung 
des  Unterhaltes  durch  bezahlung  einer  unze,  des  fjärbaugs)  nicht 
verstanden  hat  —  aladr  kommt  als  simplex  kaum  vor  —  und 
dafür  das  unsinnige  adaifestr  setzt,  das  er  vielleicht  zu  hören 
glaubte,  ganz  unberechtigt  ist  es  auch,  wenn  aus  der  Verwen- 
dung gewisser  allgemein  üblicher  ausdrücke,  welche  auch  eine 
specielle  juristische  bedeutung  haben,  im  allgemeinen  sinne, 
irgend  ein  schluss  gezogen  wird,  s.  über  ^id  ^vorläufiger  friede', 
das  mehrfach  statt  des  juristisch  genauer  passenden  tryggd  ge- 
braucht wird,  s.  16  ff,  über  kvidr  'verdict'  s.  15,  über  bm 
Hodeswunde'  statt  sär  s.  21. 

Die  annahmen  Lehmanns  und  Schnorrs  über  die  zeit  der 
abfassung  können  richtig  sein,  bewiesen  haben  sie  es  durch  die 
rechtshistorische  Untersuchung  nicht,  mehr  gewicht  scheint  ein 
argument  zu  haben,  das  sie  in  der  anmerkung  zu  s.  125  an- 
führen, bei  Schilderung  des  processes  vor  demfimmtardom  legt 
erst  der  kläger  Mördhr  seinen  eid  ab,  darauf  seine  eideshelfer* 
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der  letztere  Vorgang  wird  eiDgeleitet  durch  die  worte  Njäla 
c.  144,69  i  fimmtardömi  skyldu  ok  sönnunarmenn  fylgja  eidum^ 
oh  skyldu  peir  ok  eida  vinna,  die  Verfasser  unseres  bucbes  finden 
nun  das  praeteritum  skyldu  sehr  auffällig  und  sagen  *so  spricht 
ein  nacbrepublikanischer  Schriftsteller.'  doch  kann  das  praete- 
ritum durch  energische  Versenkung  in  die  zeit  der  saga  erklärt 
werden  und  heifsen:  'es  war  ntfmlich  bei  der  einsetzung  des 
fimmtardom  (welche  die  Njäla  ja  erzählt)  bestimmt  worden  dass'  — . 
andererseits  aber  kommt  skyldi  conj.  praet.  in  fällen  vor,  bd 
denen  wir  das  praesens  von  'sollen'  anwenden,  s.  die  Wörter- 
bücher von  Egilsson  und  Cleasby. 

Wenn  die  juristischen  erörtern ngen  der  Verfasser  nicht  das 
beweisen ,  was  sie  sollen ,  so  sind  sie  doch  nach  dem  urteil  eines 
berufenen  richters  (s.  Centralblatt)  an  sich  wertvoll,  und  forden 
litterarhistoriker  von  grofsem  interesse.  sie  zeigen ,  wie  viel  oder 
wie  wenig  Studien  der  verf.  der  berühmten  saga  zu  seinem  werke 
gemacht ,  welche  motive  der  juristischen  praxis  er  ästhetisch  ver- 
wendbar gefunden  hat.  wir  kommen  seiner  künstlerischen  per- 
sönlichkeit wesentlich  näher,  sehr  hübsch  sind  in  dieser  be- 
Ziehung  die  bemerkangen  der  Verfasser  s.  131  f,  dass  aus  der 
unVollständigkeit  der  angaben  unserer  saga  über  die  competens 
des  fimmtardom  nicht  auf  Unkenntnis  des  sagaschreiber»  zu 
schliefsen  sei,  dass  er  mit  künstlerischem  verstände  jene  cate- 
gorien  von  rechtssachen  als  dem  fimmtardom  unterliegend  an- 
geführt habe,  welche  dann  im  mordbrandprocess  wttrklich  vor- 
kommen, —  und  zum  nachteil  der  partei  Njäls  entschieden  werden, 
dieselbe  ironie  des  Schicksals,  welche  überhaupt  die  einsetzung 
des  fimmtardom  durch  Njäll  und  den  Untergang  Njäb  durch  den 
mordbrand  verbindet,  denn  Njäil  hat  diese  neuerung  bewerk- 
stelligt um  Höskuldr  die  godenwürde  zu  verschaffen,  die  god^i- 
würde  aber  bringt  Höskuldr  den  tod.  die  räche  an  seinen  mörder% 
den  söhnen  Njäls,  ist  der  mordbrand,  bei  dem  Njäil  seinen  unter- 
gang  findet. 

In  einer  ähnlichen  Verbindung  steht  die  erzählung  von  der 
einführung  des  Christentums  mit  der  Versöhnung  der  gegner  am 
schluss.  nachdem  Kari  und  Flosi  die  kirchliche  absolution 
empfangen  haben,  versöhnen  sie  sich,  die  kurz  vorher  die  er- 
bittertsten feinde  gewesen  waren,  allerdings  stört  hier  die  breite 
des  Kristnithattr  gegenüber  den  knappen  schlnsscapiteln.  aber 
Brenner  Über  die  Kristnisaga  s.  61  ff  hat  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht dass  statt  des  Kristnithattr  in  der  Njäla  c.  100  — 105  ur- 
sprünglich ein  kürzerer  bericht  über  die  einführung  des  Christen- 
tums gestanden  habe,  das  ist  auch  die  ansieht  unserer  Ver- 
fasser s.  1 59  f. 

Mit  anderen  ästhetischen  urteilen  derselben  kann  ich  mich 
nicht  so  einverstanden  erklären,  s.  169  ff  wird  es  als  eine  ^nn- 
ebenheit  der  composition'  erklärt,  dass  Flosi  im  herbst  als  zeit* 
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puDCt  der  gemeinsamen  Unternehmung  der  verscliworenen  einen 
bestimmten  tag  nach  ablauf  von  6  wochen  festsetzt  c.  124,42  fr, 
was  bei  den  klimatischen  Verhältnissen  Islands  um  diese  Jahreszeit 
unmöglich  sei.  dann  müsten  auch  alle  chronologischen  und 
geographischen  verslofse  s.  166  IT,  ja  alle  juristischen  fehler  des 
dichters  der  Njäla,  über  welche  von  s.  11  —  138  gehandelt  wurde, 
in  die  categorie  ^Unebenheit  der  composition'  fallen.  —  noch  selt- 
samer ist,  wenn  Lehmann  und  Schnorr  eine  der  würklichkeit  wider- 
sprechende consequenz  oder  Idealität  der  hauptpersonen  unserer 
saga  erwarten  und  misbilligend  vermissen,  also  gerade  das  cha~ 
racteristische  in  der  personenzeichnung  der  isländischen  saga 
nicht  zu  würdigen  scheinen.  ^Unebenheit  der  composition'  also  ist 
es,  wenn  Helgi  erst  tapfere  worte  spricht  und  dann  bei  drohender 
gefahr  sein  heil  in  der  flucht  sucht  c.  127,  1911,  wenn  der  sonst 
als  edel  geschilderte  Gunnarr  Otkell  wegen  einer  kleinigkeit  auf 
das  grimmigste  verfolgt  c.  53, 15  —  die  Verfasser  erzählen  doch 
selbst  s.  49  dass  Gunnarr  vor  dieser  kleinigkeit  von  Otkell  empfind* 
lieh  beleidigt  worden  war  — ,  wenn  Rannveig  die  ^zärtliche'  mutter 
Gunnars  eine  Unvorsichtigkeit  begeht,  die  ihrem  söhne  gefahr 
bringt  s.  79.  oder  Njäll  soll,  weil  er  ein  so  guter  Jurist  ist,  in 
einem  rechtshandel  nie  etwas  übersehen  dürfen  s.  93  f  —  oder 
weil  er  ein  treuer  freund  und  zärtlicher  vater  ist,  nicht  zugleich 
ein  unbedenklicher  rabulist  sein  können  s.  128.  die  Verfasser 
müssen  sich  ihre  begrifl'e  von  characterzeichnung  aus  recht 
schlechten  romanen  gebildet  haben. 

Zurückgewiesen  werden  muss  der  Vorwurf  s.  102,  der  dichter 
lasse  Njäll  ^das  muster  von  herzensgute,  voraussieht,  klugheit' 
'eine  tactlose,  unüberlegte  handlung  begehen',  nämlich  dass  er 
der  bufse,  welche  Flosi  gezahlt  werden  sollte,  ein  weiberkleid  bei- 
gelegt habe  c.  123,51.90.  slcedur  bezeichnet  überhaupt  ein  langes 
kleid,  wie  es  auch  vornehme  männer  tragen,  s.  Vatnsdaela  51, 17. 
WSB  97,  208.  wenn  es  Flosi  für  ein  weiberkleid  hält  und 
darin  eine  beleidigung  sieht,  so  zeichnet  dies  den  character  Flosis. 

—  das  stärkste  ist  wol  dass  unter  den  ^Unebenheiten  der  composi- 
tion' auch  der  Widerspruch  der  handlungsweise  des  goden  Snorri 

—  s.  darüber  s.  102  —  mit  der  Schilderung  seiues  characters  in 
anderen  sagas,  zb.  der  Eyrbyggja,  aufgeführt  wird^  s.  171. 

^  in  der  anmerkung  zn  dieser  stelle  htitst  ts:  *fur  die  erklärunff  dieser 
slelle  liönnle  allerdings  noch  ein  anderer  weg  eingeschlagen  werden,  es 
konnte  nämlich  Snorri  eigentlich  die  absieht  gehabt  haben  mit  einem  anderen 
seiner  Selbstsucht  eher  entsprechenden  plane  hervorzutreten,  wÄhrend  Gudh- 
mundr  ironischer  weise  ihm  einen  anderen  unterschiebt  und  Snorri  so  wider 
seinen  willen  zur  mildtatigkeit  bringt,  doch  ist  eine  derartige  feine  ironie 
dem  verf.  unserer  Njäla  wol  kaum  zuzutrauen/  aber  a.  meine  Beschreibung 
der  islandischen  saga  WSB  97,  147:  *der  Teind  zeigt  sich  im  kämpfe  ver- 
söhnlich,  nachträglich  kommt  heraus  dass  er  die  seinem  gegner  zu  hilfe 
kommenden  freunde  bemerkt  hat,  Eyrb.  s.  8d,  12  (Snorri  godhi),  Finnb. 
s.  89  (Brandr).' 
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Einige  anhänge  des  buche»  sind  der  litteraturgeschichte  der 
Njäla  gewidmet,  so  s.  139  über  fremde  bestandteiie  der  NJäla 
d.  i.  über  die  Brjanssaga  mit  dem  Darradharlied ,  über  die  nach- 
träglich eingesetzten  Strophen,  s.  161  über  das  Verhältnis  der 
Njäla  zur  Thorsteinssaga  Sidhuhallssonar,  s.  172  über  das  Ver- 
hältnis der  Njäla  zur  Landnama  in  bezug  auf  die  genealogien. 
die  Verfasser  kommen  zu  den  resultaten,  dass  die  episode  von 
kOnig  Brjan  in  der  Njäla,  deren  sonderexistenz  durch  die  Thor« 
Steinssaga  bezeugt  ist,  nicht  dem  ursprünglichen  bestände  der 
Njäla  augehört  habe,  während  eine  selbständige  Gunnarssaga  ver- 
mutet aber  nicht  bewiesen  werden  kann,  —  dass  die  Thorsteins- 
saga nicht  aus  der  Njäla  geschöpft  habe,  das  citat  sem  ngir  i 
Njdls  sögu  |lföbius  Anal/  170, 13  sei  eine  interpolation ,  wol  aber 
aus  einer  noch  selbständigen  Brjanssaga,  —  dass  die  Njäla  in 
bezug  auf  die  genealogien  zum  teil  gleiche  quellen  mit  der  Land- 
nama benutzte,  zum  teil  abweichende,  durch  letzteren  nachweis 
wird  die  ansieht  Vigfüssons  Slurluuga  1,  XLm  bestätigt. 

Die  Untersuchung  über  die  alteu  und  später  in  die  sage  ein- 
gefügten Strophen  s.  145  — 160  ist  sehr  sorgfältig  geführt  und 
legt  wie  billig  eine  beurteilung  des  handschriflenverhältnisses  der 
Njäla  im  ganzen  zu  gründe,  ich  glaube,  der  s.  147  aufgestellte 
Stammbaum  der  hss.  ist  im  wesentlichen  richtig,  aber  die  for- 
mulierung  der  gründe  auf  derselben  seite  ist  offenbar  ungenügend, 
die  Verfasser  sagen,  es  gebe  zwei  familien  BEF  und  6J,  weil  in 
400  verglichenen  stellen  184  mal  die  lesarten  beider  gruppen 
sich  gegenüberstanden,  kein  wort  mehr,  und  doch  ist  es  klar 
dass,  wenn  zb.  BEF  in  184  fällen  eine  abweicbung  vom  ursprüng- 
lichen, also  einen  fehler  zeigen,  während  in  GJ  das  richtige  er- 
halten ist,  zwar  eine  familie  BEF,  aber  keineswegs  eine  fomilie 
GJ  erwiesen  ist.  ebenso  wenig  leuchtet  aus  der  folgenden  for- 
mulierung  die  nähere  Verwandtschaft  von  BF  gegenüber  £  ein. 
wenn  E  an  56  stellen  von  BF  abweicht,  diese  stellen  aber  fehler 
von  E  sind ,  brauchen  B  und  F,  die  das  richtige  bewahrt  haben, 
nicht  näher  verwandt  zu  sein.  —  erst  s.  150  f  ünden  wir  einen 
beweis  für  die  richtige  Scheidung  der  familien  BEF  und  GJ. 
hier  zeigt  es  sich  dass  c.  7, 14  IT  die  gruppen  BEF  und  GJ,  jede 
in  eigentümlicherweise,  die  ursprüngliche  fassung,  welche  den 
Verfassern,  wie  ich  glaube,  herauszufinden  geglückt  ist,  verlassen 
haben,  denn  auch  die  lesarten  von  GJ,  obwol  etwas  abweichend, 
stimmen  im  wesentlichen  gegen  BEF  überein ,  und  können  nicht, 
wie  es  s.  152  heifst,  unabhängige  Umarbeitungen  des  echten  re- 
präsentieren. —  als  sicheres  resullat  der  Untersuchung  ist  zu 
bezeichnen,  dass  die  zahlreichen  Strophen,  welche  nur  in  B 
stehen,  ebenso  einige  Strophen,  welche  nur  BEF,  EF  oder  BD 
bieten,  der  saga  ursprünglich  fremd  waren,  denn  zu  der  Ver- 
einzelung in  der  handschriftlichen  Überlieferung  kommen  als 
fernere  argumente  Widerspruch  mit  der  prosa  oder  widerholung 
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dcndbca  gedjakea  «»d  Misdbtcl»  m  dksr  pi%s»«  ui  dir 
gAe  Eopenhagea  1675  c  44.  tS  f  kses  wir:  SfM  mhl  mM 
sahne  bcwaÜBK  fort^elwi.  er  fragt:  wohin  gfhl  ihr?  Skir|H 
heifliiBn  ^sein  söhn)  sagte  folgeiides  gedichl:  ^  nlnner  (wir) 
sind  darauf  ans  die  sctefe  n  snchen.  die  verferl^er  der  spolt* 
lieder  (beiiehc  sich  aaf  ihre  feinde,  deren  spoltlieder  c«  44,  49ff 
stehen)  haben  ebenso  wenig  verstand  als  das  weidemh*  ich 
siarane  lort  in  das  getQmmel  der  Speere.'  ^ihr  werdet  sie  doch 
nicht  mit  waifen  treiben  oder  üdten',  sagte  NjAll,  Neuer  geschift 
nag  wol  etwas  anderes  sein.'  das  gedieht  ist  gans  Uar,  aber 
jeder  sieht  dass  es  unnrilglich  den  letaten  werten  Njib  voraus» 
gehen  konnte,  man  versteht  in  der  tat  nicht «  wie  luer  der  ge* 
lehrte  herausgeber  der  hs.  B  folgen  konnte,  nur  in  ihr  steht 
dieser  onsinn.  die  gesammte  Obrige  Oberiiefening  Ulsst  Skarp* 
hedhinn  auf  die  frage  des  vaters  in  prosa  antworten :  *wir  gehen 
deine  schafe  suchen.'  darauf  allein  passt  dann  Njils  antwort 
'dazu  braucht  ihr  doch  keine  waffeo.' 

Ebenso  klar  ist  ein  fall  in  c.  24.  Gunnarr  verlangt  in  dem 
scheiduDgsprocess  der  Unnr  dass  ihr  mann  Hrutr  dem  Schwieger- 
vater Mordbr  die  mitgift  herausgebe.  Hrutr  weigert  sich.  *da 
sagte  Gunnarr:  alle  anwesenden  mOgen  hOren  und  es  bezeugen 
dass  ich  dich,  Hrutr,  zum  holmgang  herausfordere,  und  zwar 
sollst  du  dich  beute  mit  mir  auf  dem  holm  in  der  Oxara  schlagen, 
willst  du  dich  nicht  schlagen,  so  zahle  noch  heute  die  ganze 
summe,  da  sagte  Gunnarr  folgendes  gedieht:  ich  fordere  dich 
zum  Zweikampf,  der  krieger  (ich,  Gunnarr)  ist  heute  mutig,  die 
männer,  welche  zuhören,  seien  zeugen,  oder  gib  die  roitgiftt 
zurück.'  also  genau  dasselbe  erst  in  prosa,  dann  in  versen,  •— 
aber  die  verse  sammt  dem  inquit  nur  in  FE.    in  GJ  nichts  davon. 

>  im  originale  mund,  fiber  dea  nngenanea  gebrtuch  dieses  Wortes  In 
der  Njäla  handelt  unter  buch  8.  23,  ohne  diese  stelle  so  cKiereo. 

Traunkircben ,   august  1883.  Hbimzel. 


Über  Georg  Greflinger  von  Regensburg  als  dichter,  historiker  nod  Ober* 
setzer.  eine  litterarhiBtorische  nntenacbnog  von  WoLroASo  von  Ost* 
TiNGEN.  Quellen  and  forschuogen  xui.  Strafsbnrg,  Karl  JTrflbaer, 
1882.    95  89.    8«.  —  2  m.* 

In  richtiger  erkenntnis  der  bedeutong  Greflingers  hat  der 
Verfasser  sich  eine  dankbare  aufgäbe  gestellt,  errest  doch  dieser 
dichter  schon  durch  seine  Persönlichkeit  und  seme  Schicksale 

[*  vgl  DLZ  1882  nr  51  (LHirzel).  —  LUt.  eentrslblsit  t8!i3  nr  24.  — 
Götünger  gel.  snz.  1883  nr  31  (JMioor).] 
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ioteresse.  seine  litterarisclie  täügkeit  ist  eine  höchst  manigfaltige: 
er  war  lyriker,  epigrammatiker ,  epiker,  historiker,  übersetxer 
der  heterogensten  sclnriften  aus  verschiedenen  sprachen ,  zeitunga- 
redacteur,  'Baedeker',  seine  lyrischen  poesien,  welche  sich  bald 
durch  inuigkeit,  bald  durch  kecke  derbheit,  meistens  durch  einen 
leichtfliefsenden  vers  und  gewandte  spräche  auszeicbnei^^  heben 
ihn  über  manche  der  zeitgenössischen  dichter,  so  sehr  er  eine 
gründliche  behandlung  verdient  halte,  so  war  ihm  dieselbe  doch 
noch  nicht  zu  teil  geworden,  müssen  wir  daher  dem  verf.  der 
vorliegenden  monographie  schon  ob  der  wähl  des  themas  dank 
wissen,  so  nicht  minder  wegen  der  fleifsigen  Forschung  und  der 
erfolgreichen  ausfübrung. 

Er  hat  seine  arbeit  in  sechs  abschnitte  gegliedert,  im  ersten 
wird  aus  den  spärlichen  biographischen  nachrichtent  vor  allem 
aber  aus  den  angaben  des  dichters  selbst  und  aus  arcbivalisGben 
und  sonstigen  neuen  quellen  zum  ersten  mal  eine  zuverlässige 
lebensgescbichtc  Greflingers  zusammengestellt  manche  lücke, 
manche  dunkelheit  ist  allerdings  noch  vorhanden;  die  meisten 
werden  aber  wahrscheinlich  nie  ausgefüllt  oder  gelichtet  werden« 
der  auf  s.  8  geäufserten  Vermutung,  dass  J.  G.  S.  aus  Regensburg 
und  Schiöder  identisch  seien,  muss  man  beistimmen:  es  ist  der 
Job.  Georg  Schieder  des  Jöcherschen  Gelehrtenlexicons.  auf  der- 
selben  seite  und  ebenso  s.  60  hat  sich  ein  druckfehler  einge« 
schlichen:  es  muss  Sebastian  Furk  statt  Funk  heifsen;  des- 
gleichen 8.  12  und  13  Otto  Sperling  statt  Speding.  der  zweite 
abschnitt  liefert  ein  Verzeichnis  aller  bekannten  werke  G.8,  mit 
genauer  angäbe  der  tilel  und  der  ausgaben,  sowie  den  nachweisi 
in  welchen  bibliotbeken  exemplare  aufbewahrt  werden«  diejenigen 
werke,  welche  in  den  folgenden  abschnitten  nicht  ausfQhrlich 
besprochen  werden,  sind  gleich  hier  kurz  skizziert  und  characteri- 
siert.  auch  hier  ist  mir  ein  druckfehler  aufgestofsen :  s«  29  z.  6 
V.  u.  muss  1659  statt  1655  stehen,  ob  nicht  auch  das  druck- 
jahr  1657  der  Kurtzen  auzeigungen  verdruckt  ist?  je  dn  ab- 
schnitt ist  dann  der  lyrischen  poesie  —  dabei  werden  auch  die 
epigranime  und  das  Trawerspiel  Ferrando  besprochen  — ,  dem 
historischen  epos  Der  dreifsigjährige  krieg  und  der  Übersetzung 
des  Corneilleschen  Cid  gewidmet,  den  beschluss  macht  eine 
Untersuchung  über  G.s  spräche,  überall  zeigt  der  verf.  ein  sorg- 
fähiges Studium  der  werke  des  dichters,  ein  gebildHes  und 
selbständiges  urteil  und  eine  reiche  kenntnis  der  litterstur  des 
17  jhs. 

Das  vorhandene  material  zu  einer  biographie  G^  hat  dem 
Verf.,  wie  s.  23  angegeben  ist,  nicht  völlig  zur  Verfügung  ge- 
standen, es  fehlten  ihm  die  gedruckten  —  nicht  ^ ungedruckten', 
wie  s.  23  steht  —  gelegenheitsgedichte ,  deren  eine  grofse  zahl 
in  den  Hamburger  öflcntlichen  bibliotbeken  erhalten  ist.  diese 
gedichtchatte  ich  gerade  zu  einer  bearbeitung  unter  händen,  ab 
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ich  von  brn  dr  TOettingen  über  seiDe  arbeit  UBterricbtet  ward, 
ich  hoffie  mein  vorhaben  so  bald  zq  eode  zu  fQbren,  dass  die 
ergebnisse  sieb  noch  für  seine  arbeit  terwerten  liefeeD.  leider 
ist  das  durch  meine  schuld  nicht  geschehen,  wenigstens  will  ich 
aber  jetzt  in  dieser  anzeige  seines  buches  versuchen ,  aus  metner 
Untersuchung  und  einigen  anderen  zufälligen  funden  mitzuteilen, 
was  zur  bestätigung  oder  zur  ergänzung,  seltener  zur  beriehtigung 
seiner  resultate  dienen  kann« 

Vom  Complementir-bttchleio  (s.  34)  lassen  sich  noch  zwei 
ausgaben  nachweisen,  eine  von  1649  und  eine  von  1654.  jene 
steht  verzeichnet  im  llesskatalog  Franckfurt,  Latomus,  1649 
fastenmess  foL  Djt:  Cömphrnenttr-BücUein,  dcAe^  ein  AMhangk 
Alamadisc?^  Damen  SprichwiHrter.  Hamburg,  Joh.  Naum&nn; 
in  12^*  die  ausgäbe  von  1654,  im  selben  Verlage  in  12^  er- 
schienen, ebenfalls  anonym,  ist  von  Hoffmann  vFallersleben  im 
Weimarischen  Jahrbuch  i  322  ziemlich  ausfährlich  hesehriebett 
worden. 

Ein  bisher  unbekanntes  werk  6.8  habe  ich  durch  zülaU  auf 
der  Hamburger  Stadtbibliothek  gefunden,  es  föhrt  den  titel :  D$$ 
Nordischen  Mercmij  verbmsserter  Weg^-Weiier,  mn  zehen  Bampi'* 
Reisen  aus  der  Stad$  Hamburg.  Gedruckt  dasilbsi,  Anno  1674. 
und  wird  bey  ihm  allem,  gegen  der  B&rsche  über  veHcauffl.  94  se. 
in  12^  mit  einer  landkarte;  auf  der  rdckseite  des  titelMattes 
Mereur  mit  dem  motto  5tiie  mora.  nach  der  vorrede  ist  es  die 
2  aufläge,  da  icb  dieses  buch  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Hamburgische  geschichte  besprechen  werde,  so  gehe  ich  hier 
nicht  weiter  auf  dasselbe  ein. 

In  den  Memoriae  Hamburgenses  vol.  vi  (1730)  p.  294  er* 
wähnt  Joh.  Alb.  Fabricius  in  einer  Dodecas  scriptorum,  schedias« 
matum,  orationum  etc.  de  Hambnrgo  auch  die  schrift:  Kurt%e 
Poetische,  dennoch  unbeschmeiehelte  Besehreibung  der  mäckligen  und 
prächtigen  Stadt  Hamburg,  1646  in  4^  ich  hege  die  Vermutung 
dass  G.  der  verf.  ist.  dass  er  bereits  1646  sich  in  Hamburg  be- 
fand, wird  sich  uns  aus  den  gelegenbeitsgediehten  ergeben,  nach 
vOettingen  s.  17  hat  er  im  selben  jähr  ein  lobgedicht  auf  das 
blühende  Danzig  geliefert,  das  im  manuscript  auf  der  Danziger 
Stadtbibliothek  bewahrt  wird,  wie  er  mittels  dieses  gedichtes  sich 
vielleicht  vom  Danziger  rat  ein  viaticum  verscliafiFt  haben  mag,  so 
könnte  er  versucht  haben,  sich  durch  jenes  auf  Hamburg  am 
neuen  Wohnorte  freundliche  aufnähme  und  sofortige  bekanntschafi 
zu  sichern,  trotz  aller  nachforschung  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
des  gedichtes  habhaft  zu  werden  oder  es  sonst  noch  angeführt 
zu  finden. 

Im  jähre  1666  erschienen  in  Hamburg  bei  Johan  Nauman 
drei  der  unter  Philanders  von  Sittewald  namen  in  der  Frank* 
furter  ausgäbe  von  1645  und  der  Leydener  von  1646  publiciertes, 
aber  unechten  gesiebte,  nämlich  Ratio  Status,  Renttncammer  und 
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Peinlicher  process,  unter  dem  titel:  Alamodischer  Politicus,  Sambt 
der  RerU'Cammer  und  peinlichen  Process  in  drey  Theil  abg&theilet, 
Worinnen  heutiger  Statisten  Machiavellische  Grieff  und  arcana 
Status  Sonnenklar  abgemahlet  zu  finden,  Sambt  der  %u  End  an- 
gehengter  Oration  des  Bauren  an  der  Donau,  an  den  Magistrat 
zu  Rom.  Hamburgk,  Bey  Johan  Nauman  BucUiändkm,  vor 
S.  Johannis  Kirch,  i6(oß  in  Vl%  mit  titelvignette.  eine  andere 
ausgäbe  (keine  blofse  titelausgabe)  kam  unter  dem  gleichen  titei 
ohne  die  Vignette  bei  demselben  Verleger  1671  in  12<^  heraus. 
Graesse  Tresor  führt  eine  frühere  Hamburger  ausgäbe  von  1657 
an.  und  den  Hamburger  ausgaben  giengen  eine  Cölner  und  eine 
Frankfurter  von  1647  vorher,  der  andruck  (1  bogen),  Des  Tent^ 
sehen  Bauren  Oration,  so  er  vor  dem  Römischen  Senat  gehalten, 
enthält  die  klage  des  armen  bauersmannes,  an  der  Thonau  wohn- 
hafft,  vor  kaiser  und  senat  über  die  Ungerechtigkeiten  der  Römer 
in  Deutschland,  das  sie  bezwungen  haben,  die  antiken  Verhält- 
nisse, selbst  die  gOtter  werden  vorausgesetzt,  die  rede  macht 
den  eindruck  einer  schulübung.  ob  dieselbe  schon  vorher  separat 
gedruckt  worden  sei,  habe  ich  nicht  ermitteln  können;  ebenso 
wenig,  ob  G.  eine  beziehung  zu  der  schrift  habe. 

In  der  Zugab  doct:  Job.  Ballh :  Schuppii  schrifften,  o.  o.,  d. 
und  j.,  und  ebenso  im  zweiten  teile  seiner  Sämmtlichen  lehr- 
reichen schrifften,  Frankfurt  am  Mayn  1701  und  ebenda  1719 
steht  ein  tractat  Der  unterrichtete  Student,  oder:  Ein  AcademisAer 
Discurs  zwischen  zweyen  Freunden,  Seladon  und  Dämon,  es  ist 
ein  gespräch,  in  welchem  aber  Seladon  fast  beständig  allein  redet 
und  zwar  meist  nicht  in  seiner  eigenen  person,  sondern  mit  den 
Worten  des  Antenor  oder  Schuppius,  zu  dem  zwecke,  einige  in 
dessen  Schriften  vorkommende  und  von  seinen  feinden  getadelte 
aussprüche  durch  weitere  ausführung  und  durch  anführung  von 
erlebnissen  und  erfahrungen  zu  begründen,  angehängt  ist  eine 
erklärung  des  verf.s,  der  sich  Seladon  unterzeichnet,  *an  den  un 
passionirten  geneigten  leser  wegen  defs  unterrichteten  studentens/ 
darin  gesteht  Seladon  dass  er  diese  schrift  jüngst  zu  papier  ge- 
bracht und  auf  begehr  des  Verlegers  habe  drucken  lassen,  nach- 
gebends  habe  er  aber  bedacht  dass  es  des  sei.  Antenors  erben 
etwan  misfallen  möchte,  deshalb  erkläre  er  dass  diese  schrift 
nicht  von  Antenors  erben  herkomme,  noch  mit  deren  vorbewust 
oder  bewilligung  zum  druck  befördert  worden  sei.  wenn  ein 
argwöhnischer  aus  diesem  tractat  etwas  auf  sich  ziehen  möchte, 
sei  er  auf  begehren  erbötig,  seinen  namen  kund  zu  tun.  der 
tractat  ist  also  sicher  nicht  von  Schuppius ,  worauf  bereits  Alex. 
Vial  Job.  Balth.  Schuppius,  Mainz  1857,  s.  47  aufmerksam  ge- 
macht hat.  darum  hat  auch  Jost  Burkhard  Schupp  ihn  nicht 
in  seine  ausgäbe  der  Schriften  seines  vaters,  Frankfurt  1684,  auf- 
genommen, es  fragt  sich,  ob  G.  unter  diesem  Seladon  zu  ver- 
stehen sei  ?  nach  dem  erbieten  am  schluss  der  erklärung  an  den 
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leser  kann  er  es  nicht  sein:  der  wahre  Seladon  btftte  seinen 
bürgerlichen  namen  nicht  erst  kond  zu  tun  brauchen,  der  anfang 
des  tractats  könnte  freilich  für  ihn  zu  sprechen  acbeinen:  er 
besteht  aus  fünf  alexandriner-quatrains,  in  denen  durch  die  Schil- 
derung eines  kampfes  zwischen  den  Neptunuskindem ,  den  Eng- 
ländern und  Holländern,  die  zeit  angedeutet  wird,  wann  dieses 
gespräch  stattgefunden  habe.  G.  spielt  in  seinen  gelegenheits^ 
gedichten  gerne  auf  Zeitereignisse,  beoanders  auf  kriege  an.  so 
spricht  er  zb.  in  einem  faocbzeitsgedicbte  Tom  15  aug.  1653 
(s.  unten  nr  197)  mit  bewundernder  anerkennnng  vo^n  den  see«- 
schlachten,  welche  jene  zwei  natioBien  sich  im  selben  jähre  ge^ 
liefert  hatten,  mit  j^nem  kämpfe  des  tractatS;,  bei  dem  man  dk 
See  gantz  roth  gefärbt  mü  MeiMchm-BltU,  die  Leitkm  ohne  ZM 
dort  sehwimtnen  in  der  Fluth  sah,  kann  nur  die  berühmte  rier«- 
tägige  Seeschlacht  während  des  11  — 14  juni  1666  gemeint  eeia. 
es  ist  damit  zugleich  ein  terminus  a  quo  gegeben  für  den  druck 
der  undatierten  Zugabe  zu  Schuppens  Schriften.  Seladon  reiet 
um  jene  zeit  Tom  Eibstrom  nach  Frankreldi ,  um  sich  in  dessea 
spräche  zu  yervollkommnen ;  später  will  er  Mch  Italien,  uhter*- 
wegs,  in  Argyropel,  trifft  er  seinen  freund  Dämon,  die  im  j^e^ 
sprach  mit  diesem  sieh  oS'eiibarende  gelehrsamk^t  deS'  veif.s, 
das  viele  eingemengte  latein,  diir  stH  sprechen  gteicfalKUs  g^gen 
die  autorschaft  G.s.  doch  muss  dieser  Seladon  in  oder  bei  Himt- 
bürg  zu  hause  gewesen  sein ;  denn  er  zeigt  eine  genaue  bekanttt« 
Schaft  mit  Hamburgischen  Verhältnissen  und  persönlichkeiten ,  er 
hat  Antenom  wol  gekennet  und  ist  offt  mü  tftm  umgegangen,  htU 
seine  Discurse  allezeit  wol  notirt.  und  den  Hauptinhalt  seines 
tractats  machen  eben  solche  discurse  aus,  die  sofort  oder  doeh 
aus  gutem  gedächtnis  notiert  sein  müssen;  so  sehr  ähneln  sie 
nicht  blofs  im  inhalt,  sondern  auch  in  Aet  form  den  echten 
Schriften  Schuppens,  mir  liegt  am  nächsten,  auf  Rist  als  verf. 
zu  raten,  der  Schupp  hochschätzte  und  mit  ihm  befreundet  war. 
als  seine  erste  frau  am  12  juni  1650  gestori)en  war,  widmete 
Rist  ihm  ein  längeres  trostgedicht,  dessen  anfeng  davon  zeugnis 
ablegt: 

Ist  difs  der  erste  Dienst,  den  Ich  Euch  anerweisen, 
Mein  grosser  Schuppius,  den  Ich  so  hoch  zu  preisen 
In  meinem  Hertzen  pflog,  noch  eh'  Ich  Ihn  gtsdin. 
Und  muss  zum  ersten  mahl  mit  Ihm  zu  Grahe  gekn? 
Mein  Gott!  wie  bin  ich  doch  durch  Büren  Brüf  bewogen, 
Aufs  welchem  Ich  bald  Lust,  bald  wiedrum  Leid  gesogen, 
Lust,  weil  Eür  edler  Geist  so  freündlkh  skh  erzeigt, 
Leid,  weil  Eür  liebstes  Hertz  Euch  selbet  das  Hertz  gebeugt. 
0  solf  Ich  Euch  zur  FreM  ein  Lied  doch  klingen  lassen! 
0  mücht'  Ich  Euren  Ruhm  in  solche  BüAer  fassen. 
Das  alles,  was  gelehrt,  was  Uug  und  tugendvott, 
Mit  mir  von  Hertzen  rieff:   Es  geh*  Ihm  Ewig  wol! 
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ebeDso  weihte  Rist  seine  zweite  hochzeit  durch  herzliche  verse 
ein.  über  das  bildois  Schuppens,  seittes  grossen  Freundes,  hat 
Rist  ein  epigramm  verfasst.  alle  drei  gedichte  stehen  in  seinem 
Neuen  teUtschen  Parnass,  Lüneburg  1652,  s.  216.  411.  629 
wider  abgedruckt. 

Der  dänische  rat  dr  Franz  Stapel,  dessen  eine  Unterredung 
mit  Schupp  im  Unterrichteten  Studenten  ausführlich  berichtet 
wirdy  war  Ristens  schwager.  an  einer  anderen  stelle  ^  wo  der 
DOtar  Johan  Alardus  zu  Wüster,  der  Rantzauische  rat  Nicolaus 
Bilenberg  und  der  probst  zu  Krempe  als  an  einer  Unterhaltung 
teilnehmend  angeführt  werden,  scheint  der  verf.  gar,  wie  zu 
anfang,  in  eigener  person  aufzutreten :  local  und  personen  würden 
sehr  wol  zu  Rist  stimmen,  der  ausdruck  Herr  Urian,  welcher 
im  Unt.  stud.  mehrmals  im  sinne  von  *der  bewuste,  patron, 
musjo'  verwendet  wird,  kehrt  ebenso  ein  par  mal  in  Ristens 
Depositio  cornuti  lypographici  wider,  vgl.  WWackernagel  Kleinere 
Schriften  in  142.  da  Rist  am  31  august  1667  starb,  so  würde 
mit  diesem  datum  auch  ungefähr  der  terminus  ad  quem  für  das 
erscheinen  der  Zugabe  gegeben  sein,  wenn  Rist  der  verf.  ist, 
fällt  die  wähl  des  Pseudonyms  eines  anderen  nicht  mehr  auf; 
denn  dieser  andere  war  sein  freund,  sein  gevatter,  den  er  zum 
dichter  gekrönt  hatte,  mit  seiner  bewilligung  sich  dessen  dichter- 
namens  bedienend,  konnte  er  um  so  sicherer  die  weit  erfolglos 
auf  den  verf.  raten  lassen,  die  verse  zu  anfang  des  tractats  und 
die  vorgebliche  reise  des  autors  nach  Frankreich  und  Italien  hatten 
wol  denselben  zweck  der  teuschung.  dass  der  Unt.  stud.  freilich 
nur  das  werk  eines  gereiften  mannes  sein  kann,  das  merkt  aiaa 
doch  bald  beim  lesen  desselben,  unmöglich  wäre  es  nicht  dass 
G.  mitteilungen  aus  gesprächen  mit  Schupp  als  material  zum 
tractat  geliefert  hätte;  denn  er  war  ein  Verehrer  des  geistvoUea 
mannes  und  könnte  hier  und  da  gelegenheit  zu  solchen  ge- 
sprächen  gefunden  haben,  als  Schuppens  erste  frau  1650  starb, 
widmete  G.  zusammen  mit  einem  mag.  Jodocus  Schlaf  und  einem 
Johan  Lonner  dem  witwer  eine  Urost-schrifft';  zwei  der  darin 
enthaltenen  gedichte,  nach  gedanken,  sül  und  ausdrücken  zu- 
verlässig von  G.  verfasst ,  sind  im  namen  der  beiden  söhne  Anton 
Meno  und  Justus  Burchard  Schuppius  (s.  das  Verzeichnis  nr  83). 
ebenso  singt  G.  zu  seiner  zweiten  hochzeit  (nr  124);  und  in  den 
Hrauer-versen'  auf  den  tod  von  Schupp  (nr  358)  leiht  er  seiner 
Verehrung  kräftigen  und  innigen  ausdruck.  mag  nun  Rist  der 
verf.  des  Unterrichteten  Studenten  sein  oder  nicht  sein ,  mag  G. 
beziehungen  zu  der  herausgäbe  desselben  haben  oder  nicht  haben : 
jedesfalls  kann  der  tractat  nicht  von  G.  verfasst  sein. 

Für  das  nahe  Verhältnis  G.s  zu  Rist,  auf  das  ich  vorhin  ge- 
wicht gelegt  habe,  spricht  dass  und  wie  Rist  ihn  auftreten  lässt 
in  seinem  buche  Das  AUer  Edelste  Nass  der  gantzen  Welt,  ver- 
mittelst eines  anmutigen  und  erbaulichen  Gespräches,  welches  isi 
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dl««-  Ahrt  du  Erste,  «nd  awoftr  Bfne  Jätuurt-Untemdung ,  be- 
lehriben  und  fürgtsteUtI  M»  dem  Rurigen.  Hambtprg,  Joh.  Na»- 
mann.  1663  in  12",  und  dass  G.  ihm  dazu  «in  Uusiges  empTob- 
luiigsgedicht  Terfnligt  bit,  ffclcheB  dem  buche  vorgodruckt 
ist.  ich  habe  da>  gedieht  in  den  Hitteiluagen  des  verains  für 
Hamburgiscbe  geschichte,  hg.  tob  KKoppnMOD,  jahrg.  r  s.  91 
abdrucken  laasea,  wohio  ich  d«8  nab«%D  rerweise,  hier  nur 
einige  dort  von  mir  übergangene  züge  uua  bilde  G.*  nachholend. 
Riet  erzählt  dau  ihn  drei  mitglieder  des  .Eibischen  schwane»- 
ordens  in  Wedel  besncht  hau».  Bar  älliett  unter  ihnttt,  vtlchtm 
sein,  xiitn  tkeil  ergraute»,  mtd  mit  etikken  wei^e»  Hahrtn  gteick~ 
udtm  besprengela  HoHbt,  ein  gahr  feines  Ansehen  ina(AtU,  war 
der  KoWekmlt  Celadon,  ein  Imediner  dir  gemdtigen  nnd  wtit- 
berükmten  Hammotuburg,  weklur  luriidien  Sladt  er  ein  grona 
Theil  seiner  rrdücAen  Wolfmlirt  hat  zu  datdcen;  i.  6.  Celadon 
lobt  den  wein,  als  das  edelste  nass:  eine  eintaige  Kanne  guhUn 
Weins  sei  fünftnahl  beaer ,  ab  fiinf  Stauchen  Biers ,  toett  et  gleiei 
von  einem  Jtmkeren- Brauer  in  Hamburg  wert  gehöret;  s.  70. 
vom  wascer  urteilt  er  dass  es  dem  meDBchlichen  leibe  so  viele 
und  mancherlei  pbgeo  und  eehnm^en  zuftlge.  Hinweg,  mit 
eiirem  elenden  Waaer,  idt  kan  et  (mit  ührlaiib  tu  reden)  im 
meinen  Schuhen  und  Stiefeln  nickt  leiden,  wie  toüe  ifA  ci  den  gahr 
in  meaten  Magen  tastai  kommen,  icA  fürckte  t^,  et  würden  nur 
Wärmer  darnach  waiMtn;  s.  125.  die  hohe  meinung  Tom  wein, 
welche  G.  hier  zugeschrieben  wird ,  isl  ohne  zweifei  würklich  die 
seinige  gewesen ,  und  nicht  blors  in  seiner  Jugend;  im  Wegweiser 
hebt  er  gern  hervor,  wo  ein  guter  wein  wichst,  und  auch  in 
seinen  gelegenheitsgedtchtea  sind  aurserungen  seiner  Wertschätzung 
dieses  edelsten  getrankes  zu  finden,  wenn  Rbt  die  gesellsobaft 
ihre  Mvsikaliseke  Inttrumenta  zur  band  nehmen  und  mit  einander 
spielen  und  singen  Iflsst  (s.  194),  so  mochte  ich  aach  da*,  wenig- 
stens für  G.,  als  der  wUrklichkcit  enlaprecfaend  hallen,  ich  Ter- 
mute  aus  der  rhylhnmchen  beschaffenbeit  seiner  lieder  nnd  daraus 
dass  80  viele  dercelbec  von  ibm  mit  melodie  publiciert  sind,  ohne 
dass  ein  componist  genannt  wird,  dass  er  selbst  leine  lieder  in 
musik  gesetzt  hat.  in  nr  361  nennt  er  neben  seinen  deutsch- 
poetischen  handeln  sein  Spiel,  das  ibm  in  seiner  Jugend  gflnner 
erworben,  und  in  der  vorrede  iti  den  W^lichen  liedem  verspricht 
er,  De  imitatione  Christi  mit  den  ommtth'gtteti  Meiedsyen  in  tfnmr 
Teutsdt  zu  bringen. 

Ehe  ich  auf  die  );elegenbcitsgcdicblc  eingehe,  will  ich  noch 
G.s  anrecht  auf  ein  par  (;edicb[e  wahren,  d'iv  JOnlens  im  Lexikon 
deutscher  dichter  und  prosaisten  in  701  Joh.  Mich.  Muscherosch 
ziigesprocbea  hat,  welclie  falsche  angäbe  widerhott  wird  von 
HOittmnr  in  seiner  ausgäbe  der  Gesichle  Pbilanders  von  Sitte- 
wald, Berlin  1830,  ■  s.  lxviii.  es  sind  die  drei  lieder  in  Itam- 
lers  Lyrischer  blubmenlese  [i  s.  45 :   lli/las  icill  kein  Weib  haben; 
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s.  46:  Wiederruf;  und  s.  220:  An  die  sprödß  Blanka.  zu  allen 
dreien  hat  Ramler  die  jahrzahl  1650  gefügt,  es  ist  kein  gmnd 
ersichtlich,  der  JOrdeDS  zu  seiner  annähme  bewogen  haben  könnte, 
als  der,  dass  die  erste  echte  gesammtausgabe  der  Gesichte  von 
demselben  jähre  ist.  allein  die  drei  lieder  stehen  nicht  in  jenen 
Gesichten,  vielmehr  sind  die  beiden  ersten  unzweifelhaft  G.« 
eigentum  und  seinen  Weltlichen  liedern  s.  18  und  s.  22  ent* 
nommen.  Ramler  hat  die  jahrzahl  dem  datum  der  Torrede  ent* 
lehnt,  er  teilt  von  jedem  der  beiden  nur  die  zwei  ersten  verse 
mit  und  zwar  nach  seiner  bekannten  manier  stark  geändert,  ob 
das  lied  an  Blanka  ebenfalls  G.  gehört,  weifs  ich  nicht;  es  klingt 
aber  ganz  seinen  ton.  ebenso  wenig  vermag  ich,  da  mir  von 
G.s  lyrischer  poesie  nur  die  Weltlichen  lieder  und  die  gelegen* 
heitsgedichte  vorliegen ,  zu  sagen ,  ob  eins  der  anderen  vier  lieder 
aus  dem  17  jh.,  welche  in  der  Bluhmenlese  ii  s.  36.  37.  43.  283, 
mit  den  Jahreszahlen  1640.  1648.  1646.  1656  bezeichnet,  ab- 
gedruckt  sind,  G.  zuzuweisen  ist. 

Von  den  gelegenheitsgedichten  G.s,  so  viel  ich  deren  habe 
finden  können ,  liefere  ich  hier  ein  chronologisch  geordnetes  Ver- 
zeichnis, es  sind  lauter  einzeldrucke.  sie  befinden  sich  in  den 
Sammlungen  derartiger  gedichte,  welche  in  den  öffentlichen  biblio- 
theken  Hamburgs  bewahrt  werden,  die  umfangreichste,  viele  tau- 
sende umfassend ,  ist  die  nach  einem  früheren  besitzer  als  GBehr- 
mannsche  bekannte  Sammlung  der  Stadtbibliothek,  sie  ist  nicht 
gebunden ,  sondern  steckt  in  nahe  an  hundert  kapseln,  dieselbe 
bibliothek  ist  im  besitze  einer  viel  kleineren  collection,  die  zu  meh- 
reren bänden  zusammengebunden  ist  die  zweitreichste  Sammlung, 
aus  den  bibliotheken  von  Mich.  Richey  und  Arn.  Schuback  stam- 
mend, in  vielen  bänden,  besitzt  die  Commerzbibliothek,  die  ge- 
ringste anzahl  solcher  gdlichte  enthält  die  bibliothek  des  archivs. 
diese  Sammlungen  sind  nach  den  drei  rubriken  der  leichenge- 
dichte,  der  hochzeitsgedichte  und  der  sonstigen  glückwunschge- 
dichte,  innerhalb  derselben  chronologisch  geordnet,  jede  nummer 
der  folgenden  liste  ist  demgemäfs  mit  L,  H  oder  G  bezeichnet 
die  leichengedichte  sind  hier  nach  den  todestagen ,  soweit  sie  er- 
mittelt werden  konnten,  geordnet  in  den  Sammlungen  der  Ham- 
burger bibliotheken  ist  dagegen  die  folge  der  gedichte  nach  den 
beerdigungstagen,  welche  im  17  jh.  circa  5 — 10  tage  nach  den 
todestagen  fallen.  St  bedeutet  die  Behrmannsche,  St  u  die 
andere  Sammlung  der  Stadtbibliothek,  C  die  Commerzbibliothek, 
A  das  archiv. 

1  L.  1646. 14nov.  f  u.  19nov.  beerdigt  Job.  Bahr.  4».  St  C.  A. 

2  L.  1647.    7 Jan.  f  Matthias  Gundlach.    4«.    St  C. 

3  H.    —      1  mart    Garlieb  Syllm  &  Caecilia  vdFechte.    40.    St. 
4L.    —      Smart  f  frau  Anna  Thuneman.    4^    St.  C.  A. 

5  L.    —    23  mart.  f  Job.  Osterdorif.    4o.    St.  C.  A  (2  ex.). 

6  L.    —    13apr.  f  Elisab.  Sylm  geb.  Langebeck   A^.   St  C. 
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L.  1647.    Imai  t  Dan.  de  Greve.    4».    Sl.  C.  A.  i 

H.  —  3mai  BariliolJ  WicliroaQ  &  Elsabe  Renlzel.    4<'.    Sl.          8 

L.  —  lemai  t  Anna  Wilhchiue  (geb.  Schnilller).   i".    St.  C.  A.    9 

H.  —  24inai  Joli. Friedrichs  (Fredericks)&Barb.vCampeu.  4<*.  C.  10 

H.  —  2öjiiaiP«>i.ReDlzel&AnoaHar.TffestreiiK.  4".  St.  Slii.  C.  It 

H.  —  ISjuli  Cord  Hauscli  &  Mar.  Ellsob.  WOrdenhofT.    4».    St.  IS 

L.  —  13aug.  t  Gerdrut  Syllm  ^eb.  Langebeck.    4».    Sl.  C.        13 

H.  —  23aug.  Paul  Cordes  &  Cathariaa  Engels.    41.    C.               1« 

L.  —  lüsepl.  t  Adolf  Weihe.    4".    St.  C.  A.                               1» 

L.  —  3dec.  t  Hermao  Beckman.    4».    Sl.  C.  A.                        i« 

L.  —  21  dec.  i  Caspar  Renigel.    40.    St.  C.                                 17 

H.  —  30  dec.  Alben  Berens  &  Anna  vCampen.    4".    SL               IS 

L.  1648.  ISniart.  t  Anna  vMüuden  geb.  Braud.    4*>.   Sl.  C.  19 

L.  —  ITmarl.  f  Maria  Vegesack  geb.  Koop.    4**.    Sl.  C.             M 

L.  —  .^Oapr.  begraben  An.  vSpreketsen  Keb.lteckman.  4**.  Sl. C.  31 

H.  —  7mai  Andr.  Scbnarlz  &  Anna  Maria  Beckniau,    4".    C.  II 

H.  —  tömai  Nietaus  Silm  &  Margarelba  Hor(oe}niaD.   4".  St,  C.  33 

U.  —  l9juDi  Uerman  Müller  (Moller)  &  Anna  Hatnbruch  (Harn- 

brock).   4".    Sl.  C.  U 

L.  —  27juni  f  Trau  Catbaiina  Dessler.    4".    C.                          H 

H.  —  14aug.  Pelei'Hanu^en  &  Anaa  Maria  thor  Lippe.  4".  St.  38 

L.  —  15  BUg.  f  Marx  Peckscbinied  (oder  Beckseti  mied).  4^  St.  C.  XT 

H.  —  '283ug.  Albert  Elers  &  Geseke  Beerman.    4°.    St.              28 

L.  —  9sept.  t  Friedricli  Lindenbrocb.    4".   St.  C.j                  U 

L.  —  llsepl.  t  Juliana  Bebr  geb.  Reinbotd.    2».    St.                 so 

L.  —  1 4  sept.  begraben  Jacob  Rademaa.    40.    Sl.  C.                   3t 

L.  —  lasepi.  t  Alexander  Tanck.    4».    Sl.  C.                             83 

L.  —  ÖDOT.  t  Wilh.  Meurer.    4».    St.                                           33 

L.  —  13  noT.  t  Ann»  Elisab.  Brand.    4«.   St.                             3« 

L.  —  lönov.  i  Jürgen  Vogt.    4».  St.  C.                                    5t 

L.  —  2Unav.  f  Joacliim  Scbulti  (ScbulteJ.    4«.    St.  C.               3« 

L.  —  10  dec.  t  Garlef  Möller.    4».    Sl.                                        31 

L.  —  14  dec,  f  Magdalena  Twestr eng  geb.  Beckmann.    4''.   C.  SS 

h.  —  22dec.  t  Jürgen  Slainpeel.    4".    St.  C.                               st 

L.  —  23 dec.  tfrsul-uciaHolsle  (geb.  Ester?).   4».  St.Slii.  C.  » 

H.  IU49.    ^lj^u.  Gult'rid  Grotges  &  Elisab.  Bock.    4'^.   St.  41 

L.  —  IS  Jan.  t  Joacbim  Hartigs.    4«.    Sl.                                   42 

L.  —  1  febr.  +  Regina  Dietericti  geb.  Wogesser.    4°.    Sl.          43 

L.  ~  4  febr.  t  Georg  Lesse.    4«.    Su  C.                                    44 

L.  -  llfebr.  t  Henr.  Slaphorsl.    4".    SL                                  4» 

L.  —  15  febr.  I  Ulrich  Winckel.    4".   St.  C.                                4« 

L.  —  ISfebr.  begr.  Lucia  Wicbman  geb.  vSprekelsen.   4".   St.  4T 

L.  —  24  febr.  f  Jac.  Mors.    4».    St.  C.                                             48 

L.  —  7  man.  f  Peter  ? Oberbeck  (Overbeck).   4".    Sl.               49 

L.  ~  12mart.  f  Margarelbn  RUver  (gab.  Beckmin).   i".   Sl.       &o 

L.  —  lOapr.  t  CaiharinaMul  (Mubl)  geb.  Anlrecht.    4".   St.  C.  61 

L.  —  15apr.  f  rrauMarg,vMdnch1iuuKtjn(M<>tinickbuiicii).  4".St.  n 

A.  F.  D.  A.  X.                                                                      « 
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53  L.  1649.    3mai  f  Elisabeth  Jaens  geb.  SchrOteriDg.   4^^.   St. 

14  H.  —  Tmai  Jaspar  Elers  &  Catharina  Engels.    4^    St. 

65  L.  —  17  mai  f  Barbara  Osterdorff  geb.  Petersen  vrw.  Voigt.  4®.  St 

ML.  —  27  mai  f  Anna  Maria  Schwartz  geb.  Beckman.    4^  St.  C. 

57  H.  —  3juni  Hans  Konau  &  Maria  Schorer.    4^.    St. 

58  G.  —  24juDi  Johannes  Adler  Sahius,   schwedischer  legat  in 

Deutschland.  2^.  St  (auch  inSeladonsweltl.liedern). 

59  L.  —  27juni  f  Anna  Sichmann  geb.  Meinsen.    4<>.   St.  G. 
«OL.  —  13juli  t  Burkhart  Cordes.   4».    St. 

61  L.  —  16juli  t  Catharina  Hellmich  (Helmke)  geb.Syllm.  40.  St. 

62  H.  —  1 3  aug.Johan  Schultz  (Schulte)  &Eli8ab.Reinsdorir.  2^.  St 
68  L.  —  28ept.  t  Anna  Juncker  geb.  ydStrafsen.   4^.  St.  G. 

64  L.  -^  12sept.t  Gese  Christina  yPothausen  geb.  Td Wort.  2^  St 

65  L.  —  14sept  t  frau  Gertrud  Esich.   4^.   St 

66  L.  —  2oct  fDor.Usler  geb.  Schaushausen  (Schalfsh.).  4^.  StC. 

67  L.  —  12oct  t  frau  Elisab.  Wetken  geb.  vEitzen.   4^   St  C. 

68  H.  *-  5nov.  Helwig  Dieterich  &  ilsabe  Sylm.    40.    St  C. 

69  L.  —  9  nov.  t  Wolder  Schele.    4».    StC. 

70  L.  —  1 8  dec.  begraben  Job.  Heinr.  Kohl  &  Anna  Cath.  Kohl.  40.  St 

71  L.  1650.    6jao.tDorotheaSchweland(Schwelund)geb.Matz.  40.  St 

72  L.  —  8jan.  f  Henning  Grote.    A^.   St  G. 

73  L.  —  15 Jan.  f  Hans  Bode.    A^.   St  C. 

74  L.  —  23  Jan.  fMargar.Claen  geb.  Leute  vrw.Beckendorff.  2^.  St 

75  H.  —  28  Jan.  Jh.  Chrff.  Neuerer  &  Anna  Schultz  vrw.  Tanck.  2^.  St 

76  L.  —  10 apr.  t  Johanna  (de)Dobb(e)ler  geb.  vdMehren.  4^.  St. 

77  L.  —  23 apr.  f  Marg.  Arends  (Arndes)  geb.  Hormann.   4^.   St 

78  H.  —  29  apr.  Paul  Paulsen  &  Maria  Magd.  Meschnoann.  4^  St  C. 

79  H.  —  13  mai  Alhr.  Hellmich  (Helmke)  &  Marg.  Rump.  4^.  2  ex.  C. 

80  L.  —  16  mai  f  Jobann  Fnederichsen  (Friederich).    4<>.    St 

81  H.  —  20  mai  Georg  Hardkopff  &  Gertrud  ySchOnfeld.   2<>.  St 

82  H.  —  27  mai  Heinr.  Boeck  &  Anna  Petersen.   4^.   St 

83  L.  —  12juni  f  Anna  Elisab.  Schuppios  geb.  HeWicus.  4^.  St 

84  L.  —  13jani  f  Nicol.  HardekopfT.    40.    St 

86  L.  —  18juni  t  Maria  Oldekarck  geb.  vSimpelfeld.   4^,   St 

86  L.  —  22juni  t  Marx  Meyer.    4^    St  C. 

87  L.  —  Ijuli  t  Paridam  vCampen.    2«.   St 

88  L.  —  lOjuli  t  Anna  Sophia  SchafTshausen.    2^.    St 

89  L.  —  14juli  f  Marg.  Stampeel  geb.  Utermark  vrw.  Cordes.  2^.  St. 

90  L.  —  23  juli  begraben  Gese  vEitzen  geb.  vSchOningen.    2^.    St 

91  L.  —  2aug.  t  Maria  Juncker  geb.  de  Greve.    2^.    St 

92  H.  —  19aug.  Johan  Schnittler  &  Elisabeth  Jarre.    4^    St 

93  L.  —  3 laug,  t  Gertrud  Wichman  geb.  Twestreng.    4^^.   St.  C. 

94  H.  —  (2sept)  Celadon  &  Celinda.    4^    St 

95  H.  —  20oct.  Peter  vBasteln  &  Maria  Badimin.   4«.   St 

96  L.  —  23oct.  t  Catharina  SchwarU  geb.  Schröder.    4^.    St 

97  L.  —  27oct  t  Manto  Korts.    4«.    St 

98  L.  —  28oct  t  Joh.  Adolf  Fabricius.   4^.    St  C. 
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H.  1650. 12noY.   Peter  Rulandt  &  Susama  Böfeschaert.    4<>.   C.  80 

L.  —    ISttov.  t  Ilsabe  Ties  geb.  Wilde;    40.    St.                      m 

L.  —    lOdec.  t  Heyn  Sylin.    40.    St;  C.                                 IW 

L.  —    23dec.  f  Hesrieh  Briser  (Brtser).    40.   St.                   M 

L.  —    30  dec.  t  Dietrich  ScbrOtteriagk  der  jüDgere.   4<^.    St.  48» 

L.  1651.    6  Jan.  f  Cathariaa  Berendts  geb.  Ostmabj   40.   St.       IM 

H.  —      7jaD.  Wilhelm  Ain6iiig&  Maria  Schote  gvb.Areadt».  2^  St.iM 

H.  —    IBjan.  Rudolf  Ber(e)nberg£So8aDna  de  Hertoge.  A^.  Sil  m 

L.  —    30  Jan.  begraben  CjBieciliaLillken8geb;vSpreckel8en.  4^  St.  187 

H.  —      3  febr.  Jürgen  KelHngh(a)üseD  & €äec.  Beckmän.  4K  St.  C.  188 

L.  —      4  febr.  f  Catharina  ?Langen  geb.  Winckel.    2^.   St.      t88 

L.  —    20  febr.  f  Otto  Eb(e)ling  der  ältere.    40.    St.             -  118 

L.  —      Tmart.  f  Paul  Jansen.   2«.   St.                                   111 

L.  —      Smart,  f  Elisabeth  Schnitze  geb.  Funck.   4^.    St.  C.^  112 

L.  —     ISapr.  t  Anna  Wördenhoff  geb.  Telemami.   40.   St.      IIB 

H.  —    21apr.  Tbeod.  Müller  (D]edr.MoUer)&  An.Jarre.  2».  St  114 

L.  —    26juni  f  Anna  Reineken  geb.  Othmann.   A^.   St.           Ifl 

L.  —    31  juli  t  Margaretha  Hoppe  (geb.  Krafsmann).   4^.   Stj  118 

L.  —      6aug.  t  Maria  Rotenburg.   4«.   ».                             \  11t 

L.  —    14aug.  t  Vincentius  vSprekelsen.   2^   St.                   '  118 

R.  —    19  aug.  Friedrich  Rotger  &  Anna  Elisabeth  Tiseher.  4».  St.  119 

L.  —    30 aug.  t  Anna  Schröder  geb.  Rentzel.    2^    St.             118 

H.  —    13oct.  Lucas  Conrad  Schaffshausen  &  Anna  Maria  Rotenh  ^ 

bürg.    40.    St.  121 

L.  —    ISoct.  t  Gertrud  Hardekopff  geb.  vSchönfeld.  4^.  Sl.  Clfl 

L.  —      5nov.  t  Henrich  Tönnies.    2<>.    St.                                 m 

H.  —    lOnoY.  Job.  Balth. Schupp  &  Sophia  Eleon. Reinking;  Nie. 

Meinerts  &  Anna  Cath.  Reinking.    2*.    St.  184 

L.  —     IGnov.  t  Geselle  vEitzen  geb.  Welken^    2<^.    St.              198 

L.  —      4  dec.  t  Carsten  Mundt  und  9  dec.  f  seine  frau  Man- 

garetha  geb.  Scheele.   2<^.    St.  188 

L.  —    18  dec.  t  Elisabeth  Friedricb(s).    4».   St.                        tft 

L.  1652.    4 Jan.  f  €athi(rina  Elisabeth  Rotenburg.   4K  St.          128 

L.  —      6 Jan.  f  Anna  Pensin  (geb.  Eggers).   4^   St.  C.            118 

H.  —      6 Jan.  Lars  Larssen  &  Margaretha  Härtmann.  2^  Sr.  180 

L.  —      8 Jan.  Margaretha  Wildenhusen  geb.  vSprekelsen.  4^.  St.  181 

L.  —    1 1  Jan.,  beerdigt  11  man.  Kay  vAhlefeldt.    2o.    St.         182 

G.  —    13  Jan.  bei  der  wähl  Ton  Ae^idius  Gutbier  zum  prof.  der 

Orient,  sprachen  am  Hamburger  gymnasium.40.  Sl.iS3 

L.  —    30  Jan.  Johanna  Vormehren  geb.  de  Lidit.'  4<^.    St.         184 

L.  —      8  febr.  f  Margaretha  Winekel  geb.  Beckmann.  2^  St.     185 

L.  —    26febr.  f  David  Kindt.    2».    St.                                       188 

L.  —      7  mart.  f  Regina  vHolten  (geb.  Bärtiges).    2<^.    St.        181 

L.  —    17  apr.  t  Catharina  Jenckel  geb;  Brettler.    4<^.   St.  C.      188 

L.  —    25 apr.  t  Margaretha  Gofsmann  geb.  Ocker.    4^    St.     188 

L.  —      5mai  t  Johan  Brand.    2o.   St.                                      M 

L.  —    23 mai  t  Weterich  Petersen.   20.   Sl.                           ff« 

6^ 
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42  H.  1652.    1  juDi  Peter  Zimmermann  &  Anna  Cath.  Leven.   4^  St. 

43  L.  —      Gjuni  t  Elisabeth  Jeniscb  geb.  Soitau.    A^.    St. 

44  H.  —  1 4  juoi  Adolf  Müller  fiCatbarina  Burmeister.    4^.    St. 

45  L.  —  19juni  t  Susanna  Ruiand  geb.  Boscbaert.    2^    St. 

46  L.  —  28  juni  f  Jobann  Lüetkens.    4®.    St. 

47  H.  —      6juli  Hieronymus  Bökel  &  Elisabeth  Rembers.    4^.   St 

48  L.  —  21ju]i  t  Henrich  Wiebmann.    40.    St. 

49  L.  —  28juli  t  Eberhard  Schlaf.    2».    St. 

50  L.  —      2aug.  t  Matthias  Leven.    2®.    St. 

51  L.  —      4aug.  t  Theodor  Petersen.    2^.    St. 

52  L.  —      5aug.  t  Franciscus  Bengeratb.    2^.    St. 

53  L.  —      9aug.  t  Paul  Grot.    4».    St.    St  11.    C. 

54  H.  —      9aug.  Joachim  Rump  &  Agnes  Langewedel.    4^.    St. 

55  L.  —      9aug.  t  Curdt  Kanzler.    2».    St. 

56  H.  —  23aug.  Curdt  Vegesack  &   Anna   de  Voss   geb.  Bostel- 

mann.    4^.    St. 

57  L.  —  24  aug.  Margaretha  Eding  geb.  Hartmann.    A^.    St. 

58  L.  —  27  aug.  f  Johann  Christoph  Meurer.    2^.    SU 

59  L.  —  30  aug.  t  Joachim  Sellin.    4®.    St. 

60  L.  —      1  sept.  t  Margaretha  Müller  (Moller)  geb.  Hoyer.   2^.   St 

61  L.  —      2  sept  t  Marg.  Niebuer  vw.  vHämert geb.  Meurer.  A^.  St  C. 

62  L.  —      5  sept  f  Jobann  Höcker.    2«.    St 

63  L.  —  10  sept  t  Engel  Alers  vrw.  TomschUger  geb.  Völker. 

40.    St    Stil.  C. 

64  L.  —  14  sept  t  Jacob  Grosse.    2^.    St 

65  L.  —  27  sept  f  Anna  WördenhofT  1.  vrw.  Rentzel  2.  vrw. 

Bock  geb.  Petersen.    2^    St 

66  L.  —  29  sept  f  Gillies  Rotenburg.    2^.    St 

67  L.  —      5oct  t  Catharina  Pump  geb.  Tegge.    2^.    St 

68  L.  —  25  oct.  t  Barthold  Wichmann.    2^.    St 

69  L.  —      8  nov.  f  Christina  Ruiand  geb.  de  Greve.    2^.    St 

70  L.  —  10  nov.  f  Gerdrudt  Langermann.    2®.    St 

71  L.  —  24  nov.  f  Johanna  Florentina  Anckelman.    2^.    St 

72  L.  —  28 nov.  t  Thomas  Schultz.    2«.    St 

73  L.  —  15dec.  t  Albrecht  Schulze  (Schulte).   2«.    St 

74  L.  —  16dec.  t  Valentin  WeweUer.    4«.    St 

75  H.  1653.    9  Jan.  Vincent  Kroll  (Crull)  &  Ester  CapeU.    4®.    St  C. 

76  L.  —  27  Jan.  f  Erich  vdRönnen.    2».    St 

77  L.  —      7febr.  f  Helena  vOverbeke  geb.  Jabach.    2^.    St 

78  L.  —      9  &  1 1  febr.  f  Christ  Winstman  &  seine  fr.  An.  Mar.  2^.  St 

79  L.  —  1 0 febr.  t  Wilhelm  Amsing.    2«.    St 

80  L.  —  20  febr.  t  Paul  Marquart  S(ch)legel.    2«.    St 

81  L.  —  28  febr.  f  Margaretha  Stampeel  geb.  Pump.   2®.    St 

82  L.  —      8mart  f  Joost  vOverbeke.    2®.    St. 

83  L.  —  lOmart  f  Maria  vOverbeke.    2®.    St 

84  L.  —  22 mart  t  Erich  vdVechte.    2^.    St 

85  L.  —  16apr.  f  Catharina  Voegeler  geb.  Reder.    2^.    St 
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L.  1653.    ^maifAlbrechtvEilteD.  i".  St  (2  ex.  m.  verschied,  lilel).  IBB 

L.  —  2t)aiai  begraben  OUo  Sillem.    2".    Sl.                              181 

L.  —  24  mai  f  Woibr.  Schwarze  {vw.  vHolle  geb.  Schrötlei).  2«.  St.  1S8 

L.  —  27  mai   f   Catbarioa  vHaMeren  geb.  vElligen.    4<'.    Si.   1S9 

H.  —  6juui  \VilkeD*Yrede  &  Johanna  PolemaDii.    4".    St.     1» 

L.  —  12jUDi  f  Anoa  Scbrader  jjeb.  Dalmer.    2^    Sl.                191 

H.  —  13juuiHr.  Bucbholz(Bokholl)&  Ao.Calb.Araoldi.  2'>.  St.  193 

L.  —  ISjuli  t  Dilmar  Kohl.    2".    Sl.                                         193 

L.  —  2aug.  f  ChrislJuaßubbeDs(Rtlbbens)  geb.Focne.  4'*.  St.  191 

L.  —  12aug.  t  BieroDymus  Caspar  Muller.    4".    Si.                196 

H.  —  14 aug.  Jacob Fabricius&CalhariaaElisab.  Petersen,  -l".  St.  196 

H.  —  15aug.TheodorWiDkel&MargarelbaKe]liDgfauseii.  1".  Sl-lfiT 

H.  —  2-2aug.  ViiiceDtScblebuGcb&  Calharioa  Wreile.    i^    St.tW 

G.  —  30  herbstmoad   zum   geburlstag  von   Joliaan  Clai  (klaj) 

von  Juliana  &  Seladon.     mscr.    2^*.    St.  199 

L.  —  2Socl.  t  Aüoa  Degener  geb.  Sivers.    2".    St.                 IM 

H.  —  7  nov.   Heinridi  Wordenhot'  &  Barbara   vrw.  Friederich 

geb.  vCampeD.    2".    Sl.  Ml 

L.  —  Udov.  f  Hargareiha  Teklenburg  geb.  vEiUen.    2«.    Sl.201 

U.  —  29uov.A(lriaaBobD(Boon}&Har.Mgd.Lai]germaoa.2''.Sl.203 

L.  —  7dec.  +  Johann  >icolaus  Thomingiu?.    2*.    Sl.             IM 

L.  —  ISdec.  t  QuiriD  MabU.    2«.    Sl.                                      206 

L.  1654.  lOjan.  -{-  Henrich  ßinck.    2«.    St.  206 

L.  —  l&jan.  t  Ernst  Radeiiiann.    40.    Sr.                                207 

H.  —  30  Jan.  Marcus  Pensien  &  Calharina  Scbwelund.    4".   S(.  308 

H.  —  6l'ebr.  Georg  Wetken  &  Maria  Behrniauu.    A".    St.      209 

L.  —  lOfebr.  f  Barbara  Spoenmaun  geb.  Schrilder.    2".    Sl.  310 

L.  —  14  febr.  f  und  23  febr.  begraben  Garlieb  Sillem.    2«.    St.  211 

G.  —  20  febr.  zur  krünung  Georg  Greflingers  mit  der  poetischen 

lorbeerkrone  durch  Johann  Rist.    4°.    St.  112 

L.  —  16mart.  f  Gesthe  ßiel  geb.  Sollau.    4«.    Sl.                    218 

L.  —  27mart.  f  Matlhaeus  Weber.    2".    Sl.                              214 

L.  —  28mart.  -f  Cord  vHachleu.    2«.    Sl.                                  ÜB 

H.  —  3  apr.  Job.  Berenberg  &  Magdalena  de  Herloge.  4».  Sl.  C,  Sl« 

H.  —  ISapr.  Bonavenlura  vBodeckÜ  Francina  vUfTele.   2".  St.2lt 

L.  —  18  apr.  f  Margaretha  vKampeu  geb.  Beiken.    2".    Sl.     218 

H.  —  24apr.  Arnold  Ruland  &  Eliaabelb  Buscbaerl.    i".    Sl.  0.219 

L.  —  5mai  t  Henrich  Wilde.    2o.    Sl.                                    320 

L.  —  12mai  t  Jodocus  Gräfe.    2".    Sl,                                    231 

L.  —  3juni  t  Lucia  Rentzel  geb.  Stbriltering.    2».    St.         333 

L.  —  lOjuli  t  Erich  vHollen.    2».    St.                                     233 

H.  —  18juli  Philipp  Jacobi  &  Ursula  Canul.    4<>.    St.              334 

G.  —  19jüli  zur  krünuiig  von  Johann  Wolken  durch  Johann 

Bist  mit  der  poetischen  lorbeerkrone.  33S 

H.  —  7  3ug.AlbertScbulEe(Schu]Ie)&AnnaWinstmanu.  2^  SI.33Q 

H.  —  7aug.  auf  dasselbe  braulpar;  (ein  anderes  gedieht)  ange- 
stimmt und  Uberreichelvon  Joach.  AlbersH.  4".  C.33T 
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228L.  1654.  13aug.  f  Gödert  Biel.    40.    St. 

229  L.  —  14aug.  f  Joachim  Rump.    2^.    St. 

230  L.  —  30aug.  f  Gabriel  Engels.    4^.    St. 

231  H.  —  1 7  sept.  Johaon  Tekienburg  &  Ursula  Hoecker.    4^.   St. 

232  L.  —  26sept  t  Maria  Magd.  Bohn  geB.  LaDgermann.    2^    St. 

233  L.  —  21oct.  t  Anna  Schlegel  geb.  Pinnig  (Piniog?).    4^.    St. 

234  L.  —  6  noY.  t  Albert  Hehnich  (Helmke).    2<>.    St. 

235  H.  —  13noY.    Job.   GofsmanD   &  Caecilia  Catharina   Schulze 

(Schulte?).    40.    St  C. 

236  L.  —  17noy.  +  Caecilia  Sillem  geb.  SchrOttering.    2^    St. 

237  L.  —  ITnoy.  ••  frau  Barbara  Juoge.    2®.    St. 

238  L.  —  26nov.  +  Jochim  Helt.    2».    St. 

239  L.  — -  26  nov.  I  frau  Elisabeth  Hängerdt.    4<>.    St. 

240  L.  —  29  nov.  f  Otto  vLangen.    4®.    St. 

241  H.  —  3dec.  David  Junge  &  Anna  Kanne.    4^    St.  C. 

242  L.  —  3  dec.  t  Theodor  (Diedrich)  Oslmann.    2«.    St. 

243  L.  —  5  dec.  t  Margaretha  Eggebrecht  geb.  Westerholt.  4^.  St. 
^4  H.  —  5 dec.  David  Heldt  &  Catharina  Rosenbrook.    4^    St. 

245  L.  —  12  dec.  +  Daniel  Pauli.    2«.    St. 

246  L.  —  19  dec.  t  Gottfried  Haubl  (Haupt).    2«.    St 

247  L.  1655.    2 Jan.  f  Anna  Tegge  geb.  Busch.    4<>.    St. 

248  H.  —  5febr.  Christian  Müller  &  Catharina  Grote.    4®.  St.  C 

249  H.  —  5febr.  Johann  Tischer  &  Gertrud  Konau.    4<>.    St. 

250  L.  —  21febr.  f  Ida  de  Greve  geb.  Mattbiesen.    2^    St. 

251  H.  —  27febr.  Berend  Jacobs(en)   Karpenfanger  &  Anna  Uar- 

mens.    4^.    St. 

252  H.  —  27febr.  Henning  Held  &  Margaretha  Junge.    4^   St. 
263  L.  —  14mart.  f  Detlef  Heldt.    2».    St. 

254  L.  —  19  mart.  t  Glara  Ment  geb.  Kruse.    2^.    St. 

255  L.  —  20 mart.  t  Caecilia  Müller  (Moller).    2^.    St. 

256  L.  —  16apr.  f  Carsten  Busch.    2«.    St. 

257  L.  —  26  apr.  f  Johann  Möller  (Moller).    2».    St. 

258  L.  —  3  mal  f  Caecilia  vHachten  geb.  Kanzler.    4^    St. 

259  L.  —  3juni  f  Anna  Wilde  geb.  Ebbentihn.    4^    St. 

260  L.  —  12juni  f  Margaretha  vSahr  geb.  Meyer.    4®.    St. 

261  L.  —  12juni  auf  dieselbe  ein  anderes  gedieht.    4^.    St. 

262  L.  —  13  juni  f  Catharina  Hanses  geb.  Wichmann.    2^.   St. 

263  H.  —  16  juIi  Christopher  Kellinghusen  &  Anna  Catharina  Müller 

(Moller).    40.    St. 

284  L.  —  3sept.  f  Catharina  Ruiand  geb.  de  Greve.    2^.    St. 

265  H.  —  lOsepl.  Eberh.  vKampen  fiCath.  Müller  (Moller).   2«.   St. 

268  L.  —  1 1  nov.  f  Petronella  vüffele(n)  geb.  Schonk.    2^.    St. 

267  L.  —  20  nov.  f  Johann  Heldl.    2<>.    St. 

268  L.  —      3dec.tu.  19  dec.  bgr.Helvic.  Dieterichs  (Dieterich).  2^  St. 

269  L.  —  7 dec.  f  Daniel  Brand  (Brandes?).    2^.    SL 

270  L.  —  26  dec.  begraben  Hermann  Rentzel.    2^.    St. 

271  G.  —  31  dec.  glückwunsch  an  seinen  patron  Albert  vdFechte 


J.  V.  L.  zum  m1iJu»s  de*  altcu  jaLrv«  nad  Iw^mi 

des    DCBCQ. 

L.1656.  lOfebr.  j  Bcrabanl  LaD|[wedd.    2*.    SL  T 

L.  —  äOTebr.  f  Dominiciis  tUffdr.    2*.    St.                               > 

L.  —  ^Ifritr.  T  E:ti»brib  ScfaoiKk  g^.  Wonlniboir.   i".    Si.  A.SI 

L.  —  2IJebr.  t  UcDridi  Kmck.    2«.    St.                                    « 

L.  —  12apr.  f  HarLia  Slrenke.    2*.    Sl.                                    s 

L.  —  24apr.  f  Sophia  ViddesKn  (»b.  Wiinrre.    2*.    Sl.          X 

L.  —  *26a|>r.  f  Frantz  W«ra«r  Kaien.    4".    SL                           T 

L.  —  4juDi  T  lisebe  Schaiamcbvr  gri*.  Scbivnck.    2*.   Sl  A.  Sl 

L.  —  lOJQoi  f  (jertruU  WeMennann  (ceti.  Hftv«.    2*.    Sl.        I 

L.  —  Ijuli  t  A^DeU  Dump.    2".    SL                                        a 

L.  —  4juli  t  ElisatieÜi  Jenckel  gfli.  E^igHs.     2".     St,              1 

L.  —  22iuU  t  HatEiialena  Brilser  t;^.  Hotler.    2«.     Sl.              % 

H.  —  4aug.  Jürgen  üicken  di  Ce»e  JaitDiien.    4°.    Sl.             1 

L.  —  lüang.  t  Eliä*b«lh  tiUielios  ^b.  KauU.    %<>.    SLA.        X 

H.  —  8sept.  Peter  Ruiaod  &  San  Bcninberf;.    3'>.    Sl.           M 

L.  —  12!»epL  t  Johann  vF.itzen.    2o.    Sl  A.                              I 

H.  —  ÖocL  t'ranciscus  Liibiu^  &  Caljiarina  MpimerMU.  4'.  Sl.  fl 

II.  —  ISoct.  Jobaan  BinUer  &  Adiim  Chrisliaut.    20.    Sl.         1 

L.  —  önov,  t  Joachim  RO|!gelin.    2«.    Sl.                                1 

L.  —  Sdov.  t  Caih.  BuermeUter  g«li.  Beeckmanii.    2".    St.  A.  S 

L.  —  15üov.  t  Gabriel  Wisch.    2».    St.                                     II 

L.  —  23nov.  t  frau  Dorolbea  Garz.    2<>.    St.                             tl 

L.  —  23  uov.  -f  Johann  ?La«8eii.    2".    Sl.  A.                             M 

H.  —  I  der.  Miaiiii   KliTs  iV:   Aiin;i  Jung.;.     2"-     MI.                  K 

L.  1657.  lOjan.  f  Statius  Brage.    2^.    Sl.  S 

H.  —  ISjan.  Bartholomaeus  MeDt&Bliub«tfa  Pilgrtm.    i».   SL3t 

L.  —  25j;iL..   t  n,T.njiiu  S,h,;elr.     2".     Sl.                                     3! 

L.  —  26j;ui.  t  Maria  Arn.»"«  geb.  Wlllilenl.rrg.    2".    St.  A.      £ 

I,.  —  15  lehr,  f  Joachim  Sfliiiler.    2".    Sl.  A.                             « 

I).  —  3  man.  Auguslin  Bnun  &  Sarn  ßoslcliatttn  geb.  vUck- 

»eler.    4".    C.  SC 

L.  —  7  marl.  f  EborhartI  Maller  (Moller).    2".    Sl.  A,              ae 

L.  —  14mnrl.  -j-  Hii^rouyrnus  vPulkum.    4".    Sl.  C.                   3( 

L.  —  27  man.  t  Elisabeth  vEiUen.    2".    Sl.  A.                          8i 

L.  —  27m.in.  t  Hsrgarulba  Kock  gilb.  MittthtaKe».    2".    Sl.     .<N 

L.  —  23i>r.  t  Jiihaiin  Loiiiceriis.    2".    St.                               31 

H.  —  7  apr.ThirsiH(HeinrirhZogemann)&Margari8(HarKarutba 

Itehenlein).  4«.  Sl.  U 

H.  —  13  3|)r.  Peter  vOvcrbeck  &  Anoa  do  Grüvu.    2".    St.       9 

L.  —  19Hpr.  -i-  Hurmann  ftoutel.    2".    St.                                  K 

L.  —  2bapr.  t  l-aca»  Conrad  SchafTahaiisen.    2i.    Sl.              »I 

L.  —  SOiipr.  t  Albert  Goltliirb  Meurer.    2".    Sl.                       iti 

L.  —  1  mai  f  Margareiba  Ilcld  R«b.  MaUen.    20.    St  A.        « 

L.  —  3maj  t  Anna  Wicbmann  geb.  *llol(r.    2».     Sl.  A.         Hl 

L.  —  7Ri3i  f  fi^rminn  Rolonburg.    I^.    St.  A.                     il 
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ai5  L.  1657.  20iDai  f  Nicolaus  Schaffsbausen.    2®.    St. 

316  L.  —  20iDai  t  Matlhias  Bode.    2^.    St. 

311  H.  —  25mai  Jacob  MahUe  &  CathariDa  Ettmüller.    2o.    St. 

318  H.  —  31  mai  Ulrich  Winkel  &Elsabe  Siegel  geb.  Hüpken.  2«.  St. 

319  H.  —  22  juni  Joacbim  Stühlmacher  &  Margaretha  Paiseo.  2^.  St. 

320  H.  —  29  juni  Jacob  Meurer&Anoa  Margaretha  Rover.    2<^.    St. 
321 L.  —      6juli  t  Sebastian  Daddler.    2^.    St. 

322  L.  —  14juli  f  Margaretha  Schwarz.    2^.    St.  A. 

323  L.  —  29juli  t  Dieterich  Schröttering.    2^.    St.  A. 

324  L.  —  15aug.  f  Georg  Rebenlein  der  ältere.    4^.    St  G. 

325  L.  —  15aug.  f  Agneta  Langwedel  geb.  Kelpe.    2^^.    St. 

326  L.  —  8sept.  f  Margaretha  Helnieke  geb.  vBessel&r.    2^.    St. 

327  L.  —  11  sept.  f  Anna  Clara  Langermann.    2^    St.  A. 

326  L.  —  17  sept.  f  Lucia  Radelieb  (RadeleO  g^^*  Wichmann.  2^.  St 

329  L.  —  26  sept.  f  Henrich  Hambrok.    2^.    StA. 

330  L.  —  27  sept  t  Elisabeth  Arndson  geb.  Hak.    2^.    St  A. 

331  H.  —  11  oct  Johann  Gramann  &  Agneta  Sellin  geb.  GlQck.  4^.  St 

332  L.  —  16  oct.  t  Elisabeth  Möller  (Moller)  geb.  Beckmann.   2^.  St 

333  L.  —  23  oct.  t  Catharina  Klaen  geb.  THolten.    2^.    StA. 
934  L.  —  4no?.  f  Elisabeth  Ruland  geb.  Buschaert.    2^    St  A. 

335  L.  —      5nov.  f  Caecilia  vom  Holte.    2^    St. 

336  L.  —  15nov.  f  Anna  Catharina  Holländer.    2^.    St 

337  L.  —  23  nov.  f  Martin  Rover.    2«.    St. 

338  L.  —  13dec.  t  Johann  vUfTelu  (Uffele).    2<>.    St  A. 

339  L.  —  17dec.  t  Gerdruth  Langwedel  geb.  Sillero.    2<^.    StA. 

340  L.  —  22  dec.  t  Hinrich  Ulken.    2».    St 

311  L.    —    30  dec.  t  Anna  Catharina  Kohl  geb.  vEiUen.    2<^.   St 

312  L.  165S.  lOjan.  f  Heinrich  Mollmann.    2^    St.  A. 

343  L.    —    26 Jan.  f  Elsabe  Eckhoff  geb.  Hambrok.    2®.    St.  A. 

344  L.    —      3  Febr.  f  Anna  Vegesack  geb.  Bostelmano.    2^   St.  A. 
3i5  L.    —      8  febr.  f  Engel  Frese.    2«.    St. 

346  L.    —    16  febr.  f  Catharina  Cordes  geb.  Timmermann.  2^.  St  A. 

347  L.    —    19  febr.   f  Margaretha  Hüpinck  geb.  RenUeL    2K    St 

345  G.    —    21  febr.  als  Petrus  Rentzel,  Eberh.  a  Campis  (vam  Campe) 

und  Joachim  Wichmann   zu  ratsherren  erwählt 
wurden.    2».    St 

349  L.    —    23  febr.  t  Elisabeth  thor  Lippen  geb.  Gerbrand.    2«.   St 

350  H.    —    23  febr.  Johann  Walch  &  Anna  Hesterberg.    2^    St. 

351  L.    —    26  febr.  f  Elisabeth  Holländer  geb.  Eding.    2«.    St 

352  L.    —    2S  febr.  f  Heinrich  Wichmann.    2ö.    St  A. 

353  L.    —    21  mart  f  Caspar  Harbart    2^.    St  A. 

354  L.    —    23  juni  f  und  20aug.  begraben  Joachim  Petersen.  2^.  St 

355  G.  1660.   3apr.  zur  wähl  von  Rudolf  Capell  zum  professor  des 

gymnasiums.    2^.    St. 

356  G.    —    17  sept  als  Gilbert  Erlenkamp  in  Strafsburg  zum  licen» 

tiaten  promoviert  war.    4^    St 

357  H.  1661.  20  mai  Heinrich  Müller  &  ConsUntia  Marcelius.    2«.    St 
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L.  1661.  26ocI.  f  Jobaon  Balthagar  Scbnppius.    41.    St,  SSS 

6. 1664.    4febr.  als  Johann  Eckbof,  Johaoo  Danokwert  &  Joachim 

Beckendorf  zu  ratsheirn  erwählt  wurden.  2^  St.   S59 
L.    —      Tsept.  f  Anna  vom  Holte  geb.  Sillem.    2".    Bt.  sao 

G.  1665.  fiapr.  als  syndicua  Vincentius Ganners  aad  ratsherrEber- 
bard  vom  Campe  von  ihr«r  gesandtschaft  aas  Wien 
zurückgekehrt  waren.    2".    St.  sei 

H.  1666.  28aiai  Eberhard  TomCampeA  AgnetaStampeel  geb.  Lang- 
wedel. 20.  Sl.  362 
L.  1668.  24jaD.  f  Johannes  Jager.  2«.  Sl.  C.  S63 
L.  —  16mai  f  Johann  Naumitnn.  4°.  St.  C.  au 
L.  —  13juli  t  Barthöld  Twestreog.  2".  Sl.  sn 
L.  —  2oct.  f  Andreas  Schwane.  2".  St.  Ms 
L.  1669.  3  mal  t  Elisabeth  Hotler  geb.  vEitien.  2o.  St.  MT 
L.  —  28oct.t[linrichLangebeck;  TonGeorgGreflinger.  2**.  St.SBS* 
L.  —  auf  densdben,  ein  andwes  gedieht  toui  Nordi- 
schen HercuriuB.  2*.  St.  30^ 
L.  1673.  i2mart.  f  Georg  vom  Holte.  2°.  St  360 
L.  1674. 29sepi.  f  Hargaretha  Barbara  Sfllem.  20.  St.  370 
H.  1675.  15rebr.  Dominicus  Beckmann  &  Elisabeth  Eding.  2".  SU  STl 
L.  —  28rebr.  t  Eberhard  vom  Campe.  2o.  St.  373 
L.  —  6mai  f  Paul  Gerbrand.  2o.  St.  3T5 
L.  —  19mai  f  ROlger  Ruland.  2o.  St.  3» 
L.    —      5sepL  -f-  Heinrich  Eding  und  seine  Tran  Elisabeth  geb. 

vSprekelsen.    2°.    St.  Sn 

L.    —    läoct.  f  Susanns  vom  Holte  geb.  Juncker.    2".    St.      376 
L.  1676. 16jan.  +  Johann  vCoppy  (Coppej).    2».    St.  377 

G.    —    im  febr.  -|-  die  ratsherren  David  Otto,  Joachim  Wichmann 
und  Georg  Lesse,  und  werden  Hans  Lemm  und 
Cord  Vegesack  zu  ratsherren  erwählt.    2".    St.    378 
L.    —    ISsepi.  f  Aegidius  Henning.    2".    St  979 

G.    —      2  oct.  als  Er.  Wordenhof  iura  ratshm  erwählt  ward.  2«.  St.  380 
G.    —    11  oct.   als  Johann   SchrUdter  (Schröder)   zum  bürger- 

meister  erwählt  ward.    2'*.    St  381 

G.    —    ISoct  alsNicolaus  KruJl  zum  rataherrn  erwählt  ward,  2°.  St  382 
H.  1677.  22 maiTbeodorusvomHolte&Elis. Gertrud vEizen.  2°.  St  383 
H.  1654.    3dec.DavtdJungefi;  Anna  Kanne:  WolgemegnU Reymen, 
auffgeselzei  von  Einem  guten  Freutute,    von  alter 
band  ist  hinzugefügt:    Grtflinger.    40.    C.    der 
inlialt  ist  verschieden  vuu  nr241.  SM 

Das  Verzeichnis  ist  nicht  volisl3ndig.  das  lierse  sich  ohnehin 
voraussetzen  ;  es  wäre  wunderbar,  wenn  alle  gelegentlichen  poesien 
erhalten  geblieben  würen.  es  geht  aber  auch  aus  andeulungen 
in  den  erbatlenen  gedichlen  hervor,  nie  nämlich  G.  bisweilen 
emahut,  dies  sei  sein  erstes  gedieht  für  jemand  oder  fUr  eine 
familie  (zb,  nr  202.  256),  so  spielte  er  noch  öfter  auf  früher« 
leislungen  an  oder  zählt  gnr  auf,  wie  viel  mal  und  wann  er  einem 


zor  lust  oder  zur  Iraoer  gesuegen  habe  (zb.  nr  201.  376).  die 
BieisIeD,  aber  nicht  alle  äUe  laaaen  sich  belegen,  fireilkh  darf 
man  seine  andeotongen  nicht  überall  für  zu?erl^ig  halten,  nach 
nr  188  hat  er  dem  witwer  am  selben  tage,  den  2  joni,  zur  he« 
erdigong  der  ersten  frau  gesangen ;  es  war  aber  der  1  jnni,  nr  56* 
in  nr  268  will  er  der  famüie  SiUon  9 mal  zu  grabe,  2 mal  zur 
fröblicbkeit  gedient  haben;  ich  habe  8 mal,  resp.  3 mal  heraus- 
gebracht, wichtiger  ist  dass  er  nr  337  von  Martin  ROfer  be- 
hauptet: Mein  ersies  Trau- Getick,  rw  (fieser  Siadi  geMekrid^en, 
das  war  auff  diesen  Herrn;  und  dem  widersprechend  in  nr370 
deu  bräutigam  anredet:  Herr  Schnütger,  Mein  erster  Vers  atthr 
war  zu  den  Hochzeit-Tagen  V(m  euers  sM'gen  Herrn  Vaters  (sie), 
beide  gedicbte  siod  erhalten,  nr  3  und  8  fallen  frOher  als 
Rovers  hochzeit,  die  am  10  mai  1647  stattfand,  des  illeren 
üier.  Snitker  bochzeitstag  ist  nicht  bekannt,  nur  das  jähr,  1647; 
sein  ältestes  kind,  der  gleichnamige  söhn,  welcher  einstmals  eine 
so  verbäDgnisTolle  rolle  in  der  Taterstädtischen  geschichte  spielen 
sollte,  ward  am  11  sept  1648  getauft^  bisweilen  sind  dM  an- 
spieluDgen  auch  so  unbestimmt,  dass  sich  nicht  sagen  Ulsst,  ob 
oder  wie  viele  gedicbte  uns  entgehen,  mit  Dietr.  Petersen  will  er 
(or  151)  geweint  haben,  als  seine  kinder  starben;  nur  nr  141 
ist  TorbaDden.  im  leicbengedicbt  auf  Andr.  Schwarze  nr  366  er- 
wähnt er  neben  anderen  gelegenheitsgedichten ,  die  erhalten  sind, 
auch  zwei  fehlende,  auf  die  zweite  hochzeit  des  verstorbenen 
(1650)  und  auf  den  tod  einer  verheirateten  sdiwester.  in  nr  48 
zählt  G.  als  kürzUch  verstorbene  auf:  Hartigs,  Winckel,  frau 
Wiebmann,  frau  vSprekelsen,  frau  Rump.  es  hegt  nicht  in  seinen 
Worten,  dass  er  sie  besungen  habe;  da  aber  gedicbte  auf  die 
ersten  drei  vorhanden  sind,  so  darf  man  wol  solche  auf  die  letzten 
zwei  vermuten,  ähnlich  werden  nr  173  als  im  jähre  1652  ge- 
storben genannt  die  feinen  Männer  Brandy  LUetkens,  Schlaf,  Meurer, 
Wichtnann,  Grosse,  Benger ath,  v.  Langen,  Wewetzer,  und  was 
noch  über  die  vor  andre  Männer  mehr,  die  mier  nicht  küntig  sind, 
es  fehlt  im  obigen  register  von  den  neun  nur  vLangen;  dass  ein 
gedieht  vorhanden  gewesen  sei,  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
nr  154  und  widerholt  nr  235  wird  ein  englisches  gedichtchen 
mitgeteilt.  Dem  ich,  von  einer  Trau  nicht  längst  darzu  b€W0gen, 
Zur  Lust  ein  deutsches  Kleid  hob  an  den  leih  gezogen,  es  kommt 
iu  keinem  der  früheren  traugedicbte  vor.  nach  nr  50  hatte  G. 
dem  PRover  zu  seiner  ratswahl  glOck  gewünscht  (22  febr.  1649); 
das  gedieht  fehlt,  im  nr  120  wird  der  verse  auf  die  hochzeit 
(23  sept.  1650)  der  verstorbenen  gedacht,  welche  fehlen.  nr222 
und  270  wird  ein  verlorenes  gedieht  auf  die  hochzeit  der  frau 
Lucia  Rentze!  erwähnt,  in  nr  225  ermahnt  G.  den  lorbeer- 
gekrOnten  poeten  Wolken,  zum  dank  fQr  die  erteilte  würde  dem 
kaiser  ob  seines  sohnes  tod   ein  Carmen  zu  widmen,   Wie 

*•  mitteiloDg  von  Herrn  dr  Koppmann  ans  dem  Hambarger  archhr. 
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nach  meinem  Tag  alibald  dem  Kayserlhvm  Viel  grosse  Wvndsdie 
ihat.  nichts  dergleidien  war  zu  liaüeo.  aacb  or  257  will  G. 
zur  beerdiguog  einer  Trau  BoBletmaoii  geb.  Holler,  3  aug.  1654, 
gesungen  haben,  ferner  euLgeben  uns  gedichle  auf  dea  tod  des 
in  Padua  veralorbeueu  sohnes  von  drHelwig  DieLerlch  (vgl,  nr26S), 
auf  den  tod  der  Francina  vBodeclc  geb.  vürTele,  t  6marKlti&5 
(vgl.  nr  33&),  auf  die  zweite  heirat  des  buchhändlers  Joh.  Nau- 
mann, 1  dec.  1667  (vgl.  nr3iJ4).  in  nr365  wird  daran  erinnert 
dass  G.  für  die  l'amilien  vEilzea,  Moller  und  Tweslreng  manchem 
trauerhed  gesetzt  habe,  von  den  speciell  aogeführlen  maugelu 
das  auf  bUrgernie ister  Barthold  Moller  voni  7  ajtril  1667  und  das 
auf  seinen  bruder,  deu  schwedischen  resideuleu  Vincent  M.,  vom 
9n]arzl668.  dea  gedichtes  auf  Bartbold  M.  wird  in  nr  367  nicht 
nur  widerum  erwilhnung  getan,  sondern  auch  24  Zeilen  daraus 
citiert.  rechuco  wir  diese  verlorenen  gedicbte  mit,  eo  stellt  sieb 
die  £ahl  der  G. sehen  gelegeuheilsgedjcbte  auf  circa  vierhundert. 
Wie  man  leicht  ersieht,  überwiegt  die  zabi  der  leicben- 
gedichte  die  der  anderen  beiden  galtuugen  bei  weitem :  sie  machen 
circa  drei  viertel  des  ganzen  bestandes  aus.  die  anzahl  der  glück- 
wunschgedicbte  betragt  noch  keine  zwanzig,  dass  sich  nicht 
einmal  hundert  hochzeilscarmina  nachweisen  lassen,  ist  erklärlich: 
todesrjlle  sind  häufiger  als  huchzeiteo.  das  zahlen  Verhältnis  der 
gelegenbeitsgedichte  nach  den  einzelnen  jähren  war  nalUrlicb 
gleichfalls  von  der  menge  der  gclegenbeiteu  abbüngig.  obenan 
steht  das  jabr  1652  mit  47  nummern,  wovon  allein  40  eu  be- 
erdigungen.  darum  klagt  der  dichter  auch  or  167,  als  er  gerade 
in  Lüneburg  weilte:  Es  komt  die  eine  Pott  gar  »dilttmig  kmcH 
der  andern  Aus  dir,  o  Hamburg,  gt/m.  Die  klaget,  dau  die  Levt 
so  schnelle  jetzwid  wandern,  und  vor  n'cA  tntaeraehn  den  Weg 
des  Fleisches,  der  zur  finstem  Grvien  bringt.  So  dost  es  jdtnmerUah 
in  meinen  Obren  klingt,  und  nr  176  zu  anfaag  des  Jahres  16{>3 
fürchtet  er:  So  wH  dif»  neue  jähr  dem  alten  ehnlich  kommen? 
Mein  Gott,  was  feina  Volck  wurd  mm  6i/sA«r  benomment  fibnlicb 
schlimm  war  es  in  den  jähren  16&6  und  1657,  sodass  er  1656 
in  nr  2S3  ausruft:  fast  täglich  hOret  ihr  die  Todten- Klodcen 
klagen,  fast  täglich  sehet  ihr  die  Zeddil  angeteklagen,^  Dass  der 
wid  Jener  todi;  und  dass  1657  die  »hl  seiner  productionan  wider 
auf  46  steigt,  im  jähre  1658  tritt  eine  platiliche  Stockung  in 
dieser  tätigkeit  G.s  ein.  er  verstummt  fast  ganilich,  jedoch  wider 
seinen  willen  und  ohne  seine  schuld,  wie  uns  nämlich  Janibal 
in  seiner  noch  ungedrucklen  Hamborgiscben  ohronik  bericbtel, 
hatte  im  marz  1658  ein  poet  Christoph  Hering  in  eioem  hoch- 

'  in  der  börse;  e.  Geffcken  Die  Icichenbtgingnisa»  in  Hamburg  im 
17  Jh.,  ia  der  Zeilscht.  d«  verclos  fii  Ktmb.  Reachiclile  i  iO\.  —  vgl. 
nrlll;  Da  ifir  mier  Jn  der  Gemfia'  Vmrer  Blirtehv  tryil  vrif/iiimtrt. 
Dacht  ich  da  ericA  so  su  dienen?  Nun  (»l  ni  mit  eufh  gttehahtH,  Dau 
vrier  euch  am  /trete  le/ien,  U'o  ilie  Todlim  naliinliafft  lef/n. 
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zeitscarmen  sich  grobe  aDzüglichkeiten  auf  den  däDischen  köoig 
erlaubt;  in  folge  dessen  erliefs  der  senat  den  befehl,  dass  hin- 
f'ühro  auf  Hochzeiten  oder  zur  Leichen  gar  keine  Carmina  soUen 
gemacht  oder  gedrücket  werden,  welches  auch  lange  Zeit  in  Obser- 
vantz  gehalten:  sonst  ward  fast  keine  Hochzeit  angestellet  oder 
Leichen  begraben,  dabey  nicht  Carmina  aufsgetheilet  wurden,  ^  G.  ist 
offenbar  dem  mandäte  anfänglich  nachgekommen,  erst  am  20aug.9 
als  der  in  England  verstorbene  syndicus  Petersen  bestattet  ward, 
wagte  er  sich  wider  hören  zu  lassen: 

Dafs  ich  Herrn  Peterseti,  den  liebgewefsnen  Mann 
So  ungeehret  nicht  zur  Gruben  lassen  kann, 
Macht  seine  mier  vor  dem  sehr  offt  bezeigte  Güte, 
Sein  Landbekannter  Werth,  mein  danckbares  Gemüthe 
Und  über  alles  difs  ApoUons  sein  Gebot, 
Er  Idsst  die  Seine  niciit  so  miteinander  todt, 
Lafs  diese,  derer  Thun  der  Welt  zur  Last  gewesen. 
Im  Leben  ungeehrt,  im  Tod^  auch  ungelesen; 
Stirbt  aber  so  ein  Mann,  als  dieser  Weise  war. 
So  gebt  ihm  etwas  mehr,  als  eine  Todten-Baar, 
Damit,  wenn  nach  der  Zeit  sein  Fleisch  und  Hau fs  zerstäubeHp 
Dafs  sein  Geddchtnifs  mög*  auff  Erden  übrig  bleiben, 
Ihm  und  den  Seinigen  zu  gutem  Ruhm  und  Lob, 
Ein  guter  Nähme  siegt  dem  Tod  und  Schänder  ob. 
Hilff  mir  Apollo  selbst  dein  Wolleti  wol  verbringen, 
Du  weist  es,  meine  Keel  ist  fast  vermoost  zum  singen. 
Der  seine  Stimme  nicht  stets  braucht,  verlührt  sie  bald, 
Ihr  stetes  üben  ist  ihr  bäster  Unterhalt. 
er  beschliefst  das  gedieht  weislich  mit  einem  Segenswunsche  für 
den  Senat,     nr  358   auf  Schuppius  unterzeichnet  er  blofs  G,  G. 
seine  klage  über  das  verbot  kehrt  mehrmals  wider,   so  nr360: 
Sol  ich  auch  dieses  mahl  also,  wie  vormaMs  schweigen. 
Und  meine  Trauer  nicht  ob  diesem  Sarg  bezeigen. 
Um  deti  fast  alle  die,  so  meine  Gönner  sind. 
In  grosser  Trauer  stehn!    Es  hat  ein  harter  Wind 
Mein  Adern  zwar  beeisst,  dafs  sie  bey  vielen  Jahren 
Nicht  mehr,  wie  etwan  sonst,  zu  Versen  läuffig  waren, 
Itzt  aber  tauen  sie  von  heissen  Seufftzem  auff 
Und  nehmen,  zwar  noch  halb  beeisst,  den  alten  Lauff, 
nr  362:    Vermooste  Musa  von  der  Zeit, 
Darinnen  du  verschwigen. 
Und  in  beschlofsner  Traurigkeit 
Viel  Jahre  mustest  liegen. 
Davon  du  gleichsam  moosig  bist, 

^  aus  Janibal  entlehnt  hat  dieselbe  notiz,  nur  irrtümlich  anter  da» 
jähr  1659  gebracht  und  den  namen  des  drackers  Demier  entstellt  der  Ver- 
such einer  znverlässigen  nachricht  von  dem  kirchlichen  und  politischen  fa- 
stende der  Stadt  Hamburg,  teilni  (1733)  s.  742. 
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Wie  ein  versäumtes  Bäuiniem  ial. 

2.  Mm  mil  dem  Andcer  diesen  Kranlz 

Ion  Mao/i  aus  deinen  Sinneu.  , 

Laß  sie  durch  neuer  Güte  Glantt 

Auch  neue  Luffi  gewinnen. 

Eröffne  nun  den  stillen  Mund 

Und  sing  aus  deines  Herf%ens  Grund. 

3.  Anheule  tnusta  deine  Freud 
Au  ff"  langes  Leid  bezeigen 

Und  in  dem  hestCH  Feyer- Kleid" 
Ein  Liedlein  sing-  und  geigen. 
Dann  es  ist  heut  ein  Hochzeit- Fest,  , 

Das  sich  vor  andeni  sehen  last. 
14.  Ich  will  nach  meiner  Sclmld  und  PflirJil 
In  eurer  Seyttn  schallen 
Ein  kurizes  Lied,  mehr  kann  ich  nicht, 
Von  gutem  Hertzen  lallen; 
Das  singen  nach  Gebühr  und  Zier 
Ist  ein  vergessen   Warck  bet/  mir. 
Dr  363  scliherst  er:    Nicht  mehr. 
Weil  mir  die  Hand  erstarrt  und  auch  mein  Geist  im  dichten 
Als  nngehranchter  Staat  verrollet,  nicht  mehr  richten 
Und  riihmlicJi  schreiben  kan.     Man  nehme  vor  die  Thal 
De«   Willen,  welcher  mier  hier  nicht  ermangelt  hat. 

Es  mag  keia  tufall  seio  dasB  die  halfle  aller  Dicfathoctmeit- 
lichen  glückwünscbe  G.s  in  die  jabre  1660— >677  ßlllt.  um  den 
auafall  in  seiner  einnähme  zu  decken,  wendet  er  sich  wider 
historischen  arbeiten  lu,  uberaeut  alles  mögliche,  schreibt  den 
Wegweiser,  und  beginDt  vor  allem  den  Nordiscbeo  Mercur  heraus- 
zugeben, um  dessentwillen  er  denn  auch  die  druckerei  angelegt 
haben  wird. 

An  daten  für  G.s  leben  sind  die  gelegenheilsgedichte  ziem- 
lich ergibig.  wie  er  in  diesen  an  allgemeine  betrat^tuogen  gerne 
latsachen  reiht,  sei  es  aus  dem  leben  des  gefeierteD  oder  seiner 
familie,  sei  es  aus  Stadt-  oder  weltbegebenheiteo ,  so  hält  er  auch 
mil  seinen  persünlichen  erlebnissen  nicht  zurUck.  das  geht  so 
weit,  (lass  er  das  ihn  plagende  fleher  (nr  184.  316),  die  kranken- 
wache  bei  seinen  kindern(ar304.305),  seine  melancholie  (nr373), 
das  schlechte  weiter  (or  378)  zur  rechtfertigung  allzu  kurzer  oder 
allzu  schwacher  leistungen  benutzt. 

Wann  ist  G.  nach  Hamburg  gekommen?  sein  erstes  gedieht 
ist  aus  dem  november  1646.  nr  55,  17  mai  1649,  sagl  er  von 
der  verstorbenen ;  5i'e  hatte  wahrlich  Awr  ein  recht  beruhtes  Hanf», 
U'ie  manches  liebes  Herlx  ist  ihr  dahin  gefahren.  Das  ich  gedenken 
kan  in  elaan  dritthalb  Jahren,  nr  268,  3/19  dec.  1655,  rühmt 
er:  Es  geht  das  sehnde  Jahr,  Gott  Lob,  nnrnmehr  herein,  Seyf 
ich  der  Syttmen  Gunst  »ehr  wohl  genossen  h«be.     beide   angaben 
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weisen  auf  das  jähr  1646.  dass  er  im  anfang  desselben  noch 
nicht  da  war,  scheint  mir  aus  nr  9  hervorzugehen:  Wir  haben, 
ist  mir  recht,  vor  anderthalben  Jahren  Den  Herrn  Willichius  zu 
den  entseelten  Scharen  hinbey  gesetzt.  W.  starb  am  11  jan.  1646. 
wäre  G.  damals  bereits  in  Hamburg  gewesen,  so  würde  er  sieb 
sicher  über  die  beerdigung  eines  so  angesehenen  mannes  nicht 
so  unbestimmt  ausgelassen  haben,  nach  vOettingen  s.  11  ist  G. 
1647  in  Frankfurt,  vielleicht  vorher  in  Bremen  gewesen,  falls 
auf  seinen  Bremer  aufenthalt  allein  aus  der  Schilderung  Von  dem 
erschrecklichen  weiter  zu  Bremen,  den  5aug.  1647  in  den  Welt- 
lichen liedern  geschlossen  wird,  so  mochte  ich  ihn  bezweifeln, 
ist  eine  reise  nach  Frankfurt  mit  mehr  grund  nachweisbar,  so 
könnte  sie  zwischen  nr  15  und  16  oder  nr  18  und  19  fallen, 
zwischen  denen  je  ein  Vierteljahr  liegt. 

Als  notarius  publicus  bezeichnet  er  sich  zuerst  am  18  dec. 
1649,  nr  70.  es  liegt  nahe,  mit  dieser  Versorgung  seine  heirat 
als  folge  zu  verknüpfen,  dafür  spricht  dass  zwischen  den  hoch- 
zeitsgedichten  der  Behrmannschen  Sammlung  aus  dem  jähre  1650 
eins  liegt,  nr  94,  das  den  titel  trägt:  Des  Lobwürdigsten  Celadons 
beständtig  und  ehlich  genossene  liebe  von  der  allervollkomimnesten 
Celinda,  o.  o.,  d.  und  j.  es  liegt  allerdings  in  einem  convolut 
gedichte  auf  die  hochzeit  von  Jac.  Hambrok  und  Anna  Heyer  am 
2sept.  1650,  steht  auch  auf  dem  Umschlag  von  älterer  hand  (Behr- 
manns?)  als  dahin  gehörig  aufgeführt,  scheint  mir  aber  auf  G.s 
hochzeit  sich  zu  beziehen,     man  urteile  selbst: 

Ein  Hertze,  das  beständtig  liebt, 

Wird,  ob  es  schon  die  Zeit  betrübt 
Und  tausend  Neyder  hassen, 

Das,  da  es  sich  hat  fest  gesetzt, 

Am  Ende  dentioch  unverletzt 
Mit  süsser  Lust  umbfassen, 

2. 

Die  Lieb  und  Flammen  sind  also. 
Je  grösser  Sturm,  je  heller  Loh, 

Also  geschieht  im  Lieben, 
Der  dessen  kein  Exempel  hat. 
Dem  sey  ich  an  Exempels  stat 

Zum  Denckmal  vorgeschrieben. 

3. 

M  bin  alfs  wie  ein  Palmenbaum, 
Der  seiner  Aeste  Zier  und  Raum 

Durch  grosse  Last  erringet. 
Es  blitze  dort  und  da  herein. 
Ich  werde  doch  nicht  wendig  seyn 

Von  der  die  mich  bezwinget. 


OKTTINGBH   OBUXIfGUt 

4. 

Ihr  Zwang  itt  eine  LUMidAtit. 
Die  meiner  SeeUn  Gnnd  erfreut.  ~ 

0  angenehme  Bande! 
Da  ich  die  lüsx  Freist  hab\ 
ümb  die  ich  n»  viel  Seufftzer  gab, 

Alfs  Körnlein  an  dtm  Strande. 

Was  Gottei  Band  »Mammen  fägt. 
Lebt,  sagt  man,  allezeit  vergnügt, 

Kan  nicht  getrermet  werden. 
Die  Last  erhebt  die  Palmen  Ätst, 
und  ich  komm  an  mein  Liebeifeat 

Durch  atUrlei/  Beschioerden. 

ö. 
Ich  habe  durrh  '/iV  Olierniacht 
Mein  Bertz  an  sänen  Zweck  geiraehl, 

Umbfange  tnn'M  verlangen. 
So  sauer  sie  tnier  worden  ist. 
So  liiblitk  werd  tcA  nun  gelbst 

Und  wundersäß  nmbfmigen. 


Mein  Lieb,  mein  Hertz,  mein  loerter  Schaix, 
Der  Weißheit,  Zucht  und  Ehre  Plats, 

0  Fürstin  meiner  Sinnen! 
Wie  lieb,  wie  süß,  was  Lml  und  Wenn' 
hl  mier  an  dier,  6  Tugend  Sonn' 

Und  Glied  der  Charitinnen. 


Ach  Himmel,  last  uns  Liebe  zicey 
Hinfiiro  fiir  den  jenen  frey. 

Die  untre  Treu  bebtiizen. 
Du  pflegest  Ja  noch  jederzeit 
Ein  Fahr  von  Lieb  und  Einigkeit 

Gtnddig  tn  beschütsen. 


Laurir'  uns  für  iks  Donnder»  .Vacht, 
Seg  UHSers  Hauaei  rumle  Waclil. 

Du  Gott  halff'st  uns  zitsammen. 
Du  icürst  au£h  tmaer  Vater  «tyw, 
Getist  jemand  unserm  Feuer  ein, 

So  mehre  du  die  Flammen. 
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10. 

Hiefür  und  was  du  anders  mehr 
Verlehnst,  sol  dier  zu  Ruhm  und  Ehf 

Ein  schöner  Tempel  stehen. 
Und  der  sol  unser  Hertze  seyn, 
Wier  machen  es,  erhalt  es  rein, 

Zu  deines  Ruhms  ergehen, 

11. 

Wier  geben  unfs  in  deinen  Schutz 
Und  bieten  denen  also  Tr^Uz, 

Die  unfs  ohn  Ursach  hassen. 
Indessen  u>il  ich  mich  mit  Lust 
An  meiner  Liebsten  Lilgen  Brust, 

Wie  vormahlfs  hören  lassen: 

12. 

Ein  Hertze,  das  usw.  wie  str.  1. 

dass  ich  das  gedieht  fflr  ein  yon  G.  selbst  auf  seine  hochzeit 
verfasstes  halte,  mag  seinen  vollständigen  abdruck  entschuldigen, 
dass  es  von  ihm  sei,  darüber  kann  kein  zweifei  walten,  da  er 
Str.  1  und  die  erste  hälfte  von  str.  2  in  nr  192  widerbringt,  wo 
auch  die  melodie  beigefügt  ist.  hier  schliefst  er  aber  die  Ode 
nach  fast  gleichem  gedankengange : 

Also  gedencken  zweyfels  frey 
Die  heunte  neugetrauten  zwey, 
Herr  Buchholtz  mit  der  Seinen. 
Gott  gebe,  dass  sein  Wundsch'  bekleb'. 
Ein  Wundsch,  den  ich  auch  selber  geV 
Und  die  ihn  redlich  meynen, 

dass  G.  vor  dem  13  mai  1650  sich  verheiratet  hat,  geht  aus  nr  79 
hervor,  wo  er  seine  Schilderung,  wie  im  altertume  und  sonst  die 
hagestolze  gestraft  wurden,  mit  den  versen  schliefst:  Wil  man 
es  weiter  th%m,  ich  bin  wol  frey  davon.  Und  wird  die  Eh  belohni, 
so  hoff  ich  guten  Lohn,  nach  vOettingen  s.  11  wäre  G.  zweimal 
verheiratet  gewesen,  dafür  bieten  die  gelegenheitsgedichte  nicht 
den  geringsten  anhält,  während  er  eitern  über  den  Verlust  ihrer 
kinder  beinahe  ständig  mit  dem  hinweis  darauf,  dass  er  selbst  so 
heimgesucht  worden  sei,  zu  trOsten  sucht,  tut  er  einer  ver- 
storbenen gattin  nie  erwähnung.  denn  die  worte  Beliebter  Mann, 
Ich  selber  kunte  mich  der  Threnen  kaum  entbrechen.  Als  ich  euch 
hörete  von  dieser  Trennung  sprechen.  Ein  Kinds-Verlust  thut  weh, 
was  aber  dieses  sey.  Wann  man  sein  Lieb  verlUhrt,  bringt  keine 
Zunge  bey  (nr  291),  brauchen  nicht  darauf  gedeutet  zu  werden; 
und  sonst  findet  sich  kein  ausdruck,  der  auch  nur  so  deutbar 
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Wäre,  er  lobt  die  witwer,  welche  nicht  ewig  klagen,  sondern 
wider  freien;  aber  nie  nimmt  er  sich  selbst  dafür  zum  exempel. 
und  stellen,  wie  in  nr254:  Ich  weifs  was  Schmertzm  mier  durch 
meiner  Zweige  brächen  Gekommen:  wie  viel  mehr  könnt  ihr  von 
Schmer tzen  sprächen,  Weil  eures  Zweigleins  Stamm  und  Mutter 
selber  liegt,  oder  nr  280:  gott  hat  euch  eure  frau  genommen;  er 
tut  dergleichen  nicht,  wie  manche  meinen ,  im  zorn,  das  glaube 
ich  nicht,  ob  mier  schon  selbst  sehr  weh  Durch  defsen  (gottes) 
Schlag  geschah,  wie  wol  an  kleinen  Früchten,  oder  nr330:  Ich 
weifs  den  Schmerzen  wol,  den  uns  ein  Kind  erregt,  Wann  es  der 
Tod  vor  uns  entseelt  darnider  legt,  Thut  das  des  Zweiges  Fall,  was 
sol  der  Stamm  nicht  schmerzen!  solche  stellen  sprechen  gegen 
die  annähme,  dass  er  selbst  witwer  gewesen  sei. 

Von  seinen  kindern  scheint  er  viel  gehalten  zu  haben;  nr  144: 
Es  ist  kein  schöner  Hertz-erlaben,  Als  seine  Frucht  am  Halse  haben. 
Man  glaubt  es  nicht,  bifs  man  es  fühU  Und  mit  demselben  schertzt 
und  spielt;  und  manche  andere  äufserungen  offenbaren  seine  zärt- 
liche vaterliebe,  deshalb  auch  seine  immer  wider  laut  werdende 
klage:  Ich  weifs  was  Donderknall  An  unser  Hertze  schlägt,  wann 
wier  ein  Kind  verlUhren,  Ein  Kind  das  annoch  lalU,  und  durch 
des  Leiters  fuhren  Uns  nach  dem  Hertzen  spielt  (nr  183  und  278); 
So  ich  mit  Klagen  könnt'  ein  Kind  aus  seinem  ßraV  Erwecken, 
gle^ibet  mier,  ich  liefse  nimmer  ab,  Bifs  ich  es  wieder  hett*,  ich 
wolle  Dein-  und  Meine  Beseelen  (nr  141.  245)  J  Es  ist  ein  grosser 
Sclimertz  Ein  Bein,  Hand  oder  Arm  vom  Leibe  lassen  schtieyden, 
Doch  ist  ein  Kinds  Verlust  fürwar  kein  minder  Leyden,  Ich  hab 
es  auch  versucht.  Es  ist  ein  Schnitt  ins  Hertz,  Ein  mächtiger 
Verlust  und  unbeglaubter  Schmertz,  Ich  rieht'  euch  hier  aus  mier, 
ich  weifs  was  ich  betrieb ,  Da  mier  der  Tod  ein  Fahr  aus  meinem 
Garten  hieb  (nr  171);  Ihr  habt  des  Klagens  Fug  (um  sieben  sObne), 
doch  was  wird  mit  erworben?  Ein  kranck  und  mattes  Herh^,  ein 
Alter  vor  der  Zeit ,  Wie  ich  ein  Zeuge  bin  von  solcher  Traurigkeit 
(nrSOS);  Dass  seiner  Tochter  Tod,  Herr  Kay,  ihm  grofse  Schmerzen, 
Errege  y  weifs  ich  wol  aus  meinem  eignen  Herzen.  Es  schmerzt 
ein  kleines  Kind,  Wie  ich  auch  zwey  vermisse.  Und  eben  diese 
sind  Mier  annoch  Herzens- Rifse  {nr  336).  dass  der  Verlust  der 
beiden  kinder  vor  dem  23  mai  1652  stattgefunden  haben  muss, 
gellt  aus  nr  141  hervor,  aber  schon  am  6  aug.  1651  (nr  117) 
erwähnt  er  den  Verlust  eines  kindes.  vielleicht  bezieht  sich  auf 
diesen  kummer  schon  nr  110,  20  febr.  1651 :  Als  ich  neulich  auff 
ein  Jahr  Meine  Leyer  auff  zu  hencken.  Ich  mag  eben  nicht  ge- 
dencken.  Am  was  Ursach,  Willens  war.  Siehe,  da  erschien  mier 
eine,  Die  ich  fast  vor  Göttlich  meine.  G.  verschweigt  auch  nicht 
dass  ihm  ersatz  ward,  am  15  aug.  1653  (nr  197)  zählt  er  sich 
und  seine  familie  als  ich  und  noch  drey  mit  mier;  1664  (nr  359) 
spricht  er  von  seiner  Key  von  Kindern,  1676  (nr  380)  von  d^n 
sein  igen  als  einer  guten  Zahl. 

A    F.  D.  A.    X.  7 
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Ich  will  hier  gleich  anfügen ,  was  ich  über  Friedrich  Conrad 
und  Franz  Ludwig  G.  gefunden  habe,  einundzwanzig  von  1697 
bis  1725  aus  ihrer  druckerei  hervorgegangene  bttcher  kann  ich 
nachweisen;  es  sind  zum  grösten  teil  theologische,  so  lieTs  der 
durch  seinen  eifer  für  den  orthodoxismus  bekannte  hauptpastor 
Job.  Friedr.  Mayer  1698  Raheis  trüster  und  den  Unsterblichen 
Lutherus  bei  Friedrich  Conrad  erscheinen,  dieser  wohnte  damals, 
wie  der  vater,  auf  dem  Grofsneumarkt,  1713  aber  'an  der  EUern- 
(lhors)brücke  nahe  am  Neuen  Wall  gegen  der  Mühlen  über.'  sein 
contor  hatte  er  noch  1711  bei  der  börse.  noch  1719  heifst  es: 
gedruckt  mit  sei,  Frd.  Conr.  Greflingers  Schifften.  Franz  Ludwig 
wird  nicht  sein  söhn,  sondern,  da  er  sich  1730  alt  nennt,  sein 
bruder  gewesen  sein,  er  bezeichnet  im  anfang  der  zwanziger 
jähre  sein  geschäft  oder  seine  wohnung  als  auf  der  EllemrBrücke 
im  Nordischen  Mercurio,  an  die  alten  beziehungen  des  vaters 
zu  Danzig  und  Frankfurt  mahnt,  dass  Sam.  Schelwig  1697  seine 
Sectirerische  pietisterei,  ein  gebohmer  Frankfurter  1723  seine 
Lehre  von  gott  durch  die  sOhne  drucken  liefs.  Friedrich  Conrad 
gieng  am  3  febr.  1712  eine  zweite  ehe  ein  mit  Anna  Maria,  witwe 
des  notars  und  dom-vicars  Henrich  Knust,  es  sind  vier  poetische 
glückwünsche  zu  dieser  hochzeit  erhalten,  alle  anonym,  zwei 
hochdeutsche,  deren  einer  von  den  in  seiner  of&cin  sich  he- 
findenden  kunstverwandten  gewidmet  ist,  ein  niederdeutscher  und 
ein  holländischer.  .  der  bräutigam  wird  ältester  Buchdrucker  Harn-- 
burgs,  wiet-beröhmde  Boock-  un  Nouveüen- Drücker,  Mercuers 
Noortsche  Schryver  genannt,  von  seinem  vater  spricht  der  olde 
dütsche  FrUnd  uht  Finckenwarder,  einer  elbinsel  bei  Hamburg, 
nachdem  er  eine  nicht  eben  feine  vergleichung  der  ehe  mit  dem 
geschäfte  des  bräutigams  angestellt  hat:  Nehmt  mimen  Schertz 
verlef,  Herr  Brägam,  un  Froh  Brüht,  Herr  Greflinger,  mu  dünckt, 
dat  mie  Ju  Seeige  Vader,  De  manchen  trafen  vers  gemahekt  heft, 
führt  de  Hand.  G.  ist  oft  derb  und  natürlich  und  liebt  scherz 
und  Wortspiel ;  aber  jene  nuditäten  des  freundes  aus  Finkenwärder 
wären  schwerlich  nach  seinem  sinne  gewesen,  es  findet  sich 
wenigstens  in  seinen  hochzeitsgedichten  nichts  ähnliches. 

Die  söhne  schreiben  sich  stets,  wie  der  vater  getan  hatte, 
Greflinger.  der  dichter  hielt  offenbar  strenge  auf  diese  Schreibung, 
er  konnte  es  allerdings,  wenn  er  zu  anderer  poetischen  dienst- 
erweisungen  beisteuerte  oder  wenn  (nr  212)  auf  ihn  gedichtet 
wurde,  nicht  hindern  dass  man  ihn  GrdfUngk,  Gräflinger,  Greff- 
linger,  Grefflingus,  Grefling,  Gre/eb'n^  benannte;  el^nfalls,  da 
er  einmal  (nr  165 — 170)  nach  Lüneburg  verreist  war,  scbleicbt 
sich  sogar  in  seinen  von  ihm  selbst  und  bei  seinem  drucker 
Jacob  Rebenlein  edierten  gedichten  nr  167 — 170  die  Schreibung 
Gre  ff  linger  ein;  doch  kaum  ist  er  heimgekehrt,  so  erscheint 
in  nr  171  wider  Greflinger.  in  Georg  Grefling.  Caes.  Not.  nr  134 
ist  Grefling.  offenbar  nur  abkürzung  für  Greflinger, 
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Nr  201,  am  7  dov.  1653,  hatte  G.  noch  beschddeil  ge^iMigeti: 
Das  ist  ein  alter  Brandi,  bevor  bey  den  Poeten.  0  Berti  itk 
mufs  wol  reckt  ob  diesem  Wort  erröthen,  Dafs  ich  mich  in  die 
Zahl  von  den  Poeten  schreib,  Und  habe  keine  Krohn,  es  sty  dann 
Kind  und  Weib,  das  gestäodnis  mag  seine  fremide  zu  scbriUcifi 
veraulasst  haben,  welche  ihm  diese  auszeichnung  ▼erschafiPleii. 
auf  diese  weise  mochte  ich  mir  zwei  spätere  äufsertingen  6,s 
deuten,  nr  265,  <  zur  hochzeit  des  späteren  ratsherfn  Eb^rhafd 
vom  Kampe  am  10  sept.  1655,  gibt  er  als  gnind  an,  weshaflh  et 
nicht  umhin  könne,  sein  heil  in  freuden  in  besingen :Daftn  er 
war  mir  auch  zum  guten  da.  Da  mtm  zum  andern  mahl  mein 
Haupt  bekräntzet  sah.  Difs  ist  es,  was  ich  EuA,  Herr  Bräutganh, 
zugedachte.  Als  ich  zu  meiner  Ehr*  Euch  mir  zum  Zeugen  machte; 
nr  304,  beim  tode  der  Jungfrau  Elisabeth  von  Eitzen  am  27  märt 
1657,  bedauert  er  dass  er  ihr  nicht  habe  an  ihrem  höcfazeitsläge 
sich  dankbar  bezeugen  können:  Ich  töoV  Such  dänckbar  seytif, 
weil  ihr  aus  lieber  Hand  den  grünen  Lorbeer-Krantz  mier  hattet 
zugewandt,  Auff  euem  Ehren-Tag  auch  einen  Krantz  zu  windin 
Und  mit  dem  Lorbeer-Laub  auffs  bdste  zu  verbinden,  was  uüter 
der  ersten  bekrSInztiog  zu  vefstehen  sei,  ist  nicht  klar,  es  sei 
denn  dass  im  17  jh.  noch,  wieim  mittelalter,  derbrSutigam  auf 
der  hochzeit  einen  kränz  getragen  habe,  also  G.s  yernüählung 
gemeint  wäre,  nach  dem  titel  Yon  nr  357  streuete  auch  Gref- 
linger  unter  andern  den  Getrauten  zu  Ehren  einige  Lorbeerbldter 
auf  den  Platz  der  Trauung,  bestreiten  will  ich  nicht  dass  die 
zweite  bekränzung  wegen  der  anführung  des  Zeugen  gleichfalls 
auf  eine  trauung  bezogen  werden  kann,  sodass  es  mit  seiner 
zweiten  ehe  seine  richtigkeit  haben  wtlrde.  dass  man  jedoch  auch 
bei  der  dichterkrönung  wert  auf  zeugen  legte,  wird  man  aus 
nr  212  ersehen,  es  ist  auch  möglich  däss  die  ihm  durch  Eli- 
sabeth von  Eitzen  zugewendete  bekränzung  nicht  dieselbe  wäre, 
wie  diejenige,  der  in  nr  265  gedacht  wird,  also  nr  304  doch  die 
krönung  durch  Rist  und  somit  die  dritte  bekränznng  meinte. 
übrigens  hatte  Rist  vielfache  beziehungen  zu  Hamburg,  sodass 
man  an  eine  vermittelung  der  laurierung  durch  G.s  Hamburger 
freunde  denken  darf.  Ristens  Neuer  tefltscher  Parnass,  Lüne- 
burg 1652,  besteht  zum  grofsen  teil  aus  gedichten,  die  Haiii- 
burgern  und  Hamburger  begebenheiten  gewidmet  sind,  so  Gndet 
sich  s.  767  ein  gedieht  über  den  heimgang  seines  alten  und  sehr 

^  das  einzige  gelegenheUsgedicht  G.s,  das  mit  einem  kupferstioh  ^e> 
ziert  ist.  er  ist  Ton  Hang  Martin  Winterstein.  Pallas  fübrt  den  bräutigaro, 
Cupido  auf  einem  mit  löwen  bespannten  wagen,  der  voll  kostbarkeiten  ist, 
folgt  ilineo.  Überschrift:  Firtutem  comitantur  opes,  camitantur  honoreä,' 
G.  scheint  ihm,  wie  seinem  obeim,  dem  protonotar  Piiridom  vom  Kampe 
(nr  87.  218:  ich  weis  es  was  er  mir  so  manches  mal  vergunie),  ver» 
pflichtet  gewesen  zu  sein,  er  gratuliert  ibm  zur  ratawahl  (nr  348) ,  und  ib 
nr  361.  362.  372  übertritt  er  dreimal  um  seinetwillen  das  mandat  des  Senates. 
seine  zweite  frau  nennt  G.  seine  gevatterin. 

7* 
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wehrten  Freundes ,  des  domherro  Lukas  vod  Eitzeo,  welcher  ein 
naher  veiter  Jener  Elisaheth  war.  viele  dieser  gedichte  heziehen 
sich  auf  dieselben  lodes-  und  hochzeitsfjälle,  zu  denen  auch  G. 
seine  verse  übersandte;  eines,  s.  689,  auf  den  tod  von  Ristens 
schwagerin  Margaretha  Gofsmann,  auf  welches  ereignis  G.s  nr  139 
geht,  im  Januar  1652  (nrl33)  hatte  Rist  sich  sogar  mit  G.  und 
einem  magister  Heinrich  Buchholtz  zur  gemeinsamen  begrüfsung 
des  Professor  Aegidius  Gutbier  vereinigt,  auf  die  entstehung  des 
freundschaftlichen  Verhältnisses  der  beiden  dichter  fällt  licht  durch 
ein  gedieht  G.s  im  erwähnten  Teütschen  Parnass  An  Herrn  Johann 
Rint,  den  Fürsten  der  Teiltschen  Poeten,  geschrieben  im  Flekken 
Wedel  auf  der  Heise  nach  der  Glückstadt.  G.  hat  nicht  an  Wedel 
vorübergehen  können,  ohne  Rist  aufzusuchen,  er  zählt  die 
dichter  auf,  welche  ihm  den  dichter  Rist  gerühmt  und  ihn  auf 
dessen  Schriften  verwiesen  hätten:  Strephon  an  dem  Pegnitz- 
strand  d.  i.  Georg  HarsdörfTer;  ferner  das  fruchtbare  Poetenland 
(Schlesien),  Wo  der  berühmt*  Apelles  (Matth.  Apelles  von  Löwen- 
stern)  sitzet,  ist  von  Euch  erhitzet;  (Andreas)  Tscherning,  defs 
ApoUons  Jünger,  In  dem  ein  andrer  Opitz  steht.  Der  Hertzens 
/tcing-  und  süsse  Singer,  Den  nun  der  Rosenstok  (Rostock)  6e- 
dekf ,  hat  mich  in  Für  Buch  gewisen ;  Schottel  befohf  alfs  idk  bei 
ihm  gewesen,  Herrn  Histens  Verse  wol  zu  lesen;  MOchinger,  dafs 
Licht  der  Weixel,  der  Mann,  der  so  viel  Sprachen  kan.  Zu  dem 
ich  meines  Wagens  Deixel  Uzt  wieder  richte,  fieng  offt  an:  Ge- 
fatter  usw.;  auch  habe  ihn  in  Wien  ein  lichter,  der  ein  Frey- 
herr  ist,  auf  diesen  berühmten  priester  der  luthrischen  aufmerksam 
gemacht,  dies  gedieht,  das  über  G.s  beziehungen  zu  anderen 
dichtem  diese  wertvollen  notizen  liefert,  ist  undatiert;  da  aber 
G.  die  zeit  desselben  und  des  besuches  durch  die  angäbe  andeutet, 
dass  er  auf  seiner  rückreise  nach  Danzig  begriffen  sei,  müssen 
wir  wol  auf  das  jähr  1644  (vOettingen  s.  9)  schliefsen.  In  das- 
selbe jähr  weist  uns  die  bemerkung  über  Tschernings  befDrderung 
zur  Rosiocker  professur;  s.  Koberstein  Grundriss  n*  206,  14. 

Zehn  jähre  später  krOnte  Rist  ihn  zum  dichter,  von  deo 
diese  foier  verherhchenden  poetischen  publicationen  sind  drei  in 
der  Behrmannschen  Sammlung  (nr  212}  auf  uns  gekommeii.  sie 
sind  alle  drei  bei  Jacob  Rebenlein  in  Hamburg  in  quan  gedmckt 
und  je  einen  bogen  stark,  nr  i  enthält  zwei  gedichte  tod  Rist, 
ein  deutsches  und  ein  lateinisches,  letzteres  ohne  zweifd  das  bei 
von  Oetlingen  s.  19,  11  erwähnte,  der  titel  lautet:  An  dem 
Ehrenr^sfen .  GroMcM^Jiren  und  Wol^eUkrten  Herrn  Gmr§  Gref- 
liMjlfr.  Kniserlichen  offenfmkren  S^mium  und  Lobelie  ürii§m  IWcter, 
.4tt  Ikme.  ^ms  aUer^^digst  rerii^^ener,  Dero  X^MtfckcN,  jr<mMr- 
tkhen  M^^4Jt,  JV^dk,  Gnr^  und  Fr^heit.  Die  Feetietke  LmrUer- 
krt^nt.  h^  m^silmMer  Gt^mNArt  fmrtrt^idier  umi  htUwühmfwr 
Lmte.  mh  fehikkrikkem  ttffränfe  ffmrtkk  ernffesetwei^  «Mf  Br 
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und  Tugendliehenden  Glückwünschendem  zujauctUzm  ward  auff-- 
geruffen  und  bestäUiget,  Welches  glüklich  geschehen  und  voüen- 
zogen  in  der  Hochlöblichen  Statt  Hamburg,  am  20.  Tage  des  Hör- 
7iungs,  Im  1654.  Jahre  Ausgefdrtigte  Lob-  und  Ehren  Gedichte. 
11  r  II  ist  nach  dem  titel  Gratufatorium  Mellitifsimo  ac  Venustifsimo 
Seladoni,  cum  etc.  Scripsit  honoris  Sf  amicitiae  ergo  JUSTus  In 
Äetemum  Non  Peribit,  umfasst  aber  mehr,  nämliehi  1)  lateinische 
verse  von  JUST ,  d.  i.,  wie  mich  herr  director  Redlich  belehrt, 
der  notar  Job.  Ulr.  Straufs,  dessen  zweihundert  disticha  im  selben 
Jahre  1654  mit  G.s  Übersetzung  versehen  erschienen  (vOett.  s.25,4), 
der  sich  in  G.s  Dreifsigjährigem  kriege  (vOett.  s.  30,  6)  unter 
JUStus  Susart  verstecke;  2)  zwei  deutsche  gedichte,  welche  dar- 
bringt seinem  vielgeehrten  Herrn  und  lieben  Freunde  aus  ungefärbter 
Teutscher  Treu  im  durchreisen  unter  vielen  Geschafften  in  Eil 
Christian  Hoffman  von  Drefsden  Jurium  Cultor;  3)  deutsche 
alexandriner  schrieb  zu  Ehren  seinem  Freunde  mit  geschwinder 
Faust  Joh.  Wolken  Liv(onicus)  S.  S.  TheoL  Sf  Phil.  Studiosus; 
4)  lateioische  und  deutsche  dichtungen  seinem  guten  Freunde 
von  Christoph.  Hering  Radebergä-Misuicus.  Wolken  und  Hering 
waren  in  der  gelegenheitspoesie  G.s  hauptconcurrenten.  wie  beide 
hier  ohne  neid  G.  feiern ,  so  gratuliert  G.  wider  dem  ersteren  aufs 
wolwoliendste ,  als  Rist  auch  ihm  am  19  juli  desselben  Jahres 
die  poetische  lorbeerkrone  in  Hamburg  aufsetzte.  Hering  ist  der 
poet,  welcher  später  das  verbot  der  gelegenheitsgedichte  seitens 
des  Senats  veranlasste,  nr  m  führt  den  titel:  Der  gute  Teutache 
tialfs  Seladon  Seinem  vereinigten  Greflinger ,  Als  Ihm  Von  dem  . . . 
Herrn  Johann  Rist  . . .  Die  Poetische  Lorberkrohn  aufgesetzet  wurde 
war  den  20.  Febr.  1654.  Setzte  nachfolgendes  aus  gutem  Hertzen. 
es  beginnt:  Gott!  was  kan  ein  Mensch  beleben! 

Was  wird  offte  fortgebracht. 

Da  man  nie  hatt*  angedacht. 

Mag  ich  nicht  die  Hand  außeben 

Und  mich  wundem  mehr  als  sehr, 

Greflinger  ob  deiner  Ehr\ 

Einen  Krantz  von  Lorbeerzweigen 

Auf  dein  grauend  Haupt  gesetzt! 

Freund,  das  wird  sehr  grofs  geschätzt 

Und  zumal  vor  grossen  Zeugen; 

Grösser  dass  der  grosse  Rist 

Selbsten  dein  Bekröhner  ist. 
über  seine  früheren  Schicksale  wird  in  den  21  Strophen  des  ge- 
dichtes  ziemlich  auskunft  gegeben,  dievOettingen  verwerten  konnte, 
da  G.  dasselbe  gedieht  in  der  Celadonischen  musa  (vOett.  s.4  u.  19) 
und  zwar  unter  dem  namen  Columbin  abdrucken  liefs.  nach  dem 
ursprünglichen  titel,  nach  dem  inhalt,  der  Fassung,  spräche  und 
Orthographie  kann  ich  nur  glauben  dass  G.  selbst  der  verf.  ist. 
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wlhrend  alle  Qbrigen  festgedichte  sein  lob  singen  ^  waltet  hier 
der  ton  der  bescheidenheit,  ja  demut  und  dankbarkeit.  nur  G. 
selbst  konnte  doch  sagen: 

Und  es  war  auch  dein  Belieben, 

Solche  Leute  nur  zu  sehn, 

Die  in  gutem  Ruffe  stehn, 

Da/s  sie  habeti  u>eifs  geschriben, 

Und  noch  ietzt  in  grossem  Schein 

Umb  belobtes  Schreiben  seyn. 

Sonderlich  war  dein  verlangen, 
Unsem  Risten,  als  den  Preifs 
Aller  Tichter,  die  ich  weifs, 
Mit  beküssen  zu  empfangen. 
Ja  du  bildest  dier  es  ein, 
Von  dem  sehen  klug  zu  seyn. 
aus  Ristens  gedichten  ist  hervorzuheben  dass ,  wie  er  G.n  in  der 
tiberschrift  wolgelehrt  nennt,  er  ihn  den  ungelehrten  poeten  gegen* 
überstellt:        Gold  und  Koht  ist  zweierlei. 

Lasset  doch  den  armen  Hauffen 
Mit  der  kahlen  Dichterei 

Ihrer  lahmen  Vers'  ^mlauffen 
Hamburg  mus  auch  Reimer  sehn, 
Die  kein  Wohrt  Latin  verstehn. 

Besser  ist  es,  das  die  Kunst 

KuHSterfahmen  nur  behage 
Und  ein  klugtt^  Geist  nur  Gunst 

Zu  gelehrtm  Dichtem  trage, 
Narren  sind  von  ?iarrheit  reich 
Und  das  Kind  dem  Vater  gleich. 

Setzet  Ihr  die  Feder  an 

Gott  und  Ferdinand  zu  Ehren, 

Ilelffet  als  Ein  Teutscher  Mann 

Unsrer  Teutschen  Ruhm  vermehren. 

Den  so  wird  kein  Teutscher  sehn 

Eure  Schrifften  untergehn. 
im  lateinischen  cannen :  Jure  capis  titulum  docti  smavisque  p^ae 
Ac  studij  magni  j%ista  brabea  capis.  Hoffman  rühmt  ebenso  seinen 
angewandten  tleifs,  sodann  seinen  himoiiischen  verstand«  seinen 
nuuueren  geist,  das  reine  wesen,  das  seine  CUo  gebe,  während 
die  übrigen  freunde  nicht  vergessen«  Rist  —  Der  Wdt-herühmt9 
RJST,  Der  hngst  v^g^Utert  ist  widerholt  Hoffman  siebenmal  — 
gebürend  hervorzuheben,  urteilt  Strauls:  JluT  er  GrtgUmgir  mM 
sunt  pTQ  miUe  p^is;  Si  Rist  non  esset,  pedmam  Griglmfßr 
heberet ;  Inferior  nuUi,  dum  sors  mayis  ae^a  $efUQtur.  Wolkm 
betont  gleichtalls  dass  er  bht  s  äur^  den  müden  Fleifs  dem  Bir§ 
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erstiegen  habe,  obgleich  der  blasse  Neid  deswegen  Feuer  gespiegen 
Und  Flammen  blasen  wird,  er  macht  ferner  die  interessante  mit- 
teilung  dass  G.  den  ersten  Kranz  von  unserm  Risten  erlangt  habe, 
also  der  erste  dichter  sei,  den  dieser  der  krOnung  gewürdigt 
habe ;  darum  möge  er  sieh  in  Warheit  Gräflich  brüsten.  An  den 
Neidischen  Tadelgem,  dem  diese  BdcrOhnung  mißfallet,  wendet 
sich  Hofifman: 

Wie  bist  du  so  ergroUt,  auff  ufisern  Seladon, 
Du  alter  Reimen  -  Schmied?  Der  du  pflegst  umtutäuffen 
Was  längst  getäuffet  ist. 
es  wird  Philipp  von  Zesen   gemeint  sein,     wenn  er  weiter  sagt 
Ein  Lamb  blät,  als  ein  Lamb,  welche  worte  er  durch  den  druck 
hervorheben  lässt,  so  mag  das  eine  anspielung  auf  den  berühmten 
Peter  Lambeck ,  der  als  eitel  und  neidisch  geschildert  wird ,  oder 
auf  dessen  bruder  Lucas  sein  sollen,  von  welchen  beiden  wenigstens 
je  ein  deutsches  gedieht  bekannt  ist.    seit  seiner  krönung  unter- 
iüsst  G.  fast  nie,  in  den  gelegenheitsgedichten  seinem  titel  eines 
notars  den  eines  kaiserlichen   gekrönten  poeten  beizufügen,     er 
hat  die  krönung  durch  den  Fürsten  der  deutschen  Poeten,  wie  er 
Rist  in  nr  225  wider  nennt,  für  eine  hohe  ehre  geschätzt. 

Rist  nahm  G.  auch  in  den  von  ihm  gestifteten  elbscbwanen- 
orden  auf;  vOett.  s.  12.  wann,  ist  unbekannt,  wie  überhaupt 
der  Ursprung  dieser  gesellschaft  im  dunkeln  liegt.  Gervinus 
iir^  262  und  Goedeke  Grundriss  ii  437  setzen  den  anfang  des 
Ordens  ^um  1660'  an,  Lemcke  Gesch.  der  deutschen  dichtung 
neuerer  zeit  i  274  nennt,  wol  nur  infolge  eines  schreib-  oder 
druckfehlers ,  1667,  Ristens  todesjahr.  RFörster  hat  durch  com- 
binierung  einer  angäbe  in  Candorins  (Konrad  von  HOvelen)  Deut- 
schem Zimber  Swan,  Lübeck  1666 — 1667,  s.  86,  dass  der  orden 
vor  6  Jahren  gestiftet  sei,  mit  dem  datum  der  Zueignung  dieses 
buches  vom  25  nov.  1662  das  jähr  1656  gefunden,  dabei  aber 
übersehen  dass  vHövelen  offenbar  jähre  lang  am  Zimber- Swan 
gearbeitet  hat;  auch  hat  er  die  übrigen  daselbst  gegebenen  Zeit- 
bestimmungen aufser  acht  gelassen,  so  dass  kaiser  Leopold  (seit 
1657)  damals  bereits  regiert  habe,  und  dass  äben  da  die  Liebe 
Irene  die  mit  einander  Krig  führende  Christliche  Reiche  alle  mit 
holdsäligen  Augen  des  güldenen  Fridenblikkes  anstralen  walte,  wo- 
mit meines  erachtens  auf  den  Rothschilder  frieden  vom  26  febr. 
165S  hingedeutet  wird,  dass  würklich  in  dieses  jähr  die  ge- 
sialtung  des  ordens  fällt,  bestätigt  ein  schreiben  Ristens  vom 
20  oct.  1662,  das  Candorin  im  TräuOihssenden  Zimber  Swan, 
Lobeck  1669,  s.  18  mitteilt:  Dises  mus  der  Herr  Sohn  fümäm- 
lich  drin  beachten,  das  die  Hn:  Geselschafter  alle  Gelärte  Leute 
sein  müssen.  Solches  ist  des  Ordens  rechtes  Fundament.  Er  hat 
seinen  Anfang  für  4  Jaren  genommeth.  also  auch  hier  wider,  wie 
hei  G.s  krönung,  die  betonung  der  gelehrsamkeit,  während  doch 
nichts  für,   manches  gegen  eine  Universitätsbildung  G.s  spricht. 
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er  luuss  demoacb  allerdiogs,  wie  maD  ao  ihm  rahmte,  io  qpitereo 
jahreo  mit  grolsem  fleifs  privatstodieo  getriebeo  habeo,  nm  in 
jenem  Zeitalter  auf  deo  namen  eioes  gelehrten  anspruch  machen 
zu  dürfen,  steht  das  jähr  165S  als  dasjenige  somit  fest,  in 
welchem  der  orden  seine  feste  ausbildung  erhielt,  so  hat  doch 
schon  viel  frflher  ein  lockreres  band  die'ElbsdUfer*  verbunden,  im 
Teütscben  Pamass  ?on  1652  s.  190  findet  sich  ein  schafergespräch« 
welches  der  Elbe  Sdtdfer  Dafnis  oder  Rist  einem  Georg  Reiche, 
in  der  hochlöblickeH  Elbeschäjfer  GeseUsdutfft  Floridas  genani,  zu 
dessen  bocbzeit  geschrieben  hat.  darin  treten  noch  zwei  andere 
solche  Elbescbäfer  auf,  Sil^ander  und  Celadon.  Sikander  wird 
der  auch  im  schwanenorden  unter  diesem  namen  auftretende 
Franz  Joachim  Burmeister  sein,  unter  Celadon  ist  aber  nicht 
G.  zu  verstehen,  sondern  der  zoll?erwalter  Severin  Terkelsen 
in  Glückstadt,  dessen  dichterische  leistungen  beinahe  nur  in 
Übersetzungen  von  Opitz,  Moscherosch,  Rist,  Oats  und  d*Urf6 
ins  dänische  bestehen,  die  Übertragung  von  des  letzteren,  des 
Ur-Celadon ,  roman  Astr^e  bat  ihm  seinen  dichterischen  beinamen 
verscbafTt,  wie  MoUerus  Gimbria  literata  n  889  berichtet,  von 
Rist,  der  ihn  auch  in  societatem  suam  poetieam  cygneam  aufge- 
nonunen  habe.  Gandorin  führt  ihn  unter  den  mitgUedern  des 
schwanenordens  nicht  auf,  sondern  nur  einen  Celadon ,  nnsem  G. 
Hie  und  da  verrat  uns  G.  einiges  aus  seiner  vorhamburgi- 
schen  lebenszeit.  nr  24  schildert  er  die  läge  Regensburgs  und 
seine  brücke ,  die  stärkste  in  allem  Deutschland,  nr  78  lobt  die 
kochkunst  Österreichs:  wie  hall'  ich  hier  so  manchen  guten  Tagl 
nr  208:  Ich  war  vor  diesem  ein  Soldat,  nr  320:  Man  hat  mich 
zehen  mal  beraubt;  die  rauber  kamen  truzig  von  Gesicht  Aus 
dikken  Wäldern  oder  Büschen  Und  säumten  im  geringsten  nidit 
Mit  Stahl  und  Bleu  hervorzuwischen.  Gut  oder  Blut!  war  ihr 
Geschrey,  Das  war  die  rechte  Räuberey.  Wann  aUes  von  dem 
Leibe  war,  Hut,  Hosen,  Wammes  und  dergleichen,  So  stundte  man 
noch  in  Gefahr,  Durch  ihren  Mord  todt  zu  verbleichen,  in  nr  212 
hatte  er  dankbar  Reichbrods  gedacht,  der  dem  grossen  Sachsen 
Von  geheimbten  Schrifften  lieb,  dh.  wahrscheinlich,  welcher  Bern- 
hards von  Sachsen  -  Weimar  geheimsecretär  war.  G.  wird  also 
unter  diesem  feldberrn  kriegsdienste  getan  haben,  mit  ihm  wird 
er  1638  vor  Breisach  gelegen  haben,  nr335: 
Ich  denck^  ein  solch  Verderben 

Der  Menschen,  welches  kaum  zu  glauben.    An  dem  Reyhn 
Sah  ich  die  Hungrige  in  sich  recht  wuttend  seyn. 
Sie  frafsen  selbst  ihr  Fleisch  aus  ihren  magern  Armen.  — 
Sie  starben  hungrig  weg,  mit  Menschen  Fleisch  im  Mund. 
man  vergleiche  damit  die  erzdhlung  von  der  belagerung  Breisacbs 
durch   den  grofsen  Sachsen  von  Weymar  im   neunten  teile  des 
Deutschen  krieges,   welche  gleichfalls  den  eindruck  eigenen  er- 
lebnisses  macht.    nrl8«^:  Es  ist  mir  noch  bekannt.  Was  Dantzig, 
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eine  Lust  und  Zier  am  Baker  Strand,  Ob  ihres  Ziermibergs  ii»d 
dieses  Voglers  Scheydeti,  Dan  man  auf  eine  Zeit  den  Tod  von 
diesen  Beyden  gehöret  hatte,  sprach;  bürgermeister  Hieronymus 
Vögeler  starb  am  2  dec.  1642,  also  weilte  G.  zu  ausgang  dieses 
Jahres  noch  in  Danzig.  besouders  wichtig  für  seine  lebens- 
geschichte  ist  nr  361.  nach  anderthalbjähriger  abwesenheit  in 
Wien  und  Regensburg,  nachdem  die  anerkennung  von  Hamburgs 
reichsunmittelbarkeit  durch  kaiser  und  reichstag  erreicht  war, 
kehrten  die  Hamburgischen  gesandten  am  6  april  1665  zurück. 
G.  sendet  ihnen  WilUcomm-Verse,  er  freut  sich  des  erfolgs,  lobt 
sie ,  weil  sie  ihre  mühe  hierzu  angewandt  haben ,  Nach  Patrioten 
Art,  die  keines  soUen  sparen  Umb,  dass  das  Vaterland  mög*  allzeit 
glücklich  fahren  Und  guter  Würden  seyn.  möge  die  allmacht  nun 
geben  dass  diese  gute  Stadt  lange  blühe. 

Also  wündscht  diese  Schrifft,  also  wündscht  meine  Seele, 
Womit  Ich  mich  der  Gunst  von  dieser  Stadt  empfehle, 
Absonderlich  in  dem,  wovon  mein  Wesen  lebt. 
Und  mier  die  Zeit  hieran  nicht  wenig  widerstrebt. 
Wie  manches  mahl  hott  ich  die  Reise  vorgenommen. 
Zu  Euch,  Beförderern  von  mir,  nach  Wien  zu  kommen, 
Umb  durch  gelangte  Huld  der  Kayserlichen  Bahn 
Mein  gantz  begreistes  Haupt  zu  beugen,  und  fortan 
Die  Kay  serliche  Huld  tieff  knyend  anzuflehen: 
Gantz  Allergnädigst  mier  die  Freyheit  zuzustehen, 
Von  derer  Helden  Krieg  und  Sieg,  auch  anderm  mehr 
(Als  ein  Mercurius  vom  grossen  Götter  Heer) 
Die  Botschafft  aller  Welt  in  Warheit  auftzuschreiben, 
Wie  auch  kein  Zweifel  war  an  allem  dem  erlauben. 
Ich  war  schon  in  dem  Geist  am  schnellen  Donau  Strand* 
Im  alten  Regenspurg,  in  meinem  Vaterland*, 
Von  dessen  Ufer  ich  .  .  .  Auch  schon  zu  Schiffe  trat,  und  so, 

mit  wenig  Müntz, 
(werden  die  ürter  an  der  Donau  aufgezählt) 
Wien  .  ,  .  in  dreyer  Tage  Zeit  .  .  .  erreichte. 
Woselbst  idi  manchen  Herrn  und  Grossen  (der  vieUeichte 
Bereits  entseelet  liegt)  negst  Euch,  zu  Helffem  bat. 
Den  Herrn  von  KielmansEck,  der  mir  viel  Gnade  that. 
Wann  meine  Leyer  Ihm  in  seinem  schönen  Garten 
Als  einem  Liebenden  der  Kunst  pflag  auffzuwarten. 
(Ach  hochgepreistes  Wien,  was  gabstu  da  vor  Lust, 
Dergleichen  vor  und  nach  mir  nimmer  ist  bewust!) 
Da  waren  andre  mehr,  von  Stubeck,  Polheim,  Prändel, 
Die  allesampt  mein  Spiel  und  Deutsch- Poetsche  Händel 
Sehr  grofs  begnadigten,  die  alle  nebenst  Euch, 
0  meine  Förderer,  mier  diesen  Stein  zugleich 
Zu  heben,  meinen  Mund  und  Sinn  anflehend  sahen. 
Im  Geist!   Ach  in  Persohn  vermocht  ich  nicht  zu  nahen  1 
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Nodi  gkitkwol  ist  in  Wien  mir  dieses  schon  gegönnt, 
Wie  Ihr,  Ihr  Förderer,  mir  solches  zeugen  könnt. 
Und  solch  Gezeugnifs  kan  an  seinem  Orte  dienen. 
Wer  weifs  durch  was  für  Last  mein  Palmbaum  noch  sol  grünen? 
Was  man  kaum  hofft,  kommt  offt.  Wil  Jupiter  mir  wol. 
Wer  wil  dann,  dafs  Ich  mehr  an  Juno  zweifeln  söl? 
G.S  wünsch  ward  erst  gegen  ende  des  jabres  erfüllt:  seit  neu- 
jähr  1666  durfte  sein  Nordischer  Mercurius,  von  dessen  absats 
sein  Wesen  lebte,  wider  erscheinen;  s.  JABolten  Entwurf  einer 
Schleswig  -  holsteinischen  buchdruckergeschichte,  in  Niemanns 
Miscellaneen  zur  künde  des  deutschen  nordens,  Altona  und 
Leipzig  1800,  fi  225.  Bolten  besafs  den  Jahrgang  1666,  aus 
dessen  anfang  er  die  nachricht  von  dem  nichterscheinen  der 
Zeitung  von  johannis  1664 — 1666  entnahm,  sowie  die  anzeige, 
dass  man  einer  wöchentlichen  Aufsgabe  der  lateinischen  eastra- 
ordinairi  Relationen,  welche  meist  der  stndirenden  Jugend  halber 
geschähe,  eine  gute  aufnähme  verspräche,  von  den  lateinbchen 
relationen  war  Bolten  nie  etwas  zu  gesiebt  gekommen,  sind  sie 
würklich  erschienen,  so  mag  G.s  sprachgewandter  freund  Straufs 
sie  redigiert  haben,  von  dem  deutschen  Mercur  seien,  fthrt 
Bullen  fort,  drei  Jahrgänge,  er  glaube  1666—1668,  in  Ol.  Henr. 
Mollers  büchercatalog  s.  156  nr  237  vorgekommen,  nach  Lappen- 
foerg  Zur  gesch.  der  buchdruckerkunst  in  Hamburg  s.  lxxv  führte 
der  verkaufscatalog  der  1784  veräufserlen  bibliothek  des  Bam- 
burgischen  domcapitels  s.  248  die  Jahrgänge  1665(1)  — 1676  an. 
bei  dieser  auction  hat  die  Hamburger  Stadtbibliothek  kein  einziges 
buch  erworben  (Petersen  Gesch.  der  Hamb.  sladtbibl.  8.83);  viel- 
leicht mag  der  Nordische  Mercur  nach  Kopenhagen  verkauft  sein, 
wohin  manches  aus  jener  dombibliothek  gieng. 

Schwer  mögen  die  anderthalb  jähre,  während  welcher  der 
Mercur  unterdrückt  war,  4la  auch  der  verdienst  durch  gelegen- 
heitspoesien  fehlte,  auf  G.  gelastet  haben,  sein  erflnderischer 
köpf  wird  aber  wol  gewust  haben  sich  zu  helfen,  ich  vermute 
dass  er  seitdem  politische  flugschriften ,  besonders  holländisohe 
übersetzt  hat.  ich  habe  auf  solche  arbeiten  gefahndet;  da  aber 
der  Übersetzer  regelmäfsig  nicht  genannt  ist,  selbst  drucker  und 
ort  verschwiegen  bleiben,  so  lässt  sich  nichts  bestimmtes  be- 
haupten, auch  die  sonstigen  Übersetzungen  und  bearbeitungen 
anderer  höchst  unpoetischer  gegenstände,  welche  vOettingen  nach- 
weist ,  erwecken  den  eindruck  dass  es  ihm  nicht  leicht  geworden 
ist,  seine  faroilie  zu  ernähren,  dass  ihm  das  aber  doch  in  Ham- 
burg möglich  geworden  war,  dass  erkennt  er  oft  mit  dankes- 
bezeugungen  und  Segenswünschen  für  Stadt  und  rat  und  einzelne 
familien  und  personen  an.  Unsre  gute  Stadt  nennt  er  Hamburg 
nr  310.  345,  die  mier  so  manches  Jahr  viel  Liebs  erwiesen  hat 
nr  186;  sein  gemüt  ist  ihr  allzeit  geopfert  nr  360;  ich  weift  toas 
mier  gehört.  Seit  ich  in  diesen  Orten  mich  wohnend  nider  kefs. 
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Lafs  deinen  Gnaden  Schein  Noch  femer,  liebe  Stadt,  zu  meiner 
Wärme  seyn  or  348.  seiD  notariat  brachte  ihn  oalttrlich  in  be- 
Ziehungen  zu  vielen  ratsherren,  beamten  und  advoeaten.  eine 
nicht  geringe  anzahl  seiner  gedichte  sind  daher  auf  solche  ver- 
fasst,  an  solche  gerichtet,  überhaupt,  wie  erkUirlich,  sind  es 
meist  die  vornehmsten  familien  der  Stadt,  denen  er  auf  bestel- 
lung  oder  unaufgefordert  singt,  zu  manchen  angesehenen  leuten 
trat  er  in  ein  näheres  Verhältnis;  denn  er  nennt  sie  seine  freunde, 
seine  grofsen,  seine  geehrten  (professor  Gutbier  nr  133),  seine 
werten,  seine  lieben  (die  kaufleute  Amsing  und  Henning  nr  179. 
379)  freunde,  der  kaufmann  Jacob  Schlegel,  hruder  des  von  G. 
mit  recht  gefeierten  arztes  Paul  Marquard  Schlegel  (nr  180), 
ist  sein  sehr  naher  Freind,  nr  233.  sehr  nahe  scheint  G.  auch 
dem  licentiaten  und  scliwedischen  justizrat  Andr.  Schwarze  ge^ 
standen  zu  haben  (nr  22.  56.  96. 188.  322.  366),  dessen  zweite 
frau  hei  ihm  Gefatterin  war.  ganz  ungemein  lobt  er  den  licen- 
tiaten und  niedergerichts- deputierten  Theod.  Petersen ,  nrl51: 
mein  stets  beklagter  Freund;  Nun  ich  den  werthen  Freund  selbst 
auch  bey  mier  mufs  missen!  Ich  sage  wol,  bei  mier,  dann  er  thfU 
so  bey  mier.  Als  mier  nur  fünffe  thun.  Er  sechster  ist  von  hier 
dh.  tot.  als  das  erste  haus,  das  ihm  mit  gunst  erschienen  sei, 
seyt  ich  hieher  aus  Preussen  kommen  bin,  rühmt  er  das  hoch- 
angesehene der  Siilems,  nr211.  vgl.  nr3.  durch  diese  familie, 
aus  der  er  zwei  gevatterinnen  zählt  (nr  268.  339.  372),  ward  er 
mit  dem  ihr  verschwägerten  doctor  medicinae  Helwig  Dieterich 
bekannt,  einem  blutsverwandten  von  Job.  Balthasar  Schuppius. 
übrigens  war  er  nicht  ganz  fremd  nach  Hamburg  gekommen. 
des  buchhändiers  Johann  Naumann,  der  mehreres  für  ihn  ver- 
legt hat,  gedenkt  er  1668  (nr  364)  als  seines  freundes  von  zwei 
und  dreifsig  jähren,  dieser  hatte  in  Leipzig  und  Frankfurt  con- 
ditioniert,  ehe  er  1645  eine  Hamburgische  buchhandlung  über- 
nahm, nr  217  verfertigt  G.  unbegehrt  für  das  edle  Bodecks  Hau/s, 
Umb  dessen  mier  erzeigte  Gnaden  Von  Franckfurt  und  von  Bantzig 
ans,  die  familie  von  Bodeck  war  eine  der  ersten  in  Danzig;  ein 
Niclas  vB.  ward  1637  schOppe,  1643  ratsherr.  der  angesungene, 
Bonaventura  vB.,  1624  in  Frankfurt  am  Main  geboren,  war 
meklenburgischer  geheim-  und  kammerrat,  dass  er  ihm  lebens- 
lang um  grofse  guttat  sich  verpflichtet  fühle,  bekennt  G.  in 
nr  338.  die  familie  Bode  (nr  73.  316)  mag  G.  gleichfalls  schon 
in  Frankfurt  kennen  gelernt  haben;  sie  gehört  zu  den  Nieder- 
ländern, welche  erst  über  Frankfurt  in  Han»burg  einwanderten, 
an  Matthias  Bode  preist  G.:  Er  war,  ich  zeig  es  selbst,  betrübter 
Leute  Raht,  Halff  mit  erfüllter  Hand,  wahrscheinlich  war  es  auch 
alte ,  bereits  in  Dresden ,  Wien  oder  Danzig  geschlossene  freund- 
schaft ,  welche  ihn  den  geschickten  medailleur  Daddler  aus  Strafs- 
burg als  seinen  treuen  Daddler,  seinen  freund,  seinen  vater  an- 
reden liefs,  dem  er  vorlängst  ein  leichengedicht  versprochen  hatte,^ 
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nr  321.  zwei  einheimische  künstler,  die  maier  David  Kiodt  uod 
Gabriel  Engels,  rechnet  er  unter  seine  gOnner  und  freunde, 
nr  136.  230.  der  senior  des  domcapitels  Eberhard  Moller,  den 
er  auch  sonst  als  kunstförderer  lobt,  ist  ihm  manches  jähr  Mecoenas 
gewesen ,  nr  302.  doch  hat  G.  ungeachtet  aller  seiner  gOnner 
und  seiner  eigenen  anstrengungen  keine  reichtümer  gesammelt, 
noch  1676  kann  er  nicht  dem  neuen  burgermeister  nach  der  sitte 
ein  geschenk  darbringen,  sondern  nur  seine  guten  wünsche, 
nr  381.  früh  hatte  die  not  des  lebens,  vor  allem  aber  wol  der 
tod  seiner  kinder  seine  haare  gebleicht,  schon  1654  bezeichnet 
er  sein  haupt  als  grauend  nr212;  1665  sich  als  den  ganz  be- 
greisten  nr361.  in  den  jähren  1675 — 1677  stellt  sich  dann 
das  alter  mit  seinen  leiden  würklich  ein.  in  den  gedichten  dieser 
jähre  schildert  ersieh  als  müde,  seine  band  als  geschwächt  und 
bebend,  seinen  geist  als  betrübt  und  melancholisch,  das  letzte 
der  erhaltenen  gedichte  nr  383  vom  22  mai  1677  kann  nach 
seinem  inhalte  sehr  wol  G.s  letzte  leistung  sein,  er  bat  es  aus 
emem  krancken  Gemühte  gesetzt,  wenn  er  alle  gütigkeit,  die 
ihm  von  den  hciusern  des  bräutigams  und  der  braut  so  lange  zeit 
erzeigt  ist,  wol  beschaut,  so  kann  ersieh  des  Dancks  auch  todt- 
kranck  nicht  entäufsern.  er  freut  sich  dass  er  ihnen  nach  so 
vielen  trauerdiensten  jetzt  in  seinen  kranken  tagen  noch  ein  fröh- 
liches gedieht  vortragen  kann,  in  der  tat  wird  er  ntcii  heiter 
und  citiert  die  gOtter  zur  hochzeit. 

Der  Bacchns  streicht  den  Bahrt  und  reichet  volle  Gläfser 

Zu  Freuden -Trüncken  um.     Ich  alter  krancker  Mann! 

Mir  hitet  mein  Herr  Ärtzt  kein  Römrichen  nicht  an! 

Verbitet  mir  dazu  das  Kühl- Bier  von  der  Weser. 
Ich  fafse  bald  den  Muth  und  laße  mir  was  holem! 

Was  Krafft  kan  endlich  mehr  vor  alte  Leute  seyn, 

Bey  aller  Artzeney,  als  ein  recht  edler  Wein. 

Trinck  ich  nicht  offenbahr,  so  sey  es  als  gestoMen. 
einen  gott  wünscht  er  fern,   Mars;   den  verweist  er  zu  DMhreD 
und  Machmetisten.     Der  Geist  wird  etwas  müd'  und  kern  nidU 
länger  tichten;  darum  nur  noch  eine  bitte  an  gott  für  das  braut- 
par.     die  beiden  letzten  Strophen  lauten: 

So  isi   mein  Schluss  und  Wundsch.     Schlüfs   ich  dmn  auch 

darneben 

Mein  Leben,  ey  so  bleibt,  wie  Ihr  gewesen  seyt. 

An  meine  Kleine  noch  mit  aller  Freindligkeit 

Geneigt.     Der  Himmel  wird  Euch  alles  widergehem. 
Dann  der  den   Wittwen  und  den   Waysen  Hilf  erweimt. 

Der  hat  des  Höchsten  Gnad'  in  allem  was  Er  thui. 

Der  aber,  Igeln  gleich,  derselben  Gut  und  Blut 

In  sein  Geddrwu  saugt,  wird  allen  mifsgepreiset. 

Das  vorteilhafte  bild,  welches  vOett.  s.  14  von  G.s  character 
gezeichnet  hat,   wird,  wie   sich  schon  gezeigt  hat,  aus 
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gelegenheitsgedichteo  keiD  anderes;  es  kommea  nur  neue  ehren- 
volle Züge  hinzu,  so  vor  allem  seine  dankbarkeit.  flufserungen 
wie:  Ist  meinen  Gönnern  wol,  so  bin  teft  auch  th  Freuden;  Ist 
meinen  Gönnern  weh,  so  hah  ich  gleiches  Leyden,  nr74  und:  Bin 
danckbar  Hertz  ist  mir  vor  Gutes  ein  Gesez,  nr  379  sind  bei  ihm 
nicht  blofse  redensarten.  seine  bescheidenheit  wird  hier  be- 
stätigt: unverdient  werden  seine  verse  gOnstig  aufgenommen, 
nr  322;  unwürdig  habe  er  glück  in  Hamburg  genossen,  nr  382; 
als  dichter  sei  er  weniger  als  eine  gans  bei  schwanen,  nr98; 
ist  der  vers  denn  auch  einmal  nicht  nach  wünsch ,  weil  es  nicht 
alle  zeit  fliefsen  will,  so  möge  man  mit  dem  guten  willen  und 
dem  treuen  herzen  vorlieb  nehmen,  an  diesen  solle  er  nie  zu 
tadeln  sein,  nr  176.  196.  201.  andere  aussprttche,  welche  seine 
gesinnung  und  denkungsart  kennzeichnen,  sind:  Das  Glück  scheint 
nie  zu  viel  auf  meine  Freunde  zu,  nr  331 ;  Ich  mag  dem  Leben 
nicht,  noch  minder  Todten  heudieln.  Wie  ettoan  manche  thun,  und 
so  der  Freundschafft  schmeicheln,  nr  210;  Ein  jeder  hat  sein  Creutz, 
Gott  hei  ff  es  uns  ertragen,  nr  178;  Wol  denen,  die  ihr  gantzes 
Leben  Dem  Lebensgeber  stets  ergeben,  Sie  haben  keine  Noth,  nr  213; 
es  gebricht  ihm  nie  an  leid,  aber  auch  nie  an  trost,  nr  16; 
Ein  edel  Hertze  von  Verstand  hat  Überall  sein  Vaterland  Und  so 
auch  überal  sein  Grab,  nr  246.  obgleich  oder  vielmehr  weil  er 
Soldat  gewesen  ist  und  den  krieg  erfahren  hat,  ist  er  ein  be- 
geisterter lobredner  des  friedens,  zb.  nr  3.  48.  66.  263.  271. 
von  Deutschlands  Vorzügen  ist  er  überzeugt:  Teutschland  ist 
Euroyens  Hertz  und  Kern.  Der  seine  Würden  liest,  Kan  vor  Ver- 
wundern sich  nicht  wol  zum  Schlufse  geben.  War  es  bifsher  was 
kranck,  es  wird  nun  doppelt  leben.  Lafs  ihm  ein  wenig  Ruh,  so 
solst  du  dessen  Feld  Und  Städte  schöner  sehn  alfs  eine  neue  Welt. 
Es  gleichet  sich  dem  Gold,  ie  mehr  es  wird  probiret,  le  bässer  es 
die  Prob*  an  seinem  Glantze  zieret,  nr  78;  Der  treuen  Deutsehen 
Reich,  Dem  wegen  Herrligkeit  auf  Erden^,  keines  gleich,  nr  337. 
Bevor  ich  zum  beschiuss  eine  characteristik  von  G.s  gelegen- 
heitspoesien  versuche,  muss  ich  zunächst  nr  199,  das  einzige 
handschriftliche  stück,  besprechen,  es  ist  in  zierlichen  Zügen 
des  17  jhs.  geschrieben,  der  titel  lautet:  CL  A  JENS  Nahmenstag 
begehet  den  30.  Herbstm.  Im  Jahr  1653  Juliana  und  Celadon.  es 
ist  ein  bericht  der  Schäferin  Juliana  über  ihr  zusammentreffen 
mit  dem  schäfer  Celadon,  der  ihr  erzählt  dass  heute  des  hirten 
Ciajus  namenstag  sei.  beide  singen  zu  seinen  ehren  in  sechs- 
zeiligen  Strophen,  heimkehrend  gewahren  sie  dass  auch  die 
anderen  hirten  und  hirtinnen  mit  gesang  und  tanz  das  fest  des 
verehrten  dichters  begehen,  ich  habe  dieses  manuscript  wegen 
des  namens  Celadon  ins  Verzeichnis  aufgenommen ,  bin  aber  aus 
Stil  und  spräche  zu  der  Überzeugung  gekommen  dass  es  nicht 
von  G.  ist.  Eeniemen  für  benennen  und  die  grofse  Zeugemutter 
für  Natur  sind  mir  sonst   nicht  bei  ihm  begegnet,     über  dem 
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titel  und  über  dem  text  steht  A.  Z.  diese  und  einige  orthogri^ 
phische  eigenheiten ,  endlich  ein  vergleich  der  hs.  mit  einem  auf 
der  Hamburger  Stadibibliothek  vorhandenen  autograph  Philipps 
vZesen  machen  es  mir  wahrscheinlich  dass  dieser  der  autor  ist. 
muss  ich  G.  also  hier  trotz  des  gebrauchten  namens  Celadon  etwas 
absprechen,  so  glaube  ich,  ihm  andererseits  gedicbte  vindicier^n  lu 
sollen,  die  unter  anderer  namen  erschienen  sind,  nachträgliche 
fOnde  haben  es  mir  wahrscheinlich  gemacht  dass  G.  zu  einem  und 
demselben  ereignisse  mehr  als  ein  gedieht  verfasst  habe,  aber  nur 
eines  derselben  unter  seinem  namen  ausgegeben,  nr  227  geht 
auf  dieselbe  hochzeit  wie  nr  226,  welches  G.  als  verf.  nennt, 
jenes  ist  ein  hirtengedicht,  angestimmt  und  überreicket  von  Joadiim 
Albers t  im  gedichte  selbst  aber  (ritt  ein  schSlfer  Seladon  als  Sänger 
auF.  sowol  die  erzählung  in  alexandrinem ,  als  auch  die  ein- 
geschobenen lieder,  von  denen  eines  mit  melodie  versehen  ist, 
sind  '\tk  G.scher  manier.  dazu  ist  Jac.  Rebenlein  der  drucker, 
und  begegnet  uns  der  Joach.  Alberti  1660  in  nr  355  im  verein 
mit  G.  wider,  er  nennt  sich  hier  S.  S.  TheoL  et  Philos.  Studiosus, 
wird  demnach  1654  schwerlich  schon  im  stände  gewesen  sein, 
allein  ein  gedieht  wie  nr  227  abzufassen,  ein  zweites  beisptel 
liefern  nr241,  welches  G.  unter  seinem  namen  tiberreicht  hat, 
und  nr  384,  welches  dieselbe  hochzeit  in  vier  liedern ,  auffjgesetzt 
von  Einem  guten  Freunde ,  feiert,  deren  ton  sehr  wol  G.isch  ge- 
nannt werden  darf,  auch  nr  384  ist  aus  der  Rebenleinschen 
offlein  hervorgegangen ;  und  zu  v.  B,  g.  Freunde  hat  jemand  in 
alter  handschrift  Greflinger  geschrieben,  ist  meine  Vermutung  eine 
richtige,  so  mögen  noch  manche  gedichte  G.s  unter  anderen  autor- 
namen  versteckt  sein,  ein  ganz  singulärer  fall  ist,  dass  er  in 
nr  260  und  261  zwei  gedichte  zu  derselben  beerdigung  und  beide 
unter  seinem  namen  drucken  liefs.  mehrere  gedichte  zu  einer 
und  derselben  feier  lieferte  er  üufserst  oft ,  aber  er  liefs  sie  sonst 
stets  zusammendrucken. 

Fast  sämmtliche  im  obigen  Verzeichnisse  registrierten  ge- 
dichte hat  der  dichter  unter  beifügung  seines  vollen  namens 
Georg  Greflinger  Regenspurger  oder  aus,  von  Regenspurg  drucken 
lassen,  gerne  setzt  er  in  den  ersten  jähren  nach  süddeutscher 
weise  den  bestimmten  arlikel  vor  seinen  namen.  blofs  vom  G.  G.  R. 
steht  unter  nr  157,  G,  G,  unter  nr  358.  —  der  name  Seladon  in 
nr  212,  Celadon  in  nr  94  ist  schon  oben  besprochen.  Seladon 
nennt  G.  sich  femer  in  nr  307  und  331,  welche  nach  spräche 
und  Inhalt  sicher  von  ihm  herrühren,  das  erstere  gedieht,  zur 
hochzeit  der  tochter  seines  druckers  Rebenlein,  agiert  mit  den 
namen  von  zehn  hirten  und  hirtinnen.  nr  124  »chnatterte  den 
Tag  Martini  die  Donauische  Gans  unter  den  Elbisehen  Sehwanm 
zu  Schuppens  zweiter  Verheiratung,  dass  G.  sich  unter  dieser 
bezeichnung  versteckt,  wird  bestätigt  durch  nr  357,  wo  eine  an- 
spielung  auf  Phil.  Sidneys  Arcadia  ähnlich  widerkehrt    nr  301 
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heifst  Celadons  des  Donautscken  Hirten  Wundsch.  der  dichter  er^ 
zählt,  der  trUhliDg  habe  ilw  gereizt,  aus  d^B  weiaerfüUten  Wie», 
das  aber  jetzt  voll  weinens  um  den  tod  des  kaisers  sei,  ia  den 
prater  zu  gehen,  dort  trifft  er  eine  gesellschaft  von  birteo  und 
hirtinneD ,  welche  abwechselnd  singen,  an  ein  wort  der  Clorinde 
Braun  ist  meine  liebste  Farbe  knüpft  Celadon  an ,  um  verse  mit- 
zuteilen, die  er  für  den  Hamburger  Braun  zu  dessen  hochzeil-^ 
liebem  feste  aufgesetzt  hat,  mit  welchem  Freunde  ich  Kauffman- 
schafft  und  auch  wohl  Lust  halber  die  schöne  Länder  Niedersachsen, 
Meissen,  Oesterreich,  Tyrol,  Italien,  Braband  und  Engeland  etwas 
durchreist  und  besehen  habe,  diese  angaben ,  welche  wol  auf  des 
bräutigams  reisen  passen  werden,  können  G.s  autorsohaft  nicht 
in  frage  stellen,  da  alles  seinen  Stil,  seine  darstellung  und  seinen 
geist  atmet,  auch  fingiert  wird  sein,  wenn  nr  219,  ahgefasset  vom 
Seladon,  für  der  Reyhmenden  Geseüschafft  Wundsch  ausgegeben 
wird.  Seladon  ist  im  frühling  in  eine  schöne  gegend  gegangen^ 
um  die  natur  zu  geniefsen  und  zugleich  ein  gedieht  auf  die  hoch- 
zeit  zu  verfertigen,  es  stört  ihn  eine  gesellschaft,  weiche  gleich 
ihm  musik  und  poesie  liebt  und  übt.  sie  dichten  nach  der  rcihe^ 
Amynt(h)as  und  Flora,  Freymund  und  Isabelia,  Degenwart  usw. 
Seladon  macht  den  beschiuss  mit  einem  iiede  auf  das  küssen. 
darauf  halten  sie  in  der  nahen  Wirtschaft  ein  mahl,  weil  Seladon 
ob  dieser  Störung  nicht  über  6  wunschzeilen  hinausgekommen 
ist,  so  übersendet  er  mit  denselben  eine  erzäblung  seines  er- 
lebnisses  dem  brautpare.  auch  hier  lässt  sich  an  G.s  Verfasser- 
schaft nicht  zweifeln;  schon  allein  ein  auch  sonst  von  ihm  mit 
dem  namen  des  bräutigams  Ru(h)land  getriebenes  Wortspiel  spricht 
für  ihn.  dagegen  ist  die  reimende  gesellschaft  wol  nur  ein  er- 
zeugnis  seiner  phantasie.  —  als  Georg  Greflinger  Nord,  Merc. 
unterzeichnet  der  dichter  sich  unter  nr  377.  blofs  den  Nordi- 
schen Mercurius  nennt  nr  378  als  verf.  nr  368*  und  368*"  sind 
zwei  verschiedene  gedichte  auf  denselben  todesfall,  jenes  vom 
Nordischen  Mercurius,  dieses  von  Georg  Greflinger.  auch  diese 
beiden  gedichte,  nr  378  und  368*,  tun  G.  aufs  bündigste  als 
Urheber  dar,  geschweige  dass  es  keinen  anderen  Nordischen  Mercur 
gab.  in  nr  368"  ist  eine  echt  Greflingersche  Wortbildung  gehraucht: 
Wol!  bemyrret  jedes  Eck  Von  dem  auffgewölbten  Grabe,  er  be- 
vorzugt nämlich  die  composition  mit  dem  präfix  be-,  besonders 
in  Verben,  ganz  ungemein  und  hat  sich  viele  neue  geschaffen 
(vgl.  vOett.  s.  85).  auch  stimmen  die  titei  von  beiden  nrn  368 
im  Wortlaut  und  druck,  mit  ausnähme  des  anfangs  (Grab -Ver- 
ehrung, und  Ehren- Gedächtnifs)  ganz  überein.  es  ist  also  wider 
ein  fall,  wo  G.  aus  einem  unbekannten  gründe  zur  selben  ge- 
legenheit  zweimal  sang. 

G.  befolgt  bisweilen  den  damals  nicht  ungewöhnlichen  brauch, 
sich  mit  anderen  zu  gemeinsamer  publicierung  ihrer  gedichte, 
welche  derselbe  traurige  oder  fröhliche  anlass  hervorgerufen  hatte, 
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ZU  vereinigen,  auf  dem  titelblatt  unterbleibt  dann  jede  angäbe 
der  autoren,  oder  es  heifst:  von  vornehmen,  guten  oder  nach- 
folgenden bekannten  oder  freunden ;  und  jedes  gedieht  trägt  den 
namen  seines  verf.s  am  schluss.  es  erscheint  nicht  ganz  un- 
wichtig für  G.s  Stellung  in  der  bürgerlichen  und  in  der  gelehrten 
republik,  welche  diese  poetischen  genossen  waren,  ich  Obergehe 
die  namen  von  Studenten  und  sonst  unbekannten  leuten.  nr  18: 
Nie.  Ferd.  Willems  licentiat  der  theol.  und  prof.  der  phil.,  christi 
exul.  nr68:  JAFabricius,  pdstor  in  Hamburg;  Mich.  Kirsten, 
später  Professor  am  gymnasium;  PWesthusen,  rector  in  Itzehoe, 
nr  133:  JRist;  mag.  HBuchholtz,  später  pastor  in  Hamburg, 
nr  195:  prof.  Aeg.  Gutbier  und  die  beiden  studierten  poeten  Job. 
Wolken  (Nephelidor  im  schwanenorden)  und  Christoph  Lemken. 
nr  225 :  Paul  Tscherning  aus  Schlesien ,  gekrönter  poet  und  er- 
zieher  bei  einem  hm  vBrockdorf  in  Holstein,  derselbe,  welchem 
G.  1663  die  Celadonische  musa  dedicierte;  Chrn.  Hoffmann  (vgl. 
oben  zu  nr212).  nr259:  SSylvius  D(octor?).  nr355:  die  Ham- 
burger pastoren  Franz  Simon,  GHardkopf,  JFürsen;  prof.  Gutbier; 
mag.  HErdmann.  nr  356,  das  einzige  der  gedichte,  welches  nicht 
in  Hamburg,  sondern  in  Strafsburg  bei  Job.  Pickel  erschienen 
ist:  Rist;  pastor  Postel,  der  vater  des  dichters.  nr364:  Phil. 
vZesen;  der  pastor  AGoedeke  (s.  Goedeke  Grundriss  ii  457); 
Val.  Ruhl,  mitglied  der  deutschgesinnten  genossenschaft;  und  die 
beiden  mitglieder  des  schwanenordens  Dan.  Bärholz  und  Franz 
Joach.  Burmeister,  nr  362  liefs  mag.  Barthold  Feind,  später  lehrer 
am  Johanneum,  der  vater  des  dichters,  unter  seinem  namen  er- 
scheinen ,  und  G.  steuerte  ein  gedieht  bei.  während  also  6.  sich 
mehrmals  zu  Rist  und  dessen  freunden  gesellt,  so  nur  einmal  zu 
Zesen  und  dessen  anhängern.  ferner  erhellt  dass  angesehene  ge- 
lehrte ihn  wie  einen  academisch  gebildeten  neben  sich  duldeten 
oder  heranzogen,  in  anderen,  wie  G.  nr  310  es  nennt,  mü- 
schuldig  abgefafsten  poesien  waren  die  contribuenten  teils  einfache 
Studenten  und  scbüler,  welche  bisweilen  ihre  reimereien  unter 
G.s  flagge  mitsegeln  liefsen,  teils  solche,  welche  offenbar  nur 
den  namen  für  G.scbe  verse  liehen,  einfache  bürgersleute  und 
nicht  selten  kinder. 

Ob  G.  lateinisch  gedichtet  hat?  in  der  eben  erwähnten 
nr  310  produciert  unter  vier  knaben  der  älteste  von  vierzehn 
Jahren  auch  ein  lateinisches  Carmen,  da  G.  ungewöhnlicher  weise 
unter  sein  vorangehendes,  eigenes  gedieht  Ende  gesetzt  hat,  als 
wollte  er  seine  Verantwortlichkeit  für  das  folgende  ablehnen ,  so 
ist  zu  vermuten  dass  nicht  er,  sondern  vielleicht  ein  J.  J.  D., 
welcher  mit  lateinischen  und  deutschen  versen  den  beschluss 
macht,  auch  autor  jener  distichen  ist  von  ihm  mögen  auch  die 
lateinischen  verse  herrühren,  welche  demselben  Joh.  Theod.  Scbaffs- 
hausen  in  nr  315  zugeschrieben  werden,  obgleich  G.  sich  wider 
als  verf.  auf  dem  titelblatte  nennt,    in  üt2Qj  in  dessen  tilel 
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kein  autor  namhaft  gemacht  ist,  steht  ein  lateinisches  gedieht 
von  zehn  distichen  vor  einem  deutschen  von  G.  nnteiiEeichnetan. 
ich  kann  nicht  glauben  dass  diese  distichen  Ton  G.  sind.  &t 
entwickelt  allerdings,  zumal  in  den  leichengedichten,  hflufig  eine 
grofee  gelehrsamkeit  und  citiert  eine  menge  griechischer  und 
römischer  Schriftsteller;  allein  die  ersteren  konnten  ihm  ebenso 
gut,  wie  Tasse  (nr  226)  und  Sidney,  in  Obersetzungen  oder 
durch  abgeleitete  quellen  zugänglich  sein,  und  die  letzteren  konnte 
er  lesen  und  verstehen,  wie  die  Qbersetzung  von  Straufsens 
distichen  beweist  wer  aber  Zeuxes  und  Thimantes  nr  160.  183. 
222.  266,  Aeschynus  nr357,  Beraclltus  nröl.  316.  366,  Mau- 
söius  nr  109.  266,  Iphigenia  nr  173  schrieb  und  betonte,  wird 
schwerlich  lateinische  verae  gemacht  haben,  gegen  diesen  sehluss 
besagt  nichts  dass  G.  (wie  auch  in  anderen  seiner  werke)  lateinische 
phrasen  (nr  58)  bildet  und  aus  dem  namen  und  titel  jemandes  ein 
lateinisches  anagraoun  (nr  107)  oder  chronostiehon  (nr  332)  zu* 
sammenstellt.  wenn  man  ihm  demnach  die  fHhigkeit  in  lateini» 
scher  spräche  zu  dichten  absprechen  muss,  so  ist  dagegen  sein  vor-« 
zug  vor  den  gelehrten  dichtem  seiner  zeit  in  der  behandlung  d«r 
deutschen  spräche  hervorzuheben,  er  geht  mit  ihr  wie  mit  seinem 
eigensten  eigentum  um,  er  schafib  sich  neue  Wörter  und  wenn 
düngen,  wie  er  sie  gerade  braucht  diese  seite  des  dichters, 
welche  bereits  Neumeister  (vOett.  s.  15)  aufgefallen  ist,  scheint 
mir  durch  vOettingen  zu  gering  geschätzt  es  ist  wahr  dass  er 
zuweilen  gegen  den  sprachgenius  sündigt  oder  unklar  und  un- 
schön sich  ausdrückt  aber  im  ganzen  zeigt  er  nicht  blofs  die 
fahigkeit,  sich,  ohne  seine  eigentümlichkeit  aufzugeben,  von 
anderen  anzueignen  bis  zu  dem  maise,  dass  ein  Wechsel  seiner 
lectüre  in  seinen  gedichten  sich  abspiegelt,^  und  nicht  blofs  die 
gröl'sere,  volkstümliche  bilder  und  ausdrücke  zu  verwerten,  sodass 
zb.  deutlich  die  niederdeutsche  Umgebung  einfluss  auf  seine  spräche 
übt,  während  dieselbe  andererseits  nie  die  oberdeutsche  herkunft 
verläugnet,  sondern  auch  die  geniale  gäbe,  aus  dem  schätze  der 
muttersprache  neue  münze  auszuprägeii,  sei  es  um  für  einen 
bestimmten  gedanken  einen  möglichst  adäquaten  ausdruck  zu  ge- 
winnen ,  sei  es  um  denselben  gedanken  auf  mehrere  weisen  dar- 
stellen zu  können,  es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  dies 
mit  einzelheiten  zu  beweisen,  ich  will  nur  noch  bemerken  dass 
mir  mehrfach  neuhochdeutsche  Wörter  bei  6.  aufgefallen  sind, 
die  Adelungs,  Grimms  und  Weigands  Wörterbücher  erst  aus  späteren 
Schriftstellern  oder  gar  nicht  belegen;  zb.  totatden, belaubt,  Ntnüren, 
eopeiUch,  einfrägm,  karfunkeün,  verengeli,  WdiUng,  xergänMen. 
Wie  sich  G.  in  den  vielfachen  litterarischen  unternehmungeil 
als  einen   gewitzten  und  gewandten  mann  erwies,  der  in  aller 

M651  gebraucht  er  eine  seit  lang  MaUen  für  wiesen,  nachher  nicht 
wider,  seine  Übersetzungen  ans  dem  niedeilSndlsehen  zeigen  einflnsv  der 
spräche  des  Originals. 

A.  F.  D.  A.   X.  8 
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reGhischaffenheit  seinen  nutzen  wol  zu  erspähen  und  zu  verfolgen 
verstand,  so  beiivahrte  er  auch  auf  dem  specieilen  gebiete  der 
gelegenheitspoesie  seine  klugheit  und  erfindungsgabe.  im  umfang 
hält  er  mafs.  gewöhnlich  liefert  er  einen  bogen ,  zu  anfang  und 
auch  später  hie  und  da  beschränkt  er  sich  sei^t  auf  einen  halben, 
sehr  selten  gibt  er  in  den  leichen-  oder  glückwunschgedichten 
mehr,  für  die  länge  seiner  hochzeitswünsche  hat  er  kein  so 
festes  mafs;  da  versteigt  er  sich  eher  tu  anderthalb,  zwei  oder 
gar  einmal  (nr  190)  bis  zu  drei  bogen,  andere  dichter  mögen 
wortreicher  gewesen  sein,  zumal  in  leichenklagen.  daher  ent- 
schuldigt G.  sich  bisweilen,  selbst  wenn  er  sein  gewöhnliches 
maus  iune  gehalten:  Mit  diesem  wil  ick  nun  die  Feder  niederlegen. 
Der  weiter  schreiben  wil  der  hat  sehr  guten  Fug,  Ick  aber  werde 
mtld  %md  halte  difs  genug,  nr  51 ;  Difs  ist  sehr  kurtz  geikan,  doA 
lang  hinaus  gemeynt.  Es  isi  nicht  alles  gut,  was  lang  von  Worten 
seheint,  nr  186;  Ein  Wart  ein  zwey  für  Euch  Entsidte,  tium  ge- 
dencken,  Man  muss  dergleichen  Leib  nicht  ungeehret  sendten;  Ein 
andrer  wuihle  gro/s,  ich  mahle  gerne  klein.  Nur  dass  die  Mahlereif 
der  Wahrheit  gleich  mag  seyn,  nrS3.  seiner  eigentamlichkeit  ist 
er  sich  also  sehr  wol  bewust :  Damit  ist  dieses  Grab  nach  w^ner 
Art  bescköttt,  nr  185.  einmal,  als  er  einen  toten  beklagen  soll, 
von  dem  er  nach  eigenem  geständnis  nicht  viel  kenntnis  gehabt 
hatte,  füllt  er  den  frei  gebliebenen  räum  seines  bogens  mit  aus- 
fällen gegen  seine  concurrenten  (nr  204): 

So  muß  der  Artxt  so  wol,  als  ein  Bdnrdndcter  sterben! 
Difs  ist  bekant.    Ick  nusg  die  Zeit  nickt  mü  verderben. 
Das  mag  ein  andrer  thun,  der  in  der  Meinung  Ukt, 
Wann  er  kein  Klaggeschrey  ob  solchem  Fall'  erhdtt, 
Mord,  Zeder,  Ach  und  Weh  in  seine  Reyme  zwinget 
Und  so  ein  halbes  Buch  der  Druckerey  einbringet, 
Dafs  er  zu  wenig  thu\    Ich  nicht,  die  Schwegerei  (nd.  Smögerie) 
Kommt  alten  Frauen  mehr  als  den  Poeten  beg. 
Doch  es  muss  mancher  ja  sowas  zusammen  schreiben, 
Umb  bey  dem  Volek  im  Wakn  von  Wissensckagt  mu  hkätem. 
Man  nimt  auck  dieser  Zeit  das  Voldc  vom  Beicks  Fufs  Am 
Mit  seiner  Vi^-Sckalmey  Ja  so  begünstigt  am 
Als  die  ApoUisthen.    Es  sind  verktirte  Zeiten, 
Wol  dem,  der  jedes  Ding  nur  kan  zum  basten  deuten.  — 
Ick  mag  mit  Sckmiererey  nicht  Zeit  noch  BUu  verderhem. 
bisweilen  spricht  er  diese  abneigung  gegen  viele  worte  aBpitaeod 
aus:    Clio,  fahr  geschwinde  fort.  —   Ist  sie  also  wol  jiittrm. 
Nun  die  Zeit  nicht  grofs  terlekren.  Sag,  wie  war  ihr  leim  kierf 
BT  262. 

Am  Seelige  rukt  wol,  ick  wil  zu  euren  Skrem 

Nicht  mehr  alfs  noch  ein   Wort,  ein  eiere  lassen  hlfren: 

Hier  liegt  ein  fromme  Frau,  im  Bimmel  ihre  Se^, 

Ihr  erster  Mann  hie/s  Cords,  ihr  andrer  Herr  Slmmmfel,  ir  SA» 
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Eioige  male  hat  er  es  für  nötig  erachtet,  die  gelegenbeit»* 
poesie  überhaupt  gegen  die  geringechätzung  des  publicoms  id 
schütz  zu  nehmen;  so  die  leichengedichte  in  nr  &7.  107.  126. 
es  sei  schon  altheidnischer   und  jüdischer  brauch  gewesea,  die 
toten  durch  eine  rede  zu  beehren,    und  so  sei  jetzt  auch  die 
Sitte  der  Christen  in  ganz  Deutschland.    Es  steht  fein 
Und  billich  nach  zu  thun.     Wann  aUes  aus  wird  sey», 
Gesang  und  Klang  und  Gang,  so  bleiben  solche  Sdirtfften 
Und  können  manchesmal  ein  gut  Gedächtnis  stifften. 
und  die  hochzeitscarmina : 

Hört  an,  ich  wil  eud^  was  zu  eurer  Hochzeit  sehreiben 
Und  zwar  von  freyer  Faust,    Es  soUe  wol  verbleiben. 
Weil  mancher  spöttisch  isi,  wann  er  ein  Carmen  sieht 
Und  solches  sehr  gespitzt  dwrch  seine  Hechel  zieht. 
Ein  andre,  die  gar  klug  wil  angesehen  werden, 
Besihet  so  ein  Com  mit  spöttisdien  Geberden 
Und  fraget:    Dient  het  ock  tho  ef«n?    Warumb  nicht? 
Wann  Lust  vorhanden  ist,  es  ist  ein  glat  Gericht 
Und  macht  nicht  leichtlich  ful   Was  soll  ich  machen  ?  lachen,  nr  57«. 
Tranck,  Speifs  und  alle  Sachen,  Die  auf  der  Hodizeit  sind,  ver-* 
gehn  den  andern  Tag,  Ein  Carmen  aber,  bleibt,  nr  216. 

G.  hat  sich  alle  mühe  gegeben^  die  in  den  gelehrten  kreisea 
bereits  seit  hundert  jähren  eingebürgerte  gelegenheitspoesie  de» 
gebildeten  bürgerslande  möglichst  schmackhaft  und  wünschens« 
wert  zu  machen,  er  weifs  in  den  titeln  seiner  gedichte  beständig 
zu  wechseln,  minder  war  das  möglich  im  inhalt,  doch  versucht 
er  es  nach  kräften.  er  mischt  poesie  und  prosa,  fügt  dialoge  ein, 
gibt  den  hochzeitsgästen  rätsei  auf  und  lässl  sich  selten  eiuen 
namen  begegnen,  ohne  ihn  so,  wie  er  war,  oder  durdi  Littet^ 
Wechsel  zu  einem  zweckdienlichen  Wortspiele  oder  witze  zn  be-< 
nutzen ,  wie  auch  etymologie  ein  beliebter  schmuck  seiner  rerse 
ist.  gott  heifst  so  vom  guten;  der  frOhling  bat  seinen  namen 
von  der  fröhlichkeit,  der  sommer  von  der  sonne,  der  herbst  von 
herb,  der  winter  vom  winde.  Theodor  oder  Dietrich  ist  gottes- 
gabe  und  Detlef  gott  lieb,  mit  den  versmafsen  schaltet  er  gleich« 
falls  weislich,  für  die  leichengedichte  wird  im  allgemeinen  dem^ 
alexandriner  der  Vorzug  gegeben,  stropfaisdie  versmafise,  zumal 
sechszeilige ,  mehr  in  den  hocbzeitsgedichten  verwendet,  im 
einzelnen  herscht  aber  die  gröste  manigfaltigkeit:  G.  hat  jam** 
bische,  trochäische  und  dactyUsche  metren  und  Strophen  von. 
sehr  verschiedenen  längen,  er  setzt  aus  lang-  und  halbzeileii 
neue  mafse  zusamn>en,  er  bringt  sonette  und  echonlsdie  öden«' 
er  verwendet  nicht  selten  zu  einem  gedichte  drei  oder  vier  veiH 
schiedene  versmafse.  allitteration  ist  seine  ganz  besondere  lieb« 
haberei,  mit  meist  zweistimmig,  selten  ein-  oder  dreistimmig 
gesetzten  melodien  hat  er  mdirere  geiicbte  versehen,  so  nr  It«: 
22.  62. 103. 1 14. 120. 183. 192.227. 284.    für  ein  GesprdA-IMl 

8* 
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Kwüchen  einem  Eh-Feind  und  Eh-Freund,  nr  57  gibt  er  die  weise 
an:  Ach  AmariUis,  kanstu  dann,  in  nr  75  sieht  ein  iied  nach 
der  melodie:  Ich  fragte  Dorinden,  mein  Lieben  und  Leben  (Weltl. 
1.  s.  14). 

Von  der  gattung  der  nichthochzeitlichen  glückwunscbgedicbte 
ist  wenig  zu  sagen,  mit  ausnähme  von  nr  58  und  212  sind  sie 
alle  in  alexandrinern.  besonderen  poetischen  wert  haben  sie 
nicht,  nr  58,  das  auch  in  den  Weltl.  liedern ,  anhang  s.  47  steht, 
zeigt  Verwandtschaft  mit  Pegnitzschäferklingelei.  —  die  leicben- 
gedichte  haben  G.  offenbar  die  meiste  mtthe  gekostet  die  ver- 
anlassung solcher  gedichte  steckt  dem  dichter  gewisse  schranken, 
die  ihn  der  gefahr  eintöniger  widerholung  derselben  Vorstellungen 
aussetzen,  anfänglich  huldigt  G.  ein  par  male  der  damals  be- 
liebten mishandlung  derpoesie,  entweder  das  ganze  trauer-  und 
trostgedicht  oder  doch  die  angehängte  grahschrift  so  zu  fügen, 
dass  die  Zeilen  ein  kreuz,  einen  altar,  eine  pyramide  bilden;  doch 
hat  er  bald  für  immer  solchen  äufserlichen  mittein  entsagt  und 
sich  desto  mehr  bestrebt,  den  inneren  gebalt  seiner  dichtungen 
zu  steigern,  an  dieser  gattung  merkt  man ,  wie  rastlos  er  studiert 
hat.  seine  lectüre  bietet  ihm  immer  wider  neue  mOgUchkeiten, 
sein  thema  zu  variieren,  worin  dies  thema  bestand,  gibt  er  in 
nr  67  an :  erstens  rede  man  im  allgemeinen  von  der  Sterblichkeit 
des  menschengeschlechts  und  von  dem  trost,  welchen  goU  den 
Christen  gegeben  habe;  zweitens  berichte  man: 

Wer  dieser  Leichnam  war,  den  tnan  zu  Grabe  traget, 
Worbey  man  seines  Lauffs  wol  zu  gedencken  pfleget; 
Was  sein  Gebrechen  war  (weil  hier  kein'  Engel  seyn) 
Verschweiget  man  und  legis  mit  solchen  uniem  Stein. 
G,  hat  bald  den  allgemeinen ,  bald  den  concreten  teil  dieses  ein- 
fachen themas  mehr  hervortreten  lassen,    ich  führe  einige  seinw 
allgemeinen  betrachtungen  an. 

Wir  sind  Ephimeri,  wie  um  der  Pindarus 
Benahmt.  Sind  Thierlein,  die  am  Hipanimer  Fiuft 
Entspriefsen  und  niAt  mehr  als  wenig  Stunden  UAen,  nr  134. 
wir  müssen  alle  sterben  Und  bleibt  kein  Grofser  nach,  auch  selbst 
kein  Alexander,  Die  neuUchste  Musicq  war:  Eines  um  das  andm', 
nr  374.  Salomon  hat  nicht  durch  seine  Weisheit,  Absalon  nicht 
durch  seine  Schönheit,  Alexander  nicht  durch  seine  milde,  Hector 
nicht  durch  seine  tapferkeit,  Cicero  nicht  diurcb  seine  bered- 
samkeit  usw.  sich  des  todes  erwehren  können ,  nr  44.  dieser 
überfällt  uns  in  den  verschiedensten  gestalten ,  nr  335.  dieselbe 
Vergänglichkeit  zeigt  die  natur,  La^t  euch  weisen.  Wie  eurer 
B&rsche  Bäum  in  Winterszeit  vergreisen,  nr  135.  0  ünbettandt 
der  Erden -Freude,  Wie  schleunig  wird  die  Lust  »um  Legde, 
nr  116.  243.  darum  führte  Hadrian  stets  die  totenbahre  mit 
sich ,  nr  300 ;  dies  wollte  Luther  andeuten ,  als  er  dem  gUtsemen 
Jonas  ein  glas  schenkte,  nr  239.    wenn  G.  ein  maier  wflre,  so 
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wollte  er  den  tod  so  oder  so  malen,   nr  160.  266.  322.    am 
wünschenswertesten  ist  ein  reiterischer  dh.  plötzlicher  tod,  wie 
schon  Strigelius  ihn  gelobt ,  nr  63.  238.    aber  der  tod  ist  über- 
haupt nicht  so  schlimm,  wie  die  leute  meinen: 
Ich  mufs  nicht  wenig  lachen, 

Daß  mancher  Mensch  den  Todt  so  sehr  pflegt  auszumachen. 
Dem  hei f st  er  Nimmersatt,  Fraafs,  Würger,  Klapperbein, 
Dem  mufs  er  Räuber,  Dieb,  Feind,  Raser,  Mörder  seyn. 
Wer  kann  die  Lapperey,  womit  sie  sich  zerkräncken. 
Dem  Tode  weh  zu  thun,  zu  hauffen  so  bedencken. 
Ich  bin  des  Wiederspiels,  ich  sage  stets,  der  Tod 
Sey  unser  bester  Freund  und  Töhter  unsrer  Noth,  nr  195. 
nichts  desto  weniger  schimpft  G.  bisweilen   den  tod  gerade  mit 
denselben  namen,  welche  er  hier  anderen  dichtem  vorwirft,  zb. 
16.  111.  276.  315;  doch  halt  er  darin  mafs.     man  kann  einmal 
ungestorben  nicht  in  gottes  reich  kommen,  nr  161.    Was  fürchtet 
jeder  dann.  Dich  bleicher  Tod  und  Rahn  Zu  tmserm  Gott  hinan? 
nr  29.     Wann  die  Heyden  eine  Leich  unter  ihren  Leuthen  hatten 
Zu  bestatten.   Gab  man  ihr  ein  Honig -Rrodt,  dafs  sie  es  dem 
grossen  Hunde,  Der  am  Schlünde  Vor  der  Höllen  Wächter  war, 
in  den  Rachen  solte  schmeifsen;  Christen  haben  aber  ein  besseres 
iösegeld  für  ihre  sQnde,  nr  61.     Stirb  täglich  weil  du  Übst,  so 
lebstu  wann  du  stirbst,  nr  42.     ganz  besonders  schwer  fSillt  der 
tod  der  gattin,   des  gatten,  der  kinder;   doch  getrost.   Ob  wir 
allhier  schon  von  einander  gehen.    Wir  werden  uns  doch  ewig 
wieder  sehen,   nr  237.     selten   legt  er  seiner  betrachtung   eine 
bibelstelle  zu  gründe,  wie  nr  257  Prediger  Sal.  cap.  12,  nr  269 
Dan.  12,13  und  nr  52  Psalm  126  in  der  Opitzischen  poetischen 
bearbeitung. 

Was  den  zweiten  teil  seines  Schemas  betrifft ,  so  hängt  seine 
beredsamkeit  vor  allem  von  dem  grade  seiner  bekanntschaft  mit 
den  verstorbenen  ab.  er  liebt  es,  aus  seinem  umgange  mit  ihnen 
zu  erzählen  und  was  sie  über  wichtige  dinge,  in  Sonderheit  über 
leben  und  tod,  vielleicht  gar  kurz  vor  ihrem  ende,  zusammen 
discurriert  haben,  hat  er  vom  beklagten  oder  dessen  familie 
freundlichkeit  oder  beistand  genossen,  so  wird  das  rühmend  und 
dankend  angeführt,  mangeln  ihm  solche  intimere  beziehungen 
zur  familie,  so  schildert  er  die  letzten  lebensstunden  oder  be- 
richtet über  den  ganzen  lebenslauf ,  wie  man  es  ihm  erzählt  hat. 
jene  Schilderungen  ähneln  sich  oft  so  sehr  oder  lauten  gleich, 
sodass  manche  wol  mehr  seiner  phantasie  als  der  würklichkeit 
verdanken,  in  den  lebensbeschreibungen  wird  er  manchmal  zum 
blofsen  Chronisten,  in  nr  98  auf  den  diaconus  und  gekrönten 
poeten  Fabricius  scheint  das  schalkhafte  absieht:  Ein  andrer  setz 
es  auf,  Was  man  an  ihm  verlUhr^,  Id^  seinen  Lebens- Lauf  Wann 
kam  er  auf  die  Welt?  und  nun  folgt  eine  lächerlich  genaue, 
dabei    aber  höchst   geschickt   abgefasste   erzählung  der  iebens* 
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umstände,  aus  der  geschichte  einer  bedeutenden  familie,  deren 
mitglied  er  zu  hesarken  hat,  berichtet  er  gerne,  welche  yer- 
dienste  sie  um  Hamburg  gehabt  hat,  was  sie  erlitten  hat,  als 
die  glaubensverfolgung  sie  aus  den  Niederlanden  oder  der  dreifsig- 
jährige  krieg  aus  Magdeburg  oder  sonstwoher  nach  Hamburg  trieb, 
ist  ein  ausgezeichneter  Staatsmann,  soldat,  gelehrter  oder  kOnstler 
aus  dem  leben  geschieden ,  dann  bestrebt  er  sich ,  den  Verdiensten 
desselben  nach  kräften  gerecht  zu  werden. 

Den  Trauer -Flor  hervor,  ich  toil  zur  Leichen  bitten. 
Wann  solchem  Manne  wird  das  Leben  abgeschnitten, 
Alfs  Herr  von  Campen  war,  so  thut  man  etwas  mehr, 
Alfs  etwan  sonst  geschiht,  nr  87. 

manche  seiner  besten  leistungen  entspringen  solchen  fiiUen,  sb. 
nr  29.  69.  179.  180.  230.  302.  354.  358.  377.  ihm  vor  anderen 
dichtem  scheint  recht  eigentümlich  gewesen  zu  sein,  den  leichen- 
parentationen  lyrische  partien  einzumengen,  dann  geht  er  regel- 
mäfsig  vom  alexandriner  in  Strophenform  Ober,  bald  gibt  er  den 
schwanengesang  des  verstorbenen;  bald  werden  die  klagen  ein- 
zelner hinterbliebenen  in  liedern  gegeben;  der  verstorbene  ant- 
wortet und  tröstet,  oder  ihm  wird  ein  lied  des  triumphes  in  den 
mund  gelegt,  einmal,  nr  191,  geht  er  so  weit,  in  einem  der- 
artigen dialoge  nachzubilden,  wie  dem  witwer  vor  tränen  die 
weiteren  worte  versagen. 

Bei  der  grofsen  menge  von  leichengedichlen ,  die  G.  liefern 
muste,  kann  es  nicht  befremden  dass  er  sich  nicht  selten  wider- 
holt, stereotyper  Wendungen  hat  er  eine  ziemliche  anzahl.  eine 
der  gewöhnlichsten  ist :  Herr  Wittber  (Frau  Wittbe)  mier  ist  h^i, 
dafs  ich  muß  Wittber  (Wittbe)  sagen,  manchmal  verwendet  er 
in  einem  sonst  neuen  gedichte  einen  abschnitt  aus  einem  früheren ; 
oder  er  schweifst  aus  mehreren  alteren  ein  neues  zusammen, 
selbst  ganze  gedichte  kehren  mehrfach  wider,  natürlich  mutatis 
mutandis.  er  erlaubt  sich  dies  sogar  ein  par  mal  nach  so  kurzer 
zeit,  dass  man  vielleicht  annehmen  darf,  er  sei  von  den  leid- 
tragenden selbst  dazu  veranlasst  worden,  vor  allem  ^in  lied 
scheint  sowol  von  ihm  wie  seinem  publicum  als  eine  vorzügliche 
leistung  betrachtet  worden  zu  sein,  denn  wir  treffen  es  fünf  mal, 
in  nr  102.  153.  174.  223.  267,  freilich  mit  geringen  änderungen. 
es  ist  an  einen  witwer  oder  eine  witwe  gerichtet,  da  dies  ge- 
dieht die  Vorzüge  und  die  schwächen  der  G.schen  roase  aufs 
ausgeprägteste  darlegt,   so  teile  ich  einige  Strophen  daraus  mit: 

Wann  man  so  nach  unserm  Hertzen 
Mit  der  scharffen  Sensen  schmeisst 
Und  es  in  zwey  Theile  reisst. 
Mag  es  freylich  mächtig  schmertzen: 
Eh-rifs  utUer  Treu-  und  Lieben 
Ist  ein  schmertzlich  Hertz -zerklieben. 
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Ein  Duizmd  und  nicht  eines  minder. 
Was  für  ein  IhUzend,  Löffelf  Nein. 
Was,  fraat  die  Braut,  was  sol  es  seynf 
Zwölff  aUersehönste  Uebe  Kinder. 
ob  er  die  sitte,  den  hochseitsgasten  zum  aacbtiscb  riilsel  zu  ser- 
vieren, erst  aufgebracht  bat,  weifs  ich  nicht,  sein  erster  ver« 
such  ist  mehr  ein  scherz  als  ein  wOrklidies  rfltsel,  der  ihn  aber 
auf  die  bahn  geführt  haben  könnte,  es  ist  die  von  Schütze  Hoistrid* 
idiotikon  ii  332  als  hahteimsckes  rätsei  mitgeteilte  und  von  Simroek 
im  Deutschen  rStselbucb  nr  127  widerbolte  frage:  Rah^  %u,  jkr 
liehen  Gäste:  Was  war  das  für  eine  Koste  (hochzMt);  Da  der  Braut-- 
gamb  ohne  Kleid  Und  die  Braut  gantx  ungmheut  Splittemadcend  sich 
liefs  sdien.  Saget  do^  u>o  ists geschAen?  (nr  18).  rfttsel,  bisweilen 
zwei  oder  drei  auf  einmal,  flnden  sich  ferner  in  nr  41.  54.  57.  78. 
105.  106.  108.  119.  142.  144. 156.  216.  251.  263.  320.  sie  sind 
alle  in  versen  und  scheinen  mii*  durchweg  geschickt  abgefasst 
dasjenige  über  den  buchstaben  r  (Es  ist  nidu  in  Spanien,  sondern 
in  Uranien ;  Simroek  nr  93)  steht  in  nr  54  und  erweitert  in 
nr  119.  auch  das  bekannte  rütsel  vom  zuckerhut  im  blauen  papier 
(Simroek  nr  25)  rührt  von  ihm  her  (nr  108).  nr  54  (es  sd^idct  ein 
ritter  an  den  BBgn)  ist  ähnlich  wie  nr  74  bei  Simroek. 

Thema  der  hochzeitsgedichte  ist  das  lob  der  ehe.    Ein  Leieh^ 
Harn  da  kein  Lieben  ist,  Ist,  wie  ich  achte,  sonder  LAen,  nr  201* 
Es  gehet  uns  die  Lieb  auch  guter  Massen  ab, 
Ich  weifs  es  was  ich  offt  hierin  erfahren  hab. 
Ich  liebe,  du  liebest,  er  liebet,  wir  lieben,  ihr  liebet,  sie  lieben, 
Difs  wird  uns  alsobald  in  Schulen  eingetrieben; 

Was  einer  jung  erlernt,  das  wird  dann  alt  gethan. 
So  hangt  uns  dieses  Ding  bald  von  der  Schulen  an. 
Es  ist  auch  so  ein  Thun,  das  Jederman  sol  tSiat: 
Dann,  mein,  wo  blieb  die  Welt  nach  kurzem,  oAne  LiAen? 
nr  216.     einen  launigen  beweis  von  der  würde  des  ehestandes, 
aus  der  bibel  demonstriert , .  gibt  er  in  nr  54,  einem  auch  sonst 
vorzüglichen   gedichte.     die   witwer,   welche  zur  zweiten    ehe 
schreiten,  werden  gepriesen  gleich  kriegern,  Spielern,  Schiffern 
oder  kaufleuten,  die  sich  durch  6inen  verlust  nicht  abschrecken 
lassen,  nr  3.     wenn  jemand  eine  witwe  gewählt  hat,   so  billigt 
G.  auch  dies:    Jungfern  sind  zwar  süsse  Kost,  Köpfen  aber  wie 
der  Most,  Daher  gegen  Firne-  Wein,  Massig,  sAr  geeund  wird  segn^ 
nr  105.     doch  erscheint  er  am  schalkhaftesten  und  frischesten, 
wenn  es   einem  gleichen  jungen   par  gilt,   von   dem    er   etwa 
singen  kann:      Ist  das  nicht  so  ein  Peir, 

Von  welchem  alle  Jahr' 

Ein  gkidies  zu  begehren? 
Den  Zeiten  etwas  mdir 
Von  Weifsheit,  Jugend,  Eh" 
Und  Liebe  zu  gewehren. 
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Thu'  deine  Fenster  au/f,  du  blam  gemakUer  Hmmd, 
Laf$  deine  Fluhten  gehn,  laf$  kören  ein  Geiümmd, 
Da$  Klag-  und  Ächzen  bringt,  $ckitk  un»  ein  grteee  Meer 
Äuf$  deiner  Welchen  Schwamm  %m  Tkränen-  Wmseer  her. 
G.  gesteht  in  or  115:    O,  ich  möchu  lieber  eingem.  Van  der 
Liebe  lieben  Dingen,  Lieber  al$  v^n  Tod  und  Grub,    eio  ander  mal 
urteilt  er  dagegen  too  seiner  poesie  (nr  125J: 
Ich  kan  mich  noch  nickt  wol  ins  Glüdcbeschreiben  stAidten, 
Dann  ich  bin  noch  zur  Zeit  ein  Mensch  von  wenig  GiHUkeu. 
Wil  jemand  von  der  Noth,  vom  Tod  und  andrer  fein. 

Da  werd  ich  besser  seyn. 
wer  aber  seine  leicben-  und  bocbzeitsgedkbte  Tergleicbt,  der 
wird  anders  urteilen,  in  jenen  treten  mebr  die  acbtongswerten 
eigenschaften  des  menseben  benror,  sein  fleifsiges  stodiom,  seine 
ernste  und  gottesfürcbtige  gesinnung,  sein  menscbenfreundlicbes 
und  dankbares  berz;  dagegen  zeigen  diese  deutlicher,  was  er  als 
dichter  zu  leisten  vermag,  und  dass  das  lyrische  lied  sein  eigent- 
liches fach ,  humor  und  heiterkeit  die  gnindstimmung  seiner  seele 
sind,  hier  ist  er  unerschöpflich  an  scherzhaften  einfUien  und 
neuen  eiokleidungen  seiner  glückwünscbe.  und  man  merkt  es 
ihm  ab  dass  er  lieber  hstig  und  Nasonisch  als  emstlieh  und  Cor- 
tonisch  (nr  92)  ist.  wenn  das  brautpar  wegen  eines  tnmerfalles 
nicht  noch  halb  im  leide  wäre,  O  $o  stimmt  ich  ihrer  Freude 
Einen  süssen  Poisen  an,  nr  95.  nicht  selten  wird  er  in  seinem 
scherz  etwas  derbe,  doch  im  17  jb.  konnten  die  gaste  schon 
etwas  vertragen;  und  andere  dichter  stlndigten  mehr  gegen  das 
deconim.  man  mag  solche  anonym  erschienene  frivoHttten  fdr 
seine  productionen  gebalten  haben;  denn  in  nr  350  sagt  er: 
Herr  Walch,  ich  dacht  Euch  was  zu  machen.  Damit  die  Gäste 
könten  lachen.  Bedachte  mich  jedoch  und  sprach:  Der  Bisland  ist 
ja  keine  Sach,  Auff  dessen  Anfang  man  sol  lachen  Und  grosse 
Fastnacht-Possen  machen,  Als  leider  manche  Tichter  nun  Bey  solchen 
heilgeti  Wercken  thun,  Wiewol  nicht  eins  mit  jkrem  Nahmen,  Weä 
sie  sich  jhrer  Possen  schämen.  Daher  ein  andrer  wird  verdacht, 
Der  doch  nichts  hat  daran  gemacht.  Herr  Walch,  die  in  den  Bk^ 
stand  treten,  Für  die  ist  billiger  zu  beten. 

Meistens  hängt  G.  den  hochzeitsgedichten  Zugaben  an,  welche 
in  scherzen,   in  Spielereien   mit  den  namen  und  in  ratsein  be- 
stehen,    zb.  in  nr  62,  wo  der  bräutigam  Schulze  und  die  braut 
Reinsdorf  beifst:    Es  dringen  sich  sehr  viel  zu  grossen  Amptem 
ein,  Mier  ist  es  gar  genug  in  Reinsdorff  Schultz  zu  sein,     oder 
wenn  jemand  eine  gebome  Glück  ehelicht,  nr  331 :  Sagt  mir,  ist 
dieses  nicht  ein  recht  beglückter  Mann,  Der,  wann  er  wil,  das 
Glück  in  Armen  haben  kan?  oder  nr  92: 
Hier  wil  ich  meine  Feder  legen. 
Sa!  es  ist  was  vergessen:   Ja, 
Der  beste  Wundsch  steht  noch  nicht  da. 
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Ein  Dutzend  und  ntcftl  eines  minder. 
Was  für  em  Dutzend,  Löffel?  Nein. 
Was,  fragt  die  Braut,  was  sol  es  set^nf 
Zwölff  aUerseMnste  Uebe  Kinder. 
ob  er  die  sitte,  den  hochzeitsgflsten  zum  aaehtisch  lütsel  zq  ser- 
vieren ^  erst  aufgebracht  bat,  weifs  ieh  nicht,  sein  erster  ver- 
sucb  ist  mehr  ein  scherz  als  ein  wUridiches  rfltsel,  der  ihn  aber 
auf  die  bahn  geführt  haben  könnte,  es  ist  die  von  Scbtttze  Holsteiil. 
idiotikon  ii  332  als  holeteinieckes  rdteel  mitgeteilte  und  von  Simrock 
im  Deutschen  rStselbuch  nr  127  widerholte  frage:  Rahtet  zu,  jkr 
lieben  Gäste:  Was  war  das  fikr  eine  Koste  (hochzeit),  Da  der  Braut" 
gamb  ohne  KUid  Und  die  Braut  ga$itz  ungneheut  Splittemaekend  sieh 
liefs  sehen.  Saget  doA,  u>o  ists geschehen?  (nr  18).  rfltsel,  bisweilen 
zwei  oder  drei  auf  einmal,  finden  sich  ferner  in  nr  41.  54.  57.  78. 
105.  106.  108.  119.  142.  144.  156.  216.  251.  263.  320.  sie  sind 
alle  in  versen  und  scheinen  mii*  durchweg  geschickt  abgefasst« 
dasjenige  über  den  bachstaben  r  (Es  ist  nidit  in  Spanien,  sondern 
in  Uranien;  Simrock  nr  98)  steht  in  nr  54  und  erweitert  in 
nr  119.  auch  das  bekannte  rStsel  vom  zuckerhut  im  blauen  papier 
(Simrock  nr  25)  rtthrt  von  ihm  her  (nr  108).  nr  54  (es  sdudtt  ein 
ritter  an  den  Beyn)  ist  ähnlich  wie  nr  74  bei  Simrock. 

Thema  der  hochzeitsgedichte  ist  das  lob  der  ehe.    Ein  Leieh* 
nam  da  kein  Lieben  ist,  Ist,  une  ich  achte,  sonder  LAen,  nr  201* 
Es  gehet  uns  die  Lieb  auch  guter  Massen  ah. 
Ich  weifs  es  was  ich  offt  hierin  erfahren  hab. 
Ich  liebe,  du  liebest,  er  liebet,  wir  lieben,  ihr  liebet,  sie  lieben, 
Difs  wird  uns  alsobald  in  Schulen  eingetrieben; 

Was  einer  jung  erlernt ,  das  wird  dann  alt  gethan. 
So  hangt  uns  dieses  Ding  bald  mn  der  Schulen  an. 
Es  ist  auch  so  ein  Thun,  das  Jederman  sol  Men: 
Dann,  mein,  wo  blieb  die  Welt  nach  kurzem,  ohne  Li4^>en? 
nr  216.     einen  launigen  beweis  von  der  würde  des  ehestandes, 
aus  der  bibel  demonstriert,,  gibt  er  in  nr  54,  einem  auch  sonst 
vorzüglichen   gedichte.     die   witwer,   welche   zur  zweiten   ehe 
schreiten,  werden  gepriesen  gleich  kriegern,  Spielern,  Schiffern 
oder  kaufieuten,  die  sich  durch  6inen  verlust  nicht  abschrecken 
lassen,  nr  3.     wenn  jemand  eine  witwe  gewählt  hat,  so  billigt 
G.  auch  dies:    Jungfern  sind  zwar  süsse  Kost,  Köpfen  aber  wie 
der  Most,  Daher  gegen  Firne-  Wein,  Massig,  sthr  geeund  wird  seipi, 
nr  105.     doch  erscheint  er  am  schalkhaftesten  und  frischesten, 
wenn  es   einem  gleidien  jungen  par  gilt,   von  dem    er   etwa 
singen  kann:      Ist  das  nidu  so  ein  Fahr, 

Von  wdchem  alle  Jahr' 

Em  gleidies  zu  begehren? 
Den  Zeiten  etwas  mehr 
Von  Weifsheit,  Jugend,  Ar' 
Und  Liebe  zfu  gewehren. 
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or  62.  130.  und  hat  er  einmal  ein  recht  edlespar,  dann  meint 
er:  man  solte  dieum  Fegt  allein  Opiziniren,  nr  75.  auf  eine 
hochzeit,  welche  um  SAndreas-tag  stattfand  (nr  295),  fingiert  er, 
ihm  sei  ein  gebet  zugesendet,  wie  es  die  Jungfern  am  Andreas- 
abend an  ihren  patron,  den  bl.  Andreas,  um  beistand  in  ihrer 
freierei  zu  richten  pflegten.  Ich  geh'  es,  wie  ich  es  empfangen^ 
Obschon  capirt,  doch  vidimirt,  Originalien  auszulangen,  Isi  wieder 
das,  was  mier  gebOhrt.  ob  Andreas  helfe,  wisse  er  nicht,  gott 
helfe  aber  gewis  dem  frommen  gebet,  wie  die  braut  beweise, 
in  nr  224,  an  einen  geistlichen  gerichtet,  eifert  er  gegen  den 
coelibat  der  katholischen  geistlichen,  der  anfang  klingt  allerdings 
etwas  anders,  er  fährt  den  bräutigam  an: 

Holla!    Wo  steht  das  geschrieben, 

Dafs  die  Priester  ekliüi  lieben? 
Da  ist  keines  Pabsts  Beeret 
Oder  Bulla,  da  es  steht 

Dafs  die  Priester  sich  beweiben 

Und  der  Ehe  Händel  treiben. 
Im  jähre  1652  bringt  er  zu  dem  lyrischen  episches,  jedoch 
nichts  eigenes,  sondern  aus  dem  niederländischen  Obersetstes. 
Jacob  Cats  Trou-ringh,  jene  Sammlung  gereimter  und  durch  einen 
prosaischen  dialog  zu  einem  ring  oder  cyclus  verbundener  freierei- 
und  hochzeitsgeschichten ,  bot  ihm  erwünschten  stoflf  ftlr  trau- 
gedichte.  er  machte  den  anfang  in  nr  154  mit  dem  Vrystermart, 
der  Schilderung,  wie  in  Indien  am  Ganges  die  mädchen  ver- 
ehlicht  werden,  doch  beschränkte  er  sich  auf  die  erste  hälfte, 
die  auction  der  schönen ;  wie  man  es  mit  den  hflsslichen  mache, 
lässt  er  diesmal  bleiben ,  weil  keine  Zeit  dazu  ist  dagegen  findet 
er  noch  zeit,  einiges  aus  dem  vorhergehenden  dialog  zu  über- 
nehmen, unter  anderen  was  man  in  Englisch  liest.  Dem  ich,  von 
einer  Trau  nicht  längst  darzu  bewogen.  Zur  Lust  ein  Deutsches 
Kleid  hab  an  den  Leib  gezogen :  Wann  jung  und  jung  zusammen 
paart,  Da  ist  Gott  bey,  nach  rechter  Art  usw.  er  hat  es  also 
nicht,  wie  die  worte  vermuten  lassen,  aus  dem  englischen  über* 
setzt,  das  er  wol  nicht  gentlgend  verstand,  sondern  ans  dem 
holländischen,  dieselbe  erzählung  mit  sammt  dem  englischen 
anhängsei  hat  G.  noch  einmal,  in  nr  235,  als  hochzeitsgabe  ver- 
wendet, in  nr  190  folgte  Die  Nothwendigkeit  der  Framen  bemisen 
aus  dem  Jungfern  Raub  der  Benjamiten,  Cats  Maeghdenroof  van 
de  Benjamiten.  hier  gibt  er  seine  quelle  an:  NB.  folgendes  (re- 
ticht  ist  aus  Herrn  Catsens  Trau -ring  verdeutsdu,  welchem  die 
anderen  folgen  sollen,  um  den  ganzen  Trau -ring  in  hochdeutsch 
zu  bringen,  nr  198  bringt  den  Verdeutschten  Rosen -Krieg  zur 
neuen  und  alten  Zeitung,  Cats  Roosen-krygh.  die  einleitung  be- 
ginnt: Was  neues  auf  der  Post,  sehr  höchlich  zu  verwundem, 
aber  nicht  von  den  eben  vorgefallenen  Seeschlachten,  tiber  die 
er  sich  schon  in  nr  197  ausgesprochen  hatte,  sondern  von  einem 
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kriege  Amors ,  der  gegen  die  nymphen  mit  rosen  gestritten  hat, 
in  die  er  bienen  getan,  die  dadurch  verwundete  Chloris  wird 
geheilt  von  ihrem  hirten  Celadon.  mit  ausnähme  der  eioleituog 
ist  alles,  auch  die  namen  und  ein  eingelegtes  Ued,  aus  Cats  ge- 
nommen und  in  gleich  viel  alexandrinern  widergegeben,  auch  in 
nr  190  ist  die  anzahi  der  verse  beibehalten,  während  in  nr  154 
einmal  acht  verse  in  vier  zusammengezogen  sind,  die  Über- 
tragung ist  durchweg  genau  und  liest  sich  doch  wie  original,  ein 
misverständnis  habe  ich  nur  einmal  in  nr  154  bemerkt,  sein 
freund  Straufs,  der  selbst  in  niederländischer  spräche  dichtete, 
mag  ihm  geholfen  haben,  von  diesen  drei  erzählungen  führt  Mol- 
lerus  Cimbr.  lit.  nur  den  Jungfernraub  an,  aufserdera  aber  eine 
Übertragung  der  ersten  erzählung  des  Catsschen  Werkes:  Grondt- 
Houwelick  dat  is  Beschrijvinge  van  d'eerste  Bruiloft  gehouden  in 
den  Paradijse  tusschen  Adam  en  Eva,  ebenfalls  aus  dem  jähre  1653. 
ich  habe  keine  spur  von  derselben  entdecken  können,  sein  ver* 
sprechen ,  den  ganzen  Trauring  zu  übertragen  und  zu  veröffent- 
lichen, hat  G.  noch  im  jähre  1655  widerholt;  s.  vOett.  s.  35,3. 
er  hat  den  vorsatz  wol  nie  ausgeführt ,  wenigstens  was  die  publi- 
cierung  belangt,  denn  die  deutsche  ausgäbe  von  Cats  sinnreichen 
werken  und  gedichten  in  Steilen,  Hamburg  1710-*  1717,  in 
weiche  doch  Homburgs  Übersetzung  von  Cats  Seibststreit  auf* 
genommen  ist,  liefert  eine  neue  Übertragung  des  Traurings,  ich 
bezweifle  selbst  dass  er  aufser  jenen  vier  erzählungen  noch  andere 
zu  hochzeitsgedichlen  benutzt  hat.  er  hatte  nämlich  eine  neue 
art  der  einkleidung  seiner  wünsche  gefunden,  deren  ersten  ver- 
such (nr  219)  in  der  Reyhmenden  geseilschaft  wundsch  und 
letzten  (nr  301)  in  Celadons  des  Donauischen  hirten  wundsch 
ich  bereits  besprochen  habe,  die  prosaische  mit  dialogen  und 
mit  eingestreuten  iiedern.  solcher  hat  er  aufser  diesen  noch 
drei  geliefert,  wie  in  seinen  vorreden  und  seinen  sonstigen  pro- 
saischen Schriften  erweist  er  auch  hier  seine  gewandtheit  im  aus- 
druck  der  ungebundenen  rede,  nr  249,  Schertz  und  Hertz,  schil- 
dert die  heurige  strenge  des  winters,  der  mit  seiner  armee  von 
Friesen  und  Isen,  von  Reufsen  und  Schmalkalten,  von  Nordumern 
und  windischen  Marck  und  den  feldlrompetern  Nord  und  Ost 
alles  beeise,  nur  nicht  das  liebesfeuer  des  bräutigams.  Da  ist 
kein  Frost,  kein  Wind,  keine  Flut  so  mächtig,  das  Feuer,  von  den 
Venus  Fackeln  in  dem  Hertzen  angesteckt,  zu  leschen.  Daher  der 
Poet  wol  singet:    Oh  ich  gleich  in  diesen  Wellen 

Daumen  weit  vom  Tode  bin, 
Ist  doch  nicht  in  Ruh  zustellen 
Mein  von  dier  beflammter  Sinn; 
Liebste,  deiner  Augen  Schein 
Fällt  mier  auch  im  sterben  ein, 
es  folgen  noch  drei  Strophen,    aber  liebe  ohne  genuss  ist  tanta- 
lische pein.    Wie  der  Poet  hiervon  saget:  Man  schreibet  von  dem 
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Tantalus.  zwei  achtzeilige  Strophen,  deren  zweite  beginnt:  Idk 
Cdadon  bm  Tantalus.  hier  ist  es  aber  anders,  hier  ist  gegen- 
liebe;  also  glück  zu!  ^ 

Seine  besten  ieistungen  in  diesem  genre  hat  6.  zu  zwei 
hochzeiten  geliefert ,  die  an  demselben  tage  stattfanden ,  nr  251 
und  252.  beide  glückwünsche  bestehen  aus  prosa,  zum  grOfseren 
teil  dialog,  und  je  zwei  gedichten;  dem  ersteren  ist  auch  noch 
ein  rätsei  angehängt,  in  dieser  nr  251 ,  welche  er  neptunitehe 
Masquerada  nennt  und  dem  bttrger  und  schiflTer  herrn  Berend 
Jacobs(on)  Karpenfanger^  zu  dessen  hochzeitlichem  feste  aus  guter 
Freundsehafft  praesentirt,  tritt  Neptun  auf  und  hält  im  hochzeit- 
hause ein  Zwiegespräch  mit  der  Venus,  die  ihm  mit  erfolg  das 
brautpar  empfiehlt,  nr  252  ist,  der  anaiogie  halber  und  weil  der 
bräutigam  Held  heifst,  eine  Martialische  Masquerada,  Mars  ist 
nach  Hamburg  gekommen ,  um  Werbungen  anzustellen,  sein  vor- 
ausgesandter spion  bringt  ihn  aber  durch  die  meidung,  dass  er 
Venus  und  ihren  söhn  habe  zu  einer  hochzeit  fahren  sehen,  auch 
dahin;  Venus  und  Cupido  reden  ihm  seine  absiebten,  den  ehe- 
mann  anzuwerben,  aus,  der  habe  jetzt  andere  pflichten  zu  er- 
füllen, wie  hier  in  prosa,  so  lässt  G.  auch  sonst  in  poesie  die 
götter  Wortstreite  führen  oder  ihre  glückwünsche  darbringen,  bald 
die  Venus  (zb.  Der  Venus  SMitten-Fahrt  nr  244),  bald  Apollo  und 
die  musen  (nr  28.  62),  bald  Apollo  und  Mercur  (nr  288).  kurz, 
er  weifs  seine  hochzeitsgedichte  in  form  und  inhalt  immer  neu 
und  anziehend  zu  gestalten ,  sodass  dieser  teil  seiner  gelegenheits- 
poesie  jedesfalls  der  gelungenste  genannt  werden  muss. 

Während  ich  im  begriffe  bin,  diese  besprechung  der  Cschen 
gelegenheitsgedichte  abzuschliefsen ,  hat  mir  ein  glücklicher  zufall 
eine  bisher  gänzlich  unbekannte  quartausgabe  des  Dreifsigjährigen 
krieges  in  die  bände  gebracht,  das  exemplar  befindet  sich  auf 
der  Hamburger  Stadtbibliothek,  der  titel  lautet:  Die  grausam- 
blutige  Tragoedia  vom  DeutscUande,  Ist  eine  ErzeUung  defs  Deui-- 
sehen  Krieges ,  Von  1618  bifs  1648.  ort,  drucker  und  jähr  sind 
nicht  angegeben,  verschiedene  gründe  machen  es  wahrscheinlich 
dass  das  buch  aus  der  Rebenleinschen  druckerei  in  Hamburg  her- 
vorgegangen ist.  es  besteht  aus  15  unpaginierten  bogen,  es  zer- 
fallt in  wenigstens  sechs  partien  und  einen,  vielleicht  später  vor- 
gesetzten, halben  bogen  mit  titel  und  vorrede,  dass  das  werk 
nicht  als  buch,  sondern  so  stückweise  herausgegeben  ist,  er- 
kennt man  aus  dem  fehlen  der  custoden  am  schluss  der  ab- 
schnitte, aus  der  fünfmal  neu  anhebenden  Signierung  und  aus 
den  Zierleisten  am  anfang,   den  Vignetten  am  Schlüsse  mehrerer 


>   sich  selbst  dtiert  G.  noch  in  nr  317:   Seladon  sagt  yoo  der  Witlr 
Stocks  Schlacht  usw.  (Oreifsigj.  krieg  F  4). 

*  später  Hamburgischer  convoy-capitän ;  s.  Beneke  Hamb.  ffeschichten 
nnd  denkwürdigkeiten  s.  181  und  Allgemeine  deutsche  biographie. 
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partiell,  der  titel  kehrt  wider  als  colomnentitel  Yor  dem  ersten 
tiel,  mit  der  änderung:  hif$  auff  dieses  1648./ahr.  die  octavauagabe 
vom  jähre  1657  besteht  aus  zwOlf  teilen,  die  sechs  ersten  finden  sich 
in  der  quartaosgabe  wider;  dann  folgt  aber  (mit  neuer  Signatur  A^r 
zdiende  oder  lesste  Theü,  welcher  identisch  ist  mit  dem  zwölften  der 
octavausgabe.  es  kann  zufall  sein  dass  der  7 — 9  teil  in  unserem 
exemplar  fehlen,  man  darf  aber  auch  woi  der  Vermutung  räum 
geben  ^  dass  diese  partie  des  gedichtes  bei  der  stttckweisen  publi* 
cierung  als  unfertig  ausgelassen  seL  jedesfalls  wird  sie  umge- 
arbeitet worden  sein,  da  sie  ursprünglich  drei  teile,  spater  fünf 
teile  umfasste.  die  quartausgabe  zeigt  wenige  abweichungen  von 
der  octavausgabe«  diese  hat  einige  druckfehler  und  mangelhafte, 
ausdrücke  gebessert«  auch  sind  einige  kleinere  abschnitte,  be- 
sonders im  beginn  einiger  teile  spater  umgedichtet  worden, 
manche  verse  weggeblieben ,  andere  eingefügt  so  fehlen  in  der 
quartausgabe  z.  5 — 8  und  13  —  36  des  ersten  teiles,  dagegen 
hat  sie  gegen  ende  dieses  teiles  vier  verse  mehr,  auf  fol.  A  8* 
der  octavausgabe  sind  die  8 Vi  letzten  Zeilen,  auf  der  folgenden 
Seite  die  2V2  ersten  hinzugekommen;  in  der  quartausgabe  heilst 
es  nur:  Ich  will  in  diesem  dir  sehr  gern  g^frret  haben,  Wann 
du  es  besser  weifst,  auf  derselben  seite  A  8^  sind  in  zwei  Zeilen 
angaben  berichtigt  worden,  auf  B  1^  der  octavausgabe  sind  zwei 
Zeilen  geändert«  nach  der  zweiten  zeile  des  letzten  teiles  sind 
in  der  octavausgabe  zwanzig  Zeilen  ausgefallen,  in  denen  die 
übrigen  nordischen  heerführer  gemustert  wurden;  gegen  ende, 
auf  fol.  J  8%  sind  sechszehn  Zeilen  unterdrückt,  in  denen  ein  un- 
glücklicher angriff  des  Jesuiten  Plachey  und  einer  anzahl  Studenten 
auf  die  Schweden  berichtet  war.  gleich  darauf  ist  Carl  Gustav 
in  der  quartausgabe  nur  als  der  Königin  Christinen  Bräutigam 
bezeicbnei  und  der  von  der  Linden  ist  nicht  erwähnt« 

Die  quartausgabe  ist  also  titer  als  die  octavausgabe.  die 
vorrede  beginnt:  Ich  hoffe,  es  werde  mir  solches  nianand  ver- 
argen, dafs  eben  ich  der  wenigste  unter  den  Jenen,  weiche  den 
klaren  Klaros-brunnen  getruneken  haben,  mich  van  soldmn  hohen 
Sachen,  nd^nüich  von  dem  Deutschen  Kriege  zu  schreiben  habe 
gelüsten  Itissen;  ein  unansehentUAer  Bote,  welcher  durch  difs  oder 
Jenes  Kriegslager  daher  reiset,  hat  vor  den  Liebhabern  der  neuen 
Zeitungeti  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Freyheit  zu  reden ,  als  em 
umbstehender ,  welcher  zwar  ansehentlich  tmd  vielwissend,  dennoA 
bey  solchen  Händlen  selbst  nicht  gewesen  ist.  Fürwahr  difs  Wetter 
hat  mich  und  die  Meinige  von  seinen  Anfang  bifs  auff  diese  Zeiten 
berühret,  und  uns  nichts  mAr  itinig  gelassen  als  das  Gedächtnis, 
dafs  wir  und  unsere  NadikihnnUinge  desselben  LAenüamg  nicht 
vergessen,  man  werde  sagen:  es  schidite  sich  besser  von  der- 
gleichen Sachen  in  ungebundener  rede  zu  schreiben.  Wisset  dafs 
ich  dieses  aUes  mir  allän  zur  Lust  also  ges^zet  habe,  niemals  9eyv 
meinend,  dafs  es  an  der  Sonnen  Augen  kommen  dßrffte,  weUhee 


126  OETTINGEM   GREFLIMGBR 

auch,  wann  mich  meine  gute  Freunde  hierzu  nicht  bemannet  heften, 
niemals  geschehen  wäre,  er  meint ,  seine  verse  liefen  ungemartert, 
darum  habe  er  es  in  prosa  nicht  umsetzen  mögen,  viele  würden 
ihn  irrtums  beschuldigen,  was  er  aber  selbst  gesehen,  lasse  er 
sich  nicht  ausschwatzen;  was  ihm  von  anderen  mtlndlich  oder 
schriftlich  berichtet  worden,  gebe  er  so  wahr  aus,  als  er  es 
empfangen  habe,  jähr  und  tag  oder  monat,  wann  jedes,  was 
denkwürdig,  geschehen  ist,  sollen  zu  ende  gesetzt  werden.  Zum 
Anhange  findestu  eine  zusammen- Rechnung ,  wie  viel  Schlachten 
diese  30  Jahre  her  geschehen,  wie  viel,  als  man  weis,  Menschen 
darinnen  erschlagen,  wie  viel  Städte  eingeäschert,  und  wie  vid 
hundert  Kirchen,  seither  man  eine  einige  in  Böheimb  aufzubawen 
nicht  hat  gestatten  wollen,  sind  zerstöret  worden,  Dörffer  und 
Flecken  ungedacht.  Der  günstige  Leser  lafs  es  ihm  belieben,  der 
Tadler  verbäfsre  es,  es  soU  mich  zu  nichts  bewegen  alfs  zur  Nach- 
folge,  seinen  namen  verbirgt  G.  in  der  Unterschrift:  Gott  Gib 
Vns  Ruh. 

Die  chronologische  tabelle  und  der  tlbrige  anhang  sind  nicht 
vorhanden,  dagegen  finden  wir  anderthalb  bogen  (sign.  A  und  B) 
alexandriner,  deren  inhalt  auf  der  letzten  blank  gebliebenen  Seite 
des  zehnten  teiles  in  folgendem  titel  angegeben  wird:  Fried-  und 
Freuden  Getichte,  darintien  angefOhret  wird,  was  Elend  wier  war^ 
hafftig  a^isgestandten  haben,  welches  man  in  keinen  Schrifften  zu 
finden  hat.  Vnd  hat  es  der  Author  dieses  Getichts  theils  selbst 
versucht,  theils  aber  gesehen,  dafs  er  also  hiervon  wol  zeugen  kan. 
das  gedieht  besteht  aus  zwei  teilen,  im  ersten  wird  das  grauen- 
hafte elend  des  dreifsigjährigen  krieges  geschildert,  er  beginnt: 
So  sind  wier  endlich  noch  an  diese  Zeit  gerathen, 
Umb  die  wier  dreissig  Jahr  und  noch  was  länger  baten. 
die  aufzählung  der  leiden  wird  den  duldern  in  den  mund  gelegt, 
dass  ein  teil  dieses  abschnittes  auch  in  nr  97  vom  27  oct.  1650, 
wo  aber  das  wtr  in  sie  geändert  wird,  aufgenommen  ist,  gibt 
eine  ungefähre  dalierung.  im  anderen  abschnitte  begrüfst  der 
dichter  den  frieden  mit  inniger  freude  und  dankbarkeit.  nach 
den  andeutungen ,  welche  G.  hie  und  da  über  seine  jugenderleb- 
nisse  gegeben  hat,  ist  es  kein  wunder,  wenn  er  oft  den  krieg 
verwünscht  und  stets  den  frieden  lobt,  in  nr  3  hatte  er  aus- 
gerufen: Gott!  wann  Gott  wird  Friede  geben.  Was  für  Freude, 
was  ßr  Leben ,  Was  für  Jauchzen  wird  nicht  sein  ?  und  seitdem 
der  friede  gekommen  war,  tut  er  häufig  in  seinen  gedichten 
seine  freude  darüber  kund,  hier  jauchzt  er  dass  der  gOldne  fried 
ob  allen  waffen  siegt,  er  fordert  die  verschiedenen  stände  auf^ 
jetzt  wider  an  die  sichere  arbeit  zu  gehen;  die  benachbarten 
Völker  möchten  gelehrte  und  künstler  senden ,  die  jetzt  bei  uns 
teuer  wären.  Kommt  alle  die  ihr  euch  von  hier  begeben  habt,  der 
Python  contribution  ist  jetzt  tot.  zum  schluss  ermahnt  er  za 
dank  gegen,  den  geber  des  friedens  und  endigt: 
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So  lebet  dann  also,  ihr  Kinder  deutscher  Erden, 
Dafs  euch  der  Herr  belieb'  und  euer  Vater  ny, 
So  bleibet  ihr  des  Kriegs  und  aller  Strafen  frey. 
Endlich    teile   ich    noch  zwei    andere   nachträgliche    fünde 
mit.     PHesselius   Herlzfliefsende   belrachtungen   von   dem  Elbe- 
strom, Altona  1675,   s.  43   citiert  sechs  alexandriner-qualrains, 
welche   der  Nordische  Mercurius  zur  begrOfsung  des  Hamburg 
am  21  febr.  1668  besuchenden   grofsherzogs  von  Toscana  ange- 
stimmet  habe,    am  rande  steht:    H,  Gräflinger  in  seinen  RekUis. 
vor  Gottfried  Schultzens  Chronica,  Lübeck  (1650),  steht  ein  kleines 
unbedeutendes  gedieht  von  G.  zur  empfehlung  des  buches. 

Hamburg,   august  1883.  C.  Walther. 


Goethes  Iphigenie  auf  Tauris.  in  vierfacher  gestalt  herausgegebeD  von 
Jakob  Baechtold.  Freiburg  und  Tübiogen,  Mohr,  1863.  vui  und 
125  SS.    4^  —  4  m.*  •  ^ 

Der  ausgäbe  des  dreifachen  Götz  ist  die  vierfache  Iphigenie 
rasch  gefolgt,  die  einrichtung  ist  dieselbe  und  unser  urteil 
darüber  unverändert,  bei  erneuter  collation  haben  sich  die  ab- 
drücke des  prosaentwurfes  durch  Düntzer  und  der  Oldenburger 
hs.  der  dritten  prosabearbeitung  durch  AStahr  dem  herausgeber 
als  ungenau  erwiesen,  ein  würkliches  verdienst  hat  Baechtold 
sich  durch  die  publication  der  zweiten  fassung,  der  Umschreibung 
des  ersten  entwurfs  in  freien  Jamben,  die  aus  dem  frühjahr  1780 
herrührt,  erworben,  daraus  waren  bisher  nur  bruchstücke  be- 
kannt, wir  erhalten  hier  einen  unverkürzten  abdruck  nach  La- 
vaters  handschrift.  auch  für  die  dritte  prosabearbeitung  hat^B. 
eine  bisher  nicht  benutzte  hs.  der  herzogl.  bibliothek  in  Golha 
herangezogen.  —  interessant  ist  eine  in  der  einleitung  mitge- 
teilte äufserung  Bodmers  über  die  Iphigenie,  die  er  aus  einer 
copie  Armbrusters  kennen  gelernt  hatte,  in  einem  briefe  an 
ChrHMyller  vom  jähre  1782.  der  gute  alte  hielt  Goethens  drama 
für  ^schlechter  als  das  schlechteste  unter  Senekas  trauerspielen',  und 
Myller  stimmte  bereitwilligst  ein:  *Goethe  ist  kein  tragiker ,  Götz 
eine  misgeburt,  sein  Clavigo  zur  hälfte  gestohlen.'  die  auf  ein- 
ander folgenden  generationen  verstehen  sich  eben  am  schwersten» 
—  der  herausgeber  kündigt  eine  eingehende  arbeit  über  die  ver- 
schiedenen gestaltungen  der  Iphigenie  von  MReckling  an,  die 
wir  freudig  willkommen  heifsen  werden. 

[*  vgl.  Litt,  ccntralbl.  1883  nr  19.] 
28.  8.  83.  K.  BüRDACB. 
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Friedrich  Schlegel  1794—1802.  seine  prosaischen  Jagendschriften ,  heraos- 
gegeben  von  JMihor.  i  band  Zar  griechischen  litterttorgeschichte. 
n  band  Zar  deatschen  iitterator  und  philosophie.  Wien,  Konegen, 
1882.    XI  and  362  ss.;  xu  und  431  ss.    8^  —  14  m  * 

Vor   12  jähren  äufserte  Wilhelm  Dilthey  in  seinem  Leben 
Schleiermaciiers  die  Vermutung,  dass  eine  Sammlung  der  auf- 
sätze  und  kritiken  Friedrich  Schlegels  aus  seiner  Jugendzeit  *Tiel- 
ieicht  auch  heute  noch  ein  publicum'  finden  würde,    nachdem 
durch  ihn  und  Haym  eine  gründlichere  kenntnis  der  ersten  zeit 
der  romantik  gefördert  worden  ist,  nachdem  briefe  aus  dem  ver- 
trauten kreise  der  Schlegel  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  bekannt 
geworden,  kann   man   erwarten   dass  die  bemühungen  Minors, 
durch  welche  endlich   der  junge   Friedrich   Schlegel   in  seiner 
wahren  gestalt  erscheint,   dankbar  anerkannt  werden.     Schlegel 
gab  seine  sämmtlichen  werke  1822  —  25  in  10  bänden  heraus; 
ursprünglich  war  die  ausgäbe  (Minor  u  s.  xi)  auf  15  berechnet, 
in  diese  hat  er  die  Schriften  der  Jugend  nicht  aufgenommen  oder 
ihnen  eine  möglichst  zahme  gestalt  verliehen,     seit  er  sich  in 
Köln  zum  übertritt  entschlossen,  war  er  ein  anderer  geworden, 
das  feuer  der  jugend  war  erloschen,  der  unstete,  aber  tief  for- 
schende geist,   der  in  ihm  lebendig  gewesen   und  der  ihn  zu 
fortwährender  umwandelung  seiner  denkart  getrieben  hatte,  war 
durch  ein  gewaltsames  mittel    zur   ruhe  gekommen,     der  be- 
geisterte anhänger  der  Griechen,  der  Verehrer  Kants ,  Fichtes, 
zuletzt  Spinozas,  der  Verfechter  ^des  republikanismus'  hatte  seinen 
frieden  mit  der  kirche  xot'  i^oxrjv  gemacht  und  mit  einem  Staate, 
welchen  ein  Metternich  leitete,    mit  'allen  gefühlen  der  Verehrung 
und  dankbarkeit'  widmete  er  diesem   seine  Geschichte  der  alten 
und  neuen  litteratur  (s.  i  bd.  1822).     kein  wunder  dass  er  es 
sich  sauer  werden  liefs,  die  Schriften  seiner  unbefangenen  jugend, 
wie  er  selbst  sagt,  im  einzelnen  sehr  zu  erneuern  und  beinahe 
völlig  umzuarbeiten  (iv  bd.  s.  vii).    jede  scharfe  kante  sollte  ab- 
geglättet werden,  damit  sich  keiner  der  mächtigen  freunde  an 
ihr  stofse:  trotz  allem  mildern  und  verlindern  blickt  übrigens 
immer  noch  genug  von  der  früheren  denkart  für  den  aufmerk- 
samen leser  hervor,    soweit  hat  es  Schlegel  —  zu  seiner  ehre 
sei  es  gesagt  —  nie  getrieben,  wie  gewisse  renegaten  vor  und 
nach  ihm,   welche  die   götterbilder,  vor  denen  sie  sich  früher 
fromm  gebeugt,  mit  kot  besudelten,  nur  damit  an  ihrer  pöbel- 
haften barbarei  auch  nicht  der  leiseste  zweifei  entstehe,    wer 
den  Schlegel  kennen  will,  der  auf  seine  Zeitgenossen  gewttrkt 
und  oftmals  selbst  den  beifall  der  ersten  männer  gefunden  hat, 
muss  zu  der  ersten  gestalt  seiner  arbeiten  zurückkehren«    seine 
erste  litterarische  laufbahn  lag  in  einer  tief  erregten  zeit  vor 

[*  vgl.  Litt  centraU>Utt  1882  nr  48.  —  DLZ  1883  nr  13.] 
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ihm :  der  geist  der  kritik  war  in  Deutschland  auf  allen  gebieten 
lebendig,  nach  langer  dämraerung  schien  der  helle  tag  herein- 
gebrochen; in  der  dichtung  wie  in  der  Wissenschaft  waren  nie- 
mals eigentümlichere  und  gewaltigere  werke  in  Deutschland  er- 
«^chienen.  auch  die  schwärmerischen  naturen,  welche  gern  den 
blick  in  die  Vergangenheit  zurttckrichteten ,  fühlten  sich  von 
diesem  rastlosen  streben  hingerissen,  in  einem  fragmente  vom 
jähre  1799  schrieb  Novalis  :i  jedes  aUe  denkmal  der  gPMhidUe, 
jede  kunsl,  jede  Wissenschaft  wird  mit  neuer  liebe  umarmt  und 
fmdithar  gemacht,  eine  gewaltige  ahnung  der  schöpferischen  Will- 
kür, der  grenzenlosigkeit ,  der  unentüichen  mannig faltigkeit ,  der 
heiligen  eigentümlichkeit  und  der  aüfähigkeit  der  inneren  mensch- 
heit  scheint  überall  rege  zu  werden,  noch  im  jähre  1812  kann 
Schiegel  in  erinnerung  an  seine  Jugend  die  hemerkiTng  nicht 
unterdrücken :  wessen  bildung  und  entwickelung  in  diese  zeit 
von  1788  — 1802  fiel,  der  wird  sie  nicht  leicht  aufgeben  oder 
mit  oiner  anderen  vertauschen  Wollen  (Werke  ii  303). 

In  der  vorliegenden  ausgäbe  liegen  die  Schriften  Schlegels 
von  seinem  22sten  —  30sten  lebensjahre  vor  uns;  mit  dem  be- 
p;oisterten  Studium  der  griechischen  poesie  hat  er  begonnen,  von 
Herder  und  Winckeimann  beeinflusst.  Minor  hat  im  ersten  bände 
di(;  aufsätze  zur  griechischen  litteraturgeschichte,  die  bis  1798 
reichen,  zusammengestellt;  der  zweite  enthält  die  zur  deutschen 
lilteratur  und  zur  philosophie.  in  den  verschiedenen  Zeitschriften 
hatte  Schlegel  <lie  meisten  aufsätze  zuerst  bekannt  gemacht,  wie 
/b.  in  Diesters  Derlinischer  monatsschrift,  Reichardts  Deutsch- 
land, dem  Neuen  teulschen  mercur,  dem  Attischen  rauseum  Wie- 
l.mds.  überall  gibt  Minor  die  ursprüngliche  gestalt,  mit  ver- 
bess«^rung  der  druckfehler  und  mit  berücksichtigung  der  drucke, 
welche  zwischen  dem  ersten  abdruck  und  der  gesammtausgabe 
i\v,r  werke  in  der  mitte  liegen,  bisher  war  der  erste  druck  des 
nufsatzos  Über  die  weiblichen  charactere  in  den  griechischen 
(licblern  (1794)  nicht  ermittelt  (vgl.  Koberstein  iv*  389;  Haym 
184  und  907).  mit  hilfe  Schnorrs  von  Carolsfeld  fand  Minor  die 
Zeitschrift:  Leipziger  monatschrift  für  damen.^  zwar  findet  sich 
der  aufsatz  bereits  wider  1797  in.  dem  kleinen,  inhaltreichen  buche 
Schlegels  Die  Griechen  und  Römer  (erster  und  einziger  band, 
Neustrelitz)  als  'anhang',  aber  dort  nicht  mehr  ganz  unverändert, 
wie  man  bequem  aus  der  angäbe  der  Varianten  bei  Minor  er- 
sehen kann,  ebenso  der  aufsatz  Über  die  Diotima  (1795),  in 
welchem  die  überschwengliche  verherlichung  des  öffentlichen  wie 

*  Die  Christenheit  oder  Europa,  bei  Raich  Novalis  briefwechsel  mit 
Kriodrich  und  AWSchlegel,  Mainz  t880,  s.  177.  —  in  Novalis  Schriften  erst 
in  der  4  anfl.  i  187  f.  in  der  folgenden  aufläge  ist  das  bruchstöck  nicht  zu 
finden  ;  vgl.  Haym  Die  romantische  schule  s.  463. 

'  übrigens  vermutete  schon  Raich  aao.  s.  14  vgl.  188  dass  die  Leip- 
ziger monatschrift  die  von  Koberstein  and  Haym  gesuchte  Zeitschrift  sei. 

A.  F.  D.  A.   X.  9 
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pnvaten  lebens  der  Griechen  noch  ungeschwächt  zu  tage  tritt,  mit 
recht  hat  Minor  allen  unnützen  ^kritischen  apparat'  hei  seite  ge- 
lassen; er  wollte  zwischen  einer  streng  kritischen  ausgäbe  und 
einem  einfachen  neudruck  die  mitte  halten,  heim  lesen  ist  es 
stj>reDd  dass  in  den  teil  auch  die  Seitenzahlen  des  ersten  und 
zweiten  druckes  gesetzt  sind.  Minor  selbst  spottet  über  die  pflicht 
des  modernen  herausgebers ,  dem  leser  jede  zehnte  zeile  einen 
stein  in  den  weg  zu  legen  und  macht  den  pedantischen  Drakonen 
unter  den  kritikern  eine  ironische  Verbeugung,  für  den  wissen- 
schafllichen  gebrauch  hätte  er  genügend  gesorgt,  wenn  die  zahlen 
an  den  rand  oder  unter  den  text  gesetzt  wären,  mit  den  gründen, 
die  er  anführt ,  um  die  weglassung  der  Übersetzungen  sammt  den 
anmerkungen  in  den  abhandlungen  Über  den  Epitaßos  des  Lysias, 
Kunsturteil  des  Dionysios  über  den  Isokrates  usw.  zu  rechtfertigen, 
muss  man  sich  einverstanden  erklären,  allein  der  aufsatz  Cäsar 
und  Alexander,  eine  welthistorische  vergleichung,  aus  dem  j.  1796, 
wie  Schlegel  selbst  anführt  (iv  s.  x),  hätte  in  der  gesammtaus- 
gäbe  seiner  prosaischen  Jugendschriften,  wie  mir  scheint,  nicht 
fehlen  sollen,  denn  wiewol  er  erst  1822  im  iv  bd.  der  Werke 
gedruckt  ist ,  scheint  er  nur  wenig  verändert  zu  sein,  bekanntlich 
hatte  Schlegel  den  aufsatz  an  Schiller  für  die  Hören  gesendet 
(28  juli  1796,  Haym  s.  200),  dieser  aber  die  aufnähme  verweigert, 
vielleicht  hat  Schlegel  den  aufsatz  in  die  Werke  aufgenommen, 
weil  die  abweisung  Schillers  ihm  zu  hart  erschienen  war.  in 
der  anmerkung  zu  der  schrift  (iv  264)  legt  er  wert  auf  die  Wichtig- 
keit einer  solchen  parallele;  darum  werde  man  in  diesem  ersieti 
vermche  der  ort  die  jugendliche  Schwerfälligkeit  der  hehandlung 
und  des  ausdmcks  mit  nachsieht  aufnehmen,  für  die  denkart 
seines  Verfassers  ist  dieser  versuch ,  dem  imperator  etwas  hart  zu 
leibe  zti  gehen  —  so  schreibt  er  27  februar  1796  seinem  älteren 
bruder,  s.  Haym  890  — ,  sehr  characteristisch.  gegen  Alexanders 
tiefe  fühlbarkeit  und  lebendige  Schnellkraft  starker  und  edler 
neigungen  erscheint  ihm  Cäsar  als  eine  rohe  römische  natur  ganz 
hart  und  rauh.  Alexander  müsse  man  verzeihen  dass  er  ge- 
fühle,  die  einen  tiefen  quell  echter  Sittlichkeit  in  seinem  inneren 
verraten,  mit  gewohnter  despotischer  gewaltsamkeit  äufserte,  dem 
Cäsar  in  seiner  meistenteils  noch  republikanischen  weit  die  mehr 
bürgerlichen  formen  nicht  zum  verdienst  anrechnen,  er  eifert 
gegen  die  modernen  Sophisten,  welche  übersehen  dass  Cäsar  das 
siegen  seihst  sein  letzter  zweck  war,  Cäsar  hat  das  äufserste  ziel 
seiner  wünsche  erreicht,  und  war  vor  Zufriedenheit  ordentlich 
lebenssatt,  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit  der  anschauungen 
im  ganzen,  trifft  Schlegel  in  manchen  puncten  mit  der  charac- 
teristik  zusammen ,  welche  Theodor  Mommsen  von  Cäsar  gegeben 
hat.  so  spricht  auch  er  von  der  hohen  (Mommsen:  genialen) 
nüchternheit  Ciisnrs  als  der  characleristischen  eigenschafl,  die  ihn 
sehr  von  Alexander  unterscheide,    seine  Coromentarien  aber  sind 
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nach  ihm  kein  historisches  kunslwerk,  sondern  ein  parteiwerk, 
an  dem  er  nur  die  imperatorische  einsieht  und  gewalt,  die 
römische  gröfse  rühmt,  kein  gedanke  von  einer  schön  gegliederten 
und  kunstreich  grofsen  anordnung  des  ganzen ,  wie  in  keiner  römi- 
schen geschickte,  den  Scdlustius  ausgenommen;  in  dieser  rücksicht 
sclioinen  sie  ihm  selbst  gegen  Xenophons  Anabasis  ungebildet 
lind  roh  au  kunst. 

D(>n  Griechen  widmete  der  junge  Schlegel  seine  ganze  liebe 
und  einseitige  hewunderung;  von  der  römischen  dichtung  hat  er 
nielit  zusammenhängend  gesprochen,  wol  aber  erkennt  man 
seine  gesinnung  aus  zerstreuten  urteilen:  besonders  vergleiche 
man  Über  das  Studium  der  griechischen  poesie  s.  153.  160.  167 
und  Gesprüch  über  die  poesie,  vom  jähre  1800,  band  ii  347. > 
die  ersten  nicht  umfangreichen  aufsätze  in  der  vorliegenden  samm- 
hing  zeigen,  welcher  ehrgeiz  den  jüngling  beseelt  hat.  die  ge- 
lehrten kenntnisse,  welche  er  sich  in  gewissenhafter,  strenger 
arbeil  angeeignet,  befriedigten  ihn  nicht,  heil  den  wahren  phi- 
lologen !  ruft  er  in  einem  fragment  des  Athenäums  (u  302)  aus. 
sie  toürken  göttliches,  denn  sie  verbreiten  kunstsinn  über  das  ganze 
gebiet  der  gelehrsamkeit.  kein  gelehrter  sollte  blofs  handwerker 
sein,  schon  früh  empfand  er  es  als  einen  mangel  dass  die  neueren 
bei  ihrer  anlehnung  an  das  grieclrische  altertum  sich  immer  nur 
an  das  einzelne  und  besondere  gehalten,  dass  sieden  geist  des 
«ganzen  sich  nicht  angeeignet,  die  griechische  poesie  aber,  sagt 
(T  (Über  das  Studium),  ist  ein  so  innig  verknüpftes  ganzes,  dass 
CS  unmöglich  ist,  auch  nur  den  kleinsten  teil  aufser  seinem  zu- 
sammenhange isoliert  richtig  zu  fassen  und  zu  beurteilen  (s.  166). 
die  mahnung  Herders,  dass  ein  Winckelmann  auch  für  die  ge- 
scliiclite  der  griechischen  dichtkunst  in  Deutschland  erstehen 
müsse,  halle  ihn  lief  getroffen ;  was  Herder  1767  gefordert  hatte, 
wölke  er  wahr  machen,  diese  geschichte  der  griechischen  dicht- 
kunst, halte  Herder  gesagt  (Werke  ed.  Suphan  i  294),  sollte  den 
Ursprung,  das  Wachstum,  die  Veränderungen  und  den  fall  der- 
selben nebst  dem  verschiedenen  stil  der  gegenden,  zeiten  und 
dieliler  lehren,  über  fruchtbare  winke  und  eingehende  ausführung 
nur  einzelner  teile  ist  Schlegel  freilich  nicht  hinausgekommen, 
aber  dass  hei  jeder  einzelnen  frage,  ob  er  über  darsteUung  der 
Weiblichkeit  in  den  griechischen  dichtem,  ob  er  über  den  ästheti- 
sclien  wert  der  griechischen  comödie  oder  über  eine  rede  des  Ly- 
sias  handelt,  ihm  stets  das  ganze  vor  äugen  gestanden  hat,  kann 
auch  leicht  ermessen,  wer  keinen  anspruch  erhebt  auf  eingebende 
Kenntnis  des  altertums.  und  was  von  seinen  arbeiten  über  die 
griechische  dichtung,  das  gilt  auch  von  denen  über  die  deutsche. 
seine  früh  gewonnenen  anschauungen  sind   auch  für  die  auffas- 

*  it-li  cilierc  im  folgenden  stets  nach  Minors  ausgäbe.  —  arteile  über 
Tacitus ,  Ovid ,  Cicero  in  den  Fragmenten  s.  226  f. 
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song  der  litterarischen  erscheinungen  in  Deutschland  mafsgehend 
gewesen,  das  verstehen  aus  dem  ganzen,  sagt  Wilhelm  üilthey 
(Lehen  Schleiermachers  8.357)  sehr  trefPend ,  ist  das  eigenste  in 
Friedrich  Schlegels  denken,  die  aufsetze  zunächst  des  ersten 
bandes  werden  wir  dann  richtig  würdigen,  wenn  wir  das  ziel, 
das  Schlegel  sich  vorgesetzt,  im  äuge  behalten:  auch  das  ver- 
fehlte, unklare,  schwankende  kann  nicht  hindern,  seine  Ver- 
dienste zu  erkennen,  nur  ein  umriss  zu  seinem  werke  ist  der 
erste  aufsatz  Von  den  schulen  der  griechischen  poesie,  welchen 
er  22j2ihrig  schrieb,  von  der  bildenden  kunst  den  ausdruck 
schule  entlehnend ,  der  eine  regelmäfsige  gleichartigkeit  des  Stils 
bezeichnet  habe,  characterisiert  er  die  jonische,  dorische,  athe- 
nische, alexandrinische.  FAWolfs  Prolegomena,  welche  er  im 
sommer  1795  las,  spornten  ihn  zu  erneuter  Uftigkeit.  das  bruch- 
stück  Über  die  Homerische  poesie  1796  sollte  zeigen,  wie  er 
die  Wölfischen  entdeckungen  für  die  kunstgeschichte  benutzen 
werde  (s.  215).  er  nennt  Wolfs  Prolegomena  das  meisterwerk 
eines  mehr  als  Lessingischen  Scharfsinns;  es  werde  aber  ebenso 
sehr  misverstanden  wie  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  da  sie 
zuerst  die  öffentliche  aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  habe, 
ebenso  in  der  Litteraturgeschichte  vgl.  s.  318,  wo  er  äufsert, 
fast  jeder  teil  der  altertumsknnde  dürfe  von  den  entdeckungen 
dieses  kritikers  über  die  Homerische  poesie  die  wichtigsten  vor- 
teile erwarten. 

Die  Vollendung  dieser  Geschichte  der  poesie  der  Griechen 
und  Römer  (1798)  ist  ihm  versagt  geblieben,  in  ihrer  art  un- 
vergleichlich ist  die  Würdigung  und  characteristik  der  epischen 
poesie,  von  welcher  spätere  so  viel  gelernt  haben;  die  anderen 
capitel  behandeln  kürzer  die  'Hesiodische  periode',  die  'schule 
der  Homeriden'  (hymnen),  das  'mittlere  epos'  (die  kykliker  usw.) 
und  'den  ionischen  stil  der  lyrischen  kunst.'  was  für  die  leser 
dieser  Zeitschrift  von  interesse  sein  muss,  hebe  ich  kurz  hervor, 
die  eigentliche  geschichte  der  griechischen  poesie  beginnt  mit 
dem  epos.  die  sogenannte  orphische  poesie  ist  späteren  Ursprungs, 
priester  bewahrten  die  angeblich  uralten  mystischen  gedichte  auf 
und  verbreiteten  sie;  der  ausfall  gegen  dieses  gescMedU  ist  in 
den  Werken  ni  22  gemildert,  in  Homer  schlummert  noch  das 
vermögen  des  unendlichen,  weder  das  der  natur  noch  das  der 
gesinnung  stellt  er  dar.  der  Ursprung  der  hellenischen  mystik 
ist  mit  dem  des  republikanismus  und  der  lyrik  der  Hellenen  un- 
gefähr gleichzeitig  und  also  entschieden  nachhomerisch :  in  diesen 
grofsen  Veränderungen  offenbarte  sich  zuerst  das  streben  nach 
dem  unendlichen  und  das  vermögen  freier  Selbstbestimmung 
(s.  243  —  245).  das  epos  wuchs  allmählich,  aber  doch  wie  von 
selbst  unter  den  Hellenen  auf  und  reifte  zur  Vollendung,  so  ist 
auf  diesem  glücklichen  boden  alles  entstanden  (261).  charac- 
teristisch    für  Schlegel  ist   es  dass  er   bei   der  sorgsamen   an- 
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lübruug  aller  antikeu  kuusturteile  üb«r  Homer  Polemoa,  den 
Urheber  des  wertes,  Homer  sei  eiu  epischer  Sophokles,  über- 
Irieben  lobt  (301),  dagegen  Aristoteles,  von  dem  er  doch  viele 
teiue  und  treffende  bemerkungeu  auiührt  (283  f),  mit  einseitiger 
keckbeit  angreift,  auffallende  und  harte  Widersprüche  findet  er 
in  seiuer  kunstlebre  (269);  ihm  gibt  er  die  schuld  an  allen  mis- 
Verständnissen ,  welche  aus  der  Verwechselung  der  tragischen  und 
epischen  dichtart  entspringen  (vgl.  s.  229  Ober  die  Homerische 
poesie):  er  habe  der  IragOdie  den  Vorrang  über  das  epos  eiu« 
geräumt ,  da  er  voji  dem  eigentlichen  sinn  und  geist  jener  didUart 
auch  nicht  die  leiseste  ahndung  hatte  (s.  300).  im  gegensatz  zu 
Aristoteles  entfernt  er  das  wort  handlung  aus  der  erklärung  des 
alten  epos;  alles  was  darin  getan  und  gelitten  wird,  erscheint 
als  zufällige  begebenheit,  denn  auch  wunder  sind  zufällig  (288). 
im  epos,  zeigt  er,  müsse  nicht  wie  in  der  tragödie  alles  mit  dem 
beiden  in  notwendiger  beziehung  stehen,  die  einheit  der  tragödie 
könne  von  ihm  nicht  verlangt  werden,  die  forschungen  Wolfs 
bestätigen  diese  beschaffenheit  des  epois ,  nach  der  seine  einzelnen 
teile  wider  eigenes  lebeu  haben,  so  dass  der  teil  dem  ver- 
kleinerten  ganzen  und  das  ganze  dem  vergröfserten  teile  gleidU 
(325).  die  annähme  einer  Ilias  und  Odyssee  vor  den  diaskeu- 
asteu  ist  blinder  glauben  oder  gewagte  Voraussetzung  (318); 
manche  der  ehrwürdigsten  massen,  wie  er  ausführt,  verraten  durch 
Verschiedenheit  io  der  färbe  des  ausdrucks  und  in  den  umrissen 
uod  Zügen  der  erzählung  und  dichtung  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung, auch  der  mangel  an  Widersprüchen,  lücken  und  Sprüngen 
wäre  noch  kein  hinreichender  grund,  eine  masse  dieser  alten  ge- 
sänge  ganz  bestimmt  Einern  urheber  anzueignen,  da  sie  mehr  eni- 
standen  und  gewachsen,  als  entworfen  und  au^sgefiArt,  da  sie 
fruchte  eines  so  einfach  gebildeten  und  bildenden  Zeitalters,  einer 
höchst  gleichartigen,  durch  die  natur  selbst  gestifteten  kunstschule 
sitid  (320).  diese  periode  der  sinnlichsten  Schönheit  und  der 
schönsten  siunhchkeit  fahre  man  fort  Homerisch  zu  nennen,  nur 
denke  man  sich  den  meister  der  schule  nicht  wie  einen  grofsen 
kuusterfinder,  sondern  nur  als  den  uralten  doch  letzten  voUender 
der  vom  ersten  keim  an  stätigen  ausbildung  einer  langen  reihe  die 
epische  kunst  immer  mehr  verfeinernder  Sänger  (327  —  328). 

Es  war  für  Schlegel  verhängnisvoll  dass  er  bei  seiner  ein- 
seitigen vorhebe  für  die  griechische  dichtkunst  nicht  beharrte: 
die  aufgäbe  seines  lebens  hätte  er  wenigstens  dann  in  meister- 
hafter weise  ausgeführt,  aber  die  philosophische  forschung  und 
die  bedeutenden  dichter  seiner  zeit  zwangen  seine  reizbare  und 
empfängliche  natur,  sich  den  modernen  mit  leidenschafthcheni 
eiler  zuzuwenden,  seine  abhandluug  Über  das  sUdium  der 
{griechischen  poesie,  1795—1796,  gibt  von  dem  tiefen  bedürfnis 
Zeugnis,  sich  über  das  Verhältnis  der  antiken  zur  modernen 
<Iichtung  und   bildung  klar  zu  werden,  die  eintracht,  wie  er 
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sagt ,  zwischen  der  natüriicheo  uod  käosüicheo  dichtaog  wider- 
herzustelleo.  ich  meine  es  ehrlich,  beifst  es  io  der  vorrede 
zu  dem  buche  Die  Griechen  und  ROmer,  dessen  haupUeil  die 
abliandlung  bildet  fs.  78),  mit  der  modernen  poesie,  ich  habe 
mehrere  moderne  dichter  von  jngend  auf  geliebt,  viele  studiert 
und  ich  glaube  einige  zu  kennen,  an  klarheit  und  bestimmtheit 
der  begriffe  wie  des  ausdrucks  —  auch  die  vielen  fremdwörter 
sind  beiläufig  gesagt  höchst  störend  —  steht  die  abhandlung 
Schlegels  der  Schillers  Über  naive  und  sentimentalische  dichtung 
weit  nach.  Schlegel  hat  das  selbst  gesehen;  hätte  ich,  beifst  es 
in  der  vorrede ,  Schillers  abhandlung  eher  gelesen ,  als  diese  schrift 
dem  druck  übergeben  war,^  so  würde  besonders  der  abschnitt  von 
dem  Ursprünge  etc.  der  modernen  poesie  weniger  unvollkommen  ge- 
wesen sein,  auch  ist  er  nicht  frei  von  einseitiger  Übertreibung 
seiner  richtigen  forderungen,  allein  abgesehen  von  der  bedeut- 
samen Würdigung  hervorragender  dichter  der  neueren  zeit,  er 
trat  für  den  unmittelbareren  einfluss  der  griechischen  dichtung 
auf  die  unsere  mit  glück  ein,  ebenso  für  die  freibeit  der  kunst 
und  die  gemeinschaft  des  geschroacks.  die  politische  pfnscherei 
klagt  er  an  dass  sie  die  gemeinschaft  der  bildung  hemme  (174); 
gegen  die  illiberale  denkart  eifert  er,  welche  grundsätzlich  aller 
mitteilung  abhold  ist.  nur  durch  geselligkeil  wird  die  rohe  eigen- 
tumlichkeit  gereinigt  und  gemildert,  erwärmt  und  erheitert;  un- 
mafsige  einsarokeit  ist  die  mutter  seltsamer  grillen,  daher  die 
eckichte  harte,  der  barsche  ton,  das  ßnstere  kolorit  mancher, 
sonst  trefflicher  deutscher  Schriftsteller  (175).  Schlegel  fragt 
nach  der  aufgäbe  der  modernen  poesie ,  nach  den  geschichtlichen 
merkmalen  ihres  wesens,  nach  den  mittein,  ihre  aufgäbe  zu  er- 
reichen (93).  er  findet  in  ihr  die  herschaft  des  Verstandes ,  ein 
übergewicht  des  individuellen,  characterislischen,  philosophischen, 
nicht  das  schOne  regiert  in  ihr,  das  objective,  daher  ihre  rich- 
tung  auf  das  interessante,  dieses  ist  aber  nur  eine  vorüber- 
gehende krisis  des  geschmackes  (110),  denn  nur  das  objective, 
allgemeingiltige  kann  die  vorhandene  Sehnsucht  nach  einem  höch- 
sten schönen  stillen,  das  übermafs  des  individuellen  führt  von 
selbst  zum  ohjectiven:  das  interessante  ist  die  Vorbereitung  zum 
schönen,  dem  letzten  ziel  der  modernen  poesie:  den  geist  der- 
selben characterisiert  am  vollständigsten  und  treffendsten  Shake- 
speare (107).  kcint*s  seiner  dramen,  behauptet  Schlegel,  ist  in 
masse  schön;  nie  bestimmt  Schönheit  die  Ordnung  des  ganzen, 
die  einzelnen  Schönheiten  dienen  dem  characteristischen  oder  phi- 
losophischen interesse.  selbst  seine  darstellung  flndet  er  nicht 
objectiv,  sondern  manieriert,  wiewol  ich  der  erste  bin,  der  ein- 
gesteht,   dass   seine   manier  die  gröste,    seine   Individualität   die 

*  auch  Dilthey  aao.  s.  220  nimmt  gegen  Koberstein  diese  erklarang 
Sehlegeld  erosthaft. 
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interessanteste  sei,  welche  wir  bis  jetzt  kennen  (109).  den  Hamid 
Sliakespeares ,  welchen  Schlegel  schon  in  frühester  Jugend  leiden- 
schaillich  geliebt,  bespricht  er  als  eines  der  wichtigsten  docu- 
ineute  für  die  characteristik  der  modernen  poesie  ausführlich. 
alle  stärke  von  Hamlets  edler  natur  wird  in  den  verstand  zu- 
samnieugedfcingt,  die  tätige  kraft  aber  ganz  vernichtet,  es  gibt 
vielleicht,  sagt  er,  keine  vollkommenere  darstellung  der  unauf- 
löslichen disharmonie,  welche  der  eigentliche  gegenständ  der  phi- 
losophischen tragödie  ist,  als  ein  so  grenzenloses  misverhältnis 
der  denkenden  und  der  tätigen  kraft  wie  in  Hamlets  character. 
und  —  was  ihm  den  spott  Schillers  in  den  Xenien  zuzogt  — 
er  setzt  hinzu :  der  totaleindruck  dieser  tragödie  ist  ein  maximum 
der  Verzweiflung.  —  aber  die  ästhetische  kraft  fehlt  den  modernen 
nicht;  am  wenigstens  den  deutschen.  Goethens  poesie  isi  die 
morgenröthe  echter  kunst  und  reiner  Schönheit,  wäre  Faust  voll- 
endet ,  so  würde  er  wahrscheinlich  den  Hamlet  noch  übertreffen. 
den  Proteus  unter  den  künstlern  nennt  er  Goethe  wegen  der 
Vielseitigkeit  seines  darstellenden  Vermögens.  Goethe  steht  in  der 
mitte  zwischen  dem  interessanten  und  dem  schOnen,  zwischen 
dem  manierierten  und  dem  objectiven.  wo  er  ganz  frei  von  manier 
ist,  da  ist  seine  darstellung  wie  die  ruhige  und  heitere  ansieht 
eines  höheren  geistes,  der  keine  schwäche  teilt  und  durch  kein 
leiden  gestört  wird,  wo  er  ganz  ^r  selbst  ist,  da  ist  der  geist 
seiner  reizenden  dichtung  liebhche  fülle  und  hinreifsende  anmut 
(114 — 115).  Goethe  eröffnet  die  aussieht  auf  eine  ganz  neue 
stufe  der  ästhetischen  bildung.  diese  revolution  (121),  welche 
als  bedingungen  ihrer  möglichkeit  ästhetische  kraft  und  mora** 
lität  voraussetzt,  ist  nur  durch  eine  vollkommene  ästhetische  ge- 
seiz^eljung  möglich,  nur  bei  den  Griechen  entsprach  die  schöne 
kunst  der  hohen  würde  ihrer  bestimmung.  der  griechische  my- 
iliüs,  der  quell  aller  bildung,  aller  Wissenschaft  der  Griechen  ist 
die  bestimmteste  und  zarteste  büdersprache  für  alle  ewigen 
wünsche  des  menschlichen  gemütes  (124 — 126  vgl.  169).  die 
freie  menschlichkeit  der  Homerischen  beiden,  wie  weifs  er  sie 
zu  rühmen  gegen  die  geistlose  manotanie  der  barbarischen  dieva- 
lerie  (128  — 129)1  auch  die  Sonderbarkeiten  der  griechischen 
poesie  enthalten  einen  grofsen  sinn,  so  das  satyrische  drama,  der 
ditliyrambus  usw.;  noch  im  äufsersten  verfall  blieben  die  spuren 
jener  allgemeingiltigkeit.  so  sehr  ist  die  Griechheit  nichts  anderes 
als  eine  höhere,  reinere  menschheit  (130).  die  attische  tragödie 
ist  die  trefflichste  unter  den  griechischen  dichtarten:  die  kunst 
des  Sophokles,  führt  er  aus,  erreicht  das  äufserste  ziel  der 
^griechischen  poesie.  so  ist  die  griechische  dichtung  ein  kanon 
der  natürlicheti  poesie,   eine  ewige  naturgesckichte  des  gesdimaeks 

^  Endlich  ist  es  heraus,  warum  uns  Hamlet  so  anzieht: 
fVeil  er,  merket  das  wohl,  ganz  zur  Verzweiflung  uns  bringt 

(xeDioa328)« 
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und  der  kunst  (145 — 146).  die  aof^riffe  ^egen  sie  weist  Schlegel 
zurück ,  oachdem  er  die  objectiven  prineipien  des  ästhetischen  tadeis 
aufgestellt  hat.  our  io  Deutschland  hat,  wie  er  zum  schlusst 
zeigt,  das  Studium  der  Griechen  eine  höhe  erreicht,  welche  eine 
gänzliche  Umbildung  der  dichtkunst  zur  folge  haben  muss.  er 
rühmt  die  männer  der  kritik  wie  die  grofsen  dichter  der  zeit, 
unter  ihnen  neben  Goethe  besonders  Schiller,  den  er  in  der 
tragödie  mit  Aeschylus,  in  der  lyrik  mit  Pindar  vergleicht  (177 
und  163),  und  dessen  tendenz  zum  chor  in  den  höheren  lyri- 
schen gedichten  er  hervorhebt,  so  ist  die  hofinung  berechtigt 
dass  die  zahl  derer,  die  nach  echter  kunst  streben,  auch  ferner 
wachsen  wird. 

Diese  schrift  fand  viel  beifall,  besonders  der  abschnitt  über 
Goethe,  du  sprichst,  heifst  es  in  einem  briefe  von  Novalis  an 
Schlegel  1796  (bei  Raich  s.  16),  durchaus  neue  dinge ^  .  .  .  du 
schaffst  eine  kritik,  du  hast  ein  tausendfach  feineres  netz,  durch 
das  kein  fischchen,  und  seis  ein  essigälchen,  entschlüpfen  kann,  es 
ist  erklärlich,  warum  hingegen  Schiller,  welcher  das  recht  und 
die  eigentümliche  aufgäbe  der  modernen  dichtung  in  seiner  ab- 
handlung  nachdrücklich  gewahrt  hatte,  an  der  gräkomanie  Schlegels 
anstofs  nahm,  dass  dieser  selbst  mit  seiner  arbeit  nicht  ganz  zu- 
frieden war ,  wüste  Schiller  aus  einem  briefe  an  ihn  vom  26  juli 
1796  (Briefe  der  brüder  Schlegel  an  Schiller,  Preufs.  jahrb.  1862, 
IX  1941).  es  verdriefst  ihn  besonders,  so  gesteht  Schlegel ,  dass 
das  ganze  den  schein  einer  parteischrift  hat,  da  es  doch  ein 
richterspruch  sein  sollte,  das  ende  macht  einiges  gut.  das  Obrige 
habe  ich  in  einer  einleitung  nachzuholen  gesucht,  es  ist  die  später 
geschriebene  ^vorrede',  in  welcher  er  mit  beziehung  auf  SchiUers 
abhandlung  die  interessante  poesie  rechtfertigt,  indem  er  in  ihr 
das  streben  nach  einer  unendlichen  realität  erkennt,  die  recension 
des  Schillerschen  Musenalmanaches  für  1796,  in  welcher  das  herbe 
wort  von  der  unheilbarkeit  der  einmal  zerrütteten  gesundheit  der 
einbildungskraft  sich  findet  (u  6  Minor),  tat  das  übrige,  um 
Schillers  zorn  zu  den  bekannten  xenien  gegen  Schlegel  zu  ent- 
flammen, aufser  den  epigrammen  302 — 331  hat  Boas  im  Xenien- 
manuscript  (Berlin  1856,  s.  143  0  ^^^^  zwei  gegen  Schlegel  mit- 
geteilt, in  welchen  dieser  ironisch  mit  Sokrates  verglichen  wird.  — 
alle  beurteilungen  Schlegels  —  Minor  schreibt  ihm  auch  die 
recension  des  2-'— 5  Horenhefles  zu,  u  7 — 17  -— *  sind  reich  an 
treffenden,  zum  teil  tiefen  bemerkungen.  wie  schön  weifs  er 
zb.  Goethes  Alexis  und  Dora  zu  würdigen  (22 — 23)1  so  wie 
Schiller  in  dem  briefe  vom  3  juli  1796  an  Goethe  die  ^treffliche' 
stelle:  ewig,  sagte  sie  leise  in  ihrer  ganzen  Schönheit  empfindet, 
so  hebt  Schlegel  das  köstliche  ewig  hervor,  auch  wo  man  seinem 
einseitigen  urteil  nicht  folgt,  regt  er  zum  nach-  und  umdenken 
an.  aber  an  mehreren  stellen  tritt  der  boshal'te,  ja  hämische 
ton  gegen  Schiller  zu  deutlich  hervor ,  als  dass  der  unwille  gegen 
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ihn  ausbleiben  kann,  mit  dem  dreisten  Patroklos  in  der  ge- 
boi't^'teu  rüstung  des  Peliden  (32)  hat  er  einen  fehlschuss  getan. 
das  epigrainm  Die  aufgäbe  rührt  nicht  von  Schiller  her,  sondern 
von  Goethe  (ii  s.  v). 

In  diesem  ii  bände  finden  sich  alle  die  aufsätze,  welche 
Schlegel  in  der  gesainmtausgabe  der  Werke  unterdrückt  hat.  nur 
drei  schienen  ihm  auch  später  ungefährlich  genug:  die  bekannte 
Würdigung  von  Goethes  Meister  (1798),  das  Gespräch  über  die 
poesie  (1800)  und  die  durchgeführte  Untersuchung  über  Boc- 
caccio, die  Vielseitigkeit  seiner  interessen  tritt  überraschend  ent- 
gegen: poesie,  philosophie,  politik  sollten  umgestaltet  werden, 
um  eine  erneuerung  des  deutschen  lebens  herbeizuführen.  — 
in  der  besprechung  von  Herders  Briefen  zur  beförderung  der 
humanität  verdient  besonders  die  stelle  erwähiiung,  welche  Goethe 
gegen  einen  ausfall  Herders  verteidigt,  jede  bis  zum  classischen 
vollendete  darstelluug  muss  gefühllos  scheinen,  aber  darum 
nicht  eben  auch  sein ,  wie  viele  gedichte  Goethes  beweisen 
können  (47).  in  den  Characteristiken  und  kritiken  ist  Schlegel 
auf  seinem  eigensten  gebiet.  Kants  schrift  Zum  ewigen  frieden 
(1795)  veranlasst  ihn  ein  jähr  darauf  zu  seinem  Versuch  über 
den  begrifl*  des  republikanismus.  die  erhabene  gesinnung  des 
ehrwürdigen  weisen  bewundert  er  auch  in  dieser  schrift.  mit 
der  bestimmuug  der  republikanischen  Verfassung  ist  er  jedoch 
nicht  zufrieden ,  da  kein  princip  der  einteilung  der  Staatsverfas- 
sung überhaupt  in  ihre  arten  gegeben  ist.  unter  politik  versteht 
Schlegel  nicht  die  kunst,  den  mechanismus  der  natur  zur  regie- 
ning  der  metischen  zu  nutzen,  das  ist  politische  pfuscherei  (61 
vgl.  70) ;  zum  begriff  des  Staates  —  jede  menschliche  gesellschaft, 
deren  zweck  genieinschaft  der  menschheit  ist,  heifst  ihm  Staat  — 
ist  politische  freiheit  ein  wesentliches  merkmal,  eine  notwendige 
bedingung  des  politischen  imperativs  (61).  der  allgemeine  wille 
muss  der  grund  aller  besonderen  politischen  tätigkeiten  sein :  die 
demokratische  republik  ist  notwendig,  auch  auf  politischem  ge- 
biet sind  die  Griechen  für  Schlegel  das  muster.  wie  in  der  ab- 
handln iig  Über  das  Studium  das  interessante  nur  als  eine  vor- 
übergehende krisis  des  geschmacks  dargestellt  wurde,  so  führt 
er  hier  aus  dass  das  kriterium  der  monarchie,  wodurch  sie  sich 
von  dem  dcspotismus  unterscheide ,  die  gröstmögliche  beförderung 
des  republikanismus  sei  (66).  der  Staat  soll  sein  und  soll  repubh- 
kanisch  sein. 

Welche  schärfe  des  witzes  Schlegel  zu  geböte  stand,  zeigt 
der  aufsatz  Der  deutsche  Orpheus,  einen  beitrag  zur  neuesten 
kirchengeschichte  nennt  er  ihn.  er  tritt  nämlich  ins  feld  für 
Kant  gegen  JGSchlosser,  welcher  auf  die  vermeintlichen  gefahren 
der  kritischen  philosophie  für  die  religion  hinweisen  zu  müssen 
get;laubt  hatte,  was  idsst  sich  hierauf  antworten,  als  ein,  wo 
möglich,  noch  verächtlicheres:   ruhig,  Christ!  wie  (sol)    das,  wq^ 
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mit  der  edle  Saladin  in  Lessings  Nathan  eine  intolerante  angeberei 
unwillig  zurückweist  (94)  ?  auch  iu  der  receosiüo  von  Nietham- 
iiiei*s  Philosophischem  Journal  (s.  100  f),  eiu  jähr  später  1797  ver- 
l'asst,  spricht  er  im  sinne  Fichtes  seine  übei*zeugung  aus,  dass 
die  religion  ein  product  der  Freiheit  sei ;  ihm  ersclieint  sie  mehr 
als  eine  beneideuswürdige  helohnung  als  ein  pflichtmärsiges  hilfs- 
mittel der  tugend.  ja  er  getraut  sich  den  satz  zu  behaupten ,  je 
freiei\  je  religiöser  (105).  es  war  ihm  ein  rechtes  lest,  Schlosser 
zu  demütigen,  nur  Heine  hat  es  später  in  seiner  weise  ver- 
slanden, seine  gegner  mit  so  grausamer  lust  und  lustiger  grau- 
samkeit  zu  behandeln,  unerschöpflich  ist  Schlegel  an  einfallen, 
die  aus  der  rüslkammer  der  klassischen  philologie  hervorgeholt 
shid:  schien  ihm  doch  besonders  unleidlich  dass  Schlosser  sich 
gegen  Kant  als  Vertreter  des  altertums  aufgestellt  hatte.  Kants 
lehrgebäude  hatte  er  mit  der  wolkenstadt  des  Arislophanes  ver- 
glichen: anlass  für  Schlegel,  den  etitinischen  Pisthetäros  zum 
schluss  am  bittersten  zu  verspotten,  als  Novalis  diese  abfertiguug 
von  Schlossers  komischetn  unendlicheck  (99)  gelesen,  schreibt  er: 
du  hast  dich  mit  S.  selbst  übertroffen;  du  bist  im  frischen  Wachs- 
tum des  anpiihilirens.  der  schluss  ist  allein  eine  hdcatambe  von 
maulwürfen  wert,     du  machst  wespen  wie  Moses  Iduse.^ 

Gehaltvoller  als  diese  geistvolle  Spottschrift  ist  die  mit  atti- 
schem salze  gewürzte  analyse  von  FHJacobis  Woldemar,  welcher 
in  neuer  verbesserter  aufläge  1796  erschienen  war.  gegen  die 
vernünftler,  welche  die  menschlichen  krdfte  trennen  und  ver- 
einzeln wollen,  nimmt  er  Jacobi  zwar  in  schütz,  der  die  Wahr- 
heit einleuchtend  gemacht,  dass  die  tugend  skk  nicht  erklil- 
geln  lasse  (74).  allein  über  das  resultat  des  Werkes  lässt  sich 
schwer  rechenschaft  geben,  kein  poetisches  kunstwerk,  wie 
Schlegel  besonders  durch  vergleichung  mit  Goethes  Werther  nach- 
weist, ist  der  roman  vielleicht  mittel  für  eine  philosophische  ab- 
sieht? aber  nicht  menschheit  legt  der  Verfasser  vor  äugen,  wie 
er  gewollt,  sondern  Friedrich- Heinrich -Jacobiheit  (83).  sein 
wesen  ist  derart,  dass  er  die  philosophierende  Vernunft  hassen 
muste.  sein  prosaischer  ausdruck  ist  nicht  blofs  schon  sondern 
«genialisch;  lebendig,  geistreich,  kühn  und  doch  sicher  wie  der 
Lessingische  (87);  aber  der  geist  vollendeter  seelenschwelgerei  in 
seinen  werken  ist  gefährlich,  aller  luxus  endigt  mit  sclaverei: 
wäre  es  auch  lux^ts  im  genufs  der  reinsteti  liebe  zum  heiligsten 
wesepi.  so  auch  hier;  und  welche  knechtschaft  ist  grä/slicher  ab 
die  mystische  (88)?  Jacobis  philosophie,  deren  grund,  wie  er 
zeigt,  und  deren  ziel  und  ganzheit  persönlich  sind,  Iftsst  sich 
nur  characterisieren,  nicht  systematisieren,  kein  poetisches,  kein 
philosophisches,  bleibt  der  roman  ein  theologisches  kunstwerk. 
Woldemar  ist  also  eigentlich  eine  einladungsschrift  zur  bekannt- 

>  bei  Raich  aao.  24;  statt  J,  B.  mass  es  J,  G.  (aom.)  beifteo. 


MINOR    FRIEDRICH    SCHLEGEL  139 

Schaft  mit  j^'ott  und  das  theologische  kunstwerk  eodigt  .  .  .  mit 
einem  sallo  mortale  in  den  abgrund  der  göttlichen  barmherzig- 
keil  (91).  ähnlich  äufsert  sich  Schlegel  drei  Jahre  später  in  der 
iiotiz  über  Schleiermachers  Reden  Ober  die  religion,  alle  winke, 
die  Jacobi  über  sein  eigenstes  uns  gebe,  lassen  auf  eine  etwas 
dürltige  mystik  schliefsen:  wie  er  von  keiner  anderen  poesie  als 
vom  Werther  wisse,  so  reduciere  er  alle  philosophie  auf  Spino- 
zismus  (311  —  312). 

Im  jähre  1797  verteidigt  Schlegel  in  dem  aufsatz  Georg  Forster 
den  von  den  freunden  verläugneten  oder  totgeschwiegenen  nicht 
bloFs  gegen  die  armen  sünder,  deren  gott  die  Wetterfahne  ist, 
auch  gegen  die  denkenden  männer,  welche  zwischen  der  Sittlich- 
keit eines  menschen  und  der  gesetzmäfsigkeit  seiner  handlungen 
nicht  unterscheiden  können,  schon  in  der  besprechung  der  Xenien 
hatte  Schlegel  getadelt  dass  ein  hohnlachendes  zeichen  sogar  an 
das  grab  eines  edlen  unglücklichen  gesteckt  sei,  der  wenigstens 
verdient  habe  dass  die  erde  auf  seiner  unbesudelten  asche  leicht 
ruhe  (32).  Forster  characterisierl  er  als  den  classischen  pro- 
saisten,  den  gesellschaftlichen  Schriftsteller,  dem  das  wort  so  wol 
anstand:  frei  sein  heifst  mensch  sein,  an  der  vortiehmsten  tugend 
kommt  kern  anderer  deutscher  prosaist  ihm  auch  nur  nahe:  an 
weltbürgerlichkeü,  an  geselligkeit  (132).  nur  Gervinus  hat  46  jähre 
später  ein  characterbild  von  Forster  entworfen ,  das  die  ver- 
i^leichung  mit  jenem  aushält. 

in  diesem  aufsatz  über  Forster  hatte  Schlegel  Lessing  den 
Prometheus  der  deutschen  prosa  genannt  (132);  über  ihn  sich 
(angehend  zu  äufsern ,  wurde  er  bald  in  Berlin  veranlasst,  wo- 
hin er  sich  im  sommer  1797  begeben  hatte,  dort  hörte  er  ge- 
rade von  den  Veteranen  der  deutschen  litteratur  (s.  140)  das  loh 
Lessings.  er  bemüht  sich,  voll  Unwillen,  dass  träger  dunkel, 
plallheil  und  Vorurteil  unter  der  sanction  seines  namens  schütz 
suchen  und  finden  (143),  Lessings  geist  im  ganzen  im  Wider- 
spruch mit  den  hergebrachten  meinungen  zu  characterisieren  und 
ihn  gänzlich  von  dem  Zusammenhang  mit  seinen  milstrebenden 
loszureifsen ,  den  handwerksmäfsigen  aufklärern ,  wie  es  im  auf- 
satz über  Forster  heifst,  welche  selbst  in  der  dämmerung  tappen, 
darin  schiefst  er  ebenso  über  das  ziel  hinaus  wie  in  der  abläug- 
iiung  der  dichterischen  Verdienste  Lessings  als  dramatiker.  Les- 
siiig  selbst,  führt  er  schön  aus,  war  mehr  wert  als  alle  seine 
lahigkeiteii.  in  seiner  Individualität  lag  seine  gröfse  (151).  nicht 
blofs  in  den  bisher  sehr  vernachlässigten  briefen ,  auch  aus  seinen 
schrifliMi  selbst  möchte  man  vermuten ,  er  habe  das  lebendige  ge- 
>präcli  noch  mehr  in  der  gewalt  gehabt  als  den  schriftlichen  aus- 
(h'uck,  er  habe  hier  seine  innerste  eigeutümlichkeit  noch  klarer 
und  dreister  mitteilen  können,  eine  kurze  Unterredung  mit  einem 
solchen  manne  wie  oft  mag  sie  lehrreicher  sein  und  weiter  führea 
als   ein    langes  vverkl   aber  ein    grofser  dichter  scheint  Leasing 
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ihm  so  Heilig  zu  seiu^  daas  er  bogar  zweifeil,  üb  er  überall  ein 
dichter  gewe:>eu  sei,  ja  oh  er  poetischen  siun  uud  kuustgefUhl 
gehabt  habe,  dabei  beruft  er  sich  auf  die  bekaonte  stelle  iu 
der  Dramaturgie  (152  0«  ^'^^  ü^iu  s|>ätere  so  oft  nachgeiuacbL 
haben.  Emilia  Gaiolti  muss  es  sich  gefallen  lassen,  ein  grofses 
eiempel  der  dramatischen  algebra  genannt  zu  werden,  ein  iu 
Schweifs  uud  pein  produciertes  meisterstück  des  reinen  Verstandes 
(ir>t)J.  uud  der  Nathan?  der,  nach  seinem  ausdruck,  tXMH 
schwebenden  geint  gottes  unverkennbar  durchglüht  und  überhaucht 
ist?  wer  ihn  recht  versteht,  kennt  Lessing,  sagt  Schlegel  sehr 
trell'end  (157).  aber  ich  zweiüe,  ob  es  dem  gelungen  ist,  der 
auch  nicht  die  mäßigsten  forderungen  an  consequenz  der  charactere 
utid  Zusammenhang  der  begebenheiten  befriedigt  sieht.  ^  .auch  die 
Verse,  welche  doch  dem  geiste  des  ganzen  Werkes  so  gemäfs  sind, 
linden  keine  gnade  vor  dem  kriliker  (159).  vgl.  auch  Schlegels 
gedichte,  Berlin  1809,  im  Prolog  zu  Lessiugs  Nathan  s.  278. 
sogar  der  selbständige  Gerviuus  hat  sich  hierin  durch  Schlegel 
irre  leiten  lassen,  schade  was,  sagt  er  (iv^  375) ,  um  die  scUechten 
verse !  —  aber  wie  solhe  Schlegel  auch  den  Nathan  unbefangen 
Würdigen  können,  da  er  einen  einzelnen  zug  einseitig  hervor* 
hebt  und  als  das  wesentlichste  im  werke  verherlicht!  der  ton 
des  ganzen  klingt  ihm  aus  Nathans  goldnem  wort  (164)  entgegen: 
der  wahre  betller  ist  doch  einzig  uud  allein  der  wahre  könig. 
Nathan  der  weise  ist  nicht  bloß  die  fortsetzung  des  Anti- Götze, 
numero  zwölf:  er  ist  auch  und  ist  ebenso  sehr  ein  dramatisiertes 
elemetUarbuch  des  höheren  cynismus.  so  paradox,  meint  er  zum 
schluss,  endigle  Lessing  auch  iu  der  poesie,  wie  überall. 

Einen  abschluss  dieser  mit  kühner  und  bewusler  einseilig- 
keit  vorgetragenen  darlegung  versuchte  er  im  jähre  1801.  mehr 
von  sicli  als  von  Lessing  redend  (416  f),  hehl  erdessen  falsche 
lendenz  zur  poesie  und  krilik  der  poesie  hervor  und  —  wer 
hon  darin  nicht  eine  oratio  pro  domo?  —  rühmt  an  ihm  die 
mischung  von  lilteralur,  polemik,  witz  und  philosophie.  den 
cliaracler  derselben  wolle  er  auf  seine  weise  ausdrücken:  durch 
eine  anlhologie  eigener  gedanken,  die  er  eisenfeile  nennt,  drei 
jähre  spater  gab  Schlegel  Lessiugs  gedanken  und  meinungen  aus 
dessen  schrifteu  zusammengestellt  und  erläutert  heraus  (Leipzig, 
Junius).  Minor  hat,  falls  seine  ausgäbe  beifall  ündel,  einen 
3  bd.  in  aussieht  gestellt,  in  welchem  diese  für  die  sdiriitstel- 
lerische  eigenarl  Lessiugs,  für  die  Würdigung  des  Laokoon  (zb. 
Harris  als  anreger  Lessiugs  i  333)  und  anderer  werke  wichtigen 
Vorerinnerungen   und  Nachschriften  Schlegels  eine  stelle  tinden 

*  s.  dagegen  Gerviuus  (iv*  370):  ebenso  meisterhaft  ist  die  fabel  im 
Nathan  anf^elegt,  wo  eine  reihe  dunkler y  verschlungener  ,.  begebenheiten 
zuletzt  in  einem  lichten  puncle  zusammenfallen,  nnd  über  die  runden, 
geschlossenen  gestalten  des  dramas  die  ausfuhruDg  bei  Scberer  Gevch.  der 
deutscheu  litt.  s.  407  f. 
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sollf>n  nebst  den  artikeln  ans  der  Europa  in  den  jähren  1803 
bis  1805  (s.  Minor  selbst  im  Anz.  vni  279).  so  wäre  in  der  tat 
die  sammhing  der  jugendschridten  erst  abgeschlossen. 

Lessings  wesen  hatte  sich  Schlegel  geistreich,  aber  nicht 
ohne  Selbstsucht  zurecht  construiert;  auf  Ihn  sich  stützend,  hielt 
er  fragmentarisch  zu  schreiben  für  die  höchste  tugend :  die  Ber- 
liner zeit  ist  die  der  Fragmente  und  des  witzes.  auch  der  auf- 
satz  Über  Goethes  Meister  (1798)  s.  165  f  blieb  bruchslück.  im 
Gespriich  über  die  poesie  sollte  der  versuch  über  den  verschiedenen 
Stil  in  Goethes  früheren  und  späteren  werken ,  in  welchem  Schlegel 
durch  Götz,  Tasso,  Hermann  und  Dorothea  drei  perioden  in  der 
dichterischen  entwickelung  Goethes  vertreten  sieht  (s.  377),  eine 
art  von  fortsetzung  bilden,  wie  eine  ankündigung  zu  den  Frag- 
menten aber  klingt  es,  wenn  Schlegel  im  aufsatz  Über  Lessing 
behauptet,  das  beste  habe  dieser,  wie  erraten  und  erfunden,  in 
ein  par  gediegenen  worten  voll  kraft,  geist  und  salz  hingeworfen, 
in  denen,  was  die  dunkelsten  stellen  sind  im  gebiet  des  mensch- 
lichen geist  es,  oft  wie  vom  blitz  plötzlich  erleuchtet,  das  heiligste 
höchst  keck  und  fast  frevelhaft,  das  allgemeine  höchst  sonderbar 
und  launig  amgedrilckt  wird  (152).  was  die  schwierige  eigen- 
tumsfrage  betriflFt  bei  den  fragmenten  aus  dem  Lyceum  (1797)  und 
dem  Athenijum  (1798),  so  hat  sich  Minor  glücklich  entschieden, 
alle  liefs  er  abdrucken ,  diejenigen  aber  unterschied  er  durch 
kleineren  druck,  welche  Friedrich  Schlegel  bestimmt  nicht  zu- 
p^obören. 

Welche  fülle  des  witzes,  wie  viel  treffende  einfalle,  denen 
nur  die  poetische  form  fehlt,  um  glänzende  epigramme  zu  heifsen, 
welcher  tiefsinn  in  diesen  Fragmenten  und  Ideen  I  freilich  auch 
wie  viel  dreiste  und  ungerechte  ausfälle  I  die  Xenien  sollten  über- 
trumpft werden.  Goethe  sah  dass  an  solchem  Wespennest  die 
parteisucht  fürs  äufserst  mittelmäfsige ,  die  leerheit  und  lahmheit 
einen  fürchterlichen  gegner  habe,  und  selbst  der  strenge  Schiller 
will  einen  gewissen  ernst  und  ein  tieferes  eindringen  in  die 
Sachen,  insbesondere  dem  jüngeren  Schlegel,  nicht  absprechen, 
allein  diese  manier  werde  zwar  den  Schwätzern  und  schreiern 
furcht  erregen ,  die  einseitige  und  übertreibende  art  aber  werfe 
auf  die  gute  sache  selbst  einen  fast  lächerlichen  schein  (s.  briefe 
vom  25.  27.  28  juli  1798.  Briefw.  ii^  89—91).  Friedrich  Schlegel 
selbst  erwartete  bei  dem  beginn  des  neuen  Jahrhunderts  von  diesem 
dankbaren  leser.  im  19  jh.,  sagt  er  in  dem  köstlichen  aufsatz 
Ober  die  un Verständlichkeit  —  eine  glänzende  fuge  von  ironie 
nennt  ihn  Haym  aao.  s.  719  — ,  im  \9  jh.  wird  jeder  die  frag- 
mente  mit  vielem  behagen  und  vergnügen  in  den  verdauungsstunden 
genießen  können,  und  auch  zu  den  härtesten  unverdaulichsten 
keinen  missknacker  bedürfen  (394). 

Mit  den  Schriften  aus  den  jähren  1800  und  1801  schliefst 
der  2  band  dieser  ausgäbe,   mit  der  zeit,   da  sich   in  Schlegels 
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nnscliaiiungen  ciue  neue  Wandlung  vorbereitete,  das  Gespräch 
über  die  poesic  ist  für  diese  von  hedeutung.  in  den  epochen 
der  dichlkunst  cliaracterisierl  er  die  gesammte  dichtung;  noch 
rühmt  er  an  der  griechischen  in  ihrer  wahrhaft  goldenen  zeit 
die  lebenskraft  der  begeislerung  und  die  ausbildung  der  kunsl 
in  göttlicher  harmonie  (344),  aber  es  handelt  sich  nicht  blofs 
um  ihre  geschichte.  die  Römer  hatten  nur  einen  kurzen  anfall 
von  poesie ;  mit  den  Gemvanieni  strömte  ein  unverdorbener  feUen- 
quell  von  neuem  heldengesang  über  Europa  (348).  nachdem  er 
die  drei  hUupter  vom  alten  stil  der  modernen  kunst  Dante,  Pe- 
traren, Boccaccio  characterisiert  hat,  rühmt  er  sonderbar  genug 
Guarini,  der  den  romantischen  geist  und  die  classische  bildung 
zur  schönsten  harmonie  zu  verschmelzen  gewusst  habe  (350;  vgl. 
über  Boccaccio  s.  410).  Cervantes  und  Shakespeare  sind  die 
letzten  grofsen  der  modernen  poesie;  von  den  französischen 
Schriftstellern  findet  er  keinen  der  erwähnung  wert  in  einer  ge- 
schichte der  kunst J  aber  zu  den  alten  und  zur  natur  zurück- 
zukehren ,  diese  mahnung  erhielten  die  Deutschen  von  Frankreich. 
Winckelmann  lehrte  das  altertum  ah  ein  ganzes  betrachten;  Goethes 
Universalität  gab  einen  milden  Widerschein  von  der  poesie  fast  aUer 
nationen  und  Zeitalter,  seine  zeit  rühmt  er  als  eine  solche,  da 
Philosophie  und  poesi<^  in  einander  greifen  (353).  diese  höchsten 
kr<ifte  des  menschen  hätten  selbst  zu  Athen  jede  für  sich  in  der 
höchsten  blute  doch  nur  einzeln  gewürkt.  die  Deutschen  sollen 
Goethes  vorbild  folgen,  die  formen  der  kunst  überall  bis  auf 
den  Ursprung  erforschen,  um  sie  neu  beleben  oder  verbinden 
zu  können :  sie  sollen  die  alte  kraft  wider  frei  machen ,  den  hohen 
geist,  der  noch  in  den  Urkunden  der  vorzeit  vom  Hede  der 
Nibelungen  bis  zu  Flemming  und  Weckherlin  bis  jetzt  verkannt 
schlummert.  —  und  in  der  Rede  über  die  mythologie  wird  der 
mangel  an  einem  mütterlichen  boden  für  das  würken  des  modernen 
dichters  betont,  schon  in  der  abhandlung  Über  das  Studium  der 
griechischen  poesie,  wie  wir  oben  (s.  135)  sahen,  hatte  er  den 
griechischen  mythos  gerühmt,  wir  haben  keine  mythologie,  sagt 
er;  die  alte  war  als  erste  blute  der  jugendlichen  phantasie  ent- 
sprungen :  die  neue  muss  aus  der  tiefsten  tiefe  des  geistes  heraus- 
^^ebildet  werden,  mythologie  und  poesie,  beide  sind  eins  und  un- 
zertrennlich (358).  die  alte  mythologie  soll  neu  belebt  werden 
durch  den  geist  Spinozas:  bei  ihm,  dem  vom  kriegerischen  schmucke 
des  Systems  entkleideten  (360),  werden  die  dichter  den  anfaug  und 
das  ende  aller  phantasie  Anden,  eine  indirecte  mythologie  findet 
er  aber  auch  in  jenem  großen  witz  der  romantischen  poesie,  eines 
Cervantes,  Shakespeare,  der  nicht  in  einzelnen  einfallen,  sondern 

^  selbst,  nicht  den  trefflichen  Möllere,  die  fible  behandlung,  welche 
AWSchlegel  diesem  zu  teil  werden  lässt  in  seinen  Vorles.  ober  dramat. 
kunst  ni'GOf  (t825),  hat  vielleicht  der  jüngere  bruder  veranlasst,  dessen 
ideen  Wilhelm  sehr  geschickt  zu  nutzen  verstand. 
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in  der  construction  des  ganzen  sich  zeigt,  diese  künstlich  ge- 
ordnete Verwirrung,  diese  reizende  Symmetrie  von  Widersprüchen 
rühmt  er.  denn  das  ist  der  anfang  aller  poesie,  so  lautet  das 
evangelium  des  apostels  der  späteren  romantik  in  Deutschland, 
den  gang  und  die  gesetze  der  vernünftig  denkenden  Vernunft  auf- 
zuheben und  uns  wider  in  die  schöne  Verwirrung  der  phantasie, 
in  das  ursprüngliche  chaos  der  menschlichen  natur  zu  versetzen 
(362).  auch  die  anderen  mylhologien  aber  müssen  nach  dem 
niafs  ihres  tiefsinns  und  ihrer  Schönheit  wider  erweckt  werden, 
auf  den  Orient  weist  er  hin,  wo  wir  das  höchste  romantische 
suchen  müssen,  auf  die  quelle  von  poesie,  die  aus  Indien  uns 
flicfsen  könnte  (vgl.  Ideen  s.  304). 

Leichter  als  bisher  ist  es  durch  die  vorliegende  ausgäbe  mög- 
lich, sich  ein  bild  von  dem  jungen  Schlegel  zu  machen,  der 
auf  seine  Zeitgenossen  eingewürkt  hat.  keine  noch  so  sorgfältige 
darstellung  kann  ersatz  für  den  frischen  eindruck  bieten,  welchen 
das  lesen  der  Schriften  eines  eigenartigen  menschen  bereitet. 
Schlegel  besafs  die  eigenschaften ,  welche  den  grofsen  schrift- 
stoller machen:  mit  der  reizbarsten  empfänglichkeit  verband  er 
(Ion  spürenden,  befruchtenden  tiefsinn,  mit  gelehrten  kenntnissen 
eine  fülle  von  ideen.  ihm  fehlten  aber  die  innere  Stetigkeit,  die  cha- 
ractcrkraft,  um  aus  dem  leidenschaftlichen  ungesttlm  der  Jugend 
sich  zur  reifen  klarheit  emporzuringen.  auch  er  war,  wie  er 
von  Lessing  sagt,  einer  von  den  revolutionären  geistern ,  welche, 
wohin  sie  sich  wenden,  im  gebiet  der  meinungen,  gleich  einem 
scharfen  scheidungsmitlel ,  die  heftigsten  gährungen  verbreiten, 
aber  seine  rastlose  Unersättlichkeit,  seine  unruhe  hatte  wenig 
goniein  mit  der  göttlichen  unruhe  Lessings,  die  Schlegel  selbst 
so  schön  preist;  denn  sie  stand  nicht  immer  blofs  im  dienste 
der  Wahrheit,  sondern  oft  der  Selbstsucht  und  eitelkeiL  es  blieb 
ihm  versagt,  ein  werk  in  vollendet  reifer  und  bleibender  gestal- 
turig  der  weit  zu  hinterlassen,  der  an  den  dichtungen  der 
(■riechen  fort  und  fort  die  Schönheit,  freiheit  und  harmonie  pries, 
konnte  einen  roman  von  der  unform  der  Lucinde  schreiben  : 
kein  wunder  dass  er  schliefslich  als  der  modernste  und  der 
mystische  prophet  von  einer  schar  rückwärts  in  die  vergangen- 
IhmI  gewendeter  poeten  begrüfst  wurde,  der  geistreiche  Novalis 
nennt  ihn  schon  im  jähre  1797  den  hypermystischen,  hyper- 
modernen ,  hyperlyriker  (bei  Raich  aao.  46),  und  ein  anderes  mal 
schreibt  er  offenherzig:  deine  recension  von  Niethammers  Journal 
hat  den  gewöhnlichen  fehler  deiner  Schriften,  sie  reizt,  ohne  zu 
he  friedigen,  sie  bricht  da  ah,  wo  wir  mm  gerade  aufs  beste  ge- 
fasst  si7id,  —  andeiitungen,  Versprechungen  ohne  zahl.  —  kurz 
man  kehrt  von  der  les^ing  zurück,  wie  vom  anhören  einer  schönen 
mnaik,  die  viel  in  uns  erregt  zu  haben  scheint  und  am  ende,  ohne 
etwas  bleibendes  zti  hinterlassen,  verschwindet,  äugen  luiben  deine 
Schriften  genug  —  helle,  seelenvolle,  keimende  stellen,   aber  gib 
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uns  auch  endlich  .  .  .  etwa»  ganzes,  .  .  .  daria  gleicht  Schlegel 
dem  genialen  Hamann,  dass  auch  er  im  gründe  nur  fragmente 
geschrieben  hat,  welche  überall  fermenta  cognitioois  enthalten, 
nicht  dem  grofsen  Lessing,  auf  den  er  sich  so  gern  beruft  und 
den  er  sich,  wie  er  behauptet  (s.  416),  frühe  zum  leitstern  er- 
koren, niemand  kann  verkennen  dass  Lessing  durch  poetische 
Schöpferkraft,  welche  Schlegel  freilich  keck  abgestritten,  durch 
formsicherhcit  wie  durch  innere  grOfse,  Stetigkeit  und  klarheit 
bei  aller  scheinbaren  disharmonie  der  kräfte  ihn  weit  hinter  sich 
iHsst,  dass  auch  seine  unvollendet  gebliebenen  werke  in  der  sache 
selbst  nichts  fragmentarisches  haben,  wer  war  witziger  als  Les- 
sing,  und  wer  vermied  es  mehr  als  er  viel  wesens  davon  zu 
machen?  bei  wem  mit  gleicher  begabung  mafst  der  witz  sich 
weniger  die  herschaft  über  die  sache  selbst  an?  davon  schweigt 
Schlegel,  wenn  er  den  genialischen  Stil  Lessings,  welchen  er  sonst 
sehr  treffend  characterisiert ,  als  eine  würkung  des  witzes,  l^es- 
sings  eigentlicher  stärke,  darstellt  (Lessings  ged.  und  meinungen 
usw.  II  17  f).  Schlegel  weifs  dass  er  sehr  witzig  ist  und  rflhmt 
sich  dessen  mit  dem  rechte  des  schöpferischen  gen^,  nur  zu 
bald  geriet  er  in  Versuchung,  mit  witz  und  der  von  ihm  ge- 
priesenen ironie,  die  sich  Über  alles  bedingte  unendlich  erhcbL» 
auch  über  eigene  kunst  und  tugend,  seinen  geist  allmählich  auch 
zu  dem  stimmen  zu  wollen,  was  demselben  nach  seiner  ursprüng- 
lichen anläge  entgegengesetzt  war.  der  im  beginn  seiner  lauf- 
bahn  grofs  wie  ein  Titane  begonnen,  der  seine  eigenart  nach 
allen  richtungen  des  lebens  geltend  zu  machen  den  mut,  manch- 
mal vielmehr  die  dreistigkeit  hatte,  er  endete,  für  alle  freie 
forschung  tot,  um  sein  eigenes  wort  gegen  FHJacobi  zu  ge- 
brauchen, mit  einem  salto  mortale  in  den  abgrund  der  gött- 
lichen barmherzigkeil,  ironie,  sagt  er  halb  ernst,  halb  spottend 
in  einem  fragmente  des  Lyceums  (190),  ist  die  form  des  para- 
doxen, paradox  ist  alles,  was  zugleich  gut  und  grofs  ist.  die 
leidenschaftlich  geliebte  und  gesuchte  paradoxie  hat  ihn  schliefs- 
lich  in  die  arme  der  Orthodoxie  getrieben,  und  es  war  kein  ge- 
ringerer als  Goethe,  der  im  jähre  1808  den  merkwürdigen  fall 
beklagt,  dass  im  höchsten  lichte  der  vemunft,  des  Verstandes,  der 
weUühersicht  ein  vorzügliches  und  höchst  ausgebildetes  lalent  ver- 
leitet  wird,  sich  zu  verhüllen  und  den  popanz  zu  spielen.  .  .  . 
(Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Reinhard,  Stuttgart  1850, 
s.  32  f). 

Berlin  im  märz  1883.  Daniel  Jacobt. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE. 

1    Jacob  Grimm  und  Leonz  Föglistaller. 

Das  folgende  fragment,  ein  quartbogen  von  4  Seiten,  welche 
zweispaltig  gebrochen  sind,  enthält  anfragen  J Grimms  über  ahd. 
gJossen  in  hss,  der  Stiftsbibliothek  zu  SGatlen  und  nebenstehend 
FilgUslallers  auskünfte.  Grimms  schrift  ist  eine  schöne  runde  anti- 
qua,  Füglistaller  dagegen  schreibt  mit  z.  t.  zitternden  fractur- 
Zügen;  nur  die  ahd.  Wörter  und  ihre  lateinischen  glossen  sind  in 
antiqua  gegeben. 

Da  Füglistaller  in  Deutschland  vergessen  scheint  (weder  vRau- 
mers  Geschichte  der  germanischen  phifoJogie  noch  die  ADE  gedetiken 
seiner),  so  dürften  einige  nachrichten  Ober  ihn  nicht  unwiUkommen 
seilt,  ich  entnehme  dieselben  der  biographie  F,s  durch  J.  J,  Ä. 
(JJRohrer),  welche  als  gratiszugabe  zu  Jahrgang  xi  (netie  folge  i) 
der  Kathol.  Schweizer  blätter  (gegenwärtig  Blätter  für  Wissenschaft, 
kujist  und  leben  aus  der  katholischen  Schweiz),  Luzem  1869  er- 
schien,  * 

Leonz  Füglistaller  wurde  geboren  am  20  april  1768  in  dem 
aargauischen  dorfe  Jonen,  das  der  katholischen  landschaft  Freiamt 
angehört,  seine  eitern  waren  nicht  unvermögliche  bauersleute,  welche 
7ieben  der  landwirtschaft  auch  das  müllergewerbe  betrieben,  nach- 
dem der  knabe  seine  Vorbildung  im  Solothumer  collegium  erhalten 
hatte,  begab  er  sich,  um  theologie  zu  studieren,  anfänglich  nwA 
Dillingen,  später  nach  Landshut.  in  Constanz  zum  priester  ge- 
weiht begann  er  seinen  lehrer-  und  seelsorgerberuf  in  Rapper^ 
schwgl.  von  dort  kam  er  1798  als  pro  f.  der  syntax  nach  Luzem, 
wurde  1801  pro  f.  der  physik,  1806  der  *höhern  classischen,  griechi- 
schen litteratur*  und  1807  der  moraltheologie.  nachdem  er  aber 
als  praefect  seiner  anstaU  1810  mit  den  oberbehOrden  in  conflict 
geraten  war,  legte  er  seine  ämter  nieder  und  unternahm  eine 
wissenschaftliche  reise  nach  Göttingen  und  Paris,  in  den  jähren 
1811 — 1815  lehrte  er  mathematik  und  physik  an  der  katholischen 
kantojisschule  zu  SGallen  und  benutzte  zugleich  die  handschrift- 
lichen schätze  der  Stiftsbibliothek,  um  sich  mit  dem  ahd.  gründlich 
vertraut  zu  machen.  1815 — 18  lebte  er  als  kanzler  des  general- 
vicars  Göldlin  von  Tiefenau  in  Beromünster,  dann  würkte  er  an 

[*  ich  habe  die  austilge  aus  Rohrer  mit  hilfe  der  mir  sonst  be- 
kannt gewordenen  biographischen  notizen  Über  Füglistaller  zu  erweitem, 
und  zu  berichtigen  gesucht,  dabei  benutzte  ich  vorzugsweise  ALütolfk 
lebensbeschreibungen  von  JE  Kopp  ^  Luzem  1869,  besonders  s.  27  ff,  und 
vonJLSchiffinann,  Lwsem  1860,  s.'lMff;  (Troxler)  Schweizerische  RütU- 
und  Seh  Hier feier  am  \0  november  \Sb9f  Aarau  1860,  *.  47/*/  endlich  den 
Neuen  nekrolog  der  Deutsehen  XTIli  (1840)  s.  1269/!      St.] 
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der  secunddrschuk  zu  Zurzach,  bis  er  1819  wider  nach  Luzem, 
zunächst  ab  Professor  derphysik,  zurückberufen  wurde,  eine  zeit 
lang  stand  er  dem  lyceum  als  praefect  vor.  1824  wurde  ihm  ein 
canonicat  im  Bof,  1831  die  würde  eines  infuUerten  probstes  des 
SLeodegarstiftes  in  Luzem  zu  teil,  als  solcher  starb  er  am  21  märz 
1840  in  folge  eines  schlagflusses.  besonders  bdcannt  ist  er  ge- 
worden  durch  seine  vorzügliche,  allen  metrischen  Variationen  und 
reimverschlingungen  des  Originals  ebenso  treu  wie  gewandt  sich  an- 
schliefsende  lateinische  iU^ersetzung  von  Schillers  Glodce  (Haerel 
forma  terrae  pacta),  Luzem  1821,  wider  abgedruckt  bei  Troxler 
aao.  s.  29  ff. 

Füglistaüers  germanistischer  nachlass,  den  er  dem  stifte  Muri 
vermachte  (vgl.  Kurz  und  Weifsenbach  Beitrage  zur  gesch.  uni 
litteratur  1 118),  besteht  gegenwärtig  aus  folgenden  bänden:  Glossä 
KeroDis  uoa  cum  aliis  e  Cod.  Msptis  S.  Gall.  coUecüs  (foL); 
Glossarium  Keronis  e  Cod.  Msptis  SL  Gall.  (foL);  Glossae  Sl  Gal- 
lenses  ex  Kerone  aliisque  Msptis  coUectae  et  alphabetice  dispo- 
»\iae(fol.);  Vocabula  ex  Tatiano  et  Isidoro  collecta  (fol.);  Glos- 
sarium Latioo-Germaoicum  (quart);  Notae  grammaticae  de  Isidoro 
et  Kerone  (fol.);  Vocabularium  Germanico- Latinum  (fol.);  Voca- 
bularium  Latino- Germanicum  (fol);  Vocabularium  in  Otfridum 
(fol);  Animadversiones  in  Otfridum  (fol.);  Capeila,  Martianus 
Felix,  De  nuptiis  philologiae  cum  Mercurio,  libri  duo,  in  linguam 
theotiscam  a  Notkero  translati,  cum  notis  FUgUstalieri  (fol.); 
Aristoteles,  Libri  de  Praedicamentis  et  de  Interpretatione  abs  B. 
Notkero  Labeone  Theotisce  ac  Paraphrastice  translati.  Descripti 
ex  Cod.  S.  Gall.  a  Füglistaller  (fol.);  Notker,  Labeo,  Psalterium, 
cum  notis  Füglistalleri  (fol.).  er  befindet  sich  auf  der  Aargauer 
kantonsbibliothek;  aber  sein  brief Wechsel  mit  J Grimm  scheint  dorthin 
nicht  gelangt  zu  sein,  wenigstens  habe  ich  trotz  eifrigster  nadi- 
forschung  nur  das  folgende  bruchstück  auffinden  können. 


1) kommt  menget  (mangelt) 
mehr  bei  N.  vor,  als  33,  11. 
und  hat  es  im  praet.  mangta? 
Die  Wurzel  scheint  mir  un- 
deutsch  (vgl.  mancus,  man- 
quer)  doch  hat  auch  0.  epil. 
11  mangol6.  — 

2)  N.  pag.  259^  8.  f  k  e  d  e  r  - 
ftefta  (cardines)  kann  richtig 
seyn ,  wiewohl  fkerder  nach  gl. 
jun.  237.  fkerdar  (cardines)  zu 
mutmaßen  wäre.  Indeflen  stehet 
auch  fönst  wirdar  f.  widar,  ^rdo 
f.  ^do,  fuorter  f.  fuoter.    Mit 


mengen  vielmahl,  praet.  mang- 
ta. Newäs  täz  pedfu,  däz  tir  6te- 
liches  liebes  mängta ,  t^s  tu  dir 
ne  wolttft  mengen?  Boet.  Da- 
von scheint  das  ming  in  Bude- 
ming  «xa  ventris  la  cu  n a  Bauch- 
lücke die  Wurzel  zu  seyn.  conf. 
auch  min««  minus. 

St.  Galler  Cod.  liest  wirklich 
fkeder,  fkert,  es  ahfela  Verw. 
Achse,  hat  auch  lieft  far  sich 
BS  cardo  Boet.  Aus  dem  Com- 
mentar:  sie  sint  quatuor  dy- 
mata  mundi  —  scheint  hervor- 
zugehen dass  Notk.  die  quatuor 
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Teerten  (fcapulis)  N.  94,  4  wohl 
kein  Zusammenhang?  — 


3)  rteften,  ftafta  scheint 
bei  N.  gleichbedeutig  mit  heften, 
hafta  (figere)  obgleich  beide  Wör- 
ter ganz  verschiedener  wurzd. 
geltafter  steht  p.  266',  7. 

4)  es  ärgert  mich,  gr.  p.  619 
hell  geschrieben  zu  haben ,  es 
heißt  hell  (velamentum,  peri- 
zoma)  und  hOrt  zu  helen  (ve- 
lare ,  amicire)  heleta ,  wie  chelt 
(fupplicium)  zu  chelen,  quelen. 

5)  was  ist  würzet  zu  gllen 
(mendicare)?  Stalder  gibt  das 
wort  nicht,  doch Dasypodius  u.a. 
habens.  hängts  zus.  mit  geil  lae- 
tus ,  lafcivus  ?  in  glossis  vindob. 
habe  ich  gil  (hernia)  gilohter 
(hernioFus)  weiß  aber  nicht  ob 
gil  oder  gil  zu  schreiben.  Ein 
gtler  (mendicus)  könnte  zur  noth 
herniofus  seyn,  doch  das  verbum 
gilen  fügt  sich  minder. 

6)N.  143,12.  gefrenchet, 
ift  das  recht  und  mehr  vor- 
kOmmlich? 

7)mandäre  (melTor)  128,7. 
beßere  ich  in  mädäre. 

8)  gefneiten  ih  (conci- 
dam)  88,  24.     richtig? 


9)  in  den  gumptten  (fta- 
gnum)  54,  24.  sicher  vitiose 
feriptum  ft.  gumphen?  Dafyp. 
gumpe,  gurges.  Stalder  gumpe 
weiblich  vielleicht  alfo  in  den 
gumphen  dat.  pl.  ?  Aus  den  gl. 
Ker.  führten  Sie  ein  dunkles 
cumpe  an. 

10)  fkibtig  (fugax,  payidus) 
oder  rkihtig  zu  schreiben?  N* 
67,  2.  oder  fkiuhtig?  wenn  es 
zu  fkiuhen  gehört.    Sie  bdben 


plägas  cardinales  unter  fkeder*^ 
ftefta  verstanden  habe.  Gl.  K. 
hat:  cardo»>ango,  ubi  ver-* 
titur  janua  Uar  wirfibtana  tori. 


Hält  scheint  mir  richtig,  wenn 
e  blos  den  Umlaut  des  a  bi^ 
zeichnen  soll. 


Gilen,  mir  unbekannt.  Not*^ 
ker  geisen,  egere.  Bey  Stailt 
der  unter  gyflen.  Daraus  könnt« 
geiselen  ««:  in  egestate  elTe  und 
sync.  gldene^Bglln  gemacht  wor«^ 
den  seyn. 


mandäre,  deutlich  im  Codex» 
Conf.  von  metior  mensus. 
.  8.  sie  cod.  cf.  Stalder  Schneid 
ten.  Durch-  voneinander  schneid 
den,  vereinzelneil,  aus  dem  Com* 
mentar  ersicbtig.    . 

9.  gumpiten,so  beßere  ich^ 
Scbw.  günte. 


lO* 
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fchoo  früher  geanlwortet  fkib- 
tig,  doch  fetzt  dies  ein  fcähen 
(pa?ere)  voraus. 

11)  folees  89,  12  ricbüg? 
föles?  auch  Ulphilas  bat  faull 
(fol)  neben  funnö. 

12)  unsere  beutigen  Wörter 
ehe  fprius)  und  ehe  (lex,  vin- 
culum ,  matrimonium)  haben 
nichts  mitein.  gemein,  mengen 
siel)  al>er  fchon  in  der  früheren 
fprache.  N.  fchreibt  öa  (lex) 
z.b.  88,31.  hingegen:  in  6wa 
(in  («iculum,  in  aeternum)  88, 
30-84,2.  102,9;  kommt  letz- 
teres auch  außer  dieser  adver- 
bialifcben  phrafe  als  nom.  vor 
und  auch  weiblich :  diu  6wa  (fe- 
culum)?  Andere  alth.  denkmäh- 
1er  haben  6wa  (lex)  und  6wtn 
(aetornns,  neuhochd.  ewig) ;  oder 
ift  in  -^wa  pl.  acc.  mafc?  von 
öo  (feculum)  gen.  6wes,  wie  im 
gotli.  äivs,  acc.  pl.  aivins  oder 
äivans.  das  scheint  räthlicher, 
weil  auch  das  adverbiale  goth. 
äiv  (unquam)  alth.  lo,  6o  lautet, 
woraus  unser  je,  früher  ie 
geworden  ift.  alfo  unterscheide 
man  alth.  a)  6wa  (lex)  f.  ß)  ^o, 
ßwes  mafc,  wovon  die  partikel 
^0,  to  (unquam).  was  ift  aber 
aus  der  andern  partikel  ^r 
(antea)  die  zuweilen  praepofi- 
tive  ftehet  (z.  b.  6r  goumü,  ante 
prandium)  zu  machen?  idt  He 
der  comparativ  von  6o?  Iteht 
fie  für  6wor?  oder  fteckt  in 
diefem  6r  eine  dritte,  weder 
mit  ^wa,  6a  (lex)  noch  mit  6o 
(aevum)  verwandte  wurzel? 

13)  bedient  sich  N.  des  adj. 
fwach  (vilis,  fragilis)? 

14)  hat  er  den  nom.  trit  (gref- 
fus]  fcrit  (paffus)  oder  etwa 
trite,  fcrite? 

15)  Sie  theilten  mir  folgenden 


11.  Solees,  talis,  ejus  na- 
turae  rei. 

12.  In  den  übrigen  Schrifteo 
Notk.  kömmt  ^wa  gar  oichi  vor. 
Daß  es  aber  weiblich  —  aus  zee- 
won.  P.  77.  69.  Zu  bemerken 
das  Keron.  in  ewin  und  Isid. 
9,  1.  in  eowefendeo  euuo. 
Gloff.  Ker.  hat  ewi,  lex.  Die 
Form  deutet  auf  gen.  neutr. 
Ferner  ewe  (es?),  legis,  föne 
e  u  u  i  u  (instrument)  a  lege.  Er. 
zunächst  verw.  mit  hör-*  senex. 


13.  Hat  das  Wort  fwach  gar 
nicht. 

14.  Auch  nicht  trit  und  fcrit 
unter  gar  keiner  Form. 

Erchen  vid.  vocabul. 
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Tau  aus  Boeih.  mit:  diu  guoti 
irt  tiu  ^rcheonofta  rcändeda 
alles  k^rdnues;  wie  laulet  der 
podtiv  des  UDlerHrichenen  Wor- 
tes? ercheu?  und  die  bedeii- 
tung:  egregius,  certus?  J.  bat 
ercna-i^na  lex  ceita,  £rcno  fang- 
beri  egregius  pfalta;  gl.  mouL 
Urchau-pröder  Trater  germaous. 
viele  eige[tnamen  componierea 
mit  ürkan-,  Crcban.  Im  angeir. 
flnde  ich  earcnaa-lUn  fUr  edel- 
rteiD,  altD.  iarcoa-rteinn;  das 
irt  dasl'elbe  wort. 

16)  be-neioiea  aus  be-mei- 
nen  zu  erklären ,  will  mir  Dicht 
eil) ,  ebeoruwenig  die  verwandt- 
Tcbari  mit  genehm  (miltelh.  ge^ 
n^me,  althochd.  ki-nftmi,  klar 
von  nümen  abrtammend,  wie 
acceptus  von  capere).  Ich  weilt 
aber  vvahrhartig  nichts  beßeres. 

17)immillelbochd.  ill  drehen 
(fi'agrare)  von  drstjen  (lorquere) 
genau  verschieden,  jenes  neutr. 
diefes  activum.  HatN.  kein  drA- 
hen,  Irähen  für  redolere? 

18)  heißt  deoudare  int-nac- 
chotöii  oder  in-nacchutAn?  Sie 
rührten  mir  als  gl.  üer.  inoak- 
cbutod  denudalus  auf.  Das  in 
diesen  gloITen  häufige  -  d  in 
[11  praer.  ill  dem  gotb.  )>  ent- 
fprechend  und  ich  hatte  gramm. 
p.  S&6.  zeile  22  nicht  Tagen 
Tollen;  nirgends. 

lil)  {!ro  im  welTohrunner 
fragmenl  Hebt  gewiß  Dicht  Tür 
^tA,  fondern  rcheiut  ein  eignes 
alles  wort,  das  vielleicht  terra, 
vielleicht  was  anders  bedeutet. 
könnte  auf  goth.  alrus  gelautet 
haben. 

2U)chirnil  (molit?)gl.Ker. 
könnte  flark  conjugieren,  prael. 
charn?  oderchirDta?  oderbeißts 


17.   D.   Dramaso,   flagrantia. 
1.  fragt.  [Docm  Mite.  1,  208'']. 


18.  int  und  io  sind  wohl 
dasselbe.  So  sagtiV.  z.  B.  infiz- 
zen,  und  intrizzen,  stupere. 


19.  Konnte  nicht  dennoch  6ro, 
welches  Sie  im  Commentar  ver- 
werfen, gelesen  werden?  So 
dasB  der  Sinn  der  Stelle  wäre: 
Exquiflivi  id,  quod  olim  uod 
erat.  Nee  coelum,  nee  arbor, 
nee  mons  erat  elc  Es  mahnt 
an  ProTerb.  8.  22. 

20.  c^irnit.  Kaum  starker 
Conjug.  Die  gaoieGlosse  heißt: 
are,  nbi  granum  triluratur, — 
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nicht  molit,  sondern  enucleat? 
denn  mola  id  nicht  chirn  fon- 
dern  chuirn ,  quirn.  Auf  jeden 
fall  beweisen  die  Wörter  körn, 
kurni,  k^rno  ein  untergegange- 
nes ftarkes  verbum  kirnu,  karn, 
karnum,  kornan,  deren  es  fo 
viele  muß  gegeben  haben,  z.  b. 
auch  ein  talan,  tuol,  wovon  die 
fubft.  tal  (vallis)  und  tuola  (lo- 
cus deprefsus,  humilis)  übrig 
find. 


Aarau. 


flazzi,  thar  man  choron  trif- 
git,  edho  choron  chirnit.  Ich 
halte  es  für  contrahiert  aus 
chirinen,  welches  nicht  stark 
conjug.  kann.  Seine  Bedeu- 
tung ist  wohl  geradezu  tritu- 
rare  oder  terere.  Dagegen  muS 
sein  Intensiv  seyn  c  h  i  r  n  i  f  6  o , 
welchs  das  itzige  knirschen 
fs  zerknirschen,  conterere  gab. 
Schweiz.  Kirschen,  kirsen»  S. 
Stalder  Kirbschen.  Das  starke 
Ztw.,  welches  choren  heischet, 
kann  chiefen,  chos,  gechoren 
gewesen  seyn.  Damit  stimmte 
überein  Kies,  chiseling;  oder 
c  h  i  r  r  e  n ,  char,  gechorren,  wie 
ferwirran,  «war^  ferworren.  Das 
talan,  Gl.  Ken  talundi  valia- 
tione,  das  aber  aus  tal,  nicht 
umgekehrt,  gebildet  seyn  muß. 

Hermann  Brunnhofer. 


Durch  HGrimms  gute  und  Scherers  freundliche  vermittelwig 
konnte  ich  Füglistallers  an  Jacob  Grimm  gerichtete  briefe  eimeken. 
sie  sind  sämmtlich  auf  grofsen  quartbogen  in  deutlicher  fraetur  ge- 
schrieben und  von  Luzem  datiert  (aufser  nr  12,  wo  aber  dafür  der 
Poststempel  \j\xctTnt),  das  äufsere  bild  der  correspondenx ,  welches 
sich  aus  ihnen  ergibt,  ist  folgendes  (ich  bezeichne  die  ersMossenen 
briefe  Grimms  mit  römischen,  die  vorhandenen  Füglistallers  mU 
arabischen  zahlen  und  füge  letzteren  die  von  Grimms  hand  her-' 
rührende,  allerdings  in  folge  zweimaliger  doppelzdhlung  einer  seite 
falsche  paginierung  bei,  um  mich  nachher  auf  sie  zu  beziehen): 
I.    Grimm  an  Stalder,  24  nov.  1819. 

1.  Füglistaller  an  Grimm,  14  dez.  1819,  praes.  28  dez,  (s.  1). 

II.  Grimm  an  Füglistaller,  ohne  datum,  aber  wol  vor 
mitte  Januar  1820,  da  Füglistaller  in  seiner  antwort  (2) 
Grimms  brief  als  vor  etwas  Zeit  erhalten  bezeichnet. 

2.  Füglistaller  an  Grimm,    10  februar  1820,   praes.  24  /e- 
bruar  (s.  5). 

lu.    Grimm  an  Füglistaller,  ohne  datum. 

3.  Füglistaller  an  Grimm,  2bmärz  1820,  praes.  Qapril  (s.  17). 

IV.  Grimm  an  Füglistaller,  25  april  1820  (entwurf  liegt 
bei  nr  3). 

4.  Füglistaller  an  Grimm,  1 9  august  1 820,  praes.  29  august  (s.  29)» 
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V.  Grimm  an  FügUttaäar.     8  tuwemj^  1820. 

VI.  Grimm  im  FOgUuaÜtr,  16  N0VB«b«r  1820. 

5.  Fäglislaüer  an   Grimm,   20  novmJter  1830,  pra»$.  2  ^H. 
(a.  35). 

6.  Füglislatler  an   finiqint.   28  wvtmbtr  1820,  itro«.   7  ifo». 
(i.  39 1, 

vii,    Grimm  an  Filglislaller ,  24  (Jea.  1S2U. 

7.  Fäglislatler  an  Grimm.  1  mijra  tö21  (s.  42). 

vui.  Grimi»  au  Fügtistatler ,  ohtte  daium  (seine  anlwort  m 
6  bexeichnel  Füglistaller  ah  eine  unverantwortlich  iaug 
verzögen  ö). 

8.  FägUslaüer  an  Grimm,  22  aiig.  1821,  ^»raes.  1  sepf.  (s.  48). 

[X.  Grimm  an  Fügtistaller  mit  bogen  der  Grammatik,  ohne 
dalum. 

9.  FüglimlUr  an  Grimm,  9  rfe«.  1S21,  praes.   \&  dez.  ('s.  52). 

X.  Grimm  an  Füglislatler  mit  bogen  der  Grammatik, 
j/uli'1822,  abgegangen  3  augusi  (diete  itaten  ergeben 
sich  durch  vergleidtung  mit  Germ.  13,24i3).  eine  beilage 
A-s  kutsen  britfts  (Rillet  sagt  Fäglislallerj  bildete 
das  oben  abgedrtitkte  blati;  die  nebengescliriebenen  be- 
merhuigen  widerholt  Fäglistallers  antwort  (10)  i't  er- 
weiterter form. 

10.  Fügliitalier  an  Grimm,  19  oct.  1822,  abgestempelt  in  Cassel 
29  MOP.  /s.  54). 

xh    Grimm  an  Füglietaller .  ohne  datum. 

11.  FügUttaUer  an  Griaim,   16  febmar  tS23  (s.  59j. 

X!i.    Grimm  an  FügliMaller .  29jM»i  1823. 

12.  Fägliitttller  an  Grimm,  ohne  ort  und  datum,  praes.  2ä  aagiat 
1S23  (s.  62). 

Grimm  war.  wie  er  selbst  in  einem  briefe  an  Lackmann  {Wen- 
deler BriefwefJisel  zwischen  Mensebach  und  Grimm  s.  362)  bezeugt, 
auf  Filglislaller  aufmerksam  geworäen  nicht  suwol  diwch  dessen 
versuch,  in  Notkers  Boeihim  rhgthmische  widergabe  der  lateini- 
schen metra  nachzuweisen  [Iduitna  und  ütrmod»  1816  s.  10/  — 
diese  theorie  kehrt  auch  s.  24/.  34  der  vorliegenden  briefe  wider), 
als  vielmehr  durch  FJStalders  buch  Die  landetsprachen  der  Schweiz 
oder  schweiserisfAe  dialectulogie  (Aarau  1819),  zk  welchem  F. 
manches  beigesteuert  halte,  namentlich  die  yarabel  com  verlorenen 
sohnfi  aus  dem  Talian  mit  sprachlichen  noten  und  eine  Umsetzung 
ebenilerselben  in  die  spräche  !foikers  (vgl,  die  genauen  angaben  in 
Stalders  vorrede  s.  v  f).  G.  wird  ilann  am  21  nov.  1819  sieh 
Staltlern  gegenüber  lobend  Über  F.  ausgesprochen  und  weitere  aiu- 
künfle  von  diesem  erbeten  hohen.  F.  ergriff  die  gebotene  gelegen- 
heil, mit  Grimm  in  direclen  v^kehr  zu  treten,  er  trug  sich  da- 
mals mit  dem  plane  einer  ahd.  grammatik,  welche  er  attf  gruni 
seiner  während  der  jähre  1812 — 14  au  SGalleti  gefertigten  afr- 
schrifleH   un4  Pergleichungen  auszuarbeiten  gedacht^,     gleich  «h 
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eingang  seines  ersten  briefes  schreibt  er  an  G.  (s,  1):  Ihre 
Graifiatik  hat  mich  durchaus  überrascht.  Sie  sind  mir  in  der 
Bearbeitung  des  Pensums  ^  an  dem  ich  seit  einigen  Jahren  stu- 
diere, zuvorgekonien.  Freilich  hatte  ich  mir  nicht  ein  so  weites 
Feld  gelegt,  als  das  ist,  welches  Sie  umfasst  haben.  Bios  das, 
was  Sie  das  Althochteutsche  nennen,  mit  Einschluss  des  Ulphi- 
las,  war  Gegenstand  meiner  Forschungen  und  Vergleichungeo. 
Sollt'  es  mich  nun  nicht  ein  wenig  ärgeren,  dass  die  Besultate 
meines  Studiums  durch  das  Anslichttreten  der  Ihrigen  den  Werth 
für  das  Publikum  grofsentheils  verloren  haben?  —  Mich  tröstet 
der  Werth,  den  das  Gelernte  doch  für  mich  hat.  Es  ist  mir 
ohnehin  unerklärbar,  wie  ein  Schilter,  Scherz  etc.  mit  den 
Schriften  Otfrids ,  Tatians  und  so  gar  Notkers  bekant  seyn ,  und 
sie  wohl  noch  (wie  imer)  commentieren  konnten,  ohne  sich^  wie 
es  scheint,  auch  nur  den  Gedanken  beykomen  zu  lassen,  dass 
die  Männer  nach  festen  Regeln,  wie  gedacht,  so  geschriben  haben 
möchten,  ähnlich  s,  35:  Nebst  dem  nun,  dass  mir  die  Beschäf- 
tigungen, mit  denen  ich  mich  seit  jenen  Jahren  [1812 — 14]  amtlich 
zu  befassen  hatte,  wenig  Zeit  für  dieses  Studium  ledig  liefs  (sie), 
hat  mir,  wie  es  natürlich  ist,  die  Erscheinung  Ihrer  Gramatick 
einen  grofsen  Theil  der  Lust  benomen,  mit  welcher  ich  mich 
sonst  demselben  gewidmet  halte.  Es  fällt  mir  nun  oft  bey: 
wozu?  Ich  bin  in  dem  Falle,  in  welchem  oft  ein  Jüngling  ist, 
dem  ein  andrer  seine  inig  geliebte  Braut  wegkappert:  er  ver- 
schwört alles  fernere  Lieben  und  Heurathen.  Indessen  wird  Ihre 
Arbeit,  nachdem  sie  mit  dem  zweiten  Theile  vollständig  erschienen 
seyn  wird,  zeigen,  ob  ich  noch  etwas,  das  des  Bekantwerdens 
werth  sey ,  zu  sagen  übrig  haben  werde,  er  wünschte  nun  wenig- 
stens  den  Notker  herauszugeben  (s,  2):  Seine  opera  omnia 
verdienten  allerdings  ans  Licht  zu  treten.  Die  hoffärtige  Tochter, 
die  Hochteutsche,  würde  sich  oft,  gegenüber  der  Stattlichkeil 
und  den  Manieren  ihrer  Altmutter,  der  Alemaiiin,  nicht  wenig 
zu  schämen  haben.  Aber  einen  Verleger?  —  Aber  die  Deckung 
der  Rösten  ?  —  Man  müsste  es  auf  dem  Wege  der  Subskription 
versuchen.  Ich  muss  es  gestehen ,  ich  würde  das  Werk  ungerne 
einem  andern  überlassen,  aus  Eigenliebe  sowohl,  als  aus  Liebe 
zu  Notker.  Hätte  ich  einiges  lillerarisches  Renommee,  ich  würde 
eine  Subscription  ohne  weiters  eröffnen.  Warum  ich  bisdahin 
es  nicht  wagte,  wenigstens  mit  Etwas  hervor  zu  treten,  ist  unter 
anderm  auch  der  Umstand  Schuld,  den  Sie  in  Ihrem  Briefe  be- 
merken: man  lernt  nie  aus.  im  nächsten  briefe  äufsert  er 
sich  bereits  bestimmter  über  seine  absieht,  s,  5:  Meine  Berufsge- 
geschäfle  lassen  mir  nicht  so  viele  Mufse,  als  ich  wünschte  zu 
haben ,  um  das  Studium  der  alten  Alemaninn  mit  gröfserer  For- 
derung fortzusetzen,  und  das  schätzbare  Mittel,  das  mir  dazu  in 
Ihrer  Bekan tschaft  gegeben  worden  ist,  nach  Begierde  zu  nützen. 
Aufgeben  werde  ich   das  Studium,  wenigst  so  lange  nicht,  bis 
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Notker,  mein  Liebling,  ans  Licht  hinausgetreten  seyn  wird.  Ihre 
Aufmunterung  zur  Herausgahe  seiner  sämtlichen  Werke  hat  mir 
neuen  Muth  gemacht,  besonders  s.  13/*:  Nun  noch  etwas  von 
Notker.  —  Wenn  es  zur  Herausgabe  seiner  Werke  komen  sollte, 
so  würde  ich  sie  so  aufeinander  folgen  lassen:  Boetius  —  Mart. 
Capella  —  Aristoteles  —  Psalterium  —  Vocabularium  dazu.  Jeder 
Theil  müsste  wohl  einzeln  erscheinen.  Mit  dem  Boetius  würde 
eine  kleine  Notkerische  Gramatik  verbunden  werden  müssen ,  als 
Einleitung  zum  besseren  Verständnisse.  Die  innere  Form  dOrfte 
nicht  die  urkundliche  seyn,  in  welcher,  wie  das  Psalterium 
weiset,  Text,  Übersetzung,  und  Comentar  nacheinander  und  an 
einander  fortlaufen,  und  wodurch  geschieht,  dass  oft  Perioden 
in  mehre  Stücke  zerrissen  und  auseinandergestellt  werden.  Ich 
wtlrde  die  beyden  Texte  Columnen-  oder  Seiten  -Weise  ein- 
andergegenüber,  und  den  Comentar  gesondert  darunter  setzen. 
Nur  bey  Aristoteles  würde  das  kaum  Statt  finden  kOnen.  Im 
lat.  Texte  hat  Notker  die  Wortfolge  willkührlich  geändert,  und 
in  eine  Stellung  gebracht,  wie  sie  ihm  zum  leichteren  Verstand- 
niss  seiner  Schüler  am  schickhchsten  schien,  auch  dieses  müsste 
corrigiert  werden.  Eine  Obersetzung  des  Alemanischen  Textes 
ins  Itzteutsch  würde  wohl  nicht  nothwendig  seyn?  Auch  mein 
eigener  Comentar,  zum  Theil  ersetzt  durch  die  vorangeschickte 
Gramatick  und  das  angehängte  Wörterbuch,  dörfte  wohl  nur 
kleines  Umfanges  seyn.  Die  Schriften  sollten  nicht  blos  als  Denk- 
mäler, sondern  auch  als  Muster  der  Correktheit  und  Schönheit 
der  alten  Sprache  dastehen ,  zugänglich  und  geniefsbar  für  jeden, 
der  nur  Deutsch  versteht,  und  seine  Sprache  liebt.  Ich  bitte 
Sie,  mir  zu  sagen,  was  Sie  meinen,  und  wünschen.  Ich  habe 
vorlMufig  einem  Freunde  den  Auftrag  gegeben,  Hrn.  Sauerländer 
zu  fragen,  ob  er  auf  alle  Fälle  den  Verlag  übernehmen  würde. 
Ich  habe  schon  früher  den  Gedanken  gehabt,  die  Metra  des  Boetius 
besonders  abdrucken  zu  lassen,  um  die  Begierde  nach  dem  Ganzen 
zu  wecken:  fänden  Sie  dieses  zweckmäfsig?  femer  s,  21  f:  Mit 
Notkers  Herausgabe  bin  ich  gesinnet  es  ernst  werden  zu  lassen, 
insoferne  die  Subskribenten  -  Anzahl  grofs  genug  werden  sollte. 
Vorerst  muss  ich  aber  nothwendig  meine  Abschriften  noch  ein- 
mahl mit  den  Originalien  vergleichen,  welches  erst  in  den  nächsten 
Herbstferien  geschehen  kau,  indem  die  Mscr.  nicht  versendet 
werden  dörfen.  Ich  mag  hauptsächlich  in  der  Setzung  der  Accente 
hin  und  wieder  gefehlt  haben.  Auch  Notkers  eigene  Inter- 
punktionsweise, die  ich  in  den  Abschriften  nicht  beobachtete, 
mOcht'  ich  gerne  wieder  herstellen.  Ein  Punkt  oben  ist  bey 
ihm  Schlusspunkt;  ein  Punkt  unten  das  Comma.  dem  ent- 
sprechend keifst  es  s.  29 :  In  Zeit  von  acht  Tagen  werde  ich  nach 
St.  Gallen  abreisen ,  um  meine  Abschriften  noch  einmahl  mit  den 
Originalien  zu  vergleichen  und  andere  Notizen  zu  saraeln.  er  uHxr 
auch  in  der  tat  dort,    aber  s.  49  hören  wir:    Wie  mein  Plan 
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gedeihe,  frageo  Sie?  Uageroe  antworte  ich,  dass  er  seit  meiner 
Wiederkehr  nach  Luzern  d.  i.  seit  zwey  Jahren  nicht  weiter  ge- 
diben  sey.  Verschiedene  Umstände,  Rücksichten,  Masleidigkelten 
(taedia)  sind  eingetreten ,  die  mich  hinderten ,  werkthatig  an  seiner 
Beförderung  zu  arbeiten.  Unter  anderem  steht  mir  auch  der  Um- 
stand  entgegen,  dass  ich  keinen  lilterarischen  Ruf  habe,  der  zur 
Empfehlung  einer  solchen  Arbeit  doch  unumgänglich  nothwendig 
ist.  Indessen  führt  mich  doch  das  Intresse  für  meine  Sache 
wirklich  nach  München.  Möcht'  ich  da  Unterstützer  und  Unter- 
stützung finden I  und  ab  nun  Grimm  an  Lassberg  geschrieben: 
Füglistaller  mit  seinem  Notker  zaudert  gar  zu  sehr;  treiben  sie 
doch  auch  an ,  damit  ein  so  treuliches  und  nöthiges  Werk  nicht 
unterbleibt  (Germ.  13,  246),  da  weifs  F.  nur  wider  zu  vertrösten 
(s,  54):  Übrigens  ist  die  Mafsleidigkeit  noch  gar  nicht  von  mir 
gewichen:  ich  wäre  ihr  villeiclit  erlegen,  wen  nicht  Lassberg 
mir  neuen  Muth  eingeflöfst  hätte.  Ihnen  sagen,  dass  Notker 
unter  der  Presse  sey,  das  kan  ich  leider  noch  nicht.  Die  be- 
kaiiten  Fragen:  quis,  quid,  ubi,  quibus  auxUiis ,  cur,  quomodo, 
quando,  quälen  mich  ärger,  als  ehemahls  im  Gymnasium.  Ich 
hoffe  doch  endlich,  mit  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Schuljahres 
meiner  Professur  ledig  zu  werden :  dali  könnte,  und  soll,  bofif  ich, 
meliK  geschehen,  noch  im  Jahre  1S24  hofft  man  auf  F.s  Notker, 
wetin  auch  das  erscheinen  nicht  in  naher  zukunft  erwartet  wird 
(vdHagen  Denkmale  des  ma.s  s.  8),  aber  1836  schreibt  J Grimm  an 
Lassberg  (Germ.  13,  378):  Wenn  doch  nur  Wackernagel,  denn 
von  Füglistaller  ists  kaum  mehi^  zu  hofifeu,  ernstlich  an  eine 
edition  sämtlicher  sachen  von  Notker  gienge.  auch  an  eine  aus- 
gäbe der  Keronischen  gll.  dachte  F.  er  macht  Grimm,  der  die* 
selbeti  bisher  nur  aus  den  abgerissenen  notizen  bei  IvAraß  Ge- 
schichten des  kantons  SGallen  i  191  ff  kannte,  auf  sie  aufmerksam 
(s.  13):  Hingegen  ist  merkwürdig  das  sogenafte  Glossarium  Ke« 
ronis,  cod.  s^cl.  vm.  Die  lat.  Glossenfolge  ist  an  vielen  Stellen 
(wie  Sie  n.  4.  von  einem  Wienercodex  sagen)  ganz  diejenige  der 
Glossarum  Hrabani;  die  Dolmetschung  derselben  aber  ganz  ver- 
schieden. Das  Buch  ist  ein  ziemlich  dicker  Band  in  Kleinoctav. 
Verschiedene  Wortformen  zeugen,  meines  Erachtens,  von  ihrem 
hohen  Alter,  wie  z.  B.  die  oben  angeführten  Conjug.  Endungen, 
und  dan  die  Wörter:  so  war,  gravis;  sowaritha,  auspicia; 
sowazzi,  dulce;  sowert,  gladius.  Nergendo,  Jesus;  qui 
St.  zui  in  quifalondi,  quifalt,  quiohdi  frondosa.  qui-* 
rohiuuid,  bigamus  &c.  Dieses  qui  mag  das  kis.  u.  quara 
des  goth.  Duals  aufklären.  Das  ganze  verdiente  ans  Licht  zu 
treten;  aber  wieder,  die  Abnehmer?!  s.  18  allerdings  urteilt  er: 
Aus  den  Keronischen  Glossen  ist  nicht  viel  Neues  für  die  Gramatik 
zu  gewinnen.  Sie  sind  nebenbey  oft  sehr  fehlerhaft  geschrieben, 
und  manchmahl  hat  der  Dolmetsch  das  Latein  nicht  verstanden. 
später  (s.  22)  fragt  er  an:    Könnten  die  Keronischen  Glossen 
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nicht  ia  eine  fttr  Sprachstudium  bestirnte  Zeitschrift  anzubringen 
seyn?  Und  wenn  es  wäre,  würden  dieselben  zweckmäfsiger  ia 
ihrer  urkundlichen  Form  erscheinen,  oder  umgesetzt  in  die  Lexo» 
graphische  Folge  der  deutschen  Wörter?  —  Der  Codex  wird  nicht 
aus  der  Bibliothek  gegeben,  im  letzten  brief  (s,  62)  heif$i  es  sogar: 
Die  Keronischen  Glossen  samt  den  übrigen ,  die  ich  in  St.  Gallen 
aus  andern  Manusk.  gesamelt  habe,  werden  wahrscheinlich  mit 
Ende  dieses,  oder  mit  Anfang  des  folgenden  Jahres  an  einen  Ver» 
leger  aligegeben  werden.  Freyherr  von  Lassberg  hat  mir  dazu  seine 
Unterstützung  zugesichert,  awh  dieser  plan  ist  bekanntlich  nicht 
zur  ausfOhrung  gelangt.  Grimm  verlor  endlich  die  gedvld,  er 
nannte  F.  von  Natur  etwas  träge,  und  umrde  durch  LaAmanns 
Sangaller  attöbeute,  die  dieser  ihm  in  uneigennützigster  weise  zur 
copie  überliefe,  aUer  weiteren  anfragen  und  bitten  an  F.  über- 
hoben (vgl  den  brief  an  Pertz  vom  3.  11.  24  in  der  WissenschaftL 
beilage  der  Leipziger  zeitung  1882  nr  91  sp.  547*). 

Um  dieselbe  zeit  beschäftigte  sich  F,  mit  einer  Übersetzung 
Otfrids  (Germ.  13,  371),  H^er  welche  JKeUe  ausführlich  bericht  er- 
stattet hat  Serapeum  21,  81  /f.  97/f.  1 13 /f.  proben  derulben  (brief 
an  Liutbert,  u  16.  17.  22.  1.  iii  23  —  25)  machte  Übrigens  JF.  selbst 
in  den  Zeichen  der  gegenwärtigen  zeit  (herausgegeben  von  Gügler 
und  Segesser)  zweiter  Jahrgang  (Luzem  1824)  s.  250  )f  und  im 
ersten  (einzigen)  hefte  des  dritten  Jahrgangs  (\S2b)  s.  iOb  ff  unter 
dem  titel  Beiträge  zur  Kenntniss  der  diutischen  Sprache  und  der 
Männer,  die  darin  geschrieben  bekannt A  als  Grimm  F.  1831 
in  Luzem  aufsuchte  (Wendeler  aao.  141),  wurde  zwischen  beiden 
über  Otfrid  verhandelt  (Kelle  aao.  86). 

Mag  auch  F.  im  alter  mit  der  entwicklung  der  deutschen  phi» 
lologie  nicht  mehr  gleichen  schritt  gehalten  haben,  in  der  zeit  der 
correspondenz  mit  Jacob  Grimm  zeigt  er  sich  trotz  mandien  mis- 
griffen  als  einen  tüchtigen  und  wolunterrichteten  forscher,  der  sich 
dabei  der  grenzen  seines  Wissens  und  seiner  competenz^  wol  be- 
wüst  ist  (vgl.  zb.  s.  35  Bey  mir  körnt  noch  der  Umstand  hinzu, 
dass  ich  aus  Mangel  der  ausgebreiteten  Kentniss,  die  Sie  von 
den  Sprachen  aller  germanischen  Stäme  haben ,  manches  nicht  in 
der  Ausdehnung  und  allseitigen  Verbindung  auffassen  kan,  in 
welcher  es  Ihnen  gegenwärtig  ist;  s.  17  Doch  Sie  sprechen  nur 
vom  Mitteldeutsch :  da  hab'  ich  wenig  Stimme),  die  lectüre  seiner 
brief e  bestätigt  durchaus  die  günstigen  urteile,  welche  Grimm  Gramm. 
1^  s.  xvu  (Füglistaller,  einer  der  gründlichsten  kenner  unserer 
spräche),  vgl.  xix,  in  dem  briefe  an  JRWyss  (Anz.  ni  210  Mit 
Füglistaller  pflege  ich  seit  einigen  Jahren  Correspondenz,  er  ist 
geftillig  und  der  allemannischen  Sprache   kundig,  an  grammati«* 

^  £^10  genauen  angaben  aus  dieser  seltenen  Zeitschrift  verdanke  ich 
JBächlolds  gute, 

*  mit  dem  ags,  %b.  suchte  sich  F.  erst  in  der  zeit  des  briefioeehsetk 
mit  Grimm  bekannt  zu  machen,  s,  38.  62. 
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schein  Sinn  Staldern  weit  überlegen)  und  an  Lackmann  (Wen- 
deler aao.  362  Noch  einen  andern  lehrreichen  Briefwechsel  habe 
ich  in  der  letzten  Zeit  angeknüpft  usw.)  über  ihn  fällte,  die 
Wertschätzung,  welche  Grimm  den  briefen  angedeihen  liefs,  be- 
kundet sich  schon  äufserlich  in  den  zahlreichen  bemerkungen  und 
Verweisungen,  die  er,  zuweilen  auf  besonderen  blättern,  ihnen 
beifügte,  zur  characteristik  des  von  F.  eingenommenen  wissen^ 
schaftlichen  standpunctes  sowol  als  zur  richtigen  Würdigung  (vgl, 
JEKopp  in  der  Schweizerischen  kirchen-zeitung  6  (1837)  s,  797) 
der  förderung,  welche  Grimm  auf  diesem  wege  empfieng,  mögen 
die  folgenden  excerpte  dienen. 

Den  Umlaut  hatte  F.  bereits  selbständig  erkannt  (s,  1):  un- 
erwartet war  mir  Ihre  Angabe  der  Ursache  der  Vokal- Um* 
laute:  ich  hielt  diesen  Fund  ausschliefslich  für  mein  Eigenthum. 
Ich  erinnere  mich  noch,  dass  die  Deklination  des  Wortes  hant 
mich  auf  die  Spur  leitete,  und  zwar  der  Umstand,  dass  das- 
selbe im  Gen.  u.  Dat.  plur.  (hando  —  handon)  sein  ursprüngliches 
a  wider  erhält,  hingegen  in  der  Form  hendeo  das  e  bleibt. 
Dass  das  folgende  e  oder  i  auch  auf  das  ü  zurückwirke  (nicht  u) 
erhellt  auch  aus  brüt  =  sponsa,  das  bey  Notker  in  den  Psalmen 
im  genit.  briule  hat,  und  noch  itz  in  Bräutigam  erhalten 
ist.  Chrüt  hat  im  genit.  Plur.,  wen  dieser  sich  nicht  auf  er 
endet,  chrüto  —  sonst  chriutero.  Dass  auch  das  o  diesem 
Wechsel  unterworfen  war,  zweifle  ich  keineswegs;  allein  wir 
können  es  nicht  nachweisen  in  so  ferne,  dass  sie  für  das  0  kein 
Schriftzeichen  hatten,  wohl  aber  doch  in  soferne  dem  0  das  u 
substituiert  wurde.  Aus  Roma  machten  sie  rumisg  «=  rö- 
misch, aus  Ros»sequus,  russin  =  equinusetc.  aus  Loch  — 
lucher.  dass  er  allerdings  das  wesen  der  erscheinung  nicht  er- 
fasst  hatte,  zeigen  die  erörterungen  in  den  folgenden  briefen  und 
eine  äufserung  wie  zb,  s,  6:  Ich  verstehe  übrigens  unter  Um- 
laut jeden  Vocalwechsel ,  er  finde  sich,  wo  er  wolle;  aber  be- 
achtenswert dürfte  doch  die  bemerkung  s.  17  sein:  Mir  scheint 
die  Sprach  -  Melodie  fordere  es,  dass  zwey  auf  einanderfolgende 
Vokale  so  wenig  Diskrepanz  haben,  als  möglich,  und  dass  daher 
der  untergeordnete  dem  dominierenden  sich  so  viel  nähere  und 
verähnliche',  als  es  seyn  kan,  ohne  seinen  Charakter  ganz  abzu- 
werfen, über  den  unterschied  von  e  und  e  sagt  er  ».  18:  Der 
Laut- unterschied  zwischen  dem  e  in  b^ren  etc.  und  dem  in 
16 gen  spricht  sich  vill.  im  Schweizerischen  aus.  Die  ersten 
sprechen  wir  mit  unserem  tiefen  und  breiten  ä;  die  andern 
mit  einem  reinen  6.  gebären,  läsen,  warfen  etc.;  hingegen 
rein  in:  setzen,  leggen  (ponere)  reden,  fertig,  Bieter 
(folia).  etc.  etc.  Bären  entspricht  volkomen  dem  goth.  bairan 
nach  unsrer  Aussprache.  Jedoch  lässt  sich  fragen:  Haben  die 
Gothen  ihre  Doppel- Vokale  ai,  ei,  au  etc.  nicht  diphthongisch 
gesprochen?  ebenso  ist  er  sich  der  existenz  zweier  verschiedener 
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z  bewust  und  hat  über  sie  aus  Notker  regdn  abstrahiert,  die  im 
grofseti  ganzen  das  richtige  treffen  (s,  32).    Notkers  cotton  kennt 
er  (s.  35):     Die  Regeln,  welche  Sie  über  Notkers  ConsoDanten- 
Wechsel  aufgestellt  haben,  sind  ganz  diejenigen,  die  ich  mir  in 
deu   ersten    Wochen   meiner  Bekahtschai't  mit  ihm,   abstrahiert 
hatte.    Weh  Sie  meine  Übersetzung  der  Parabel  des  Verl.  Sohnes 
nachsehen ,  so  werden  Sie  finden ,  dass  die  beyden  Regeln  meiner 
Schreibweise  zu  Grunde  ligen.    Die  Verstofse  dagegen  in  Notkers 
Schriften  sind  zwar  nicht  selten ,  stehen  aber  doch  zu  den  Fällen, 
wo  sie  angewendet  sich  finden,  in  einem  sehr  unbedeutenden 
Verhältnisse;  ich  halte  daher  diese  Verstofse  für  lauter  Schreib- 
fehler, mit  Vorbehalt  jedoch,  nachzuweisen,  dass  nicht  jeder  an- 
scheinende Verstofs  ein  wirklicher  ist.    ^enso  die  regelung  des 
anlauts  im  gebrauche  von  f  und  v  (s.  39) :     Den  Wechsel  des  ? 
mit  f,   haben  Sie   ebenfalls  recht  gedeutet,  und  auch  die  Be- 
merkung ist  richtig,   dass,    obwohl  die  Regel  dagewesen  seyn 
muss,  Notker  (oder  seine  Abschreiber)  sich  bey  weitem  nicht  so 
strenge  daran  gehalten  hat,  als  bey  den  übrigen,    die  Wichtigkeit 
der  accente  bei  Notker  weifs  er  zu  würdigen,  aber  traut  ihnen 
nicht  blind,    er  meint  s.  19:    Von  der  Notkerischen  Accentiation 
(sie)  muss  ich  bemerken,  dass  sehr  oft  ein  Wort  ohne  den  ihm 
gebührenden  Accent  dasteht.    Nur  wan  der  Ton  in  der  Rede 
auf  dasselbe  föllt,   werden  alle  seine  Silben  meistentheils ,  wo 
nicht  imer,  mit  Accenten  bezeichnet,    femer  urteilt  er  s.9\:  Dass 
auch  frühere  Abschreiber  Fehler  geschriben ,  und  namentlich  die 
Accenten  sehr  oft  falsch  gesetzt  haben ,  ist  aus  der  Vergleicbung 
der   verschiedenen  Schriften  Notkers  offenbar.    Das,  in   dieser 
sowohl,   als  in  andern  Rücksichten  abweichendste  Mscr.  ist  das 
des  Psalteriums.    Übrigens  ist  Notkers  Orthographie  von  so  be- 
sonderer Art,  und  ihm  so  ausschiiefslich  eigenthümlich ,  dass  ich 
weder  vor  ihm  noch  nach  ihm  einen  Schriftsteller  kene,  der  ihm 
darin  gefolgt  wäre.     Dieselbe  kan  daher  auf  das  Gemeinsame 
der  Orthographie  der  Alten  wenig  Licht  werfen.    Hätte  Notker 
nicht  tief  und  Epoche  -  machend  in  die  deutsche  Sprache  einge- 
wirkt, wie  hätte  Eckehard  von  ihm  sagen  können,  dass  er  wäre: 
primus  barbaricam  scribens,  faciensque  saporam?    Den  anschei- 
nenden Wirrwarr  seiner  Schreibweise  werde  ich  entwicklen  bey 
der  Herausgabe  seiner  Schriften,    und  s.  37 :    Ich  erinnere  mich, 
Ihnen  einmal  geschrieben  zu   haben,  dass  überhaupt  im  Psalt. 
die  Accente  sehr  unrichtig  gesetzt  seyen.    Ich  muss  nun,  nach 
mit  mehr  Aufmerksamkeit  genomener  Einsicht,  den  Ausspruch 
dahin  veränderen,   dass  die  im  Psalterium  herrschende  Accen- 
tuation  sehr  verschieden  sey  von  d6r,  die  in  den  übrigen  Schriften 
ISolkers  herrschet,  übrigens  aber  sich  beynahe  durchaus  conse- 
quent  bleibe.    Die  Haupt- Abweichungen  gehen  die  Diphthongen 
an.  .  .  .    Über  diese  aulTallenden  Verschiedenheiten  bin  ich  noch 
nicht   im  Klaren.     Sollte  den   endlich  doch  nicht  Notker  der 
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ursprüngliche  Übersetzer  seyn??  Dass  das  Buch  wenigst 
durch  seine  Hände  gegangen  ist,  wird  durch  die  (Ihrige  Ortho- 
graphie  und  andre  Umstände  aufser  allen  Zweifei  gesetzt,  bei 
Notkers  Psalmen  unterscheidet  er  zwischen  dem  laiUstand  des  textes 
und  dem  der  interlintargU,  (s,  39):  In  den  Ps.  dOrfen  Sie  am 
allerwenigsten  der  Interlinear -Interpretation  trauen:  sie  scheint 
mir  offenbar  nicht  von  Notker  zu  seyn.  er  lacht  über  die  Ver- 
mutung früherer  gelehrten,  welche  den  Wiener  Notker  hatten  Otfrid 
zuschreiben  woUen,  und  fährt  dann  fort  (s,  41):  Aber  auch  Not- 
kerisch  sind  sie  eben  so  gewiss  nicht.  Ob  nun  Notker  die  selben 
in  seine  Sprache  übersetzt,  und  eigene  Zusätze  dazu  gemacht 
habe;  oder  aber,  ob  jene  aus  diesen  verhunzt  worden  seyen; 
oder  ob  villeicht  zwey  Übersetzer  eine  ältere  Übersetzung  vor 
sich  hatten,  und  jeder  dieselbe  nach  seiner  Art  in  das  Deutsch 
seiner  Zeit  übergetragen;  oder  endlich,  ob  der  ganze  Comentar 
ursprünglich  lateinisch  war,  und  von  verschiedenen  Mänern  deutsch 
gemacht  worden  sey  —  auf  diese  Fragen  weifs  ich  keinen  Be- 
scheid zu  geben.  Wahrscheinlich  ist  mir  einer  der  zwey  letzten 
Fälle,  andi  über  die  differenzen  der  ahd.  dialecte  hat  er  nach-- 
gedacht  fs.  43):  Die  Verschiedenheiten  zwischen  Otfried>  Tatian, 
Isidor  elc.  erkläre  ich  mir  ganz  einfach  dadurch,  dass  ich  an- 
nehme, dass  jeder  vorherrschend  in  dem  Dialekt  seines  Stam- 
Volkes  geschrieben  habe.  Ich  zweifle  keinesweges,  dass  der  Elsässer 
in  Otfried  seinen  Landsman  erkenen  werde ,  so  wie  ich  in  Notker 
den  Schweizer  erblicke.  Merkwürdig  ist  doch ,  dass  Notker  seine 
Sprache  nie  die  alemanische,  sondern  inier  die  diutiska 
nent,  Otfried  hingegen  die  seine  fränkisch  heifst.  Jeder,  so 
denke  ich,  folgte  im  Dialekt  (denselben  veredelnd)  dem  Dialekt 
seines  besondern  Volkes;  in  den  Fundamentalformen  der  Sprache 
aber  dem  Algemein-Deutschen.  Wer  die  nochlebenden  verschie- 
denen Volks-Dialekte  Ober-Deutschlands,  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  in  Wortern  und  Formen  derselben  kennt,  möchte  wohl 
den  Übersetzern  von  Tatian  und  Isidor  mit  Wahrscheinlichkeit 
ihr  Vaterland  anweisen  können ,  durch  aufmerksame  Vergleichung 
der  Eigenthümlichkeiten  dieser  mit  den  Eigenthümlichkeiten  jener. 
Von  persönlichen  dingen  ist  in  diesen  briefen  höchst  selten 
die  rede,  nur  ganz  gelegentlich  einmal  folgende  äufserung  über 
Stalder  (s,  41):  Mit  den  Epitheten,  die  er  ausspendet,  ist  es 
nicht  so  genau  zu  nehmen.  Sie  werden  wohl  aus  seinem  Styl 
schon  entnomen  haben  dass  er  gar  gerne  hyperbolisiert.  dM 
hauptinhaU  bilden  vielmehr  antworten  auf  anfragen  Grimms  gram* 
matiseher  und  lexicaUscher  natur  und  bemerkungen  zu  einzelnen 
Letten  der  Grammatik,  dass  da  viel  verkehrtes  ebenso  unterläuft 
wie  bei  F»s  allgemeinen  sprachlichen  urteilen,  kann  wer  wiU  aus 
Keiles  mitteilungen  und  dem  oben  abgedruckten  bogen  entnehmen; 
aber  anerkennenswert  bleibt  immer  der  unermüMiche  eifer,  mit 
dem  F.  Grimm  zu  dienen  beflissen  ist.    so  stellt  er  ihm  s,%ff 
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für  die  formen  der  dedtnation  und  eonjugation  belege  ans  Notker 
zmammen ,  gibt  8.  26  ff  reiche  alphabetisdi  geordnete  beispiele  der 
verbalflexion  in  den  Keron.  glL,  verzeichnet  s.lf  die  warte  mit 
tourzelvocal  ^ ,  welche  bei  Notker  begegnen ,  und  sammelt  s.  62  ff 
die  fälle,  in  denen  das  affectiv  unflectiert  auftritt.  Grimm  hiu 
von  den  zuletzt  genannten  mitteilungen  in  ziemlichem  umfange 
gebrauch  gemacht  für  seine  erst  kürzlich  gedruckte  preisarbeit  über 
das  hd.  adjectiv  (Kl,  Schriften  yi  907  ff);  von  den  übrigen  sind 
manche  in  die  zweite  aufläge  der  Grammatik  teils  mit  ausdrücke 
liehet  nennung  F.s  (zb,  s.  162.  1070)  teils  ohne  dieselbe  über- 
gegangen, iü>er  die  Salomonischen  gü,,  an  denen  Grimm  viel  ge- 
legen war,  erteilt  ihm  F.  auskunft  s,  13.  16.  38.  einmal  mada 
er  auch  eine  glückliche  conjectur  zum  Hildebrandsliede  t>.  23  f,  die 
erst  viele  jähre  später  durch  Wackemagel  öffentlich  ausgesprochen 
wurde,  s.  15:  Das  Wort  fatereres,  und  die  Bedeutung,  die 
Sie  ihm  geben,  ist  mir  von  jeher  verdächtig  vorgekomen.  Vetter 
heifst  sonst  inier  fetaro,  und  wie  Sie  die  Construktion  erklären 
[Die  beiden  ältesten  deutstÄen  gedickte  aus  dem  8jh,,  Cassel  1812, 
s,  5.  14 — 16],  müsste  nothwendig  der  Dativ  stehen.  —  Konnte 
das  det  nicht,  als  die  zwey  MTal  geschriebene  Anfangs -siibe  von 
De  triebe,  weggestrichen,  und  dan  gelesen  werden:  hei*  huaet 
ostar  hina,  sid  Detriche  darba  gestuontum  fateres  mines —  d.  i.  er 
zog  nach  Osten,  weil  Dietrich  bedurfte  meines  Vaters,  ver- 
kehrt  freilich  ist  der  unmittelbar  folgende  deutungsversuch:  oder, 
darba  nehmend  im  Sinne  von  pitharbi,  und  gestän  im  Sinne 
von  conslare  —  weil  dem  Dietrich  die  Tapferkeit 
meines  Vaters  bekant  war. 

Auch  kleine  funde  teilt  F,  an  Grimm  mit,  unter  anderen 
facsimilibus  das  der  irischen  segen  im  codex  SGalli  1395  (zuletzt 
abgedruckt  bei  Zimmer  Glossae  hibemicae  nr  xviii):  aus  s.  53  geht 
hervor  dass  das  blatt,  auf  dessen  Vorderseite  sie  eingetragen  sind, 
früher  dem  codex 4S  eingeklebt  war;  s.  46  niederdeutsche  recepte; 
s.  59  eine  inschrift  am  bergmändliloch  auf  der  Baarburg  (kanton 
Zug)  nach  Stadiin  GeschidUe  der  gemeinden  Ägeri,  Menzingon  und 
Baar  (kurz  erwähnt  hei  Lütolf  Sagen,  brauche  und  legenden  aus 
den  fünf  orten,  Lucem  1865,  s.  55). 

Um  das  bild  der  beziehungen  F,s  zur  deutschen  philologie  abzu- 
runden, notiere  ich  noch  dass  er  auch  mit  Schmeller  in  verkehr 
stand  (Lütolf  JEKopp  s,  28.  120.  459)  und  dass  dieser  ihn  (Am- 
monii  Harmonia  evangeliorum  s,  in)  als  doctissimus  et  de  vetu- 
siioribus  Germaniae  literis  summopere  meritus  bezeichnet,  dass 
Graff  ihm  einen  abschnitt  der  Diutiska  (2,  288  ff)  widmete  und 
ihn  sowol  in  der  vorrede  zu  diesem  bände  wie  Mm  Sprachschatze 
(i  s,  vi)  rühmt,  dass  endlich  Greith  Spie.  Vatic,  s.  34  /  bdcennt,  seine 
sprachlichen  erläuterungen  zum  Vocab.  SGalli  F,s  bekhrung  zu 
verdanken,  aber  eine  Verbindung  mit  Wilhelm  Grimm,  von  der 
mehrere  biographen  F.s  fabeln,  läset  sidh  nicht  nachweisen;  der 
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Grimmsche  schrank  auf  der  k.  hibliothek  zu  Berlin  enthält,  gütiger 
mitteilung  des  hm  dr  Ippd  zu  folge,  keinen  an  Wilhelm  gerich- 
teten brief 

Stbinmbter. 

II     HWTtdeman  u^D  JGrimm. 

Die  brief e  von  Tydeman  an  JGrimm,  deren  benutzung  Stein- 
meyer  Anz.  ix  227  mit  recht  an  Reifferscheids  ausgäbe  der  brief e 
J Grimms  an  Tydeman  vermisst,  hat  mir  herrprof.  HGrimm  giUigsi 
zugesandt  und  litterarisch  zu  verwerten  gestattet,  auch  dem  her- 
ausgeber  der  Grimmschen  briefe  wären  sie  gern  zur  Verfügung 
gestellt  worden. 

Tydemans  briefe  dürfen  selbstverständlich  nicht  das  interesse 
für  die  geschickte  der  deutschen  philologie  beanspnichen,  welches 
die  von  JGrimm  geschriebenen  besitzen:  als  professor  der  Jurispru- 
denz zu  Franeker,  dann  zu  Leiden  durdt  sein  amt  und  fach  voUn 
auf  beschäftigt,  hat  er  wesentlich  nur  durch  nachweise  und  be- 
richte über  die  tätigkeit  anderer  sich  um  die  altniederldndi^Ae 
litteraturgeschichte  verdient  gemacht,  auszuzeichnen  sind  darunter 
besonders  die  mitteilungen  von  und  aus  den  in  den  Niederlanden 
befindliclien  hss.  des  Reinaert.  doch  auch  sonst  sind  die  fiachweise 
und  berichte  so  eingehend,  und,  wenn  auch  nicht  besonders  gelehrt, 
immerhin  so  verständig,  dass  sie  als  ein  nicht  unerheblicher  beitrag 
zur  geschichte  der  niederländischen  philologie  bezeichnet  werden 
dürfen.  '  selbst  für  weitere  kreise  wird  interessapit  sein,  was  T. 
über  den  druck  der  napoleonischen  zeit,  über  die  engherzige  censur, 
über  das  willkürliche  verfahren  bei  der  aufhebung  der  kleineren 
holländischen  Universitäten  und  bei  der  angeordneten  wegschaffung 
des  Haager  archivs  nach  Paris  berichtet;  die  Umwandlung  derjahr^ 
hunderte  lang  festgehaltenen  politischen  parteiungen  in  dieser  prü- 
fungszeit  tritt  woUuend  entgegen;  Bilderdijks  würksamkeit  ersckeini 
in  besonders  hellet^  beletichtung. 

Diese  stellen  hat  denn  auch  JGrimm  in  seinen  antworten  be- 
sonders beachtet  und  sie  in  den  briefen  selbst  öfters  durch  unter- 
streichen hervorgehoben.  Ich  teile  sie  vollständig  mit.  dagegen 
deute  ich  nur  an,  was  sich  in  diesen  briefen  auf  die  Schwierig- 
keiten der  brief-  und  packetsendungen  bezieht,  auf  die  abreA- 
nungen,  auf  T.s  gegenwünsche,  auf  seine  entschuldigungen  über 
längeres  schweigen,  auf  seine  freundschaftsversicherungen.  auch 
aus  dem  wissenschaftlichen  teile  dieser  briefe  konnte  manches  weg- 
bleiben: T.s  anfragen,  seine  Zustimmungen  zu  Grimms  ansiduen, 
seine  attszüge  aus  gelehrten  werken,  nur  die  ersten  briefe  glaub$ 
ich  etwas  eingehender  widergeben  zu  milssen. 

Ich  reihe  die  briefe  nach  der  Zeitfolge  an,  wobei  einem  jeden 
die  inzwischen  von  JGrimm  geschriebenen,  durch  lateinische  Ziffern 
und  das  datum  bezeichnet,  vorausgeschickt  werden. 
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1)  0.  d,  mit  bezidtung  auf  einen  hrief  von  JGrinun,  den  S^ 
vigny  einem  am  14  aprü[\8li]  aus  Berlin  abge$ehidcten  beigelegt 
hatte,  erklärt  T.  sich  gern  bereit,  holländische  Volksbücher  zu  &e- 
sorgen,  zumal  er  durch  das  Imeh  von  Görres  diese  litteratur 
schätzen  gelernt,  und  seine  landsleute  durch  einen  zeitui^bericht 
darauf  hingewiesen  habe,  er  erkundigt  sich  seinerseits  nach  ViUers, 
von  dessen  Verhaftung  er  gehört» 

I  Cassel  Ijuli  1811. 

2)  Franeker  12  aug.  1811.  m  den  eommerferien  hat  J« 
eine  reise  zur  erfOllung  der  u)ünsü^  Grimms  benutzt.  Te  Amster* 
daiD  vernam  ik,  dat  het  gewesen  groot  cantoor  en  drukkery  van 
Volksboekjes  van  Jacobus  van  Egmond  (naderhand  de  Wednwe  — 
en  later,  de  Erven  de  Wed.  J.  v.  E.)  eindelyk  sedert  kort  had 
opgehouden  te  bestaen  (ik  bad  op  die  winkel  rekening  gemaakt) 
—  maar  wierd  bekend  gemaakt  met  den  stapei  van  dat  byzonder 
vak  van  Literatur,  in  een  hoek  van  Amsterdam,  by  Koene,  in 
de  Boomstraat,  achter  de  Noorderkerk :  en  kocht  daar  18  stuks« 
waarover  op  bygaande  Notitie  (A)  .  . .  ik  bevond ,  door  het  lezea 
van  een  paar  anderen ,  dat  deze  boeken ,  wel  wat  het  wezen  en 
zelfs  doorgaans  wat  de  taal  betreft  onveranderd  wierden  her- 
drukt;  maar  ook,  zoo  siecht  gedruckt,  zoo  zorgeloos,  of  geheel 
niet,  by  de  drokpers  gecorrigeerd ,  dat  ze  moeten  krielen  van 
fouten ,  in  eigennamen ,  afscheiden  of  zamenvoegen  van  woorden, 
uitlatingen  of  transpositien  die  dikwyls  den  zin  bederven.  .  .  • 
Buiten  die  18  stuks  by  Koene,  in't  paket  by  Müller  en  comp. 
bezorgd,  heb  ik,  voor  en  na,  nog  verscheiden  andere  gekocht 
(zie  die  Notitie,  by  B),  die  ik  met  de  andere  boeken  zenden  zal.  — - 
Verscheiden  onzer  prosaische  Volksboekjes  heb  ik  niet  gekocht 
(z.  de  Note  by  C).  .  .  .  Doch  ik  voidoe  myzelf  niet,  omdat  mj 
nog  een  zulk  stuk  ontgaat,  dat  ik  weet  er  te  zijn,  immers  in  myna 
kindsheid  door  my  gelezen  te  zijn:  de  Tooveraar  Malegys  (mis- 
schien  eene  corruptie  van  den  naam  Virgilins,  en  eene  andere 
redactie  zyner  historie);  maar  de  Lange  te  Deventer,  die  ook 
veel  van  die  dingen  drukt,  zeide  my,  dat  dit  in  de  halste  jaren 
niet  lierdrukt  was  (hetzelf  antwoord  kryg  ik  uit  Leeuwarden); 
ook  in  Roene's  winkel  was't  niet:  doch  doeik  er  nog  recherches 
na.  —  folgen  weitere  büeherankäufe  für  G,  —  ik  verwacht 
ook  nog  een  exemplaar  van  eenige  Numers  van  ons  journaal: 
Schouwburg  van  Letter-,  en  Huishoudkonde,  waarin  de  Baron  vaa 
Spaen  eenige  Proeven  >an  oudduitsche  Dichtkunst  uitgegeven 
heeft.  Voor  datzelfde  Journaal  had  ik  een  verslag  van  dat  boek 
van  Görres  uitgewerkt  .  .  maar  het  Journaal  is  opgehouden,  de 
uitgever  bankeroet,  myn  papieren  te  zoek  —  en  ik  had  er  geen 
kopie  van  gehouden ,  maar't  uit  myne  brouiUons  weggeschreven. 
Nu  zal  ik  met  den  eersten  het  stuk  trachten  te  herschryven  in 
de  form  van  artikel  voor  lecture  (want  uit  deze  twee  deelen,  Re* 
censien  en  Mengelwerk,  bestaen  alle  onze  Journalen).  .  .  •   Die 
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volksboeken  heeten  by  ons  doorgans  blaau wboekjes ,  van  de  ko- 
leur  van  den  omslag  v?aarin  ze  doorgaans  ingenaaid  op  de  markten 
of  längs  de  deuren  uitgevent  worden :  zou  ook  de  fransche  naam 
bilboquets  hiervan  eene  verbastering  zyn,  of  v?eet  gy  eene 
betere  etymologie  daarvan?  De  exemplaren  dier  blaauwboekjes^ 
die  ik  u  gezonden  of  nog  voorhanden  heb,  zyn  genomen,  zoo 
als  ze  eerst  te  vinden  waren ,  dus  meestal  zeer  late  drukken :  ik 
maakte  hierin  te  minder  zwarigheid,  om  dat  de  Drukker  Koene 
my  vezekerde,  dat  by  herdruk,  men  zieh  zorgvuldig  wachtte  van 
eenige  veranderingen  in  den  text  te  maken  of  toetelaten  .  . .  en 
om  dat  ik  geen  kans  zag,  om  vroegere  te  krygen,  want  door  de 
klasse  van  lezers ,  waarin  ze  vallen  —  gemeen  volk  en  kinderen  — 
leven  de  exemplaren  doorgaans  zeer  kort:  ik  twyfel  zeer,  of  wel 
iemand  onzer  letterkundigen  eene  verzameling  van  die  volks- 
boekjes,  om  haer  zelve  et  qua  tales,  bezit;  het  kon  zyn,  dat 
een  of  ander  liefhebber  van  oude  boeken ,  eene  oude  uitgave  van 
een  of  ander,  als  biographische  zeldzaamheid  bewaarde;  die  dan 
misschien  wel  zyn  exemplaar  om  te  collationeeren  zou  willen 
leenen,  maar  niet  ligt  zou  willen  verkoopen.  Hier  over  doe  ik 
thans  eenig  onderzoek;  maar  om  dit  met  meer  omvang  te  doen, 
zou  't  misschien  noodig  zyn ,  eene  algemeene  oproeping  te  doen 
in  ons  letterkundig  weekblad,  den  Letterbode,  uit  naam  van  U 
en  my  —  dit  wil  ik  gaarn  doen,  zoo  gy  het  verkiest,  maar  ik 
wilde  U  eerst  vragen,  of  gy't  de  moeite  waard  acht,  dit  opzien 
te  maken?  Zoo  ja,  of,  en  wat  ik  melden  kan  van  een  bepaald 
plan  en  oogmerk  dat  gy  met  deze  recherches  hebt?  geld  kost  die 
insertie  niet.  Gy  wenscht  te  weten:  1)  of  en  waar  nog  verza- 
melingen  van  oud-Holl.  Mss.  existeren,  byzonder  de  door  vWyn 
meermalen  aengevoerde  van  Mr  J.  Visser,  en  of  meA  daarvan  geene 
körte  notitie  bekomen  kon  ?  —  Op  de  Akademiebibliotheken  van 
Franeker,  Groningen  en  Harderwyk  geloof  ik  niet,  dat  iets,  of 
iets  van  belang  hiervan  is:  denkelyk.wel  te  Utrecht,  welke  biblio- 
theek  vele  overblyfselen  der  oude  kloosters  bevat:  welligt  ook 
te  Leiden,  waarover  ik  myn  vader,  die  de  commissie  heeft,  die 
Bibliotheek  op  nieuw  te  ordenen  en  nieuwen  catalogus  te  maken, 
geschreven  heb  —  Het  kon  zyn  dat  de  (gewezen)  koningl.  Biblio- 
theek in  den  Haag,  waarin  de  schoone  Bibliotheek  van  Roms- 
winckel  overgegaen  is,  daardoor  iets  had:  anders  is  zy  nog  te 
jong  van  formatie:  er  moet  veel  van  dien  aard  zyn  by  de  Maat- 
schappy  voor  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leyden,  waarvan  ik 
ook  Lid  ben  en  myn  Vader  Directeur  is  —  ook  daarover  heb  ik 
hem  geschreven.  [am  rande:  ik  denk  dat  er  ook  het  een  en 
ander  is  by  het  Groningsch  Genootschap  *pro  excolendo  jure 
patrio'  (dat  thans  kwynt)  en  by  Prof.  Jac.  de  Rhoer,  aldaar:  ook 
dit  zal  ik  onderzoeken.]  Van  particulieren  zai  in  de  eerste  plaats 
van  Wyn  zelf  een  schat  hebben:  voorts  denk  ik  zulke  Mss.  te 
vinden  by  Meerman,  en  Westrenen  in  den  Haag,  te  Water  te 
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Leiden,  J.  de  Koning  te  Amsterdam ^  vaa  Spaen  te  Cleef:    met 
sommigen  dezer  ben  ik  bekend  en   in  correspondentie.    Voorts, 
Cligoett  in   deu  Haag,  Steenwinckel  te  Harderwyk,  en  de  erf- 
genamen  van  J.  v.  Lelyveld  te  Leiden.     Maar  meld  my,  bid  ik, 
bepaalder,  of  gy  de  geheele  massa  van  zulke  mss.   van  welken 
inhoud  ook,  bedoeh?   en  tot  hoe  diep  naar  beneden  van  jaren? 
dan   of  gy  voornamelyk  oude  dichtstukken   en  volksverhalen  be- 
geert?    Er  moet  te  Oxford  eene  kostelyke  verzameling  zyn,  her- 
komstig  van  onzen  grooten  taaikenner  der  16  eeuw,  Franc.  Ju- 
nius.     Ook  vindt  men  zeker  van  dit,  gelyk  van  alles,  te  Parys, 
herkomstig  uit  Brabandsche  Bibliotheken.    By  particulieren  in  Bra- 
band  en  Viaanderen  is  zeker  nog  veel  voorhanden,  waarover  te 
Water  en  vanWyn,  die  er  gereisd  hebben,  zouden  te  vragen 
zyn.    Aan  een  anderen  kant  van  land  en  dialect  is  zeker,  gelyk 
gy  ook  vermoedt,  veel  te  zoeken  by  Wiarda  te  Aurich:  maar 
ik  mis  het   genoegen  van   eenige  kennis  van   hem   te  hebben. 
Oostfriesland  is  meer  Duitsch  dan  HoUandsch ,  en  wordt  ook  met 
1812    by  de  Duitscbe  Departementen  gevoegd.     Hy  is  nog  in 
fuDCtie,  meen  ik,  als  Conseiller  de  Prefecture ,  maar  moet  reeds 
hoog  bejaard  zyn;  dus  men  zieh  moest  haesten,  met  hem   te 
vragen.  —  Wat  de  verzameling  van  Visser  betreft,  hyzelf,  en 
zyn  Schoonzoon,  ten  Dali,  zyn  binnen  deze  laatste  jaren  over- 
leden:  de  Wed.  ten  Dali  en  derzelver  Dochter,  gehuwd  aan  den 
oudsten  zoon  van  onzen  beroemden  Dichter,  Rhynvis  Feith,  hebben 
eenige  oudheden   en   kunstwerken  aan  den   koning  van  Holland 
verkocht,  welke  door  myn  Vader  en  Prof.  te  Water  te  Leiden 
toen   getanxeerd  zyn:    ik  weet  evenwel  niet  vast,   of  daaronder 
ook  de  Mss.  geweest  zyn ,  maar  kan  dit  door  myn  Vader  of  Feith 
ligt  gewaar  worden ,  en  heb  er  myn  Vader  over  geschreven  [am 
rande  Juist  kryg  ik  hierop  antwoord:  dat  ook  de  Mss.  door  den 
koning  gekocht,  en  dus  op  de  Bibliotheek  in  den  Haag  zyn.    Nu 
zal  ik  dadelyk  aan  den  Bibliothecaris  S traten us  schryven.  — 
folgt  nähere  erkundigung  über  Yillers,  klage  über  das  späte  und  un- 
regelmäfsige  erhalten  der  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschriften, 
anfrage  über  die  Nibelungen  ua.,  auch  über  den  dichter  Bürger, 
hetlage,   notiz   A)  4^:    Virgilius   Leven   en   dood.     Vier  Heems- 
kinderen.    Ridder  met  de  zwaan.    Ourson  en  Valentyn.    Ron.  Jan 
van  Parys.    Helena  van  Constantinopel.    Margareta  van  Limburg. 
Vrouwe  Griseldis.     Floris   en   Blanchefleur.     Mandevilles  reizen. 
8^:  De  zeven  wyzen  van  Rome.    Klein  Kobisje  of  Koning  zonder 
Onderzaten.    Reneke  de  Vos.    Duyfke  en  Willemyntje.    Snakeryen 
van  Clement  Marot.    Jonge  Uylenspiegel.    Slenderhenke  of  West- 
faalsche  Mof.  Land-  en  Zeehelden.    B)  4^^:   De  Historie  van  Doctor 
Johannes  Faustus.   Destructie  en  ondergang  der  Stad  Jerusalem.  8®: 
Thyl  Uylenspiegel.    de  Historie  van  den  wandelenden  Jood.  C)4®: 
Spaansche  tyranny  in  de  Westindien.   Oudewaters  moord.   Leiden 
ontzet.    Fransche  tyranny.  de  zeeroover  Klaas  Kompaen.   Historie 
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van  Job  Samson  en  Daniel,  historie  van  den  ouden  en  jongen 
Tobias.  8^:  't  Leidsche  Studentenleven  —  't  Spaansch  Heidin- 
netje.  —  't  rad  van  Avonturen  (beide  raadzel  en  waarzegboekjes, 
die  nog  al  veel  by't  gemeen  of  bygeiovige  menschen  gebruikt 
worden),  endlich  der  titel  eines  niederdeutschen  gebetbuchs,  Magde- 
borch  1585. 

n  Cassel  29  aug,  1811. 

3)  Franeker  1  — 12  dec,  1811.  entschuldigung  wegen  langen 
sdumens.  Reeds  twee  maanden  oud  is  de  brief  van  den  Haag* 
sehen  Bibliothecaris  Slratenus,  dien  ik  hier  —  in  hoop  dat  gy 
dien  zult  können  iezen  —  in  original!  byvoege  [der  brief  liegt 
bei,  und  ist  vom  27  September  datiert;  Stratenus  entschuldigt 
sich  wol  nicht  ohne  grund  mit  der  grofsen  arbeit  einer  neuen 
einrichtung  der  bibliothek],  .  .  .  Het  refus  van  zelfs  eene  notitie 
der  Mss.  te  geven  —  want  om  communicatie  der  stukken  was 
nog  niet  gevraagd  —  is  ergerlyk,  en  nog  eene  reste  der  voor* 
malige  aristocratische  Geheimhouding:  doch  in  het  karakter  van 
Stratenus,  dien  ik  ken  voor  een  zeer  wellevend  en  verpligtend 
man,  is  het  voornamelyk  slechts  eene  overdrevene  delicatesse;  en 
ik  vertrouw  daarom ,  dat  Gy  geene  openlyke  hatelyke  melding  van 
dit  voorval  maken  zult.  Men  is  hier  in  dit  stuk  nog  ver  ten 
achteren.  De  groote  Wyltenbach,  Bibliothecaris  der  Leidsche 
Univers,  beeil  in  een  zyner  laatste  werkjes  alle  Geleerden  ver«» 
maand,  van  hem  geene  communicatie  van  stukken  der  Bibliotheek 
te  vragen:  ^wilden  zy  iets  zien  of  gebruiken,  zy  hadden  slechts 
te  Leiden  te  komenl'  Hoe  verschilt  dit  van  Gottingen  en  zelfs 
van  Parys.  —  Doch  is  er  niets  verloren,  dan  tyd:  want  de  no- 
titie zelve  is  my  van  meer  dan  eenen  kant,  voornamelyk  van  den 
gewezen  eigenaar,  den  Schoonzoon  van  Visser,  toegezegd:  maar 
nog  niet  geworden:  dus  ik  op  nieuw  zal  moeten  aankloppen. 
bemerkung  über  den  Cancionero,  Envers  1550,  dessen  jahresxM 
wol  auch  irrig  angegeben  sein  könnte,  bemühung,  van  Wijn  zu 
einer  directen  antwort  an  Grimm  zu  bewegen,  Gvenwel  heb  ik 
zelf ,  in  de  vorige  maand,  hem  voor  U  en  voor  my  zelf  geschreven, 
en  verscheiden  uwer  desiderata  gemeld,  en  my  borg  gesteld  voor 
kopykosten  b.  v.  van  't  fragment  van  Reneke  de  Vos,  en  Per- 
guut,  en  gevraagd  over  den  Hollandschen  Lancelot  en  Marcolpb 
en  Tristan  en  die  gy  verder  meldt;  en  geconsuleerd  over  uw 
plan  van  vereeniging  ter  uitgave  van  oude  stukken  van  Taal- 
Dicht-en  Geschiedkunde  (waarover  onder).  Voor  oude  Taal-en 
Geschied -en  Oudheidskunde  is  veel  in  de  werken  door  GvHas- 
seit,  te  Arnhem,  in  de  laatste  jaren  uitgegeven,  maar  hy  laat 
zieh,  ZOO  ver  ik  weet,  niet  in  met  Dichtkunde  en  zyne  stukken 
zyn  meest  over  de  latere  b.  v.  14,  15,  16dc  eeuwen.  verschiedene 
auctionsaufträge  für  Grimm,  Ik  weet  niet,  of  ik  wel  doe,  met 
U  de  Ilollandsche  redactie  van  den  Elius,  Amstd.  1788  (f.  1.  10) 
toe  te  zenden.    Doch  het  stuk   is   in  dubbel  opzigt  merkwaardig. 
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1.  om  dat  de  Auteur,  W.  Bilderdyk,  als  Dichter,  als  regtsgeleerde, 
als  Criticus,  als  Pbilosoof,  onder  ods  uitmunt,  en  een  even 
voortreffelyk  genie  als  geleerdheid  bezit,  en  ook  bjzooder  van 
Hollandscbe  taalkennis  en  etymologie  zyn  werk  maakt:  ik  hoop 
bem  Yoor  uw  plan  te  interesseren ,  en  zie  dan  gewigtige  aan- 
merkiogen  van  bem  te  gemoet.  2.  om  dat  hyzelf  ('t  zy  dan  wäre 
oude  overleYering  't  zy  de  mixtura  dementiae,  die  voigens  Seneca 
Pbil.  in  elk  magnum  ingenium  is)  zieh  zelf  als  afstanuneling  van 
dien  Elius,  zwaanridder,  beschouwt  (waarvan  ook  in  dit  boekje 
Sporen  zyn)  en  nog  eene  Zwaanridderorde  draagt.  TyU  Uümr 
Spiegel  sdiickt  T.  nickt,  weil  dieser  nur  aus  dem  hoiM.  übersetzt 
ist;  wol  aber  aufser  Melis  Stolce  von  Huydecaper,  BUus  und  Robert 
le  diable:  1.  DocL  Fau^tus.  2.  de  wandelende  Jood,  3.  Destructie 
van  Jerusalem.  4.  Floris  en  Blanchefleur  met  eenige  correctien 
van  my  (daar  ik  de  taalkennis  van  myn  Vader  niet  heb,  gaan  ze 
ZOO  diep  niet,  als  zyn  proef  over  d.  Ridd.  m.  d.  Zwaen,  die  gy 
hier  by  vindt).  5.  de  Leidsche  Straatschender  of  roekelooze  Stu- 
dent, 2  deeitjes.  6.  Vissers  Naamlyst  (achter  Gockinga's  Excerpt 
der  Orig.  Typograpb.  van  Meerman).  7.  een  fragment,  in  een 
gedrukt  blad,  over  de  Edda  (ik  denk  naar  s.  199  dat  het  een 
blad  van  Brieven  over  Tsland  is,  welke  io't  Hoogd.  vertaald  zyn, 
maar  die  ik  verder  niet  ken  —  misschien  van  den  Bisschop  U.  v. 
Troil  ?  — ).  8.  Eenige  exemplaren  van  een  Berigt  eener  nieuwe 
Geschiedenis  van  Holland.  Ik  ga  over  sommige  dezer  ingredienten 
nog  eenige  aanmerkingen  maken.  b.  v.  N.  3:  ik  gis,  dat  deze 
Legende  eenige  verwautscbap  kon  bebben  aan  een  gedieht  van 
onzen  Jac.  v.  Maerlant,  vermeld  door  van  Wyn  Avondst.  1.  bl.  276 
en  beb  er  vWyn  over  geschreven.  —  4.  in  Floris  en  Blanchefleur 
viodt  gy  ook  van  die  ingevoegde  rederykers  -  rymen  vol  fransche 
woorden,  welke  zeker  eerst,  gelyk  gy  ook  gist,  uit  de  16^«  eeuw 
zyn:  maar  't  zou  de  vraag  zyn,  of  niet  verscheiden  dezer  prosa- 
geschiedenissen  uit  de  Fransche  prosaredactien  onstaan  zyn ,  ter- 
wyl  onse  Duitsche  Gedichten  verloren  gingen  of  bykans  onbekend 
raakten.  —  5.  aan  den  styl,  en  de  kleeding  der  figuren  (in  de 
prentjes)  schynt  die  lafTe  roman  tot  het  laatste  derde  der  IT^e 
eeuw  te  bebooren.  Gy  zult  billyk  genoeg  zyn ,  de  Leidsche  Uni- 
versiteit  niet  naar  de  verouderde  burschiteit  te  beoordeelen.  — 
6.  de  naamlyst  van  Visser  is  onlangs,  met  veel  vermeerdering 
weer  uitgekomen,  by  't  werk  van  Jansen  de  Tinvention  de  fsoj 
imprimerie,  Paris,  Scholl  1809  ('t  werk  van  7.  zelf  is  wemig 
meer ,  dan  eene  vertaling  van  Gockinga's  excerpt  van  Meerman) ; 
doch  heb  ik  gemeend ,  dat  dit  exemplaar  der  originele  Holl.  uit- 
gave  U  de  10  st.^  die  't  kost,  wel  waardig  zou  zyn,  om  dat  in 
de  vroegere  Holl.  werken  alleen  deze  druk,  by  't  getal  der  pa- 
gina's  aangehaald  wordt.  —  7.  Dit  fragment  van  litteratuur  over 
de  Edda  zal  u  wel  niets  leeren.  ...    8.  Dit  berigt,  en  het  werk 

*  stuivcr  =s  3  Arr.  rhein. 
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zelf,  had  den  grootsteD  aandacht  verdiend  der  buiteDlandsche 
GeleerdeD ,  die  doorgaans  onpartydiger  zyo ,  dan  de  iolaDders, 
maar  ligt  feilen ,  door  gebrek  aan  goede  Schriften ,  of  (onwetend) 
partydige  voorstelling  volgen.  Onze  historie  is  in  de  magt  van 
de  Loevesteinscbe,  Aristocratische,  anti-Oranje,  Remonstrantsche 
factie:  en  deze  Geschied,  had  eerst  de  oogen  van  H  publiek  zollen 
openen  —  zy  was  van  Bilderdyk,  over  wien  boven  —  maar  de 
intrigues  der  nog  levende  kabaal  (of  de  beschroomdheid  alleen 
der  tegenwordig  heerschende  politie)  heeft  het  programma  doen 
ophalen  en  dus  de  inteekening  van  het  werk  zelf  gestuit:  zoo  veel 
te  gewigtiger  blyft  dat  kleine  Monument,  als  waarschuwing ,  om 
het  gewoon  systema  onzer  geschiedenis  niet  te  vertrouwen.  Het 
hoofdwerk  naar  de  wäre  leer  blyft  nu  de  Geschiedenis  der  Hol- 
landsche  Staatsregering  van  A.  Kluit,  Prof.  te  Leiden  1802  —  5. 
5  Deelen  gr.  8^  doch  die  meest  over  het  vroegere  gaat,  en  eene 
confuse  dispositie  heeft;  meer  dissererende  dan  verbalende.  Voorts 
zal  ik  Muller  te  Amst.  (door  bezorging  van  welke  (en  Dietrichs 
te  Gottingen)  het  vorige  wel  overgekomen  is)  verzoeken  een 
exemplaar  van  vWyns  Huiszittend  Leven,  en  eenige  numers  van 
den  gewezen  Schouwburg  van  Letterkunde,  —  waarin  fragmenten 
van  oud  Duitsche  dichtkunst,  door  d.  Vryheer  v.  Spaen  —  by 
die  bezending  te  doen;  en  eenige  exemplaren  van  den  algem. 
Kunst-  en  Letterbode  1811  N.  47  alwaar  men  eerst  22  november 
myn  (of  uw)  inseraat  geplaatst  heeft.  Na  voorafgaand  overleg 
met  myn  Vadcr  te  Leyden,  had  ik  uw  plan  in  zyn  geheel,  niet 
het  prooemium,  byna  woordelyk  gevolgd :  alleen  in  het  laatst,  het 
verzoek  om  de  eigen  woorden  der  oudewyven  sprookjes  (wier 
eigenheid  voornamelyk  in  eene  lastige  herhaling  der  stopwoorden 
'nun ,  und  da'  (nu  [nouw] ,  en  toe  .  .  .)  en  by  vermelden  van  ge- 
zegden ,  't  herhalen  by  elk ,  van  'zeide  by'  -  bestaat) ,  wat  verzacht 
en  ingekort,  om  geen  ergernis  of  spot  te  verwekken.  Behalve 
myn  naam  als  adres,  en  dien  van  een  zeer  actief  en  bekend 
Boekverkooper  te  Amstd.  heb  ik  er  nog  dien  bygezet  van  myn 
Neef  en  Vriend  Van  Swinderen  te  Groningen,  een  zeer  ver- 
dienstelyk  en  yverig  mensch,  als  Jurist  en  Natuurkundige  be- 
kend .  .  .  by  is  ook  in  uwe  contreyen  eenigsins  bekend,  door 
zyne  Wandelreis  met  eenige  vrienden  in  1809,  beschreven  in 
Brieven  op  eene  wandeling  door  Duitschland  en  Holland  Gron. 
1809—10,  2  Deelen  (Gott.  gel.  Anz.  April  1810,  st.  6,  s.  607.  8). 
doch  ik  vrees  zeer,  dat  gy  noch  ik  of  hy  veel  zullen  opdoen: 
ik  heb  reeds  meermalen  eene  verbazende  achteloosheid  en  gebrek 
aan  gemeengeest  op  zulke  algemeene  aanvragen  bemerkt  en  onder- 
vonden;  en  jegens  een  vreemdeling  zal  dit  eer  erger,  dan  beter 
zyn  . . .  ik  ben  voornemens  een  exemplaar  dezer  oproeping,  met 
een  aparten  brief,  te  addresseren  aan  de  2^^  klasse  van  het 
Holl.  Instituut,  en  aan  de  Leidsche  Maatschappy  van  Letter- 
kunde. —  Ik  heb  in  de  aanbeveling  van  U  (bl.  329)  ter  goeder 
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trouw  gedwaald:  ik  had  in  4  Magaz.  Eneyclop.  van  Hillin,  en 
daaruitOYergenomen  in  den  LetterbodOi  op  de  lytt  der  meest 
interessante  werken  van  de  Leipz.  Ostermesse  1811  gezien  eene 
^Terzameling  van  oude  DeeD8che  Gedichten ,  doorGrinun'  (zonder 
voornaam):  dit  bragt  ik  in  verband  met  hetgeen  Gy  my  schreeft  van 
uw  voorgenomen  uitgave  der  Edda,  en  dagt  dat  deze  eene  vroe- 
gere  verzameling  van  U  zoude  zyn  —  maar  sedert  kryg  ik  een  Boek- 
verkooperscatalogus  in  banden,  alwaar  dat  werk  aan  W«  G.  Grimm 
wordt  toegeschreven.  —  Van  U  zie  ik  op  dien  catalog  een  werk 
üb.  d.  altdeutscben  Meistergesang.  —  dank  für  bMurung  über  Mm- 
lagys  na.  Elke  der  gewezene  Holl.  provintien  had  onder  zyne 
Steden  een  Schiida,  eene  atad  wier  in  woners  van  botheid  he* 
scbuldigd ,  en  op  wier  rekening  allerlei  sprookjes  verteld  werden, 
welke  vertelseltjes  veel  al  dezelfde  by  ieder,  en  denkelyk  ook  de- 
zelfde  met  die  van  't  Daitsche  Sehiida  zyn:  maar  voornamelyk  gaat 
die  quade  naam  na,  aan  Campen  in  Overyssel  en  de  Camper  sUikjes, 
en  Camper  gekken  werden  ook  in  de  andere  gewesien  genoemd: 
eenigsins  ook  de  Amersfoordsche  keyen  (quasi  silicem  pro  cerebro 
habentes) :  maar  eene  gedruckte  verzameling  dier  Bulls  en  b^tises 
is  er  niet;  misschien  wel  hier  en  daer  iels  onder  almanakssproo« 
kjes  —  de  weinige  die  ik  er  van  weet,  wil  ik  Bevor  eens  ver- 
teilen, dan  beschryven,  ook  zoo  gy  my  een  Laienbuch  bezorgt, 
de  accoorden  of  Variation  wel  nagaan  (is  Schiida  een  wezenljke 
plaats  in  Duitschld  en,  zoo  ja,  waar?  en  hoe  komt  het  aan  die 
Abderitenfaam  ?)  De  eer  van  eene  gedrukte  verzameling  van  lomp- 
heden  heeft  men  by  ons,  naar  't  scbynt,  slechts  bewezen,  aan 
syne  Duitsche  naburen,  de  goedhartige  maar  plompe  kinkels,  die 
hier  by  groote  benden  jaarlyks  in  den  Veldbouw  en  torfveenen 
komen  arbeiden,  en  hannekemaayers  of  poepen  of  moffen  ge- 
noemd worden  —  of  deze  toch  scbynt  dit  platduitsch  boekje  (waar- 
vBQ  ik  geen  tyd  of  maker  kan  nagaan)  voornamelyk  onder  ons 
toegepast  te  worden;  en  er  zyn  van  hun  niet  minder  sprookjes 
in  wandeling,  dan  van  de  Campers  enz.  Er  is  buiten  dien  Spot 
over  de  lompheid ,  noch  eene  reden  van  afgunst  en  nyd  by  ons 
Gemeen  tegen  de  Duitsche  advenae.  Ik  heb  aan  vWyn  geschreven 
over  Lancelot,  over  Maerlants  Wapen  Martyn  en  verkeerden  Mar- 
tyn,  en  over  zyne  Edenda  in  zyne  Avondstunden  (more  suo  pro- 
missorio,  sed  multa  simul  molientis  et  ab  uno  ad  alterum  omni 
studio  et  animi  intentione  desultantis,  nunc  etiam  senis,  sed  spes 
irahentis  longas)  door  hem  aangekondigd;  en  heb  vooral  ook, 
door  de  hoop  van  alles,  zonder  vordere  moeite,  te  kunnen  in't 
licht  geven,  hem  getracht  te  interesseren  voor  uw  heerlyk  plan, 
van  een  gezelscbap  Geleerden,  't  welk  zieh  by  ons  vereenigen 
mögt,  om  door  een  eigen  Joumaal  (of  periodische  uitgave  by 
kleine  bundeis  —  want  Journalen  worden  tbans  zeer  moeilyk 
uit  te  geven)  de  oude  stukken  voor  Taal  -  Dicht- en  Geschiedkunde 
te  verzamelen,   te  bewaren  en  algemeen  te  maken.  —  Er  be- 
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hoefdeo  zelfs  maar  weinigen  te  zyn:  twee  of  drie  om  voorraad 
van  8tof  en  autoriteit  by  't  publyk  te  geven;  twee  of  drie  anderen 
om  voor  de  redactie,  de  correctie  en  afdruk  te  zorgen  —  (eene 
inleiding,  of  glossarium,  of  körte  aanteekening  by  de  stukken 
zou  der  duidelykbeid  en  ook  voor  't  debit  zeer  bevorderiyk  zyn : 
meer  dan  de  bloote  oude  teit)  —  maar  ik  zou  zeer  vrezen,  of 
in  dezen  toestand  van  den  boekhandel  en  der  particuliere  finaii- 
tien,  dit  plan  wel  uitvoerlyk  zou  zyn  en  de  vereiscbte  opname 
vinden  zou  —  er  komt  by,  dat  alle  uitgave  van  boeken  by  om 
thans  zeer  moeylyk  wordt,  door  dubbele  censure  1.  te  Parys 
2.  te  Amsterdam  by  de  Police  g^n^rale,  het  geen  ok  de  onschul- 
digste  werken  maanden  lang  ophoudt,  en  kopykosten  enz.  veroor* 
zaakt.  Doch  indien  hierin  eenige  meer  faciliteit  komt,  had  ik 
zeer  veel  lust  er  toe,  en  zal  trachten,  zoo  dra  ik  weer  in  Hol- 
land reis,  er  een  plan  op  te  maken.  Maar  ik  geloof  niet,  dat 
men  meer  dan  100  exemplaren  hier  te  lande  (indien  al  zoo  veel) 
debiteren  zou:  zoud  gy  op  200  voor  Duitschland  durven  re- 
kenen?  .  .  Was  't  niet  goed  dat  gy  ä  ioisir,  eens  een  prospectus 
concipieerde  en  my  toezondt,  dien  gy  dan  in  de  Duitsche,  ik 
in  de  Hollandsche  Journalen  plaatsen  liet  —  über  buchet,  He 
Grimm  tDünscht:  Casteleyns  Const  v.  Retoryken,  Geuse  Liede- 
boek  u.  a.  Ik  bewonder  uw  geduld  in  't  opzoeken  van  't  ouda 
echte  goud  uit  het  stercus  en  nog  erger  dan  stercus  —  de  läge 
vuile  obsceniteiten  en  polissonerien  onzer  meeste  in  zwang  zynde 
gemeene  Liedeboeken.  Dat  oude  lied:  *Na  Oosteriand  wil  ik 
varen'  —  ziet  dat  ook  op  de  Kruistogten?  Onze  Maerlant  moet 
een  lied,  om  daartoe  aan  te  sporen,  gemaakt  hebben.  fragm 
Über  dentsche  bücher.  By  alle  uwe  andern  accurate  en  leerzame 
berigten,  dank  ik  U  ook  voor  de  indicaties  der  Memoires  der 
zuster  Friedrichs  des  Gr.  —  ik  heb  ze  my  besteld:  maar  't  be* 
komen  van  uitlandsche  boeken  wordt  zeer  moeilyk  —  en,  zoo 
ik  de  jongste  wet  wel  begryp,  worden  alle  buitenlandsche  re- 
censies,  Journalen  of  aankondigingen  van  boeken  verboden  — 
want  wie  kan  alles  eerst  te  Parys  ter  censure  geven  1  —  Doch 
misschien  komt  daarvan  nog  wel  eene  directe  verpligting  voor 
alle  geafQlieerde  Staten  of  ook  zelfs  alle  de  Socii,  foederati  et 
amici  des  grooten  Ryks  I  Indien  de  gehoornde  Siegfried  eerst  tegen 
't  einde  der  17<1«  eeuw  tot  Holl.  volksboek  had  kunnen  won^n, 
dan  existiert  by  zeker  by  ons  niet :  Toen  was  de  Volksgeest  reeds 
verslapt  en  verdorven  door't  Aristocratismus,  en  de  Volkshaat  daar« 
tegen  maakte  politieke  pasquillen  tot  de  gemeene  en  geliefkoosde 
lectuur.  weitere  fragen.  Ik  had  gezegd,  nog  iets  te  schryven 
te  hebben  over  onzen  MelisStoke:  Namelyk:  1.  Gy  zult  U  niet 
laten  misleiden  door  stoute  en  wilde  kritiek  van  Huydecoper,  die 
Versen  en  bladzyden,  en  dikwyls  zeer  gewigtige  plaatsen  uitlaat 
of  suspecteert,  zonder  kritischen  grond;  maar  op  bloot  en  ge- 
heel  oDgegrond  aesthelisch  of  historisch  vooroordeel.    2.  De  uit- 
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gaven  van  M.  Stoke  zyn  eigeolyk  nimmer  gedaen  naar  hei  oudste 
en  beste  Handschrift  —  zie  vWyn  Avoodst.  1  bl.  282  —  4,  en 
Bibliotheca  Roeveriana  (publ.  vend.  Lugd.  Bat.  an.  1806)  1  p.  67,  8, 
uit  welke  auctie  de  3  Mss.  voor  f.  600  gekomen  zyn  in  de  toen 
Nationale,  sedert  koninglyke,  nu  stedelyk  Haagsche  Bibliotbeek, 
Meerman  had  als  Dir.  Gen.  d.  Kunst  en  Wetenscb.  plan  dit  werk 
zeer  accuraet  naar  dien  Codex  A  te  doen  uitgeven,  en  had  my 
waarschynlyk  de  bezorging  der  uitgave  opgedragen :  maar  de  tyd 
is  voorby  en  M.  zelf  als  Senateur  te  Parys  gevestigd.  Über  Wiarda, 
aber  nichts  näheres,  anfragen  über  deutsche  büdier  und  die  btblio- 
theken  zu  Cassel  und  GCttingen,  Ik  vergat  nog  U  te  zeggen ,  dat 
van  den  Ourson  en  Valentyn  eene  fraaye  dichterlyke  verteiling 
gemaakt  is,  door  Bilderdyk,  Verteil,  en  Romances  (of  Hengei- 
poezy,  2de  Deel)  Amst.  Wed.  Doli  1799.  bl.  121—154.  By  hem 
vond  ik  ook  nog  Sayavedra,  Spaansche  Romance  bl.  171 — 4,  en 
Alnianzor  en  Zayde,  Moorsche  Romance,  uit  de  Spaansche,  Zayde 
e  Zayda,  bl.  228 — 33,  voorts  verscheidene  oude  Engeische  en 
Schotsche  nagevolgd. 

III  Ca^l  9(iec.  1811. 

4)  Frandcer  30  ja».  1812.  T.hat  iUter  die  auf  findung  der  Com- 
burger  hs.  öffentUth  berichtet:  übersendet  Lstterbode  1811  nr  47. 
1812  nr  3.  Gy  zult  met  eenige  deelneming,  het  decreet  des  M. 
van  22  Oct.  dat  onze  Akademie  by  de  nieuwe  organisatie  uitsluit, 
en  dus  mortificeert,  vernomen  hebbien ;  en  opgemerkt,  dat  hetzelve 
ons  zelfs  geene  nieuwe  plaatsing  of  pensioen ,  naar  de  billykheid, 
die  men  in  Westph.  gei^olgd  is,  verzekert:  voor  my  zelf  had  ik 
evenwei  goede  hoop ,  en  beloften ;  —  en  wy  meenden  te  kunnen 
coDtinueeren  tot  de  nieuwe  orde  ons  opnam  of  pensioneerde :  — 
maar  juist  nu  kregen  wy  eene  aanzegging,  om  ons  als  steilig, 
misschien  wel  sedert  22  Octob.  gedemitteerd  en  zonder  tracte- 
raent  te  beschouwen  —  en  van  de  nieuwe  organisatie  ziet  men 
nog  niets.  Dit  schetst  nog  slechts  een  gedeelte  van  onzen  onaan- 
genamen  toestand;  maar  waarom  zoude  ik  U  verder  daar  mede 
vermoeyen,  daar  ik  hoop  dat  hy  op  myne  Studie  en  onze  cor- 
respondentie  geen  verder  invloed  hebben  zal.  T.  bemerkt  über 
seine  beziehungen  zur  Göttinger  societät  dass  sie  nicht  besonders 
lebhaft  seien,  fragen  nach  mittelalterUcher  litteratur,  die  T.  jedoeh 
nur  aus  Nieiiw  algem.  Hagaz.  v.  Wetenscb.  kunst  en  Smaak  kennt, 
über  Docens  Sendschreiben;  den  TitureUext  halte  auch  Bilderdijk 
für  sehr  verderbt,  als  beilage  ist  noch  vorhanden  ein  ausxug  aus 
Huet  De  orig.  fabul.  Koman. 

5)  Franeker  20  febr,  1812.  wesentlich  auszug  aM  einem  brief 
von  van  Wijn,  darin:  Ik  bezit  alieenlyk  een  fragment  van  den 
berymden  Reintje  de  Vos,  't  geen  eene  goede  1000  regeis  zal  be- 
heizen. Ik  zal  het  voor  den  Hr  Grimm  trachten  de  doen  copieeren. 
dieser  brief  begleitet  einen  wn  Bilderdijk  im  namm  des  Holl  inst, 
gesandten  an  Grimm. 
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IV  Cassel    9  märz  1812. 

V  Cassel  25  mai  1812. 
VI  Cassel  20  auffust  1812. 

6)  Leiden  13—23  oc/o6er  1812.    T.  entschuldigt  sich  dass  er 
auf  drei  hriefe  nicht  früher  geantwortet.   Uw  eersten ,  breeden  en 
ryken  brief  oolviDg  ik,  nagezoDdeD,  op  eeo  reisje  dat  ik  omstreeks 
Paschen  door  Holland  deed,  om  myn  Vader  te  Leiden  te  zien, 
en  aldaar  en  in  den  Haag  eenige  informatie  te  nemen,   nopeos 
hei  geene  my,  in  de  penibele  omstandigheden  onzer  Akadeoiie 
te  doen  stond.     Want  ik  had  U,  meen  ik,  gezegd,  dat  ten  ge- 
volge  der  stilzwygend  gedecreteerde  suppressie  derzelve,  by  keil« 
Decr.  V.  23  Oct.  1811  onze  publieke  functie  en  tractamentsbetaling 
met  het  einde  van  dat  jaar  ophield  (en  wy  ontvingen  zelfs  ons 
tractament  over   1811   eerst  in  Maart  en   April  1812,  en   naar 
rato  van  63  pro  Cent)  en  wy  evenwel  onze  private  collegien  voori- 
zetteden,  slechts  voor  't  gewone  collegiegeld ,  dat  op  zieh  zelve 
en  by  een  zeer  gering  getal  van   leerlingen,   onbeduidend  was. 
Ook  dit  moest  met  het  eindigen  van   den  cursus,   met  Jany  of 
July,  een  einde  nemen.     De  nieuwe  organisatie  bleef  lang  weg, 
en  alles  daarvan  was  onzeker.    Ik  had  wel  schoone  beloften,  ik 
had  wel   eenige  reden  om  my  te  vleyen,  maar  kon  met  myae 
famille  van  5  kinderen  daarop  niet  wachten,  en  durfde  het  daarop 
niet  laten  aankomen.    Het  resultaat  van  myne  reis  door  Overyssel, 
Utrecht,  Holland  was  dan  ook  het  besluit,  om  zoodra  onze  carsas 
zou  geeindigd  zyn,  de  praktyk  als  Advokaat  weer  op  te  vatteo; 
eene  functie  die  ik  in  1799 — 1802  in  Overyssel  met  genoegen, 
en  met  zooveel  succes  als  mcn  in  de  eerste  3  jaar  hebben  kan, 
had  geäxerceerd,  waarvan  ik  altyd  eene  aangename  herinnering 
had  behouden,   en  waar  toe  ik   nu  eene  goede  gelegenheid  had 
te  Leeuwarden ,  de  hoofdstad  van  het  Departement  (de  oude  Pro- 
vintie)  Vriesland,  eene  fraaye  welvarende  stad,  van  14  ä  16000  io- 
woners,  alwaar  voorheen  het  provinciaal  hof,  en  nu  een  aanzienlyk 
Tribunal  gevestigd  was,  terwyl  de  oudste  en  beste  Advokaten,  alle, 
of  in  dat  Tribunal  en  de  andere  beide  Tribunaux  van  dat  Depart 
aangesteld  waren,  of  het  Notariat  verkozen  hadden,  dat  met  de 
Advokature  incompatibel  is;  en  er  nu  slechts  eenige  weinige  zon- 
der  ondervinding  of  credit  over  gebleven  waren:  terwyl  ook  die 
stad  slechts  3  uur  van  Franeker  af  ligt,  en  ik  desnoods  met  eene 
trekschuit  (onze  oud  Hollandsche  diligence)  dagelyks  heen  en  weer 
kpn  komen.     Ik  had  te  Franeker  een  eigen  huis,   en  rigtte  my 
in  dit  zomer  en  gedurende  de  onzekerheid,  aldus  in,  dat  myne 
Vrouw  CD  kinderen,  daar  bleven,  ik  een  kamer  te  Leeuwarden 
huurde,  waarheen  ik  elke  week ,  Maandags  of  Dingsdags  ging,  en 
Vrydags  of  Saturdags  te  Franeker  thuis  kaam:   zoo  wilde  ik  het 
Najaar  of  volgend  Voorjaar  afwachten,  eer  ik  myne  familie  ook 
naar  Leeuwarden  transporteerde  en  myn  huis  te  Franeker  ver- 
liet.  Myne  functie  te  Leeuwarden  gelukte  volkomen,  en  myn  credit 
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en  rayne  bezigheid  bepaalde  zieh  niet  by  het  arroodissemeDt  yan 
dat  Tribunal:  zoo  dal,  toen  wy  in  het  begin  van  Augnatus  de 
gunstige  tyding  kregen  *dat  de  Grootmeester  der  keiz.  Univereit 
aan  de  Profess.  der  gewezen  Akad.  van  Franeker  en  Harderwyk 
hun  hahe  tractement  assureerde,  tot  dat  zy  weer  geplaatst  zouden 
zyn,  of  ander  pension  de  retraite  ?oor  hon  geflxeerd  zou  zyn\ 
ik  niets  liever  wenschte,  dan  met  dat  halve  inkomen  (ruim  900  gl. 
Hell.)  myne  advokature  te  Leeuw.  te  kunnen  blyven  aanhouden. 
Maar  het  was  anders  over  my  besloten.  Op  de  helft  van  Augustus 
werd  de  organisatie  der  beide  nieawe  of  geconserveerde  Akademien 
van  Leiden  en  Groningen  (die  reeds  gedateerd  is  van  d.  6  Ja]y) 
hier  bekend  gemaakt,  en  ik  vond  my  als  Professeur  du  Code  Na- 
poleon by  de  Juridische  facolteit  te  Leiden  gevoegd.  Bedenken 
kon  ik  niet,  want  dan  kon  ik  het  pensioen  of  halve  tractem.  niet 
behouden;  en  hoe  zeer  ik  ligt  op  den  dour  te  Leeuwarden  als 
Advokaat  meer  had  kunnen  winnen  als  3000  fr.  waarby  welligt 
ons  tractement  hier  ophondt  (tewyl  ook  de  honoraria  der  col- 
legien  minder  worden,  daar  een  of  twee  hoofdcollegien  door 
ieder  publice  gratis  zullen  moeten  gelezen  worden)  zoo  moest  ik 
toch  het  zekere  boven  het  onzekere,  een  vast  inkomen  boven  een 
onzeker  en  wisselvallig  kiezen.  En  Leyden  had  veel  aanvalligs 
voor  my.  1.  als  de  woonplaats  van  myn  braven,  geleerden,  al- 
gemeen  geästimeerden  Vader,  die  71  jaar  oud,  maar  nog  zoo  vlug 
en  werkzaam  is  als  immer.  2.  sedert  myne  Studie  alhier  1796  tot 
1799  had  ik  met  de  meeste  Professoren  kennis  en  betrekking 
onderhouden  en  affectie  voor  Leiden  behouden.  3.  de  Stad  is 
fraai,  heeft  lieve  environs,  en  is  in't  centrum  van  Amsterdam^ 
Haarlem,  Delft,  Rotterdam,  den  Haag  enz.  gelegen.  4.  Ik  ben 
hier  h  port^e  van  de  Leidsche  Maatsch.  van  Letterkunde,  nog 
eene  Maatsch.  van  Taal-  en  Dichtkunde  (waarover  nader)  het  Insti- 
tuut  enz.  en  de  werkzame  leden  daarvan,  als  van  Wyn,  Bilderdyk, 
JScheltema,  NGvanKampen,  en  omdus,  zoo  vel  myn  tyd  siechts 
toelaten  zai,  myne  geliefkoosde  Studie  van  Letter-  en  Geschied- 
kunde, voort  te  zetten.  —  Maar  nu  begrypt  gy  ook,  dat  ik  dit 
geheele  jaar  door,  geen  meester  van  myzelven  en  myn  tyd  voor 
letterkundige  correspondentie  geweest  ben.  Tot  July  toe,  was 
ik  te  Franeker  geoccupeerd,  met  myn  cursus  aftemaken,  en  myne 
nieuwe  betrekking  te  Leeuw.  te  prepareeren:  de  maanden  Juli, 
Aug.,  Sept.  had  ik  te  Leeuwarden  de  drukten  van  myn  etablisse- 
ment  als  Advokaat,  en  van  de  zaken  die  van  dag  tot  dag  my 
werden  opgedragen  en  straks,  na*t  ontvangen  der  tyding  myner 
verplaatsing ,  met  die  zooveel  mogelyk  te  termineren,  of  op  een 
zekere  hoogte  te  brengen,  en  over  te  dragen,  en  de  twee  of 
3  dagen  die  ik  te  Franeker  wekelyks  doorbragt,  eischte  myne 
familie,  myne  Vrienden  en  bezigheden  aldaar.  In  het  begin  van 
deze  maand  was  myn  opbreken  te  Leeuwarden  en  Franeker  vol- 
eindigd,   en  ben  ik  over  de  Zuiderzee  herwaard  vertrokken   en 
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gelukkig  aangekomeD  —  maar  bevind  my  hier  in  de  drukte  die 
gy  U  kuot  voorstellen,  vaD  verbuizen  met  meubelen,  boekeo, 
deraDgemeot  der  geheele  bibliotbeek,  ontvaogen  eo  weerom- 
brengeD  vao  visites;  zoo  dat  ik,  daar  evenwel  straks  de  publyke 
eo  private  lesseo  zuUen  moeteo  gebouden  worden,  en  een  paar 
joDge  lieden  die  ik  in  buis  ga  nemen  (om  ^^nig  zeker  inkomeii 
te  hebben ,  daar  dat  van  onze  posten  nog  onbepaald  is  en  enge- 
regeld  betaald  wordt)  my  ook  tyd  zollen  kosten,  niet  weet  boe 
ik  dit  jaar  door  myn  werk  kom  —  en  ook  nu  nog  geen  tyd  of 
rust  beb,  om  U  te  scbryven,  gelyk  ik  moest  en  wilde,  en  gy 
verwacbt  en  billyk  verlangt;  maar  ik  zend  dezen  slecbts  vooraf, 
als  eene  noodzakelyke  verdediging,  en  om  dat  bet  denkbeeld  my 
onverdragelyk  is,  dat  gy  my  (en  met  allen  scbyn  van  regt)  mis- 
kent  en  verdenkt ,  en  als  een  onderpand ,  dat  zoodra  ik  een  rüstig 
nur  kan  vinden,  ik  dat  in  de  eerste  plaats  aan  bet  vervolg  van 
dezen  brief,  en  bet  beantwoorden  uwer  3  vorigen  toewyden  za). 
Die  brieven  bebben  steeds  met  my  gereisd,  in  myne  portefeuille 
en  voor  myne  oogen  gelegen,  en  blyven  dit  doen,  tot  ik  myne 
gebeele  schuld  betaald  beb.  .  .  .  bittet  die  Sendungen  für  ihn 
nach  hingen  %u  schicken  an  den  prof.  phihL  et  dir.  semin.  5tt* 
ringar,  der  sie  über  Franeker  weiter  besorgen  würde,  hat  Kiliaens 
wb,  in  der  ausgäbe  von  vHasselt  besorgt ;  zeigt  dcu  baldige  erscheinen 
von  Bilderdijks  ausgäbe  des  3  teib  von  Maerlants  Spieg,  hist,  an; 
hat  von  Volksbüchern  noch  aufgetrieben:  Fortunatus,  SIenner- 
henke  1761,  Jan  van  Paris  1671;  Malagys  nicht.  —  Maar  om  U 
op  eens  al  bet  noodige  te  bezorgen  tot  de  kennis  van  bet  oud-en 
boerefriesch  (bebalven  de  gedicbten  van  Gysbert  Japiks,  den  eenigen 
autor  classicus  in  die  taal ,  die  in  Vriesland  zelf  zeer  scbaara  eq 
düur  zyn:  ^6n  deel  in  4^  7  ä  9  gl.)  beb  ik  gekocht,  deels  op 
auctie,  deels  nieuw  1.  de  oude  Friescbe  wetten,  2  stukken  (be- 
gonnen uittegeven ,  met  geleerde  aanmerk.  door  P.  Wierdsma  en 
P.  Branlsma,  nu  beide  overleden:  bet  3^  stuk,  waarin  't  vervolg, 
en  eene  geleerde  Voorrede  of  excursus  over  de  wetten,  derzelver 
ouderdom,  taal  enz.  moest  komen,  mankeert;  doch  is  misschien 
gedeeltelyk  voor  de  pers  gereed),  2.  Wassenberghs  Taalkundige 
Bydragen  voor  den  Frieschen  tongval  1806.  2  stukken  gr.  8^. 
3.  Hoeuffts  nieuwe  Aanmerkingen  over  eenige  oudfriescbe  spreek- 
woorden.  By  N.  1  zult  gy  voegen  Wiardas  Asegabucb,  dat  grooten- 
deels  de  zeU'de  stukken  bevat;  en  wiens  voorrede  grotendeels 
vergoedt  betgeen  wy  van  Wierdsma  missen.  Doch  Wassenbergb 
zegt  dat  Wiarda  zieh  bedriegt  ten  opzigte  van  't  oud  en  boere- 
friesch; en  dat  1.  bet  oudfriesch  der  wetten  eene  eigene,  thane 
lang  gebeel  doode  taal  is,  onderscheiden  van  't  boerefriesch.  2.  dit 
boerefriesch  is  nog  in  dagelyksch  gebruik  in  de  gebeele  provincie, 
nu  Departem.  Vriesland,  onder  de  boeren  en  de  bewoners  der 
kleine  steden;  en  veranderd  en  verbastert  weinig  of  niet.  maar 
3.  aan  den  Zuiükant  van  Vriesl.  te  Molqu^rum ,  Hindeloopen  eni. 
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is  eeD  byzonder  dialect  van  boerefriesch  in  zwang;  dat  ook  reeds 
sederi  eeuwen  hei  zelfde  in  zieh ,  en  even  onderecheiden  yan  het 
gewone  boerefriesch  blyfL  —  Voor  het  legen  wordige  Ylaamsch 
en  Brabandsch  weet  ik  geen  beter  handleiding  dan  de  onlangs 
herdrukte  Nieuwe  Franscbe  Spraakkonst,  door  J.  des  Roches  (een 
zeer  kundig  man ,  en  weleer  Secretaris  der  Akad.  ▼.  Wetensch.  te 
Brüssel)  eh.  Hanieq  ä  Malinea  16  V2  feuill.  12^.  2  frs.  (volgens 
het  Bulletin  de  rimprimerie).  Maar  die  taal  is  nog  dezelfde,  die 
zy  en  ons  Hollandseh  te  gelyk  —  want  ^r^was  toen  geen  onder- 
scheid  in  —  voor  ruim  200  jaar  was.  De  vrywording  der  7  pro- 
vintien  viel  in  een  tyd  toen  de  taal  door  inmengsel  van  allerlei 
uitheemsche  woorden  (gelyk  het  Hoogduitsch  van  Tbomasius, 
Gundling  enz.)  ten  boogste  bedorven  was:  in  onze  republiek 
stonden  dadelyk  LfCtterkandigen,  Taalzifters,  besehavers,  vormers 
op,  straks  ook  groote  Dichters  en  goede  prosasebryvers ,  waar 
aan  het  de  Spaansche,  naderband  Oostenryksche  Nederlanden 
steeds  geheel  ontbrak,  terwyl  de  bigotterie  hen  weerhield  van 
onze  schryvers  te  lezen  en  zieh  er  naar  te  vonnen.  6y  zult  dus 
voor  die  taal  met  vrueht  kunnen  gebruiken  de  latere  rederykers, 
Virgilius  vertaald  door  van  Ghistele,  Livius  (of  Caesar)  vertaald 
door  Jo.  Fenacolius  enz.  Kent  gy  de  historie  en  sennoenen  van 
Broer  (frater)  Cornelis?  (Een  fameos  bedelmonnik,  die  met  plompe 
burlesque  populariteit  tegen  de  Geusen  en  ketters,  in't  begin 
der  troubelen  deelameerde.)  —  De  dagelyks  in  Braband  uitko« 
mende  boeken  (meest  aseetiseh)  vindt  gy  in't  Journal  of  bulletin 
de  l'imprimerie.  —  Voor  de  oude  en  grondige  Nederduitsche  taal 
zyn  beroemd,  L.  ten  Rate,  Aanleiding  tot  de  kennisse  van  het 
verhevene  der  Nederd.  Spraeke ,  2  D.  groot  4^  (hy  werdt  voor't 
Nederd.  geacht,  't  geen  ten  zelfden  tyde  A.  Sehultens  voor't 
Oostersch,  Hemsterhuys  voor  't  Griekseh  waren),  Tuinman's 
fakkel  der  Nederd.  Taal  en  Nederd.  Spreekwoorden  (2  D.  4<^), 
VVinschoten's  Zeeman  (Opheldering  van  alle  de  scheepstermen, 
metaplioras  en  spreekwoorden  daarvan  in  onze  taal  genomen), 
Opheldering  van  verouderde  woorden  in  de  Overzetting  des  Bybels 
(de  oDze  is  voor  onze  taal,  dat  die  van  Luther  voor  't  Hoog- 
duitsch is)  door  Ypey  en  Aekersdyk,  2  st.  gr.8®.  1809  en  1811.  — 
anfrage,  oh  Grimm  vWijn  Huiszittend  leven  erhaUm.  anzeige 
dass  für  ihn  auf  BilderSdje  Verh.  over  de  geslaehten  der  naom- 
woorden  subscribiert  ist, 

7)  Leiden  30  octob.  1812.  inzwiechen  hiU  vWijn  den  2  d. 
des  Huisz.  lev,  für  Grimm  geschickt,  en  een  vriendelyken  breeden 
brief  voor  U,  en  dit  fragment  van  Ferguut,  en  het  begin  en 
slot  van  zyn  fragment  van  den  oud  •  Hollandsehen  berymden 
Reinaard.  T.  erbietet  sich,  wenn  Grimm  es  wünschte,  letzteres 
vollständig  zu  copieren,  vWijn  schrid^  auch  über  het  transporteren 
van't  Hollandsch  Archief  naar  Parys,  dat  hem  zeer  aan  't  hart 
zal  gaan,  daar  hy  10  jaren  lang  de  algeroeene  direetie  over  onse 
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oode  chartere  gebad,  zeer  ?eel  gesauveerd  of  weer  opgedolveo,  en 
in  de  historie  gewigtige  ootdeckiogen  er  all  gedaao  bad,  loodal 
hy  eeoe  nieuwe  geschiedenis  van  Holland,  althana  tot  1648 
toe  wilde  geven.  Ik  ben  zeer  in  myn  schik  met  zyn  plan,  om 
eene  verzameling  uit  de  oudste  Holl.  dichten  te  ge?en,  en  hoop 
glechts  dat  het  ten  uitvoer  kome,  maar  hy  belooft  veel  en  pre- 
pareert  lang.  Dat  plan  is  juist  het  uwe  en  myne.  iber  dk 
nationalisiening  der  alten  sagen  bei  ihrer  Verbreitung.  BiUerdgki 
ansieht  van  eeo  aeloud  volk  in't  hooge  Noorden  (ook  by  de  Griekea 
beroemd  als  Hyperboreöre)  Tan  waar  de  gronden  der  beschaving, 
letteren  en  kunsten,  door't  geheele  Oosten  zoowel,  als  door  Europa, 
ook  Griekenland  en  Rome  zouden  zyn  uitgebreid  en  afgedaald. 
Ik  zal  vWyn  vragen,  waar  het  Ms.  ?an  Lancelot,  weleer  van  Prins 
Willem  V.  nu  is?  Misschien  te  Parys,  misschien  nog  in  den  Haag« 
maar  die  soidisant  publyke  Bibliotheek  heeft  de  yzere  wet,  van 
geen  boek,  veelmin  Ms.  buiten  't  gebouw  uit  te  geven.  De  franscbe 
Ambtenaren  alleen  stellen  zieh  boven  de  wet.  Opmerkelyk  is  ook 
't  berigt  van  vWyn,  van  *t  herleven  van  den  smaak  voor  de  rederyk- 
kamers  thans  in  Braband.  Ik  denk  er  dit  van  1)  de  lieden  hebben 
thans  geen  andere  occupatio  of  gelegenheid  zieh  te  doen  op- 
merken.  2)  het  toont,  't  geen  ik  U  laatst  schreef,  hoe  ver  de 
smaak  aldaar  nog  by  dien  der  Hollandsche  broederen  ten  achteren 
is.  3)  het  toont  evenwel  eenige  gistiog  en  opwakkering  van  smaak 
en  dat  het  geestelyk  geweld  der  bigotterie,  dat  weleer  die  kamers 
onderdrukte,  gebroken  is.  4)  die  gisting  en  smaak  hoe  gering 
en  verkeerd  ook  in  den  beginne,  kan  tot  verdere  beschaving  van 
geest  en  taal  en  dichtkunst  leiden.  —  By  myne  te  laatst  ge- 
noemde  schryvers  over  de  Holl.  taalkunde  heb  ik  schandelyk  ver* 
geten,  Huydecopers  Proeve  van  Taal-  en  Dichtkunde,  waar  hy, 
by*t  ongescbikt  cadre  eener  kritiek  van  Vondels  poetische  Ver* 
taliog  van  Ovid.  Metam.  een  schat  van  oude  etymologie  en  taal- 
kunde heeft  gebragt,  zyn  eene  quartyn  is  sedert  door  hem  en 
Fr.  V.  Lelyveld  tot  veer  dikke  deelen  in  gr.  8vo  uitgebreed,  maar 
vindt  onder  ons  thans  weinig  lezers  en  kopers. 

VII  Cassel  8  dec.  1812. 

8)  Leiden  31  jan.  1813.  T.  hat  Grimms  briefbä  der  nUh- 
kehr  von  einer  reise  vorgefunden.  .  .  .  Myne  reis  was  van  d. 
6  —  27  Decemb.  naar  Vriesland;  ingevolge  van  de  permissie  van 
den  Grootmeester  der  keizerl.  Univers,  om  uit  de  Bibliotheek  te 
Franeker  voor  die  van  Leiden  te  nemen  het  gene  hier  voor  het 
juridische  vak  ontbreekt.  dieser  absieht  und  der  reise  UHtr  der 
kalte  Winter  sehr  hinderlich  geworden.  T.  übersendet  den  auctions^ 
catalog  der  bibliothek  Steenwinkels  zu  Harderwijk,  hat  auf  mehrere 
bUeher  für  G.  auftrag  gegeben,  dank  für  die  zugesandten  Mdkar; 
gerne  würde  er  Grimms  sAriften  anzeigen:  maar  onze  Tydschrifien 
mögen  geene  of  geen  buitenlandsche  werken  vermelden ,  dan  die 
in  het  Bulletin  of  Journal  de  Fimprimerie  te  Parys  gestaen  hebben. 
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r.  hat  Bilderdijk  um  seine  meinung  über  die  arbeiten  Grimms  ge- 
beten, Hy  schreef  er  my  privatim  oog  by  (zu  einigen  ausstdr- 
hingen)  dat  by  aldien  dat  laatste  stuk,  over  de  passiva,  Diet  slechts 
eene  losse  gissing  of  inval,  maar  by  u  doorgedacht  en  resultaat 
vaD  Studie  en  meditatie  was,  hy  u  een  groot  man  moest  noemenl 
en  dat  is  in  den  mond  van  Bilderdyk,  die  alles  beter  weet,  en 
op  alle  geleerdheid  van  anderen  laag  valt,  al  zeer  veel.  T.  legt 
endlich  eine  liste  van  oude  en  latere  Liederboekjes  en  Anthologien 
hei,  die  JScheltema  verfasst  hat. 

9)  Leiden  2  — 13  febr,  1813.  über  Scheltemas  bemühungen, 
als  friedensrichter  zu  Zaandam  alte  liederbücher  zu  sammeln,  zu 
Krommenie  wid  Assendelft  seien  meer  dan  eiders  oud-HoUandsche, 
liever  Westfriesche,  zeden,  woorden  enz.  bewaard.  er  suche  ook 
te  Hoorn,  Alkmaar,  de  Ryp  en  Schagen,  alwaar  de  lust  van  zingen, 
en  wel  uit  oude  liedeboeken,  nog  bestaat,  ja  excelleert.  .  .  .  Wy 
wachten  van  Bilderdyk  eene  Geschiedenis  der  Nederd.  Taal,  waarop 
reeds  met  f.  7  (tegelyk  als  ondersteuning  voor  den  grooten  Ge- 
leerden  en  Dichter,  die  onder  ons  gebrek  lydt)  geprenummereerd 
is.  Deze  zal  zeker  origineel  zyn,  en  den  zamenhang  zyner  denk- 
beeiden over  de  bronnen  en  verwantschap  onzer  taal  (en  die  b.  y. 
van  het  Yslandsch  en  Grieksch  en  Latyn)  voUedig  voordragen; 
en  dus  nog  interessant  zyn  naast  de  zeer  fraaye  en  grondige  Ge- 
schiedenis der  Nederlandsche  Taal  van  Tpey,  Prof.  Theol.  te  Har- 
derwyk,  nu  te  Groningen,  welke  onlangs  is  uitgekomen,  573  p. 
gr.  8^,  kost  f.  4.  16.  Meerman  te  Parys  denkt  in*t  licht  te  geven 
een  dagboek  van  't  leven  van  Keyzer  Karel  V  door  een  kamer- 
dienaar  van  dezen,  Vandenesse  .  .  .  Myne  positie  hier  gaf  my 
de  hoop  van  een  gerusten  bestendigen  werkkring,  evenwel  is  die 
nog  precair;  door  het  uitblyven  van  tractementsbetaling,  vrees 
voor  invasie  van  Engeischen,  en  dan  revolutie,  of  anarchie  en 
oorlogs-tumult.  Revolutie  alleen  zou  my  niet  verlegen  maken; 
maar  waar  leven  wy  inmiddels  van,  tot  alles  weer  georganiseerd 
is?  fragen  nach  deutschen  gelehrten  und  büchem,  von  denen  T. 
die  Grimmschen  teilweise  angezeigt  hat.  Maar  onze  natie,  zelfs 
ODze  Geleerden,  zyn  in  zoodanige  apathie  en  loome  zelfgenoeg- 
zaamheid  of  wel  mistrouwen  van  anderen  en  vooral  van  vreemde- 
lingen,  dat  ik  my  van  deze  publieke  impulsie,  welke  niemand 
zieh  in  't  byzonder  aantrekt,  weinig  meer  voorgesteld  had,  dan 
er  op  gevolgd  is.  ...  Van  Latynsche  Gedichten  over  Reineke 
Vos  heb  ik  niets  kunnen  opsporen,  dan  het  Liber  Asini  poeni- 
tentiarius,  by  Fabric.  Bibl.  med.  et  inf.  Latin,  v.  Asinus:  Carmen 
in  quo  inducuntur  lupus  vulpes  et  asinus  poenitentiam  agentes 
etc.  maar  dat  schynt  my  eene  veel  jongere  en  geisoleerde  mo- 
rde fictie  te  zyn.  .  .  .  über  die  Utrechtsche  Edda,  worüber  bei- 
läge;  sowie  über  alte  drucke  der  zeven  wyze  mannen  van  Rome 
(Delf  1483),  Josephus  van  der  destructien  van  jherusalem  fGouda, 
Geraert  Leew,  1482),  Gersons  werk  van  den  gheboden  goas,  van 
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der  biecht«D  eode  ran  coDsle  te  steiren  iDelf  14S2».  Rääerdijk 
über  die  ichwantage.  nachfrage  über  briefe  am  TiUer$,  Heyne; 
Hugo,  bückerpreiu.  dank  für  Grimwu  mitteilMmgen  über  Jaeabi 
und  Sekeümg.  Wat  ScheJüne.  gelrk  weleer  Fichte,  ook  pro- 
tesleere  en  appeJJeere.  meo  hoadt  io  Holland  Z3me  philoiopliie 
voor  Atheismus,  juristische  litteraiMr.  Voor  eeoe  andere  dnner- 
talioH;  van  Dirksen  was  te  Parys  de  permis&ie  fan  inToer  ge- 
«eigerd.  Ik  denk  toch  niet.  dal  die  dissert.  iels  tegen  den 
franschen  geest  bebelsde,  en  gisse  dat  misschien  de  Duitsche 
Schryver  Dirksen  op  den  Calal.  libr.  prohib.  te  Panrs  sta,  en  dit 
op  dezen  rejailleert.  litterarische  fragen  und  wünsche,  s.  L  noA 
den  andeutnngen  in  Grdters  Bragur,  über  Eichhorns  Gesch.  d.  litier. 
Men  is  by  ons  zeer  geindigneerd  dat  Eichh.  de  Nederlanden 
jüisl  naast  de  Türken  gezet  heeft.  Dit  is  tegen  alle  pbysiqiie 
methode  en  moet  dus  een  mureel  rapprochement  aanduiden.  PS  •  • . 
Scheltema  geeft  my  ook  adres  aan  den  Heer  van  Limburg  io  den 
Haag,  als  veel  oude  stukken  hebbende  .  .  .  >'B.  .  .  .  ontvaag 
ik  heden  van  den  Hr.  v.  Wyn  zyn  precieus  en  uniq  fragment  van 
Heynaert  den  Vos,  *'t  gtfen  L'HG.  (schryft  hy  my)  gelieve  te  doen 
copieren  voor  den  Heer  Grimm ,  aan  wiens  billyk  verzoek  ik  zeer 
gaarne,  zoo  als  aan  het  uwe,  mits  dezen  voldoe.  Ik  kan  het  Ms. 
missen  tot  half  April.'  Verder:  *'t  zou  my  byzonder  aangenaam 
zyn  indien  de  Renike  nog  in  dit  jaar  konde  uitkomen,  daar  de 
Hr  Grimm  hoop  op  heeft.  Om  nog  iets  fraais  in  de  wereld  te 
zien,  moet  ik  my  haesten,  viant  ik  werde  in  kort  73  jaren,  vo- 
lente  Deo.  UHG.  zal  my  altyd  verpligten,  met  het  byzondere  voor 
onze  Studie,  dat  de  Heer  Gr.  heni  meldt,  my  te  willen  communi- 
ceeren.  Naar  de  Edda  verlange  ik  zeer/  T.  bittet  um  angäbe 
der  bisher  von  vWijn  mitgeteilten  stücke. 

vifi  Cassel  2^  febr.  1813. 

10)  Leiden  5apn7 1&13.  beifolgend  die  absehrift  des  vW^nschcßi^ 
fragments,  von  F.  selbst  besorgt.  Ik  vrees  dat  de  oorlog  het  zelve 
(Grimms  ausgäbe  des  RF)  weer  voor  dit  jaar  achteruit  zet;  en 
ik  hoop  siechts  dat  uwe  andere  afgewerkte  en  gedrukte  stukken 
niet  in  deze  desastres  verloren  gaani  Het  geen  gebeuren  kon, 
indien  eens  Leipzig  by  eene  vyandelyke  invasie  zoo  moest  lyden 
als  Regensburg  en  Landshut  in  den  vorigen  oorlog  of  als  Weimar, 
Jena,  Halle  in  dien  van  1806.  De  Hemel  verhoede  dit;  ook  om 
den  Duitschen  Boekhandel,  die  reeds  zoo  veel  geleden  heeft. 
dank  für  die  von  Grimm  übersandten  bücher.  Hoe  ver  is  men 
onder  ons  voor  de  kennis  en  bewerking  van  onze  oudste  Dicht* 
künde  nog  by  die  beide  werken  en  vdllag.  Grundriss  z.  Gesch.  d. 
D.  P.  ten  achteren  I  en  evenwel  zie  ik  aan  dit  laatste  werk  zdf 
en  nog  nieer  aan  de  oppervlakkige  BeytrHge  van  Weckherlinf  hoe 
onontbeerlyk  eene  nadere  kennis  van  onze  taal  en  oude  stukken 
en  nieuwere  werken  daarover  voor  Duitschers  is,  die  de  ende 
poesie  grondig  beschryven  en  bearbeiden  willen,    beriehi  über  Ha 
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anction  Steetiwinkel.  Cdedmo  en  de  Homan  de  la  Rose  zyn  ods 
onlkocht  (loor  lloekstra,  te  Haarlem,  die  in  1795  uil  de  regiering 
in  Friesland  geraekt  zynde,  in  Duitschland  gereisd  heeft,  en  daar 

sm;iak  on  kcnnis  van  oude  Duiütche  Literatuur  heeft  opgedaen 

All<;  (!(»  Mss.  van  Maerlant  zyn  vry  duur  gekocht  door  den  Hr.  P. 
V.  Musschenbroek  te  Utrecht,  die  den  naam  heeft  van  wel  ge- 
leerd  en  zelfwerkzaam,  maar  niet  zeer  communicatif  jegens  anderen 
te  zyi).  die  abschrt'ft  des  Ferguut  könne  G.  behalten,  von  Flor, 
en  Blmirhefle^tr  sei  gelegenheit  eine  abschrift  zur  herausgäbe  nehmefi 
zu  lassen,  .  .  . 

IX  Cassel  22  april  lSli\, 

X  Cassel  31  Juli  1813. 

11)  0.0.  aug.  sept,  1813.  Grimm  ist  von  der  maatsch.  als 
mitglied  erwählt.  T.  legt  ein  Verzeichnis  der  mss.  und  alten  drucke 
der  maatsch.  bei;  sowie  anm.  von  Hoekstra  über  das  Hildebrands- 
lied, litterarische  fragen,  Ik  heb  onlangs  hier  in  den  band  van 
een  l)oek  twee  strookjes  pergament  gevonden  van  een  onbekend 
ond  Holl.  gedieht,  dat  niet  jonger  dan  de  M^e  eeuw  schynt;  het 
is  iiit  den  cyclus  van  Charlemagne,  over  zyn  oorlog  tegen  de 
Saracenen;  onderscheiden  van  het  gedieht,  dat  in  Schilt.  Thes. 
I\  2  is,  en  waarmede  ik  denk  dat  de  oudfransche  bataille  de  Ron- 
cevaiix  eenige  overeenkomst  heeft.  Maar  behalve  dat  Fransche 
stnk  hebben  wy  by  de  Letterk.  Maatsch.  alhier,  door  een  ge- 
hikkig  toeval,  een  tweede  gelyksoortig,  Fransch  dichtstuk,  I^a 
bataille  (PAgolant  et  de  Forte:  dit  zal  ik  ook  op  verzoek  van  de 
klasse  vnn't  Instiluut  eens  naiezen  en  er  myne  fragmenten  in 
zoeken.  Ze  maken  nu  siechts  32  regeis  in  *tgeheel,  verdeeld  in 
S  ouderscbeiden  fragmenten.  Evenwel  heeft  Bilderdyk,  wien  ik 
ze  mededeeble,  er  my  2  bladzyden  over  volgescreven ,  welke  mis- 
scbien  wel  verdienden  in  uwe  Wälder  (zoo  ze  in  1814,  gelyk 
ik  hoop,  nog  groeyen  en  bloeyen,  al  gaf  men  b.  v.  siechts  alle 
2  of  3  maanden  een  stuk)  te  staen.  ...  Ik  heb  hier  leeren 
kennen  eene  Engelscbe  vertaling  of  bewerking  van  Reinike  de 
Vos  als  Volksboek:  the  raost  delectable  History  of  Reynard  ihe 
Fox;  iiewiy  corrected,  and  purged  from  al  grosness  in  phrase 
and  matter.  As  also  augmented  and  enlarged  with  sundry  excel- 
b^nt  niorals  and  exposilions  upon  every  several  Chapter.  London. 
Printed  by  A.  M.  for  Edward  Bremster  at  tbc  Sign  of  the  Crane 
in  St.  Pauls  Cburc-yeard.  1671.  quarto  formaat  met  Duitsche 
leiter  en  lompe  houtsn^eplaten;  ongepagineerd,  maar  1  alphab. 
•;root.  Het  behelst  in  25  kapitt.  den  geheelen  gewonen  Reinaert, 
van  den  eersten  Ryksdag  en  de  klagte  van  Isegrimm  en  Curtois 
af  tot  het  duel  van  Isegr.  en  R.  en  deszelfs  gevolgen  toe.  Maar 
dan  Voigt  er  in  denzelfden  band,  en  in't  zelfde  formaat,  ook  by 
denzellden  dnikker  (in  1672):  a  Contiouation  or  second  part  of 
the   most  pleasant  and   Delightful   Hist.    of  Rein,    the   Fox.     la 
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32  kapittels,  maar  korter  dao  het  voorgaande:  de  bladen  gaao 
siechts  tot  0,  die  vao't  vorige  tot  0.  Het  schynt  my  van  Engel- 
schen  oorsprong ,  daar  ik  er  sporen  van  de  Engeische  constitutie 
en  verdeeling  van  Lords  en  Coinmons  in  meen  te  vinden.  De 
Vos  woordt  hier,  met  zyne  complices  (den  koning  beoorlogd  en 
overvallen  hebbende)  met  de  gewone  Engeische  straf  van  Hoog- 
verraad  om  't  leven  gebragt.  Ik  voeg  hier  by  de  Opgave  van 
Inhoud  der  drie  eerste  en  drie  laatste  kapittels  (Op  een  apart 
papier).  [dies  fehlt.]  Gottsched  Einl.  s.  44  spreekt  als  of  in 
1681  die  eerste  Engeische  uitgave  geweest  was.  Maar  't  was  in 
1671  reeds  een  oud  gemeen  Volksboek. . . .  In  de  papieren  van 
wylen  den  in  1807  door't  springen  van  't  buskruid  omgekomen 
Prof.  Kluit  (van  welke  uitmuntende  verzameling  van  een  lang 
arbeidzaam  Leven  siechts  zeer  weinig  is  behouden  gebleven)  vond 
ik  onlangs  achter  een  Ms.  kronyk  van  Holland,  maar  die  reeds 
voor  300  jaren  uitgegeven  is,  drie  oude  Holl.  dichtstukjes ,  het 
eene  tot  lof  van  de  stad  Haarlem,  de  beide  andere  over  scenes 
iiit  de  binnenlandschen  oorloogen  van  die  tyden  (eene  van't 
jaar  1481),  het  laatste  is  in  't  eind  defect  —  het  boek  waar  by 
ze  zyn  is  geschreven  1483.  —  ...  Eindelyk  heb  ik  op  myne 
reis  het  Narrenbuch,  Halle  1811  (dat  ik  reeds  byna  een  jaar  lang 
gehad  had)  ook  doorgelezen.  Ik  heb  in't  verhaal  van  de  Schild- 
burgers siechts  enkele  trekken  gevonden,  die  men  in  ons  land 
aan  Campen  in  Overyssel  verwyt,  welke  stad  een  (zeer  onverdien- 
den)  blaam  van  zotheid  heeft  gekregen.  Namelyk  s.  175  — 177 
cap.  32.  Ook  eenigzins,  maar  veranderd  c.  41  s.  201,  2.  Hen 
rcprocheert  ook  aan  de  Campers  een  toren  zonder  trap,  insge- 
lyks  een  predikstoel  in  de  kerke  zonder  trap  —  hetwelk  eenig- 
zins naar  het  Raadhuis  zonder  vensters  van  Schiida  gelykt.  — 
Het  idce  cap.  39  s.  196  van  het  karven  in't  schip  komt  in  onze 
volkssprookjes  voor  ten  laste  van  een  Hannikkenmajer  of  Veling 
(zoo  uoemt  men  de  arbeiders  die  uit  Munster  Lippe  enz.  jaarlyks 
hier  in  de  turf  en  't  hooi  enz  komen  werken:  wier  taal  nage- 
bootst  wordt  in  een  der  volksboekjes  die  ik  U  gezonden  heb). 
Deze  voor  over  de  Zuiderzee  van  Amsterdam  op  Kampen  of  Hasselt 
in  Overyssel,  liet  zyne  tabaksdoos  over  boord  vallen,  sneed  een 
kerf  in  de  boord  van't  schip  ter  plaatse  waar  hy  stond ,  en  vischte 
daar  by  zyne  aankomst.  De  fabel  c.  33  s.  178  — 182  korat  by 
vele  fabulist(^n  voor.  ein  hrief  von  Sdieüema  ist  beigelegt ,  sowie 
prospecte  zu  2  neuen  ausgaben  der  gedickte  von  GJapix;  HoA- 
stras  bemerhmgen  zum  Hildebranddied.  [alles  dies  fMt,  da- 
gegen  liegt  das  Verzeichnis  der  hss.  und  alten  drucke  der  Leidener 
maatsch,  bei.] 

12)  Leiden  i2jan.  1814  ..  .  [antwort  auf  einen  jetzt  ver- 
lorenen brief  Grimms]  teilnähme  an  Grimms  schidcsal.  Uw  brief 
van  de  eerste  helft  van  October,  waar  van  ^y  spreekt,  is  door 
my   niet   ontvangen  .  .  .     Wy  leven  thans  ook  in  eene  nieuwe 
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wereld  door  het  vertrek  en  verjagen  der  Franscheo  en  het  we- 
deropstaan  van  Nederland  als  eigen  volk;  en,  het  geen.hier  by 
zeer  aangenaam,  en  de  beste  troost  en  vergoeding  der  langdurige 
rampen  is,  de  oude  partyscbeppen ,  de  afgunst  en  haat  van  velen 
legen  het  huis  van  Oranje  zyn  uitgedoofd:  men  heeft  eindelyk 
de  onregtvaardigheid  dier  gevoelens  en  behandehng  ingezien,  men 
heeft  den  aard  der  fransche  broeders  en  verlossers  leeren  kennen, 
en  is  thans  overtuigd  dat  het  land  alleen  kan  blyven  bestaan  en 
hiooyen  onder  een  constitutioneel  oppergezag  der  Prinsen  van 
Oraiije.  Het  beminnelyk  karacter  en  de  Verdiensten  van  dezen 
Plins  en  zyne  zoonen  geven  hierby  voor  de  volgende  halve  eeuw 
eon  vrolyk  voruitzigt.  Aan  den  anderen  kant,  wordt  niemand 
wegens  vorige  parlyschap  meer  uit  ambten  gesloten:  en  men 
hoorl  zelfs  onder  de  band  wel  eens  klagten  en  reproches  van 
oude  vrienden  van  den  Vorst  en  zyn  Vader,  dal  men  zoovele  (voor- 
inalige)  franschgezinden  in  ambten  laat  of  tot  nieuwe  aanstelt. 
Aan  eene  constitutie  wordt  nog  gewerkt;  zoo  dat  alles  hier  nog 
provisioneel ,  en  de  Prins  Dictator  is.  De  Oorlogstoerusting  en 
de  biiuienlandsche  administratie  vereischen  alle  zorg  en  geld,  zoo 
dat  onze  betaling,  die  nog  niet  eens  behoorlyk  geregeld  was, 
weder  nieuw  uitstel  lyden  of  karig  zal  geschieden.  Ik  was  hier 
allein  Prof.  in  den  Code  Napoleon,  en  ofschoon  die  nog  niet  is 
afgeschaft,  zoo  hebben  loch  myne  lessen  sedert  de  revolutie  ge- 
iioegzaam  moeten  Stil  staan,  dan  verscheiden  Studenten  de  wa- 
penen  liaddeu  opgevat  en  men  ook  de  afschaßing  van  dat  Wet- 
l)oek  vooruitziet.  Daar  ik  de  vyfde  ben  in  onze  faculteit,  die  uit 
siechts  3  of  4  Professoren  plagt  te  bestaan,  ben  ik  nog  niet  ge- 
lieei  zeker  van  myn  lot,  en  zal,  indien  ik  hier  blyf,  een  nieuwen 
titf^l  moeten  aannemen  en  weer  nieuw  werk  aanvangen.  fragen 
und  milleilungen,  Thans  kan  ik  U  eerst  berigt  geven  op  eene 
oude  vraag,  nopens  de  mss.  van  wylen  Fr.  van  Lelyveld  te  Leiden. 
Ik  heb  kennis  gezocht  met  zyn  zoon,  die  hier  woont  en  van 
dezen  vernomen ,  dat  de  Bibliotheek  zyns  vaders  na  deszelfs  dood 
verkocht  was,  maar  de  Mss.  gekomen  waren  aan  D.  van  Hinlopen 
(groot  Taalkenner;  zyne  Geschiedenis  van  de  Holl.  Overzetting 
des  Byhels  is  van  eenig  belang  voor  de  Holl.  Taal-  en  Letter- 
kunde) die  wederom  dezelve  met  zyne  eigene,  had  gelegateerd 
aan  zyn  Neef  J.  Hinlopen  (Staatsraad  van  den  Koning,  Lid  der 
2*^  klasse  van  't  Holl.  Inst,  en  Vriend  van  Bilderdyk)  maar  deze 
is,  in  den  bloei  zyns  levens,  komen  te  sterven,  en  zyne  weduwe 
wil  niets  van  zyne  eigen  gestellen  of  verzamelingen  uit-  of  af- 
^'even.  ...  Ik  denk  evenwel,  dat  de  oude  stukken,  welke 
Fr.  V.  Lelyveld  aanhaalt,  meest,  of  aan  de  Leidsche  Maatschappy 
behoorden,  waarvan  hy  Secretaris  was,  of  aan  Balth.  Huyde- 
coper,  Wiens  Mss.  hy  gebruikt  heeft,  en  er  veel  uitgeschreven  in 
de  nieuwe  Uitgaaf  der  Proeve  van  Oudh.  Taal-  en  Dichtkunde, 
en  de  meeste  dier  stukken  zyn  thans  ook  by  de  Leidsche  Maat- 
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scliappy.     bemerhifigen   zu  den   htzteti  werken  Grimms  (Kinder- 
und  haiijsmärchen  na.), 

\^)  Leiden  \Z  jan.  1814.  an  WGrimm ,  gemdfs  einer  [nicht 
mehr  vorhandenen]  anweimng  JGrimms, 

14)  Leiden  21  dec.  1814.  hezug  auf  eilten  [aus  Paris  und  im 
mai  geschriebenen]  im  juli  [juni?  15J  empfangenen  brief  [jetzt  ver- 
loren]. In  (lezß  laatstc  weken  heb  ik  veel  tyd,  maar  met  veel  genoe- 
gen ,  gegovon  aan  Dr  ßunson ,  die  met  een  brief  van  C.  Villers  aan 
my  geadresseerd  was,  maar  die  geene  andere  recommandalie  noodig 
heeft,  dan  die  van  zyn  eigen  verstand,  smaak,  geleerdbeit  en  goede 
hart  eil  zedelykheid,  welk  alles  hy  zonder  eenige  gemaaktheid  of 
alTeetatie  vertoont.  Hy  is  bekend  met  ii  en  uwen  waaniigen 
broeder  en  chargeert  zieh  met  dezen  brief  en  boeken.  über  die 
Organisation  der  holl.  Universitäten;  über  G,s  fragen  nach  stellen 
im  Reinaert,  die  vWij'n,  beschäftigt  mit  dem  archiv  und  heral- 
dischen besorgungen,  nicht  erledigt  hat.  T.  klagt  dass  Grimms  ant- 
wortefi  auf  die  brief e  vom  aug.  1813  undjan.  1814  verloren  seien, 
über  Bilderdijk:  zyn  post  als  militairfiscaal  heeft  hy  reeds  weder 
afgelegd.  Hy  verwaclit  eene  aanstelling  als  Professor  in  de  Nederl. 
Taal-  en  Dichtkunde  te  Amsterdam.  ...  Hy  heeft  in  de  laatste 
2  jaren  vyf  beerlyke  bundeis  Gedichten  uitgegeven:  2  van  Winter- 
bloemen,  2  Hollands  verlossing.  1  Affodillen,  en  nog  een  biin- 
deltje  krygsliederen.  litterarische  fragen  und  mitteilungeti  über 
buch  er  Sendungen,  umnsch,  aus  der  Comburger  hs,  über  die  Chronik 
etwas  zu  erfahren. 

1 5)  Leideti  24  dec.  widerholt  nr  1 4 ;  direct  an  J Grimm  nach 
Wien,  bezüglich  des  ReinaertfragmetUs:  ik  heb  op  uw  schryven 
gezorgd  dat  Zimmermann  geen  kopy  krygt.  antwort  WGrimms 
auf  nr  14)  s.  Reifferscheid  s.  91. 

1  ())  Leidefi  28  inaart  1815 — 4  april.  [an  W Grimm ;  empfang$- 
vermerk  12  juni.]  wegen  des  niederl.  Nibelungenliedes  hat  T.  so- 
fort beivWtJn  angefragt  und  .sofortige,  wenn  a^uh  niclit  befriedigende 
antwort  empfangen.  Ijunsen  had  wel  goed  gehoord:  maarvWyn 
had  geene  aanteekening  en  slechts  eene  flaauwe  heugenis  van 
voor  meer  dan  40  jaren,  terwyl  hy  de  Nibelungen  eerst  veel  laier 
had  leeren  kennen;  en  de  gelegenheid  om  verdere  recherches  te 
doen,  schynt  nu  juist  afgesneden.  .  .  .  Hier  by  zende  ik  een, 
in  alle  opzigten  zeer  geineen  Volks-  of  liever  Straat-liedboekje, 
waarin  ik  tot  myne  verwondering  p.  45  —  48  een  Volkslied  vind 
van  de  oude  Geschiedenis  van  Floris  en  Blancheflenr,  waarvan 
ook  nog  een  oud  Nederd.  Dichtstuk ,  onuitgegeven ,  bestaat,  en 
eene  prosa  Geschiedenis  in  omioop  is:  uit  welke  dat  lied  ge- 
nomen  schynt,  hetwelk  ik  tot  de  eerste  helft  der  IT^c  ecuw  zoii 
bren^'en:  zoo  wel  uit  deszelfs  eigen  houding,  als  door  de  ver^ 
gelyking  met  het  lied  p.  50  —  00,  't  welk  blykt  uit  liet  laatste 
deel  der  ITd«"  eeuw,  na  de  fransche  invasie  van  1072,  te  zyn.  Dil 
vroome  vers  en  dat  op  p.  40.  05  maken  een  zonderling  contrasl 
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met  den  vuilen  iuhoud  der  meeste  andere  liedereu.  Deze  verzame- 
iing  was  voor  50  jaren  reeds  eeo  zeer  bekeud  liedeboek  en  de  titel 
heei't  eene  zekere  bekendheid  in  onze  letterkunde  verkregen  door 
den  inval  van  een  geleerd  en  geestig  jongeling  Eibesius  (d.  i. 
E.  J.  B.  Schonck,  Prof.  aan'l  gymnasium  te  INymegen)  die  (alleen  de 
eerste  coupletten  van't  eerste  gedieht)  uitgaf  in  den  smaed  en  als 
pendaul  van  het  Chef  d'oeuvre  d'un  incoonu  par  le  docteur  Ma- 
lanasius:  zeer  gelukkig  nagevolgd:  ^de  Vermakelyke  Statuintjes 
cum  variorum  notis  et  commentario  perpetuo  Eibesii.  verspricht 
Volksiiedjes,  kinderspelen  in  versen  enz.  .  .  . 

XI  Wim  5  mal  1815. 

XII  Wien  8  mai  1815. 

17)  Leiden  1  july  1815.  an  die  brilder  Grimm,  ahrechnung. 
Mel  genoegen  ueem  ik  deel  aan  de  Vereeniging,  welke  ÜEd. 
hebt  opgcrigt  .  .  en  ncem  . .  de  cenfrale  correspondentie  en  ver- 
zamehng  in  Holland  op  my.  .  .  .  inmiddels  heb  ik  reeds  van 
een  geliefd  vriend ,  die  Predikant  is  op  een  dorp  in  Overyssel  by 
Devenler  eenige  kinderspelen  en  liedjes  ontvangen.  ...  T,  ist 
bezüglich  der  neuen  gesetzgebung  tätig.  .  .  .  Hetgeen  de  Heer 
JGrimm  uit  Weuen  schreef ,  is  maar  al  te  veel  ook  applicabel  op 
liel  gros  onzer  Ministers  en  Regenten;  waarby  heerschzucht  ot' 
eigenbaat  de  plaats  en  den  schyn  innemen  van  wäre  populariteit 
en  esprit  public.  De  Vorst  is  braaf  en  welmenend:  maar  vreemde- 
liug  in  zyn  eigen  land  en  kan  alles  niet  doorgronden;  vooral  in 
de  nioeilykheid  en  verwarring  waarin  hy  de  zaken  van  dit  Land 
gevonden  heeft;  waarby  straks  de  niet  minder  moeilyke  admi- 
nislratie  van  de  Belgische  provinti(in  gekomeu  is.  Doch  vooral 
heett  de  nieuwe  apparitie  van  den  Tyran  en  het  oogenschyulyk 
^^'evaar  van  ons  Land,  dat  zyn  eersten  aauval  tot  zieh  trekken 
nioest,  en  zeker  alle  zyn  geweld  en  woede  hadde  moeten  onder- 
viiiden,  iny,  gedurende  de  laatste  drie  maanden  veel  onrust  en 
kommer  gebaard;  en  was  hy  in  Belgie  ^loorgedrongen ,  was  ik 
een  der  eersten  geweest,  om  de  pen  voor  en  geweer  te  ver- 
wisselen.  Maar  Good  heeft  ons  gunstig  gespaard  en  als  door 
(icn  Wunderwerk  gered  en  den  vyand  op  eeus  gebeel  ter  neer 
^^eveeld.  ...  Ik  heb  reeds  aan  den  H.  WCG.  geschreven  dat 
:dle  s|)Oür  van  de  Nederduitsche  redactie  van  dit  voortreflyk  Lied 
[Nibelungen]  verloren  is;  de  eenige  man,  die  licht  had  kunnen 
j^even,  de  Heer  Gerard  te  Brüssel  is  overleden.  Zyne  eigen 
papieren  en  verzamelingen  zyn  bewaard,  want  by  heeft  kinderen, 
en  zyn  zwager  is  de  Heer  Raepsaet,  Oudsyndicus  van  Oudeuaerde, 
ocn  der  vveinege  Geleerden,  die  zucht  hebben  voor  vaderlandsche 
Geschiedenis  en  Oudhedeu  in  Belgie.  Met  dezen  heb  ik  onlangs, 
(laar  hy,  mede  benoemd  tot  de  revisie  onzer  constitutie,  in  den 
llaa^  was,  personele  kennis  gemaakt.  T.  schlägt  vor  einen  lit- 
tet arischen  aufruf  in  dieser  angelegenheit  in  Belgien  zu  verbreiten 
oder  eine  reise  dorthin  zu  unternehmen ,  wobei  er  gern  die  Grimms 
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hegleilen  würde,  er  werde  keonis  zoekeo  aan  deu  Heer  de  Bast 
te  Gent ,  en  vau  Hulthem  te  Brüssel ,  welke  [mit  Raepsaet]  wel- 
ligt de  drie  eenigen  zyn  in  Belgie,  die  deze  studieo  beoefeneo. 
über  die  Leidener  he.  des  Wigalois.  T.  befördert  die  mbsaription 
auf  den  Armen  Heinrich  der  br.  Gr.  über  das  Schicksal  von  Vil- 
lers, litteratur  über  aüholländisches  recht,  emp fehlung  für  H.  Reu- 
veus,  zooD  van  een  der  bekwaamste  en  aanzieulykste  Nederl. 
regtsgeleerden. 

17*)  Leiden  2july  1815.    empfeUungsbrief  für  deti  genannten. 

xui  Cassel  8  aug.  1815. 

18)  Leiden  25  octb.  1815.  empfang  der  Sendungen  aus  Wien, 
sowie  der  circulaire  tot  opzoeken  van  oudduitsche  Volkspoesie 
(^^n  daarvan  heb  ik  uitgedeeld  aan  Scheltema,  66d  aau  den  Pre- 
dikant  Bailot  te  Wesepe  by  Deventer ,  .  .  .  e^u  aan  myn  Broeder 
B.  F.  Tydeman,  Predikant  te  Haarliogen  iu  Vriesland,  ^^n  aan 
den  Pred.  Bourim  te  Bensicheni  in  Gelderland,  .  .  en  ^6u  aan 
den  Prof.  Tbeod.  van  Swinderen  te  Groningen,  die  als  School- 
opziener,  vele  gelegenheid  tot  opzamelen,  door  de  Landschool- 
mcesters  heeft.  über  arbeäen  Grimms:  bemerkt  dass  er  später 
schreiben  würde  over  de  oude  en  onder  ons  algemeene  volkstraditie 
van  Trojaanscben  oorsprong  der  Duitsche  kustbe woners  . . .  über 
die  mordsühne:  ik  weet  dat  ik  als  kind  my  plegt  te  vemiaken 
met  eene  reisbescbryving  van't  midden  der  \7^^  eeuw,  waarin 
eene  afbeelding  was,  ik  meen  van  een  zwaan  (misschien  van  een 
hond;  want  ik  herinner  my  dit  niet  volkomen)  die  door  deszelfs 
doodslager  in  de  geheele  hoogte  met  koren  bedekt  moest  werden, 
en  daartoe  opgehangen  was  zoo  dat  een  eind  op  den  grond  raakte. 
abrechnungen  wegen  des  Arm.  Heinr.  neuorganisation  der  Univer- 
sitäten. De  Pred.  Weiland  van  Rotterdam ,  die  het  groote  Nederd. 
Woordenboek  en  eene  officieele  Nederd.  Spraakkunst  geschreven 
heeft,  is  tot  Prof.  der  Nederd.  Letterkunde  te  Utrecht  aangesteld. 
T.  selbst  ist  in*t  algemeen  Prof.  juris  geworden  und  liest  deshalb 
röm.  recht. 

19)  Leiden  Ujuny  1816.  T.  zeigt  seine  ankunft  in  Cassd 
auf  den  5  oder  Qjuly  an. 

20)  9july  1816.  WGrimm  als  mitglied  der  Leidener  maatseh. 
erwählt. 

XIV  Cassel  18  febr.  1817. 

21)  entschuldigungen ,  T.  übersetidet  den  3  teil  seiner  Mnemo- 
syne.  Er  is  ook  dezen  winter  minder  werkzaamheid  in  onze 
oude  Letterkunde  dan  te  voren  en  dan  ik  wenschte.  lloekstra, 
die  te  Haarlem,  dicht  by  Leiden,  woonde,  heeft  een  ambt  ge- 
kregen ,  waardoor  by  in  eene  kleine  stad  in  Vriesiand  moet  gaan 
wonen,  het  geen  hem  zeer  isoleert.  Bilderdyk  is  ongesteld  van 
lichaam  en  mistroostig  van  geest:  by  beeft  het  Instituut,  alwaar 
hy  de  ziel  was  der  klasse  van  Taal-  en  Dichtkunde,  verlaten,  en 
is  ten  dien  opzigte  onverbiddelyk;  hy  schryfl  my  weinig,  ea 
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breogt  Diets  voort,  dan  een  enkel  gedieht,  schoon  en  verheveo, 
maar  meestal  mystiek -theologisch,  wie  weet,  welk  een  opgang 
hy  in  Duitschiand  maken  zoud ,  indien  men  hem  aldaar  lezen  en 
zyne,  soms  moeylyke  poezy,  verstaan  konde.  Hy  is  metVondel 
de  prins  onzer  Dichteren,  geiyk  met  HGrotius  de  prins  onzer 
Geleerden;  —  en  toch  is  hy  ongelukkig,  envervolgd,  uit  letter- 
kundige jalousy,  poiitieke  en  theologische  partyhaat  enz.  van  Wyn 
heeft  dit  geheele  najaar  en  dezen  winter  in  de  nieuwe  Depar- 
tementen van  Belgie  doorgebragt,  om  uit  de  archiven  der  voor- 
malige  Oostenryksche  Regering  authentieke  gedenkstnkken  voor  de 
oude  Nederiandsche  Geschiedenis  op  te  gaderen.  Scheltema  werkt 
aan  de  geschiedenis  der  oude  betrekkingen  van  Holland  en  Rus- 
land.  Ik  zelf  heb  al  myn  tyd  aan  juridisch  en  akademisch  werk 
moeten  geven ,  aan  een  coUegie  over  de  geschiedenis  der  NederL 
Regten.  ...  — 

20  maart  [1817].  empfang  des  Grmmedien  briefi. . . .  Bil- 
derdyks  retraitc  uit  het  Instituut  is,  naar  ikmeen,  het  naast  toe 
te  schryven  aan  personele  opvatting  van  misnoegen  tegen  som- 
mige  leden  ook  der  andere  klassen.  Doch  hetgeen  tot  eeuwige 
scliande  van  zyne  geboertestad  Amsterdam  moet  strekken ,  is ,  dat 
voorleden  jaar  aan  het  Athenaeum  dier  «tad  eene  nieuwe  pro- 
fessie  gecre^erd  is  voor  Nederiandsche  Letterkunde,  waartoe  de 
koning  zelf  verklaard  had,  dat  hy  wenschte  Bild,  benoemd  te 
zien ;  doch  de  Regering  der  Stad  beeil  een  jong  man  aangesteld, 
van  Cappelle ,  die  wel  künde  .  •  betoond  heeft  in  oude  Philologie 
en  in  mathematische  Studien ,  maar  die  ninmier  iets  in  de  Vader- 
laudäche  Taalkunde  gedaan  had.  .  .  • 

XV  Cassel  7  nov.  1817. 

22)  Leiden  30  sept.  1818.  Über  RF.  de  zeer  oude  prosa- 
uilgeve  koomt  met  het  berymde  gedeelte  dat  te  Comburg  gevonden 
is ,  zeer  overeen ;  en  dit  kan  daaruit  kritisch  gerestitueerd ,  maar 
zeJfs  ook  het  thans  nog  verlorne  (waarvan  vWyns  Fragment  een 
gedeelte  aanvult)  weder  in  rym  gebragt  worden.  Hoekstra  heeft 
dit  zeer  gelukkig  gedaan;  zult  gy  U  van  zyn  werk  kunnen  be- 
dienen? (Hy  is  thans  Prof.  Litter.  Belgicar.  te  Leuven:  vox  cla- 
mantis  in  deserto  1)  .  .  .  Bilderdyk  woont  sedert  1 V2  jaar  hier, 
met  meer  genoegen  dan  te  Amsterdam:  doch  hy  en  zyne  vrouw 
zyu  beide  ziekelyk  en  hy  is  te  groot  en  te  kundig  om  ergens 
üf  met  iets  regt  te  vrede  zyn.  Dit  maakt  hem  voor  de  algemeene 
zamenleving  minder  geschikt  en  aangenaam,  en  maakt  dat  vde 
lieden  hem  hartelyk  baten,  uit  afgonst,  wraakzucht,  partyschap 
eiiz.  Zoo  als  hy  op  de  hier  by  gaande  pro  Memoria  .  .  zidi  uit- 
drukt  over  Ten  Kate  •  .  even  zoo  drukt  hy  zieh  mondeling  en 
schriftelyk  ook  uit  over  de  nog  levende  Geleerde,  Dichters,  Staats- 
lieden.  Het  kan  U  dus  niet  verwonderen  dat  hy  weinig  genoegen 
heeft.  Het  verwondert  my  somtyds,  dat  men  hem  zyn  pensioen 
van  1800  gl.  nog  behouden  laat.    Hy  heeft  hier  een  privatis« 
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siinum  over  de  Mederlaudsche  Gescliiedeuis  gegeven  aau  eenige 
Sludenten,  't  welke  zeer  oieuw  en  belauf ryk  was:  niaar  ouzen 
voornaamsteD  Geschiedschryver  Wagenaar  behandelt  liy  even  als 
ten  Kate,  lly  heet't  voorledeo  jaar  een  Üeel  schoone  Üichtstukken 
uilgegeven:  Nieuwe  uitspruitsels.  Dit  jaar  twee  deeleu,  vau 
liem  en  zyue  vrouw  te  zauien:  getiteld  wit  en  rood  (lelien  en 
rozen  —  zyne  gryslieid  en  zyner  vrouw  jeugdigc  jaren).  Eerlang 
konit  van  hem  in't  licht  zyne  Verhandeling  over  de  Geslacbten 
der  Naamwoorden ;  de  helft  vermeerderd ,  en  vol  dieper  gramma- 
tische en  etymologische  observalien.  —  Mevrouw  Bilderdyk  had 
twee  Treurspeleu  ingezondeu  by  de  tweede  klasse  van  het  Insti- 
tuut,  om  naar  den  prys  te  dingen.  Doch  van  de  tien  is  niet 
een  bekroond.  Er  waren  echter  drie,  vn  daaronder  een  van 
Mevr.  Bilderdyk,  die  zeer  wel  den  prys  verdieud  hadden:  hier 
scliynt  inlrigue  by  gewerkt  te  hebbeu.  Die  twee  treurspeleu 
komen  uu  ook  iu't  licht:  maar  deze  nieuwe  gebeurteuis  niaakt 
Bild,  uiet  günstiger  tegeu  't  Instituul.  loUerie  (s.  Grimm  xvi)  .  . 
besuch  Savignys  in  Leiden,  Het  veruietigeu  vau  het  Athenaeum 
te  Harderwyk  geeft  ons  het  genoegen  Prof.  Reuvens  hier  als  Prof. 
Extraord.  Litt,  human,  speciatim  archaeologie)  aangesteld  te  zien. . . 

XVI  Cassel  15  dec,  1S18. 

XVII  Cassel  12  märz  1819. 

23)  0.  d.     dank  für  die  Grammatik. 

24)  Leiden  29  april  1819.     ergänzungeti  zu  23). 

25)  Leiden  24  aug.  1819.  begleitsdireiben  zu  einer  büchtr- 
Sendung. 

xvni  Cassel  26  märz  1820. 

XIX  Cassel    9  sept.  1823. 

26)  Leiden  \  1  od.  1823.  auszüge  am  dem  in  xix.  xx  be- 
rührten ags.  glossar. 

XX  Cassel  15  oct.  1823. 

27)  Leiden  VS  dec.  1823.  bUcherbesorgungeti.  klage  über  den 
rückgang  des  holl.  buchhandels.  Voor  30  jarcu  was  de  gewoue 
oplage  van  een  Nederd.  werk  twee  riem  op  elk  blad,  -^  1 100  exem- 
plareu;  thans  slechts  1  riem,  550  ex.  en  dikwyls  slechts  275  a 
325.  .  .  .  Hoifmann  scheen  zeer  yverig,  'luais  il  prenait  trop  de 
sufüsance':  't  was  als  of  hy  onze  taal-  en  oude  letterkunde  aan 
ons  zelf  was  komen  outdekken.  .  .  Prof.  Lulofs  te  Groningen 
schynt  onze  oude  taal  mct  meer  yver  te  bestudeeren  den  zelfs 
onze  Siegenbeek.  .  .  . 

XXI  Cassel  12  mai  1824  [wo  z.  \9  zu  lesen  ist:  Ihr  Wunsch]. 

28)  Leideth  21  juny  1827.     emp fehlung  für  hoU.  Studenten. 
XXII  Cassel  2:^july  1827. 

xxui  Cassel  2(jjan.  1828. 

29)  Leiden  20  dec.  1830.  entschuldigungen  wegen  langen 
Schweigens,  bedauern  dass  die  nl.  litt,  in  Deutschland  so  wenig 
interesse  findet,    über  die  RA.     .  .  ik   heb  reeds  gezieii  dat  het 
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zeer  te  bejanmiereu  is  dat  gy  Diet  gebleven  zyt  by  de  waarheid, 
(lat  tot  aan  de  zestieode  eeuw  toe  Nederland  als  een  gedeelte  van 
Üuitscbland  aangemerkt  moet  worden  en  dus  een  gc»chrift  over 
Duitschland  niet  voiledig  is,  wanneer  het  Nederland  buiten  sluit . .  • 
Belangryk  werken  voor  Nederl.  Taai-  en  Letterkunde  zyn  in  de 
laatste  jaren  voornamelyk  de  volgende:  Bilderdyks  Spraakleer 
(voorbereid  door  twee  maal  vier  stukjes,  losse  verhandelingen 
onder  den  titel  van  Verscheidenheden ,  die  gy  denkelyk  reeds 
kent).  Hiertegen  een  furieuse,  hatelyke,  spitsvondige,  breide 
kritiek  van  J.  Kinker,  Prof.  te  Luik;  en  hierover  nog  een  paar 
stukjes  van  GBruining  en  Olivier  Schilperoori.  —  Siegenbeek, 
Taalkundige  bedenkingen  (over  de  geschilpunten  tusschen  Bilder- 
dyk  en  bem).  —  Siegenbeek,  beknopte  Geschiedenis  der  Nederl. 
Letterkunde  —  en  desz.  Geschiedenis  der  Leidsche  Hoogeschool.  — 
Willems,  Verhandeling  over  de  Nederl.  Taalkunde;  en  —  Menge- 
liugen  van  Vaderlandschen  inhoud.  —  Hulde  aan  Gysb.  Japiks 
(den  Dichter  in't  Landfriesch)  door  Halbertsma  (met  vele  oude 
l)rokken  tot  die  taal  betrekkelyk)  —  Lejeunes  oude  Nederlandscbe 
Volksgezangen ;  en  —  ...  Van  Bilderdyk  is  er  ook  nog  een 
klein  stukje  Aanmerkingen  op  Huydecopers  Proeve  van  Taal-  en 
Dichtkuude.  Bilderdyk,  74  jaar  oud  en  onlangs  zyne  Vrouw  ver- 
loren hebbende,  die  voor  bem  alles  was,  is  levendig  dood.  Ten 
Broecke  Hoekstra,  misscbien  nog  wyder  en  dieper  etymologist 
dan  Bilderdyk  zelf,  is  verledeu  zonder  iets  te  hebben  kunnen 
uitgeven.  De  beste  Taalkundigen  die  vry  nu  nog  hebben ,  zuUen 
zyn  Halbertsma  Predikaut  te  Deventer  en  Lulofs,  Professor  te 
Groningen.  Den  Reinike  Vos  van  Scheltema  zult  gy  ontfangen 
hebben:  magno  apparatu  nugas  egisse  mihi  videtur.  Weet  gy 
reeds,  dat  de  gcheele  oud  Nederlandscbe  Reynaart  (van  welks 
eerst  deel  ik  u  van  Wyns  fragment  voorheen  gekopyeerd  heb)  te- 
ruggevonden  is?  —  doch  hy  is  misschien  ook  reeds  weer  ver- 
loren. —  Daarover  by  een  volgenden. 

XXIV  Göttingm  23  april  1831. 

XXV  Göttingm  30  aug.  1831. 
XXVI  Göttingen  15  sept,  1832. 

Straßburg,  1  febr.  1883.  E.  Martuv. 


Nachtrag  zu  s.  60.  61. 

Zwar  bin  ich  oben ,  indem  ich  auf  die  verschiedenen  hand- 
schriftlichen Schreibweisen  des  wertes  äfiisa  hindeutete,  für  Hof- 
torys  ansieht  von  der  bilabialen  natur  des  anlautenden  /  im  altn. 
eingetreten,  aliein  ich  muss  zugeben  dass  auch  dieses  beispiel 
nictit  durchaus  beweiskräftig  ist,  da  das  /,  durch  das  präfix  in 
den   inlaut  gedrängt,  als   inlautendes  aufgefasst  werden  konnte, 
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jetzt  aber  glaube  ich  einen  skaldenreim  gefunden  zu  haben, 
welcher  die  bilabiale  natur  des  anlautenden  f  wenigstens  für  den 
anfang  des  14  jbs.  beweist,  steht  sie  indessen  für  diese  zeit 
fest,  so  haben  wir  nicht  die  geringste  Ursache,  daran  zu  zweifeln 
dass  dieselbe  auch  ein  Jahrhundert  früher  schon  existiert  habe. 
Dass  inlautendes  f  bilabialen  character  gehabt,  wird  wol 
niemand  mehr  bezweifeln  wollen,  der  isländische  hss.  kennt; 
fast  jede  seite  irgend  eines  beliebigen  codex  zeigt  für  dasselbe  v 
oder  auch  w  oder  fv  (so  namentlich  in  den  jüngeren  hss.),  und 
wem  das  noch  nicht  genügt,  den  verweise  ich  auf  reime  wie: 
um  Ujödraufar  hdvar  (Sn.  E.  n  23613) 
Nöe  lofast  qflugs  cefvi  (Sn.  E.  n  246»)  udgl. 
mit  einem  bilabialen  f  darf  aber  in  der  skaldeudichtung ,  zumal 
in  der  a|ialhending ,  nur  bilabiales /"  reimen;  vocal  und  labioden- 
tales f  im  reim  auf  vocal  und  labiolabiales  ist  im  altn.  unmög- 
lich, nun  findet  sich  aber  im  4  grammatischen  tractate  des  cod. 
Worm.  (Su.  E.  ii  248)  eine  slrophe ,  deren  Verfasser  nicht  über- 
liefert ist.  ich  setze  dieselbe  im  hinblick  auf  den  reim  hversu  ^ 
krossi  in  den  anfang  des  14  jbs.,  denn  vor  1300  kann  ich  die 
biudung  rsiss  nicht  nachweisen,  ^  den  terminus  ad  quem  gibt 
aber  die  abfassungszeit  des  tractates.    in  dieser  Strophe  lautet  v«  2 : 

hvi?  fyrir  sauda  lifi. 
es   unterliegt  keinem   zweifei    dass  hier  f  in  fyrir  mit  f  in  Ufi 
reimt,  auf  ganz  gleiche  weise  wie  v.  4: 

hvar?  par  er  Lazarus  jardast 
P  in  par  mit  d  in  jardast   und   in  der  folgenden  Strophe  v.  7: 

hvat  nytr?  heilsa  botntU 
n  in  Hf/lr  mit  n  in  botnut.  da  nun  aber  nach  dem  oben  be- 
merkten f  in  Ufi  bilabial  sein  muss  und  nur  mit  bilabialem  f 
reimen  darf,  so  muss  auch  das  f  in  fyrir  bilabial  sein,  somit 
steht,  denke  ich,  die  labiolabiale  natur  des  anlautenden  f  im 
altnordischen  fest,  dass  keine  weiteren  beispiele  in  der  skalden- 
dichtung  vorkommen  —  ich  wenigstens  habe  kein  zweites  finden 
können  — ,  liegt  in  dem  umstände  begründet,  dass  der  reim: 
auslautender  und  anlautender  consonaut  auf  inlautende  doppel- 
cousouanz  wol  erlaubt,  aber  im  grofsen  und  ganzen  sehr  selten  ist. 

*  im  14  jh.  allerdings  kommt  dieser  reim  ziemlich  oft  vor;  nur  einige 
beispiele  aas  den  gedichten  des  Einarr  Glisson  (Biskopa  sogor  n): 

Göiru  tkert  hafa  messu  85^ 

hyrfors  l>egar  krossa  853 

elda  vert  ä  Poriäkimessu  100'. 
ich  sehe  in  diesen  reimen  einen  neuen  beweis  für  das  fortleben  des  den- 
talen r  im  altn.«  welches  schon  fr&her  KVerner  (Anz.  iv  341)  und  Hoffbry 
(Arkiv  f.  nord.  fil.  i  41)  angenommen  haben. 

Leipzig,  September  1883.  E.  Hogk. 
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Hollins  liebeleben.  ein  romao  vou  LAchim  von  Arnim,  neu  heraus- 
gegeben und  mit  einer  einleitung  versehen  von  JMinor.  xxxi 
und  118  SS.  8^.  2  m.  —  Arnims  Trost  einsamkeit.  heraus- 
gegeben von  dr  Fridricu  Pfafp.  mit  10  abbiidungeu.  1  lie- 
ferung (Neudrucke  aus  dem  Mohrschen  Verlage,  hel't  2).  96  ss. 
gr.  80.  1,20  m.  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  JCBMohr 
(PSiebeck),  1883.  —  wenn  die  vorliegenden  neudrucke  vorboten 
zu  wissenschaftlicher  behandlung  der  jüngeren  romantiker 
sind,  so  sollen  sie  willkommen  sein,  eine  fortsetzung  der 
Ilaynischen  Studien  über  die  romantische  schule  ist  für  die 
litleraturgeschichte  ein  wichtiges  bedürfnis.  Minor  hat  mit 
seiner  gehaltreichen  und  eben  dadurch  etwas  schweren  ein- 
leitung zu  Arnims  roman  gezeigt  dass  er  dazu  berufen  wäre, 
die  vortreftliche  betrachtung  der  unterschiede  der  hier  neu  ge- 
gedruckten ersten  subjectiveu  gestalt  des  Hollin  und  der  ab- 
gekürzten mehr  objectiv  erzählenden  widergabe  des  inhaltes  in 
der  Gräfin  Dolores  hätte  gewis  auch  in  breiterer  ausführung 
allgemeines  Interesse  erregt,  dagegen  könnte  die  ermittelung 
der  historischen  bezüge  des  romans  kürzer  vorgetragen  sein, 
sehr  aufmerksam  und  überzeugend  sind  die  litterarischen  Vor- 
bilder des  Hollin :  Werther,  Lovell,  Godwi,  WMeister  betrachtet, 
sehr  treffend  auch  der  stil,  die  führung  der  motive  und  cha- 
ractere  und  die  romantischen  ideen  beleuchtet,  s.  xxvt  ist  die 
bemerkung  nicht  ganz  richtig,  dass  niemand  den  geheimnis- 
vollen Mortimer  erkenne  oder  anrede;  es  wird  im  roman  s.  97 f 
ausdrücklich  gesagt  dass  Lenardo,  Maria  und  Odoardo  ihn 
erkannt  haben,  s.  98  und  100  dass  die  freunde  ihn  sprechen 
wollten  aber  nicht  konnten  (vgl.  s.  102).  dem  neudrucke  ist 
die  Seitenzählung  des  originales  beigefügt;  bis  einschliefslich 
s.  55  fehlt  aber  die  Ziffer  da ,  wo  in  der  vorläge  die  Seitenzahl 
mit  rücksicht  auf  das  spatium  vor  beginn  eines  neuen  ab- 
schnittes  ausfiel,  später  setzt  der  neudruck  auch  in  diesen 
fallen  die  paginierung  bei,  aber  der  ersten  zeile  des  textes, 
:ils  ol)  die  Überschrift  im  originale  noch  auf  der  vorhergehenden 
Seite  stände,  das  ist  an  sich  unwichtig,  aber  bei  einem  neu- 
drucke ist  peinliche  genauigkeit  das  erste  erfordernis. 

Wie  Hollin  im  ev  zal  näv  gipfelt ,  so  bekennt  sich  auch 
die  Trost  einsamkeit  zu  diesem  satze.  dagegen  fällt  die  sehr 
bedeutende  Stilverschiedenheit  zwischen  Arnims  roman  und 
seinen  beitragen  zur  Zeitschrift  auf.  hier  springend  und  keck, 
holzschnittartig,  dort  schwebend ,  weich,  musikalisch,  soweit 
ich  die  erste  bis  jetzt  einzige  lieferung  des  neudruckes  mit 
dem  originale  verglichen  habe,  ist  der  text  sorgfältig  wider- 
gegeben, dass  ein  par  mal  dir  statt  Dir  steht  udgl.  fällt 
nicht  ins  gewicht,     die  Seiten   der  ankündigung  sollten  nicht 
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doppelt  gezählt  sein,  als  ob  sie  je  zwei  spalten  gleich  wären; 
der  tilel  bildet  s.  i  und  ii,  die  ankündigung  in  und  iv,  und 
die  erste  spalte  der  zeitschritt  föhrt  mit  v  Tort,  die  Dach- 
bildungen der  kupferstiche  sind  in  bald  mehr  bald  weniger 
verkleinertem  mat'sstabe  zwischen  den  text  gedruckt;  die  in 
feineren  linien  gehaltenen  blättcr  haben  etwas  verloren,  die 
anmerkuugeu  des  herausgebers  sollten  von  den  originalnoten 
deutlicher  abgehoben  sein  als  der  unterschied  von  Ziffern  und 
Sternen  dies  erzielt,  was  Pfatl'  anmerkt,  ist  teils  genauerer 
nachweis  einer  im  text  berührten  schritt;  dabei  s.  60  die  frage 
über  den  ersten  druck  der  Bohmeschen  Morgenröte  aufzuwerfen 
war  überflüssig,  teils  eine  Verweisung  auf  einen  anderen  druck- 
ort  des  iuhalts  der  Zeitschrift,  wobei  die  Übereinstimmung  oder 
abweichung  der  beiden  drucke  angedeutet  wird,  teils  bio- 
graphische notiz  über  einen  im  texte  genannten  autor;  ich 
weil's  aber  nicht,  wem  eine  mitteilung  über  jähr  und  ort  der 
gehurt  und  des  todes  von  FrSchlegel,  JPaul  usw.  frommen 
soll,  eine  einleitung  verspricht  der  herausgeber  der  letzten 
lieferung  (5  oder  6)  beizugeben. 

Beide  scbriftchen  sind  nicht  geheftet,  diese  oft  gerügte 
kleinliche  Sparsamkeit  ist  hier  um  so  lästiger,  als  man  ein 
lieferungswerk  doch  nicht  sofort  einbinden  lassen  kann. 

B.  Sedffbrt. 
FBech,  Granum  sinapis,  deutsches  gedieht  und  lateinischer  com- 
menlar  aus  dem  Zeitalter  der  deutschen  mystik,  auszugsweise 
mitgeteilt.  Zeitzer  programm  1883.  xiv  ss.  4^.  —  das  wider- 
holt gedruckte  mystische  gedieht  In  dem  hegin  ho  ubir  sin 
ist  zuletzt  von  Preger  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  289  als  voreck- 
hardisch  bezeichnet  worden.  Bech  sucht  in  vorliegendem 
scbriftchen  nachzuweisen  dass  das  gedieht  von  Eckhart  selbst 
herrührt,  und  ich  wüste  nichts  gegen  seine  sorgfältige  argu- 
mentation  einzuwenden,  höchstens  dass  ein  par  mal  parallel- 
stellen aus  tractaten  herangezogen  sind ,  die  gewis  mit  unrecht 
dem  Eckhart  zugeschrieben  werden,  das  deutsche  gedieht  hat 
ein  Schüler  Eckharts  strophenweise  (er  nennt  die  Strophen  pe- 
riodi)  und  vers  für  vers  lateinisch  unter  heranziehung  ver- 
schiedener gewährsmanner  (aufser  der  bibel  wird  Dionysius 
am  häuGgsten  citiert,  sodann  Alauns  Anselm  Augustin  Basilius 
Empedocles  Gregorius  llilarius  Origines)  commentiert,  und  B. 
veröffentlicht  hier  nun  zum  ersten  male  den  lat.  text  im  aus- 
zuge  aber  doch  in  durchaus  hinreichender  weise  aus  einer 
Zeitzer  hs.  den  titel  Granum  sinapis,  den  der  lateinische  coro- 
mentalor  dem  deutschen  gedichte  beilegt,  hat  der  verf.  —  in 
einer  Wiener  hs.  bezeichnet  er  sich  als  ille  qtd  contemplativae 
vitae  fuit  —  wol  schon  vorgefunden ,  doch  wird  derselbe  kaum 
von  Eckhart  selbst  heiTühren,  eher  von  einem  seiner  schüler.  — 
bemerkenswert  ist  unter  den  ausgezogenen   erklärungen  des 
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lat.  textes  die  bis  jelzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  über  die 
ont5itehiing  des  Schachspiels  (s.  v34— vi  14).  —  s.  xii  zu  v.  35. 
38.  70  vgl.  noch  meine  anm.  zu  MEbner  76,  18  f.     Strauch. 

1IB()HNKR,  Wielands  publicistische  tätigkeit.  programm  des  grofs- 
horzogl.  gymnasiums  zu  Oldenburg  (nr  602).  Oldenburg  1883. 
27  SS.  4^.  —  wie  so  viele  programme  ist  auch  dies  ein  Fragment, 
zuerst  spricht  der  verf.  über  W.s  publicistische  Fähigkeit ;  dazu 
oin  par  gute  allgemeine  bemerkungen  und  viele  unnötige  seiten- 
und  rückblicke.  dann  wird  die  gründung  des  Merkur  ohne 
genUgonde  kenntnis  oder  doch  ohne  zureichende  ausnützung 
der  quellen  erzählt,  auch  was  angeführt  ist  durch  dnickfebler 
bös  entstellt  und  ungenau  widergegeben,  endlich  soll  der 
streit  zwischen  W.  und  Voss  bezw.  den  Göttingern  ergründet 
werden ;  angriffe  im  2  bände  des  Merkur  sollen  das  bekannte 
brandopfer  bei  der  Klopstockfeier  veranlasst  haben :  aber  am 
2  juIi  konnte  dieser  band  der  vierteljahrsschrift  kaum  schon 
in  Vossens  bänden  sein.  —  man  merkt  diesem  Vorläufer  einer 
'gröfseren  arbeit'  über  W.  nicht  an  dass  B.  *8ich  schon  seit 
einigen  jähren  mit  dem  Studium  des  dichters  beschäftigt  hat.' 

B.  Seuffert. 

(■Braumann  ,  Die  principes  der  Gallier  und  Germanen  bei  Caesar 
lind  Tacitus.  Jahres  -  bericht  über  das  kgl.  Friedrich -Wilhelms- 
^ymnnsium  (progr.  nr  56).  44  ss.  4®.  Berlin  1883.  —  Brau- 
mann  beginnt  mit  der  grundbedeutung  des  Wortes  principes 
und  seiner  anwendung  in  den  lateinischen  autoren.  da  war 
ja  nun  an  sich  nicht  viel  neues  zu  sagen,  aber  es  ist  doch  lehr- 
reich ,  eine  so  grofse  zahl  von  stellen  zusammen  zu  betrachten, 
hervorzuheben  ist  dass  Cicero  principes  auch  mit  senatores  sy- 
nonym gebraucht;  und  die  Wendung  princeps  civitatis  im  sinne 
von  ^ein  sehr  hervorragender  mann  im  Staate.'  interessant  sind 
ferner  die  hetrachtungen  über  die  art,  wie  Lmus  princeps  zur 
Übersetzung  griechischer  ausdrücke  verwertet,  in  dieser  Samm- 
lung liegt  das  verdienst  der  arbeit,  aber  für  die  Untersuchung 
der  besonderen  attribule  der  mit  principes  bezeichneten  personen 
in  den  Staaten  der  Gallier  und  Germanen  ist  damit  nicht  viel 
gewonnen,  und  für  alle  zweifelhaften  puncte  nur  ein  wink, 
('ine  möglichkeit.  die  entscheidung  hängt  von  der  Unter- 
suchung der  Verfassung  dieser  Völker  ab  und  der  stellen,  die 
von  den  principes  handeln,  diese  Untersuchung  nimmt  bei  B. 
denn  auch  den  grösten  teil  der  arbeit  ein,  aber  sie  ist  ohne 
(oder  doch  ohne  irgend  zureichende)  benutzung  auch  nur  der 
wicbiigsten  litteratur  geführt  worden  —  selbst  von  Brandes 
Kelten  und  Germanen  habe  ich  keine  spur  gefunden  und 
Wnirzs  Verfassungsgeschichte  an  entscheidenden  stellen  ver- 
misst.  dabei  fehlt  der  Untersuchung  selbst  methode  und  schärfe, 
man  vergleiche  nur  wie  der  verf.  s.  17  f  aus  Ann.  xi  19  Cor- 
bulo  (den  Friesen,    die  er  auf  römischem  gebiete   angesiedelt) 
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senatum,  magislratus,  hges  imposuit  folgert  dass  die  Friesen 
und  also  die  Germanen  keinen  senat  kannten,  was  hinderl 
uns  denn,  den  satz  so  zu  deuten,  dass  er  tiei  den  Friesen 
einen  anderen  senat  einsetzte,  dh.  dass  er  den  einfluss  der 
bisher  ma  fsgebenden  |>nnct/>es,  deren  Zusammenkünfte  beiden 
Germanen  die  rolle  des  Senats  spielten,  brach  und  andere 
emporhob?  will  denn  Tacitus  etwa  auch  sagen  dass  die  Friesen 
bis  dahin  keinerlei  beamten  und  keinerlei  gesetz  hatten?  s.  41 
kennt  H.  doch  beamte  der  Germanen,  die  vom  volke  durch 
wähl  mit  ihren  functionen  betraut  waren,  von  den  gesetzen 
spricht  B.  nicht ,  aber  er  bat  auch  keinen  weg  angegeben ,  um 
<ienn.  12  aus  der  weit  zu  schaffen,  und  nun  die  anderen 
zeugniss<>!  die  angäbe  Caesars  von  dem  senat  der  Ubier  be- 
seitigt der  verf.  durch  die  hypothese,  dass  die  Ubier  ihn  von 
den  Galliern  übernommen  hätten  und  die  classische  stelle 
Germ.  11  de  minorib%is  rebus  priiicipes  consuUafit,  de  majoribus 
omnes ,  ita  tameH ,  %tt  ea  quoque  quorum  penes  plebem  arbitrinm 
est  apud  principes  pertractetUur ,  in  welcher  Tacitus  die  Stel- 
lung des  principes -Senats  beschreibt,  zieht  er  gar  nicht  her- 
bei, geschweige  denn  dass  er  einen  versuch  gemacht  hätte, 
ihren  Widerspruch  zu  beseitigen,  mit  gleicher  willkür  stellt 
f.r  von  den  gallischen  Senaten  die  grundlosen  hypotliesen  auf 
1)  dass  der  adel  nicht  stark  in  ihnen  vertreten  war,  2)  dass 
sie  die  dorfobrigkeiten  waren,  3)  dass  sie  die  kleinen  infanterie- 
abteilungen  führten,  ein  anderes  Leispiel.  aus  dem  umfang 
der  ältesten  gaugrafschaften  versucht  B.  auf  die  grOfse  der 
pagi  der  stamme  der  urzeil  zu  schliefsen,  dabei  benutzt  er 
die  40  grafschaften  des  wirtembergischen  Schwabens  nach 
Baumann  Die  gaugrafschaften  des  wirtembergischen  Schwabens, 
obwol  Baumann  in  dieser  vortrefTlichen  Untersuchung  gerade 
nachweist  dass  diese  40  grafschaften  nicht  die  ältesten  gau- 
grafschaften sind,  sondern  durch  auflOsung  der  alten  seitdem 
8  jh.  entstanden  sind,    so  löste  sich  eine  einzige  in  9 kleinere  auf. 

Ferner.  B.  deutet  wol  an  dass  die  Kelten  sich  in  einem 
anderen  Stadium  der  wirtschafllichen  und  staatlichen  entwick- 
lung  befanden  als  die  Germanen ,  aber  er  macht  keinen  ernst- 
lialtiMi  gebrauch  von  diesem  gedanken.  vielmehr  sagt  er  s.  28 
dass  sich  die  gefolgschaft  bei  Kellen  und  Germanen  nicht 
we.sentlich  unterschied,  und  doch  musten  bei  aller  äufsereu 
ähnlichkeit  tiefgreifende  unterschiede  stattfinden,  wenn  sich 
dort  der  gefolgsführer  über  eine  durch  Verschuldung  zerrüttete 
gesellschaft  erhob,  hier  inmitten  einer  gemeinde,  wie  sie  Ta- 
citus schildert,  in  welcher  jeder  mann  von  der  genosscnschafl 
hinreichend  ackerland  empßeng. 

Ferner,  die  schwierige  frage,  ob  auch  der  prineeps  dviiaiü 
nur  eine  sociale  resp.  auf  privater  Vereinbarung  ruhende  roachl- 
stellung  habe  oder  ob  sein  prindpatus  als  ein  amt  im  rechts- 
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sinn  zu  betrachten  sei,  verwirrt  B.,  indem  er  eine  stelle 
hereinzieht,  in  der  das  amt  des  oberdruiden  principalus  heifst. 
soll  denn  untersucht  werden,  ob  principattis  für  den  begriff 
Hmtsgewalt  gebraucht  werden  kann?  wäre  das  zweifelhaft,  so 
wäre  es  vorher  zu  erledigen,  die  frage,  ob  der  princeps  civi- 
tatis ein  amt  im  rechtssinn  hatte,  ist  nur  zu  beantworten, 
wenn  man  alle  stellen  sammelt,  die  von  ihm  handeln,  und 
«'die  anderen  principatus  ausscheidet,  dann  ergibt  sich  dass 
Caesar  von  dieser  gewalt  an  einigen  stellen  wie  von  einem  amt 
spricht,  namentlich  6,  8  (B.  citiert  s.  32  falsch  5, 3)  principatus 
atque  imperium  und  6,  2  imperium  defertur  —  aber  5,  4  be- 
zeichnet er  den  verlust  derselben  als  gratiam  inter  suos  minui 
und  1,  3  erklärt  er  principatum  obtinere  durch  plebi  maxime 
acceptum  esse,  da  nun  endlich  mit  anspielung  auf  einen 
solchen  princeps  civitatis  1,  17  qui  privatim  plus  possint  quam 
ipsi  magistratus  steht,  so  scheinen  Überwiegende  gründe  dafür 
zu  sprechen ,  dass  Caesar  mit  jenen  ausdrücken  imperium  und 
Imperium  deferre  den  principatus  doch  nicht  als  ein  amt  im 
rechtssinne  bezeichnen  wollte. 

Unbefriedigend  ist  ferner  die  behandlung  der  principes 
factionum.  die  entscheidende  stelle  ist  6,  11  (nicht  6,  40  wie 
B.  s.  29  sagt),  neben  der  staatlichen  Organisation  gliederten 
sich  die  Gallier  noch  in  Verbindungen  privater  natur:  factionen. 
diese  factionen  zerrissen  nicht  nur  die  Staaten,  sondern  auch 
die  gaue  und  bezirke,  ja  fast  jedes  einzelne  haus,  häupter 
der  factionen  waren  diejenigen ,  welche  nach  meinung  der  ge- 
nossen den  grösten  einQuss  hatten ;  dh.  jeder  schloss  sich  dem 
anhang  desjenigen  mannes  an ,  den  er  für  den  einflussreichsten 
hielt,  denn  nach  dem  gutdünken  und  urteil  dieser  einfluss- 
reichen männer  wurden  alle  angelegenheiten  erledigt,  das- 
selbe factionswesen  beherschte  auch  das  land  im  ganzen,  wie 
sich  die  einzelnen  um  mächtige  männer  scharten,  so  schlössen 
sich  die  schwächeren  Staaten  an  den  grofsen  Staat  an,  von 
dem  sie  den  meisten  schütz  erwarten,  die  gewalt  dieser  prin- 
cipes wird  auctoritas  genannt,  B.  will  dies  mit  ^amtlicher  ge- 
walt' übersetzen,  das  ist  meiner  Überzeugung  nach  hier  falsch, 
wenn  man  es  aber  tut,  so  erklärt  man  A\q  principes  factionum 
für  inhaber  einer  amtlichen  gewalt,  während  B.  die  factiones 
(loch  wider  privatvereinigungen  nennt,  s.  30.  das  ist  sachlich 
richtig,  aber  mit  seiner  erklärung  der  stelle  nicht  zu  ver- 
einigen. 

Ferner,  von  dem  königtum  und  von  den  beamten  der 
Kelten  spricht  B.  so  gut  wie  gar  nicht,  obwol  diese  institu- 
tionen  für  die  Stellung  der  principes  von  entscheidender  be- 
denlung  sind,  über  die  Volksversammlung  handelt  B.  ausführ- 
lich aber  nicht  eindringend,  s.  16  deutet  eine  wendung  an 
(lass  ß.  zwei  arten  von  Volksversammlungen  unterscheidet,  das 
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cancilium  armatum  und  eine  andere  nrt,  aber  bestimmt  sagt 
er  es  nicht  und  noch  weniger  versucht  er,  ob  sich  über  die 
unterschiede  dieser  versammhingen,  ihre  regelmäfsigkeit  usw. 
etwas  feststellen  lasse,  schon  die  Stellung  der  frage  und  die 
bezeichnung  der  grenze  unserer  künde  hcUte  einen  gewinn  ge- 
bildet, endlich  für  diese  keltischen  Versammlungen  benutzt 
er  s.  16  eine  stelle,  die  von  den  germanischen  Eburonen  spricht. 
Im  ganzen  ist  die  arbeit  für  die  germanische  Verfassung 
wertlos,  für  die  gallischen  prindpes  bietet  sie  hier  und  da 
eine  anregung  und  dem  vorsichtigen,  des  gebietes  kundigen 
forscher  erleichtern ng.  G.  Kaufmann. 

WMartrns,  Historia  de  sancto  Gregorio  papa.  eine  prosaerzaeh- 
hing  nach  dem  Gregorius  Hartmanns  von  Aue.  nach  einer 
Heidelberger  hs.  des  xv  Jahrhunderts  (cod.  Pal.  nr  119)  heraus- 
gegeben. I  teil:  text  der  hs.  programm  des  progymnasiums 
Tauberbischofsheim.  1883.  14  ss.  i^.  —  dieser  rohe,  von 
keinem  worte  der  erl^utcrung  begleitete  abdruck  aus  derselben 
Heidelberger  hs.,  welche  na.  das  kürzlich  von  KKinzel  repro- 
ducierte  gedieht  Der  Junker  und  der  treue  Heinrich  enthüll, 
war  recht  <lberflüssig,  da  die  prosalegende  nach  2  hss.  und 
dem  ältesten  druck  des  Heiligenlebens  bereits  seit  10  jähren 
durch  IVZingerle  herausgegeben  vorliegt  und  die  abwcichungen 
der  Heidelberger  fassung  nicht  der  art  sind ,  dass  sie  den  texl 
wesentlich  zu  bessern  vermöchten. 

Meister  Stephans  Schachbuch,  ein  mittelniederdeutsches  gedieht 
des  vierzehnten  jhs.  teilt:  text  (Verhandlungen  der  gelehrten 
Estnischen  gesellschaft  zu  Dorpat.  eilfter  band).  Dorpat  1883. 
in  commission  bei  ThHoppe  in  Dorpat  und  KFKohler  in  Leipzig. 
(vi  und)  201  SS.  8^'.  3  m.  —  die  Estnische  gesellschaft  hat 
sich  durch  den  neudruck  dieses  nur  in  einer  Lübecker  incunabel 
erhaltenen  nd.  schachgedichtes ,  welches  nach  Zimmermanns 
nachweis  (s.  Anz.  n  79  anm.)  zwischen  1357  und  1376  ent- 
stand, ein  verdienst  um  die  geschichte  unserer  litteratur  er- 
worben; bisher  waren  nur  ganz  wenige  abschnitte  desselben 
der  allgemeinen  benutzung  zugänglich,  da  die  vollständige 
piiblication  des  Schachbuches  Heinrichs  vBerngen  im  Litterari- 
schen vorein ,  die  Konrads  von  Ammenhaiisen  in  der  Bibliothek 
älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  bevorsteht,  so 
werden  wir  demnächst  sämmtliche  deutschen  poetischen  be- 
nrbeitiingen  des  Jacobus  de  Cessolis  bequem  übersehen,  ihre 
vergleichende  beurteilung  wird  durch  den  zweiten  in  aussieht 
genommenen  teil  der  vorliegenden  ausgäbe  erleichtert  werden, 
welcher  neben  Untersuchungen  über  den  dichter,  einem  glossar 
und  sprachlichen  erläuterungen  auch  einen  abschnitt  über  das 
Verhältnis  Stephans  zum  original  und  zu  den  übrigen  deutschen 
Schachgedichten  enthahen  soll,  wir  hoffen  dass  er  bald  er- 
scheinen kann. 
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DEUmHES  ALTERTHÜM  UND  DEUTSCHE  LTTTERATÜR 

X,    2    MÄRZ    1884 

Über  die  physiologie  und  Orthographie  der  lischlaute  mit  besonderer  ruck- 
siclit  auf  die  Heysesche  reffel  voü  GMighaelis.  sugleich  als  2  aufläge 
der  Schrift:  Ober  die  physIologie  und  Orthographie  der#-lanie,  1863. 
Berlin,  ESMittler  &  söhn,  1863.    94  ss.    8*.  —  2  m.* 

Der  wert  dieser  neuesten  arbeit,  welche  Michaelis  auf  dem 
ihm  vertrauten  gebiete  der  Orthographie  geliefert  hat,  liegt  in  dem 
reichen  material,  das  sie  zu  einer  geschichte  der  Orthographie 
der  s- laute  beiträgt,  es  wird  aus  ihr  ersichtlich,  wie  langen 
kämpf  es  gekostet  hat,  bis  die  richtige  auffassung  des  ß  und 
SS  durchdrang:  der  entscheidende  schritt  war  getan,  sobald  man 
das  ß  nicht  mehr  als  gemination  des  i  anzusehen  gelernt  hatte. 
es  versteht  sich  von  selbst  dass  das  gesammelte  material  nicht 
blofs  über  die  vielfachen  Schwankungen  der  Schreibung  auskunft 
erteilt,  sondern  ebenso  sehr  für  die  Untersuchung  der  lautphy- 
siologischen ,  namentlich  aber  der  quantitäts-verhältnisse  im  nhd. 
von  bedeutung  ist;  denn  gerade  hinter  der  Schreibung  der  doppel* 
consonanten  verbergen  sich  die  langjährigen,  immer  widerholten 
versuche,  dem  in  der  nhd.  Schriftsprache  herschenden  quantitäts- 
gesetze  der  Stammsilben  adäquaten  ausdruck  zu  verschaffen,  die 
Orthographie  hat  hier  mehr  als  blofs  graphische  bedeutung. 

Fur  die  alte  und  mittlere  zeit  bedürfen  Michaelis  materialien 
der  Vervollständigung,  bezüglich  des  ahd.  ergibt  sich  eine  durch- 
iorschung  der  glossensammlungen,  deren  bestand  nunmehr  ja  bald 
in  erreichbarster  Vollständigkeit  vorliegen  wird,  als  notwendig, 
namentlich  betreffs  der  frage,  in  wie  weit  die  im  Pariser  Isidor 
vorkommende  Schreibung  z$,  zss  auch  sonst  sich  verfolgen  lasse 
(man  vgl.  zb.  Steinmeyer-Sievers  i  37,  14  fiz^eot,  347,  46  floszun). 
für  die  Übergangszeit  vom  mhd.  zum  nhd.  müslen  die  vocabularien 
durchsucht  werden;  Wackernagels  Vocab.  optimus  bietet  zb.  Naf, 
Na  floh;  Fuos,  Fuoffol;  ein  Jungs  wip,  AUzwib;  drisigierig;  Hus; 
Wisser  flahs;  Gaffa;  Iffenroft  (ferrugo);  Yzgeflozenbluot ;  fluzoegig; 
Inyehüß;  brißsul;  icUoß.  die  hs.  der  Wiener  Universitätsbibliothek 
Mau.  u  19:  ftraffpruch;  artcLganusplafnezz;  heffenlanit;  fuezangdi 
bei  dem  f,  das  M.  s.  4  erwähnt  (früher  in  Herrigs  Archiv  65  aus- 
führlicher besprach),  fragt  es  sich,  ob  es  an  einen  bestimmten 
von  den  druckern  ausgeübten  einfluss  gebunden  war:  der  Bracki- 
sche vocabularius  (Strafsburg  1489  bei  Johann  PrOfs)  kennt  es: 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1883  nr  23.  —  DLZ  1883  nr  27.] 
A.  F.  D.  A.   X.  13 
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^of\  eif,  betoegnuf,  zytlofen,  auf  werfen,  iiaf,  schweyf  (doch 
auch:  ein  groffer,  die  ufferhiemschaln ,  schweifloch  usvf.);  ebenso 
der  Augsburger  Valerius  Maximus  des  Heinrich  von  Mügeln  (1489 
bei  Sorg):  verftäntnuf*  (neben  gedechtnus),  grof  neben  gröffer, 
auf  neben  auffer  —  aber  er  verwertet  auch  die  type  ß:  diß, 
außleger,  fleiß,  weiß  (modus)  usw.  im  Strafsburger  Terenz  jedoch 
(1499,  Grüninger)  kommt  kein  f  mehr  vor:  uß,  dz,  es,  was, 
geheiffen,  heßlich,  groß,  groffz  usw. 

Nötig  wäre  ferner,  auf  die  'formularien'  (s.  JMüUer  Quellen- 
schriften zur  gescbichte  des  deutschsprachlichen  Unterrichts  s.  362  ff) 
zu  achten ,  unter  denen  eines  des  ältesten  in  der  antwort  auf  die 
frage:  Was  muß  einer  wisseti,  daß  er  müg  kennefi  aüerley  hrief 
dester  bas  arlictdieren  vnd  die  Wörter  eines  yegklichen  artickeh  dester 
bas  zesamen  seczm  vnd  auch  orthographieren?  neben  anderem 
auch  orthographiam  nennt,  einer  der  späteren  briefsteller  solcher 
art  (JRSattler  Teutsche  orthographey  und  phraseologey,  Basel  161 7) 
sagt  s.  16:  das  lang  f  wird  vor  vnnd  in  den  werteren,  das  kurtz 
klein  vnnd  rund  s  aber  zu  end  der  werteren  gebraudit;  außge- 
nommen  das  daß,  wann  es  ein  conjunction  ist,  so  es  die  reden 
an  einander  henckt,  .  .  .'  hierher  gehört  auch  HFOndtler  Phra- 
seologia  germanica  1622. 

Für  das  16  jh.  (Michaelis  s.  5fO  ^^re  auch  Hieronymus  Wolf 
De  orthographia  germanica  ac  potius  suevica  1556  einzusehen  (vgl. 
Raumer  Kl.  sehr.  319).  —  wenn  Turmair  schreibt:  S  heiffen 
die  Teutschen  Schreiber  die  Schlangen  oder  Natem  (Michaelis  8), 
so  darf  man  dies  nicht  als  äufserung  lautphysiologischer  meinung 
ansehen;  es  sind  vielmehr  namen,  die  aus  den  anschauungshilfs- 
mittein  zum  leseunterricht  gäng  und  gäbe  geworden  waren.  Ickel- 
samer  verlangte  (bei  Müller  135  f),  man  solle  jeden  laut  durch 
das  bildnis  eines  gegenständes  bezeichnen,  der  den  gleichen  laut 
von  sich  gebe  (dazu  vgl.  Müller  341  f).  so  sind  namentlich  die 
bilder  bei  Grüfsbeutel  (Michaelis  9)  zu  erklären,  aber  eine  spätere 
zeit  misverstand  sie:  bezeichnend  dafür  die  äufserung  JG Wächters 
(bei  Michaelis  25  Q*  — 

Sehr  verdienstlich  sind  die  Sammlungen  des  verf.s  für  das 
18  und  19  jh.  zwar  wäre  es  auch  hier  leicht  möglich,  die  biblio- 
graphie  zu  ergänzen:  aber  es  ist  schwer  über  das  princip  der 
auswahl,  das  den  verf.  leitete,  ein  urteil  zu  gewinnen,  da  er 
wichtige  Schriften,  wie  die  Raumerschen,  die  er  in  früheren 
arbeiten  in  ähnlichem  zusammenhange  zu  nennen  nicht  unter- 
liefs,  hier  nur  unvollständig  nennt  —  blofs  Raumers  schrift 
Über  aspiration  und  lautverschiebung  ist  verzeichnet,  nicht  die 
aufsätze  in  der  Zs.  f.  d.  öster.  gymn.  1857,  1858;  Vossens  Zeit- 
messung wird  vermisst;  Johannes  Müllers  Handbuch  der  Phy- 
siologie ist  erwähnt,  neuere  compendien  dieser  art,  wie  die 
LHermanns,  Rankes,  Wundts  sind  übergangen;  Kudelka  (Wiener 
Sitzungsberichte  xxviii  und  Laute  der  menschlichen  stimme  1856) 
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fehlt,  ebenso  vHelteo  Zs.23,41Sf,  GHvMeyer  Slimm-  und  sprach- 
bildung   1871  ua.  — 

Seine  eigcoe  bekannllich  abweichende  ansieht  über  den  laut- 
lichten  wert  des  ß  trägt  der  veif.  ganz  kurz  und  dogmatisch  am 
Schlüsse  der  schrifl  vor.  man  ist  daher  diesbezüglich  nocb 
immer  auf  die  worte  angewiesen,  die  er  Herrigs  Archiv  32,135 
schrieb:  'wie  weit  das  einzelne  ohr  sie  (die  «-laute)  von  einander 
zu  it Uterscheiden  vermag,  das  hangt  von  der  Organisation  und 
der  Übung  des  einzelnen  ab,  und  es  lässt  sich  das  bekannte 
Sprichwort:  dass  sich  über  geschmack  und  färben  nicht  gut  dispu- 
tieren lasse,  bis  zu  einem  gewissen  grad  auch  auf  die  klänge 
und  namentlich  auch  auf  die  sprachlaute  ausdehaen.'  er  mOge 
daher  verzeihen,  wenn  wir  seine  ansiebt  vom  'marginalen'  cha- 
racter  des /?  als  eine  auf  indivu eller  Sprechweise  beruheaile  indi- 
viduelle meinung  betrachten. 

Wien.  Joü^EPii  SebhCller. 


Die  EisrIilRute  iler  mnndart  von  Bero-MüiiRler.  d isser tation  zur  «rlsafiunB 
der  philosoptiiecfaea  doctorwQrde  an  der  iiniversilat  Basel  von  RbXt 
W4B0  BnA^DSTETTEH.  Eliuiedelp  ISbS  (separalabdruck  lus  dem  Ge- 
fichichlfifwund  «xvm).     114  »8.    8°. 

Eine  Qeifsige,  lehrreiche  »rbeil.  ihre  schwuche  liegt  im  ud- 
systematischen  aufbau  des  ganzen;  die  schrift  mutet  Öfters  wie 
eine  Zusammenstellung  von  skizzenhaflen  beobacbluogen  Über  diese 
und  jene  eigentUmlichkeil  des  in  frage  stehenden  dialectes  an. 
die  liescbränkuDg  aul  die  Zischlaute  steigerte  diesen  fragmenta- 
rischen character  der  schrill:  einerseits  llberschritt  der  verf.  Uftere 
die  gesteckten  grSnzeu,  audererseiis  hielt  er  sich  innerhalb  der- 
selben bei  erscbeinungen,  deren  arl  und  wesen  jene  begränzung 
nicbi  erlaubte  oder  als  eine  ganz  äufserlich  und  witlkQrlicb  ge- 
trolTene  erscheinen  lassen  musle.  der  leser  ist  zb.  dort,  wo  die 
composilinn  ertirtert  wird,  zur  frage  gentttigl:  gilt  das  gesagte 
blofa  von  den  Zischlauten  oder  auch  von  anderen? 

Sonst  aber  verdient  die  arbeit  wanne  anerhenniing;  sie 
unterscheidet  lein  die  qualitüt  und  quanlitat  der  laute  —  der 
verf.  kennt  offenbar  genau  seine  mundari. 

Beruhen  diese  schwierigen  uulerscbcidungeu  durchweg  und 
ausschliefslich  auf  dem  gehür?  die  sprachlichen  intsacheu  sind 
öfters  so  aufl'alleod,  dass  mau  gerne  den  verf.  über  die  grundr 
lagen  seiner  phonetischen  Iransscriptionen  sich  Uureern  htlrte.  da- 
von spricht  er  jedoch  nirgends. 

Bei  einer  reihe  von  erscbeinungen  macht  sieb  dieser  niangel 
besonders  fühlbar,  die  quantilSls Verhältnisse  des  dialecis  slnil  nUm- 
licb  sehr  beachtenswert  für  die  beurteilung  und  das  versUrndnis 
derjenigen  unserer  Schriftsprache,  der  dialect  erhalt  alte  ktlrze 
(Branttstetler  s.  22if),  er  ISsst  sogar  Verkürzung  der  consouanten 
13* 
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eintreten:  mhd.  pltarre  —  dial.  pfarei  (s.  26).  mit  dem  in  der 
Schriftsprache  herschenden  gesetze  stimmt  überein,  dass  xXp  welches 
sonst  regelmäfsig  mhd.  fc  vertritt  (axx^)»  ^l^  X  erscheint ,  wenn 
der  vorhergehende  vocal  lang  ist  (s.  30).  schwieriger  ist,  in  den 
gebrauch  des  /f  und  f  einklang  zu  bringen:  /f  steht  nach  langem 
vocal;  nur  wenn  ein  ursprflnglich  kurzer  gelängt  wurde,  ver- 
wendet der  dialect  f  statt  ff,  unter  gleicher  Bedingung  gebraucht 
er  als  entsprechung  für  mhd.  ^  einfaches  s:  mhd.  baaf  —  dial* 
bäs  usw.  wir  erkennen  also  dass  in  bestimmten  fallen  das  gesets 
der  Wechselbeziehung  zwischen  quantität  des  vocals  und  des  con- 
sonanten ,  das  in  der  Schriftsprache  regelmäfsig  normierende  gel- 
tung  erlangt  hat,  auch  in  der  lebendigen  spräche  des  dialectes 
zum  ausdruck  kommt,  wenn  daher  der  verf.  mhd.  s^,  ss,  ^^  sonst 
ohne  unterschied  durch  $$  vertreten  sein  lässt ,  so  wird  der  zweifei 
rege,  ob  S5  «»  mhd.  ^  denselben  lautlichen  wert  habe  wie  sf 
■s:mhd.  M,^^,  und  das  Bedürfnis  einer  genaueren  physiologischen 
beschreibung  des  lautes  macht  sich  geltend. 

Angesichts  solcher  Übereinstimmungen  und  abweichungen 
des  dialects  der  Schriftsprache  gegenüber  drängt  sich  die  be- 
merkung  auf,  dass  die  vielseitige  mitteilung  von  beobachtungen 
über  die  in  den  dialecten  herschenden  quantitätsverhältnisse  der 
Stammsilben  unerlässlicb  ist,  um  zu  einer  sicheren  historischen 
beurteiluag  der  prosodischen  gesetze  in  der  Schriftsprache  zu  ge- 
langen, die  vorliegende  schrift  gewährt  ua.  folgenden  beachtens- 
werten beleg:  das  gesetz  von  der  längung  des  einem  kurzen  vocal 
unmittelbar  folgenden  consonanten  findet  im  nhd.  auch  dann  Zu- 
wendung, wenn  zwei  oder  mehrere  verschiedene  consonanten 
hinter  dem  vocal  stehen  (vgl.  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1880  s.  328), 
nur  lässt  die  Orthographie  des  nhd.  im  letzteren  falle  die  pro- 
duction  des  lautes  unbezeichnet;  eine  erwünschte  hestätigung  ge- 
währt nun  die  von  Brandstelter  hervorgehobene  ausspräche  faimd, 
iwarrts  usw.  (s.  15  iwa). 

Noch  andere  erscheinungen  allgemeinerer  art  werden  den 
leser  der  schrift  anregen :  die  tonerhöhung  (s.  56) ,  das  häufige 
e  für  t,  die  daraus  entstehenden  scheinbar  verwirrten  vocalverhäU- 
nisse,  zb.  ö  für  mhd.  t  (s.  57),  gewis  über  e;  ö  für  a,  wol  aber 
ä  (s.  56)  ua. 

Reiches  material,  historisches  Verständnis  des  dialectes,  gute 
beobachtung  des  lebendigen  lautes  verleihen  der  schrill  ihran 
eigentümlichen  wert  und  nutzen. 

Wien.  Joseph  Sbbmüllbr. 


WABHATSCH   DU   lUKin. 


Dermatitcl,  bructislürk  data  Lanze) et romsus  des  He) d rieb  vou  dtm  Türlin, 
nfbil  einer  abhaDdluug  Qbrr  die  sage  vom  [riukhoro  uod  manlel  und 
dit  quelle  der  Krone,  herausgegeben  von  Otto  Wui!i*tbcb.  BresUn, 
KSbner.  1SH3  {GdnnniBlische  abbandlungen,  berSDigeueben  von  Karl 
Weikhold  u).     viuodlSCBB.    gr.  8".  —  3,60  ID.- 

DieGermanisüschen  abbaudluDgen  erfahren  luilHift^em  zweileo 
hefte  eine  sehr  glückliche  furlsetzuug.  gegenständ  der  unler- 
suchuog  ist  jenes  einzig  in  der  Ambraser  hs.  erhaltene  bruch- 
Stuck.,  üüs  Haupt  iu  den  Altd.  bll.  ii  215  ff,  MUllenboff  in  den 
Alld.  sprach[ir.^  125  IT  abgedruckt  haben. 

Warnaisch  weist  es  als  ein  werk  Heinrichs  von  dem  Tüilia 
nach;  er  zieht  im  einzelnen  Wortschatz,  dialect,  nielrik,  phra- 
seologie  in  betracht.  ebenso  wichtig  zum  mindesten  erscheint 
mir  das:^  das  inhalthche  verhiilinis  mischen  dem  brucbstdck  (M.) 
und  der  Krone  (Kr.)  nur  unter  der  Voraussetzung  einheitlicher 
aulorschafL  verstanden  werden  kann,  sprachliche  und  metrische 
Verschiedenheiten  zwischen  M.  und  Kr.  deutet  Waruatscli  mit 
recht  auf  frühere  abfassung  des  ersteren.  ich  weise  ferner  in 
stilistischer  beziehung  auf  mehrfache  Unklarheiten  der  darstellung 
(380  ff.  437  f.  528  f.  642—52.  845-55),  darauf,  dass  Heinrich 
seiae  Schreibart  hier  noch  nicht  in  die  ermüdende  breite  der  Kr. 
verDacbt  hat. 

Erhebliche  Zweifel  erregt  aber  die  zweite  hauptthese:  M.  soll 
der  rest  eines  grtlfsereu  Werkes,  dessen  held  Lanzekt  war,  der 
rest  eines  Lanzeletroraanes  sein,  das  erste  aheuleuer  in  dem- 
selben sei  die  iu  M.  erzahlte  mantetprobe  und  die  ankoUpfuni; 
an  den  beiden  (dessen  name  in  den  ca.  1000  versen  von  H. 
nirgends  genannt  ist)  sei  so  bewürkt  worden,  dass  Lanzclels 
geliebte,  Janphle,  als  die  einzige  sich  erwies,  an  der  der  zauher- 
mantei  keinen  fehler  zu  entdecken  hatte,  was  veranlasste  den 
verf.  zu  dieser  weitgehenden  hypoüiese? 

Er  zieht  sein  hauptargumeut  aus  Kr.  240S7O'.  dort  wird  ein 
ahulidies  ahenleuer,  die  bandschuliprobe  (Krh.),  erzählt,  Janpbte 
ist  an  der  reihe  sich  Ihr  zu  unterziehen,  ihr  niisfceschick  dabei 
leitet  Heinrich  so  ein:  utFr  tr  der  täilcBre  (so  Warnatsch  mit 
recht  statt  des  bslichen  rihtcBre)  an  Lanselete  »6  wage  nthl  ge- 
wesen, ir  nngeschihl  hei  er  gerüegei  dort  als  hie;  daz  des  dd  nihi 
ergie,  daz  tiez  er  dwch  ir  ttmls,  dem  ahä  hähen  riilers  pris  dax 
buoch  an  dem  mcere  verjack,  wände  sin  arbeit  swach  ein  teil  dar  an 
muoste  ilH,  ob  er  dekeines  tadeis  scJiln  gäbe  stner  vriundinne  an 
unstteter  minne  . ...  des  was  es  vil  gevüege,  daz  er  sie  i%  nwme, 
swie  ir  dock  missezame  der  mantet  vil  sere. 

Unter  dem  dort  vennulel  VI.  mit  recht  die  erzühlung  in  H.; 
hier  habe  Heinrich  die  Janphle  um  Lanzelets  willen  j^eschuuU 
was  i»!  nun   unter  dem  buoch,  das  an  dem  mcere  den  Lauzi'lei 

I-  vgl,  DLZ  1883  nr  24  (EMartin).] 
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als  musterritter  dargestellt  hat,  zu  verstehen?  W.  coojiciert:  daz 
buoch  ander  mcere  und  hat  so  mit  einem  schlag  ein  ausdrück- 
liches Zeugnis  dafür  erhalten,  dass  Heinrich  in  einem  anderen 
roman  den  Lanzelet  hoch  gepriesen ,  dort  auch  in  dem  abenteuer 
mit  dem  mantel  die  Janphle  um  des  helden  willen  ungerügt  ge- 
lassen habe,  rückschliefsend  gelangt  er  daher  zu  seiner  hypothese 
über  den  characler  des  Fragmentes  M.  er  unterstützt  sie  dadurch, 
dass  die  mantelprobe  in  der  tat,  wie  das  werk  Ulrichs  von  Zatzikr 
hofen  zeige  9  ein  bestandteil  der  Lanzeletsage  geworden  sei. 

Die  hypothese  steht  aber  und  fällt  mit  jener  conjectur.  der- 
artige combinationen  verleiten  häufig  dazu,  eine  reciprocität  zwi- 
schen grund  und  folge  anzunehmen;  bei  der  begründung  jener 
conjectur  aber  muss  die  hypothese  vor  der  band  gänzlich  bei  seite 
gelassen,  müssen  die  äufseren  und  inneren  Verhältnisse  des  textes 
allein  in  betracht  gezogen  werden,  in  der  Überlieferung  liegt 
kein  anlass  zur  änderung;  im  zusammenhange?  da  bemerken  wir 
zunächst  Kr.  23495  —  506:  dort  will  sich  Heinrich  nicht  länger 
bei  der  Schilderung  der  heimlichen  klagen ,  welche  die  handschuh- 
probe in  den  frauen  erregt,  aufhalten,  weil  ich  die  seihen  klage 
und  daz  gemeine  vrouwen  leit  da  vor  e  hän  geseit  an  dem  kapf 
(in  der  becberprobe  [Krb.]  Kr.  466 — 3189)  und  an  dem  mantÄ 
Heinrich  citiert  hier  M.  genau  in  derselben  weise  wie  Krb.,  das 
einen  teil  der  Kr.  selbst  bildet,  dieselbe  beobachtung  machen 
wir  23656  f.  das  citat  in  jener  hauptstelle  ist  aber  von  ganz 
gleicher  art:  auch  hier  möchte  man  denken,  die  geschichte  vom 
mantel  sei  in  Kr.  erzählt  gewesen,  damit  stimmt  die  oberfläch- 
liche art  des  citierens  in  v.  24090  dort  als  hie  —  dort,  ohne 
dass  überhaupt  noch  eine  angäbe  des  ortes  vorausgegangen  wäre, 
ferner  24083  f,  gleich  im  beginn  der  einleitung  zur  handschuh- 
probe mit  Janphle:  Heinrich  weifs  nicht,  wofür  der  handschuh 
sie  büfsen  lässt,  wan  sin  deheiner  schände  vor  nie  wart  gezigen. 
folglich  kann  auch  nicht  dem  Zusammenhang  der  stelle  24080  fi 
ein  grund  entnommen  werden,  der  uns  zur  annähme  zwänge, 
Heinrich  habe  die  mantelprobe  als  in  einem  ander  moBre  erzäihlt 
citieren  wollen,  ist  es  denn  ferner  unmöglich  die  phrase  daz 
buoch  an  dem  mcere  hier  in  ihrem  gewöhnlichen  sinne,  dem 
einer  berufung  auf  die  quelle,  aufzufassen?  W.  hat  8.  1 19 tt 
überzeugend  nachgewiesen  dass  Heinrich  die  Krone  ohne  feste 
vorläge,  vielmehr  mit  benutzung  verschiedener  französischer  dicb- 
tungen  verfasst  hat.  wenn  wir  nun  vorläufig  die  berufung  auf  daz 
buoch  an  dem  mcere  an  unserer  stelle  als  meritorisch  wahr  an- 
nehmen, so  ist  der  sinn  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass  er 
in  erinnerung  an  eine  quelle,  welche  den  Lanzelet  als  muster- 
ritter darstellte,  dessen  geliebte  Janphte  in  einer  früheren  er- 
zählung  des  abenteuers  mit  dem  mantel  geschont  habe  —  swie 
ir  doch  missezceme  der  mantel  vil  sire,  dieser  zusatz  widerspricht 
ferner  einer  folgerung,  die  W.  notwendig  aus  seiner  hypothese 


WABHATgCB   DXR  MAniBL  198 

ziehen  muele:  er  Dimmt  nämlich  an  dass  Heinricli  Lanzekls  ge- 
liebte als  Siegerin  aus  der  probe  bervorgeheD  liers.  den»  Heinrich 
sagt  geradezu  dass  ihr  der  niantel  nicht  passtc,  nur  habe  er  sie 
dorl  geschont,  dh.  ihr  misgeschick  nicht  erwähnt. 

Wenn  ich  nun  —  W.a  combinatioDen  ablehnend  —  die  an, 
nie  M.  in  Kr.  23505.  236^6  f.  241Üi)  f  ciliert  wird,  weiter  ver- 
Tolge,  so  mache  ich  zunächst  auf  die  composition  in  M.  und  Kr. 
aufmerksam.  W.  erörtert  s.  124  dass  Heinrich  ursprünglich  Artus 
in  den  millelpuncl  seines  Werkes  stellen  wollte,  dass  er  ihm  bis 
V.  12Ij00  im  ganzen  diese  hauptrolle  gelassen,  die  folgenden  teile 
aber  ganz  dem  Gawein  gewidmet  habe,  ich  halte  jenen  anTUng- 
lichen  composilionsgedaDken  in  Kr.  fest  und  finde  alsbald  dass 
er  in  H.  widerkehrt.  M.  ist  mit  einer  einleiLung  allgemeiner  art 
versehen,  in  der  die  guten  und  die  hOsen  einander  gegenüber- 
geslellt  werden:  das  muster  der  guten  ist  aber  Arlus.  dieses 
compositionsmotiv  wird  noch  scharfer  herausgearbeitet,  indem  — 
gemHfs  der  allgemeinen  gegeuüberslellung  in  der  einleitung  — 
Keii  als  ^egensatz  zu  Artus  aufgefasst  und  bebandelt  ist.  im  ver- 
lauf der  erzäblung  nimmt  Heinrich  darauf  bezug:  die  (sclbständigfi) 
einschicbung  21!)  —  233  greift  auf  die  gedanken  der  einleiluag 
zurUck  und  als  concretes  beispiel  dafUr  folgt  eine  (gleichfalls  von 
der  quelle  unabhängige)  cbaraclerislik  Keiis. 

Ich  möchte  daher  vermuten  dass  M.  der  rest  des  ursprüng- 
lichen anfangsteils  der  Krone  ist. 

In  der  uns  vorliegenden  geslalt  beginnt  sie  —  von  der  all- 
gemeinen einleitung  abgesehen  —  mit  Krb.  W.  weist  s.  11311 
nach  dass  die  erzählung  von  der  betherprobe  aus  der  Ver- 
schmelzung einer  französischen  quelle  mit  M.  gebildet  sei.  H. 
uud  Krb.  stimmen  nicht  blofa  Öfters  im  Wortlaut,  sondern  auch 
in  dem  bau  und  fortschritl  der  erzählung.  aber  der  stil  von 
Krb.  scliiiefst  sich,  im  unterschied  von  M.,  der  sonstigen  breite 
der  Kr.  an,  und  namentlich  i$t  eine  Veränderung  in  der  a\if- 
fassung  Keiis  eingetreten:  der  seneschal  ist  nicht  mehr  ausbund 
4ler  boshafligkeit,  wie  in  M.,  sondern  er  wird  entschuldigt,  gilt 
trotz  allem  als  ein  der  tafeirunde  würdiger  ritler.  ich  nehme 
an  dass  Heinrich  im  verlaufe  seiner  arbeit  die  bechcrprohe  an 
stelle  des  abenteuers  mit  dem  manlel  an  den  beginn  seiner  er- 
zählung stellte,  wobei  er  die  frühere  dichtung  wesentlich  mit  be- 
nutzte, weil  aber  Keii  anders  aufgerasst  wurde,  so  entfiel  auch 
jenes  in  M.  hervortretende  compositionsmotiv  des  gegeosatzea  zwi- 
schen guten  und  bCsen,  daher  auch  die  diesen  gedankeo  aus- 
führende allgemeine  einleitung  von  JA,  und  an  ihre  stelle  trat 
jene,  die  wir  jetzt  legen,  die  anknüpfung  von  Krb.  an  die  ein- 
leitung konnte  aber  im  wesentlichen  dieselbe  bleiben  wie  eioBt 
hei  M.  Heinrich  hatte  nun  zweimal  ganz  ahnlicheo  sagensloff 
bearbeitet;  die  Vorliebe  dafür  veranlasste  ihn  gegen  ende  Mioea 
Werkes  nochmals   zu  einer  widerbolung.     so  entstand  di«  band- 
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schuhprobe,  von  der  uns  W.  s.  114 ff  zeigt  dass  ihr  nicht  echte 
sagenhafte  grundlage  zukommt,  sondern  dass  sie  von  Heinrich 
willkürlich  aus  den  motiven  der  vorangegangenen  analogen  er- 
Zählungen  zusammen gesch weifst  ist.  nun  erscheinen  gerade  in 
Krh.,  und  nur  dort,  die  mehrfach  erwähnten  3  citierungen  von 
M.  und  Krh.  ich  schliefse  daraus  dass  Heinrich  erst,  als  er  un- 
gefähr das  zweite  drittel  seines  Werkes  schloss,  die  darstellung 
der  becherprobe  ausarbeitete  und  an  die  stelle  von  M.  setzte ,  und 
dass  aus  dieser  neuerlichen  Überlegung  und  bearbeitung  des  ver- 
wandten motivs  sich  ihm  die  anregung  zur  erfindung  einer  dritten 
gleichartigen  erzählung  ergab,  die  denn  nicht  blofs  in  den 
citierungen  sondern  in  ihrer  ganzen  erscheinung  die  wesent- 
lichsten spuren  jener  beiden  anderen  an  sich  trägt.  M.  wurde 
nun  von  Heinrich  wahrscheinlich  als  selbständiges  gedieht  ge- 
ringeren umfanges  ausgeschieden  —  daraus  erklärt  sich  seine  er- 
haltung  — ,  weil  es  aber  kurz  vorher  noch  in  so  enger  Verbindung 
mit  Kr.  gestanden,  so  durfte  es  Heinrich  wol  neben  Krh.  so 
citieren,  als  ob  es  noch  immer  in  der  Krone  stünde,  als  er 
aber  Krh.  aus  M.  und  Krh.  erzählte,  fühlte  er  sich  gedrungen 
zu  begründen,  warum  er  in  Krh.  die  Janphte,  von  der  weder 
in  M.  noch  in  Krb.  etwas  zu  lesen  war,  blofs  stellte,  er  tat  dies 
durch  berufung  auf  eine  quelle,  die  den  Lanzelet  besonders  pries, 
ob  diese  berufung  aber  ernst  zu  nehmen  sei ,  steht  bei  dem  nichts- 
sagenden ,   geschwätzigen  character  der  ganzen  stelle  dahin.  — 

Es  bot  sich  mehrfach  schon  gelegenheit,  auf  die  fruchtbaren 
und  sorgfältigen  Untersuchungen  W.s  über  die  quellen  der  Krone 
hinzuweisen,  ebenso  reichhahig  ist  sein  capitel  Die  sage  vom 
trinkhorn  (becher)  und  mantel,  in  welchem  er  das  sagenmotiv 
durch  die  verschiedenen  litteraturen  verfolgt,  zur  erwähnung  des 
Steines  als  keuschheitsprobe  (s.  57)  füge  ich  Steinbuch  (Lambel) 
152,  587  —  628,  Florianer  steinbuch  (ebenda)  168,367—76.  — 
den  in  sehr  ungleicher  weise  überlieferten  text  hat  W.  mit  grofser 
Sorgfalt  und  schönem  erfolge  herzustellen  versucht,  als  sehr 
nützlich  erwies  sich  dabei  die  umfassende  herbeiziehung  der 
Krone,  die  beständige  rücksicht  auf  die  französische  quelle,  deren 
parallelen  sammt  denen  der  nächstverwandten  darslellungen  bei- 
gedruckt wurden,  und  eine  fleifsige  beobachtung  des  schreiber- 
gebrauches  in  der  Ambraser  hs.  (für  welchen  nunmehr  auch 
OZingerles  aufsatz  Zs.  27, 136  ff  mehrfache  bestätigungen  liefert), 
im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 

Z.  25  setze  ich  statt  (des  in  der  hs.  fehlenden)  künde  ein 
solle.  —  z.  28  in]  wol  nur  druckfehler  für  tu,  vgl.  die  anm.  — 
59  ff  ein  äventiure  dö  geschach  in  den  ztten  diech  gesprach  eines 
<kf  KaradigantJ  die  hs.  hat  zeroylant  (:  Engelant),  W.  änderte  nach 
analogie  von  Karadigdn  in  Kr.  für  die  lesart  der  hs.  spricht  aber 
vielleicht  die  französische  vorläge:  (ftme  (wenture  qui  avini  A  la 
eort  au  bon  roi,  namentlich  da  das  folgende  kiinee  ArtiU  der 
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Engelant  Wide  Brilanje  m'e&  so  gpoau  dem  fraDitteischeii  ^i  tini 
Bretttingne  et  Bngleterre  quitt  eDlapricht  —  82  hs. :  daft  merer 
lait  aber  das  verdolde  rfonn  ob  er  wtfre  daß  er  nicht  tey]  W.  liest: 
daz  merer  teil  ab  baz  verdolte  dax  er  niht  teeere  £mne  er  *t. 
mit  geringerer  3Dderuiig:  d.  m.  t.  (^  bas  verdolte  denne  er  wsre 
daz  er  ensl.  —  91  f  lese  ich  im  oachslea  aDschluss  sd  die  hs.: 
W<gr  herfür  der  itänec  ilrftb,  dd  itämde  ie  doth  hie  tln  hiu.  — 
237  beliBlle  ich  das  hsliche  h^irMnge  (vgl.  Kr.  19615)  bei:  dean 
die  characleristik  Keiis  234  IT  stebt  in  nflchstem  zusamoienbaDge 
mil  den  allgemeiDeD,  219 — 233  aasgesprocbeneD  gedanken,  uad 
bek^nge  greift  ausdrllcklicb  auf  er  mohl«  kamen  «  bekir  223 
und  daz  Ivgende  untugent  b^&den  225  lurtlck.  —  249  Keüs 
arge  spoltsuclil  nurde  erwabnt:  hs.  dal  ab  in  dei  Vertrug 
dafs  er  in  dem  hofe  beleib  der  tttgenäe  gduü  (^  Artus)  m  ver- 
treib von  jr  heimeliche]  W.  daz,  al  er  im  daz  oertruae,  daz  er 
in  dem  hove  beleip  aaw.;  statt  dessen:  daz  al  ez  in  de»  ^>er- 
tnwc  usw.:  'obnot  all  dies  ibn  (Keii)  vom  hofe  ausgeschlossea 
(der  pflicbt  bei  bofe  zu  bleiben  enthoben)  hatte,  ( —  blieb  er 
doch,  aber  es  — )  vertrieb  ibn  Artus  aus  ihrer  intimität.'  — 
330  ergänzt  W.  giengen  ohne  Dot;  es  sind  vielmehr  die  nomi- 
native  in  326.  327.  328  appositive  subjecte  lum  ri»  v.  325;  nach 
das  sie  zem  münUtr  toldisn  gdn  (325J  i|I  daher  nicht  punct 
sondern  komma  zu  setzen.  —  337 — 339.  342  durchweg  die  statt 
der,  vgl.  W,  s,  135,  —  367  vermute  ich  statt  anevanc  vielmehr 
aneganc  und  fasse  ei'it  golikhen  aneganc  als  erkliJrf^udt:  Ijlier- 
SflziiDg  von  i'nfrdir  365  auf;  dae  wurt  gebraucht  Heinrich  auch 
in  Kr.  —  die  conjectur  3S5  befriciligt  nicht;  Treilich  ist  der  zu- 
samnieDbang  der  stelle  überhaupt  dunkel.  —  405  lese  ich:  m  ge- 
dilhtez  noch  unzU  mit  wahruug  des  uberlieferlen :  'ihn  dünkte 
es  noch  unzeilig  dass  er  ilrotzilem  sich  noch  kein  abeuleuer 
ergehen)  dennoch  arse,'  —  451  hs.  reit  ein  knab  die  ^msst  wann 
dann  die  rechten  maese]  W.  .  ,  ,  icaldetide  rehler  mdze  —  loe«- 
dende?  —  584  hs.  so  das  in  allen  reichen  ye  dhain  man  gesahe 
so  guetea  des  er  jähe]  W.  so  daz  in  atlen  riehen  ie  dehein  man 
gesahe  so  guoten  des  er  jaske.  ich  belasse  die  überlierening: 
.  .  .  «d  guotet  (vom  negierten  sathe  abhängig)  des  er  jähe.  — 
5S8  hs.  die  fein  teorchte  den  phelle  so  getane  weis  daz  er  welle] 
W,  diu  feine  worht  den  phelle  sä  daz  er  velle.  statt  dessen  .  .  . 
daz  er  die  valschen  velle;  denn  die  sielle  5S7  —  597  ist  wört- 
liche Übersetzung  aus  dem  französischen;  jenen  beiden  versen 
eutspriclil  la  fee  fist  el  drap  une  vevre  qtii  les  fattsses  dames  de- 
scuevre.  ohne  das  ergänzte  nbject  die  vahchen  bleibt  ferner  velU 
(loch  undeutlich.  —  593  lese  ich  statt  der  frowem  —  der  mtid», 
nach  mafsgahe  der  frz.  vorläge,  ferner  der  verse  607  und  636. 
sowie  die  hs.  das  echte,  von  W.  richtig  conjicierte  cfmb  595  ia 
mau  änderte,  so  hat  sie  entsprechend  frounen  fUr  meide  gesetzt.  — ' 
845 — 855,   der  gedankengang  ist   undeutlich;  ich  loM  845  im 
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aoschlus^  an  die  hs.  Keiin  daz  beswdrle  —  dem  Keii  Ut  die  ein- 
schrünkiiD«:,  die  der  könig  842fr  gelten  iiefs,  leid  — ,  wand  er 
ir  iren  vdrte  846  und  ie  gehaz  was  allen  wiben  (so,  gegen  W. 
und  gehaz  ie  allen  wiben)  847 ;  oacb  dieser  zeile  ist  starker  zu 
interpUDgieren.  *er  liofTte  aber  dass  es  der  kOoig  dabei  bewenden 
lassen  werde  (849.  850);  nun  überlegte  er  aber,  wie  er  dabei 
seine  kündekeit  (?frümdcett?  vgl.  311)  spielen  lassen  könnte 
(850.  851);  und  so  sagte  er  zu  seiner  geliebten,  wie  leid  es  ihr 
auch  tat  (swie  ez  ir  iedoch  wasre  leit  852,  mit  der  hs.  gegen 
W.),  dass  er  mit  ihr  den  anfang  machen  wollte'  852 — 54«  usw.  — 
959  ob  ei  an  den  mantel  nwme,  W.  lasst  an  vor  nwme. 

Das  urteil  des  berichterstatters  über  das  buch  als  ganzes 
kann  nur  sehr  günstig  lauten,  überall  begegnet  er  sorgfältiger, 
reicher  Sammlung  des  materials  und  gewandter,  einsichtiger  ver- 
wendung  desselben,  lebendige  combinationsgabe  erteilt  auch  der 
darstellung  anregende  manigfaltigkeit  und  frische:  der  ?erf.  wird 
durch  diese  erstlingsschrift  auf  das  empfehlendste  eingeführt. 

Alland  in  Niederösterreich  10.  8.  83.        Joseph  SEBMULLBt. 


Johannes  Veghe  ein  deotscher  prediger  des  xv  jahrhonderls.  zum  ersten  male 
herausgegeben  von  Franz  Jostes.  Halle,  Niemeyer,  ISSS.  ldi  und 
468  88.    8».  —  12  m  * 

Bis  zum  erscheinen  des  oben  genannten  Werkes  war  der 
prediger  Johannes  Veghe  so  gut  wie  unbekannt,  unsere  litterar- 
historischen  handbücher  nennen  ihn  ebenso  wenig  wie  der  neueste 
geschieh tsschreiber  der  deutschen  predigt,  obwol,  wenn  auch  nur 
gelegentlich,  roünsterländische  litteratur-  und  geschichtsdenk- 
mäler  (s.  Jostes  s.  xxxi)  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  hatten,  was 
immerhin  zu  weiterer  forschung  hätte  anregen  können,  um  so 
dankbarer  und  freudiger  wollen  wir  daher  jetzt  diese  bereicherung 
unserer  Wissenschaft  begrüfsen,  die  uns  als  eine  tüchtige  erst- 
lingsarbeit  vom  verf.  dargeboten  wird. 

Zu  eingang  der  einleitung  gibt  der  verf.  s.  ix — xxu  in  kurzen 
aber  treffenden  zügen  ein  bild  von  der  durch  Gerhard  Groote 
(1340—1384,  ADB  9,  730)  gestifteten  brüderschaft  des  gemein- 
samen lebens^  in  der  Johannes  Veghe  über  ein  halbes  Jahrhundert 
würksam  war.  über  des  letzteren  leben  erhalten  wir  vornemlich 
aus  der  chronik  des  schwesterhauses  Niesing  in  Münster  auf- 
schluss.     geboren  im  anfang  der  dreifsiger  jähre  des  15  jbs.  als 

[*  Tffl.  Göltinger  gel.  anz.  1883  nr  42  (ESchröder).] 
*  vgl.  Jetzt  noch  LScIiulse  Heinrich  von  Ahaus,  der  Stifter  der  bröder 
des  genieinsameo  lebens  in  Deutschland  in  Luthardts  Zs.  für  kircbl.  Wissen- 
schaft und  kirchl.  leben  3  (1882),  38  ff.  93  ff.  Grubes  schrift  Gerbard  G^oot 
und  seine  Stiftungen  (Göln  1883,  Bachern  in  commission)  konnte  ich  noch 
nicht  einsehen. 
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söhn  eines  bemittelten  münsterischen  bürgere  (arztes  oder  hand- 
werkers),  der  unter  den  woltätern  des  schwesterbauses  Niesing 
aufgeführt  wird,  wurde  der  nach  dem  vater  benannte  Johannes 
Veghe  1451  mitglied  des  münsterischen  fraterhauses.  gegen  ende 
der  sechziger  jähre  nach  Rostock  geschickt,  trat  er  vorläufig  an 
die  spitze  der  dort  von  Münster  aus  vor  längerer  zeit  gegründeten 
neuen  niederlassung,  kehrte  jedoch  bald  nach  seiner  heimat  zu- 
rück, wo  er  1472  als  derieui  Monasteriensü  publieus  impenali 
auctoritate  notarius  urkundet  und  seit  c.  1475  die  stelle  eines 
rectors  des  dortigen  fraterhauses  versah,  kränklichkeit  halber 
vertauschte  er  im  jähre  1481  dies  amt  mit  dem  leichteren  eines 
rectors  (pater)  an  dem  1444  gegründeten  schwesterhause  Niesing, 
das  unter  Veghes  leitung  seine  blütezeit  erreichte,  in  dieser  Stel- 
lung ist  V.  am  21  September  1504  gestorben  (s.  xxu— xxv).  ^die 
letzten  Jahrzehnte  seines  lebens  fallen  mit  den  ersten  der  geistigen 
blute  Münsters  zusammen.'  das  münsterische  fraterhaus  war  ein 
lieblingsaufenthalt  der  holländischen  und  westfälischen  humanisten 
und  auch  der  alte  V.  ist  noch  mit  manchem  von  ihnen  in  freund- 
schaftliche herührung  getreten,  so  mit  Jacob  Montanus,  dem 
späteren  reclor  des  Herforder  fraterhauses  und  freunde  Melanch- 
thons,  mit  Hermand  von  dem  Busche  (ADB  3,  637  fif  und  Detmer 
in  der  Westdeutschen  zs.  f.  gesch.  und  kunst  2, 308  il)  und  Murmel- 
lius,  welche  letzteren  ihn  auch  in  ihren  dichtungen  feierten,  von 
lateinischen  gedichten  V.s  ist  bisher  nichts  bekannt  geworden,  von 
deutschen  haben  sich  zwei  geistlichen  Inhalts  erhalten ,  falls  sie  mit 
recht  V.  zugeschrieben  werden,  was  mir  nicht  absolut  sicher  scheint. 
vgl.  auch  Josles  zu  394,  2.  399,  3.  von  mancherlei  sonstiger 
suverliker  leer  unde  schrift,  die  laut  der  Niesinger  chronik  V. 
hinterlassen  haben  soll ,  ist  wenigstens  eine  umfangreiche  predigt- 
sammlung  auf  uns  gekommen,  die  nun  in  vorliegendem  werk 
zum  ersten  male  nach  einer  pergamenths.  —-diese  ist  übrigens 
nicht  das  original  —  der  bibliothek  des  Vereins  für  geschichte 
und  altertumskunde  Westfalens  in  Münster  allgemein  zugänglich 
gemacht  worden  ist  (s.  xxv — xxvni). 

Die  Sammlung  enthält  23  vollständige  predigten  (in  der  aus- 
gäbe s.  1 —  353  finden  sich  irrtümlich  nur  22nummern,  da  nrS 
zweimal  gezählt  ist:  s.  91  und  100),  denen  sich  auszüge  aus  ver- 
schiedenen anderen  (s.  353 — 391)  nebst  den  zwei  erwähnten  ge- 
dichten (s.  392 — 395,  schon  früher  bei  Hölscher  Niederdeutsche 
geistliche  lieder  und  sprüche  aus  dem  Münsterlande  s.  132  ff)  an- 
reihen, über  das,  was  in  der  hs.  folgt  und  von  Jostes  als  anhang 
(s.  399 — 432)  mitgeteilt  ist,  s.  weiter  unten.  V.s  predigten  bilden, 
wie  Jostes  s.  xxixf  nachgewiesen  hat,  in  der  uns  überlieferten 
Sammlung   einen  speciellen   nach  dem  kalenderjahre  geordneten^ 

'  nur  nr  22  (eigentlich  23)  sollte  vor  21  (eigentlich  22)  stehen.  — 
aufser  bezugnahme  der  nr  13  (163, 12)  auf  nr  12,  der  or  8'  (101,  34)  apf 
nr  3,  der  nr  15  (184,  36  ff)  auf  nr  14  (Jostes  s.  xxix)  vgl.  noch  die  ver- 
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Jahrgang  und  zwar  sind  sie  höchst  wahrscheinlich  im  jähre  1492 
vor  den  Schwestern  in  Niesing  gehalten  worden,  wenn  viermal 
je  zwei  predigten  für  einen  und  denselben  sonntag  oder  heiligen- 
tag begegnen  (bei  Jostes  nr  7.  S\  8*.  9,  16.  17,  18.  19),  diese 
aber  in  zwei  fällen  (nr  7.  S\  18.  19)  sich  inhaltlich  und  formell 
so  nahe  berühren,  'dass  sie  nicht  wol  am  selben  tage  oder  in 
derselben  octave  gehalten  sein  können',  so  werden  wir  —  wenig- 
stens^ für  die  letzteren  —  wol  annehmen  mOssen  dass  je  eine 
der  zwei  predigten  'einer  früheren  oder  späteren  zeit  angehört 
und  in  diesen  Jahrgang  mit  eingerückt  worden  ist.' 

S.  XXXII  fr  gibt  Jostes  eine  sorgfältige  und  anschauliche  cha- 
racteristik  von  V.s  predigtweise  sowie  von  seiner  Persönlichkeit, 
die  hier  kurz  zu  resümieren ,  gelegentlich  zu  vervollständigen  ge- 
stattet sein  möge.  V.s  predigten  sind  nicht  scliulgerechte,  nach 
einer  bestimmten  Schablone  verfasste  sermone,  keine  deelamatioMi 
auf  divisiones  more  praedica$orum ,  sondern  coUacien,  dh.  im 
15  jh.  so  viel  wie  erbauliche  anreden  in  freierer,  ungezwungener 
form,  vgl.  auch  Cruel  Geschichte  der  deutschen  predigt  im  ma. 
s.  636.  es  ist  dies  eines  der  wesentlichsten  merkmale,  das  die 
predigtweise  eines  V.  und  verallgemeinert  die  der  brüder  vom 
gemeinsamen  leben  von  der  scholastischen  unterscheidet,  während 
letztere  die  kunst  in  systematischem  aufbau ,  im  anbringen  schul- 
mäfsiger  gelehrsamkeit  und  einer  oft  bis  ins  geschraubte  sich 
versteigenden  Spitzfindigkeit  sucht,  entbehrt  V.s  predigt  nicht 
selten  einer  genaueren  einteilung,  ohne  jedoch  deshalb  weniger 
durchdacht  zu  sein,  sie  zeichnet  sich  durch  practischen  aino, 
durch  einfachheit,  natürlichkeit  und  grofse  klarheit  aus,  sie  will 
allen  verständlich  sein,  trägt  also  einen  volkstümlichen  character. 
damit  ist  nun  nicht  gesagt  dass  V.  die  scholastische  philosophie 
verachtet,  er  zeigt  sich  vielmehr  wol  mit  ihr  vertraut,  aber  er 
prunkt  nicht  mit  seinem  wissen,  er  citiert  nicht  wenige  autoreo, 
am  häufigsten  Augustinus  *  unseren  heiligen  vater  und  patron' 
(124,  18  ff),  Bernhardus  und  Gregorius,  demnächst  (Gerson)  den 
cancelerer  van  Parys  (11,  16.  28,  17.  22  f.  29,  5.  146,9.  153, 
40  f.  235,  26.  274,  6.  287,  1.  349,  14),  Ambrosius  (20,  36.  37, 
26.  65,  37.  66,  2.  12.  97,  3.  216,  23.  355,  27.  365,  15),  Seneca 
(53,  30.  92,  26.  94,  28.  104,  14.  141,  2.  229,  30.  260,  8.  378, 1. 
385,  4),  Hieronymus  (68,  4.  126,  2.  255,  27.  277,  27.  367,  8. 
382,  12.  17),  Beda  (68,  5.  139,  19.  152,  31.  226,  18.  263,  16), 
Bonaventura  (27,  31.  40.  38,  37.  104,  40  f.  343,37),  Thomas 
von  Aquiu  (140,  2.  370,  20.  27.  383,  6.  9.  34.  38),  Job.  Chry- 
sostomos  (52,  29.  109,  28.  283,  8.  350,  32),  Boethius  (129,  17. 

Weisungen  in  nr  4  (45, 19.  46,  34.  48,  36)  aof  nr  3,  nr  9  (115,  30.  33)  auf 
nr  8'  (106,  38  0;  die  berufong  300,  8  In  nr  21  geht,  wie  es  scheint,  auf  etee 
predigt,  die  in  unsere  Sammlung  nicht  aufnähme  gefunden  hat. 

'  diese  einschrinkung  ist  nötig  wegen  der  io  der  Torigeo  anm.  er* 
w§hnten  bezuguahme  von  nr  9  auf  nr  8',  beides  predigten  für  den  11  sonntef 
nach  pfiogsten;  Tgl.  Gmei  aao.  s.  651. 
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228,  37.  240,  2),  Tutlrus  (Cicero  39,  6.  14-1,  39.  326,  II),  pabat 
Leo  (155,  11.  216,  17.  371,  9),  Aristolelee  (258,  26.  309,  38), 
Origines  (3,  36.  59,  15),  Aoselmug  (35,  24),  Clymacbus  (JobaDDes 
schulaslicus  230,  34),  mester  gheert  de  grote  (Gerhard  Groole  387, 
37),  Bugo  (voD  SVictor  351,6.  29),  Haximus  (71,33),  Peter 
Blesencius  (=  Bleseasis,  c.  1200,  162,  31),  Rufsbroek  (42,  isi 
einen  Dicht  weiter  bezeicboeten  pottm  (233,  40),i  —  «r  citiert 
sie  jedoch  ganz  im  gegeDsaU  lum  soDitigeo  gebrauch  auBBchliefft- 
lieb  in  deutschet*  spräche,  nie  er  dena  überhaupt  fremd- 
worter^  so  viel  als  mAglicb  zu  meiden  bestrebt  ist,  und  daneben 
verweist  er  auT  dal  boitk  egkmer  undervyn^nge  (8,  10  f)  oder 
eghener  anuaencim  (306,  8  vgl.  381,  2  de  boke  der  contcienciett, 
381,  11  r  dat  boidc  dee  tevetu;  auch  Hugo  von  Ehenbeim  spricht 
vom  'buch  der  conscieni,  darin  scbreibi  entweder  goU  oder  der 
teufel'  Cruel  aao.  s.  527),  aus  dem  jeder  sich  selbst  belebruDg 
holen  könne.  V.  hat  ganz  besonderB  ans  letzterem  geachopfl. 
Aber  auch  von  den  eigentlichen  mystätern  unteracbeidMi  sich 
die  bruder  vom  gemeinsamen  leben  und  also  auch  V.,  indem  aie 
in  ihren  predigten  und  tractatea  das  gerohl  nicht  bia  Obers  maA 
Bleigern,  sondern  die  miUelsinirBe  eiozuhalten  sucbw.  obwol 
geistig  mit  ihnen  verwandt  —  man  vei^icbe  die  predigten  nr  1 

1  bernfniig  anf  der  «oder  boiek  50,  14  f.  174,  18  vgl.  ■.  luT,  auf  das 
gheeitlike  recht  37,  36  und  im  ■  llgein einen :  aU  da  doelontt  ttggeri  200,  7. 
30S,  15  f,  <U  läUighm  doeUtr«t  330, 19.  348,  13.  ab  de  hUÜgken  leren 
ghemeunlike  teggen  371,  1. 

^^Jostes  e.  uExivf  (rgJ.  uiv  a.  1)  vcTWcUt  auf  236,306':  iemferanaia, 
dar  vrij  n\fn  gnd,  propper  duyltek  up  en  hebn.  men  tnaeh  le  nornen  m- 
berkeit ,  meHekheil  o/ft  tmthoHdiitife ;  nur  detw  tmrd«  m  drtmket  noM 
ere  betekcnyiia  nicht  al  ulk.  lo  Wille  wij  SB  up  dil  mael  nomert  i  ghe- 
temperlkeil  |vgl.  getempereirtheü  be\  Huysbroek;  142,  10.  2t)4.  3  verwende! 
Veijhe  temperancie).  Tgl.  noch  143,  'Si...to  veit  he  in  melancahe  unde 
dar  t'an  komet  coÜere  unde  voert  ander  ttucke  undpunU»,  de  nickt  gud 
in  dudeich  lo  teggene  en  lyn.  —  wSrlcr  wie  affeceie  (142,  39),  benedijen 
1117,  7),  benedixie  (S4, 30),  earitate  (94,3«),  canformaren  (15,  12),  eoritaäe 
<13ä,  4),  cofuaereren  (19,  34),  corueeraeie  (20,  5),  contcieaeie  [14, 23).  oon- 
tent  (32S,  34),  eontenteren  (192, 38),  centrarit  (49,  I),  convtrtaeie  (96, 15), 
curioticheit  (52,  24),  ditcipule  (S7,  15).  fanleii/e  (175,  25),  fenij'n  (44,  5), 
fenijnen  (43,  27),  fonUryne  (gS,  16),  fundfren  (366,30).  ghrie  (14,29), 
glorieren  (372,  10),  ghrificeren  (147,  16),  grade  (40,  33),  hab^l  (238,  19}, 
karaktare  (220,  25),  (exe  (374,  26),  Uttere  (223,  4),  manver  (67,  32),  mar- 
tilie  166.  19),  martiliea  (66,  IT),  marliUseren  (6l3,  28) ,  mrdeeijae  (43,  30), 
mcfancoHu  (143.  7),  momarie  (131,  29) ,  jmaviuracie  {l&i,  ^\ ,  ordiaaneie 
(3"*, 211,  ordlneren  |I4,34),  ordyneringa  (49,39),  gheordineerlhell  (96,40), 
paitir  {hl,  22).  petgrimaeieHH.b^penyteiuieiUtt.  181,  pred(nade[lsl,%i), 
priacipalik  (346,  9),  profettren  (85,  8),  profyl  (228.  II),  puer  (21,  39), 
piierhfit  (14,5),  purgeren  (73,  12),  purgacie  ("3,  13),  regeren  (12,  18), 
r'-g''i(Ten  (52, 5),  revgre  (94,12),  «(T^ftgie  (334,  22),  tehampetyon  (126,36), 
ichandetizermt  (147,  ISl,  ichandeHteryrtge  (147,  20),  nhrupuloii  (292,  33). 
ienlenciB{ll,a),  ifMicilcren  (IIH,  15),  tloffirm  ^li2.  13),  lUbetanetB  (2(1, 5  f), 
iubli}HU,%  impieie  (3)^39),  trantfigia-eren  {l^ü,  1%  tranißgarerynge 
(87,  19),  tribulaeie  (41,  28),  vermaUd'jen  (98,  22),  vineren  (13,  10),  viti- 
(acie(100,  IT),  vyiiltrmi  [\m,  17|,  ypicryV.cAop  (147,411)  gBll«'!  dm  WeH- 
Falfn  Teghp  iiii:)it  tis  rrenidwSripr,  v^l.  JoBles  ».  lii  f. 
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UDd  20  —  sind  die  deutschen  mystiker  einem  V.  doch  zu  spe- 
culativ,  zu  dunkel,  zu  wenig  durchsichtig  und  selbst  Ruysbroek 
(42,  18),  der  vermittler  mystischer  ideen  zwischen  den  ober- 
deutschen mystikern  und  den  brüdern  vom  gemeinsamen  leben, 
wird  V.  zu  wenig  allgemein  verständlich ,  zu  abstract  erschienen 
sein,  letzterer  hat  immer  practische  zwecke  im  äuge,  die  kirch- 
lichen dogmen,  zu  denen  er  sich  mit  einer  einzigen  ausnähme 
gläubig  bekennt  (s.  s.  xxxvni  und  anm.  zu  217,  37),  werden  von 
V.  nicht  speculativ,  sondern  durch  aus  dem  leben  genommene 
beispiele  allgemeinster  art  erläutert,  nur  so  konnte  er  mit  seiner 
lehre  auf  die  Schwestern,  denen  er  predigte,  würken  und  aus 
demselben  gründe  begreift  es  sich,  wenn  die  moral  von  V.  über- 
haupt mehr  berührt  wird  als  die  dogmatik. 

Man  muss  bedauern  dass  V.s  predigt  innerhalb  des  Niesinger 
Schwesterhauses  verhallen  sollte.  V.  war  wie  Berthold  von  Regens- 
burg und  Geiler  von  Kaisersberg  eine  persOnUchkeit  ganz  dazu 
geschaffen,  auf  weite  kreise  zu  würken.  er  war  ein  mann,  der 
die  weit  und  die  menschen  genau  kannte,  ausgestattet  mit  einer 
feinen  beobachtungsgabe,  vor  allem  aber  mit  reichem  gemttt  und 
einem  warmen  herzen,  das  für  die,  welche  seiner  obhut  anver- 
traut waren,  um  so  inniger  empfinden  konnte,  als  ihm  selbst 
kummer  und  schmerz ,  ja  schwere  seelenkämpfe  (s.  xxxix)  nicht 
erspart  gebliehen  zu  sein  scheinen.  V.  ist  kein  strenger  Sitten- 
richter, kein  eiferer,  wie  Berthold,  sondern  mild,  ruhig,  freund- 
lich und  nachsichtig,  ein  prediger,  der  lieber  die  pfade  zu  gott 
schildert  als  den  weg  zur  holle,  der  auf  strenge  befolgung  der 
Satzungen  für  das  äufsere  christliche  leben  weniger  hält  als  auf 
innerlichkeit  (vgl.  die  schönen  worte  12,  8  ff)  und  Christentum 
der  seele.  und  so  schhcht  und  anspruchslos  der  mann ,  so  ein- 
fach, natürlich,  schmucklos  auch  seine  redeweise.  schmucklos, 
aber  durchaus  nicht  trocken  und  unpoetisch,  während  die  zeit- 
genössische insbesondere  oberdeutsche  predigt  den  mangel  an 
tiefe  durch  einflechten  von  märchen,  schwanken  und  aneedoten, 
oft  recht  derben  Inhalts,  ersetzen  zu  können  meinte,  verzichtet 
V.  auf  alles  beiwerk,  ja  die  heiligenlegende  wird  nur  äufserst 
selten  von  ihm  herangezogen,  trotzdem  weifs  er  zu  fesseln, 
indem  er  an  die  natur,  auch  an  die  heimatliche,  anknüpft,  bei 
den  menschen  und  ihren  verschiedenen  berufsarten  einkehr  hält, 
auf  dinge  des  täglichen  lebens  hinweist  oder  aus  dem  alten  volks- 
schatze  der  Sprichwörter  und  rechtsgebräuche  schöpft,  dies  alles 
ist  die  stoffquelle  für  seine  bilder  und  vergleiche,  vom  äufserea 
ausgehend  versucht  V.  die  deutung  aufs  innere  und  er  verfahrt 
dabei  stets  originell,  ohne  geschmacklos  zu  werden,  bei  aller 
Volkstümlichkeit  im  ausdruck  —  dahin  rechne  ich  auch  den 
heiteren,  liebenswürdigen  humor,  der  hier  und  da  begegnet  — 
ist  er  'ein  warmer  freund  feiner  äufserer  bildung  und  gesittung* 
(vgl.  95,  38  ff.  Jostes  s.  xliv  anm.  1),  er  wird  nie  derb  oder  rob, 
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vfie  letzteres  sonst  gleichfalls  zu  den  eigenschaften  der  predigt 
des  15jhs.  gehört,  ich  kaon  Jostes  nur  beipfliohten,  weoD  er 
s.  XLvii  V.s  predigteu  ^Zierden  unserer  alten  prosa  und  zum 
grofsen  teile  wahre  perlen  der  kanzelberedsamkeit'  nennt,  indem 
die  Sammlung  durch  und  durch  heimatliche  luft  ausstrdtnt,  erinnerl 
sie  in  etwas  an  die  alte  Helianddichtung,  anderersetts  mochte  ich 
sie  wegen  des  reichtums  schöner,  wahrhaft  chri^lich  humaner 
gedanken  eine  deutsche  Imjtatio  Christi  nennen,  die  jedesfalls 
das  vor  ihrer  berühmteren  lateinischen  namenssch wester  voraus 
hat,  dass  sie  in  deutscher  spräche  iBur  nachfolge  Christi  be^ 
geistern  will. 

Ich  will  für  die  eben  gegebene  characteristik  V.s  im  folgenden 
einige  belege  zusammenstellen,  wobei  ich  jedoch  übergehe,  was 
Jostes  bereits  in  seiner  einleitung  aufgeführt  hat.  meine  Samm- 
lungen wollen  also  nicht  mehr  als  nachtrage  sein.  —  in  ded 
beiden  wundervollen  predigten  auf  SAnnentag  (s.  75  CT.  91  ff)  Hfsst 
sich  V.  verschiedentlich  über  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen 
eitern  und  kindern  aus.  weil  die  hl.  Anna  in  allem  tugendhaft 
und  gottgefällig  lebte,  ihre  toohter  Maria  nur  tugendhaftes  an 
ihr  sah,  so  richtete  diese  ihr  leben  gleichfalls  ganz  auf  den  dienst 
gottes.  sedighe  vrouwm  kebn  gheme  sedight  kynder  (96,  38). 
wäre  Mariens  vorbild  anders  geartet  gewesen ,  so  würde  auch  sie 
anders  geworden  sein,  denn  es  gereicht  den  kindern  zu  gar  grofsem 
nachteil,  wenn  sie  an  ihren  eitern  etwas  sehen,  was  unschön 
und  unedel  ist.  sie  machen  es  ebenso,  weil  sie  meinen,  es  müsse 
so  sein,  so  wäre  es  recht,  wie  die  alten  so  die  jungen,  auch 
lernen  kinder  von  ihren  eitern  in  kurzer  zeit  viel  leichter  als 
sie  es  in  langer  zeit  von  ihrem  schullehrer  könnten  (86,  5— 27)^ 
wenn  V.  gleich  darauf  den  Vorzug  preist,  den  die  hl.  Anna  vor 
anderen  voraus  hatte,  dadurch  dass  sie  die  grofsnlutter  unsere 
lieben  herren  Jesu  Christi  geworden,  und  wenn  er  vermutet,  dad 
Jesuskind  würde  wol  oft  in  seiner  grofsmuttei^  baus  gegessen  und 
getrunken,  ihr  auch  gelegentlich  in  etwas  geholfen  haben,  so 
fügt  er  veranschaulichend  hinzu:  toont  de  kyndir  kebn  er  grot^ 
moder  dickewile  kver  dan  eren  eghenen  vader  unde  H  pleghen  to 
seggene :  groteke  (87,  4  ff),  er  weifs  auch  dass  die  menschen  es 
gern  haben,  wenn  ihre  kinder  oder  kindeskinder  emporkommen, 
es  ihnen  wol  ergeht  und  sie  zu  amptluden  erwählt  werden ,  wani 
se  dar  eynen  guden  voerspreken  ane  hebn,  alz  se  des  io  done 
hebn  (87,  11  ff),  insbesondere  seien  die  mütter  bestrebt  dass  ihre 
kinder  to  groten  siate  unde  to  eeren  komen  (67,  31  ff);  sind  so  die 
eitern  auf  das  wol  ihrer  kinder  bedacht,  so  steht  ee  andererseits 
diesen  wol  an,  wenn  sie  ihren  eliem  ehre  und  Wertschätzung  er^ 
weisen:  Jesus  wird  sicherlieh  seine  gr^fsmutter^,  die  hl.  Anna^ 
im  himmel  vor  allen  anderen  heiligen  bedacht  haben  (99,  29ff)I  ^-^ 
als  mönch  feiert  V.  selbstverständlich  <}ie\«ebelosiglieit.  Im  üUm 
lestamente  aber  wäre  de  eiaetder  edltscAapi etwas  durchaus  würdiget 
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vor  gott  gewesen ,  wante  se  weren  ghebenediet  in  hrahel  de  kynder 
to  der  werlde  bredUen  und  se  weren  vertnaledijt  de  unwmcktbaer 
weren,  damals  war  es  für  den  fortbestand  der  weit  notwendig 
dass  die  menschen  sich  vermehrten,  freilich,  meint  V.,  jetzt  wflren 
genug  da,  wären  sie  nur  alle  gut  (98,  14—41),  aber  da  gibt  es 
manche  menschen,  die  schreien  van  rechter  kytUlicheü  alz  ver- 
weende  kyndere,  de  vertaertlike  unde  verweentlike  synt  upgkevodet 
(119,  14  ff)  und  an  anderer  stelle  (89,  2 ff)  ruft  er  sogar  aus: 
(want  men  to  der  tijd  der  lüde  behovede,  der  men  nu  gkenoieh 
heft,)  got  sjis  gelovet!  konde  men  se  anders  waer  gdaten.  •— 
über  die  natur  des  weibes  geben  die  beiden  genannten  predigten 
treffliche  bemerkungen,  die  von  V.s  feiner  beobachiungsgabe 
glänzendes  zeugnis  ablegen,  und  geradezu  goldene  worte  finden 
sich  90,  3  ff  (vgl.  90,  32  ff),  vgl.  noch  151,  23  f  de  wtniketu 
synt  curioes,  se  wilt  gherne  vele  seen  unde  wilt  gheme  vele 
nyes  hören. 

V.s  wissen  ist  nicht  ausschliefslich  Stubengelehrsamkeit,  er 
weifs  auch,  wie  es  draufsen  in  der  täglichen  weit  zugeht  in 
der  12  und  13  predigt  (s.  154,  34  ff.  163  ff)  zeigt  er  sich  völlig 
vertraut  mit  der  aulfuhrung  eines  gebäudes,  soweit  dabei  dauB 
gewerbe  der  maurer  uud  zimmerleute  in  betracht  kommt  er 
kennt  die  technischen  ausdrücke  bis  ins  detail:  alz  dan  dai  fundth- 
ment  uth  der  eerden  is  unde  de  mure  hogher  beghint  to  werdene, 
so  pkcht  men  de  muren  eynen  voet  smaier  to  maken  unde  dat 
heiten  de  muerlude : afschraden  (157,  30  ff),  vgl.  auch  219,  38  ff. 
desgleichen  lässt  er  sich  in  der  18  und  19  predigt  (s.  222  ff.  241  ff) 
eingehend  aus  Ober  die  kunst  des  webens,  über  wollen-  und 
tuchfabrication ,  hauptbeschäftigungen  der  Schwestern  (vgl.  noch 
185,  22  ff  mit  den  anmerkungen.  186,  31  ff.  237,  37  ff).  Ober 
fabrication  irdener  geHifse  (73,  27  ff),  und  auch  der  baumcultor 
hat  V.  eingehenderes  Interesse  geschenkt,  vgl.  die  durchgeführten 
bilder  und  vergleiche  in  der  7  und  8*  predigt  (s.75ff.  91  ff)« 
sodann  190,  14  ff.  280,  37  ff.  358,  22  ff  und  80,  39  ff  gheUjdc  h^ 
to  lande  uth  den  wesselbome  eynerleye  materie  lopet,  dat  wij  kattei^ 
golt  (Mnd.  wb.  2,  435*)  nom^,  also  lopet  de  wüte  wyroek  imt 
to  lande  (Jerusalem)  uth  den  bomen.  —  über  die  damaligen  scbiil- 
Verhältnisse  belehrt  274,  17  ff,  vgl.  anm.  zu  274,29;  Ober  die 
kranken  im  hospital  211, 8  ff.  dass  bei  den  sonstigen  manigfacheo 
beziehungen  zwischen  Westfalen  und  Niederland  auch  die  nieder- 
ländische maierei  in  V.s  heimat  nicht  unbekannt  war,  darf  wol 
aus  den  anspielungen  128,  1  ff.  133,  18  gefolgert  werden.  «— 
naturwissenschaftlich-medicinisches  findet  sich  81,  2  ff  Ober  den 
weifsen  weiraucb,  92,  2  ff  über  die  asche  des  weinstocks,  72, 37  f 
über  das  wurmkraut,  368,- 16  ff  Ober  lavendel  (nardus);  wae 
132, 28ff  meint:  men  secht,  dat  de  lüde,  de  in  heydensehap  wenem, 
dat  kruetpleghen  to  sengen,  dat  se  uns  hijr  over  senden,  up  deUiei 
hijr  nicht  en  wasu,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,    die  gewinnong 
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des  moschus  (dal  eyn  edel  kniet  ia,  des  de  vroukens  pleghen  lo 
brukene,  alz  se  lixi  lo  dmu  htbn)  vom  pantber  (S2,  5  tl*  uud  aüRi.) 
eriablt  V.  irgend  einem  Pliysiologus  nach. 

V.  verwendet  seine  manigfachen  keoDtDisse  nicht  um  mit 
ihnen  zu  glänzen  oder  seinen  zuhOrcrinnen  zu  imponieren,  sie 
sind  ihm  lediglich  miltei,  seine  gednnken  zu  verdeullidien,  und 
es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  dass  die  oit  um- 
fangreichen, bis  ins  kleiosto  aasgefuhrten  bilder  und  vergleiche, 
durch  die  die  seetischen  zustflnde  der  menschen  veranschaulicht 
werden  sollen,  doch  eigentlich  nie  das  niaTs  des  erlaubten  und 
geschmackvollen  Uberschreilea.  das  lertium  comparatiouis  er- 
scheint in  V.s  bildern  viel  weniger  verdunkelt  als  das  sonst  gerade 
in  der  scholastischen  predigt  des  I5j)is.  der  fall  ist,  die  den 
vergleich  um  so  hoher  an  wert  stellte ,  je  gesuchter  er  war,  vor- 
ausgesetzt dasE  er  sich  nur  in  ein  scheinbar  spitzßndig  gelehrtes 
gewand  hüllte,  die  allegorie  erscheint  bei  V.  verhaltnismafsig 
seltener,  am  ausgeführtesten  noch  in  der  IS  predigt  (s.  22211), 
wo  acLt  Jungfrauen  zur  herslellung  des  hochzeitkleides  (Matth. 
c.  22)  uamhaft  und  der  ihnen  zufallenden  arbeit  nach  cliaracteri- 
siert  werden:  oitmodicheit ,  reynicheit,  sleidickeft,  voersicfilicheit 
und  bescheidetikeii ,  rechte  andatht  of  menynge,  verduldkheit ,  tem- 
perancia  (gheiempertkat),  godlike  leve. 

Vou  vergleichen  und  bildern  mOgen  hier  nur  einige  kürzere 
aufs  geratewol  herausgegrilTen  werdeu.  an  die  tierweit  wird  des 
Öfteren  angeknüpft,  so  an  die  katze  und  den  scorpion,  denen 
die  Sünde  verglichen  wird:  eyne  kalte  teil  alle  node  beslolen  wesen. 
beslutet  men  ei/iie  katlea  in  eyne  kameren,  se  »pryngel.  se  kleyel. 
se  crabbet  vnd  in  to  male  unsluer  itnde  se  wH  lo  male  gberne,  dat 
de  icech  eres  inganyes  opene  btifve.  ile  sutfle  en  is  ot'ck  nnmnur 
nistkh;  se  kehl  den  mensdten  al  de  tust  iiiide  gkenaidne  voer,  de 
se  viseeren  utiile  bedencken  kan,  dar  se  den  menschen  mede  to  siek 
trecket  (43,  5  IT),  alz  dat  schorpion  eerst  bt  dm  menschen  kumpl, 
so  lickedel  myt  der  tnngen  unde  maket  ncA  to  male  vrentlick  nnd« 
leisich,  mer  eer  de  mensche  lo  swet,  so  sldcedel  wide  fentjnl  dm 
menschen  myt  synen  sterile,  dat  he  to  hani  »terven  mot  und  oick 
vake  m  der  setven  ure,  ten  sy  dal  em  haestlike  gheholpen  icerifa 
myi  eyner  kradifigher  unde  kosteler  mtdicijnm,  de  dar  to  hoert. 
des  ardes  i«  ocJc  de  mnde:  se  tonet  den  menKhen  eerslen  vroude. 
se  giffl  em  tust  wtde  gkenoiehle,  mer  eer  de  menseke  to  suet,  so 
sieket  Wide  fentjnl  de  sunde  ilen  menschen  also,  dat  he  van  der 
eynen  sunde  in  tfe  anderefi  vtU  usw,  (43,  24  if).  ein  mensch,  der 
dem  göttlichen  willen  nidersirebl,  muss  wie  ein  übermütiges  plerd 
behandelt  werden:  dal  sprynget,  sportelt  vnd  dansief,  ah  meni 
ryden  wil;  den  mot  men  eynen  scharpen  toem  in  den  mvnd  doen. 
dar  ment  mede  up  holde,  dattM  sijn  njiringen  und  sijn  sporttalen 
late:  also  mot  men  oick  dessen  mejtschen,  de  atdut  verblyndet  und« 
verhardet  syit ,  vermanen  und  nnderuiisen ,  so  lange  dat  se  Ktder 
A.  F.  D.  A.    X.  14 
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in  den  rechten  weck  körnen  (121,  1  ff),  vergleiche  mit  eioer  rüde 
(145,  24 tt),  einer  spinue  (54,  3fi),  mit  rüde,  pferd,  bahn,  fuchs 
(55,  4  ff),  mit  deu  bieoen  (176,  10  ff),  eyn  kennen  vloghe  en  waert 
nicht  lange  und  eyn  doghentlick  werck  en  sit  nicht  vaste,  dat  uth 
ghewonte  nicht  en  kumpt  (230,  3  t  ff),  ein  wankelmütiger  und 
veränderungssUchtiger  mensch  gleicht  dem  wederhanen,  de  up  den 
kerdctome  sit,  de  sick  altijd  schicket  unde  keert  na  den  wifndie  usw. 
(166,  23  ff,  vgl.  de  mensche  wandelt  sick  alz  de  wynt  294,  11 0-  — 
auch  die  biegsamste  weide  bricht  schliefslich,  ähnlich  ist  es  auch 
mit  dem  menschen  (190,  14  ff),  en  twijch,  dat  dar  ghemeden  u 
van  den  wijnstocke,  dat  en  kricht  voert  an  nijne  vuduicheit  und 
vodynge  van  der  wortelen,  mer  dat  verdorret  alto  male  unde  dai 
wert  in  dat  vuer  gheworpen  umme  to  verbemen,  also  synt  oick  de 
verdomeden  afghdnedenen  lede  van  gode  und  van  syner  ghenade 
und  en  werden  voert  an  nicht  ghevodet  noch  untholden  van  syner 
ghenade,  mer  se  synt  kynder  synes  tomes  unde  syner  unghmad/e 
unde  syner  unvrentschap  (213,  19  ff),  nach  Augustin  l^hrl  der 
gestorbene  mensch  entweder  in  die  hoüe  oder  in  den  himmel 
oder  in  das  einem  hospilal  vergleichbare  (211,  7  ff)  fegefeuer.  die 
in  das  letztere  kommen,  dat  synt  de  myddelmaten  menschen,  — 
nu  staen  se,  nu  vallen  se;  nu  gaen  se  voert,  nu  blyven  se  athter, 
ghelijck  eynen  strohelmeken ,  dat  dar  vloitet  np  den  water:  nu  vlot-- 
tedet,  nu  hechtedet ;  so  vlottet  echter  voert,  so  hechtedet  weder  an  usw. 
(197,  2  ff).  —  vom  arzt  am  krankenbett  und  dem  kranken  selbst 
erzählt  Veghe  zb.  112,  30  ff.  117,  32  ff.  120,  21  ff.  130, 10  f,  um 
auch  hieraus  uutzanwendungen  zu  ziehen,  und  anschaulich  sagt 
er  72,  36  ff  wij  moten  doen  alz  de  kynder,  de  wormekruet  nemen 
sollen:  al  is  dat  wormekruet  bitter,  se  motent,  willen  se  ghesuni 
wesen,  nemen.  also  mote  wij  uth  der  schalen  des  lydens  dryneken, 
Wille  wij  ghesunt  wesen:  al  is  dat  liden  bitter,  dar  en  mogke  wü 
nicht  umme  gheven,  wij  motent  dryncken.  sehr  schön  ist  das  bild 
vom  noch  nicht  erloschenen  und  daher  noch  wider  anzufachendeD 
Teuer  mit  bezug  auf  den  menschen,  in  dessen  herzen  die  liebe 
gottes  noch  nicht  ganz  erstorben  ist  (199,  11  ff,  vgl.  auch  378« 
35 — 379,  21),  oder  vom  jungen  menschenherzen,  das  einer  noch 
unbeschriebenen  tafel  gleicht  (272,  20  ff),  oder  vom  süfsen,  ange- 
nehmen Südwind,  der  jedoch  tod  bringt,  wenn  der  mensch  sich 
nicht  in  acht  nimmt:  also  doit  oick  de  sunde:  de  trecket  den  mat»* 
sehen  eersten  myt  soticheit  unde  myt  ghenoichten,  mer  namaeh  so 
trecket  se  ene  to  den  dode  (361,  3  ff,  vgl.  dagegen  meine  anm.  lu 
Hv^ördlingen  xxxiv  38  f).  —  characteristisch  ist  auch  der  ver- 
gleich eines  hochfärtigen  menschen  mit  einem  flaurokissen:  eyn 
weeck  plumkussen  is  alto  gud  up  to  kloppen,  want  alz  men  eyn 
weeck  küssen  beghint  to  raren  unde  to  kloppeene,  so  gf^iß  he  tick 
voert  up.  also  doit  oick  en  hoverdich  mensche,  alz  men  den  he- 
ghitU  to  roren,  to  vermanen  unde  to  straffene  in  eynen  gh^ekem, 
so  let  he  bolde  schijnen  wat  in  em  is  (367,  27  ff),    vgl.  auch 
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165,  38  iT  gold-  und  silberfeile,  174,  38  ff  der  meosch  einem  uo- 
1  einen  korbe  verglicl^u,  121,  37  ff  das  ambossharte  herz  wird 
durch  den  eisernen  hammer  der  göttUcheD  strafe  vernichtet, 
141,  31  ff  körperliche  und  seelische  wunden,  154,  36  ff  tempelbau 
und  geistiger  tempel,  128,  16  ff,  154,  25  ff,  159,  39  f  liebe  bindet 
wie  kalk,  201,  31  ff,  203,  15  ff  die  befleckte  seele  rostigem  eisen 
verglichen,  289,  4  ff  vom  wettlauf  (vgl.  48,  3  ff),  265,  3  ff  über  die 
rote  färbe,  265,  24  ff  siege!  im  wachs,  366,  5  ff  wir  sollen  das 
feuer  der  göttlichen  hebe  i|i  unserm  herzen  bewahren  und  be- 
decken mit  der  asche  der  demut,  390,  19  ff.  —  gott  heifst  126,  24 
de  hemelsche  goUsmyt.  Christus  hefft  oick  gkewesen  eyn  gut  sluet^ 
steeti,  want  he  hefft  gheleert  eendrachticheit  unde  vrede.  eyn> 
sluetsteen  is  eyn  steen,  de  twe  wende  to  samene  holt :  also  is  oick 
eyn  mensche,  de  Christus  stede  verwaert,  eyn  guet  sluetsteen,  de 
nutte  und  orherlick  is  und  de  de  lüde  to  samene  holdm  kan  in 
leefte,  in  vrede  und  in  eendrachticheit  usw.  (158,  8fi).  Johannes 
wird  345,  22  ff,  da  er  der  höchsten  göttlichen  geheimnisse  teil- 
hatiig  wurde,  dem  adler  verglichen,  de  hogher  unde  oick  der  sunne 
nare  vlucht  dan  ienych  ander  voghel;  unde  he  mach  oick  de  Straten 
der  siinnen  bet  lyden  und  unt fangen  dan  ander  voghele;  wie  die 
sonne  über  den  Sternen  so  steht  Johannes  über  den  andern  evan- 
gelisten  (346,  9ff)  und  347,  18  heifst  er  Mnmns  kemtrlynck  und 
kappelaen,  während  Paulus  180,  30  ff  eyn  laniloper  und  eynbode 
und  eyn  breefdregher  unses  leven  heren  genannt  wird. 

Sprichwort  und  Sentenzen,  vgl.  Jostes  s.  luii.  aufserdem: 
10,  23  nu  leef  nu  leet,  nu  vrent  morghen  viant.  23, 19  f.  354,  20  f 
io  vaker  io  lever,  vgl.  343,  27  wu  neigher  u>u  leever.  87,  27  ff 
wante  wudaen  de  wanderynge  is  der  ghener,  dar  de  mensche  mede 
nmmegheit,  also  danich  plecht  he  gherne  to  werdene.  106,  26  ff  u>at 
eyn  mensche  myt  der  rechter  hant  gripet,  dat  holt  he  vele  vaster 
dan  dat  he  myt  der  luchter  hant  gripet,  160,  33  ff  wat  helpet  den 
blynden,  wan  de  sunne  upgheit,  want  se  em  nicht  en  luchtet?  he 
smt  so  vele  to  mydnacht  also  to  myddaghel  145,  37  ff  alz  ick 
vake  ghehoert  hebbe,  dat  welke  lüde  segheden :  men  mot  vake  leighen 
nmme  vredes  willen,  dat  en  steit  in  mynen  boken  nicht,  und  ich 
en  vyndes  oick  in  der  schrift  nerghen  gheschreven,  et  en  steit  oick  in 
den  evangelio  nicht ,  dat  men  umme  vredes  willen  leighen  solle  of  lei- 
ghen moghe  usw.  1 65, 1 1  f  alz  men  wal  plecht  to  seggene:  de  mensche 
leitet  em  also  suer  werden  und  arbeidet,  dat  em  de  top  swetet,  vgl. 
358,  18f.  180,  36ff  gott  sieht  nicht  auf  edle  geburt  und  macht, 
mer  god  suet  an  in  den  menschen  dat  beide  unde  de  ghelijcknisse, 
de  he  na  sick  sehen  ghemaket  hefft,  de  billicheit  unde  de  vullenkomen- 
heil  des  levens.  189,  16  ff  im  zorn  fällt  man  kein  richtiges  urteil. 
260,  37  t  ah  de  lüde  to  seggene  pleghen,  alz  se  wat  seen,  dat  ene 
myshaghet:  dat  is  alto  quaden  stripen  in  enen  guden  lakene,  —  an- 
spielung  auf  rechlsgebräuche :  37,  5  ff.  vgl.  315,  29  ff.  154,  20 ff 
mit  der  anm.  197,  21  ff  mit  der  anm.,  vgl.  auch  anm.  zu  153,2. 

14* 
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Schon  aus  dem  wenigen,  was  ich  zu  andern  zwecken  her- 
vorgehoben, wird  man  erkennen  können^ass  Veghes  stil  ein 
gewandter  ist,  oft  freilich  etwas  redselig  und  daher  dann  form- 
los, die  häufige  widerholung  gleicher  gedanken,  die  neigung  zur 
häufung  synonymer  begriffe  erklärt  sich  aus  dem  schon  öfter  be- 
tonten streben,  überall  klar  und  verständlich  zu  sein,  sinn  für 
wolklang  bezeugt  die  häufige  Verbindung  zweier  allitterierender 
Wörter;  mag  letztere  oft  eine  unbewuste  und  unbeabsichtigte  sein, 
so  weifs  Veghe  andererseits  doch  auch  die  allitteration  künstle- 
risch zu  verwerten,  vgl.  aufser  dem  von  Jostes  s.  xlvi  ange- 
führten beispiele  130,33  noch  die  Wortspiele :  123,  40  ff  des  toer 
wal  noet,  dat  dar  eyn  queme,  de  desse  lüde  uth  den  slape  erer  ver- 
hardicheit  vertoecken konde  —  ick  segge  verwecken,  mer  ick  meyne 
nochtan  beweken  —  usw.  327,  8  ff  aureola,  dat  so  vele  ghesedU 
is  alz  eyn  vordel  (vorteil)  offlt  eyn  vo erde el  (\or-iei\)^  dat  eyne 
sunderlynge  werdicheit,  vroude  unde  glorie  is,  de  se  hebn  und  uni- 
fangen sollen  voer  den  andern  uthferkomen, 

S.  IL — Uli  handelt  Jostes  über  den  dialect  in  den  pre- 
digten Veghes  und  bekennt  sich  mit  recht  zu  der  zuletzt  von 
Lubben  vorgetragenen  und  dahin  formulierten  ansieht,  dass  sich 
^allmählich  eine  gemein -niederdeutsche,  gewisser  mafsen  eine 
Schriftsprache  herausgebildet'  habe,  in  der  weniger  dialectver- 
schiedenheiten  erscheinen,  als  es  im  würklichen  leben  der  fall  ge- 
wesen sein  wird,  wie  andere  mittel  westfälische  denkmäler  so  sind 
auch  die  predigten  Veghes  nicht  in  der  reinen  volksmundart  ihrer 
heimat  niedergeschrieben;  die  abweichungen  sind  auf  nieder- 
ländischen einfluss  zurückzuführen,  im  einzelnen  dieser  frage 
näher  zu  treten,  wäre  eine  lohnende  aufgäbe,  die  noch  zu  er- 
füllen bleibt.  ^  dass  neben  dem  litterarhistorischen  interesse  Ve- 
ghes predigten  zunächst  sprachlich  aufserordentlich  lehrreich  sind, 
bemerkte  ich  bereits  im  eingang  meiner  anzeige,  bei  der  ver- 
hältnismäfsig  guten  Überlieferung  machte  der  text  dem  heraus- 
geber  keine  besondere  Schwierigkeit,  die  anmerkungen  (s.  435 
— 462),  die  in  erster  linie  Worterklärungen  sein  wollen,  sind  um 
so  erwünschter,  als  den  Verfassern  des  Hnd.  Wörterbuches  s.  z. 
leider  die  reiche  handschriftliche  litteratur  des  Münsterlandes  nicht 
zur  benutzung  zugänglich  war  (s.  darüber  s.  via.);  sie  sind  so- 
dann aber  auch  dadurch  wertvoll,  dass  Jostes  bisher  unbekanntes 
hsliches  material  zur  erklärung  heranziehen  konnte  (s.  s.  vii  und 
435).  übrigens  ist  trotz  diesen  anmerkungen  und  dem  s.  463 — 468 
beigegebenen  Verzeichnis  der  in  ihnen  erklärten  Wörter  der  reich- 
tum  des  Vegheschen  Wortschatzes  durchaus  nicht  erschöpft,    auch 

*  aiifser  der  von  Jostes  erwähnten  lilteratar  sei  hier  noch  folgeodes 
angemerkt:  Grecelias  Über  die  gränzen  des  nd.  und  mittel  fränkischen  im 
Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  1876  s.  1  ff .  WUken  Eine 
münsterische  grammatik  aus  der  mitte  des  15  jhs.,  ebenda  1877  s.  36  ff. 
JeUinghaus  im  Korrespondenzblatt  desselben  Vereins  6  (188t),  74 &  FWoeste 
Wörterbuch  der  westralischen  mundart  1S82. 
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hier  bedarr  es  noch  üex  vervollstündiffung.  die  geiali|;e  bedeu- 
luQg  des  mUnsterischea  pi'edigers  zei|jt  sich  auch  tti  der  selti- 
stüuüjgen  erweiteruDg  uad  ausbüdung  des  sprach materiales. 

Schlierslich  docIi  eioige  bemerkungeD  zu  einzelheilen,  s.  xvita. 
3  polemisiert  Jostes,  darin  Hirscbc  Tolgend,  gegen  den  zuerst 
von  ülloiann  verbreiteten  uad  von  HofTmann  von  Fallersleben  in 
seinpr  Geschichte  des  deutschen  kirchenliedes'  s.  154(1  nider- 
holten irriutn,  als  habe  Zerbolt  vun  Zutplien  das  lesen  der  bibel 
in  der  landessprache  verteidigt,  lacrae  tilterae  bezeichnet  viel- 
mehr ganz  allgemein  'religiöse  (theologische)  und  erbauliche  litle- 
ratur'.  —  s.  iix  a.  5:  'dr  Holscher  in  Reckliughausen  hesiut  zwei 
rapiarien  (religiöse  anlbologien,  die  sich  die  brtider  aulegten  und  in 
denen  sie  stellen  aus  verschiedeneu  scbrifles,  gelegentltch  auch  wol 
eigene  gedankeu  zusammentrugen  und  nach  bestimmten  gesichts- 
puncten  ordneten),  von  denen  das  eine  dadurch  merknilrdig  ist,  dass 
es  mehrere  stellen  mit  der  Imitatio  Christi  getueinaam  hat.  ohne  dass 
diese  —  gegen  die  sonstige  gewohnheit  —  citiert  ist.  die  ansieht, 
dass  die  Imit.  Chr.  aus  solchen  rapiarien  entstanden  sei,  gewinnt 
dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit',  es  scheint  mir  bei  der  gerade 
jetzt  wider  viel  veutilierleu  frage  nach  dem  Ursprung  der  Imit. 
Chr.  nicht  unnütz,  auf  diesen  passus  besooders  aufmerksam  zu 
machen.  —  s.  xxiiif  widerlegt  Josles  Ullmanas  bebauptung,  die 
brüder  vom  gemeinsamen  leben  hatten  das  predigtwesen  in  deo 
Niederlanden  und  Norddeulschland  belebt  und  umgestaltet,  s.  xxxm 
Cruels  ausspruch,  die  überlangen  predigten  seieu  auf  die  genannte 
brUderschaft  zuriickzufilhren ;  la  letzlerem  vgl.  übrigens  Cruel 
s.  636  [und  Schröder  GGA    1&63.  133111- 

Zum  text  nur  wenige  nachtrage  und  Verbesserungen  von 
druckfehlern,  die  leider  sehr  hluGg  und  namentlich  dann  stOrend 
sind,  wenn  sie  in  zahlen  begegnen,  immerhin  wiegt  dieser  Udel 
bei  einer  erstlingsarbeit  nicht  gar  schwer,  und  wenn  ich  au- 
merkungsweise '  noch  einige  ciute  berichtige,  so  geschieht  es 
nicht  um  zu  nergeln,  sondern  als  beweis  für  die  bedeuiung  des 
inhaltes  und  den  wen  der  arbeit.  —  xi  11  lies  Bade wi jus. —  2, 32 f. 
Z4\.heTUleet.  —  5,3iuggent,  vgl.  latent  263,3.—  12,30  l.unHUf- 
len.  —  16,  38a.  Über  die  eigenschaft  des  msana  vgl.  noch  Zarncke 
■  die  btrichti jungen  auf  i,  vtn  bedürfen  »llisl  wider  der  bericlitigung 
in  folgeadeD  fällen :  es  ist  zu  Icbcd  55,  Sä  ht  /mtj.  7s,  10.  67,  19.  t2», 
2U.  IDL,  39.  143,  :)4,  152,  2<i  kann  nur  gemeint  sein,  abfr  da«  im  tett 
stehende  loUe  wy  de  )(ibl  keinen  aueioti.  191,6.  19G,  33.  21T,  9.  21S, 
28.  251,  37.  261. 29.  272,  84.  im,  &\  302,  19.  —  ».  ma.  ;i  Uta  p.  43». 
—  nxxv  22  1.  42,  IS.  —  xxxtr  ■.  1  I.  236,  34.  —  m.  b.  1  1.  S53.  —  xua 
11  I,  :jU7,  34;  22:  323,  2  lümmt  oiehti  31  I.  386.  2'J.  —  n.iT  3fi 
1,  U2,  39.  —  iLTi  2'J:  125,39  lUmmt  nicht.  —  b.  443:  anm.  zu  63,  3 B 
sUli  30.  —  8.  445  tu  1114,  22  »tm  32.  —  ».  446  lu  111  (slalt  110),  «.  — 
s,  450  zu  169  (ititt  IWil,  12.  —  ».  491  m  1B5.  22  statt  32.  —  8.  453  in 
2111,  40  glitt  4.  —  R.  457  »u  292,  17f  itilt  12.  —  i.  463ff:  öarek  88,  17. 
beigen  11,  27.  darre  104,21  lialen  67,  2.  rrfheren  147,16.  maftiUt 
marlitii-n  tHi,  17.  melaluch  187,  2.  ttarwertehe  23S,  fl.  vulhentm  4,  IS. 
vunl   111,  6. 
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Grallempel  s.  175  zu  13, 1.  Germania  25, 288  f.  auch  Janseo  Eoikel 
erzählt  in  seiner  Weltchronik  (Regensh.  hs.  hl.  49^^)  vom  manna, 
es  schmecke  wie  rebhuhn,  fisch,  wildbret,  hase,  huhn  usw.,  wie 
einer  es  eben  wolle.  —  34,  33  (statt  23)  a.  gute  erkUrung  von 
Reinaert  ii  1911,  vgl.Veghe  107,  17.  109,40.  —  dßy  1  f  verkrigher- 
sehe,  besittersche,  behodersche:  auch  sonst  noch  liebt  Veghe  bildungen 
mit  dieser  urspr.  wol  romanischen  endung:  bewarersche  (333,  37X 
ghebeidersche  (93,  38),  mestersche  (138,  8),  regererscke  (259,  19), 
slepersche  (224,  34),  spynnersche  (257,  24),  strikersche  (84, 13),  vor- 
toerjcÄ«  (238,  6),  vmcä^scä«  (53, 1),  ireüer»cÄ«(260,18),  vgl.  Wein- 
hold Mhd.  gr.>§267  und  Anz.  v244  zu  70, 13.  —  36,22  1.  sundmi. 

—  36,  37.  40  lelik,  nicht  wie  die  anm.  sagt,  aus  leghelik  sondern  aus 
ledelik,  letlik,  vgl.  Mnd.  wb.  2,  660^  Woeste  Wh.  der  westfäli- 
schen mundart  s.  159*.  —  37,  23  1.  penytencien.  —  47,  23  l.  hh- 
wetenheit.  —  48,  17  1.  hedden.  —  58,  21  1.  Gregorius.  —  70,  9  f 
1.  intvat  schw.  part.  von  intvangm,  intvan.  —  72,  40  I.  wij.  — 
93,  17.  95,  37  ff  toghere  zweige,  vgl.  Mnd.  wb.  4,  556*.  6,  281* 
unter  töch,  Lexer  3,  1145  unter  zoche,  zocher.  —  93,  27  nach 
voitzel  punct.  —  94,  19  nach  storm  ist  der  punct  zu  streichen. 

—  100,  17  1.  visitacie.  —  121,5  l.  verhardet,  —  129,  11  I. 
ghegheven,  —  145,  37  1.  ick.  —  151,  1  I.  wijsheü.  —  154,  31 
l.  wal?  —  164,  27  1.  regererscke.  —  171,  39  I.  dat.  —  175,  17 
I.  in  den  tmichten  godz.  —  180,  33  I.  unwerde.  —  184,  28  I. 
ghesat  hebn,.  —  196,  36  vgl.  Ruysbroek  (Vier  Schriften  ed.  AvArns- 
waldt)  22,  15  f  also  dat  sy  sonder  vegvuyr  van  dem  monde  %o  dem 
hemel  varen.  —  200,  25  l.  here.  —  206,  28  ff  =  381,  23  ff.  — 
213,  26  1.  tomes  unde.  —  219,  39a.  vgl.  zu  ALangmann  77,  27 ff 
und  s.  118  f.  Anz.  v  266.  —  252,  39  ff  vgl.  225,  21  ff.  — 
261,  34  I.  Men  vynt.  —  276,  20  I.  unde.  —  283,  26  I.  vek.  — 
302,  24  tilge  sehen.  —  304,  12  ff.  23  ff  Gottschalk  Hollen  beant- 
wortet in  seiner  predigt  die  frage,  warum  hat  gott  den  menschen 
aufserhalb  des  paradieses  erschaffen?  damit  sich  niemand  deshalb 
für  besser  halte,  weil  er  an  einem  edleren  orte  geboren  sei  (Crud 
aao.  s.  509).  —  319,  9  1.  bevhckede.  —  333,  23  I.  unbekant.  — 
352,  23  tej  he.  —  352,  34  [maghet].  —  359,  11  1.  bekent.  — 
377,  17  I.  kort?  —  379,  14  1.  kolekens.  —  381,  23ff  —  206, 
28  ff.  —  383,  Off  =  370,  20  ff.  —  387,  5  l.  vryg.  —  390,  19 
I.  ghenoich.  —  hl.  191  ff  der  hs.,  der  die  predigten  Vegbes  ent- 
nommen sind,  folgen  predigten  anderer  Verfasser,  die  von  Jostes 
im  anhange  mitgeteilt  werden  und  zwar  s.  399 — 415  die  eines 
priors  von  Windesheim,  die  darstellungsweise  ist  der  Vegbes 
sehr  ähnlich,  wenn  Jostes  anm.  zu  399,  3  es  nicht  für  unmOg* 
lieh  hält  dass  der  Verfasser  Johannes  Busch  sei,  so  bemerke  ich 
dagegen  dass  meines  wissens  Busch  niemals  das  amt  eines  priors 
von  Windesheim  bekleidet  hat,  vgl.  ADB  3,  640  f.  Cruel  s.  612f 
[Karl  Grube  Job.  Busch,  augustinerpropst  zu  Hildesheim,  ein  kath. 
reformator  des  15  jhs.,  Freiburg,  Herder,  1881  war  mir  nicht  zu« 
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gänglich].  voD  gewährsmflDnern  werden  genannt  Augustinus  (406, 
13),  Bernharüus  (404,37)  und  de  cansMier  van  Pwrij$  (411,  360t 
vgl.  auch  de  doctores  seggen  403,  29  f.  405,  24.  — 411,  9  lies  gij 
Tür  wij,  —  es  folgt  s.  415 — 425  eine  collacie,  gehalten  am  SCle- 
menstag  (23  nov.  415,  18  0>  ^on  ungenanntem  Verfasser,  der  sich 
auf  Augustinus  (418,  33),  Bernhardus  (416,  32.  419,  24),  Bona- 
ventura (421,  8),  Gregorius  (423,  38),  Hugo  von  SVictor  (423,  4) 
beruft,  während  Veghe  die  Schwestern  anijuwer  hefte  185,  3  oder 
leven  kynder  193, 3  anredet,  lautet  die  anrede  bei  den  andern  pre- 
digern  susteren  412,  5.  414,  9.  415,  5.  vgl.  418,  23.  424,  36. 
susterken  417,  37.  420,  40.  421,  20.  423,  29.  infaakUch  berührt 
sich  nr  2  mit  Veghe  376,  15  ff,  vgl.  besonders  die  nahe  Über- 
einstimmung s.  419  mit  s.  378,  vgl.  auch  420,  17  mit  411,9. 
—  419,  29  1.  edelen  boem,  —  unter  nr  3  des  anhangs  (s.  425 
bis  432)  folgen  suverlike  punlte,  de  uns  somighe  heren  in  coUaden 
ghesecht  hebben  mit  berufung  auf  Augustinus  (431,  16),  Bemhar- 
dinus  (428,  35.  429,  11.  39.  430,  13.  32),  Bonaventura  (431,  9. 
432,  6)  und  allgemein  auf  de  hilUghen  lerere  (428,  13).  —  die 
anrede  susterken  426,  1.  427,  19. 

Tübingen,  den  30  august  1883.  Philipp  Strauch. 


Das  altenglische  volksepos  in  der  orspräoglichen  strophischea  form,  von 
Hermann  Moller.  i  teil :  abhandlangen.  160  ss.  —  ii  teil :  text^. 
LxxTiit  SS.  8^  Kiel,  Lipsius  <fe  Tischer,  1883.  (der  ii  teil  auch 
unter  dem  titei:  Das  Beowulfepos  mit  den  übrigen  brachetücken  des 
altenglischen  volksepos  in  der  ursprfinglichen  strophischen  form  heraus- 
gegeben von  Hermann  Möller.)  —  5  m. 

Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen  dass  alle  reste  des  angel* 
süchsischen  volksepos,  Beowulf,  Finnsburg,  Waldere,  Widsidb^ 
Deor  in  Überarbeitungen  auf  uns  gekommen  seien,  denen  stro- 
phische compositionen  zu  gründe  liegen,  und  atwar  meist  vier-* 
zeilige  Strophen;  nur  Beow.  2444 — 59^  sei  rest  einer  in  fünf» 
zeiligen  Strophen  abgefassten  elegie  tiber  könig  Hredbel ,  s.  114^ 
ebenso  Widsidh  v.  35—49,  s.  23;  Beow.  1068—1159  enthalte 
trümmer  eines  gedichtes  von  Finn  im  Ijodhahattr,  s.  54;  —  und 
Deor  lasse  sechszeilige  Strophen  —  den  refrain  nicht  gerechnet  — 
durchblicken,  s.  155.  was  Beowulf  anbelangt,  so  werden  s.  121  f 
auch  achtzeilige  gruppen  ohne  satzschiuss  in  der  mitte  ange» 
nommen. 

Die  logischen  Operationen ,  welche  zu  diesen  annahmen  ge* 
führt  haben,  scheinen  nach  s.  115 — 118  folgende  gewesen  zu 
sein,  ein  gröfserer  teil  des  überlieferten  Beowulftextes  zeigt  nach 
je  vier  versen  satzschiuss  oder  wenigstens  einen  stärkeren  ein- 
schnitt; andere  gruppen  von  versen  kOnneo,  wenn  man  das  für 
den  fortschritt  der  handlung  überflüssige  ganz  oder  tnm  teil  ent- 

*  ich  ciliere  wie  Möller  nach  Grein.  i 
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fernt,  auf  dieselbe  form  gebracht  werden;  ein  für  den  fortschritt 
der  handlung  unentbehrlicher  satz  von  fünf  langzeilen  zeigt 
immer  einen  überflüssigen  vers,  s.  117f;  was  als  unstrophisch 
übrig  bleibt,  ist  für  die  erzählung  überflüssig  —  und  deckt  sich 
zum  grofsen  teil  mit  den  von  MüUenhofiT  meist  aus  gründen  des 
sachlichen  Zusammenhangs  und  der  darstellung  vorgenommenen 
athetesen. 

Aber  die  beobachteten  tatsachen  erscheinen  nicht  als  unbe- 
greifliche zußllle,  wenn  man  sie  anders  auffasst  als  nach  HoUers 
hypothese.  sie  müsten  aber  unbegreifliche  zufalle  sein ,  wenn  die 
hypothese  mehr  sein  soll  als  die  darlegung  einer  möglichkeit.  es 
ist  aber  auch  möglich  dass  der  dichter  des  Beowulfs  es  liebte^ 
einige  teile  der  erzählung  in  vierzeiligen  absäizen  vorzutragen, 
während  er  besonders  bei  beschreibenden  und  betrachtenden  stellen 
andere  Verhältnisse  zwischen  vers  und  satz  begünstigte. 

Solche  vierzeilen  sind  in  der  angelsächsischen  poesie  in  der 
tat  vorhanden,  sie  ergeben  sich  meist  aus  der  unbefangenen 
interpunction  der  herausgeber.  wenn  man  einzelne  vierzeilen 
unberücksichtigt  lässt,  nur  gruppen  von  mindestens  zwei  in  rech* 
nung  zieht,  so  findet  man  in  Cynewulfs  Elene  zwei  Strophen  auf 
1321  verse  (v.  565  —  572),  in  Cynewulfs  Juliana  zwei  Strophen 
auf  731  verse  (v.  317  —  325),  in  Cvnewulfs  Crist  neun  Strophen 
auf  1694  verse  (v.  523—530.  1309—1316. 1473—1480. 1683  bis 
1694  schluss;  vgl.  die  reime  in  der  letzten  fit  der  Elene),  in 
der  Genesis  acht  Strophen  auf  2935  verse(v.  1155 — 1166.  1865  bis 
1872.  2279  —  2290),  im  Guthlac  zwölf  Strophen  auf  1353  verse 
(V.  286— 293.  666—673.  675—686.  703—710.  741—752),  im 
Daniel  acht  Strophen  auf  765  verse  (v.  437—456.  742—753).  — 
in  der  Exodus  (589  verse),  in  Azarias  (190  verse),  Judith 
(350  verse),  Andreas  (1724  verse)  nichts  dergleichen. 

Das  sind  allerdings  sehr  geringe  procentsätze:  Elene  0,15, 
Juliana  0,27,  Genesis  0,27,  Crist  0,50,  Guthlac  0,88,  Daniel 
1,04.  —  aber  viel  bedeutender  sind  sie  in  Greins  text  des 
Beowulf  auch  nicht:  46  Strophen  auf  3183  verse  (107 — 114. 
312—319.  340—347.  391—398.  407—418.  452—459.  710  bis 
717.928—935. 1035—1042.  1288—1295.  1404—1411.  1480  bis 
1491.  1537  —  44.  1647  —  1658.  1836—1843.  1862—1869. 
1888  —  1899.  2329  —  2336.  2373—2384.  2809  —  2820).  also 
l,44<Vo*  dabei  ist  zu  bemerken  dass  im  Beowulf  nur  gruppen 
von  zwei  oder  drei  Strophen  erscheinen ,  während  im  Daniel  eine 
von  fünf  überliefert  ist  (v.  437 — 456).  vgl.  eine  reihe  von  vier 
in  den  Metra  des  Boethius  4,  25  —  40.  —  bei  Möller  liest  man 
freilich  Beowulf  v.  2081 — 2104  ohne  athetese  in  sechs  vierzeiligen 
Strophen,  aber  die  herausgeber  haben  mit  allem  recht  nach 
T.  2084  und  2096  schwach  interpungiert. 

Mehr  findet  sich  in  den  übrigen  resten  des  angelsächsiscbeD 
nationalepos ,  im  Waldere  zwei  Strophen  auf  61  verse  (2, 10 — 17, 
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aber  2,  10  gehört  noch  zu  der  vorhergehenden  rede)  3,22P/o,  in 
Finnsburg  drei  atrophen  auf  48  verse  (v.  10 — 21)  6,25<^/a,  im 
Widsidh  elf  Strophen  auf  143  verse  (v.  10—25.  60—67.  115  bis 
134)  7,  69 ^/o,  darunter  eine  reihe  von  vier,  eine  von  fünf  Strophen. 
—  im  Waldere  und  Finnsburg  sind  natürlich  die  procentzahlen 
wegen  des  geringen  umfanges  der  bruchstttcke  sehr  unsicher. 

Da  demnach  eine  gewisse  neigung  zur  erzählung  in  vier* 
zeiligen  abschnitten  in  der  angelsächsischen  poesie  vorhanden  ist 
und  zwar  eine  gröfsere  im  nationalen  epos  als  in  der  gelehrten 
dichtung,  und  diese  sich  auch  durch  stärkere  beimischung  von 
bescbreibung  und  betrachtung  von  jener  unterscheidet,  so  ist 
es  ganz  begreiflich,  wenn  im  Beowulf  sich  in  den  erzählenden 
partien  durch  streicbung  der  überflüssigen  verse  leichter  vier- 
zeilige  Strophen  herausbringen  lassen  als  in  den  zum  fortschritt 
der  handlung  unnötigen  teilen,  da  diese  gröstenteils  aus  be- 
scbreibung und  betrachtung  bestehen.  Cynewulfs  Crist,  der  fast 
gar  keine  erzählung  bietet,  würde  trotz  der  oben  angeführten 
fälle  bei  seinen  langen  perioden  gewis  auch  dem  entschiedensten 
bestreben  eines  der  Strophentheorie  zugeneigten  herausgebers  be- 
trächtlichen widerstand  entgegenstellen. 

Wenn  ferner  der  dichter  des  Beowulf  vierzeilen  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  gebraucht,  dann  werden  sicherlich  auch  die  nächst- 
liegenden zahlen  drei  und  fünf  in  den  abschnitten  zu  bemerken 
sein,  und  bei  der  neigung  der  angelsächsischen  poesie  zur  fülle 
des  ausdrucks  mehr  die  letztere  als  die  erstere.  die  aus  fünf 
Versen  bestehenden  Sätze  sollen  nun,  wenn  sie  als  ganzes  für 
den  fortschritt  der  handlung  notwendig  sind,  nach  Möller  s.  117  f 
die  eigentümlichkeit  zeigen,  dass  einer  dieser  fünf  verse  überflüssig 
ist  und  ausgeschieden  werden  kann,  diese  beobachtung  wäre 
aber  nur  dann  von  gewicht,  wenn  die  vierzeiligen  abschnitte  nichts 
überflüssiges  enthielten,  das  aber  dürfte  niemand  behaupten. 
siehe  v.  37.  46.  110.  112.  195.  201.  215.  240.  261  usw.  auch 
in  den  fällen ,  in  welchen  Höller  ans  Sätzen  von  fünf  Zeilen  durch 
Streichung  eines  unnötigen  verses  vierzeilige  Strophen  erhält,  kann 
man  den  notwendigen  umfang  des  Satzes  noch  enger  begränzen ; 
siehe  v.  39.  89.  104.  128.  178.  214.  270.  302.  304  usw. 

Was  die  Übereinstimmung  mit  Müllenhofi's  kritik  anbelangt, 
so  wäre  es  allerdings  ein  der  erfahrung  widersprechender  zufall, 
wenn  die  von  MüUenhoff  ausgeschiedenen  partien  unstrophisch 
wären  oder  die  einzelnen  von  ihm  athetierten  verse  sich  als  an- 
hängsei vierzeiliger  abschnitte  ergäben,  während  was  Hüllenhoff  für 
echt  hält,  sich  in  vierzeilen  teilen  liefse.  aber  so  grofs  ist  die 
Übereinstimmung  bei  weitem  nicht,  sehr  vieles,  was  MüUenhoff 
gestrichen  bat,  wird  von  Möller  in  Strophenform  gebracht  und  bei- 
behalten, so  v.  164—167.  419  —  426.  433  —  439.  473—477. 
842—846.  916—954.  1046—1049.  1161—1196.  1202—1205. 
1215—1231.  1455—1458.  1488—1491.  1497—1512.  1533  bis 


218  MÖLLER   AE.  VOLK8EP08 

1556.  1606—1609.  1629  —  2199.  2200  —  2396.  2425  —  2499. 
2583—2588.  2632—2652.  2760—2763;  siebeu  veree  zwiscben 
2900—3029.  3038—3050.  wie  man  sieht,  bandelt  es  sich  hier 
zum  teil  um  sehr  beträchtliche  versmassen,  im  ganzen  ungefähr 
600  verse. 

Andererseits  streicht  M.,  was  MüllenhofT  für  echt  gehalten 
hat.  siehe  v.  79—85.  209—212.  220—224.  241—257.  262  bis 
266.  270  —  285.  508  —  512.  581  —  587.  595  —  606.  682—687. 
691—699.  718—724.  750—754.  827-835.  940—946.  975  bis 
979.  984—993.  1023—1035.  1164—1168.  1172—1188. 1247  bis 
1251.1300  —  1309.  1349  —  1358.  1362  —  1365.  1382—1389. 
1783—1786.  1791  —  1798.  1873—1880.  1972—1978.  1992  bis 
1999.  2420  —  2424.  2532—2537.  2542  —  2549.  2563—2566. 
2596—2601.  2611—2630.  2681—2686.  2716—2721.  2725  bis 
2742.  2855—2860.  2867—2871.  3100—3119.  3174  —  3178. 
über  300  verse. 

Aber  selbst  wenn  man  zugäbe,  die  abfassung  des  Beowulf 
in  vierzeiligen  Strophen  sei  eine  wahrscheinliche  hypothese,  so 
könnte  man  die  teztgestaltung  nicht  billigen,  es  ist  nicht  glaub* 
lieh  dass  der  redactor  und  interpolator  des  strophischen  Beowulf 
so  viel  pietät  (siehe  s.  129)  für  seinen  text  gehabt  habe,  um, 
wenn  er  aus  irgend  einem  gründe  etwas  anderes  schrieb  als 
seine  vorläge  halte,  nach  einer  möglichkeit  und  gelegenheit  zu 
suchen,  welche  erlaubte,  die  verdrängten  verse  später  nachzu- 
tragen, siehe  Strophe  39  ff  (=  v.  348  —  350*.  331**  — 334. 
338—348'.  350»»),  165ff(=v.  1591—1593.  1596.  1600—1604. 
1569.  1573.  1574'.  157 6^  1577.  1585-1588*.  1590*»),  305 ff 
(=v.  2724.  2725*.  2745^  2745*.  2544),  319ff(=v.  2821— 2823. 
2854.  2846 — 2853).  solche  Umstellungen  sind  für  einen  redactor 
jedesfalls  schwieriger  als  einfache  auslassung  und  ersetzung  durch 
eigene  verse. 

Dasselbe  gilt  von  der  annähme,  der  interpolator  habe  in  der 
mitte  der  langzeile  eingesetzt  und  fortgefahren,  bis  er  eine  passende 
allitteration  fand ,  um  an  die  zweite  hälfle  des  so  gespaltenen 
Verses  anzuknüpfen,  str.  112.  123.  136.  202.  253.  305. 

Die  kriterien  der  ursprünglichen  Ijodhahattstrophen  in  der 
Finnsburgepisode  des  Beowulf  werden  s.  54  angegeben:  ^häufiges 
abschliefsen  des  satzes  in  der  mitte  zwischen  den  beiden  ▼er«- 
hälften  bei  doppelter  beteiligung  der  ersten  vershähle  an  der 
allitteration  wie  v.  1079. 1080. 1084.  1096.  1108.  1113,  und  zwar 
bei  häufigerem  vorkommen  regelmäfsige  widerholung  dieser  er- 
scheinung  in  jedem  anderen  verse  wie  v.  1077.  1079.  1111.  1113. 
1118.  1120.  1122.  1151.  1153.  1157.  1159,  dabei  dann  hluflges 
nachhinken  eines  zweiten  halbverses,  der  für  den  fortgang  dee 
ganzen  völlig  überflüssig  ist,  da  sein  inhalt  entweder  voriier  oder 
nachher  oder  im  verse  unmittelbar  daneben  schon  zur  geuOge 
mit  anderen  werten  gesagt  ist,  wie  v.  1077.  IUI.  1113.  (1116?) 
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1118.  1153.  unser  lied  trägt  sogar  noch  in  seinem  Xnfseren 
umfang  eiu  zeichen  der  entstehung  aus  einem  Ijodhahatt  an  sich, 
indem  es  mit  einem  halbvers  abschliefst:  l&ddon  tö  ködum.  Leöd 
wcBs  äsungen  usw.'  danach  werden  verse  zwischen  1068  und  1159 
in  zwölf  Ijodhahattstrophen  dargestellt,  darunter  sieben  vollständige. 
—  welchen  wert  diese  anzeichen  und  reconstructionen  besitzen, 
kann  man  aus  folgendem  ersehen. 

1. 
4  Oft  Sc^ld  Seifing  sceadena  predtum 

Mcegdum  meodoseila  oftedh, 
6  Egsode  eorl,  syddan  &rest  weard 
Fedsceaft  fundeti. 

2. 
8  Weöx  under  waknum,  v)eordm}^dum  ßdh, 

Hirn  wghwylc  ymbsittendra 
10  Ofer  hronräde  h^an  scolde, 
Gomhan  gyldan, 

3. 
12  PSm  eafera  wces  mfter  cenned 

Geong  in  geardum. 
18  Beöwulf  tocBs  breme,  blced  wide  sprang 


4. 
20  Stoä  sceal  geong  guma  göde  gewyrcean, 

Fromum  feohgiftum, 
22  PcBt  hine  on  ylde  eft  gewunigen 
Leöde  gel&stenJ 

5. 
26  Htm  pd  Scyld  gewdt  tö  gesccBphwtle 

Feran  on  freän  wStre. 
28  Hl  hyne  pd  (BtbAron  tö  brimes  farode 
Swme  gesidas, 

6. 
32  Pwr^CBt  hpde  stöd  hringedstefna 

Isig  and  ütfüts, 
34  Aledon  pd  leöde  leöfne  peöden 
Mceme  be  tnceste, 

7. 
38  Ne  h^rde  ic  cymlicor  ceöl  gegyru>an 

Billum  and  bymum, 
47  Pd  gyt  hie  him  dseiton  segen  gyldenne 
Hedh  ofer  heafod. 
Ich  habe  keine  anderen  mittel  angewendet  als  M.  in  seinen 
Ijodhahattstrophen  und  bin  überzeugt  dass  meine  Strophen  einem 
kritiker  des  8  jhs.  ebenso  wenig  gefallen  haben  würden  als  seine. 

^  vgl.  Psalm.  56,  1   od  pmt  gewxte  fori:  and  unriht  me  eal  ^ßgHä$ 
(donec  transeat  iniqoitas). 
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Die  letzteo  der  oben  citierten  worte  M.s  involvieren  die  an« 
sieht,  dass  Beowuif  v.  1068 — 1159  nicht  von  dem  dichter  des 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  herstammen,  sondern  reste 
selbständiger  Finnsburglieder  seien,  das  ist  unbeweisbar,  nichts 
hindert  sie  für  eine  summarische  recapitulation  eines  solchen 
liedes  zu  halten,  dann  ist  der  schluss  in  der  mitte  des  bng- 
verses  nicht  auffallender  als  v.  389  oder  1215  (s«  Möller  s.  1120» 
oder  in  Cynewulfs  Elene  v.  953.  —  übrigens  müste  die  versbrechung 
im  angelsächsischen  —  sie  ist  bekanntlich  im  altsächsischen  sehr 
beliebt  —  einmal  untersucht  werden.  ROnning  Beowulfskvadei 
s.  172  ist  ein  schwacher  anfang.  Beowuif  zeigt  sie  wie  es  scheint 
weniger  als  die  geistliche  dichtung.  die  Versus  gnomici  Grein  xf 
haben  sie  beinahe  durchgeführt,  ähnlich  Konrad  von  Wttrzburg. 
8.  123  spricht  Höller  mit  unberechtigter  kritik  von  zerhackten 
versen  des  interpolators  B  («=  Mollenhoffs  B). 

Allerdings  hat  Müllenboff  liodhahattverse  im  angelsächsischen 
nachgewiesen ,  aber  sie  erscheinen  nicht  in  strophischer  Verwen- 
dung, man  kann  vermuten  dass  es  einmal  liodhahattstrophen  ge- 
geben habe,  aber  da  Cynewulf  und  andere  sich  nicht  scheuten,  sie 
mit  gewöhnlichen  versen  zu  verbinden,  ist  eine  Umformung  dersel- 
ben, wie  sieM.  im  überiieferten  Beowuif  annimmt,  unwahrscheinlich. 
Um  nichts  sicherer  ist  die  sechszeilige  Strophe  im  Deor,  trotz 
des  refrains.  das  kann  ein  versus  intercalaris  sein  wie  bei  Virgil 
oder  Otfried,  oder  im  Georgsliede. 

Entschieden  gegen  die  H.sche  hypothese  spricht  ferner  der 
umstand,  dass  durch  die  für  die  strophische  gestalt  notwendige 
annähme  gewisser  Interpolationen  poetische  eigentümlichkeiten 
der  angelsächsischen  epik  zerstört  werden,  wenn  zwei  der  zeit 
nach  auf  einander  folgende  tatsacben  angeführt  werden ,  so  kann 
dies  in  der  weise  geschehen,  dass  nach  der  ersten  erwähnung 
des  A  vor  dem  B  nochmals  zu  A  zurückgekehrt  wird ,  und  ebenso 
B  ein  zweites  mal  folgte,  also  ABAB.  siehe  meinen  Stil  der  all- 
germanischen poesie  s.  8.  es  kommt  aber  auch  vor  daaa  das 
zweite  B  fehlt,  also  ABA,  oder  dass  das  spätere,  das  B  zuerst 
erwähnt  wird,  dann  die  erzählung  nach  A  zurückgreift,  um  wider 
zu  B  zu  gelangen,  BAB. 

Beispiele  für  BAB :  v.  544  ff  Beowulfs  Wettschwimmen  mit 
Breca:         Pä  vit  CBtsomne  on  s&  w&ron 

fif  nihta  fyrst,  öd  pcet  unc  flöd  tödrdf, 

toado  toeallende,  wedera  cealdost, 

nlpende  niht  and  nordan  wind 

headogrim  and  hwearf:  hreö  wäron  pda. 
hier  wird  bereits  die  trennung  der  geführten  erwähnt,  an  dem 
folgenden  kämpf  mit  den  seetieren  aber  hatte  auch  Breca  anteil, 
da  es  V.  565  heifst:  die  ungeheuer  seien  morgens  auf  demmeore 
geschwommen  mecum  wunde,  sweordum  dnoefede.  siehe  aoch 
V.  539  f.    ich  kann  wenigstens  keinen  poetischen  plural  der  «ri 
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nachweisen.^     die  trennung  von  Breca  wird  dann  wider  ange- 
deutet V.  579:  pd  mec  scb  ödbcer 

flöd  (Bfter  farode  on  Pinna  land, 

wadu  weallendu. 
tcadti  weallendu  aus  v.  546  widerholt. 

V.  837  Grendel  ist  in  der  nacht  besiegt  worden  und  verwundet 
geflohen:         Pd  wcBs  on  morgen  mine  gefr&ge 

ymh  pd  gifhealle  giüdrinc  momg. 
hier  ist  die  Situation  von  v.  917fr  vorweggenommen: 

l)d  wcBs  morgenleöht 

scofen  and  setpided :  eode  scealc  monig 

svldhicgende  tö  $ele  pdm  hedn 

searowundor  seön. 
was  dazwischen  liegt,  geht  der  zeit  nach  voraus,  die  häuptlinge 
haben  von  der  Verwundung  und  flucht  Grendels  erfahren  und 
wollen  sich  durch  den  augenschein  erst  von  der  flucht,  dann  von 
der  Verwundung  überzeugen,  zu  dem  ersteren  zweck  folgen  sie 
seinen  fufsspuren  bis  an  das  meer  v.  839  —  852,  und  unterhalten 
sich  auf  dem  rückwege  mit  Wettrennen  und  gesängen  v.  864 — 916. 
V.  2210  Beowulf  regierte  durch  fünfzig  jähre: 

öd  pmt  dn  ongan 

deorcum  nihtum  draea  ric9ian. 
dieses  rtcsian  deorcum  nihtum  kann  sich  nur  auf  den  nächtlichen 
feuerschaden  beziehen,  den  der  erzürnte  drache  anrichtete  v.  2308  ff. 
denn  die  gewöhnlichen  nachtfahrten  desselben,  v.  2273  ff,  dauern 
schon  durch  dreihundert  jähre,  v.2278.  —  zwischen  v.  2210  und 
2308  wird  erzählt,  warum  der  drache  zürnte,  der  grund  des 
feuerschadens. 

V.  2214  nachdem  der  auf  dem  schätze  liegende  drache  ein- 
geführt ist,   heifst  es:  p&r  on  innan  giöng 

nida  ndthwylc,  se  neödu  gefing 

h&dnum  horde  usw. 
darauf  die  geschichte,   wie  der  schätz   an  diesen  ort  gekommen 
und   vom  drachen    gefunden   worden   war  v.  2233  —  2277,   — 
dann:  Swd  se  peödsceada  preö  kund  wintra 

heöld  on  hrusan  hordoirna  sum 

edcencrcBftig ,  öd  pCBt  hine  dn  dbealh 

man  on  möde. 
also  wider  rückkehr  zu  dem   schatzräuber,   der  episch  dn  mon 
genannt  wird,   als  wäre  von   ihm  noch  nicht  die  rede  gewesen. 
vgl.  V.  2410  nach  v.  2214  und  mhd.  ein  im  volksepos,  —  vgl.  auch 
sum  in  Heynes  glossar  zu  Beowulf. 

*  Beow.  1074  beamum  and  brödrum  ist  anders  and  von  M.  s.  59  über- 
zeugend als  dvandvadual  erklärt,  vgl.  v.2353  Grendeles  mwgum  t=^  GrenAtl 
und  mutter.  —  Beow.  v.  3070  peöltneu  mmre  usw.  beruht  überhaupt  auf 
anderer  Vorstellung  als  v.  2233  gumena  ndthwilcum  usw.  das  häufiger^  ^n 
burgum  (=  in  civitate)  bezieht  sich  wol  auf  die  einzelnen  gebäude  einer  stadt] 
vgl.  ecge  fOr  *schwert'. 
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y.  2591    der  erste   kämpf  Beowulfs   mit  dem   dracheo   ist 
vorüber:  Ncbs  pd  long  tö  pon, 

pCBt  pd  agJ&can  hy  efl  genietton. 

Hyrte  hyne  hordweard,  hreder  Sdme  toeöU: 

niwan  stefne  nearo  prowode 

f$re  befongen,  se  pe  Skr  folce  weöld. 
also   ein   zweiter   gaug  hat  begonnen,     aber  im  folgenden  wird 
die  feigbeit  der  begleiter,  der  entscbluss  Wiglafs  seinem  herrn  zu 
helfen  und  sein  anerbieten  dazu  weitläufig   erzählt,   v.  2596  bis 
2668.     dann: 

2669  u^fter  pdm  tcordum  wyrm  yrre  cwom 

atol  inwitgcest  ödre  side 

f^rwylmnm  fdh  fiönda  niösian, 

Mdra  tnanna. 
also  der  zweite  gang  wird  zum  zweiten  mal  begonnen,    der  dritte 
folgt  V.  2688: 

Pd  tocBs  peödsceada  priddan  side 

frecne  fyräraca  fShda  gemyndig, 

r&sde  OH  pone  röfan. 
V.  2961  :^ 

P&r  weard  Ongenpiö  ecgnm  sweorda 

blondetifexa  on  btd  torecen, 

pCBt  se  peödcyning  pafian  sceolde 

Eofores  dnne  dorn. 
aber  es  folgt  erst  der  kämpf  mit  Eofors  bruder  Wulf,  y.  2977 
dann  ohne  nennung  des  namens: 

LSt  se  hearda  Htgeldces  pegn 

brdde  me'ce,  pd  his  brödor  Iceg, 

eald  sweord  eotonisc  entiscne  heim 

brecan  ofer  bordweal.    Pd  gebedh  cyning, 

folces  hyrde,  uxbs  in  feorh  dropen. 
Beispiel  für  ABA  v.  864.    nachdem  die  häupüinge  die  spur 
des  verwundeten  Grendel  bis  zum  meere  verfolgt  haben,  kehren 
sie  um  und  preisen  Beowulf.     dann 

Hwilum  headoröfe  hledpan  Uton, 

on  geflit  faran  fealwe  mearas, 

p&r  htm  foldtoegas  fcegere  piUiton, 

cystum  göde.     Hwilum 
sang  der  Sänger  von  Beowulf  und  Sigmund;  dies  in  den  verseil 
867  —  915.  —  V.  916  dann  wider 

Hwilum  flitende  fealwe  sträte 

meamm  mceton.  — 
möglich  dass  widerholte  abwechselung  von  Wettrennen  und  gesang 
gemeint  ist. 

Etwas  ähnliches  auch,  wenn  ein  zustand  mit  einer  handlong 
gleichzeitig  erscheinen  soll.  v.  702  Grendel  kommt  vom  moore 
nach  Heorot,  Beowulf  aber  wacht,    das  wird  so  ausgedrückt: 
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Com  on  wanre  nifu 

scrtdan  sceadugenga. 
die  beiden  in  Heorol  schliefen,  der  küoflige  sieger  Beowulf  aber 
wacbt,  V.  703  —  709.     dann: 

Pd  com  of  möre  under  misthleodum 

Grendel  gong  an. 
oder  V.  1921.     Beowuir  ist  in  Gaulland  angekommen, 

ncBs  hm  feor  panon 

tö  gesecanne  sinces  bryttan, 
das  ist  Hygelac.     dessen  baus  und  familie  wird   nun  dem  leser 
in  den  versen  1923 — 1962  vorgeführt,     dann  folgt  wider: 

Gewdt  htm  pd  se  hearda  mid  hü  hondscök 

sylf  CBfter  sande  s&wong  tredan 

Wide  warodäs  usw.  —  Hi  sid  drugon, 

elie  geeodon  tö  pws  pe  eorh  hleö 

bonan  Ongenpeöes  f=  Hygeldc)  burgum  innan, 

geongne  güdcyning  gödne  gefrunon 

hringas  d&lan. 
Dem  entspricht  aus  der  übrigen  litteratur:    Crist  und  satan 
V.  407  ff.    Christus  kommt  in  die  vorhöUe: 

Let  pd  up  faran  eddige  eäwk 

Adames  cyn, 
aber  vorher  hält  Eva  noch  eine  lange  rede  y.  408 — 442.     dann 
V.  443:        Let  pd  up  faran  ece  drihten 

werud  tö  wuldre  usw. 
Daniel  v.  150.     niemand  konnte  den  träum  deuten 

öd  pcBt  witga  cvoom 

Daniel  tö  dorne,  —  se  wces  drihtne  gecoren 

snotor  and  södfceet,  —  in  pcet  seid  gangan, 
nun  beriebt,  wer  und  was  Daniel  war  v.  152  — 157.     dann: 

pd  eode  Daniel,  pd  dcBg  ighte, 

swefen  reccan  sinum  fredn. 
Gutblac  V.  753 : 

Swd  wcBS  Güdldces  gast  gel&ded 

engla  fcedmum  in  uprodor, 

fore  ons^e  eces  deman 

Iceddon  leöflice.     Hirn  wces  ledn  geseald 

seil  on  swegle,  p&r  he  symle  möt 

dwo  tö  ealdre  eardfcBst  toesan, 

bilde  bidan  usw. 
von  V.  762 — 850  eine  religiöse  ^betrachtung.    dann: 

Us  secgad  bik, 

hü  Gndldc  weard  purh  godes  willan 

eddig  on  Engleihe  him  ice  geceds 

meaht  and  mundhyrd  usw. 
V.  866  (T  greift  die  erzäblung  wider  zurück  und  kommt  allmlhlich 
über  krankheit  und  tod  des  beiden  nach 
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V.  1279  Pä  wcBs  Güdldces  g&st  geläded 
on  npweg,  englas  feredon 
p6  pdm  longan  gefeän. 
man  hat   von  v.  866  ab  ein  neues  gedieht  annehmen  wollen, 
wegen  der  unchronologischen  darstellung  ist  es  nicht  nötig. 

Manches  ähnliche  hat  die  skandinavische  prosa,  siehe  meine 
Beschreibung  der  isländischen  saga  (WSB  97)  s.  233.  254.  —  eine 
entfernte  Verwandtschaft  mit  dem  idiotismus  BAB  haben  auch  die 
einfachen  hinweise  auf  künftige  ereignisse  im  ags.  wie  mbd.  volks- 
epos,  eine  nähere  zeigt  Nib.  2303,3. 

Es  ist  demnach  nicht  unbedenklich,  an  einigen  dieser  Beowulf» 
Stelleu  durch  annähme  von  interpolationen  die  uns  geläufige  art 
des  erzählenden  Vortrags  einzuführen ,  wie  dies  von  H.  geschieht 
im  fall  V.  2210.  2214.  2591.  864.  702.  1921,  im  fall  v.  864  und 
702  auch  von  HüllcnhoiT. 

Es  scheint  ferner  dass  der  epische  Stil  erlaubte  tatsachen  au»* 
zulassen,  die  im  verlauf  der  erzählung  vorausgesetzt  werden,  v.  14 
die  bedränguis,  in  welcher  könig  Beowulf  von  Dänemark  das  reich 
getroffen  habe,  früher  aber  wurde  Scyld  als  glücklicher  und 
ruhmvoller  könig  gepriesen.  —  nach  v.  65  könnte  man  meinen 
dass  könig  Hrodhgar  unmittelbar  auf  Healfdene  gefolgt  sei.  aus 
V.  467  und  2158  lernen  wir  dass  die  herschaft  Heorogars  da- 
zwischen lag.  —  V.  608  ist  Wealhtheo  bei  dem  gelage  anwesend, 
nach  V.  664  muss  sie  sich  zurückgezogen  haben,  es  wird  aber 
nicht  erzählt.  —  v.  1532  hat  Beowulf  Hrunling,  das  unnütze 
Schwert,  das  ihm  Hunferd  geliehen  v.  1457,  weggeworfen,  p<JBi 
hit  on  eordan  Iceg,  —  v.  1807  aber  gibt  er  es  seinem  eigentUmer 
zurück,  ohne  dass  erzählt  wurde,  er  habe  es  wider  auf-  und 
mitgenommen,  obwol  er  v.  1614  ein  altes  riesenschwert  als  beute 
heraufbringt.  —  vgl.  Cynewulfs  Elene:  v.  664  erinnert  Elene  Judas 
an  das,  was  er  über  das  kreuz  in  der  Versammlung  der  Juden 
V.  441  IT  gesagt  hatte,  dass  ihr  das  gemeldet  wurde,  wird  nicht* 
erzählt.  —  s.  Beschreibung  der  isländischen  saga  s.  199.  284.  300. 

Seltsam  ist  es  ferner  dass  H.  s.  131  daran  anstofs  nimmt, 
dass  eine  nebenperson  wie  Wulfgar  bei  ihrem  ersten  auftreten 
nicht  genannt  wird,     er  setzt  deshalb  v.  348 — 350  vor  v.  331: 

V.  348  Wulfgdr  madelode,  ßcBt  uxjbs  Wendla  leöd, 

349  w(Bs  his  mödsefa  manegum  gecpded, 
350/331  tofg  and  wisdöm.    pd  pm  wünc  hwled 
332  oretmecgas  cefter  CBpelum  frcegn. 
ebenso  heifst  es  doch 

12  pCBtn  eafera  wcbs  cefter  cenned 

geong  in  geardum  usw. 
18  Beowulf  u>CB8  breme  usw. 

Vgl.  Genesis  v.  2247.  hier  erst  wird  Hagar  genannt,  nach- 
dem sie  v.  2234  eingeführt  worden  war.  während  die  bibel  ihren 
namen  sofort  bringt,  Gen.  16,  1.    oder  Gen.  v.  2520  der  name 
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der  Stadt  Sigor,  uach  v.  2517.  —  Guthlac  v.  655  pd  com  dryhnet 
är  hätig  of  beofonum  uew.,  v.  670 — 693  eioe  lauge  rede  dieses 
boteu,  V.  695  6vsl  wird  er  in  eicem  oebeasatz  geoatiiil: 

Pd  v>(BS  GAdläcea  gSst  gebtiasad, 

siddatt  Bariholomaais  dhoden  hcefde 

godes  mrende. 
Die   erscheiouDg  isl  ja  aus  dem  mlid.  und  alirranzOsischeD 
genugsam   bekaonl  und   im  ags.  am  wenij^sien  auriUllig,  wo  die 
beziebung  des  pronomeus  he  so  ofl  erraten  werden  muss,  s.  Beow. 
V.  708.  748.  915  usw. 

Wie  oben  bemerkt  siebt  Moller  in  den  episoden  des  Beowulf 
reste  alter  selbständiger  lieder  von  Finnsburg,  Sigmund,  Here- 
mod,  Ongentheon,  Hygelac.  die  mcisl  dtircb  die  kürze  des  aus- 
druchs  herTorgenifene  scbwierigkeil  und  dunkelheit  dieser  stellen, 
welcbe  die  verschiedensten  erklairungen  der  ausleger  ermöglichte, 
spricbt  nicbt  Tiir  diese  annähme,  es  mllsten  denn  diese  lieder 
{Tanz  abweichend  von  Beowulf,  dem  Finnsburgrragmenl  und  dem 
Waldere  in  einem  mehr  lyriscbeo,  den  gedichten  der  Edda  näher 
stehenden  stil  abgefasst  gewesen  sein.  —  und  warum  wird  dann 
nicht  V.  90tl  für  resl  eines  gedicbtes  »on  der  weltscböprung  ge- 
nommen? auch  die  'episoden'  beginnen  oft  mit  indirecter  rede, 
so  Sigmund  v.  875.  —  da  liegt  es  jedesralls  nüher,  an  summa- 
rische recapitulationen  bekannter  themen  zu  denken.  —  ein  grofser 
teil  der  abhandlung  ist  diesen  sltlcken  gewidmet,  s.  46 — 114, 
B.  46—102  Über  die  Finnepisode  v.  1068—1159  und  das  Fidqs- 
burgfragment.     ich  gehe  nur  auf  diese  parde  ein. 

Nach  Moller  s.  70. 65  ff  hatte  die  sage  von  Pinnsburg  folgende 
güslalt.  Uildeburg,  Bocs  tochter,  Hnäfs  und  Uengisls  schwesler  aus 
dem  Volk  oder  geschlechl  der  Eoten,  wird  mit  ihrem  eiuverslünd- 
nis  von  dem  Fiiesenkönig  Finn  entführt,  bei  dieser  gelegeubeit 
t'JllI  Hoc.  die  räche  muss  bis  zum  heranwachsen  einer  neuen 
generation  verschoben  werden,  nach  ungeläbr  zwanzig  jähren 
machen  Hnal  und  Hengist  einen  angrilT  auf  Finn,  bei  dem  HnSf 
und  der  söhn,  welchen  Hddeburg  ihrem  galten  Finn  geboren  hat, 
fallcu.  wegen  starker  verlusle  auf  beiden  seilen  wird  ein  vertrag 
geschlossen,  dem  zu  folge  die  angreifer  unter  Finns  Oberhoheit 
in  Fionsburg  bleiben,  aber  llengisl  sinnt  auf  räche.  Finn,  dem 
Hunlafs  söhn  zu  diesem  zweck  ein  schwert  schenkt,  kommt  ihm 
durch  einen  nächUichen  angrilf  mil  tibermacht  zuvor.  Hengist 
fallt.  Gudhlaf  und  Oslaf  vom  beere  Heugista  schlagen  sich  durch 
und  kommen  mit  frischer  mannschaft  wider,  im  erneuten  kämpfe 
l';illt  Finn  und  Ilildeburg  wird  zurückgeführt. 

Diesen  Stoff  haben  nach  Moller  drei  angelsächsische  dichter 
behandelt,  einer  im  liodhahattr,  das  Hnüf-  und  Hildeburgslied 
s.  55,  der  zweite  in  vierzeiligen  Strophen  nur  bis  zu  Hengists 
lode,  das  Hengeslüed  s.  57,  —  stücke  von  beiden  liedero  sind  eu 
Beowulf  V.  1068—1159  zusammengearbeitet;  der  dritte  auch  in 
A.  F.  S.  A.  X.  IB 
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Yierzeiligeo  Strophen  —  es  ist  aber  nur  der  zweite  kämpf,  der 
nächtliche  Überfall  durch  Finn  erhalten  — ,  das  fragment  von 
Finnsburg  s.  65. 

Diese  darstellung  der  sage  scheint  der  Wahrheit  allerdings 
näher  zu  kommen  als  die  älteren  aufl'assungen.  aber  auch  sie 
befriedigt  nicht  vollkommen. 

Über  V.  1125  f  spricht  sich  M.  nicht  deutlich  aus.  nach 
dem  vertrag  und  der  bestattung  der  todten  heifst  es  Gemton 
hm  pd  wigend  wica  neösian,  freöndum  befeaUen,  FrysUmd  g^ 
seön,  hdmas  and  hedhurh,  das  können  nur  männer  sein,  welche 
an  dem  ersten  kämpfe  in  Freswcek  v.  1070»  bei  dem  Hnäf  fiel, 
keinen  anteil  hatten,  also  weder  Friesen  noch  krieger  Hnäfs. 
letzteren  war  ja  überdies  die  halle  angewiesen  worden  v.  1086. 
nur  von  volkgenossen  Hnäfs  in  der  heimat  konnte  so  gesprochen 
werden,  sie  werden  von  dem  Untergang  so  vieler  freunde  gehört 
haben  und  kommen  Hengist  bei  dem  rachewerk  zu  helfen,  sie 
sind  über  das  land  zerstreut,  aber  auch  in  Finnsburg  zu  denken, 
was  sollte  sonst  die  hedburh  sein?  mit  deren  hilfe  unternimmt 
Hengist  den  zweiten  kämpf  gegen  Finn  und  fällt.  —  nach  M.s 
auffassung  von  v.  1 142  wäre  der  tod  Hengists  gar  nicht  erwähnt; 
s.  58.  68.  er  nimmt  nämlich  vor  v.  1142  eine  lücke  an  und  ver- 
steht diesen  vers  Swd  he  ne  fotw^fmde  woroldrSdenne  von  FinoL 
aber  es  ist  gar  kein  grund  von  Greins  deutung  im  Sprachschatz  ab- 
zugehen: trihtUum  naturae  Mlvere  non  recusavit  würde  ein  mittel- 
alterlicher lateiner  gesagt  haben. 

Beow.  V.  1071  lesen  wir: 

Ne  hüru  Hildeburh  herian  porfte 
Eotena  treöwe:  unsynnum  weard 
betören  leöfum  CBt  päm  Undplegan 
beamum  and  brödrum. 

Wenn  als  beweis  für  die  mangelnde  treöwe  der  Eoten  v.  1072 
angeführt  wird  dass  Hildeburg  im  kämpfe  söhn  und  bruder  ver- 
loren hat,  so  ist  die  nächstliegende  deutung  doch:  die  Eotea 
haben  im  kämpfe  Hildeburgs  söhn  und  bruder  getOdtet.  dann 
stand  ihr  söhn  auf  seite  ihres  bruders  Hnäf  und  den  entführera 
(den  Eoten)  gegenüber,  dann  ist  Hildeburg  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  Finns  frau  und  hat  nicht  von  diesem  jenen 
söhn  geboren,  sie  ist  nur  eine  hemumin,  von  Finn  im  kriege  ge* 
raubt,  wie  die  frau  Ongentheows  von  den  Geaten  v.  2930,  oder 
wie  Herborg  in  der  zweiten  Gudhrunarkvidha.^  ihr  mann  wird 
hiebei  seinen  tod  gefunden  haben,  da  er  an  ihrer  befreiung  nicht 
beteiligt  ist.  dem  widerspricht  v.  1114  nicht,  wie  es  auf  den  ersten 
anblick  scheinen  könnte,  als  ob  nämlich  die  leiche  des  sohnes  reprä- 
sentant  der  gefallenen  Friesen  wäre  wie  Hnäfs  der  Dänen.  Hnäf  wird 
auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  mit  vielen  wafifenstücken  and 
allen  gefallenen  beider  parteien  v.  1113  Sume  an  u>ml  erungon^ 

^  vgl.  Wiimanns  Die  entwickelung  der  Kudrundichtnog  8.  224. 
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V.  1123  pära  fie  gitd  fornain  bega  folces.  also  eioe  grofse  ausieJch- 
nung:  aucti  üiu  Ludlcu  ilt^r  ije^euparlbi  iiiUsstiD  seiDea  scheilerhauren 
scbuuckeQ. '  V.  1114  Hä  Jid  Hitdebarh  al  Htusfes  ääe  hire  seifre 
sunu  SKiotode  befmitan,  hiinfatv  bepman  and  oa  b&l  dSn  heifst 
dann ;  nicht  einmal  fUr  seinen  iiellen,  Hildi^burgs  söhn,  wurde 
ein  besonderer  gcbeiterbaufen  ernchlel.  sie  nUnschle  selbsl  dnss 
er  wie  ein  gefolg^nano  des  brudera  verbraDQt  niirde. 

S.  94IT  beniUhE  sich  M.  zu  erweisen  dass  Hoc,  Hildeburg 
usw.  dem  volke  der  Eotenaa  angeboren,  welches  von  dem  redac- 
tor  der  beiden  zu  gründe  liegenden  lieder  ala  identisch  mit  den 
Dänen  gerassl  wurde  —  Hn3f  wird  ein  Scylding  genannt  v.  1069. 
1108,  seine  krieger  Danen  v.  1090  — ;  die  feindlichen  parteicn  seien 
also  Friesen  und  Eoienas  (Danen),  schon  nach  der  ersten  stelle, 
an  irelcher  Eoienas  vorkommt,  zeigt  sich  diese  ansieht  als  un- 
möglich, V.  1071:  'fürwahr  Hitdeburg  hatte  keinen  grund  die 
treue  (oder  vielmehr  'giltn')  fler  Eotenoi  zu  preisen,  sie  wurde 
ofane  schuld  des  bruders  und  des  sobnes  im  kämpfe  beraubt.' 
dieser  bruder,  den  sie  durch  die  feindseligkeit  der  Eotenat  ver- 
loren bat,   soll   auch  ein  Eole  seil),  und  sie  selbsl  eine  Eoliul 

V.  1084ffFinn  kann  Hcngisl  nicht  bezwingen  nr  fä  wedldfe 
wige  forßringan  Peödites  pegne.  Ac  hig  htm  g'pingo  hudon  pail  Are 
him  öder  fiel  eal  gerpndon,  healle  and  htdhsetl,  pcBt  hie  btalfre 
geweald  mid  Eotena  beam  dgan  mäslon.  das  erste  hig  ist  die 
partei  Fions,  him  darauf  die  Hengists,  hie  him  ist  ebenso  so 
beziehen  —  natürlich  küunen  nur  die  Friesen  den  saal  'ein- 
räumen', da  sie  ja  im  besitze  sind,  das  letzte  hie  geht  auf  die 
partei  Hengists,  die  ja  allein  bei  dem  vertrag  etwas  erhfti  t 
Eotena  auf  die  Friesen,  welche  die  halfle  der  halle  einbüfsen. 
die  auffassung  M.s  s.  95  widerlegt  sich  durch  ihre  formulierung: 
'die  Friesen  bedingen  sich  ans  ctass  sie  selbst  healfre  geweald 
wid  £otena  bfarn  dgaa  mäston  (dürften)':  als  ob  Hengist  Fries- 
land  erobert  hatte,  nübrend  es  v.  11U2  doch  heifst  dass  HnSfs 
mannen  nun  dem  roOrder  ihres  berrn  beerfolge  lu  ieislen  hattea. 

V.  1138  he  (Hengisl)  id  gymwnBa  iwidor  pdhtt  potme  tö 
iäiäde,  gif  he  tomgemöt  purhteön  mihte,  pat  m  Eotma  beam 
intte  gemunde.  der  letzte  aatz  ist  allerdings  schwierig,  aber  nicht 
weniger,  wenn  wir  Eotena  auf  Hengists  gefallene  freunde  als 
auf  seine  lebenden  feinde  beziehen. 

V.  1 142  Swd  he  (Heugisl)  ne  forwymdt  woroldradtntie,  potme 
kirn  HitnlAfmg  hildehöman  bilta  seiest  an  b«arm  dj/dt:  Pas  tcäroit 
mid  Eolenum  ecga  cüde.  so  dunkel  die  stelle  ist,  se  kaoD  der 
sinn  kaum  anders  sein,  als  dass  Hengisl  durch  ein  acbwert  fBlll, 
das  dadurch  unter  seinen  feinden  berühmt  wird,  die  feinde 
werden  Eotenaa  genannL 

<  g.  Ana  uga  bogeveigis  c.  6  (FAS  2,364}  Jrt  lil  hang  gfvra  ok  tkip 
i  tetja  ok pöri  (atinea  gerallenen  bruder)  ilypting,  .m  kmt&ngtmmytiiietMfk  , 
feinde)  ä  hvorttveggja  öorlt,  til^ttt  alfal  tin£*t  i  ^vi,  at  hontun  tkglÄt^ 

Jona.  ^^^ 
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Aber  M.  führt  s.  99  noch  v.  902  an  aus  der  ^ersten  Here- 
modepisofle',  he  (Heremod)  mid  Eotenum  weard  an  feönda  ge- 
weald  ford  forläcen,  Heremod  sei  Fion ,  nach  der  Gudrun  Hart- 
muot,  seine  feinde  wider  die  Eoten,  d.  i.  die  Dänen  oder  Hokingen. 

Aber  ich  glaube,  die  sache  verhält  sich  anders,  v.  875 — 900  ist 
immer  von  Sigmund  die  rede,  v.  898 — 900  sein  preis  n  ttHBS 
wreccena  wide  mSrost  ofer  werßeöde  wigendra  hleö  ellendSdum: 
he  pCBs  &r  onpdh,  dann  folgt  v.  901  Siddan  Heremödes  hild  swed- 
rode,  eafod  and  eilen,  he  mid  Eotenum  weard  on  feönda  geweald 
ford  forldun,  snüde  forsended:  hine  sorhxoylmas  lemede  tö  lange; 
he  his  leödum  weard  eallum  cedelingum  tö  aldorceare.  so  sehr 
gegenUberstellungen  verschiedener  menschen  im  Beowulf  beliebt 
sind,  V.  1471  Beowulf  und  Hunferd,  v.  1709  Beowulf  und  Here* 
mod,  v.  1931  Hygd  und  Thrydo,  so  flnde  ich  hier  nichts  der- 
gleichen. V.  901  Siddan  kann  doch  nicht  heifsen:  nach  Sig- 
munds ruhmestaten  geriet  Heremod  ins  Unglück!  —  oder  viel- 
mehr wir  haben  hier  die  beliebte  parallele,  aber  nicht  Sigmund 
und  Heremod,  sondern  Sigmund  und  Beowulf.  siehe  v.  915.  — 
man  ist  genötigt  heremod  als  appellativum  zu  nehmen  und  auf 
Sigmund  zu  beziehen,  heremod,  oder  da  here  wie  altn.  fHk  auch 
Svar'  bedeuten  kann,  gleich  giidmöd,  v.  406.  also  nachdem  Sig- 
mund den  gipfel  des  ruhmes  erstiegen,  ^erlahmte  seine  kraft'  —  hüd 
wie  wig  'virtus'  —  'und  er  ward  von  den  Eoten  getödtet.'  die 
poetische  Umschreibung  für  'getödtet  werden',  nämlich  'zum  teufel 
gehen',  ist  ganz  klar  v.  805,  von  Grendel:  scolde  his  aldorgedäl 
on  p&m  dcege  pysses  Itfes  earmlic  wnrftün  and  se  ellorgäsi  on 
feönda  geweald  feor  sidian.  —  da  Sigmund  hier  Sigfrid  vertritt, 
werden  die  Eoten  wol  würkliche  eotonas  'riesen'  sein,  eine  mytho- 
logische Vorstellung,  die  von  den  Nibelungen  nicht  weit  ab- 
liegt, nach  den  ausdrücken  unserer  stelle  sollte  man  meiueo 
<lass  seinem  tode  eine  schmähliche  knechtschaft  vorausgegaogeo 
sei.  —  V.  907  —  913  handelt  nicht  mehr  von  Sigmund,  —  ea 
ist  eine  allgemeine  belrachtung,  aus  der  wir  nur  sehen  ▼.  910 
dass  auch  die  Angelsachsen  sich  Sigmund-Sigfrid  als  einen  jugend- 
lichen beiden  dachten.  —  bei  dieser  auffassung  unserer  stelle 
fällt  der  Widerspruch  zwischen  dem  guten  Heremod  hier  und 
dem  schlimmen  von  v.  1709  weg. 

Also  die  Friesen  werden  ßotenas  genannt,  die  erkllrung 
gibt,  wie  mir  scheint,  M.  selbst  s.  8S  durch  einen  sehr  hübschen 
excnrs  über  die  angeblichen  'Juten'  von  Kent.  es  sind  die  £v- 
thiones,  Saxones  Entii,  ein  chaukischer,  also  den  Friesen  ver- 
wandter stamm,  ihren  namen  konnte  man  sehr  wol  für  iden- 
tisch mit  eoton  'riese'  nehmen. 

Die  begebenhciten  des  Finnsburgfragments  bezieht  M.  auf 
den  zweiten  kämpf,  den  nächtlichen  angriff  Finns  auf  HengiaU 
das  scheint  richtig  zu  sein,  denn  Hengist  mit  den  seinen  ist 
in  einer  halle,   nicht  auf  offenem  felde,  wo  nach  Beow.  1070  ff 
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der  erste  kämpf,  bei  dem  Hnfif  Ael,  Mattgefiindeo  hatte,  — 
und  Heogist  ist  noch  am  leben,  was  nacb  Beow.  v.  1142  ff 
gegen  den  dritten  kämpf  spricht,  die  erwabnnng  Bnifs  v.  40 
kann   auf  den  todten  gehen.  —  aber  es  scheint   nur  so.     denn 

wer  verbürgt  uns  daaa  der  verrasspr  des  fragments  die  eage 
in  derselben  geslalt  benutzte,  wie  sie  im  Beuwulf  vorliegt?  ab- 
weichungen  sind  jedesfalls  vorhanden  und  zum  teil  von  H.  an- 
erkanbt,  s.  65.  Hengist  heilst  im  fragment  t.  2  cynmg,  im 
Beow.  V.  10S5  peödnes  ßegn,  seine  mannen  peöäenleäse  v.  1103. 
—  dazu  kommt  dass  nach  Beow.  ?.  114U  der  zweite  kämpf  von 
Hengist  lierTurgerufen  wird,  im  fnigment  erleidet  er  einen  nächt- 
lichen tiberfall  durch  die  Friesen,  —  uach  Beow.  v.  1080  sind 
die  Friesen  durch  den  ersten  kämpf  aufserordentlich  geschwächt 
und  bieten  deshalb  einen  vergleich  an.  das  spricht  gegen  ihre 
Übermacht  im  fragment,  wo  die  zahl  der  krieger  Hengists  auf 
Dur  Sechzig  v.  40  angegeben  wird,  dazu  passt  auch  nicht  die 
Verstärkung  der  parlei  Hengists  durch  Volksgenossen,  Beow. 
V.  1125.  —  es  ist  demnach  willkllr  hier  abweichungen  in  der 
sagengestalt  zuzugeben,  dort  die  einordnung  des  bruchstUckes 
nach  Voraussetzung  gleicher  sagengealall  mit  der  stelle  im  Beo- 
wuir  lu  versuchen,  der  Verfasser  des  fragments  hat  vielleicht 
nur  zwei  kämpfe,  vielleicht  nur  einen  gekannt. 

Der  text  des  fragments  ist  besonders  hart  behandelt,  der 
anCang  lautet  bei  Hickes:  nas  bymad.  Ncefre  hleoprode  dakea- 
rogeong  cyning  ne  dis  «e  dayad  Easliin  ne  her  draca  tie  fleoged 
ne  her  disse  healle  homca  ne  Öyrtiad  Ac  her  forpberad  fiigelai 
singad  gylkd  grcBgharna  gupwud»  Mi/nned  icyld  scefte  onoByd 
nii  so/ned  pes  mona  wadol  under  Kolcnvm  mi  arftad weadmda  usw. 

Daraus  bildet  H.  drei  Strophen: 

homM  byrnad  nSfrt. 

2. 

Hhöprode  dd       heapogeong  tyHtng: 

'Ne  dis  ne  dagad  eäslan,        ne  htr  draea  m  fleöged, 

ne  her  dittt  htalle        homas  ne  bymad, 

ne  her  gefeperade        fugelas  singad. 
3. 

Ac  gylled  gräghama  usw. 

Die  überliefernng  deutet  doch  an  dass  die  der  antwort  des 
känigs  vorangehende  rede  eines  unbekaunten  mit  .  .  .  nas  byr- 
nad zu  ende  war.  die  negierten  salze  in  der  antwort  enden  mit 
homas  ne  bymad,  danu  kommt  Ac  usw.  es  ist  kaum  anders 
möglich  als  dass  der  unbekannte  bei  beobachtong  eines  licht- 
schinimers  gefragt  habe:  tagt  es  im  osleo,  oder  fliegt  ein  feuriger 
dmclie  daher,  oder  brennen  die  zinnen  dieser  hurg?,  und  dass 
diese  fragen  in  derselben  Ordnung  vom  kOnig  verneint  wurden, 
daun  die  positive  aufklarung:  es  zieben  vielmehr  krieger  heran, 
deren  natTen  im  moude  glunzen.    vgl.  das  serbische  epus.    danehea 
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werden  in  poetischer  weise  die  sUlten  begleiter  des  heeres,  die 
raben  fugeku  und  der  wolf  grSghama  (s.  pCBt  grSge  deör  Äthel* 
staa  V.  64)  erwähnt  und  zwar  als  krächzend  und  heulend  zugleich 
mit  dem  geklirr  der  waffen.  oder  vielmehr:  durch  diese  geräusche 
ist  es  dem  könig  klar  dass  der  unsichere  glänz,  der  allein  sicht- 
bar ist,  nicht  so  zu  erklären  ist  wie  der  fragende  vermatet  hat. 
S.  1—39  handelt  vom  Widsidhiied.  Möller  erklärt  das  ge- 
dieht als  eine  redaction  von  drei  ursprünglich  selbständigen  in 
der  vierzeiligen  Strophe  abgefassten  wolerhaltenen  liedern,  die 
mit  einem  fttr  die  redaction  passenden  anfangs-  und  schlusswort 
versehen  wurden:   i  v.  10 — 34,  n  v.  50—108,  in  v.  109 — 130- 

—  V.  1—9.  35—49.  82—87.  135—143  (schluss)  sind  die  gröfse- 
ren  interpolationen.  dabei  nimmt  M.  noch  eine  fülle  kleinerer 
einschübe  und  Versetzungen  an.  das  wichtigste  darunter,  dass 
T.  88.  89.  90  vor  v.  109  an  den  anfang  von  m  gesetzt  werden. 

—  I  sei  ein  alter  fürstencatalog,  ii  das  lied  eines  myrgingischen 
Sängers,  der  seine  weiten  reisen  sowie  seine  rückkehr  zu  Eadgils 
dem  fürsten  der  Myrgingen  erzählt,  lu  bericht  über  eine  reise 
zu  den  Ostgolen.    i  ist  das  älteste,  iii  das  jüngste  dieser  gedichte. 

Bei  dieser  kritik  ist  zunächst  vernachlässigt  dass  ein  um- 
stand für  ein  einheitliches  gedieht  und  für  die  ausgeschiedenen 
verse  45 — 49  spricht,     es  heifst  im  beginn  v.  10: 

Fela  ic  monna  gefrcegn  m&gdum  toealdan. 

sceal  ßeödna  gehtoylc  pedwutn  lifgan, 

eorl  CBfter  öSrum  edk  r&dan, 

$e  pe  his  peödenstöl  gepeön  unk. 
M.  s.  13  vriil  V.  11  und  12  umstellen,  das  könnte  ab^  nnr 
einleitung  zu  einem  genealogischen  gedieht  sein.  v.  11.  12.  IS 
will  der  dichter  ausdrücken :  die  fürsten  sollen  ihre  pflichten  er- 
füllen und  nur  nach  dem  tode  ihres  Vorgängers  deren  platz  ein- 
nehmen,  also  gegen  gewalttätige  Usurpation,    damit  stimmt  v.  45  ff 

Hrödwulf  and  Urödgär  heöldon  lengest 

sibbe  CBtsomne  suhtorgefcedran. 
d.  i.  Hrodhwulf  versuchte  nicht  Hrodhgar  vom  throne  zu  stofsen. 
s.  Beow.  v.  1164.     und  am  schluss  v.  131 

Swd  ic  pcßt  symle  onfond  on  pSre  feringe, 

pCBt  se  bid  leöfast  lofidbikendum, 

se  pe  htm  god  syled.  gumena  rice 

tö  gehealdmne,  penden  he  her  leofad. 
denn   auch   den  Völkern  ist  es  lieber,   wenn  ihre  fürsten  bis  ra 
ihrem   lebensende  herschen,  als  wenn  sie  von  usnrpatoreo  ver* 
drängt  werden,     diesen   gesicherten   zustand    empfinden   sie 
meisten  bei  langen  regierungen,  deshalb  v.  28 

Sigdiere  Imgest  Sßdenum  weöld. 
Es  ist  auch  verständlich,  wenn  zur  exemplificatioD  erst  ei 
reihe  alter  fürsten  aufgezählt  wird,  von  denen  der  dichter  er- 
fahren hat  gefroegfi,  gefrcegen  hcebbe  v.  10.  17,  —  das  iai  das 
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zeichnis  von  v.  14 — 49,  von  Hwala  bis  Hrodhwalf  und  Hrodhgar, 

—  dann  v.  50  ff  jüngere  fttrsteo,  welche  er  selbst  kennen  ge* 
lernt  haben  will ,  —  das  sind  der  burgundische  GttnAer  ▼.  66 
und  Alboin  von  Italien  v.  70,  denen  unter  den  alten  Gifica  t.  19 
und  Sceafa  entsprechen. 

Dass  Gudhere  von  Burgund  v.  66  tatsächlich  äher  ist  als 
der  unter  den  alten  forsten  angeführte  Theodric  der  Franke,  ist 
natürlich  sehr  gleichgiltig.  der  Sänger  weifs  eben  von  keinem 
andern  fränkischen  fUrsten.  von  der  würkbehen  Chronologie  hatte 
er  keine  ahnung,  da  er  Günther  und  Alboin  für  Zeitgenossen  hält« 
allerdings  spricht  das  nicht  fOr  an  sehr  hohes  alter  des  gedichtes. 

—  aber  es  muss  zugestanden  werden  dass  n  v.58'-^168  ein  volker* 
verzeichnis  ist  mit  nur  wenigen  fUrstennamen,  i  v.  10— *34  ein  Ver- 
zeichnis eben  so  vieler  forsten  ais  Völker  und  dass  von  den  tugeli- 
den  der  fürsten  in  n  nur  die  freigebigkeit  erwähnt  wird^  v«65.  71« 
nicht  ihre  treue  oder  die  Sicherheit  ihres  regiüents.  es  ist  mOgUeh 
dass  II  einmal  eine  selbständige  geltiing  hatte^  aber  WidersprOdw 
zwischen  i  und  ii  kommen  nicht  vor.  was  M«  s.  18  über  ihite 
Unvereinbarkeit  vorbringt,  ist  recht  sonderbar,  u  stamttie  ana  den 
ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  i^kann  aas  der  mitte  Ddet  dem 
anfang  desselben  sechsten  Jahrhunderts  stammen',  selbst  weaa 
das  vollkommen  sicher  wäre,  wemi  der  diiihter  vipa  i unter  der 
kategorie  alter  fürsten,  von  d^nen  er  nur  gehört  hat,  keinen  auf- 
führte, der  jünger  wäre  als  Attila,  so  ^kann'  der  dichter  doch 
auch,  wenn  er  am  ende  ^es  Sechsten  Jahrhunderts  lebte,  unter 
^allen'  fürsten  nur  solche  angeführt  haben,  welche  nicht  weit  in 
die  zweite  hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  hinein   gelebt  haben. 

Aber  die  datierung  von  v.  10 — 39  ist  selbst  nur  durch  an- 
nähme mehrerer  Interpolationen  gewonnen,  denn  wir  haben  ja 
den  fränkischen  Theodric  v.  24  aus  dem  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  sechsten  Jahrhunderts,  —  dazu  Ongentheow  ydi 
Schweden  v.  31  und  Sigehere  von  Dänemark  v.  28,  wekhe,  ob 
sie  historisch  sind  oder  nicht,  die  sage  nach  Beowulf  und  Saxo 
grammaticus  später  als  Hygelac  von  Gautland  und  Hrodhgar  von 
Dänemark  ansetzte.  Möller  sagt,  die  verse,  welche  diese  fürsten 
nennen,  müssen  unecht  sein,  weil  sie  der  sonst  in  d^  aufzäh- 
hing  I  V.  10 — 39  eingehaltenen  geographie  widersprechen,  das 
wäre  gevvis  sehr  beachtenswert,  wenn  die  geographische  anordnung 
so  streng  wäre  wie  Möller  annimmt,     aber  v.  20  heifst  es 

Cdsere  weöld  Creacum  and  Ccelie  Finnum, 
vorher  gehen  Burgunder,  nach  folgen  Holmmgier.  Und  v.  30 
kommen  auch  nach  der  restitution  Möllers  die  Thoringer  (aa 
der  mündung  der  Maus  und  des  Rheins)  zwischen  Friesen  v.  27 
und  Sycgen  (nach  M.  s.  87  zwischen  Elbe  nnd  Eider)^  die  Cbattua- 
rier  v.  34  neben  die  Langobarden  zu  stehen,  von  einer  strengei 
Ordnung  ist  keine  rede.  —  eine  ungeAlhre  zeigt  sich  allerdiogi^ 
und  in  diese  passen  die  Franken,  Seectänen  und  SchwedflB.   mit 
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haben,  soweit  die  völkernamen  deutlich  sind,  vier  parallelen  von 
ost  oder  nordost  nach  west  oder  Südwest  t)  v.  22 — 24  Sueben, 
Hälsingen  (auf  Seeland  oder  Schoonen),  Myrgingen  (s.  M.  s.  26), 
Franken,  —  2)  v.  25 — 27  Variner,  Avionen,  Eutier  (Euthioneo, 
Chauken  s.  88),  Friesen,  —  3)  v.  28 — 30  Seedänen,  Wangerer 
(s.  90),  Thoringer  (s.  16),  —  4)  v.  31—34  Sycgen  (s.  86),  Schwe- 
den, Ambronen  (s.  89),  Langobarden,  Chattuarier. 

Innerhalb  der  langzeile  ordnet  der  dichter  natürlich  nach 
metrischer  bequemlichkeit,  sodass  er  v.  31  vom  osten  anfangend 
die  Seegen  —  wenn  anders  M.s  localisierung  richtig  ist  —  vor* 
anstellte,  weil  der  name  ihres  fürsten  mit  5  anlautete  —  S6ferd 
Secgum,  Stoeöm  Ongenpeöw. 

Dass  neben  Seedänen  mit  Sigehere  v.  28  auch  Dänen  mit 
Alewih  V.  35  und  noch  die  dänischen  fürsten  Hrodhwulf  und  Hrodb- 
gar  V.  45  erwähnt  werden,  gibt  keinen  anlass  an  Interpolationen  zu 
denken,  warum  sollten  nicht  mehrere  fürsten  eines  Volkes  auf- 
geführt werden,  wenn  sie  unter  die  kategorie  v.  11 — 13  fielen, 
der  dichter  hat  ja  nur  von  ihnen  gehört,  gibt  nicht  vor  sie  per- 
sönlich gekannt  zu  haben. 

Notwendig  ist  es  nur  v.  88 — 130,  schluss  von  ii  und  gani 
HI,  einem  andern  dichter  zuzuweisen,  v.  88  Änd  ic  wcB$  mid  Eor- 
manrice  ealle  präge  kann  unmöglich  derjenige  sagen,  der  schon 
V.  57  erzählt  hat,  er  sei  bei  den  Hredgoten  gewesen,  noch  der 
V.  18  den  Goten  Ermanarich  unter  jenen  alten  fürsten  aufgezählt 
hat,  von  denen  er  nur  durch  Überlieferung  weifs.  und  v.  131  ff  pasat 
nur  auf  könige,  nicht  auf  das  vorhergehende  ingesinde  v.  11 1  ff.  — 
keinesfalls  aber  braucht  man  die  Umstellung  M.s,  der  v.  90^108 
auf  V.  74  folgen  lässt,  also  den  ring  v.  90  dem  Sänger  von  Alboin 
schenken  lässt,  statt  von  Ermanarich,  —  und  die  rückkehr  des 
Sängers  zu  Eadgils,  dem  Myrgingerfürsten,  mit  der  reise  von  den 
Hunnen  bis  zu  den  Langobarden  Italiens  v.  57 — 74  in  Zusammen- 
hang bringt.  —  v.  88 — 130  ist  eine  erzählung  von  der  reise  eines 
Sängers  zu  den  Goten,  unterbrochen,  v.  93  — 108,  durch  einen 
anticipierenden  bericht  über  die  heimkebr  nach  Myrgingenland. 
der  unter  den  Goten  natürlich  zuerst  genannte  Ermanarich  schenkt 
nämlich  dem  Sänger  einen  ring,  den  dieser  seinem  könig  nach  hause 
mitbringt,   v.  93  fr.     darauf  fortsetzung  der  Gotenreise  v.  109  ff. 

Von  diesen  versen  88 — 130  kann  die  einleitung  v.  1 — 9 
nicht  getrennt  werden,  hier  wie  dort  Gotenreise  und  beziehung 
zu  dem  myrgingischen  fürstenhause.  dazu  passt  die  erwähnung 
der  von  Offa  besiegten  Myrginge  v.  42  sehr  schlecht ,  s.  Müllen- 
hofT  Nordalb.  Studien  1,  161,  ebenso  die  doppelten  Myi^nge 
V.  84.  85  in   der  wahrscheinlich  interpolierten  stelle  v.  75—87. 

Es  scheint  noch  nicht  gesagt  worden  zu  sein  (doch  s.  JGrimm 
Kl.  sehr.  3,  43)  dass  ii  und  in  zu  einer  poetischen  gattung  ge- 
hören ,  die  in  der  altnordischen  litteratur  durch  das  üyndluliodb« 
Herv.  saga  c.  13  und  durch  den  Nornageststhattr  besonders  c.  vu.x 
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repräsentiert  ist,  Ober  anderee  abnlicbe  s.  Edurdis  auBfabe  vod 
vdBageDS  Heldensageo  in  s.  Liviii,  Ubersicbten  Über  die  beldenaage 
aus  persOolicher  erfahruag.  auch  hier  ek  vor  med  Sigwdi,  — 
kunna  ek  usw.  —  entferDter  verwandt  ist  Deor  und  HSF  25,  20. 
Vorliebe  für  auTzahluageD,  kalalog-  und  priamelartig ,  ist  in  der 
aDgel^achsischea  dichtung  Oberhaupt  erkenobar,  t.  das  Runen- 
lied, das  Reimtied,  Versus  gnomici,  die  veracbiedeoen  todesarten 
der  menseben  in  Cyuewuirs  Juliane  v,  438  fr,  im  Wanderer  t.  80  ff, 
in  den  Schicksalen  der  menscben  v.  ISfT,  im  Seerabr«r  t.  70 ff, 
die  verschiedenen  kUnste  der  menschen  in  dem  gleich  benannten 
stück ,  in  Cynewulfs  Crist  v.  664  ff,  in  den  Schicksalen  der  men- 
schen T.  21.  69ff  usw. 

Die  ausdrucksweise  H.s  iet  nicht  immer  klar,  die  beattnd- 
teile  einer  schlussrorderung  nicht  immer  als  solche  gekeDnieichnet. 
unangenehm  fallen  einige  provincialismen  aul.  s.  96  'der  name 
der  dänischen  JUten  dagegen  bleibt  ganz  aufseo  vor*,  g.  38  'Ver- 
luste' u3.  —  kein  pruTincialismus  ist  s.  50  'wUrde'  mit  dem  id- 
fiuitiv  im  conti itionalen  nebensatz:  'würde  der  pp.  Günther  «5 
angreifender  feind  sein,  dann  wSre  die  saehe  schon  etwas  ge- 
bessert.' aber  gut  deutsch  ist  es  noch  nicht;  wird  es  aber  gewis 
in  einiger  zeit  werden,  s.  zb.  Lehmann  und  Schnorr  Die  Njdls- 
ssge  s.  14  t  f;  auch  Paul  gebraucht  diese  constmetioD. 

Ich  schlierse  ohne  die  guten  »eiten  des  buches  tu  berühren, 
ich  meine  die  ethnographischen  und  bistoriscben  ezcarse.'  sie 
lassen  die  band  des  gelebrlen  und  scharfsinnigen  Verfassers  nicht 
verkennen,  aber  an  scharfsinD  und  gelebrsamkeit  fehlt  es  unserer 
Wissenschaft  überhaupt  nicht,  wichtiger  schien  es  mir  gegen  die 
von  M.  geübte  intuitive  kritik  einspräche  lu  erheben. 

'  SKirigFiis  isi  CS  auffBllFnd  üas9  die  dculsrlitn  gekhrlen,  weiche  sich 
mit  Beowuir  uod  dm  rerwindten  ae.  geiliclilen  bMchärtigen  —  MüllenholT 
natürlich  uusgcnommeii  — ,  die  deullicheo  buiehungen,  welclie  zwisciien  den 
stofTen  dieser  quelka  UDd  nordisclicr  berichte  votliegen,  su  wenig  berück- 
sichtigen, ohwol  Grundtvig,  Petersen,  Munch  bei  gelegen  heil  Saxo«,  der  Her- 
vor-, der  Hroir  Kraki  ss^a,  der  königssagas  —  s.  auch  FAS  n  12  usw.  ^ 
diriur  hiDgewieaen  haben,  vgl.  jetzt  Vigfussan  im  Corpus  pöellcum  boreale, 
Oed,  Juli  1863.  Hewzei.. 


Beovulfg-kvadei.   en  lilerst-hisloriak  Duderaegelae  »f  FBönntne.   Kebeahava, 
i  kommission  hos  uniTeisItetsbaghaadler  GEGGad,  1SS3.    175  ss.   %'. 

Die  abhandlung  —  eine  Kopenhagner  doctordissertation  — 
beschäftigt  sich  in  ihrer  ersten  hulfte  mit  HüUenboDs  hypotbese 
über  die  entstehung  desBeonulf  Zs.  14,  und  zwar  handelt  s.  11 — 30 
von  den  Widersprüchen, —  s.  31 — S7  von  den  Verschiedenheiten 
in  ton  und  stil,  —  die  spateren  abschnitte  sind  den  fragen  naeb 
des  Verfassers  zeit  und  heimat,  s.  88  — 107,  —  und  einer  bn- 
Schreibung  des  poetischen  characters  unseres  gedichtes  gewidnMl, 
8.  88  —  ende.  ,1 . 
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RöDDings  ansieht  über  die  entstefauDg  des  Beownlf  untere 
scheidet  sich  weseutlich  vod  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen, 
er  erklärt  Beowulf  fOr  das  eiDheitliche  aber  auf  grundbge  alter 
gautischer  lieder  (s.  107)  mit  künstlerischem  verstand  disponierte 
(s.  77  (T)  werk  eines  nordhumbrischen  (s.  91)  geistlichen  (s.  62), 
das  nur  einige  wenige  interpolationen  (s.  70)  erlitten  habe. 

Diese  auffassung  steht  durch  die  annähme  zu  gründe  liegen- 
der lieder,  deren  Stil  sogar  noch  zu  erkennen  sein  soll»  s.  77, 
der  Müllenhoffschen  näher  als  jene,  welche  von  Arnold  in  seiner 
ausgäbe  1876  ausgesprochen  und  von  Homburg  in  dem  jahrea- 
bericht  des  Metzer  lyceums  1877  ausführlich  begründet  wurde. 
letztere  ist  ROnniog,  wie  es  scheint,  unbekannt  geblieben.  Riegers 
und  Bugges  abhandlungen  im  dritten  und  vierten  bände  der  Za. 
f.  d.  Philologie,  welche  z.  t.  auch  gegen  Müllenhoff  polemisieren, 
werden  benutzt. 

Der  erste  abschnitt  des  buches,  dessen  thema  fast  ganz  mit 
dem  Homburgs  zusammen  föllt,  sucht  die  von  Müllenhoff  an- 
genommenen sachlichen  Widersprüche  der  Beowulfdichtung  zu  be- 
seitigen, nur  drei  werden  anerkannt  s.  24  ff:  1)  v.  1569 — 1590 
lied  II  mit  v.  2138  lied  iv  (Müllenhoff  s.  211),  Beowulf  schneide! 
dem  todten  Grendel  den  köpf  ab,  an  der  späteren  stelle  seiner 
mutter.  —  2)  v.  2574  f.  2682  —  2687  Ued  iv  mit  v.  679  lied  i, 
V.  1455.  1488.  1525  lied  ii  (Müllenhoff  s.  229),  Beowulf  war  so 
stark,  dass  er  jedes  schwert  zerbrach,  gegenüber  der  darstellnng 
seiner  späteren  kämpfe.  —  3)  v.  3038  —  3075  lied  iv  (Müllen- 
hoff s.  241),  der  drachenhort  liegt  auf  freiem  feld,  gegenüber  den 
vorhergehenden  stellen  und  v.  2556  des  iv  liedes,  nach  welchen 
er  in  einer  höhle  zu  denken  ist. 

Andere  fälle  nimmt  Rönning  zu  leicht.  4)  v.  473 — 488 
lied  I  Hrodhgar  hat  seinen  kriegem  erlaubt,  den  saal  in  der 
nacht  gegen  Grendel  zu  bewachen,  v.  655  lied  i  er  hat  es  ver^ 
boten  (Müllenhoff  s.  199,  Rönning  s.  12).  die  erste  stelle  soll 
nur  auf  erlaubnis  Heorot  zu  verteidigen  gehen,  die  zweite  auf 
eine  Übergabe  Heorots  (winmmes  geweald)  zur  Verteidigung,  aber 
der  unterschied  liegt  nur  in  den  werten,  eine  gewalt  über  das 
haus  muss  dem  Verteidiger  immer  Oberlassen  werden,  also  auch 
den  V.  480  erwähnten.  —  5)  v.  771 — 777  lied  i  waren  durch  den 
kämpf  zwischen  Beowulf  und  Grendel  nur  einige  bänke  von  der 
stelle  gerückt  worden,  unmittelbar  darauf  v.  778  ff  hätten  die 
Dänen  nicht  gedacht  dass  das  haus  je  anders  als  durch  feuer 
schaden  leiden  könnte,  es  hat  also  schaden  gelitten  (Müllenhoff 
s.  201,  Rönning  s.  12).  —  6)  v.  1497—1512  lied  ri  Beowulf  wird 
im  Wasser  von  Grendels  mutter  gepackt,  aber  v.  1518  lied  ii 
sieht  er  sie  erst  (Müllenhoff  s.  210,  Rönning  s.  17).  —  7)  v.  1994 
lied  III  der  Gautenkönig  Hygelac  hat  Beowulf  von  der  reise  nadi 
Dänemark  abgeraten,  v.  202  lied  i  haben  die  Gauten  ihn  daia 
ermuntert  (Müllenhoff  s.  220,  Rönning  s.  17).  —  8)  ▼.  2200  bis 
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2349  lied  iv  Beowiilf  UDlerDimmt  den  d räch e n kam pr  zum  schütz 
seiner  leute  gingen  die  racherahfteu  des  bestohleneD  dracheu, 
nach  V.  2512.  2532  IF.  30S2  lied  rv  aus  hildenmut  und  um  den 
scliatz  zu  ernrerben.  mischuug  der  moiive  nSre  allerdings  denkbar, 
warum  sollte  der  dichter  diese  Erscheinung  des  täglirben  lelicns 
Dicht  benutzen?  aber  v.  3079  ff  kann  kaum  jemand  gedirhlnt 
haben,  der  auch  an  Verteidigung  des  volkes  gegen  den  drachen 
dachte:  Ne  meahCon  we  gel&ran  köfne  peöiien,  rices  hyrde,  räd 
Anigne  pcBi  ke  ne  gräte  goldweard  pone,  lete  hyne  Ikgean ,  p&r 
he  longe  lote»,  leicum  wunian  6il  itoruld  ende,  heatdan  hedhgesceap.  — 
9j  V.  3010—3017  lied  i?  der  ganze  dracbenschatz  soll  mit  Bcowuir 
verbrannt  werden,  v.  3165  lied  iv  nur  ein  teil,  swyice  on  horiit 
St  nldkydige  men  genumen  hcefdon.  sobald  nicht  nachgewiesen 
wird  dass  kord  dasselbe  bedeulen  kann  wie  kordcem  oder  hord- 
loca,  nicht  den  schätz  sondern  den  ort,  wo  der  scbalz  aul'bewnhrt 
wird,  ist  der  Widerspruch  unlaughar.' 

Die  fülle  2)  und  7)  werden  von  MtlllenliolT  aus  den  ver- 
Bcbiedeueu  Torausselzungen  verschiedener  lieder erklärt, die  übrigen 
durch  annähme  von  interpolatiunen.  II.  sieht  in  seinen  drei  Fallen 
1)  2)  3)  nachiassigkeiten  des  autors  und  bringt  s.  26  aus  Mure 
A  critical  histury  of  the  language  und  litterature  orancient  Greece, 
London  1850,  t  appendtx  s.  512  und  ISutshorn  De  bomeriskä 
digtes  lilblirelsesmäde  s.  94  beispiele  von  Widersprüchen,  welche 
sich  in  den  werken  unzweifelhaft  eines  verf.s  zeigen,  einiges 
hiervon  muss  als  seltsames  versehen  sofort  zurückgewiesen  werden, 
in  WScüUs  Antiquary  ist  der  Schauplatz  die  oslkllsie  von  Schott- 
land, nichts  desto  weniger  sieht  man  die  sonne  im  mcere  unter- 
gehen, ebenso  soll  bei  einem  dänischen  dichter  Knut  der  heilige 
von  Jutland  aus  die  sonne  im  Katlegat  untergeben  sehen,  das 
sind  Widersprüche  mit  der  geographie,  veranlasst  entweder  durch 
undeutliche  Vorstellungen  des  dichter»  oder  durch  geriagscbälzung 
der  wurklichen  verbälmisse  gegenüber  einem  poetischen  effeot. 
von  einem  Widerspruch  ktinnte  man  hier  nur  reden,  wenn  in 
einem  beschreibenden  gedieht,  das  die  Ortlichkeiten  genau  an- 
gibt, der  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  nach  einander  an 
dieselbe  stelle  verlegt  würde.  —  unbrauchbar  für  den  gewünschten 
zweck  sind  auch  die  stellen  aus  der  Aeneide.  10,  496  ff  soll 
Turnus  dem  getodteten  Pallas  nur  den  gürlel  als  trophüe  ab- 
genommen, den  Icichnam  mit  der  (Ihrigen  rUslung  ausgeliefert 
haben ,  während  es  1 1, 91  beifse  daaa  Pallas  scheilei^aufen  nur 
mit  seiner  lanie  und  seinem  heim  geschmückt  war,  da  seine 
Übrigen  Waffenstücke,  also  scbild,  barniscb,  beJnscbienen  in  Tur- 
nus besitz  gelangt  seien,  aber  an  der  zweiten  stelle  steht  nur 
Hastam  alii  gaUamque  ferunt,  nam  cetera  victor  Turmts  habet. 
das  cetera  kann  der  berühmte  gOrtel  sein.  Übrigens  sagt  auch 
an  der   ersten  stelle  Virgil   kein  wort  dann,  data   die  tlbrignri 

'  siehe  auch  oben  b.  Tl. 
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teile  der  rüstung  zurückgegeben  wurden.  —  oder  es  soll  ein 
Widerspruch  sein,  dass  das  trojanische  pferd  2,  16  aus  flehten-, 
2,  112  aus  ahorn-,  2,  186  aus  eicbeuholz  gewesen  sei.  aber 
2,  16  ist  nur  von  den  rippen  die  rede  set^aque  irUexufU  abieie 
costas,  und  2,  186  heifst  es  roboribus:  robur  wird  aber  von  jedem 
harten  holz  gebraucht,  s.  12,  783  vom  wilden  Ölbaum.  —  anderes 
aber  ist  richtig;  auf  Don  Quixote  i  3,  9.  11.  16  hat  auch  Heinrich 
Fischer  Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder  1859  s.  88,  wol 
ohne  von  Mure  zu  wissen,  hingewiesen.  3,  9  wird  Sancho 
Pansa  sein  esel  gestohlen,  3,  16  erhält  er  ihn  zurück,  3,  11 
reitet  er  auf  ihm.  —  Milton  Paradise  lost  10,  329.  341.  846  und 
10,  962.  1050  erscheinen  Widersprüche  in  bezug  auf  die  tageszeit 
und  auf  die  zeit,  welche  zwischen  dem  sUndenfall  und  spateren 
ereignissen  verstrichen  ist.  —  wer  darauf  ausgienge  könnte  gewis 
aus  allen  litteraturen  beispiele  bringen,  ich  verweise  beson* 
ders  auf  die  Fornaldar  sögur,  siehe  auch  Grettis  saga  c.  54, 
Visa  3,  —  dann  etwa  Goethes  Wilhelm  Meister,  Herman  Grimms 
Unüberwindliche  mächte,  —  das  indische  drama  Candakaugika 
übersetzt  von  Fritze  s.  39.  auch  bei  sehr  sorgfMtigen  schriA- 
stellern,  wie  unglücklich  ist  Stifter,  als  es  ihm  widerfahr  im 
Nachsommer  2,  404  von  Naialiens  hellen  braunen  angen  za 
sprechen,  während  ihr  sonst  dunkele,  schwarze  beigelegt  wer- 
den. *ich  muss  besessen  gewesen  sein',  sagt  er,  da  er  in  seinen 
Vormerkungen  zu  diesem  romane  alle  merkmale  der  personen  fest^ 
gestellt  hatte;  Briefe  Adalbert  Stifters,  herausgegeben  von  JAprent, 
Pest  1869,  2,  189  f.  ^ 

Chronologische  Widersprüche  kommen  gewis  am  häufigsten 
vor.  dichter  machen  sich  oft  keine  klare  Vorstellung  über  die  ab- 
folge  der  begebenheiten,  die  ihnen  nur  einzeln,  nicht  im  zusammen- 
hange klar  vor  äugen  stehen,  s.  die  ewig  jungen  frauen  im  epos. 
auch  ausarbeitung  der  einzelnen  teile  zu  verschiedenen  zeiten  und 
ungenügende  redaction  kann  solche  Unebenheiten  erklären.  — 
für  den  fall  bei  Cervantes  sind  erklärungen  versucht  worden,  ich 
halte  es  nicht  für  unmöglich  dass  einfach  vergessen  einer  früher 
erwähnten  tatsache  vorliegt,  erleichtert  durch  die  gewOhnang  der 
Phantasie,  Sancho  Pansa  und  seinen  esel  zusammen  zu  denken.  — 
aber  vergessen  einer  früher  erwähnten  tatsache  ist  mir  leichter 
verständlich  als  dass  eine  früher  mit  bestimmten  attributen  er- 
zählte tatsache  sich  später  der  phantasie  mit  anderen  attributen 
darstelle,  dass  der  dichter  sich  an  die  köpfung  eines  wasserdämons 
durch  Beowulf  erinnerte,  aber  als  object  erst  Grendel,  später 
seine  mutter  vorstellte. 

Aber   gesetzt,  die  Widersprüche  im  Beowulf  wären  genau 

*  Bartsch  UntcrsuchuDgen  über  das  NibeluDgenlied  8.376  weist  aof  Rein- 
fried  TOD  Braunschweig  hio  v.  7949  und  10576  ff.  11284,  aber  hier  ist  wol  wie 
bei  Mai  und  Beaflor  8.  xvi  die  mändliche  quelle  in  betracht  lu  Biehcn, 
Reinfried  v.  56  ich  sag  iuch  aU  mir  wart  gaeit. 
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der  art,  wie  sie  io  einheitlichen  kunstwerken  auch  vorkommen, 
so  ist  es  doch  auffallend  dass  R.  bei  der  Vorstellung ,  welche  er 
sich  über  die  entstehung  des  Beowulf  gemacht  hat,  neben  der 
einen  möglichen  erklärung  der  widerspräche  aus  der  nachlassig- 
keit  seines  nordhumbrischen  geistlichen  die  andere  auch  mögliche 
—  aus  späteren  einschttben  und  aus  verschiedenen  Voraussetzungen 
der  zu  gründe  liegenden  *  gautischen  lieder*  —  läugnet.  wenn 
diese  alten  lieder  so  gut  bewahrt  blieben,  dass  man  in  dem 
angelsächsischen  gedieht  noch  zwei  stiiarten,  eine  dieser  lieder, 
die  andere  des  geistlichen  kunstdichters  erkennen  kann  s.  77, 
so  wäre  es  doch  höchst  merkwürdig,  wenn  die  tatsächlichen  an- 
gaben jener  alten  lieder  nicht  vollinhaltlich  in  die  angelsächsische 
redaction  übergegangen  wären,  ist  dies  der  fall ,  so  liegt  es  nach 
unserer  sonstigen  erfahrung  nahe,  oder  ist  wenigstens  schon 
durch  die  von  R.  angenommene  pluralität  der  gautischen  lieder 
gestattet,  die  Ursache  der  Widersprüche  in  dem  verschiedenen 
Ursprung  dieser  lieder  zu  vermuten.  —  wenn  femer  R.  s.  71 
mit  MülienhofT  s.  230  annimmt,  v.  2425—2509  die  lange  rede 
Beowult's  vor  dem  kämpfe  sei  eine  Interpolation,  dh.  bei  ihm 
doch  so  viel  als  weder  in  einem  volkstümlichen  einzelliede  noch 
in  einem  kunstepos  möglich,  weil  gleich  darauf  eine  kurze  folgt 
V.  2511—2515,  welche  denselben  zweck  erfüllt  und  auch  in  den 
Worten  anklingt,  die  erste  eine  Verbreiterung  der  zweiten,  so 
sieht  man  wider  nicht  ein,  warum  er  dann  die  möglichkeit 
anderer  einschübe  abweist,  in  denen  sachliche  Widersprüche  mit 
dem  ursprünglichen  werke  erscheinen.  —  bei  unserer  geringen 
kenntois  des  angelsächsischen  nationalepos  —  gering  sowol  wegen 
der  dürftigen  reste  als  auch  wegen  der  ungenügenden  erforschung 
ihrer  sprachlichen,  stilistischen  und  poetischen  eigentümlich- 
keilen  —  sind  für  die  annähme  verschiedener  Verfasser  sachliche 
Widersprüche  ein  viel  sichreres  argument  als  das  was  uns  als 
poetische  inconcinnität  erscheint,  matter  ton  neben  kräftigem, 
breite  neben  gedrungenheit,  epische  objectivität  neben  christlichen 
betrachtungen  udgl. 

Auch  in  seinen  positiven  aufstellungen  ist  R.  vielfach  zu 
weit  gegangen,  wie  das  gedieht  vorliegt,  soll  Beowulf  ein  kunst- 
epos sein,  dh.  mit  der  feder  in  der  band  nach  einem  künstleri- 
schen plan  ausgeführt,  obwol  stellenweise  sogar  der  stil  der  gauti- 
schen lieder  durchschlage.  —  der  beweis  wird  vornehmlich  im 
zweiten  abschnitt  geführt  s.  31 — 87.  R.  benutzt  hier  ausschliefs- 
lich  ästhetische  kriterien :  weil  Beowulf  eigenschaften  zeigt,  welche 
sich  auch  bei  Virgil  und  anderen  kunstepikern  finden,  und  eigen- 
schaften vermissen  lässt,  welche  sich  in  den  epischen  liedern  der 
Edda  finden,  ist  das  werk  ein  kunstepos.  die  ganze  argumen- 
tation  steht  in  der  luft.  wir  wissen  nicht,  wie  die  epischen 
einzellieder  der  Angelsachsen ,  die  gerade  durch  Beowulf  bezeugt 
sind  —  Finnsburg  von  Hnäfs  tode  an,  Sigmunds  drachenkampf — , 
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beschaffen  waren,  die  fragmenle  von  Finosburg  und  Waldere 
können  teile  von  einzeUiedern  oder  kunstepen  reprSseotierea. 
wir  sind  nicht  berechtigt,  den  einzeUiedern  breite  des  vorlraga, 
detaillierte  ausmalung,  reflexionen,  moralische  oder  chrbüiche 
vorwärts  oder  zurück  blickende  episoden  oder  ästhetische  eigen- 
sehaften,  die  uns  misfallen ,  abzusprechen,  wie  dies  R.  tut  8.40. 
50.  51.55.  57.58.  71.75.  81. 

Ebenso  unbeweisbar  sind  R.s  Vorstellungen  über  die  eigen- 
Schäften,  welche  ein  angelsächsisches  kunstepos  haben  muste. 
er  gibt  zwar  zu  dass  nicht  alles  unnötige  auch  unecht  sein  müsse 
s.  38,  dass  dieselbe  person  verschiedene  ähnliche  reden  halten 
könne  s.  35  (die  reden  Wiglafs  v.  2633  fl  und  2864  ff),  —  aber 
die  ausführliche  rede  Beowulfs  neben  der  kurz  resümierenden 
hält  er,  wie  oben  gesagt,  für  unmöglich,  ebenso  dass  der  name 
einer  person  später  folge  als  die  einführung  s.  44,  siehe  oben 
s.  220,  oder  die  beabsichtigte  gegenüberstellung  von  personeo 
verschiedenen   characters  s.  83;  siehe  oben  s.  224. 

Ubrigeus  sind  die  vergleichungen  des  Beowulf  mit  den  Edda- 
liedern an  sich  ganz  willkommen,  so  über  das  motiv  der  autohio- 
graphie  s.  69  f,  der  auspielung  auf  andere  als  die  gerade  behandelten 
sagen  s.  81,  über  die  liederanfänge  s.  43.  auch  eine  richtige  be- 
merkung  über  den  gebrauch  des  angelsächsischen  hwast  s.  65. 

im  einzelnen  vermisst  man  hier  s.  32  die  benutzung  von 
Schönbachs  Sammlungen  über  die  Verteilung  des  poetischen  Wort- 
schatzes im  Beowulf,  Anzeiger  iii  44  ff.  die  kritik  derselben  von 
Möller  Das  altenglische  volksepos  1883  s.  60  f  konnte  er  aller- 
dings noch  nicht  kennen. 

Ziemlich  schwach  ist  der  dritte  abschnitt  über  spuren  einer 
nordhumbrischen  vorläge.  R.  bat  hier  mit  unzulänglichen  und 
veralteten  hilfsmittelu  gearbeitet,  zb.  das  wichtigste  ist  wol  der 
name  Merewioingas  s.  96.  R.  behauptet  in  Übereinstimmung  mit 
Bacblechner  Zs.  7,  524,  we^tsächsisch  müste  es  Merewiginga$ 
heifsen,  weil  nordhumbrisch  Oswio  westsächsischem  Änswig  gegen- 
über stehe,  aber  Os-  ist  ebenso  westsächsisch  wie  nordhumbrisch 
und  die  länge  des  t  in  -wig  ist  falsch,  es  ist  wig,  toth  ^opfer'. 
das  t  von  wih  wird  auch  westsächsisch  zu  eo  und  der  auslaui 
fällt  ab  in  *u)igbeöd,  das  toigbedd,  voeohed,  voeofod  geschrieben  wird, 
Sievers  Ags.  grammatik  s.  27.  72,  Cosijn  Westsächsische  gram- 
matik  s.27.  —  allerdings  scheint  ii;eo  im  nordhumbrischen  häufiger 
gewesen  zu  sein  als  im  westsäcbsischen,  s.  in  der  Sachsenchronik 
die  Nordhumbrer  Osweo  und  Ösweoing  neben  Eddwig,  Hloßwig, 
Hlopwiges,  —  aber  weo  war  auch  fränkisch,  s.  Mereoeus,  Meravmg, 
Meroing,  Merong  aus  westfränkischen  quellen  bei  Förstemann.  — 
von  anderen  eigentümlichkeiten  der  schlechten  Beowulfhs.,  die 
auch  in  nordhumbrischen  denkmälern  vorkommen,  mflste  doch 
gezeigt  werden  dass  sie  in  westsächsischen  nicht  erscheinen. 

In  diesem  abschnitt  kommt  R.  öfter  auf  die  abenteuerliche  hypo* 
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these  Haighs  The  anglosaxoD  sagas  zu  sprechen,  der  zu  folge  die 
persooea  und  begebeoheiten  des  Beowulf  der  englisebeu  ge* 
schiebte  angehören,  er  legt  ihr  ohne  sie  anzunehmen  doch  wol 
zu  viel  bedeutung  bei,  aber  sie  bat  ihm  zu  der  guten  bemerkung 
geholfen,  dass  die  erwähnung  der  felsigen  ufer  nicht  zu  der 
cimbrischen  halbinsel  oder  den  dänischen  inseln  paset,  wol  aber 
zu  England  oder  Gautland  s.  107. 

Das  schlusscapitel  handelt  von  der  poetischen  form  und  be- 
rührt sich  sonach  vielfach  mit  dem  zweiten,  trotz  einer  unrich- 
tigen ansieht  über  die  prioritllt  der  epischen  poesie  vor  der  lyri- 
schen s.  112. 122. 172  vgl.  s.  8  und  einiger  metrischer  schwächen 
—  s.  170  wundert  sich  der  verf.  darüber  dass  in  dem  verse  612*^ 
eode  WealhpBihD  fard  die  allitteration  das  zweite,  nicht  das  erste 
wort  trifft  —  bietet  diese  vergleichung  der  angelsächsiscbei, 
und  altnordischen  epik  manches  wertvolle,  besonders  s.  124  ff 
über  die  formen  des  inquit,  s.  132  ff  über  die  epischen  epitbeta, 
s.  141  tr  über  die  epischen  Umschreibungen,  meine  andeutungen 
in  der  abhandlung  Über  den  Stil  der  altgermanischen  poesie 
sowie  die  neuereu  arbeiten  von  Arndt  Über  die  altgermanische 
epische  spräche  1877,  Grummere  The  aoglo-saxon  metaphor  1881» 
Hoffmann  Der  bildliche  ausdruck  im  Beowulf  und  in  der  £dda 
1882,  Merboth  Ästhetische  Studien  zur  ags.  poesie  1883  scheint 
er  nicht  gekannt  zu  haben,  —  er  ist  wol  durch  Gruodtvig,  s.  be- 
sonders Er  nordens  gamle  literatur  norsk?  s.  86  ff,  zu  seinen 
Sammlungen  angeregt  worden. 

Oed,  juli  1883.  Heinzel. 


Albrecht  vod  Hailers  gedichte.  herausgegeben  und  eingeleitet  von  dr  LuDwia 
HiRZEL  0.  Professor  der  deutschen  litteratur  an  der  universitit  zu 
Bern.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  und 
ihres  grenzgebietes.  herausgegeben  von  Jakob  Bachtolo  und  Ferik 
Vetter,  bd.  3.  Frauenfeld,  JHuber,  1882.  6  bll.  dxxxti  und  423  ss. 
gr.  8».  —  10  m.* 

Albrecht  Hallers  tageböcher  seiner  reisen  nach  Deutschland,  Holland  und 
England  1723—1727.  mit  anmerkungen  herausgegeben  von  Ludwig 
HiRZEL.  anhang:  ein  bisher  unbekanntes  gedieht  Hallers  aus  dem 
jähre  1721.  Leipzig,  SHirzel,  1883  (sep.-abdruck  aus  dem  sonntags- 
blatt  des  Berner  Bund),    titel  und  146  ss.  gr.  8^  —  2,40  m.' 

Die  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz 
wurde  1877  mit  der  Stretlinger  chronik  trefflich  begonnen,  1878 
mit  NManuel,  ebenfalls  von  Bflchtold  bearbeitet,  ausgezeichnet 
fortgesetzt,  erst  nach  vier  jähren  folgten  Hallers  gedichte  und 
die  Schweizerischen  Volkslieder,     weiter  sind  in  aussieht  gestellt 

[1  vgl.  DLZ  1882  sp.  680  f  (WScherer).  —  Litt,  centralbl.  1882  nr  i2, 
—  Revue  crit.  1882  nr  44.  —  Gott.  gel.  anz.  1882  st.  35  (ASauer).  — ' 
Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  phil.  1882  nr  9  (JMinor).] 

[>  vgl.  DLZ  1883  sp.  741  f  (RMWerner).  —  Litt,  centralbl.  1883  iir22.] 
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ein  2  band  Volkslieder  und  die  Schweizerischen  minnesinger. 
nimmt  die  Sammlung  den  ebenmäfsigen  und  rascheren  fortgang« 
den  ihre  freunde  wünschen,  so  wird  gewis  auch  der  verdiente 
äufsere  erfolg  der  höchst  elegant  ausgestatteten  Bibliothek  fürder 
nicht  fehlen. 

Die  Ursache  der  berührten  Stockung  war  der  band,  der  hier 
zur  besprechung  vorliegt,  seit  der  feier  des  100  todestages  Hallers, 
seit  der  überraschend  reichen  und  darum  anregenden  Halleraus- 
stellung in  der  Berner  bibliothek  war  Hirzel  an  der  bearbeitung 
der  Hailerschen  gedichte  tätig,  er  wüste  die  lange  frist  zu  nutzen : 
reichhaltigkeit  und  gründlichkeit  sind  seiner  leistung  gleichmAfsig 
eigen.  Hirzel  bietet  einen  text,  zu  welchem  19  drucke  und  2 
handschriften  verglichen  sind;  eine  cinleitung,  in  der  nicht  nur 
Hallers  bisher  bekannte  Schriften,  sondern  auch  eine  ungeahnt 
grofse  'zahl  Hallerischer  recensionen  in  den  Gottinger  gelehrten 
anzeigen  und  was  noch  mehr  ist  eine  erstaunliche  masse  von 
handschrifilichen  quellen  —  die  Berner  Stadtbibliothek  allein  be- 
wahrt über  13000  briefe  Hallers  —  aus  öffentlichen  und  privaten 
bibliotheken  der  Schweiz,  Deutschlands  und  Italiens  verwertet 
sind,  überdies  ward  eine  fülle  von  vielfach  entlegener  special- 
litteratur  zur  ergründung  des  Stoffes  herangezogen,  so  entstand 
ein  werk,  das  nur  andauernder  fleifs  schaffen  konnte. 

Den  text  der  gedichte  hat  Hirzel  s.  1 — 238  mit  geringer 
modiücierung  der  Orthographie,  stärkerer  der  interpunction  nach 
der  Originalausgabe  letzter  band,  d.  i.  der  11  vermehrten  und  ver- 
besserten aufläge,  Bern  1777  =  L  widergegeben,  jedoch  ist 
aus  der  vorhergehenden  ausgäbe  das  gedieht  z  Ober  eine  hoch- 
zeit,  welches  in  L  fehlt,  eingereiht,  die  zweite  abweichung  des 
neudruckes  von  L  besteht  in  dem  ausscheiden  der  Bodmerschen 
elegie  an  Haller,  welche  dieser  zum  Verständnisse  seiner  antwort 
darauf  in  seine  gedichte  aufgenommen  hatte;  Hirzel  teilt  die  elegie 
im  Verzeichnis  der  lesarten  mit.  vierzehn  in  L  fehlende  gedichte 
enthält  die  nachlese  s.  213  ff.  von  diesen  sind  sechs  stücke  (i. 
II.  HI.  IV.  VII.  XI)  in  früheren  Originalausgaben  des  Versuchs  schwei- 
zerischer gedichte  gedruckt  und  später  weggelassen;  eines  (v)  in 
der  posthumen,  eines  (x)  in  einer  unrechtmäfsigen  Sammlung 
veröffentlicht;  zwei  (vui.  xii)  den  dissertationen  der  adressaten 
beigesetzt,  vier  endlich  (vi.  ix.  xiii.  xiv)  in  handschriften  erhalten. 
es  hätte  sich  meines  erachtens  empfohlen,  diese  nachlese  mit  den 
übrigen  gedichten  zu  verbinden,  auf  einen  getreuen  abdnick  der 
ausgäbe  L  hat  es  Hirzel  mit  recht  nicht  abgesehen;  sonst  hätte  er 
auch  nr  x  der  nachlese  einverleiben  müssen,  seine  ausgäbe  will 
sein  und  ist  eine  gesammtausgabe  der  gedichte.  darum  ist  kein 
triftiger  grund  vorhanden,  die  anderwärts  z.  t.  von  Haller  selbst 
publicierten  und  nur  später  ebenso  wie  nr  x  verworfenen  gedichte 
sowie  die  handschriftlich  überlieferten  in  einer  nachlese  ausiu- 
scheiden.    auch   dass  die  entstehungszeit  von  vier  französischen 
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Stücken  der  nachlese  nicht  genau  bekannt  kl,  würde  nicht  hindern, 
sie  der  historisch  geordneten  hauptsammiung  einzuverleiben;  denn 
einmal  steht  fest  dass  sie  zu  den  frühesten  gedichten  Hallers  geboren, 
und  dann  sind  ja  auch  in  dem  Versuch  Schweiz,  gedd.  drei  fabein 
undatiert.  Hallers  ersuchen  endlich,  nichts  ihm  zuzuschreiben,  was 
nicht  in  den  echten  ausgaben  stehe,  kann  heute  doch  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden,  abgesehen  davon  dass  der  dichter  selbst 
auch  nach  dem  aussprechen  dieser  bitte  in  ferneren  auflagen 
gedichte  ab-  und  zugegeben  hat. 

S.  239  beginnt  die  bibliographie.  Hirzel  führt  die  titel 
von  31  ausgaben  (24  sammel-  und  7  einzeldrucken)  an,  verzeichnet 
ihren  inhait,  teilt  ihre  vorreden  mit  ebenso  beschreibt  er  zwei 
handschriften  und  die  französische  Übersetzung  VBvTscharners. 
so  richtig  es  war,  den  weiteren  leserkreis  nicht  durch  die  bd- 
behaltung  der  Originalorthographie  usw.  in  dem  neudrucke  der 
gedichte  zu  stOren,  so  wenig  angezeigt  scheint  mir  eine  solche 
modelung  der  titel  zu  sein,  es  weicht  zb.  der  von  H.  ange- 
gebene titel  der  echten  ausgäbe  von  1748  «»  D  in  zehn  gra- 
phischen eigenheiten  von  dem  originale  ab.  den  text  der  vor- 
reden (auch  der  zu  Werlhofs  gedichten)  hat  der  herausgeber  eben- 
falls modernisiert,  aber  nicht  durchaus,  er  druckt  zb.  D  freund' 
schafft  udgl.  nach,  aber  nicht  auch  gesAdffte;  er  rückt  ins  be* 
sondere,  einiger  tnassen  zusammen  und  trennt  abmgrosse;  er  druckt 
hier  bey  und  dort  bei,  obwol  überall  bey  steht;  er  schreibt  an^ 
läfse  statt  anlasse,  aber  dess  statt  defs  usf.  die  interpunction  ist 
sehr  vereinfacht,  das  alles  sind  kleinigkeiten,  aber  einheitlichere 
regelung  wäre  doch  wünschenswert,  etwas  belangreicher  ist  es  zu 
erfahren,  in  welcher  schrift  Hallers  gedichte  gedruckt  sind,  anti- 
quadruck ist  ein  äufseres  merkmal  der  Schweizer  partei;  in  den 
Freymüthigen  nachrichten  zb.  werden  die  4ateini8chen'  lettern 
widerholt  neben  dem  Hiltonisieren  als  characteristisch  für  die 
Schweizer  und  ihre  anhänger  bezeichnet  darum  ist  es  auffällig 
dass  Haller,  soviel  ich  weifs,  alle  echten  ausgaben  des  Versuchs  in 
fractur  setzen  liefs.  auch  der  Zürcher  nachdrucker  behielt  diese 
schrift  bei  und  hat  auch  nicht  in  den  titeln,  wie  nach  Hirzels 
widergabe  derselben  angenommen  werden  müste,  fractur  und 
antiqua  gemischt  (wenigstens  nicht  in  den  zwei  mir  bekannten 
auflagen),  nebenbei:  diese  Heideggerschen  ausgaben  verdienen 
eigentlich  den  namen  ^nachdrucke'  nicht;  sie  drucken  nicht  blofs 
Hallers  Originalausgabe  nach,  sondern  enthalten  auch  neues;  sie 
sind  also  unrechtmäfsige  ausgaben  zu  heifsen.  Hirzel  führt  als 
älteste  die  vom  jähre  1750  an.  auf  dem  Heideggerschen  drucke 
von  EvKleists  Fryhling  1751  heifst  es:  In  diesem  Verlag  sind  auch 
zu  haben :  . . .  .  von  HaUer  (Herrn)  Gedichte.  Sechste  Auflage. 
Mit  den  verschiedenen  Lesarten  aller  vorigen  und  den  Ergaenzungs- 
Styken,  so  noch  niemahls  gedrukt  worden,  vermehret,  8.  Zyrich 
1749  ....    war  dies  eine  eigene  ausgäbe  oder  nur  ein  anderes 

A.  F.  D.  A.    X.  16 
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titelblatt  zu  dem  von  Hirzel  genannten  1750er  drucke?  an  gleicher 
stelle  zeigt  der  Verleger  die  deutsche  und  französische  ausgäbe 
an,  die  Hirzel  s.  27 1  beschreibt.  Heidegger  reiht  aber  daran  noch 
den  bei  Hirzel  fehlenden  titel:  Poesies  de  Mr.  de  Haller.  Tra^ 
duit$  de  Vallemand.     2de  Edition.    8^.    Zurie  1750. 

Der  bescbreibung  des  Zürcher  druckes  von  1750  ist  bei- 
zufügen dass  er  aufser  den  von  Hirzel  s.  271  angeführten  stückeo 
auch  das  gedieht  auf  Steigers  gemahlin  aus  B  enthalt,  ebenso 
sollte  bei  der  inhaltsangabe  von  L  angemerkt  sein  dass  diese  aus» 
gäbe  unter  dem  sammeltitel  Überschriften  ein  stück  mehr  ent- 
hält als  die  früheren  auflagen   (vgl.  s.  cdxg  anm.  i  und  s.  343).^ 

An  die  bibliographie  schliefst  Hirzel  s.  293  das  Verzeichnis 
der  lesarten  an  und  daran  s.  344  die  nachweisungen  zu  der 
nachlese,  eine  mühevolle  arbeit,  nun  ists  für  jeden  bequem  ge- 
macht, unter  beachtung  der  in  der  einleituug  Hirzels  über  die 
Ursachen  der  Varianten  angedeuteten  gesichtspuncte  die  Ände- 
rungen in  gruppen  zu  ordnen;  nicht  nur  für  H.s  entwickluog; 
auch  für  die  geschichte  des  deutschen  Stiles  ist  die  beobachtung 
sehr  lehrreich,  doch  wird  das  ergebnis  solcher  betrachtung  für 
Haller  nicht  durchaus  günstig  sein ;  sprachrichtiger  sind  seine  ge- 
dichte  geworden ;  auch  das  ist  ein  Vorzug  der  späteren  ausgaben, 
dass  die  antiken  gOtternamen  daraus  gutes  teiles  ausgewiesen  sind ; 
aber  die  unpoetische  neigung  fürs  abstracto  statt  des  ooDcreten 
nimmt  eher  zu  als  ab.  darum  und  weil  Hallers  Versuch  Schweiz. 
gedichte  gerade  in  der  eigenart  seiner  ersten  gestalt  die  efKudie- 
machende  erscheinung  war,  ist  auch  nach  Hirzels  gesammtaus- 
gabe  für  einen  neudruck  der  ersten  aufläge  noch  räum ;  Haller  selbet 
sah  ein  dass  seine  gedichte  1732  Mn  ihrer  natürlichen  sttrke* 
und  ^kernhafler  ausgedrückt'  waren  als  später  (vgl.  s.  cdxc). 

Hallers  abändern ngen  berühren  natürlich  nicht  alle  drucke 
in  gleichem  grade;  es  lässt  sich  eine  engere  zusammengehörig« 
keit  mancher  ausgaben  beobachten.  A  ist  von  B  stark  verscbie* 
den,  von  beiden  steht  C  weit  ab ;  aber  doch  sind  sie  unter  sich 
näher  verbunden  als  mit  allen  übrigen  drucken,  mit  D  tritt  schon 
der  cbaracter  der  ausgäbe  letzter  band  ein ;  wenn  ich  aber  recht 
sehe,  ist  in  dieser  zweiten  familie  D — L  nochmals  eine  Scheidung 
und  zwar  wol  vor  K. 

Die  Zuverlässigkeit  der  coUationen  Hirzels  habe  ich  bei  der 
vergleichung  seiner  angaben  mit  einigen  gedichten  in  D  bewährt 
gefunden,  dass  bei  einer  solchen  anzahl  von  Varianten  verein- 
zelt ein  irrtum  mit  unterläuft  (zb.  nr  iv  v.  2  liest.  D  uns  statt 
euch;  v.  451  Stätten  wie  AB;  nr  zx  v.  14  B^rÜbnüfs  wie  CL  — 
sollte  etwa  zu  lesen  sein  C— L?  —  usf.),  f^llt  wahrlich  nicht 
ins  gewicht     erwünscht  wäre  es,  wenn  Hirzel  bei  nr  xvn  mit* 

^  aufßllig  ist  dass  Haller  im  Torwort  zu  L,  unlerzeichoet  1776.  sagt, 
seit  der  tO  aufläge  seien  sechs  jähre  yerflossen,  wfihrend  diese  in  oer  lat 
1768  (vorrede  too  1767)  erschienen  ist. 
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geleilt  baue  dass  dies  gedieht  io  D  anders  gegliedert  ist  als  in 
seiuem  neudiucke.  die  aamerkuQgeD  liat  der  berausgeber  mit 
UDgleicber  M)rgfall  bebaudeli;  sie  siad  ja  uulergeordaetes  bei- 
werk.  aber  wenn  zb.  Id  der  aora.  zu  v,  381  der  nr  iv  verglichen 
wird,  wo  KriliiUrn  und  Kräfflen  oder  Kräuter  und  Kräfte  steht, 
so  mUste  doch  auch  angezeigt  sein  dass  in  D  in  der  vorhemer- 
kiing  2U  demselben  gedichte  i.  3  tn  Zürich  Teblt;  in  der  anm. 
zu  T.  110  z.  1  gemalt  Teblt;  zu  v.  381  z.  4  schlechter  statt  vn- 
ansehnlicher  »lebt  udghn.  bei  der  anm.  zu  v.  403  verieichaet 
Hirzel  dasg  der  schlusssatz  seines  neudruckes  erst  mit  J  eintritt; 
dieser  zusaiz  in  J  veranlassie  dass  im  vorhergehenden  texte  das 
jemals  der  älteren  ausgaben  in  domah  noch  geändert  werden  musle; 
dieoe  anderung  verschneigt  Hirzel.  die  anmerkung,  die  er  zu 
T.  177  setzt,  i|ehOrt  zu  178,  die  v.  248  zu  247.  das  citat  aus 
Horaz  Bealus  ilh  usw.  ist  in  D  nicht  anmerkung  zum  letzten  verse, 
sondern  abscbliefseDde  Dachschrifl.  doch  der  nacbcollationierende 
hat  es  iniDier  leichter,  es  wSre  iingerechl  durch  weitere  beispiele 
den  eindruck  zu  erwecken,  als  ob  Hirzcis  collation  nicht  in  allem 
erheblichen  zutrelTeod  und  genügend  sei.  die  Schwierigkeit  ilirer 
herstellung  wurde  dadurch  sehr  gemehrt  dass  aus  rllcksicbt  auf 
unphilologiscbe  le^er  die  lesarlen  nicht  unter  dem  texte,  sondern 
hinterdrein  zusammen  gedruckt  sind. 

Dieser  um»land  trüpt  auch  die  schuld  daiau  dass  bei  dem 
verzeichnen  der  lesarten  nicht  Überall  die  peialiche  gleichmuh^- 
keit  waltet,  welche  die  benutzung  erleichtert.  lumeist,  aber  nicht 
immer  gibt  tlirzd  das  erste  oder  letzte  mit  seinem  texte  der  ge- 
dichte  ilhereinstimniende  wert  der  alteren  drucke  an;  zuweilen 
aber  auch  mehr  worte  zb.  —  ich  wühle  alle  Tolgenden  beispiele 
aus  nr  iv  —  t.  233  stimmen  die  vier  letzten  worte  der  Variante 
mit  dem  texte,  die  drei  letzten  sind  also  entbehrlich,  sliirender 
ist  die  ungleichheil  zwischen  folgenden  beispielen:  v.  71  schreibt 
Hirzel:  Unterscheid  A—J,  den  hochmuth  hat  erfunden  A — C.  v.  76: 
Des  morgens  sorge  frisst  die  heulge  fretide  nie  A—J,  Des  morgens 
sorge  KU.  offenbar  sollte  die  letztere  angäbe  nach  dem  niuster 
der  ersten  bllndigeren  lauten:  Des  morgens  sorge  A^KU,  frisst 
die  heutge  fretide  nie  A—J.  in  derselben  weise  w3re  eine  ziem- 
liche anzahl  von  vaiianteu  zu  vereinfachen,  man  vergleiche  ferner: 
V.  52  Genung,  (B  genug)  dein  AB  mit  v.  433  Entspringt  die  helle 
[weisse  HC)  Aar,  die  A — C.  dass  im  erslereo  verse  wie  noch 
Ofier  die  chilfre  des  druckes  entgegen  dem  sonstigen  gebrauche 
Hirzels  vor  der  Variante  steht,  ist  eine  kleinigkett.  es  ist  aber 
zwischen  den  beiden  Varianten  ein  belrSchtlicfaer  unterschied: 
dort  eine  anderung  des  gleictaeo  wertes,  hier  ein  neues  wort 
den  erslercn  fall  bat  Hirzel  mit  recht  fast  immer  in  klammer 
beigesetzt;  den  letzteren  aber  ebenso  richtig  sonst  zinneisi  als 
selbständige  Variante  angereiht,  ferner  ist  die  anordnung  beider 
beispiele  zu  vergleichen  zb.  mit  v.  12{):  An  ihrer  kindertt  freud 
m   m     m^m-  1«* 
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tfcr  kntxe  %m  erfremm  A — C  ^Ctmier  :  es  spUtc  liier  «ad  Mers 
HB  gteichea  lalle  sleheB :  Am  Umr  kmdem  kimier  C  fremd  usf. 
iroD  beideo  arteo  lu  rendchDeD  ftichl  ab  die  bdnndlvsg  der 
fefarteo  zb.  t.  42:  On-  fasr€iii  mdb«  queB  A—C  'C  ImaUr}.  Ikt 
kuier  rtiehen  U — K.  Kes:  Der  loiierm  lasier  C — K  rekke  frei- 
ekem  D — K)  queU  A — K  adgim.  flind  pflegt  mil  redrt  mar  as- 
zazctgeo  was  geiodeit  ist;  diesem  priocipe  widerspricht  daasza 
T.  43%  aom.  steht :  Das  —  gM  (das  folgende  feUt)  A — C;  es 
sollte  nach  aoalogie  der  übrigen  f^He  heifeen:  Der  samd  —  «as 
fehlt  A — C\  endlich  hätte  sich  auch  bezOglich  der  Orthographie 
der  lesarteo  eine  einheitliche  regelung  emprohlen;  Hinel  hdült 
teils  die  originale  Schreibung  bei,  teils  nicht;  zoin  letzteren  zwingt 
die  rflcksicht  auf  vereinfochung  der  collation,  indem  sonst  hlu^ 
gleiche  lesarten  verschieden  schreibender  drucke  nicht  in  dne 
gruppe  hatten  vereinigt  werden  können. 

S.  347ff  bringt  Hirzel  beilagen:  1)  16  briefe  Hallers  an 
Bodmer  —  dazwischen  zwei  an  unbekannte  —  und  ein  brief  von 
Bodmer  an  Haller.  zum  15  briefe  Hallers,  der  seines  ilteren 
datuuis  wegen  vor  dem  14  stehen  sollte,  merke  ich  an  dass  Bod- 
mer Hallers  aufsa*uogen  Ober  den  Noah  seinem  jungen  freunde 
Wieland  mitteilte,  worauf  dieser  am  14  juli  1752  antwortete: 
Was  Hr.  v.  HalUr  am  Noah  aussezi  isi  beweinenswürdi§.  Idk 
hielte  Hallem  vor  einen  Einsichtsvollen  von  Vorurtheikn  gereinigtem 
über  alle  unedle  Affecte  weit  hinweggesezten  Geist,  vor  enun  Genie 
universel.  Ich  habe  mich  also  ein  wenig  betrogen!  Der  Hebe  Herr 
dem  der  Gedanke  gehört,  ein  schönes  Frauenzimmer  in  eimem  go^ 
zwungenen  Schuh,  ist  der  nicht  Hagedom  denn  ich  wage  es  midd 
Gelierten  zu  rathen.  So  mus  man  den  Noah  fofren,  es  sind  sdUhsie 
Gemähide  darinnen.  Racine  lobte  den  MiUon  so.  Das  sind  in  enge 
Linien  eingesddossene  Geister!  (die  stelle  ist  in  Wielands  Ausgew. 
briefeo  i  96  unterdrückt),  dass  auch  Bodmer  selbst  mit  H.s 
schreiben  nicht  einverstanden  war,  ergibt  sein  brief  an  Zellweger 
vom  8  juni  1752.  im  verlaufe  eines  ziemlich  genauen  auszuges 
fügt  Bodmer  der  äufseniog  Hallers,  er  habe  an  Wielaods  Natur  der 
dinge  viele  besondere  saAen  nicht  ausgesetzet,  die  bemerkung  bei: 
Diese  Denkungsart  ist  nichts  nUtze  und  feige,  aus  Hallers  urteil 
über  Klopstock  schliefst  Bodmer  dass  HaUer  einen  kleinem  GroU 
auf  Klopstock  hcd^en  müsse;  er  würde  sonst  die  starke  Poesie,  die 
erhabene  Stüke  darinn,  die  neueti  Erfindungen  nicht  so  stille  vorbei 
gegangen  haben,  wenn  er  gleich  hier  und  da  etwas  zu  hoch  ge- 
spanntes angetroffen  hat.  Vielleicht  fürchtet  er,  dass  die  Kbp^ 
stockische  Poesie  seiner  eigenen  Wehrt  vermindere.  Hauers  Pouie 
hat  in  der  That  ihre  Stärke  mehr  von  der  Philosophie,  ab  vom 
der  Muse.  Und  der  Reim  allein  setzet  sie  tief  unter  Klapstodts 
Hexameter  hinunter.  Vielleicht  würket  dergleichen  Betrachtung 
heimlich  in  seinem  Herzen.  Und  wo[her]  hat  er  genommen  dass 
Abadonas   Reue   der  Lehre  des  Heilandes  entgegen  sege?  Woher 
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kämmls  üait  er  dieiem  gefalinen  Geist  tfur  sein«  poetische  Sdi'g- 
machnng  fo  müsgOniU '?  Hier  und  in  dergleichen  FdUen  vermisse 
ich  Halters  Philosophie.  Er  war  in  leiner  Jugend  stärker.  In- 
zmschen  dass  er  mil  der  Mesiiade  so  übel  aufrieden  ist,  hat  er 
für  Regel  genommen  dass  er  in  seinen  Göttingischea  getehntn 
Zeitungen  die  elendesten  Reime,  wo  nicht  lobet,  enlsckuldiget.  Sehr 
mittelmäfsige  Gedichte  erhebet  er  sunt  Bimmel.  Ich  woUle  ihm 
die  Eriiiaenmgen  gegen  etliche  wunderbare  überspannte  und  wunder- 
liche Dinge  im  Noah  vnd  in  der  Met&iade,  die  mir  auch  bekannt 
sind,  gerne  gdnnen,  und  noch  lieber,  wenn  er  sich  deullidt  und 
gründlich  erklärte,  uenn  er  nur  das  Gule  diB-inn  zugleich  und  mit 
Freuden  anmerkete  .  .  .  Hr.  üaller  sagt  mir  der  Rachel  halber,  die 
ich  ihm  auch  gesandt,  nicht  den  geTringsien  doueatr.  hinc  übe 
lacrymae  1 1 

Die  2  beilage  besteht  aus  vier  prosaslUcken  Hallers  aus  den 
jabren  1732 — 34.  3)  Hauers  lateinische  rede  QuaDtum  aulUiui  eru- 
ditioDe  et  induslria  antecellant  modernos,  gehallen  zur  benerbuDg 
um  eine  Befoer  professur  der  eloquenz  uud  gescbichle.  4)  H.s 
vorrede  zu  den  Werlhotisclien  gedichten  (die  ausgäbe  derselben 
zahlt  nicbl  171  »».  wie  Elirzel  angibt,  sondern  14 -f- 160  ss.)- 
5)  sein  brief  an  Gemmingen:  eine  vergleichung  zwischen  Hage- 
dorn und  llaller. 

In  die  zusätzc  und  berichtigungen  s.  40711  sollten 
»lieh  die  druckTehler  s.  2S  v.  179  (zweimal  mit)  uud  s.  301  z.  5 
(abgezäune  statt  abgezOunet)  aufgenommen  nin. 

Den  schluBfl  bildet  das  samensTerzeichnis  (Tscharaer 
von  BelJevue  ist  derselbe  wie  VBrTscbiraer).  es  wäre  eine  grorse 
erleichterung  gewesen  fOr  die  benulzer  des  buches,  wenii  Hinel 
hier  auch  Haller  selbst  einbezogen  und  die  besprechung  der 
hauptereignisBe  seines  lebens,  der  aufenthaitsMle,  seiner  werke, 
der  ausgaben  setner  gedicbte  nachgewiesen  hatie.  denn  cb  iWt 
schwer  in  der  grorsen  536  se.  HmraBseDdeD  eibleituDg  Hinele 
etwas  nach  zuschlage  D ,  aiiBial  die  Oberschriften  dercapitei  sehr 
knapp  und  allgemein  gehalten  sind. 

Hirzel  hat  in  der  einleilung  auf  den  reit  sachlich  grup- 
pierter darstellung  fast  ganz  Terzichtet.  als  chronist  verfolgt  er 
den  lebensgang  und  die  tfltigkeit  Hallers.  tatsSchlichkeit  ist  du 
gepräge  der  einkitung.  ^as  macht  von  vorn  heri-iu  den  eindruck 
objectiver  zuverlasHgkeit.  wer  die  aulBergewühnliche  gründlich- 
keit  in  der  sicherstellung  jedes  einzelnen  punctes  und  ptlnctchens 
nachprüft,  dem  wird  dieser  eindruuk  zur  vollen  tlberzeugung. 
natürlich  ist  mit  solcher  Genauigkeit  eine  gewisse  breite  ver- 
bunden, nicht  Weitschweifigkeit  der  darslelluiig,  sondern  Tolle  iin 
mitteilungen.  es  würde  schwer  sein  überßUssiges  lieslioimt  zu 
bezeichnen;  vielleicht  hatten  die  ersten  partien  von  Hnllers  lage- 
bUchern,  da  doch  schon  bei  abfassung  der  einleitung  geplant  war 
sie   vollständig  zu   ver'tITentlichen ,   In  derselben  kürze  mitgeteilt 
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teile  der  rüstung  zurückgegeben  wurden.  —  oder  es  soll  ein 
Widerspruch  sein,  dass  das  trojanische  pferd  2,  16  aus  flehten-, 
2,  112  aus  ahorn-,  2,  186  aus  eicbenholz  gewesen  sei.  aber 
2,  16  ist  nur  von  den  rippen  die  rede  sectaque  intexunt  abiete 
cosias,  und  2, 186  heifst  es  roboribus:  robur  wird  aber  von  jedem 
harten  holz  gebraucht,  s.  12,  783  vom  wilden  Ölbaum.  —  anderes 
aber  ist  richtig;  auf  Don  Quixote  i  3,  9.  11.  16  hat  auch  Heinrich 
Fischer  Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder  1859  s.  88,  wol 
ohne  von  Mure  zu  wissen,  hingewiesen.  3,  9  wird  Sancho 
Pansa  sein  esel  gestohlen,  3,  16  erhält  er  ihn  zurück,  3,  11 
reitet  er  auf  ihm.  —  Hilton  Paradise  lost  10,  329.  341.  846  und 
10,  962.  1050  erscheinen  Widersprüche  in  bezug  auf  die  tagesseit 
und  auf  die  zeit,  welche  zwischen  dem  Sündenfall  und  späteren 
ereignissen  verstrichen  ist.  —  wer  darauf  ausgienge  könnte  gewis 
aus  allen  litteraturen  beispiele  bringen,  ich  verweise  beson- 
ders  auf  die  Fornaldar  sögur,  siehe  auch  Grettis  saga  c.  54, 
Visa  3,  —  dann  etwa  Goethes  Wilhelm  Meister,  Herman  Grimms 
Unüberwindliche  mächte,  —  das  indische  drama  Candakau^iki 
Uberselzt  von  Fritze  s.  39.  auch  bei  sehr  sorgfältigen  Schrift- 
stellern, wie  unglücklich  ist  Stifter,  als  es  ihm  widerfahr  im 
Nachsommer  2,  404  von  Nataliens  hellen  braunen  äugen  za 
sprechen,  während  ihr  sonst  dunkele,  schwarze  beigelegt  wer* 
den.  'ich  muss  besessen  gewesen  sein',  sagt  er,  da  er  in  seinen 
Vormerkungen  zu  diesem  romane  alle  merkmale  der  personen  fest- 
gestellt hatte;  Briefe  Adalbert  Stifters,  herausgegeben  von  JAprent, 
Pest  1869,  2,  189  f.  * 

Chronologische  Widersprüche  kommen  gewis  am  häufigsten 
vor.  dichter  machen  sich  oft  keine  klare  Vorstellung  über  die  tb- 
folge  der  begebenheiten,  die  ihnen  nur  einzeln,  nicht  im  zusammen- 
hange klar  vor  äugen  stehen,  s.  die  ewig  jungen  frauen  im  epos. 
auch  ausarbeitung  der  einzelnen  teile  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
ungenügende  redaction  kann  solche  Unebenheiten  erklären.  ^- 
für  den  fall  bei  Cervantes  sind  erklärungen  versucht  worden,  ich 
halte  es  nicht  für  unmöglich  dass  einfach  vergessen  einer  früher 
erwähnten  tatsache  vorliegt,  erleichtert  durch  die  gewöhnung  der 
Phantasie,  Sancho  Pansa  und  seinen  esel  zusammen  zu  denken.  •— 
aber  vergessen  einer  früher  erwähnten  tatsache  ist  mir  leichter 
verständlich  als  dass  eine  früher  mit  bestimmten  attributen  er- 
zählte tatsache  sich  später  der  phantasie  mit  anderen  attributen 
darstelle,  dass  der  dichter  sich  an  die  köpfung  eines  wasserdämons 
durch  Beowulf  erinnerte,  aber  als  object  erst  Grendel,  spSter 
seine  mutter  vorstellte. 

Aber   gesetzt,  die  Widersprüche  im   Beowulf  wären   genau 

*  Bartsch  Uotcrsuchuiigeo  Ober  das  Nibeluosenlied  8.376  weist  auf  Rcin- 
fried  tod  Braunschweig  hin  y.  7949  und  10576  fr.  11284,  aber  hier  ist  wol  wie 
bei  Mai  und  Beaflor  s.  xvi  die  mfindtrche  quelle  in  betracbt  so  slehen, 
Reinfried  y.  56  ich  sag  iuch  ab  mir  wart  geseit. 
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der  art,  wie  sie  in  einheitlicheD  kanstwerken  auch  vorkommen, 
so  ist  es  doch  auffallend  dass  R.  bei  der  Vorstellung ,  welche  er 
sich  über  die  entstehung  des  Beowulf  gemacht  hat,  neben  der 
einen  möglichen  erklärung  der  widerspräche  aus  der  nachlässig- 
keit  seines  nordhumbrischen  geistlichen  die  andere  auch  mögliche 
—  aus  späteren  einschüben  und  aus  verschiedenen  Voraussetzungen 
der  zu  gründe  liegenden  ^  gautischen  lieder*  —  läugnet.  wenn 
diese  alten  lieder  so  gut  bewahrt  blieben,  dass  man  in  dem 
angelsächsischen  gedieht  noch  zwei  stilarten,  eine  dieser  lieder, 
die  andere  des  geistlichen  kunstdichters  erkennen  kann  s.  77, 
so  wäre  es  doch  höchst  merkwürdig,  wenn  die  tatsächlichen  an- 
gaben jener  alten  lieder  nicht  vollinhaltlich  in  die  angelsächsische 
redaction  übergegangen  wären,  ist  dies  der  fall ,  so  liegt  es  nach 
unserer  sonstigen  erfahrung  nahe,  oder  ist  wenigstens  schon 
durch  die  von  R.  angenommene  pluralität  der  gautischen  lieder 
gestattet,  die  Ursache  der  widerspräche  in  dem  verschiedenen 
Ursprung  dieser  lieder  zu  vermuten.  —  wenn  femer  R.  s.  71 
mit  MüUenhoff  s.  230  annimmt,  v.  2425—2500  die  lange  rede 
Beowulfs  vor  dem  kämpfe  sei  eine  Interpolation,  dh.  bei  ihm 
doch  so  viel  als  weder  in  einem  volkstümlichen  einzelliede  noch 
in  einem  kunstepos  möglich,  weil  gleich  darauf  eine  kurze  folgt 
V.  2511—2515,  welche  denselben  zweck  erfüllt  und  auch  in  den 
Worten  anklingt,  die  erste  eine  Verbreiterung  der  zweiten,  so 
sieht  man  wider  nicht  ein,  warum  er  dann  die  möglichkeit 
anderer  einschübe  abweist,  in  denen  sachliche  Widersprüche  mit 
dem  ursprünglichen  werke  erscheinen.  —  bei  unserer  geringen 
kenntnis  des  angelsächsischen  nationalepos  —  gering  sowol  wegen 
der  dürftigen  reste  als  auch  wegen  der  ungenügenden  erforschung 
ihrer  sprachlichen,  stilistischen  und  poetischen  eigentümlich- 
keilen  —  sind  für  die  annähme  verschiedener  Verfasser  sachliche 
Widersprüche  ein  viel  sichreres  argument  als  das  was  uns  ab 
poetische  inconcinnität  erscheint,  matter  ton  neben  kräftigem, 
breite  neben  gedrungenheit,  epische  objectivität  neben  christlichen 
betrachtungen  udgl. 

Auch  in  seinen  positiven  aufstellungen  ist  R.  vielfach  zu 
weit  gegangen,  wie  das  gedieht  vorliegt,  soll  Beowulf  ein  kunst- 
epos sein,  dh.  mit  der  feder  in  der  band  nach  einem  künstleri- 
schen plan  ausgeführt,  obwol  stellenweise  sogar  der  stil  der  gauti- 
schen lieder  durchschlage.  —  der  beweis  wird  vornehmlich  im 
zweiten  abschnitt  geführt  s.  31 — 87.  R.  benutzt  hier  ausschliefs- 
lieh  ästhetische  kriterien:  weil  Beowulf  eigenschaften  zeigt,  welche 
sich  auch  bei  Virgil  und  anderen  kunstepikern  finden,  und  eigen- 
schaften vermissen  lässt,  welche  sich  in  den  epischen  liedern  der 
Edda  finden,  ist  das  werk  ein  kunstepos.  die  ganze  argumen- 
tation  steht  in  der  luft.  wir  wissen  nicht,  wie  die  epischen 
einzellieder  der  Angelsachsen ,  die  gerade  durch  Beowulf  bezeugt 
sind  —  Finnsburg  von  Hnäfs  tode  an,  Sigmunds  drachenkampf — , 
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glücklieb,  das  beispiel,  das  Hailer  anzieht  —  und  er  belegt  nach 
dem  muster  der  poeten  des  17  Jahrhunderts  zb.  Opitzs  gerne  seine 
ausftthrungen  mit  beispielen  — ,  ist  nicht  geschickt  gewflhlt;  er 
schildert  die  güldenen  Zeiten;  von  selbst  wuchs  immer  ernte- 
reifes körn  und  honig  und  milch  floss  in  dicken  strOmen.  ein 
solches  schlauraffenland  bietet  doch  offenbaren  überfluss;  Haller 
aber  sagt,  der  mensch  jener  Zeiten  habe  den  überfluss  nicht  zonn 
glück  gezählt,  ihm  sei  nur  notdurft  befriedigt  worden,  diese 
deutung  ist  gezwungen;  der  dichter  benutzte  ein  beliebtes  con- 
▼entionelles  beispiel,  das  er  auch  in  den  übrigen  gedichten  wider^ 
holt  bringt,  benutzte  es,  obwol  es  nicht  gut  passte.  mit  der 
einleitung  ist  der  scbluss  str.  45 — 49  zu  vergleichen,  in  der 
ersten  dieser  Strophen  klingt  das  thema  wider:  geiz,  ehre  und  Wol- 
lust ist  schädlich,  stilles  glück  des  mittelstandes  und  ^mäfsige  natur* 
machen  allein  glücklich,  zum  negativen  teile  ist  also  die  woUust  ge- 
kommen, der  positive  ist  klarer  ausgesprochen  als  in  der  einleitung. 

Für  die  behandlung  dieses  themas  sind  ihm  die  älpler  und 
ihr  land  ein  beispiel,  worauf  er  von  Muralt  aufmerksam  gemacht 
worden  war.  freilich  gelingt  es  ihm  nicht  an  diesem  engeten 
vorwürfe  das  didactische  thema  zu  erschöpfen ;  die  rubriken  reich- 
tum,  Wollust  und  zufriedener  sinn  werden  zwar  genügend  erörtert; 
aber  das  capitel  ehrsucht  wird  nur  gestreift,  drei  Strophen  bilden 
den  Übergang  vom  allgemeinen  thema  zu  der  betrachtang  der 
alpen.  die  Bewohner  sind  arm,  sittlich  und  einfach;  das  land 
ist  arm  und  —  frei,  die  freiheit  ist  ein  attribut  des  Volkes  und 
nicht  des  landes :  diese  Ordnung  hat  Haller  auch  bei  der  späteren 
ausführung  getroffen;  hier  aber  sucht  er  durch  eine  kühne  Wen- 
dung die  ungeeignete  Verbindung  zu  rechtfertigen,  indem  er  sagt: 
wo  die  freiheit  herscht,  werden  die  felsen  selbst  bdl>lümt  und 
Boreas  gelinder! 

Darnach  tritt  Haller  in  die  specielle  abwandlung  des  engeren 
themas  ein  und  behandelt  zunächst  wider  die  bewohner  str.  7 — 31« 
dann  das  land  str.  32 — 44.  der  allgemeine  moralische,  sociale 
und  geistige  zustand  der  älpler  wird  vorangestellt  in  drei  Strophen : 
eintracht  und  Vernunft,  gleichheit  (daher  keine  ehrsucht)  und 
freiheit,  keine  gelehrte  verbildung.  es  folgt  die  betrachtung  der 
lebensweise,  vorerst  der  stetigen  str.  10 — 17:  spiele,  liebe,  ehe« 
arbeit  (gesundheit;  passt  nicht  hieherl),  dann  der  nach  Jahres- 
zeiten wechselnden  str.  18 — 3t.  es  ist  characteristisch  dass  frOh- 
ling  und  sommer  in  vier  Strophen  erledigt,  auf  den  herbat  und 
Winter  aber  zehn  Strophen  verwendet  werden;  dieser  Verteilung 
entsprechend  sind  bei  der  beschäftigung  im  winter  dem  Jüngling 
nur  eine,  den  alten  aber  vier  Strophen  gewidmet,  tätiges  leben 
darzustellen  fällt  Haller  schwer,  aber  gespräche  widerzugeben  sagt 
ihm  zu.  bei  der  Schilderung  des  landes  gehen  fünf  Strophen 
allgemeiner  beschreibung  voran,  dann  wird  das  pflanzen-  und 
mineralreich  im  einzelnen  durchgegangen  str.  37—44;  das  tier- 
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reich  —  abgesehen  vob  den  herden^  die  in  dem  rilgemeinen  teile 
berührt  sind  —  föUt  aus,  obwol  v«  31&  auf  daaseUbe  vorbereitet 
war,  so  gut  wie  in  v.  318  f  aaf  pflanzen-  und  erdreioh«  in  der 
ausführung  stellt  sich  ein  starker  widersprach  heraus:  Haller 
sollte  nach  seinem  thema  beweisen  dass  das  l«id  arm  sei;  er 
findet  und  schildert  aber  reicktum;  v.  58  hat  er  gesagt,  das  laod 
sei  arm,  v.  409  ruft  er  aus:  o  reicbtum  der  naturl  Vv  57  bat 
er  an  den  alpen  gertthmt  dase  sie  nur  eisen  geben,  v.  407  ff  ist 
er  stolz  darauf  dass  sie  krystall,  ^Europens  diamant',  bergen; 
V.  58  hat  er  das  goldreiebe  Perti  den  alpm  entgegengestellt, 
V.  437  hebt  er  henror  dasa  die  Aare  schwer  von  gold  strömt, 
um  diesen  Widerspruch  zu  mildem,  sagt  er  fireilich  dass  die  an- 
wohner  das  gold  nicht  auswaschen;  aber  dass  sie  krystall  graben 
kann  er  nicht  läugnen. 

Auch  sollte  man  bei  diesem  denkenden  dichter  strengere 
Ordnung  erwarten.  ▼.  260  zb.  heifst  es,  das  kluge  geapräch  weifk 
auch  weise  zu  ergetzen;  dies  wird  in  Str..  27.  2d.  30.  81  k» 
einzelnen  dargelegt;  der  wetter-,  gesebichts^,  gesetses-  und  natur- 
kundige  greis  werden  genannt ;  dazwischen  aber  spricht  str.  28 
von  dem  jungen,  seine  liebe  besingenden  scfaäfer:  i^  das  auch 
ein  ^klug  gespräch'?  oder:  t.  105 ff  werden  die  spiele  der  alpen- 
bewohner  aufgezahlt:  ▼.  105  f  ringen,  107  f  steiuwerfen,  Ulf 
schiefsen,  113  f  kegeln,  dazwischen  steht  109  f  das  etwas  uih 
klare  distichon:  Dm  aber  führt  die  luM,  was  e^Uers  »h  beginnen. 
Zu  einer  muntern  sehaar  van  jungen  sdiäferinnen.  offenbar  ist 
dies  ein  füllsel  der  Strophe,  das  allenfalls  vor  oder  nach  vi  115  ff, 
die  vom  tanze  handeln,  passte  udglm. 

Gewis  müste  dies  gedieht  über  die  alpen,  wenn  eines,  er- 
weisen dass  Haller  ein  ^glückliches  und  meist  auch  wahrhaft  poe- 
tisches anschauungsvermOgen'  gehabt  hat,  dass  er  die  natur  4n 
gröster  deutlichkeit'  sehen  läset;  aber  mir  seheint,  die  beschrei- 
bung  der  landscbaft  hält  die  probe  nicht  aus.  Haller  sucht  v.  321  ff 
eine  aussieht  von  hohem  belöge  aus  genossen  zu  schildern,  er 
schaut  V.  331f  ein  gemisch  von  bergen,  fels  und  seen;  in  'blauer 
ferne'  als  abschluss  v.  333  f  einen  ^kranz'  bewaldeter  hohen,  in 
der  nähe  v.  335  f  'sanfte'  hügel  mit  weidenden  herden;  v.  337  f 
einen  see  und  339  f  grüne  täler.  so  weit  ists  deutlieh,  nun 
aber  die  nächste  Strophe:  *dort' dh.  in  der  ferne,  aber  doch  gewis 
innerhalb  des  kranzes  bewaldeter  hohen  in  blauer  ferne,  sieht 
er  v.  341  ff  einen  g^etscher,  v.  345  ff  'nicht  fern  vom  eise'  ein 
gebirge  mit  Weideland, ^  auf  dessen  bügeln  herden  (waren  auch 
V.  336  da),  an  dessen  'sanftem'  (wie  in  v.  335)  abhang  getreide. 
V.  349  f  sagt,  zwischen  diesem  'fruchtbaren'  gebirge  und  dem 
gletscher  sei  nur  ein  enges  tal.  im  gegensatz  zu  dieser  Strophe 
wird  die  nächste  mit  iiier'  eingeleitet;  der  in  derselben  -r*  und 
zwar  glücklich  —  beschriebene  Wasserfall  ist  demnach  näh^r^  el^m 
in  dem  roittelgrund.    also:  dreimal  lässt  Haller  den  bück JaüSidem 
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feroereo  id  das  nahe  streifen;  aber  wie  die  dreierlei  fernen  und 
nahen ,  die  er  von  einem  berge  aus  überschaut  und  die  von  eineoi 
hohenkranze  umschlossen  sind,  zu  einander  stehen,  wird  nicht 
klar,    es  ist  willkürlich  zusammengestellte  theaterlandschafL 

Dazu  Wendungen  wie:  auf  dar  fltti  walU  ein  mtiemi  fmer; 
die  gestiegene  hüz  im  krdt$ ;  der  nahe  gegenständ  wm  untendMtntm 
Zonen;  in  der  verdickten  luft  schwebt  ein  bewegtes  grau;  witm  siehi 
im  himmel  strihne  fliefsen.  Die  aus  den  walken  flkkn  wnd  siA 
in  walken  giefsen:  solche  bildlichkeit  trägt  gewis  nicht  zur  ver> 
anscliaulichung  bei.  der  gelehrte  Haller  hat  überhaupt  eine  viel 
zu  starke  Vorliebe  für  abstracta ,  um  irgendwo  eine  llngere  au»- 
führung  den  sinnen  vorstellbar  zu  machen;  keine  seite  seiner 
gedichtsammlung  versagt  die  beispiele  hierfür. 

Dazu  haust  er  mit  einem  gutes  teils  von  den  Marinislen  er- 
erbten schätze  von  ausdrücken,  womit  Wamecke  die  Scblesier 
höhnte,  das  gilt  mit  geringer  Änderung  auch  von  Haller:  in  jedem 
ahsdmitt  hört  man  klingen:  Schnee,  marmar,  alabast,  mmA,  bismt^ 
und  ziheth,  Seid',  purpur,  perlen,  gold,  stem\  sonn'  und  tnorgem- 
röth.  es  fehlen  nur  musk,  bisam  und  xibeth;  alle  anderen  wOrter 
sind  vertreten,  mit  gold  prunkt  er  zahllos  oft;  dazu  dann  dümiani, 
sodass  auf  ihn  der  vers  in  Pyras  Tempel  der  dichtkunst  paut, 
welchen  die  Falsche  dichtkunst  lockend  spricht:  Dein  reim  wird 
lauter  gold  und  diamanten  streun,  ferner  widerholt:  kryoM, 
Saphir,  rubin,  smaragd,  amethyst,  alabaster,  purpur;  würze;  mm- 
nen,  steme,  morgenröte,  tau,  nebel,  west-  und  nordwindo,  grüfU. 
als  färben  verwendet  H.  besonders  grau,  falb  und  bunt*  töne 
hört  er  fast  nie  ohne  Widerhall,  strahlen  und  glänzen,  funkeln 
und  lodern,  überhaupt  alle  bilder  vom  feuer,  seinen  würkungen 
und  erscheinungen  begegnen  fortwährend;  darnach  sind  am  be- 
liebtesten die  bilder  vom  wasser:  rinnen,  fliefsen,  strömen  usf. 
gerne  wählt  er  das  epitheton  küM.  aufserdem  beachte  man  die 
widerkehr  von:  altar,  lorber,  flügel  der  zeit,  sekmiudt  der  erde, 
der  Städte  rauch,  waU,  Steuer,  skUwen,  pöbel  (vgl.  Ans.  vii  442 
und  Waniek  Pyra  83  f),  gift,  pracht,  wohn,  tand,  ekel,  verdmas, 
Witz,  Überfluss.  aufserordentUch  häufig:  lust  und  wolhut,  dut- 
sucht  und  geiz,  eitelkeiten,  miA  (sorgen),  ruh,  vergnügen,  mafs, 
glück,  es  lässt  sich  aus  dieser  letzten  gruppe  von  wOrtem,  wenn 
sie  auch  Öfters  nur  als  leerer  schall  erklingen ,  Hallers  sittenMire 
und  das  grundthema  einer  reihe  seiner  dichtungen  erBchliefaea. 
ziel  ist  mafs,  ruhe;  müh  und  vergnügen  vermischt  zu  bekämpfen 
sind  Sinnenlust,  goldgier,  ehrsucht  (EvKIeist  kämpft  nur  gegeo 
die  zwei  letzten  gebrechen),  diese  trias  ist  wie  gesagt  die  gmod- 
lage  der  Alpen;  vgl.  aber  auch  das  gedieht  Über  die  ehre  nr  m, 
besonders  das  Die  tugend  nrvii;  aufserdem  nrv  i.  Q9tt  gei»,  elr- 
sucht,  woUu^;  nr  vi  v.  333  gold,  rühm,  lust;  nrvm  ?.  103ff  mü 
ahnen  prahlen,  erkaufter  glänz,  feuer  der  liebe;  nr  xiv  b.  8  v«  57 
und  145  gold,  ehre,  wollust;  v.  78  geil,  eitel,  geistig;  nr 
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V.  38  tcoUuat,  rnAnt,  gtld;  df  txiv  v.62ffhM(,  itols,  geix;  t.  70 
stand,  tust,  gold.  Usong  1  b.  (üarlsruher  aachtlruck  s.  65)  rvltm, 
reichtum,  woümt  uet.  es  liegt  aAe,  aus  solch  auflUIliger  wider- 
liLilucig  eiiii'u  st'lilusfl  auf  Haller«  cliaracler  ^li  ziehe»;  man  kaoa 
nicht  übersehen  dass  er  tu  seiueQ  tagebüchern  das  'angeaehme 
Frauenzimmer'  nie  vergisst;  seine  ehrsucht  und  geldgier,  um  es 
scbrolT  auszudrucken,  erhellt  aus  den  Verhandlungen  mil  Gotlingsa 
und  Berliu  vgl.  Hirzels  eioleiluag  besonders  s.  ccLivrnff.  cccxxivf. 
Ilbrigens  ist  diese  dreilieit  von  lie^Tiiren  auch  in  der  renaissauce- 
<llch[ung  seit  Opitz  beliebt;  vgl.  zb.  dessen  gedieht  Von  der  ruhe 
-des  gemütes  V.  443  f,  und  dazu  die  Vorbemerkung,  ebenso  ist 
Vielguet  gegen  gold,  ehre  und  wollusL  gerichtel.  Haller  war 
sicher  in  vielen  dingen  ein  schltler  der  dichter  des  tTjhs.  und 
liesondera  des  Opitz,  auf  den  ja  auch  andere  poeten  zu  anfang 
des  ISjtis.  zurückgreifen,  ner  zu  den  beiden  eben  angeführten  ge- 
ftichlen  etwa  noch  das  Lob  des  feldlebens  liest,  wird  finden  dass  die 
Verwandtschaft  besonders  mit  Hnllers  Älpeu  auffallend  ist.  einsames 
landleben  ist  auch  des  Opitz  ideal,  gegen  stolze  herscher  äufsert 
«r  sich  zb.  Von  der  ruhe  des  gcmUtes  v.  463  IT  ähnlich  wie  Haller. 
«benda  beschreibt  er  das  eheliche  lager  v.  427  If  ahnlich  wie 
Haller  iv  146  ff.  das  Lob  des  feldlebeos  schildert  die  tätigkeit  des 
landmannes  nach  den  Jahreszeiten,  erzahlt,  wie  die  frau  den  heim- 
kehrenden galten  erwartet  und  die  mahlzeit  bereitet,  nur  viel 
realistischer  und  mit  mehr  details  als  dies  in  Opitzs  vorbild,  der 
Horazischen  epode  Beatus  ille,  und  in  Uallers  Alpen  geschieht; 
aber  in  der  schlussmoral ,  die  bei  Horaz  fehlt,  trilTt  Opitz  mit 
Haller  zusammen,  man  konnte  bis  ins  einzelne  llallers  abhangig- 
keit  verfolgen,  vgl.  zb.  Alpen  iv26  und  45(1'  mit  Von  der  ruhe 
lies  gemUtes  v.  193  und  185  IT.  auch  die  vielgerllhmte  Hallersche 
kürze  im  ausdruck  trilTl  man  bei  Opitz,  besonders  wo  dieser  von 
römischen  dichtem  abhängig  ist.  —  erstaunlicher  weise  verrat 
selten  eine  Wendung  der  gedichle  den  mediciner  Haller.  beim 
regimenlsmedicüB  Schiller  ist  das  anders,  seine  dichtung  ist  nicht 
nebi^nwerk,  sondern  erguss  seiner  gesammtbildung.  Hallers  dich- 
tung ist  ein  künstliches  product.  selbst  wo  er  sich  —  und  er 
tut  es  ja  zumeist  —  aas  leben  anlehnt,  weifs  er  dies  nicht  poetisch 
2U  greifen  wie  Günther,  er  verwendet  zur  darstellung,  was  ihm 
seine  belesenheit  bot,  es  wSre  sehr  lohnend  gründlich  zu  unter- 
suchen, wie  viel  er  von  allen  dichtem,  etwa  Horaz,  Juvenil, 
Vergil,  Seneca,  Sallust  ua.  entlehnt  hat.  hätte  Hirzel  nicht  von  der 
geplanten  anfertigung  eines  wOrterbuches  abstand  genommen,  so 
wäre  klar  ersichtlich  gewordeu,  mil  nie  festgepräglen  phrasen 
Haller  wirtschaftet,  ist  dies  richtig,  so  kann  es  um  die  prägnanz 
des  ausilruckes  nicht  allzu  gut  bestellt  sein,  auch  AFrey  hat  in 
seiner  scbrift  über  Haller  (Leipzig  1B79)  nur  ausätze  zu  salcb«ii 
beubachtungen  gemacht,  der  steife  formulismus  aufserl  sich  auch  in 
der  menge  von  Iropen  und  flguren.    es  bestätigt  sich  eben  in  allem 


252  HIRZBL    BALLKR 

LessiDgs  aussprach :  ich  Mre  in  jedem  warte  dem  orbeiteHdem  didUer. 
Halier  schreibt  zumeist  ^reden  die  der  witz  gebiert',  oaiveUt  mangelL 

WeoD  ich  voo  Hallers  reimkuost  ein  wort  beifüge,  so  ge- 
schieht es  nicht,  um  auf  die  widerkehr  gewisser  reimbander  zb. 
glücke : geschicke  aufmerksam  zu  machen,  obwol  auch  dies  in  so 
ferne  nicht  ganz  gleichgiltig  ist,  als  der  reim  in  solchen  MIen 
eine  stehende  Verbindung  zweier  Vorstellungen  usw.  veranlasst. 
wichtiger  für  Hallers  spräche  scheint  mir  zu  sein,  darauf  hioBii- 
weisen  dass  eine  ganze  reihe  ungewohnter  ausdrücke  und  auf- 
fälliger bilder  nicht  dem  ungelenken  Schweizer,  sondern  dem 
ungelenken  reimer  zur  last  fallen,  ein  par  beispiele  aus  den 
Alpen  können  dies  beweisen:  v.  44  Üppigkeit  nagt  der  lämder 
stütze:  bedingt  durch  v.  42  versagt,  v.  48  der  st^wddute  feind 
tritt  den  feigen  stolz  m  graus:  bedingt  durch  v.  46  hmts  (vgl. 
Opitz  Vielguet).  v.  52  die  saat  errinnt:  v.  54  find.  v.  129  die 
liebe  scheut  kein  donnerwetter:  v.  130  vdter.  vgl.  ferner  t.  139; 
140.  162:  164.  186:  188.  191:  193.  209:  210.  242:  244. 
409:  410.  425:  427.  461:  463  usf. 

Wenn  diese  andeutungen,  die  auf  Vollständigkeit  durchaus 
keinen  ansprach  erheben,  die  mangelhaften  seilen  Hallers  stark 
herausgekehrt  haben,  so  sollen  damit  die  guten  eigenschaften  des 
dichters  nicht  geläugnet  werden,  aber  in  letzterer  richtung  hat 
Hirzel  genug  getan ;  ich  suchte  das  von  ihm  entworfene  bild  zu  er- 
gänzen; die  eingezeichneten  schatten  werden  da  und  dort  die 
lichtilächen  dämpfen,  aber  auch  die  glanzpuncte  heben,  was 
Hirzel  für  Haller  geleistet,  ist  viel  zu  gründlich,  viel  zu  reieh- 
haltig,  um  nicht  eine  genaue  prüfung  von  allen  seilen  zu  ver- 
dienen und  auszuhalten. 

Und  nun  noch  ein  par  worte  über  Hirzels  publication  der 
tagebücher  Hallers.  es  ist  an  dieser  stelle  wenig  Ober  die- 
selben zu  sagen,  sie  haben  den  reiz  der  memoirenlitteratur,  wens 
Haller  auch  fast  nirgends  sein  inneres  aufdeckt  er  gibt  sein 
urteil  ab  über  Städte  und  dOrfer,  die  er  durchzieht,  Ober  die 
fürsten  und  gelehrten,  die  er  besucht,  die  theater,  bibliotheken, 
medicinischen  anstalten  und  anderen  merkwürdigkeiten ,  welche 
er  besichtigt,  auch  am  socialen  leben  geht  er  nicht  achtlos 
vorüber,  die  Vielseitigkeit  seines  interesses  offenbart  sich  in 
glänzender  weise,  aber  phantasie,  gefühl  äufsert  sich  nicht» 
Hirzel  hat  diese  tagebücher  und  deren  fortsetzung,  die  leider 
zu  unleserlich  geschrieben  ist,  um  ganz  publiciert  werden  la 
können,  für  die  biographie  Hallers  in  seiner  einleitung  zu  den 
gedichten  schon  verwertet,  der  text  ist  in  dem  vollstXndigen 
drucke  originaler  widergegeben  als  in  den  stücken,  welche  die 
einleitung  mitteilt,  abgesehen  von  graphischen  Verschiedenheiten 
(am  letzteren  orte  ist  die  Schreibweise  etwas,  wenn  auch  nicht 
völlig  modernisiert)  ist  da  zuweilen  ein  wortchen  mehr  oder 
weniger  als  dort;  ein  ander  mal  sind  ein  par  worte  versdueden 
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gestellt;  oder  es  ist  auch  der  Wortlaut  nicht  ganz  gleich;  hier 
geUhrtheit,  aii/ptitsen,  anfüllen,  dort  gelehrsamkeit ,  auspntsen, 
mafüüen;  hier  der  alle  Duvemoy,  dort  der  gute  Ducemay;  in 
der  einleiluDg  haben  die  Leydener  prol'essoren  zebo,  in  dem  voU- 
siandigen  drucke  zwanzig  wocfaeo  TerieD  usf. 

Im  anbang  zu  den  tagebUchern  teilt  Hirzei  nach  einer  be- 
richtigung  zum  texl  der  gedichte  die  erste  erhaltene  deutsche 
dichtung  Hallers  aus  der  bs.  mit,  wovon  ihm,  als  er  die  ge- 
dichte herausgab,  nur  die  sechs  schlussverse  behannt  waren. 
auch  rur  diese  ganze  TerOffenllicfaung  gebort  dem  lierausgeher 
dank,  auch  sie  trSgt  dazu  bei  dass  Hallers  name  in  der  deut- 
schen litteratur  nicht  mehr  kann  genannt  werden,  ohne  dass 
Ilirzels  dabei  rühmend  gedacht  wird. 

Würzburg.  BBRnaiBD  Sedffert. 


Immanuel  Pyra  uod  aeia  ebOoss  auf  die  deuUch«  lilteratur  des  achtiehnlen 
Jahrhunderts,  mit  benutiung  ungedruckter  quellen,  toii  dr  Gustiiv 
Waniek,  Professor  am  k.  k.  staategf mnasiam  in  Bielitz.  Ltifäg,  Breit- 
kopf A  HIdel,  1882.     vin  und   180  sa.    gr,  8»   —  4,50  w.* 

Die  einzelTorecbung  im  gebiete  der  deutschen  litteratur  des 
18  jhs.  schreitet  vom  ende  des  Zeitraums  zum  anfange  zurlick. 
eine  eigentümliche  aber  erfreuliche  bewegung.  nachdem  die  er- 
kennlnis  des  letzten  driiteis  gründlich  gefordert  ist,  sammelt  sich 
die  aufmerksamkeit  auf  den  mittleren  jahrzehuten.  such  die  vor- 
liegende schrift  gilt  einem  Zeitgenossen  AvHallera  und  EvKIeists. 

Pietismus  und  christlicher  stofV,  antike  und  reimlose  form; 
das  sind  die  angelpuncte,  um  welche  sich  Py ras  würken  drehte, 
so  viel  wissen  wir,  seit  der  scharfblickende  Danzel  P.s  Stellung 
in  der  deutschen  litteratur  entdeckt  hat.  Waniek  erweitert  unseren 
gesichtskreis  nach  zwei  selten ;  er  zeigt  P.  als  dramatischen  dichter 
und  als  kritischen  aslbetiker. 

W.  hat  es  sich  augelegen  sein  lassen,  Urkunden  Über  P.s 
leben  zu  erschliefsen ,  hat  auch  aus  dem  ungedruckten  teile  von 
Gottscheds  briefwediael  die  litterarischen  beziehiingen  des  dichters 
klarer  gelegt  und  seinen  nicht  unbedeutenden  nachlass  im  Gleim- 
schen  archive  ausgebeutet,  so  konnte  er  das  bild  der  Persön- 
lichkeit farbenreicher  ausmalen. 

Die  Schuljahre  in  Bautzen  legten  den  keim  zum  pietismus 
in  P.,  die  universitatsjahre  in  Halle  forderten  dessen  Wachstum; 
war  ihm  dort  mehr  die  deutsche  dichlung  neben  der  lateinischen, 
franzosischen  und  englischen  nahe  getreten,  so  gewann  hier  die 

[*  vgl.  Archiv  rar  lUtentnrKNch.  zn  149  (HHolsteb).  —  DLZ  ieS3 
sp.  tOZ9  (ASaaer).  —  G8tt.  gel.  »a%.  18S3  1.63  (JHkor).  —  Ult.  ceotMAL 
1883  nr  39.  —  AllsemeUie  leHnat  1882  nr  304  brilagc.}  .  m 
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lateinische  poesie  den  vorraog  UDii  Vergil  trat  allen  vorao.  mit 
recht  sagt  Bodmer  in  der  Drolliugerischeu  muse:  in  J^ra  «fn^ 
der  göttliche  Virgil  (Bächlolds  ausgäbe  DLD  12  s.  71  v.  260). 
die  persönliche  und  lilterarische  freundschaft  mit  SGLange  uod 
dessen  vater  stützten  das  äufsere  und  innerliche  leben  des  Stu- 
denten, in  einer  wie  es  scheint  recht  kleinen  und  bedeatungs- 
armen  gesellschaft  zur  befOrderung  der  deutschen  spräche ,  poesie 
und  beredtsamkeit  ward  es  P.  leicht,  mit  dichterischen  versuchen 
sich  auszuzeichnen.  Gottsched  hatte  erlaubt,  reimlose  verse  zu 
dichten :  die  ersten  gesänge  der  Aeneis,  ^das  vortrefflichste  muster 
des  grOsten  dichters',  werden  von  P.,  in  solche  verse  übertrageD« 
dem  noch  unangefochten  ersten  geschmacksrichter  Deutschlands 
vorgelegt;  dieser  entscheidet  gegen  P.  für  einen  reimenden  Ober* 
Setzer  derselben  epopOe.  bei  allem  respecte  vor  Gottsched. war 
P.  doch  nicht  willens  sich  schweigend  zu  unterwerfen;  er  zog 
den  vergleich  zwischen  sich  und  seinem  nebenbuhler  und  hielt 
sich  berechtigt  in  eigener  Verteidigung  diesen  anzugreifen,  ich 
möchte  nicht  mit  der  gleichen  entschiedenheit  wie  W.  mich  auf 
P.s  seile  stellen,  die  längere  verszeile  seiner  Übersetzung  rer- 
leiht  ihr  etwas  mehr  epischen  klang  als  der  Schwarzischen ;  aber 
Vergewaltigungen  und  misverständnisse  des  originales,  sprach- 
liche härten  und  unpoetische  auffassung  haben  beide  in  ziemlich 
gleichem  grade  sich  zu  schulden  kommen  lassen. 

Wie  dem  auch  sei,  P.  glaubte  ihm  sei  unrecht  geschehen 
und  verharrte  beleidigt  auf  seinem  wege.  in  reimlosen  versen 
begrüfst  er  die  heimkehr  des  freundes  und  giefst  dann  seine  ganze 
poetische  theorie  in  ein  allegorisches  lehrgedicht.  Der  tempel 
der  wahren  dichtkunst  ward  auf  verschiedene  quellen  zurQck- 
geführt:  Danzel  verwies  auf  Thomsons  Castel  of  indolente,  auf 
Ovid  Metam.  ii  und  Vergil  Aen.  i,  ferner  für  die  flgur  der  leitenden 
dichterin  auf  Vergil  und  Dante.  W.  hält  mit  Hettner  hauptslcb- 
lieh  an  dem  einflusse  Thomsons  fest.  Koch  (Ober  die  beziehungen 
der  engl,  litteratur  zur  deutschen  im  18  jh.  s.  14)  nennt  die  alle« 
gorie  eine  nachahmung  von  Popes  Temple  of  fame.  ich  lege  das 
meiste  gewicht  auf  den  Pinaz  des  Kebes,  dessen  kenntnis  ich 
bei  P.  unbedenklich  voraussetze;  die  langweilige  allegorie  war 
zu  seinen  Zeiten  noch  Schulbuch  und  gilt  noch  später  als  all- 
bekannt (vgl.  DLD  7,  52,  7).  Kebes  zeigt  den  weg  zur  wahren 
bildung,  P.  den  zur  wahren  dichtkunst.  man  vgl.  im  einzelnen: 
Keb.  cap.  v:  'Og^g  ovv  nagä  %fjv  nvXtjv  ^govov  rivd  X€*- 
^üvov  .  .  /(jf)'  oS  -Kadrjai  yvvij  TttftXaafxivr]  t(p  ij&ei  .  .  . 
Kcal  iv  jfj  x^^Q^  Ix^vaa  ftOTfiQioy  %i;  .  .  AnaTiq  xaXeJrat 
e=  Pyra  Freundschaftliche  lieder  s.  106:  An  seinem  eintritt 
stand  die  falsche  poesie  .  .  ein  verstelltes  wesen.  Zh  ä^rer 
litiken  war  ein  yräditig  opernhans.  Und  mitten  drauf  ein  thron  .  . 
Die  Wollust  brüstet  sich  darauf  .  .  Und  ein  verführtes  volk 
trinkt  ihren  zauberbecher.    Keb.  vi:  Mov  rrjg  nvlrjg  nkrj^og 
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%t  yvvai-xiäv  siaigiüv  . .  'Enidufiiat  xai  'Hänvoi  /.aXovyttxi  =  P. 
106  f:  Zu  ihrer  rechten . .  Die  ekrsucht  . .  Der  räche  geils  . .  der 
kuter  67-uf ....  (lern  grofsen  hauren ,  der  bei  Keb.  tiu  um  trau 
glück  stebt,  eDtspiechea  bei  P.  107  f  die  Sirenen,  der  weiler- 
schreilenile  gelangt  nun  bei  Keb.  ix  an  eine  neue  riogUiBUer, 
bei  P.  10s  an  eine  liefe  kliift.  dann  Keb.  x:  'Og^g  TÖno*  ate~ 
vöv  tiva  xa\  aKOXfivöv;  ^  P.  1U8:  ailes  lag  in  wotken  «n- 
gehülll .  .  .  ei'tt  »ebel  trübe  macht . .  .  dvnkel.  Keb.  xiii:  innerhalb 
der  zweiten  ringDiauer  stehea  dichter  .  .  .  dialecLiker ....  erd- 
messer,  Sterngucker  usf.  wie  bei  P.  IIST  die  dicbtcr,  ptiilusoplien 
und  die  den  bau  der  well,  .  .  .  Der  himmelikugeln  lauf  ...  be- 
sungen, dem  ziele  naber  (iovvdg  Tig  viliYiXiig  dontJ  tl*m, 
bei  Keb,  xv,  xa)  äväßaaig  Ofevij  näyv,  .  .  xal  uäla  ye 
Xake/tTj  ngoatdilv  .  .  xoi  ävtu  y'  eni  tov  ßovov  op^s  ni- 
■tgav  xivä  fieyälrjv,  nai  v\ln]i.i]v  xori  xvxX^t  anoxffT/^ivoy ; 
—  P.  122f  doch  fast  erschreckte  mich  des  berges  gi-ause  höh  .  . 
eine  brücke  .  .  führte  uns  auf  einen  schmalen  steg  .  .  Den 
fortgang  machtejt  uns  viel  icharffe  aleine  schwer.  .  .  Wir  ktel- 
lerten  mit  großer  arbeit  fori  .  .  Des  berget  haupt  um- 
zircki  ein  kränz  von  .  .  cedern.  darnacii  tritt  der  wandt-rer 
bei  Kell,  xvii  auf  einen  TÖnog  }.eiinitvoti6i'i;  xol  (piaii  noi.Xi7) 
^/taToXaunntievog ;  bei  P.  123  auf  einen  blumensteg  und  von  da 
zum  tempel,  der  im  vollen  glänze  daliegt,  eu  eingang  des  dritten 
ringes  steht  bei  Keb.  ivin  die  bildung  mit  ihren  lOchiern,  im 
tempelvorhof  des  P.  125  die  Rprachkunst  mit  ihren  kindern,  die 
Philosophie  mit  ihren  tUchterii  usw.  ich  denke,  die  Zusammen- 
stellung wOrkt  überzeugend,  aurserdem  muss  noch  an  die  be- 
scbreibuDg  der  Unterwelt  im  6  gesange  der  Aeneis  erinnert  werden, 
aus  der  uniweifeihaft  einige  ideen  von  P.  entlehnt  worden,  aus 
diesem  vorbilde  erklärt  sich,  warum  die  scene  10S  f  bei  P.  so 
unntttif;  grausig  wird,  Aeneas  wird  dort  von  der  seheriu  ge- 
ruhn  »ie  hier  P,  von  der  dichlkunst;  sie  kommen  beide  am 
reiche  der  Iritumc  vorüber,  iur  stygischen  flut,  zur  prächtigen 
bürg  in  hofen,  zum  lichtvollen  bain  usf.  ich  will  die  einiel- 
beiten  nicht  hüufen.  nur  eines  noch  erscheint  mir  wichtig;  es 
ist  mir  aufl^Uig  dass  P.  im  reiche  der  dichtkunsl  nicht  nur  dichter 
fmdet,  sondern  auch  beiden  aus  dichttverken  zb,  s.  117  f;  dazu 
gab  wol  aucb  die  unterweit  Vergils  die  anregung,  indem  dieser 
personen  der  sage  und  bistorie  aufzählt,  W.  nahm  daran  nicht 
ansturs;  er  hätte  dies  *hauptwcrli  Pynis'  eiagebender  erOrtem 
kt>nnen.  mit  recht  hebt  er  bervftr  dass  die  dariD  vargetrageae 
tbeorie  im  wesentlichen  nrit  der  Gottscbedischen  znummentriSl; 
wie  dieser  verurteilt  P.  die  oper  8.  106.  die  Vernunft  berscht 
über  die  träume  und  deren  boterin,  die  pbantssie,  und  Itlsst  auf 
Dach  gesetzen  die  ztlgel  Bcbiefcen  •■  117.  die  dichter  fahren 
das  beiwort  klug  e.  117.  119ti8r.  ontannlich  ist  daa  ende  M 
allegorie;  nach  all  der  schwuletigen  bshait  ist  dea  di^ters  Mul 


256  WAMIEK    PTBA 

kein  anderes  als  das  bescheiden  idyllische  so  vieler  seiner  zeit- 
genossen :  ein  wenig  acker ,  ein  klarer  quell  im  garten ,  ein  waM 
dabei  (bis  hierher  genau  nach  Horaz  Sat.  ii  6, 1  fiO;  auf  des  gartens 
httgel  singen  P.  und  Lange  an  der  seile  seiner  Doris  ^^  dem 
höchsten  lieder.  wer  hätte  es  dem  allegoristen  zugetraut  dass 
er  am  Schlüsse  so  menschlich  wird?  aber  freilich,  auch  diese 
poesie  ist  ja  ein  gelegenheitsgedicht  und  die  gelegenheit  zog  aas 
den  himmelsräumen  glücklicher  weise  auf  die  erde  herab. 

P.  verwahrt  sich  treu  seiner  früheren  ansieht  in  diesem  ge- 
dichte  s.  100  gegen  den  ^vermeinten  schmuck  der  leeren  reime\ 
s.  146  gegen  ^die  klappernden  und  schweren  reime'  und  singt 
sofort  darnach  ein  —  gereimtes  gedieht,  noch  dazu  ein  hoch- 
zeitsgedicht,  obwol  die  Wahre  dichtkunst  ihm  bündig  erklärt  hatte 
s.  106,  sie  hasse  die  hochzeitsreime,  singt  diese  hochieitsreime 
demselben  freunde,  der,  wie  er  zu  wissen  behauptet  s.  100,  sein 
ohr  den  hochzeitsliedern  entzieht!  ich  meine,  wer  sich  so  ver* 
läugnet,  muss  doch  nicht  so  zielbewust  gewesen  sein,  ab  das  W. 
s.  40  hinslellt.  es  ist  ein  ganz  weltlich  schäferliches  lied,  gar 
nicht  geistlich  gefärbt  und  doch  verkündigt  die  lehre  des  Tempels 
christliche  Stoffe  als  die  allein  berechtigten,  die  Iheorie  hat 
unseren  dichter  im  stich  gelassen;  er  fühlt  in  seiner  bnui  He 
kraft  der  zauberlieder  der  falschen  poesie  und  die  Wahre  dicht- 
kunst steht  nicht  dämpfend  dabei  wie  im  Tempel  s.  108.  W. 
gleitet  s.  52  über  diese  Schwierigkeit  ziemlich  leicht  weg  und  so 
kann  er  das  porträt  des  dichters  viel  klarer  und  in  einfacherea 
strichen  entwerfen,  als  mir  das  bild  vorschwebt  von  den  in  den 
Freundschaftl.  liedern  mitgeteilten  dichtungen  P.s  sind  neun  ge- 
reimt und  zwölf  reimlos;  auch  die  räumliche  ausdehnnng  zeigt 
dasselbe  Verhältnis,  und  zwar  kann  nur  für  eines  der  gedichle, 
den  Bibliotartarus,  eine  parodische  Verwendung  des  reimes  in 
anspruch  genommen  werden,  was  hilft  gegenüber  einer  solchen 
praxis  das  'zielbewuste'  der  theorie?  der  Widerspruch  wird  lächer- 
lich, wenn  s.  25  in  einem  gereimten  gedichte  P.  davon  redet 
dass  er  den  wilden  lärm  des  reimerschwarms  bekrieget,  weder 
der  gattung  noch  der  zeit  nach  lassen  sich  die  gereimten  fon 
den  reimlosen  dichtungen  scheiden ,  so  weit  sich  überhaupt  das 
datum  der  Freundschaftl.  lieder  feststellen  lässt  W.  hat  das  in 
der  anm.  s.  53  teilweise  versucht;  mir  sind  seine  gründe  nicht 
immer  ersichtlioh.  hält  man  mit  der  mischung  der  FreundscbaftL 
lieder  W.s  mitteilungen  zusammen,  dass  P.  noch  in  demselben 
jähre,  in  welchem  er  seinen  Erweis  gegen  Gottsched  veröffent- 
lichte, das  dritte  buch  der  Aeneis  in  reimversen  übersetzte,  ob- 
wol er  gerade  für  diese  Übertragung  die  reimlosigkeit  verteidigt 
hatte;  dass  er  ferner  in  sein  drama  Saul  gereimte  chorgesinge 
eingeflochten  hat,  und  dies  trotz  der  Verwerfung  der  oper  in 
Tempel,  so  verstärkt  sich  der  eindruck,  dass  P.  sich  die  aufgäbe 
seiner  poesie  gar  nicht  so  fest  und  bestimmt  gestellt  hatte. 
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Auch  der  religiöse  Stoff  war  lediglieh  eine  ideak  forderang 
P.s,  welcher  er  im  eigenen  schaffen  nicht  durchaus  gerecht  wurde. 
aufser  dem  Tempel  und  der  ode  Das  wort  des  höchsten  haben 
nur  zwei  der  Freundschaftl.  lieder  s.  39.47  frommen  Inhalt,  was 
sonst  an  derartigen  Wendungen  etwa  vorkommt,  ist  rein  conven- 
tionell.  wenn  einer,  so  wüste  doch  Lange,  was  sein  herzens- 
freund  wollte;  wir  beachten  es  dass  er  sein  P.  geweihtes  lied 
durch  keinen  reim  entweihen  will  (s.  61),  wir  beachten  es  aber 
auch  dass  er  von  einer  aussehliefslich  christlichen  tendenz  der 
P.schen  lieder  nichts  sagt,  aber  Lange  sagt  s.  64:  Die  gegend, 
wo  du  dichtend  gienget  Ist  ..  der  inhaU  deiner  lieder.  dazu 
s.  70:  der  inhaU  deiner  lieder  War  gott,  die  mme,  lügend  und 
dein  fre^ind.  vgl.  s.  74,  wo  neben  dem  freunde  noch  dessen 
gattin  genannt  wird,  und  auch  P.  selbst  berichtet  s.  32  daäs 
sie  beide  lieder  an  gott  und  schäferlieder  nach  Vergil  süngen. 
nur  dass  P.  ein  frommes  kind  war  ist  s.  67  zu  lesen,  und  dass 
er  nach  seinem  tode  im  himmel  die  heiligen  chöre  vermehre  und 
mit  David  von  gott  singe  s.  63.  phrasen  wie:  dein  gättliek  luJiee 
spiel  s.  62,  göttlich  hoher  Sänger  s.  69  sind  conventionelL  Lange 
nennt  auch  seinen  freund  nicht  etwa  den  anderen  Davide  sondern 
den  deutschen  Pindar. 

Langes  todesklage  hatte  eine  stärkere  beacbtung  verdient, 
als  W.  ihr  schenkt,  doch  die  zusammenfassende  beurteiiung  der 
Freundschaftl.  lieder  ist  ihm  auch  so  gelungen,  laut  der  vor- 
rede zu  den  liedern  will  Bodmer  die  namen  Thirsis  und  Dämon 
den  freunden  gegeben  haben;  >  dass  P.,  wenigstens  in  den  ersten 
dichiungen,  die  familiennamen  beibehalten  hat,  erhellt  aus  dem 
Tempel  und  aus  Thirsis  empfindungen  als  er  bey  Dämon  war 
s.  22.  dass  ein  ferner  stehender  die  schäfernamen  statt  d^r 
familiennamen  in  anderen  liedern  einsetzte,  macht  die  Verwechs- 
lung von  Dämon  und  Thirsis  in  der  schlusszeile  zu  des  Thirsis 
empfindungen  bey  Dämons  hochzeitslust  wahrscheinlich,  sicher 
aber  ward  Langes  gattin  Dorothea  nicht  erst  durch  Bodmer  zur 
Doris;  beide  namen  sind  durch  reim  und  versmafs  widerholt, 
sogar  im  gleichen  gedichte  geschützt;  auch  im  Tempel  steht 
neben  Lange  der  name  Doris,  sie  ward  also  gewis  von  den  dich- 
tem selbst  so  genannt,  die  Veränderung  ihres  Vornamens  lag  ja 
sehr  nahe,  zumal  auch  Haller  seine  gattin  als  Doris  besungen 
halte,  ich  vermute  aber  dass  wenigstens  der  name  Dämon  aueh 
schon  von  P.  gebraucht  worden  ist.  aufs  engste  verbunden  mit 
dem  namen  Doris,  wie  s.  30  z.  4,  wird  P.  kaum  Langes  familien- 
namen genannt  haben,  für  die  wähl  des  griechischen  namens 
war  wol  das  berühmte  freundschaftsverhältnis  zwischen  Dämon 
und  Phintias  mafsgebend.  den  letzteren  namen  konnte  aber  Bod- 
mer nicht  brauchen ;  sollte  das  versmafs  beim  ersetzen  des  namens 
Pyra  nicht  gestört  werden,  so  muste  auch  für  ihn  ein  zwei- 
silbiger accentgleicher  schäfername  gefunden  werden,    auf  Thirsis 
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mag  etwa  Thomsoos  Pastoral  between  Thirsis  and  Corydon,  upoa 
the  death  of  Damoa  gefütirt  haben,  schon  die  schreibuog  Thirsis 
weist  auf  eotlehnuDg  aus  dem  eDgiischen.  übrigeas  kommea 
beide  nameo  auch  in  Vergils  Cclogeo  vor,  weoD  auch  oicht  ab 
die  eines  freundespares. 

ErstauDÜch  ist  mir  dass  trotz  dem  vorbilde  des  so  häuflg 
aDgerufeneD  Vergils  und  trotz  Thomson  nur  ein  einziger  dialogi- 
scher gesang  sich  in  den  Freundschaft,  liedern  findet  s.  22.  und 
auch  hier  ist  das  noch  dazu  für  die  gelegenheit  trefflich  passende 
motiv  des  wettsingens  nicht  verwertet,  noch  ein  zweites  lied 
halte  ich  für  ein  gemeinsames  werk  beider  freunde:  Der  freund- 
Schaft  sieg  über  gram  und  neid  s.  33.  der  titel  nennt  abweichend 
von  den  übrigen  liedern  weder  den  Verfasser  noch  den  adressaten. 
die  ersten  zwei  Strophen  müssen  ihres  inhaltes  wegen  notwendig 
von  P.  verfasst  sein,  in  der  dritten  Strophe  aber  steht  der  vers: 
Du  mit  der  scharffen  flöt ,  ich  mit  der  l^r;  ebenso  sagt  s.  5 
Lange:  Du  auf  der  scharffen  flöt,  ich  auf  der  leyer.  nun  ver- 
tauschen zwar  in  anderen  der  lieder  die  dichter  widerholt  ihre 
conventioneilen  Instrumente,  beide  spielen  auf  der  flöte  und  leier; 
aber  nirgends  sonst  wird  ein  gegensatz  wie  in  jenen  beiden  versen 
herausgehoben,  diese  bündige  gegenüberstellung  muss  doch  beide 
male  notwendig  die  gleichen  dichter  betreffen,  auch  wendet  Lange 
nochmals  s.  42  das  beiwort  scharf  auf  P.s  spiel  an.  also  wäre, 
wenn  nicht  ein  grober  Schreibfehler  in  dem  an  drttckfehlern 
reichen  texte  vorliegt,  die  dritte  Strophe  des  genannten  liedee 
von  Lange  verfasst.  in  der  vierten  Strophe  redet  wol  Pyra  mit 
tuch  das  ehepar  Lange  an;  vor  nnd  nachher  sprechen  die  Ver- 
fasser stets  ungetrennt  mit  wir,  die  fünfte  Strophe  RllU  sicher 
P.  zu.  übrigens  ist  das  gedieht  unfertig;  dem  4  verse  von 
Str.  2  fehlt  ein  fufs,  der  4  str.  fehlt  v.  7.  W.  hat  eine  genaue 
iuterpretation  des  gedichtes  nicht  gegeben. 

Noch  ein  anderes  hätte  W.  stärker  beachten  können:  die 
realistischen  stellen ,  welche  von  dem  schwärmerischen  gruodtone 
der  lieder  sehr  auffällig  abstechen,  zb.  s.  22  f:  er  traffdishMe 
paar  . .  Bey  ihrer  mahlzeit  an  . .  Ah  er  in  ihrer  mitt  ein  plätzgen 
eingenommen.  So  legte  sie  ihm  gleich  ein  gutes  stückgen  für.  Und 
Thinis  zehrt  es  auf  im  schwätzet^  mit  begier.  Drauf  zeigte  Dorü 
ihm  die  milch  .  .  .  Die  sie  auf  ihn  gespaart,  aUein  sie  war  ms 
alt.  Und  taugte  nun  nidu  mehr  .  .  .  (vgl.  Lange  s.  41  unten). 
bei  derlei  stellen  denkt  man  gleich  an  Voss,  glücklicher  ist 
dieser  sinn  fürs  kleine,  wenn  er  der  natur  gilt,  ich  schätze  eiae 
naturschildernde  stelle  im  Tempel  nicht  so  hoch  wie  W.,  weil 
ein  solcher  garten  im  Zopfstil  sich  bei  anderen  dichtem  ebeuo 
boschrieben  findet  und  offenbar  die  Situation  hier  nicht  roü  P. 
geschaut  sondern  gedacht  ist.  desto  mehr  bewundere  ich  die 
fortschriite  des  dichters  in  anderen  naturscenen,  an  weichender 
beweis  schlagend  zu  führen  ist ,  dass  P.  viel  deutlicher  zu  eebea 
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und  das  gesehene  zu  erzShlea  wusle  als  ib.  Haller,  ich  glaube 
als  irgend  eia  dichter  der  dreiTsiger  jähre,  bei  der  selteuheit 
der  Freundschaft!,  lieder  darf  ich  Dicht  blors  verweisen  etwa  auf 
s.  22.  30  f.  54  f,  soDdern  muss  wcaigsteus  die  erste,  in  ihrem 
eingange  noch  etwas  zo|iBgu  uml  die  lelzte,  fast  pninklose 
stelle  hierher  setzen:  Der  rauht  für il  da  mrds  verkündigt«  nun 
schon  Mit  grimmigem  gesteht  mid  alilrmerischen  Ion  Des  nahen 
toiniers  macht,  tn  einem  düster»  vetter  Walzt  er  so  staub  als 
Sand  unä  leolken  gelber  bidller.  Der  bäum  enlrissue  prachi,  durch 
wiesen,  feld  und  walä  Und  kehrte  sirafs  und  weg  mü  wütender 
gewall  In  dunckler  wärbel  lauf;  die  schwebend  leichten  däfte  Ver- 
dickt der  kälte  druck,  verfinsterte  die  liifie.  Die  tage  wurden  kurtx, 
und  noch  darzii  der  iiaeht  Dttrch  starrer  ntbel  dunst  beif  nahe 
gleich  gemacht.  In  dieser  rauhen  zeit  ging  Pyra  .  .  .  usf.  das 
andere  mal  erwartet  P.  den  freuud  und  Dorothea:  Dann  sieh  iA 
einsam  auf  der  höh  Bey  gantzen  stunden  still,  voll  sehnlicher  begier; 
Der  wind  pfeift  mir  durch  die  zerstöhrlen  haare ,  Doch  irrt  mein 
blick  durth  alle  iceg  und  felder  Und  über  thUn^i  und  berge  hin. 
Oft  waffn  ich  auch  die  allznbloden  äugen;  Doch  Dämon,  Doris, 
kommen  nicht ;  Und  abinda  kehr  ich  traurig  wieder.  Die  unver- 
zärtelt  muntre  lerche.  Wenn  «e  den  morgenihau ,  gantz  frostig, 
wie  bereift.  Von  den  geechütterten  heperllen  federn  spriUztt,  Dringt 
durch  die  uiachl  unschuldig  heifstr  triebe  Bis  unten  rolhe  ihatige- 
wökk;  Schaut  unter  sich  berg.  Ifidler,  grilne  felder.  Wann  die  ver- 
jüngte sonn  erscheint,  Und  wieder  in  die  wolcken  sincket;  Bald 
fliltert  sie  mit  regen  ichwingen.  Bald  steigt  sie  schnell  empor,  bald 
ruht  sie  Kiederum ,  Und  hänget  hoch  an  unbewegteti  federn ;  Bald 
lehret  sie  kocli  aus  dett  blauen  lüften  Die  weit  das  lob  des  ewigeii ; 
Bald  singet  sie,  die  gattin  zu  erfreuen;  Und  bald  ruft  sie  ihr 
kirrend  zu ;  Zuletzt  sinckt  sie  stillschweigend  nieder.  Diefs  sah  ich, 
wenn  ich  nach  dir  sah  . . .  ust  gewis,  dies  hat)  P.  beobachtet; 
da  ist  leben,  bewegung,  forlschritt.  kein  planloses  nebeneinander 
in  (iberrnlltem  räume  wie  bei  den  alteren  poelen,  sondern  ein 
sehr  wol  beobachtetes  nacheinander  in  der  zeit,  ähnlich  wie 
scencn  der  natur,  doch  nicht  mit  gleich  grofsem  geschicke  zeichnet 
P.  auch  alllagsvorgänge  des  menscbenlebens:  er  sieht  zb.  den 
wagen  mit  Doris  und  deren  Schwester  heranrollen  s.  15,  oder 
rUstet  sich  die  freunde  zu  besuchen  s.  46  und  weifs  beides  recht 
lebhaft  zu  erzählen,  wie  viel  plumper  beschreibt  Lange  im  wechsel- 
gesange  mit  P.  s.  24  sein  eheliches  leben  I  nichts  entwickelt,  allerlei 
ohne  zugammenbang,  nichts  abgeschlossen,  mit  einem  worte: 
Lange  beschreibt,  P.  erzählt,  in  diesem  unterschiede  liegt  ein 
bedeutender  fortschriti  dichterischen  Vermögens,  ich  vermisse 
sehr  dass  W.  diese  seite  der  Freu ndschartl.  lieder  so  gut  wie 
gar  nicht  beachtet  hal. 

Er  weilt  bei  der  iheorie  P.s  mit   gröfserer  aufmerksamkeit 
als   bei  den   geilichten.     es   ist   dies  in   so  fern   berechtigt,   als 
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gerade  dessen  theorelische  forderuogen  einflussreich  auf  die  mil- 
lebenden  und  nachkommen  waren,  während  seine  production, 
die  seiner  theorie  nicht  immer  entsprach,  nicht  in  gleichem  grade 
entscheidend  sein  konnte.  W.  zeigt,  wie  P.  von  Gottsched  aus- 
geht, aus  seinem  bewunderer  ein  kritiker,  aus  diesem  sein  gegner 
wird;  wie  er  mehr  und  mehr  den  Schweizern  sich  nähert,  dabei 
von  den  französischen  kunstrichtern,  besonders  Boiieau  und  Daboa, 
lernt;  wie  er  zu  Baumgartens  ästhetik  ein  wechselwOrkendes  Ver- 
hältnis hat;  wie  er  an  Aristoteles  sich  versucht  und  da  und  dort 
an  Lessing  mahnt.  P.  stellt  die  fragen  nach  dem  zwecke  der 
poesie,  nach  dem  wesen  ihres  inhaltes,  den  gesetzen  ihrer  form, 
zur  inductiven  erkenntnis  dient  ihm  die  alte  dichtung:  von  Vergii 
geht  er  aus,  bei  der  griechischen  tragödie,  die  er  bei  den  Franzosen 
zu  finden  glaubt  —  darum  studiert  er  Racines  Iphigenie  —  endet 
er.  ihm  kommt  es  gerade  darauf  an,  zu  erweisen  dass  Gott^- 
sched  und  die  Franzosen  nicht  gleichwertig  sind,  zu  Shake- 
speare schwingt  er  sich  nicht  auf,  obwol  Lambrecht,  der  herans- 
geber  der  Borckschen  Cesarübersetzung  sein  freund  war,  obwol 
JESclilegel  noch  zu  lebzeiten  P.s  über  Shakespeare  schrieb,  die 
lyrik  streift  er  auf  seinen  kritischen  gangen  nur  nebenher,  das 
ist  nicht  nur  der  gemeinsame  mangel  der  vorherderischen  leit, 
das  ist  auch  erklärlich  aus  P.s  production.  nach  den  gedruck- 
ten stücken  möchte  er  uns  ja  allerdings  zuerst  als  lyriker  gelten, 
daneben  als  epiker;  aus  seinem  nachlasse  aber  erbringt  W.  den 
beweis,  dass  P.  mit  entschiedenheit  zum  drama  übergieng.  wir 
wüsten  bisher  dass  er  Übersetzungen  von  Addisons  Cato,  Radnes 
Phädra  begonnen,  dass  er  zwei  dramen  Jephtha  und  Agag-Saul 
gedichtet  habe,  aber  wir  wüsten  nichts  näheres,  wüsten  nichts 
von  seinem  Atreusentwurf.  der  Jephtha  scheint  verloren  su  sein, 
die  beiden  andern  unvollendeten  dramen  erörtert  W.  aus  diesen 
analysen  und  aus  dem  zweiten  stücke  der  Fortsetzung  des  er- 
weises  erschliefst  W.  P.s  theorie  des  dramas,  in  welcher  be- 
sonders die  forderung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischeo 
schuld  des  beiden  und  catastrophe  beachtenswert  ist.  überhaupt 
gelingt  es  W.,  inhalt  und  form  von  P.s  Erweis  und  dessen  Fort- 
setzung interessant  zu  machen,  die  spräche  dieser  Streitschriften 
ist  würklich  kraftvoller  als  das  meiste,  was  man  vor  Lessing  su 
lesen  bekommt. 

Im  zweiten  teile  seiner  schriit  behandelt  W.  ^.s  einfluss  auf 
die  deutsche  litteratur  der  folgczeit'.  er  fasst  ihn  zunächst  vom 
'formellen  gesichtspuncte'  der  reimlosigkeit,  dann  von  den  'stoff- 
lichen gesichtspuncten'  aus.  os  fällt  dabei  manch  scharf  beleuch- 
tendes licht  auf  Klopstock,  auf  Wieland  ua.  freilich  beachtet  W. 
den  Stoff  zumeist  in  seiner  phraseologischen  gestaltung,  sodass 
auch  diese  betrachtungen  überwiegend  ins  formale  capitd  ge- 
hörten; unbedingt  der  gelungene  nachweis  der  allitteration  bei  P. 

Wie  W.  hiefür  auf  Vergils  vorbild  verweist,  so  hätte  er  auch 
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in  aodera  fallea  sich  auf  diewB  und  iDtlere  römische  dichter  be- 
zieben müssen,  dann  hatte  er  zb,  nictU  ans  den  ansdracken 
heib'ge  poesie,  priester,  gällUcher  dichter  u3,  geschlossen  dass  da- 
mit religiöse  diclilUDg  gemeinl  sei.  vgl.  Hör.  Od.  iv  9,  28  eatet 
sater.  Od.  ii[  1,  3  iVfiwni-um  aacerdos.  Ep.  ii  3,  400  divtnia  va- 
libus  alque  carmiiiibvs.  Verg.  Ecl.  10,  70  divae,  vestrvm  ceti- 
nisse  poelani.  Ov.  Art.  am.  3,  403  saais  poelis.  vgl.  3,  407. 
Cic.  Pro  Arcli.  8,  18  Enniva  pottaa  sancloa  appellat  usf.  auch 
dass  die  ilichikitDst  ihre  schUlzliDge  einweiht,  ist  antik:  Hör.  Od. 
[V  6,  29  Phaebua  arlem  carminis  tiomenque  dedit  poelae.  Sai.  i  10, 
44  Vergilio  admtentnt  .  .  Camenae.  Ep.  ii  1,  133  valem  iii  Musa 
dediaaet  (vgl.  3,  83).  Verg.  Ecl.  9,  32  et  me  fecere  poelam  Pieri- 
des usf.  das  singen  in  'höherem'  tone  ist  ebendaher  entlehnt: 
Verg.  Ecl.  4,  1  mafora  conamns.  vgl.  Ov.  Triat.  iv  I,  43  f.  ferner 
das  mondlitht:  zb.  Hör.  Epod.  10,  1  sidns  atra  iiocte  amicum, 
15,  1  tiox  erat  et  caelo  fulgebal  luna  tereno  inier  minor a  sidera, 
vgl.  Od.  [[  5,  19.  8,  10.  16,  2.  Sat.  i  8,  21.  Verg.  Aen.  2.  255 
lacitae  jier  amica  silenlia  lunae.  Ov.  Trist,  i  3,  28.  auch  der 
visionüre  iraum  ist  da :  Hör.  Od.  iv  1 ,  37  nocNrnis  ego  somniia 
iam  eaptiim  leueo,  (am  volucrem  leguor.  vgl.  Sat.  r  10,33.  Od. 
II  1,  21.  19,  1.  20,  1  ff.  m  4,  G  mdire  et  videor  (Calliopen)  er- 
rare. III  30,  6.  das  sehen  der  nahenden  goldenen  zeit  ist  aus 
Verg.  Ecl.  4  bekannt,  zu  Wohin  reifst  mich  die  gOltlicJt  hohe 
glul  vgl.  Hör.  Od.  m  25,  1  Oiio  me,  Bacche,  rapis  Ivi  plenum. 
die  vielen  adjeclive  mit  voll  sind  zurückzuführen  auf  die  latei- 
nischen »endungen  mit  plemis:  zb.  Ov.  Met.  2,  484  pleiia  ler- 
roria.  11,734  plenum  qvereHae  usf.  über  die  gerainatio  vgl, 
WoitTlin  in  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  akad.  phil.-philo). 
und  hUt.  classe  1SS2  i  1,  42211.  gleich  VergiU  Eclogen  bieten 
dafür  Ziihlreicbe  beispiele.  überhaupt  sind  diese  neben  Horaz 
am  meisten  als  quellen  der  P. sehen  poesie  zu  erachten,  man 
vgl.  zh.  Freundschaft].  II.  s.  33  f.i  Drauf  setzten  sie  sich  .  .  und 
lehrten  .  .  ihal  »nd  teälder  .  .  das  lob  der  edlen  Dorotke  .  .  Die  ecka 
trug  der  Doris  lob  und  namen  tausendfältig  weiter  ='  Verg.  Ecl. 
1,41  leticiis  in  umbra  formosam  resonare  doceo  Amaryltida  Silvas. 
für  den  prophetischen  segen  des  Hilas  s.  26  ist  Ecl.  4  das  alU 
gemeine  vorbild.  der  eindruck  des  liedes  auf  wilde  liere  und 
rauhe  felsen  s.  34  wie  Verg.  Ecl.  5,  27.  ebreumSler  fUr  dea 
dichter  s.  Ecl.  5,  42.  den  namen  der  geliebten  in  bäume  schnei- 
den s.  Ecl.  10,53  usw.  so  konnte  man  so  ziemlich  alle  eigeo- 
tumlichkeiten,  welche  W.  aufzüblt,  bei  den  römischen  dicbtera  — 
die  griechischen  kommen  erst  für  die  späteren  deutschen  lyriber 
in  betracbt  —  nachneisen.  ich  besitze  leider  jetzt  nicht  die  dam 
nötige  belesenheit  und  hätte  ohne  die  oft  erprobte  beihilfe  eines 
mir  aufe  engste  verbundenen  klassischen  pbilologeu  nicht  so  viele 
citate  anzurühren  vermocht,  aber  ich  denke,  die  auslese  beweist 
dass  man  erst  dann  P.s  dichterisches  können  zu  beurteilen  ver- 
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mag,  weoD  diese  vergleiche  gezogeo  sind,  den  zeilgeoosseii  waren 
diese  engen  beziehungen  bekannt,  wie  man  zb.  aus  EvKleisls 
briefen  (Sauers  ausgäbe  ii  42)  ersieht,  und  zweitens:  die  ab- 
hängigkeit  anderer  dichter  von  P.  kann  erst  dann  behauptet  wer- 
den, wenn  erwiesen  ist  dass  diese  nicht  auch  unmittelbar  bei  den 
Römern  geschöpft  haben. 

Obgleich  ich  nach  all  diesen  ausführungen  nicht  der  ansieht 
sein  kann,  dass  W.  seinen  stofT  völlig  ausgebeutet,  seine  aufgäbe 
völlig  gelöst  habe,  was  man  bei  der  behandlung  eines  so  kun- 
lebigen  und  nicht  allzu  productiven  dichters  wol  verlangen  darf, 
so  empfehle  ich  trotzdem  seine  forschung  aufs  angelegenüichsle. 
sie  hat  nicht  nur  die  kenntnis  der  person  P.s  bedeutend  gefördert, 
sondern  auch  die  wenig  bekannte  litterargeschichtliche  periode, 
der  seine  lebenszeit  und  nachwürkung  angehört,  mit  geschick 
aufgeklärt. 

Würzburg.  Bernhard  Sedffbrt. 


Ewald  von  Kleists  werke,  herausgegeben  und  mit  anmerkungen  begleitet  von 
dr  August  Sauer.  2  teil,  briefe  von  Kleist,  vi  und  570  ss.  3  teil, 
briefe  an  Kleist,  xxiv  und  383  ss.  8^  Berlin,  Gustav  Hempel,  o.  j. 
[t881.  1882].  Naiionalbibliolhek  nr  89.  97.  102.  106.  112.  118. 
123.  129.  133.  146.  —  ä  0,30  ro.* 

Die  erwartungen,  zu  denen  der  1  teil  der  Kleistausgibe  Sauers 
(vgl.  Anz.  VII  439^  berechtigte,  haben  sich  in  den  beiden  schluss- 
bänden  erfüllt,  auch  den  2  und  3  teil  hat  der  herausgeber  in 
vorzüglicher  weise  bearbeitet,  die  drei  bände  reihen  sich  eben- 
bürtig den  besten  der  ganzen  Hempelschen  Sammlung  an.  Saoer 
hat  den  bisher  bekannten  briefwechsel  Kl.s  um  237  ganz  oder 
teilweise  neue  stücke  bereichert,  sodass  derselbe  nun  455  Dam* 
mern  zählt,  zu  366  briefen  lagen  ihm  die  originale  vor.  die 
meisten  bot  das  Gleimsche  familienarchiv  in  Halberstadt,  diese 
Ziffern  lassen  die  mühewaltung  des  herausgebers  deutlich  er* 
kennen. 

Dem  text  der  briefe  hat  Sauer  durch  zahlreiche  glOckliche 
conjecturen  nachgeholfen,  bd.  ii  s.  509  z.  12  ist  keine  lu  er- 
ganzen:  von  meinen  freunden  [keine]  briefe  zu  haben,  üi  mir 
eine  rechte  krankheit,  die  datierung  des  Rleistbriefes  nr  88  scheint 
einer  correctur  zu  bedürfen;  Kl.  schreibt  darin  am  25  Januar 
1750  von  Übersendung  einer  flöte,  nr  103  vom  2  februar  1751 
bezieht  sich  ebendarauf;  am  Schlüsse  von  nr  88  spricht  Kl. 
seinen  verdruss  aus,  dass  er  vom  prinzen  nicht  einmal  ein  compli- 
ment  erhallen  habe,  nr  103  sagt:  das  compliment  vom  prinMen 
kam  endlich  nach,  offenbar  gehört  nr  88  unmittelbar  vor  nr  103. 
dass  diese  letzteren  Zeilen  fälschlich  um  ein  jähr  zu  spät  datiert 

[*  vgl.  DLZ  1882  sp.  210  fr.  1492 f.  —  Zs.  fdr  die  öst.  gymo.  1883 

8.  35  fr.] 
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seien,  ist  an  sich  unwahrscheiDlich;  zudem  ist  innr  88  die  rede 
voD  KI.8  bewerbung  um  die  leibcompagoie,  laut  nr  96  (ii  181) 
hat  sich  aber  Kl.  darum  im  jähre  1750  noch  nicht  beworben; 
also  ist  nr  8S  ins  jähr  1751  zu  verlegen,  in  den  anmerkungei» 
zum  III  bände  druckt  Sauer  mehrere  poetische  episteln  an  Kl. 
ab;  dem  entsprechend  sollte  auch  Ramler» reimbrief  iii  192  nichl 
in  den  text  aufgenommen  sein,  sondern  so  gilt  wie  etwa  Gleima 
verse  iii  12  unter  demselben  mitgeteilt  sein. 

Die  druckeinrichtung  hat  Sauer  zvmeisl  nach  Redlichs  mustere 
giltiger  behandlung  der  Lessingbriefe  getroffen,  am  köpfe  der 
Briefe  wird  aufser  dem  früheren  druchorte  und  der  aufbewafarungs^ 
Stätte  der  originale  verzeichnet,  welche  nnmmern  im  verhttitnta 
der  antwort  zu  einander  stehen,  aufserdem  tasst  eine  lesetafel 
den  gang  des  briefwechsels  klar  überschauen,  die  bequemlich* 
keit  der  benutzung  ist  ferner  erleichtert  durch  ein  ausfobrliehea 
namen-  und  Sachregister  und  ein  geographisches  register.  an^ 
merkungen  begleiten  den  text  der  Briefe,  sie  besehrflnkeo  sich^ 
zum  teil  auf  einen  bündig  erläuternden  hinweis;  teils  entfaalten'^ 
sie  ein  hübsches  Stückchen  litterarhistorischer  forsehung- zb.  die 
anm.  2  zu  ii  33  über  die  Freundschaftlichen  briefe  Gleims  und 
seiner  genossen,  anm.  1  zu  u  285  (iber  Uze  Sprachgebrauch, 
anm.  1  zu  ii  300  über  Zacharias  Tagesseitenv  a«ch  ungedruQkte 
briefe  von  Ewald,  Gleim,  Krause,  Uz  sind  zi»  den  iafsnotei»  ver- 
wertet. 

Zum  Schlüsse  von  Rl.s  brief  nr  93^  merke  ich  an  dass  die 
Hirzeische  ausgäbe  des  Frühlings  von  1750  schon  am  10  april 
f(Ttig  war  (vgl.  i  s.  lxxxii),  wie  ich  aus  einem  briefe  Hirzela 
an  Zell  weger  von  jenem  tage  ersehe;  Hirzel,  welcher  die  neue 
aufläge  herstellen  liefs>  da  die  in  Zürich  eingetroffene  anzahl  von^ 
exemplaren  des  ersten  druckes  zu  gering  war,  um  die  wünsche 
der  freunde  zu  befriedigen,  fügt  bei:  kh  habe  darem  gelegt  An^ 
pfindungen  des  FtiMing»,  weld^ee  eine  Würkung  des  andern  •M> 
welche  es  auf  mein  Gemüht  gemachei  hat. 

Kl.s  briefe  aus  der  Schweiz  erhalten  einen  commenlar  durch 
briefe  Bodmers  an  Zellweger  in  Trogen^  ^  ich  durch  die  ver^ 
mittlung  meines  freundes  Büchtold  kennen  lernte,  ich  hebe 
folgende  stellen  aus.  24  September  1752:  Hirzels  Freund,  Hr^ 
Kleist,  .  .  .  15/  izt  in  Speier  und  hat  Gedanken  naeh  Zürich  xu 
kommen,  seinen  lieben  Doctinr  zu  besud^en  . .  .  Dr.  Hirxel  fraget 
[in  einem  heigeschlossenen  briefe,  den  Zellweger  besorgen  aoUe} 
Hm.  ScMöpfer  (vgl.  ii  209  f.  iii  327),  ob  nicht  Beffhung  wäre 
etliche  ansehnliche  Männer  zu  bekommen,  etwa  ^j^  Schuh  Mer  die^ 
gewöhnliche  Länge.  Kleist  gibt  starke  Werbgetdier . .  .  Zellweger 
möge  Schlüpfer  die  sache  empfehlen.  Kleist  ist  einwakerer,  g^ 
sezter,  gesdimakreicher ,  lieber  Mann.  12  october  1752:  B$  ie$ 
sehr  ungewiss  ob  Hr.  Kleist  noeft  Zi^eh  kommen  werde.  Et  hat 
noch  nicht   wieder  geantwortet.    20  november  1752:   Sie  wium 
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dass  Hr.  Hauptmann  von  Kleist  hier  ist.  Er  ist  bey  Hr.  Dr. 
logiert  (vgl.  ii  21 T)-  Sin  Mann  von  38.  [vielmehr  37]  Jahrem 
von  trefflichen  Gemüths  und  Verstandeseigenschaften,  sehr  reue- 
nanter  Mine,  überaus  angenehm  und  gefällig  im  Umgange,  ganz 
sanfter  Gemüthesart.  Er  redet  von  Mahlerey,  Sculptur,  Poesie 
mit  grofser  Geschiklichkeit.  Er  philosophiert  über  dieses,  wiewol 
nicht  wie  [ein]  demonstratifer  Philosoph,  Er  hält  in  Scherzen  und 
Trinken  certum  modum,  certos  fines.  Ich  glaube  die  Soldaten  die 
in  seiner  Compagnie  sind  seyen  die  glüklichsten  unter  allen  preu/$i' 
sehen  Truppen.  Hier  ist  ihm  nicht  erlaubt  zu  werben.  Er  kai 
aber  auch  nur  3.  Männer  noch  nöthig,  wiewol,  wann  er  md&ere 
bekommen  könnte,  so  nimmt  er  gern  mehrere.  Er  ist  vollkommen 
wehrt,  dass  man  ihm  eine  Gefälligkeit  thut.  Ich  wollte  ihm  so  vid 
Gefälligkeit  thun,  als  in  meinem  Vermögen  ist.  Er  ist  ganz  ouvert 
gegen  mich  und  meinen  neuen  Freund  [Wielaod].  —  Aber  H.  Leu-' 
tenant  Schlöpfer  hat  ihm  sehr  wenig  .  Hoffnung  gemacht,  etlidie 
Männer  zu  finden,  und  scheint  ihn  aufhalten  zu  woUen.  Wenn 
sie  .  .  ihm  einen  Sporen  geben  können,  so  unterlassen  sie  es  deeh 
nicht.  Gedenken  sie  dass  sie  diese  Gefälligkeit  demjenigen  thnn^ 
der  den  Hexameter  erfunden  hat.  31  december  1752:  H.  v.  Kleist 
ist  dissmal  zu  Baden  (vgl.  ii  214  f),  ich  will  ihm  nach  seiner  Wider-- 
kunft  Ihre  Beschäftigungen  für  seine  Angelegenheit  anzttpreisen 
wissen.  Er  hat  vom  hiesigen  Magistrat  begehrt,  man  seilte  ihm 
erlauben  ein  paar  Mann,  die  er  schon  unisste,  im  Landanzuwer^ 
ben,  ward  aber  mit  24  Stimmen  gegen  20  abgewehrt.  Sem  euspi^ 
kanter  Hospes  hatte  die  Sache  vermeint  eiurcb  seinen  einzigen  Credit 
zu  erhalten  und  sie  ohne  mein  und  anderer  Freunde  Vorwissen 
geführt,  H.  Kleist  ist  nicht  mehr  in  seinem  Hause,  weil  er  ihm 
nicht  mehr  hat  wollen  d  Charge  seyn,  da  seine  Werbungen  so  kmg^ 
sam  fortgehen.  18  Januar  1753:  Hr.  von  Kleist  ist  in  der  Thai 
von  hier  ohne  Abschied  weggegangen,  weil  er  gefürchtet,  man  mödäe 
ihn  in  der  ersten  Hitze  auf  das  Rathhaus  setzen  (vgl.  n  221). 
Ein  holländischer  Officier  (vgl.  ii  216)  hatte  ihm  einen  anedm^ 
liehen  Mann  zu  Haus  geschikt^  der  sich  anstellen  musste,  dass  er 
Dienst  suchete,  Hr.  von  Kleist  ward  mit  ihm  einig  und  gab  ihm 
eine  Capitulation,  welche  dieser  seinem  Officier  sogleich  zustdiete . . . 
Er  hat  seinen  Cofre  zurükgelassen,  der  izt  für  ihn  arrest  hält .  • . 
Man  hat  ihm  übel  nachgeredet,  dass  er  mit  den  jungen  Leuten  — 
den  Anacreonten  so  vertrautet^  Umgang  gehabt,  und  man  hätte  bald 
geargwohnt,  dass  er  nicht  der  Capitan  Kleist  sondern  nur  einer 
von  dessen  Suppöts  wäre,  hätte  er,  wie  ich  gleich  bey  seither  An* 
kunft  gerathen  hatte,  lieber  den  Rüden  [?]  besuchet,  wo  die  Tage 
Assemblees  von  wakem  Officieres,  EdeUeuten  und  andern  LeiMn 
von  Stand  ist,  so  hätte  er  gewiss  Freunde  und  Gönner  eich  er- 
worben, die  seine  Absichten  ungleich  besser  befördert  hätten. 
1 8  Februar  1 753 :  Vor  acht  Tagen  war  Hr.  Hauptmann  von  Kleist  emf 
ein  paar  Tage  von  Schafhausen  anher  gekommen,  damit  er  siA  zeigeie. 
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Man  sagt  er  habe  einem  gewissen  hoUdndischen  Officier,  der  einen  von 
seinen  Serjeanten  apostirt  hatte,  dasi  er  eich  von  H.  von  KUiu  soUte 
werben  lassen,  ein  Carteü  ge^kt  (vgl.  u  219).  Er  hat  hier  bey 
Häuptern  der  Stadt  Besudie  idfgestattet.  Er  that  mir  auch  die 
Ehre  auf  2 — 3  Stunden  »u  mir  zu  kommen.  Wir  erklärten  uns 
sehr  freundschaftlich  und  ofenherzig  gegen  einander  iU>er  unsere 
respectiven  Angelegenheiten ;  er  über  seine  Werbungsgeschichten,  ick 
über  die  Klopstokische.  Ich  ward  so  treuherzig,  dass  ich  ihm  end- 
lich den  absurden  Brief  las,  in  welchem  der  Poet  mir  keinen  Onzen 
Grofsmuth  übrig  gelassen  hat,  weil  er  die  ganz  und  allein  in  seinem 
Herzen  verschlossen  fand.  Ich  las  ihm  auch  die  SteUen  aus  Klop" 
stoks  Briefen,  worinn  er  den  Vorsehuss  Geldes  von  mir  verlanget. 
Hr.  von  Kleist  schien  darüber  ganz  für  mich  eingenommen,  und 
hatte  die  Gütigkeit  zu  sagen,  dass  ich  nicht  einmal  nöthig^  hätte 
mich  durch  dergleichen  Documente  zu  rechtfertigen.  Hr.  KlopsM 
wäre  ein  junger  unerfahmer  verführter  Mmech  gewesen.  Er  hätte 
den  Raporteurs  zu  leichtsinnig  iSlauben  zugestellt.  Ein  gewisser 
geistlicher  junger  Mensch,  der  izt  auf  dem  Lande  wäre,  hätte  da$ 
ärgste  dabey  gethan  (vgl.  ii  222).  Ich  häute  nichts  zu  befürchten^ 
Man  kennte  mich  für  so  rechtschaffen,  er  selbst,  nemlich  Hr.  von 
Kleist,  sähe  die  ganze  Sadte  genugsam  ein»  Er  absolvirte  mtcft 
wegen  der  gefederten  Restitution  vollständig,  und  meinte,  wenn 
gleich  eine  formale  Donation  mit  den  doppie  [mtfazef  pistolen] 
geschehen  wäre,  so  sollte  Klopstok  so  viel  Reputation  gehabt  haben, 
und  nachdem  er  bey  der  Association  mit  Rahn  in  solche  vermeint- 
lich reiche  Umstände  gekommen,  sie  restituirt  haben.  Er  sey  in 
gleichmäfsigen  Umständen  gewesen,  und  habe  das  gethan.  Ich  klagte 
ihm  wie  die  Braunschweiger  und  Giern  den  Noah  verachteten,  weil 
sie  Klopstoken  dadurch  zu  rächen  glaubten,  als  den  sie  für  ein 
Muster  eines  rechtschafenen  Menschen  hielten,  und  die  so  nidit  ihrer 
Meinung  hierüber  sind  für  Menschenfeinde.  Er  suchte  mir  dieses 
auszureden  und  betheuerte  mir,  dass  Gleim  den  Noah  adorierte. 
Ich  sagte  ihm  aber,  dass  die  Gemüther  sich  seit  einem  Jahre  ge- 
ändert  hätten.  —  Bey  diesem  Anläse  klagte  er  mir,  dass  in  Hr. 
Wielands  AbhanMung  vom  Noah,  wovon  er  etliche  Bogen  beym 
Druker  gesehen  haben  mag,  Gleim  und  Ramler  Übel  mitgenommen 
worden  (wegen  seiner  morale  der  erstere,  der  andere  wegen  seiner 
Critik).  Wieland  wäre  zu  heftig,  man  müs^e  nicht  alles  zum 
strengestens  nehmen,  sie  würden  ihm  mit  Liedern  und  Couplets  ant* 
warten  (vgl.  ii  222) ;  ein  Streit  würde  entstehen,  iU>er  welchen  sieh 
nur  die  Gottschedianer  freuen  würden.  Man  würde  Wielanden 
vorwerfen,  dass  er  Gleim  gelobt,  ehe  er  bey  mir  gewesen,  izt  ta^ 
delte  er  sie  plätzlich  —  ^  Ich  sagte  ihm  dass  Hr.  Wieland  für 

^  vgl.  n  237.  Bodiner  gibt  von  diesem  briefe  K1.8  seioem  freande  Zell« 
weger  einen  auszug  21  juni  1753  and  fAgt  so  den  Worten,  man  wer4n 
Wieland  die  angriffe  auf  Gleim  ua.  nicht  abel  nehmen,  bei :  Dises  verdrfi^i 
H.  Wieland  ein  wenig,  weil  er  meint,  er  habe  da  keiner  Fer%eihünii 

vonnöthen,  '  '    i 
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sich  dächte,  und  sich  selbst  verantworten  könnte,  ich  hätte  keine 
Bothmäfsigkeit  über  ihn,  und  lifs  geschehen,  dass  man  dm  Noak 
nach  Beliebeti  oder  Erkenntniss  lobete  und  tadelte  .  ...  Im  ührigm 
ist  er  mit  seinen  Werbungen  in  Schafhausen  smfrieden,  wiewol  er 
von  LetUnant  Schlöpfer  keinen  Mann  bekommen  hat.  VielleiiAi 
kömmt  er  noch  auf  ein  paar  Tage  nach  Zürich.  29  milrz  1753: 
Hr.  von  Kleist  hat  ordre  in  3.  Wochen  bey  seinem  Regiment  sm 
seyn.  Heut  ist  die  Bande  joyeuse  mit  Dr.  Theriak  ä  sa  täe  ttodk 
Schafhausen  geritten  von  ihm  Absdiied  zu  nehmen  (vgl.  ii  226).  — 

Der  band  Kleistbriefe  ist  reclit  anziebend;  mancher  wird  mehr 
freude  und  gescbmack  daran  finden  als  an  Kl.s  gedicliten.  ein 
frischer  und  besonders  in  den  jüngeren  jähren  auch  lustiger 
kamerad  schaut  daraus  hervor,  er  gibt  sich  voll  und  unge- 
schminkt; da  und  dort  eine  derbheit,  eine  fröhliche  Sinnlichkeit, 
alles  ist  natürlicher  und  bewegter  als  in  den  gedichten  erzählt 
und  dargestellt,  freilich  viel  freundschaftsseligkeit  lauft  mit  unter, 
so  bis  zur  überschwänglichkeit  gesteigert,  dass  Gleim  sogar  ein- 
mal mein  engell  angeredet  wird;  aber  auch  diese  kommt  durch- 
schnittlich viel  glücklicher  zum  ausdruck  als  die  schmeichlerische 
rührseligkeit  Gleims.  Kl.  fühlt  selbst  den  unterschied  seines  Stiles 
von  dem  seiner  dichtgenossen;  er  entschuldigt  widerbolt  das 
unstudierle,  unwitzige  seiner  briefe.  er  bemüht  sich  die  in  sei- 
nem kreise  übliche  maske  vorzunehmen,  aber  der  tapfere,  kampfes- 
mutige kapitän  kann  seine  offene  miene  nicht  dauernd  TerhQllen. 
für  uns  liegt  gerade  in  dieser  Ungezwungenheit  der  reii.  der 
ungekünstelte  briefsteller  ist  liebenswürdiger  als  der  modische 
poet.  selten  würde  ein  excerpt  der  briefe  genügen  (zb.  ii  65); 
auch  wo  widerholungen  statt  haben,  zb.  im  urteil  über  Ui,  wire 
es  schwer  den  brief  zu  kürzen. 

Anders  steht  es  mit  den  briefen  an  Kleist;  sie  sind  gutes 
teiles  unerquicklich,  der  herausgeber  hat  selbst  daran  gedacht, 
Gleims  briefe  —  und  sie  bilden  die  grofse  mehrheit  —  in  re- 
gesten  vorzulegen,  nahm  aber  schliefslich  davon  abstand,  io  der 
tat  lässt  sich  der  inhalt  solcher  correspondenzen  nicht  wie  der 
von  Urkunden  ausbeben,  auch  hat  die  litteraturgeschicbte  nicht 
allein  mit  dem  tatsächlichen  zu  tun ;  sie  darf  die  form  nicht  mis- 
achten  und  also  nicht  zerstören,  und  wollte  man  versuchen, 
das  objectiv  wichtige  allein  herauszugreifen,  so  würde  die  Wechsel- 
beziehung mit  Kl.s  briefen  die  gränzlinie  dafür  nicht  finden  lassea 
und  die  berücksichtigung  auch  des  an  sich  nebensächlichen  fort- 
während heischen,  diese  Schwierigkeit  wird  durch  die  allge- 
meine erfahrung  verstärkt,  dass  oft  der,  welcher  selbst  for  seine 
zwecke  die  sorgfältigsten  auszüge  sich  angefertigt  hat,  doch  bei 
der  ausarbeitung  seines  Stoffes  auf  das  unverkürzte  original  lo- 
rtlckzugehen  sich  gezwungen  sieht,  wie  soll  gar  einem  iweiIeD 
und  dritten,  die  vielleicht  nach  ganz  anderen  richtungen  die  gleiche 
quelle  benützen  wollen,  das  excerpt  des  ersten  immer  ausreichead 
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seiD?  icli  beuge  mich  wie  Sauer  vor  diesen  bedeukea,  obwol 
mir  die  schreibseligkeiL  eines  Gleim  imiuer  Ungeneile  und  oft 
stärkeren  widerwilleD  erregt  und  ohwol  ich  auch  die  pubiication 
jedes  Goethezellels  fUr  einen  Uberlncbenen  cultus  halle,  es  wiri] 
inil  den  verfllTenÜichungen  ungedruckter  papiere  immer  gehen 
wie  mit  erlaiilernden  anmerkungen;  die  eiaen  ruren:  zu  viell 
die  aDiJern :  zu  wenig!  die  einen:  der  herausgeber  batle  sichten 
sollen,  die  andern:  wer  weirs,  ob  in  dem  unterdrückten  nicht 
doch  noch  etwas  lielaDgreiches  steckt.  Sauer  hat  sich  lieber  den 
ersteren  Vorwurf  zuziehen  wollen. 

So  hat  man  die  gewislieil  dass  nun  der  auf  Kl.s  leben  und 
dichtea  bezUghche  urkundliche  sloff  mit  einer  rollständigkeil ' 
vor  uns  liegt,  die  wir  für  manchen  grOfseren  schriftsleller  wiin- 
schen  mUcbleu.  wo  die  briere  Kl.s  endigen  und  die  uutobio- 
graphische  quelle  versiegt,  auch  da  noch  wusle  Sauer  zuverlässige 
nachrichten  zu  geben,  indem  er  Briere  Aber  den  tod  EvKleists 
TerOtfen dichte  (Archiv  Tilr  litteraturgescb.  xi  457(1)-  was  zur 
kenntnis  und  schülzung  des  heldenhaften  siingers  beitragen  kann, 
bat  Sauer  mit  ungemeiner  Sorgfalt  gesammelt  und  musterhaft 
verarbeitet, 

'  fiächlold  in  Zürich  hat  nscli  der  verOOentlichung  der  Saoersclicn  aus- 
gäbe QOtih  einige  Kleislbri^fchrn  gefunden. 

Wurzburg.  Bgrmiird  Seuffert. 


verliillnis  zu  Klopstack,     ihre  geistigen,  littertriKheo  und  persSn- 
clien  beziehuDgeD.   von   dr  Otto  Lvor,     '   ■     '      >""■■■        ■■  ~ 
lu),  1832.    4  bll.  Qtid  134  m.    gr.  8«.  ■ 


Der  Klopstockcult  scheint  epidemisch  lu  werden,  auch  diese 
Schrift  krankt  daran.  U  kommt  durch  seine  propositio  lur  be- 
wundening  Kl.e:  er  will  erweisen  dass  ein  gut  teil  von  Goelhea 
poetischem  schaffen  durch  Kl.  aufregt  sei.  damit  diese  ab- 
hangigkeit  des  schulers  G.  von  dem  lehrer  Kl.  nach  tiefe  und 
l)reite  recht  bedeutend  werde,  muss  Kl.s  wert  hinaufgeschraubt 
werden,  der  verf.  selbst  gerül  dabei  in  eine  unangenehme  läge; 
denn  er  kann  doch  nicht  läiignen  dass  G.  etwas  liüher  steht  als 
Kl.  darum  echwachl  er  widerholt  seine  begeisterten  urleile  über 
diesen  binlerdrein  ab,  damit  er  doch  für  G.s  lob  wider  atem 
holen  kann,  die  zwiscbenstellung  zwischen  'Kl.s  riesengestalt' 
und  G.  wird  natürlich  sehr  unheimlich,  wenn  die  beiden  sich  nicht 
mehr  vertragen,  also  bei  dem  bekannten  briefwechsel.  der  verf. 
will  auch  hier  an  Kl.  keinen  makel  kleben  lassen,  will  auch  hier 

[•  Tgl.  DLZ  1883  sp 
rom.  phil.  1883  nr  1  |FMi 
(WvBiederminn).] 
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vermitteln  und  beide  entschuldigen,  als  ob  etwas  zu  entschul- 
digen wäre!  L.  meint,  wer  das  auftreten  Kl.s  tadele,  der  MIe 
ein  urteil  'vom  standpuncte  gegenwärtiger  bildung  aus,  nicht 
ein  urteil,  das  sich  aus  dem  gange  der  geschichtlichen  entwick* 
lung  ergibt'  (s.  115).  was  in  aller  weit  soll  hier  aus  geschicht- 
licher entwicklung  erklärt  werden  können? 

Der  verf.  treibt  Oberhaupt  mit  der  berufung  auf  dies  gesets 
aller  forschnng  misbrauch,  gebärdet  sich  als  ob  beinahe  nieoMod 
vor  ihm  dasselbe  für  seine  beiden  angewandt  hätte  und  hält  es 
drohend  allen  denen  entgegen,  die  vor  seinem  Kl.  nicht  anbetend 
niederfallen,    aber  diese  ägis  schützt  ihn  nicht  einmal  selbst. 

Die  ersten  Seiten  seiner  schrift  sind  mit  ausnähme  der  worte 
über  Düntzers  und  Freimund  Pfeiffers  vorarbeiten  in  ihrer  all- 
gemeinheit  überflüssig,  die  anmerkungen  dazu  sollen  des  verf^ 
belesenbeit  ins  licht  setzen ;  so  hält  er  es  für  angezeigt  zb.  s.  2 
die  bemerkung,  G.s  Verhältnis  zu  bedeutenden  Zeitgenossen  sei 
in  verschiedenen  Schriften  dargestellt  worden,  durch  den  verweis 
auf  Düntzers  Freundesbilder  und  Freundeskreis  und  auf  ESchmidts 
Richardson,  Rousseau  und  Goethe  zu  erhärten,  hätte  er  lieber 
dies  buch  s.  97  f  zu  rat  gezogen,  ähnliche  Überhäufungen  finden 
sich  auch  später  widerholt  in  der  schrift.  es  wäre  besser,  der 
verf.  hätte  diese  mühe  darauf  verwendet,  immer  die  originale  auf- 
zuschlagen und  auf  sie  zu  verweisen,  statt  abgeleitete  citate  zu 
geben,  zb.  aus  Wackernagels  Lesebuch. 

Die  behandlung  seines  themas  eröffnet  L.  mit  der  betrach- 
tung  der  Hessiasdeclamation,  welche  G.  in  DW  so  köstlich  schil- 
dert, ich  zweifle  dass  es  nötig  war,  den  ganzen  abschnitt  wört- 
lich einzurücken,  zur  bestimmung  der  zeit  dieser  scene  be- 
merkt L.,  die  gesänge  7  und  10,  aus  welchen  DW  verse  aus- 
hebt, wären  zwar  schon  früher  erschienen,  aber  erst  durch  die 
ausgaben  von  1755  und  1756  verbreitet  worden,  das  ist  falsch; 
denn  die  gesänge  6 — 10  erschienen  bekanntlich  mit  der  Jahres- 
zahl 1755  zuerst  und  überdies  machte  Hamel  wahrscheinlich  dass 
der  Kopenhagener  druck  erst  1756  ausgegeben  wurde,  s.  12 
versichert  L.  auf  grund  einer  notiz  in  G.s  autobiographischem 
Schema,  Kl.s  Salomo  sei  G.  jedesfalls  noch  im  vaterhause  be- 
kannt geworden :  das  ist  möglich,  aber  nicht  bestimmt  erweisbtr. 
auch  sonst  ist  L.  mit  Vermutungen  nicht  allzu  vorsichtig,  s.  184 
sagt  er,  Herder  habe  G.  wol  schon  in  Strafsburg  für  Kl.  be- 
geistert; s.  84  ganz  bestimmt:  G.  trat  in  Strafsburg  durch  Härder 
mit  Kl.s  gedankenkreisen  zuerst  in  innigere  berührung.  beide 
male  bleibt  der  verf.  den  beweis  schuldig,  dass  Herder  Ober  Kl. 
damals  vielleicht  nur  zu  günstig  dachte  ist  bekannt,  also  die  an- 
regung  wol  möglich,  das  beispiel  mag  zugleich  zum  hinweise 
darauf  dienen  dass  der  verf.  halbe  und  ganze  Widersprüche  nicht 
scheut,  mit  dem  'zuerst'  der  letzteren  stelle  vergleiche  man  die 
Worte  s.  16  'wir  sehen  den  k nahen  [Goethe]  die  gedankenweli 
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Kl.s  widergeben.'  ähnlich  ungeniert  deutet  L.  eine  änfaerung 
wie  sie  ihm  gerade  passt;  8.  32  stimmt  es  nicht  mit  der  2u  er- 
weisenden lebenslust  KLs,  dass  er  nach  G.s  mitteilung  etwas 
würdevolles  und  diplomalisdies  hatte;  also  wird  hier  die  gilti^ 
keit  der  beobachtung  G.s  eingeschränkt;  vgl.  sw  114  Kl.  habe  die 
diplomatische  spräche  der  weltbildung  verschmäht  (im  hriefwechsd 
mit  G.).  aber  s.  44  ist  die  richtigkeü  der  G.schen  Schilderung 
wider  bequem,  weil  L.  damit  die  behauptung  begründen  zu  ki^a- 
Den  meint,  Kl.  habe  seine  empfindung  vollständig  beherscht,  und 
s.  106f  werden  die  gleichen  äufserungen  Ober  Kl.  ohne  wider^ 
Spruch  angeführt. 

Überzeugend  und  wie  mir  scheint  das  beste  in  der  ganzen 
Schrift  ist  L.s  vergleichung  von  G.s  Höllenfahrt  Christi  mit  KU 
Messias,  auch  was  darnach  über  G.8  beziehung  zum  Darmstädter 
Kl.-freuodlichen  kreis  gesagt  wird,  ist  belangreich,  beim  unter- 
suchen der  beziehungen  der  freundschaftsoden  auf  Kl.s  dichtung 
hätte  L.  seine  glücklichen  ausätze  weiter  verfolgen  können  und 
sollen,  ohne  dabei  freilich  auf  so  vage  Vermutungen  wie  über 
die  ode  Elysium  zu  verfallen,  da  er  doch  einmal  seine  1880 
gedruckte  dissertation  in  der  voriiegenden  schrift  nochmals  zum 
abdruck  brachte,  ^einzelnes  dabei  hinzufügte  und  manches  ab- 
änderte', so  hätte  er  durch  üinors  bdiandlung  der  G.schen  lyriJL 
in  den  Studien  zur  Goethq»hiblogie  sich  zur  Verbesserung  seiner 
ausführung  anregen  lassen  sollen,  wäre  übrigens  L.  auf  dem 
von  ihm  eingeschlagenen  wege,  wobei  ihm  vLoeper  ein  kundiger 
Führer  war,  fortgeschritten,  so  hätte  die  kenntnis  Kl.s  und  G.s 
erweitert  werden  können,  er  zieht  es  aber  vor,  von  s.  22  an 
ins  allgemeine  sich  zu  verlieren,  er  hebt  nun  gewisse  eigen- 
schaften  der  Kl.schen  poesie  heraus  und  hält  Umschau,  ob  diese 
sich  auch  bei  G.  finden,  indem  er  sich  anklammert  an  G.s  gegen 
Eckermann  geäufsertes  wort:  ick  Uefs  Kl^  vortreffliches  auf  mich 
wirken,  unternimmt  es  L.  dies  vortreffliche  genau  zu  bezeichnen 
und  stellt  sechs  axiomata  auf. 

1.  Kl.  brach  zuerst  aus  dem  blofsen  bücherstudium,  das  sich 
um  natur  und  leben  nicht  kümmerte  (aber  Günther!  BrockesI 
Haller  I  L.  sagt  doch  s.  6  selbst  vom  ersten  dass  er  würkliche 
erlebnisse  dichterisch  auszusprechen  vermochte,  und  vom  zweiten 
dass  er  auf  dem  gebiete  der  natur  zuerst  wider  den  rechten  weg 
betrat  I),  .  .  .  zum  vollen  leben  durch,  die  folgende  seite  28  er- 
örtert hiezu^,  die  ganze  zeit  vor  Kl.  habe  an  hypochondrie  gßr 
litten;  auch  Günther?  Hagedorn?  frage  ich,  wie  ich  der  behaup- 
tung s.  22,  Kl.  habe  das  erftabene  in  die  poesie  eingeführt,  den 
namen  Hallers  entgegen  halte.  L.s  2  satz,  in  Kl.s  dichtung  über- 
wiegt mehr  als  zuvor  die  empfindung,  ist  in  rücksicht  auf  die 
Horazianer,  von  denen  er  doch  auch  beeinflusst  war,  nicht  gans 
richtig;  jedesfalls  ist  die  ausführung  s.  44 f  falsch,  wonach  Kl. 
nicht  zu  den  empfindungsseligen  naturen  gehören  soll,  am  meifteA 
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Stichhaltig  ist  der  3  satz :  mit  Kl.  trete  zuerst  die  Wahrheit,  dass 
die  dichtkunst  zuletzt  auf  einer  genialeo  begabung  ruhe,  tatsäch- 
lich auf.  die  besprecbung  dieses  punctes,  zu  der  Hamanns  and 
Herders  originalgenieideen  herangezogen  sein  mOsten,  eröffnet 
L.  überflüssiger  weise  mit  der  betrachtung,  dass  schon  die  alten 
für  den  dichter  überirdische  mithilfe  angenommen  bitten;  im 
zusammenhange  hiemit  wird  s.  49  behauptet,  das  wort  begeiste- 
rung  sei  aus  dem  kirchlichen  begriffskreise  entlehnt  und  bedeute 
ursprünglich  des  heiligen  geistes  voll  sein  1  mit  einem  ?erf.,  der 
s.  78  in  das  9  capitel  von  Tacitus  Germania  bineinliest,  die  Ger- 
manen hätten  schon  damals  den  geist  des  Protestantismus  ge- 
habt, darf  man  über  solche  worterklärung  nicht  streiten,  nach 
satz  4  soll  Kl.s  dichtung  immer  auf  Wahrheit  beruhen ;  der  dichter 
spreche  herzenstatsachen  (?  ?)  aus.  mit  'immer'  ist  doch  ein  bis- 
chen viel  gesagt,  wenn  bei  der  ausführung  s.  77  durch  beson* 
ders  fetten  druck  hervorgehoben  wird,  es  sei  ein  hauptberQh- 
rungspunct  Kl.s  und  G.s,  dass  sie  einzig  und  allein  in  der  er* 
forschung  des  wahren  befriedigung  fanden,  so  mochte  man  sich 
besinnen,  ob  der  verf.  nicht  statt  Kl.  und  G.  etwa  Lessing  habe 
schreiben  wollen,  über  die  zwei  letzten  vortrefflichkeiten  Kl.t 
endlich,  welche  darin  bestehen,  dass  sein  ziel  die  neugestaltung 
der  menschheit  in  religiöser  und  sittlicher  beziehung  war  und  dass 
diesem  ziele  auch  seine  liebe  und  liebesdichtung  sich  habe  unter- 
ordnen müssen,  wird  man  staunen  und  —  schweigen. 

Es  wäre  zwecklos  bei  diesen  allgemeinheiten  zu  verweilen, 
der  versuch,  den  Kl.-enthusiasten  zu  überführen,  dass  er  seinem 
halbgotte  gewalt  antue,  wäre  ja  doch  vergeblich,  und  sachlich 
ergibt  sich  aus  L.s  erörterungen  nichts,  als  dass  G.  gewisse  eigen- 
Schäften  hatte  oder  haben  soll,  welche  Kl.  auch  hatte  oder  haben 
soll,  welche  aber  ebenso  bei  anderen  dichter  vor,  neben  und  nach 
Kl.  sich  vorfinden,  da  L.  selbst  zweimal  mit  einem  geschmack- 
losen bilde  zugesteht,  G.  habe  alles,  was  in  seinen  bereich  kam, 
förmlich  aufgesaugt  (s.  18.  117),  so  wird  sich  schwer  erweisen 
lassen  dass  G.  in  diesen  allgemeinen  gesichtspuncten  gerade  Kl.s 
Schüler  gewesen  ist.  auch  sehe  ich  Kl.s  eigen tümlichkeit  Wel- 
mehr  in  der  energie  des  Vortrages  als  im  auffinden  neues  In- 
haltes der  dichtung;  er  steht  seinen  Zeitgenossen  mehr  graduell 
als  qualitativ  voran,  nach  dieser  seite  hat  L.  seinen  blick  selten 
gelenkt,  ein  zweiter  grund,  warum  die  vergleichungen  L.8  un- 
genügend sind,  liegt  darin,  dass  er  ungescheut  öden  aus  den 
vierziger  und  neunziger  jähren  zusammenwirft  und  ebenso  an- 
klänge in  dichtungen  aller  lebensalter  G.s  sucht,  wie  soll  sich 
daraus  ein  bild  von  Kl.s  einfluss  auf  G.  entwerfen  lassen?  hier 
hätte  sich  der  verf.  daran  erinnern  sollen  dass  nur  mit  streng 
historischer  betrachtung  gedient  ist. 

Was  der  verf.  in  diesem  hauptteile  seiner  schrift  leistet, 
zeigt  zwar  belesenheit,  aber  nicht  klare  umsieht  und  noch  weniger 
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melhode.  erst  s.  102  tritt  er  wider  auf  festeren  boden,  indem 
er  die  weiteren  historischen  beziehungen  der  dichter  nicht  ohne 
fleifs  zusammenstellt,  wie  schon  suror  so  mischt  auch  hier  L», 
was  G.  in  den  siehenziger  Jahren,  was  er  in  D W,  was  er  gegen 
Eckermann  geäufsert  hat.  und  doch  sollten  die  urteile,  auf  so 
verschiedenen  stufen  des  alters  geflHiU,  teils  dem  freunde  anver- 
traut, teils  für  alle  weit  bestimmt,  nicht  mit  gleichem  mafse  ge- 
messen werden,  von  der  stellang,  die  L.  za  dem  unnützer  weise 
ganz  abgedruckten  briefwechsel  zwischen  Kl.  und  G.  einnimmt, 
ist  schon  gesprochen,  es  moss  aber  noch  darauf  hingewiesen 
werden  dass  nach  dem  verf.  G.8  berufung  nach  Weimar  im  gründe 
nur  ein  erfolg  von  KLs  arbeit  gewesen  ist  (s.  112).  das  istge- 
wis  vielen  neu.  dass  die  correspondenz  von  Hennes  aus  dem 
Oldenburger  archive  mit  einigen  Varianten  (vgl.  Scherer  Ans.  ii 
278 f)  mitgeteilt  worden  ist,  sollte  ebenso  angemerkt  sein  wie 
dass  sie  in  Wagners  Merckbriefen  ni  falsch  datiert  ist.  auch  die 
bekannte  beobachtung ,  dass  G.  im  2  aufzuge  des  Bgmont  im 
gespräche  zwischen  Egmont  und  dem  secret^r  seine  correspendeiiz 
mit  Kl.  (=s  Oliva)  berührt,  sollte  nicht  vergessen  sein. 

Auf  weiteres  schiefe  und  halbe  hier  aufmerksam  zu  machen, 
um  den  benützern  die  mühe  der  Verbesserung  zu  ersparen ,  lohnt 
sich  nicht:  die  Kl.-  und  G.-forschuDg  wird  sich,  wenn  überhaupt, 
doch  stets  nur  mit  grtVster  vorsieht  auf  diese  schrift  berufen. 

Wurzburg.  Bernhard  Seupfert. 


Goethes  gedichte.  zweiter  teil,  mit  einleitong  and  anmerkaDgeo  von  GvLoeper. 
Berlio,  Gustav  Hempel  (Berostein  &  Frank),  ^683.  560  ss.  gr.8^  -—  5id. 

Ober  erwarten  schnell  ist  der  zweite  band  der  von  uns  kürz- 
lich besprochenen  neuen  Goetheausgabe  dem  ersten  gefolgt,  nur 
wer  sich  auf  so  massenhafte  vorarbeiten  stützen  kamn  wie  Loeper, 
darf  ein  gleiches  wagen  wie  er.  die  allgemeinen  grundsAtze  Ter- 
dienen  dieselbe  billigung  wie  bei  dem  ersten  bände  und  im  einzelnen 
bleibt  auch  dies  mal  nichts  zu  wünschen  übrig:  s.  307  (zu  Ilmenau) 
ist  der  hinweis  auf  Düntzers  und  Goedekes  balgereien  im  achten 
band  des  Archivs  (s.  104fif  und  501  ff)  mit  recht  unterblieben.  -^ 
zu  s.  314  f  (Gesang  der  geister  über  den  wassern)  hat  Presch 
(Klingers  philosophische  romane  s.  51)  treffend  auf  den  Koran- 
spruch:  das  leben  gleichet  dem  wa$ser  das  wir  von  dem  kimiml 
senden  hingewiesen.  —  s.  540  f  (betreffs  der  polemik  gegen  die 
Hallerschen  verse:  ins  innre  der  natur  dringt  kein  erschaf/ner 
geist)  schliefst  sich  Loeper  mit  recht  der  parallelstelle  Boxbergers 
an,  welche  ich  in  dem  aufsatze  über  Nikolai  (Jugendfreunde  Lea- 
sings [so  sollte  der  titei  lauten],  72  band  von  Kürschners  National- 
litteratur,  s.  302)  durch  ein  weiteres  citat  aus  Nikolais  Gundtt^ert 
zu  stützen  versucht  habe  und  welche  Dünizer  im  Goethe-jaiifbttch 
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m  32%  f  mit  unrecht  bekämpft,  dass  sich  hier  in  der  tat  ein 
principieUer  gegensatz  zwischen  der  aufklaning  omI  der  nalnr- 
pbilosophie  ausspricht,  wird  auch  durch  eine  spilere  sIeUe  in 
der  Neuen  Berliner  monatsschrift  von  Biester,  bd.  10,  august  1803, 
s.  139  f  bezeugt,  welche  lautet: 

Etwas   unglaubliches. 
Hallen  vert: 

Im  mwre  der  natur  dringt  kein  enduiffker  geiai 
i$t  aUbdcannt. 

Hr.  profeMtor  Andreas  Bösehlaub,  iixt  %u  LanddnU,  wrümk 
in  seinem  'Magazin  zur  Vervollkommnung  der  ikeoreiisehm^  umd 
prakiischen  Heilkunde',  bd.  5,  sf.  i,  über  den  beriihmien  dkkier  wmI 
namentlich  über  jene  zeile  [wo  er  übrigens  schaui  statt:  ärmgß, 
setzt]  wie  folget: 

'Dieser  satz  Hauers  ist  blo/s  einem  wianne  verzeihlieh, 
welcher  ganz  empirisch  handeln  zu  dürfen  glaubt ,  webker  §&r 
keine  ahnung  von  naturwissenschaft  und  kunst  hai, 
und  welcher  das  ding  an  sich  nicht  erst  durch  sein  eigenm 
denken  entstehen  Idsst,  sondern  es  für  eine  selbst  vorher  exist&ende 
nothwendige  bedingung  der  mögliehkeit  seiner  erkenntnis  hdk. 

Hiermit  yerabschieden  wir  uns  von  dieser  neuen  Goethe» 
ausgäbe,  da  uos  die  gränzen  dieser  Zeitschrift  nicht  gestatten, 
sie  bis  ans  ende  zu  begleiten ,  und  wünschen  ihr  den  rostigsten 
fortgang. 

Prag.  J.  MuiOB. 


Briefe  des  Herzogs  Karl  Aagast  tod  Sachsen -Weimar -Eisenaeh  an  Knebel 
und  Herder,  heraasgegeben  von  Heinrich  Dühtzer.  Leipzig,  EWaf^ 
tig9  Terlag  (Ernst  Hoppe),  1883.    150  ss.    gr.  8^  —  4  m. 

Die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  briefe  werden  nicht 
zum  ersten  male  bekannt  gemacht,  die  briefe  an  Knebel  findet 
man  bereits  bei  Hundt  Knebels  litterarischer  nachlass  i  109  ff; 
die  an  Herder  im  Weimariscben  Herder- album.  nachtrSge  und 
berichtigungen  zu  den  ersteren  hat  der  herausgeber  nach  einer 
vergleichung ,  welche  Varnhagen  ?or  Jahrzehnten  mit  den  mann- 
Scripten  vornahm  und  Dttntzer  zur  Verfügung  stellte,  widerholt  in 
seine  arbeiten  eingestreut;  die  letzeren  hat  er  seiner  zeit  im 
Morgenblatte  1859,  gleichfalls  nach  einer  abschrifl,  yermehrt. 
auch  dem  vorliegenden  reindrucke  der  briefe  liegen  diese  abge- 
leiteten quellen  zu  gründe,  in  den  reichlichen  anmerkungeo 
unter  dem  texte  hat  der  herausgeber  seinen  artikel  über  Knebel 
in  den  Freundesbildern  und  neuere  publicationen  zur  erklflrung 
benützt;  nach  unloblicher  gewohnheit  aber  nur  dort  eine  quelle 
angegeben ,  wo  er  sie  nicht  wörtlich  anführen  konnte,  wenn  sich 
Düntzer  in  der  vorrede  selbst  über  einen  so  aufmerksamen  und 
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sachkundigen  forscher  wie  Fielitz  beklagen  muss  dass  er  seine 
angaben  übersieht:  so  hat  er  das  nur  seiner  eigenen  unmethode 
zuzuschreiben,  welche  eine  kritik  dessen,  was  er  selbst  gefanden 
oder  von  anderen  entlehnt  hat,  gar  nicht  zulässt.  es  heifst  auch 
von  dem  gelehrten  und  wissenschaftlichen  leser  zu  viel  verlangen, 
dass  er  zu  jeder  einzelnen  angäbe  sich  selbst  die  quelle  suchen 
oder  sie  auf  treu  und  glauben  hinnehmen  soll,  eine  concession 
an  die  moderne  forschung  bildet  das  zum  ersten  male  einem  von 
Düntzer  herausgegebenen  briefwechsel  angehängte  personen*  und 
Ortsverzeichnis,  nach  etlichen  Stichproben  aber  warne  ich  jeden 
sorgfältigen  sich  auf  dasselbe  zu  verlassen,  unter  ImhofT  fehlt  55; 
unter  Nicolai  ist  79  statt  19  zu  setzen;  unter  Moritz  fehlt  128; 
unter  Goethe  Faust  ist  19  statt  18  zu  lesen,  die  *operette'  60 
hat  Düntzer  selbst  in  der  anmerkung  als  Scherz,  list  und  racbe 
bestimmt,  zu  Wilhelm  Meister  ist  53  zn  ergänzen,  ein  princip 
liegt  in  den  letzten  auslassungen  in  so  ferne,  als  die  anmerkungen 
nicht  im  register  berücksichtigt  zu  sein  scheinen;  aber  wenn  der 
herzog  von  einer  *operette'  redet  und  Düntzer  weife  dass  es  Scherz, 
list  und  räche  ist,  dann  gebort  doch  wol  Scherz,  list  und  räche 
auch  in  das  register.  —  s.  59  dürfte  in  dem  satze:  PyrmotU  hai 
ihr  gar  nicht  geschadet,  ihre  gesundheit  aber  nur  um  sehr  wenig 
verbessert  wol  zwar  statt  gar  zu  lesen  sein.  —  wir  haben  in  den 
jüngsten  Zeiten  grund  erhalten,  auf  den  Stil  wissenschaftlieber 
arbeiten,  der  sich  auffallend  verschlechtert,  wider  etwas  aufmerk- 
samer zu  sein,  es  tut  mir  leid,  auch  einen  so  erfahrenen  und 
geübten  schriftsteiler  wie  Düntzer  hiermit  behelligen  zu  müssen, 
aber  man  lese  Sätze  wie  die  folgenden,  zu  welchen  ich  dutzende 
von  anderen  beibringen  konnte:  bei  Huber,  dm  der  her%og  so 
sehr  gerühmt  hatte,  muss  es  Knebel  tUe{  ergangen  sein,  er  ihn 
trocken  und  verscMossen  gefunden  haben  (eine  bei  Düntzer  höchst 
beliebte  satzverknüpfung);  oder:  am  22juni  begab  «ich  der  herneg 
zu  Knebels  bitterstem  ingrimm  nach  der  gegen  Frankreich  be^ 
stimmten  armee  (das  heifst,  wenn  es  dettseb  sein  soll,  der  herzog 
hätte  sich  zu  dem  ingrimm  Knebels  begeben,  nachdem  die  armee 
gegen  Frankreich  bestimmt  war);  oder:  am  30  Januar  wurde  ein 
ballet  aufgeführt,  das  zuerst  van  Loeper  1863  herausgegeben  (das 
muss  doch  wol  heifsen:  herausgegeben  hat  oder  wurde,  denn  auf 
welche  Vorrechte  des  poetischen  slils  darf  diese  notiz  ansprach 
erheben?)  usw.  usw. 

Prag.  MmoB. 


Deutsche  mythen  -  marcheo.  batrag  zur  erklSrang  der  Grimmschen  Rinder- 
und haasmSrchen  von  Frakz  Loinio.  Paderborn,  Schoniogh,  188$. 
222  SS.    8».  —  3  m. 

Der  verf.  versucht  in  diesem  ansprechend  geschriebenen  uid 
wol   geordneten   büchlein  diejenigen  märchen  der  Grimroschett 

A.  F.  D.  A.    X.  18 
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dasi  Hr.  Hauptmann  von  Kitist  hier  i$t.  Er  ist  bey  Hr.  Dr.  Hirzd 
logiert  (vgl.  ii  211*).  Ein  Mann  von  38.  [vielmehr  37]  Jahren 
von  trefflichen  Gemüths  und  Verstandeseigenschaften,  sehr  rev^ 
nanter  Mine,  überaus  angenehm  und  gefällig  im  Umgänge,  ganz 
sanfter  GemUthesart.  Er  redet  von  Mahlerey,  Sculptur,  PoeMie 
mit  grofser  Geschiklichkeit,  Er  philosophiert  über  dieses,  wiewol 
nicht  wie  [ein]  demonstratifer  Philosoph.  Er  hält  in  Schm%em  und 
Trinken  certum  modum,  certos  fines.  Ich  glaube  die  Soldaien  die 
in  seiner  Compagnie  sind  seyen  die  glüklichsten  unier  allen  preiufsi^ 
sehen  Truppen,  Hier  ist  ihm  nicht  erlaubt  %u  werben.  Er  hai 
aber  auch  nur  3.  Männer  noch  nöthig,  wiewol,  wann  er  wukrere 
bekommen  könnte,  so  nimmt  er  gern  mehrere.  Er  ist  vollkommen 
wehrt,  dass  man  ihm  eine  Gefälligkeit  thut.  Ich  wollte  ihm  so  vid 
Gefälligkeit  thun,  als  in  meinem  Vermögen  ist.  Er  ist  ganz  ouvert 
gegen  mich  und  meinen  neuen  Freund  [Wieiand].  —  Aber  H.  Len^ 
tenant  Schlöpfer  hat  ihm  sehr  wenig  Hoffnung  gemacht,  etliche 
Männer  zu  finden,  und  scheint  ihn  aufhalten  zu  wollen.  Wenn 
sie .  .  ihm  einen  Sporen  geben  können,  so  unterlassen  sie  es  doch 
nicht.  Gedenken  sie  dass  sie  diese  Gefälligkeit  demjenigen  thun, 
der  den  Hexameter  erfunden  hat.  31  december  1752:  H.  v.  KkiU 
ist  disemal  zu  Baden  (vgl.  ii  214  f),  ich  will  ihm  nach  seiner  Wider-- 
kunft  Ihre  Beschäftigungen  für  seine  Angelegenheit  anzupreisen 
wissen.  Er  hat  vom  hiesigen  Magistrat  begehrt,  man  sollte  ihm 
erlauben  ein  paar  Mann,  die  er  schon  wusste,  im  Land  anzuwer^ 
ben,  ward  aber  mit  24  Stimmen  gegen  20  abgewehret.  Sein  suspi-^ 
kanter  Hospes  hatte  die  Sache  vermeint  durch  seinen  einzigen  Credit 
zu  erhalten  und  sie  ohne  mein  und  anderer  Freunde  Vorwissen 
geführt.  H.  Kleist  ist  nicht  mehr  in  seinem  Hause,  weil  er  ihm 
nicht  mehr  hat  wollen  d  Charge  seyn,  da  seine  Werbungen  so  lang^ 
sam  fortgehen.  18  Januar  1753:  Hr.  von  Kleist  ist  in  der  Um 
von  hier  ohne  Abschied  weggegangen,  weil  er  gefürchtet,  man  mÖdUe 
ihn  in  der  ersten  Hitze  auf  das  Rathhaus  setzen  (vgl.  ii  221). 
Ein  holländischer  Officier  (vgl.  ii  216)  hatte  ihm  einen  ansdm- 
liehen  Mann  zu  Haus  geschikt,  der  sich  anstellen  musste,  dass  er 
Dienst  suchete,  Hr.  von  Kleist  ward  mit  ihm  einig  und  gab  ihm 
eine  Capitulation,  welche  dieser  seinem  Officier  sogleich  zusteUete . . . 
Er  hat  seinen  Cofre  znrükgelassen,  der  izt  für  ihn  arrest  hdlt  • . . 
Man  hat  ihm  übel  nachgeredet,  dass  er  mit  den  jungen  Leuten  — - 
den  Anacreonten  so  vertrauten  Umgang  gehabt,  und  man  hätte  bald 
geargwohnt,  dass  er  nicht  der  Capitan  Kleist  sondern  nur  einer 
von  dessen  Suppöts  wäre,  hätte  er,  wie  ich  gleich  bey  seither  An* 
kunft  gerathen  hatte,  lieber  den  Rüden  [?]  besuchet,  wo  aUe  Tage 
Assemblees  von  wakem  Officieres,  Eddleuten  und  andern  Leuten 
von  Stand  ist^  so  hätte  er  gewiss  Freunde  und  Gönner  ftcfc  er^ 
werben,  die  seine  Absichten  ungleich  besser  befördert  hätten* 
18  Februar  1 753 :  Vor  acht  Tagen  war  Hr.  Hauptmann  von  Kleist  auf 
ein  paar  Tage  von  Schafhausen  anher  gekommen,  damit  er  sieh  zeigete* 
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Man  sagt  er  habe  einem  gewissen  hoUdndischen  Officier,  der  einen  von 
seinen  Serjeanten  aposiirt  halte,  dass  er  sich  von  E.  von  Kleist  soUte 
werben  lassen,  ein  Cartell  gesehikt  (vgl.  u  219).  Er  hat  hier  bey 
Häuptern  der  Stadt  Besudie  abgestattet.  Er  that  mir  auch  die 
Ehre  auf  2 — 3  Stunden  zu  mir  zu  kommen.  Wir  erklärten  uns 
sehr  freundschaftlich  und  ofenherzig  gegen  einander  über  unsere 
respectiven  Angelegenheiten ;  er  über  seine  Werbungsgeschichten,  ick 
über  die  Klopstokische.  Ich  ward  so  treuherzig,  diass  ich  ihm  end- 
lich den  absurden  Brief  las,  in  welchem  der  Poet  mir  keinen  Onzen 
Grofsmuth  Mrig  gelassen  hat,  weil  er  die  ganz  und  allein  in  seinem 
Herzen  verschlossen  fand.  Ich  las  ihm  auch  die  Stellen  aus  Klop- 
stoks  Briefen,  worinn  er  den  VorsAuss  Geldes  von  mir  verlanget. 
Hr.  von  Kleist  schien  darüber  ganz  für  mich  eingenommen,  und 
hatte  die  Gütigkeit  zu  sagen,  dass  ich  nicht  einmal  nöthig  hätte 
mich  durch  dergleichen  Documente  zu  rechtfertigen.  Hr.  Klopstok 
wäre  ein  junger  unerfahmer  verführter  Mensch  gewesen.  Er  hätte 
den  Raporteurs  zu  leichtsinnig  Glixuben  zugesellet.  Ein  gewisser 
geistlicher  junger  Mensch,  der  izt  auf  dem  Lande  wäre,  hätte  das 
ärgste  dabey  gethan  (vgl.  u  222).  Ich  hätte  nichts  zu  befürchten. 
Man  kennte  mich  für  so  rechtschaffen,  er  selbst,  nemlich  Hr.  von 
Kleist,  sähe  die  ganze  Sache  genugsam  ein.  Er  absolvirte  mich 
wegen  der  gefoderten  Restitution  vollständig,  und  meinte,  wenn 
gleich  eine  formale  Donation  mit  den  doppie  [müDze,  pistolen] 
geschehen  wäre,  so  sollte  Klopstok  so  viel  Reputation  gehabt  haben, 
und  nachdem  er  bey  der  Association  mit  Rahn  in  solche  vermeint- 
lich reiche  Umstände  gekommen,  sie  restituirt  haben.  Er  sey  in 
gleichmdfsigen  Umständen  gewesen,  und  habe  das  gethan.  Ich  klagte 
ihm  wie  die  Braunsdnoeiger  und  Gleim  den  Noah  verachteten,  weil 
sie  Klopstoken  dadurch  zu  rächen  glaubten,  als  den  sie  für  ein 
Muster  eines  rechtschafenen  Menschen  hielten,  und  die  so  nicht  ihrer 
Meinung  hierüber  sind  für  Menschenfeinde.  Er  suchte  mir  dieses 
auszureden  und  betheuerte  mir,  dass  Gleim  den  Noah  adorierte. 
Ich  sagte  ihm  aber,  dass  die  Gemüther  sich  seit  einem  Jahre  ge- 
ändert hätten.  —  Bey  diesem  Anlass  klagte  er  mir,  dass  in  Hr. 
Wielands  Abhandlung  vom  Noah,  wovon  er  etliche  Bogen  beym 
Druker  gesehen  haben  mag,  Gleim  und  Ramler  übel  mitgenommen 
worden  (wegen  seiner  morale  der  erstere,  der  andere  wegen  seiner 
Critik).  Wieland  wäre  zu  heftig,  man  müsste  nicht  alles  zum 
strengestens  nehmen,  sie  würden  ihm  mit  Liedern  und  Couplets  ant' 
Worten  (vgl.  ii  222) ;  ein  Streit  würde  entstehen,  über  welchen  sich 
nur  die  Gottschedianer  freuen  würden.  Man  würde  Wielanden 
vorwerfen,  dass  er  Gleim  gelobt,  ^  er  bey  mir  gewesen,  izt  ta- 
delte er  sie  plötzUdt  —  ^   Ich  sagte  ihm   dass  Hr.  Wieland  für 

*  vgl.  n  237.  Bodmer  gibt  von  diesem  briefe  Kl.s  seiDem  freonde  Zell« 
weger  einen  auszog  21  joni  1753  und  fägt  zu  den  Worten,  man  werde 
Wieland  die  angriffe  auf  Gleim  ua.  nicht  übel  nehmen,  bei :  Dtses  verdrfifit 
H.  Wieland  ein  wenig,  weil  er  meint,  er  habe  da  keiner  Verzeihung 
vonnöthen. 


hamd^  nukietktnn  werk,  4a»  d/m  lam^tumigem  tüd  ßkrt:  Par- 
ii«Hu»  Boici»  oHtf  »uerofoeter  !lu««&berg,  wonof  fcnchiedene 
b«fjk'  uüd  I>rf!^i*ürdigkeiUra  au(s  der  geldulen  Weil,  nuaak« 
^\t^.T  au/»  beo^D  Laodeo  zu  Bayro  abgeLaadelt  werde«.  Vier 
und  zweibUij^  L'fitiffT^uDgeD.  Mit  Erbubnuf»  der  Oberen,  tdk 
hah^i  da»  hnrh,  uekhe»  für  die  damaligtH  itisaemuhaftliAem  i»- 
»trebunyen  in  Baiem  nach  vielem  »eilen  interetsam  tjl,  m  Mümdum 
»eUßtt  tinije»eken. 

2.  fiekanntlich  »ind  in  Gott»ched»  Seuem  büehenaal  der  JcMnai 
m$»en»chaften  und  freyen  küntte  S  ^749;  f.  365—376  proben  4er 
MOier»chen  h»,  ton  Reinhot»  Georg  miigeieili ,  wekke  xmr  tufaer^ 
(ton  auf  eine  ausgäbe  de»  gedichie»  auffordern  seilen,  densMen 
inhah  hat  ein  grofsfoliobogen  von  4  bedmdcten  seüen,  mridken 
ich  in  einer  ersten  ausgäbe  der  Klopstockschen  gediekie  %m  Bernd 
auffand;  aber  sein  eingang  fehli  bei  Gottsdted:  ArertissemenLl 
lüti  horiderbare  Ifochaclifuog,  welcbe  vei'scbiedene  grosse  Ge* 
l<'lir(<;  gegeu  die  ko&t-| baren  L'eberresle  der  alten  schwäbischen 
LiebeHdicbter  oder  Miunesioger  bis-lhero  geäussert,  und  der 
gleichsam  verliebte  Eifer  womit  sowol  der  ChurfQrst  |  Friederich 
der  vte ,  von  der  Pfalz ,  als  die  Königin  Christina  von  Schweden^ 
und  andre  Könige  und  Poeten ,  der  uns  davon  übrig  geblieheoen 
einzigen  Samlung  |  nacbgeworben ,  würden  bei  jedennan  schon 
ein  vortbeilbaftes  Vorurtheil  vor  dieselbe  |  erwecket  haben ;  wenn 
hie  nicht  die  gegen  das  gemeine  Vergnügen  so  dienstfertige 
Sorg-jfalt  des  Herrn  Canonici  Breitingers  nunmehro  voriges  Jahr 
zum  I)ruck  befordert  |  und  dadurch  den  Grund  der  allgemeinen 
llocliaclitung  gegen  dieselbe  bestärket  hätte;  wo-|bey  es  gewis 
als  etwas  sehr  seltenes  angemerkt  zu  werden  verdienet,  dafs  der 
franzOHische  |  Monarch  durch  eine  lettre  de  Cachet  den  Codicem 
endlich  an  seinen  Abgesandten  |  bei  den  löblichen  Cantons,  den 
Herrn  de  Courteille  gelangen  lassen,  von  welchem  er  |  weiter 
dem  Herrn  ilreitinger  und  seinem  Freunde  mitgetheilet  worden.| 
ihe  gdlige  Aufnahme  desselben  hat  nunmehro  auch  einen  andern 
Hejiitzer  eines  |  nicht  weniger  schäzbaren  alemannischen  Gedichtes 
aufgemuntert,  dasselbe  den  Liebha-|bern  usw.  aUes  weitere  siinimt 
mii  Gottsched,  der  nur  hin  und  wider  in  der  Orthographie,  inier- 
jmnctiou  und  stilistischen  kleinigkeiten  von  dem  bogen  abweidii. 
mie  genaue  veryleichung  beider  drucke  lässt  es  unzweifelhaft  ar- 
scheinen  dass  der  bogeti  das  buchhändlercircular  ist,  aus  webAem 
Gottsched  direct  geschöpft  hat,  an  einigen  druckversehen  fehlt  es  da- 
her  bei  Gottsched  nicht:  s.  366  z,  14  sich]  sie;  368  z.  24  den]  die; 
\U\\)  z.  17  V.  717]  V.  716;  372  z,  2  Und  Rosse]  Und  die  Rosse; 
1)72  z,  27  Teufel  sind]  Teufel  kommen  vom  Himmel  und  sind; 
373  z,  10.  11  llarnischar]  llarmschar;  373  z.  18  Des]  Das.  — 
an  bemerken  wäre  noch  dass  der  bogen  alle  Zeilen  von  Das  Ge- 
dichte bestehet  an  bis  kein  höher  Ursprung  angeben  durch 
fiifscheti  auszeichnet,  also  als  worte  Mosers  kenntlich  maehL 
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3.  die  erste  nackriehi  über  dm  Kreuziger  des  Johannes  von 
Frankenstein  findet  sieh  in  der  Altdorfisehen  btbliotkek  der  ge- 
sammten  schönen  Wissenschaften  2  (1762)  s.  149 — 153  (vgLKhtM 
Über  die  spräche  des  JvFrankenstein  s.  3  und  Anz,  vii  97)  unter 
der  übersdirift:  Auszug  aus  einer  sehr  alten  Handschrift  der 
Chreuziger  genannt,  id^  selbst  besitze  seit  langem  ein  fliegendes 
blatt,  vier  bedruckte  octavseiten,  welches  die  Überschrift  führt: 
Nachricht  von  einer  sehr  alten  Handschrift  der  Creutziger  ge- 
nannt und  gleichen  inhalts  ist  wie  der  aufsatz  in  der  Altdarfer 
bibliothek,  keiner  der  beiden  drucke  kann  aber  aus  dem  anderen  ge- 
flossen sein:  der  Altdorf  er  nicht  aus  dem  Matt,  weil  er  einige  notizen, 
welche  nur  auf  einsieht  der  hs,  des  gedachtes  selbst  beruhen  können, 
mehr  enthält  (zb.  welcher  sitzend,  in  einem  rothen  Kleide,  und 
schwarzen  Mantel  abgebildet  ist;  oder  welche  wechselsweise  mit 
rother  und  blauer  Farbe  geschrieben  ist);  das  blatt  nicht  ans 
der  Bibliothek,  weil  es  (nach  feuwr  s.  150)  den  vers  Auch  was 
geheuwr  und  uugeheuwr  (Kreuziger  ed,  KhuU  v.  28)  hat,  der  in 
der  Bibliothek  fehlt,  später  auch  richtig  schepphenunge  ^att  schep- 
pherunge  (v.  81  KhuU)  aufweist,  beide  gehen  somit  auf  eine  ge- 
metnsame  quelle  zurück,  die  nicht  notwendig  eine  gedruckte  ge- 
wesen sein  muss. 

4.  am  8  nov,  1780  hatte  Bodmer  an  Bote  einen  brief  gerichtet, 
aus  weichem  im  märzhefte  des  Deutsehen  museums  von  1781  (i  287) 
folgender  passus,  wenn  auch  vielleieiit  in  Boiescher  fassung,  zum 
abdruck  kam:  Jezt  liegen  in  meinem  Pulte  auf  Pergamen  ge- 
schrieben, Parcifal,  die  Nibelungen,  Karl  Pepins  Son,  Wilhelm 
von  Oransee.  Ich  lasse  sie  nett  abschreiben,  und  werde  mit 
Jen  Abschriften  nicht  zurückhaltend  sein,  wenn  sie  begehrt 
werden,  daraußin  lief,  so  viel  ich  aus  Bodmers  nachlasse  er- 
sehen konnte,  nur  üne  anfrage  ein,  sie  rührte  von  einem  manne 
her,  der  offenbar  nur  selten  und  spät  das  Museum  zu  geeicht  be- 
kam, denn  sie  datiert  erst  vom  24  augstmonats  1782;'<di»*'6rt6/''-' 
Schreiber  nennt  sieh  Gottfried  Brun,  bürger  in  DanzigS Ha  diese 
Zuschrift  ein  immerhin  bemerkenswertes  Zeugnis  dafür  <d>legt,  dass 
das  Interesse  am  deutschen  altertum  die  sd^ranken  der  zunft  zu 
durchbrechen  und  in  weiteren  kreisen  teilnähme  zu  finden  begann 
[denn  wer  den  dingen  näher  stand,  würde  Müllers  ankündigung  zb. 
im  Deutschen  museum  1780  i  461 — 464  gekannt  und  daher  einen 
derartigen  brief  nicht  geschrieben  haben),  so  lasse  ich  die  wesent- 
lichen partien  derselben  folgen, 

HocbEdelgeborner 
Hoehweiser 

Hochgelabrter  Herr! 
Keine   erwünschtere  Gelegenheit  hatte  sich  meinem  dank- 
baren Herzen   darbieten  können,   als  die:    da  ich  im  deutschen 
Musüo  las,  dass  Sie  einige  Handschriften  unserer  alten  Deutschen 
in  Abschrift  überlassen  wollten.    Aber  nicht  so  viel  Freude  darüber, 
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dass  ich  diese  würdige  Alterthümer  auch  hesizen  und  nuzeQ  dürfte, 
als  vielmehr,  dass  ich  dem  Verehrungswürdigen  Mann  selbst  deo 
verbindlichsten  Dank  entrichten  kan,  der  &c 

Erlauben  Sie  nun  auch,  dass  ich  Sie  mit  Ihrem  Verehrer 
bekant  mache.  Ich  bin  hier  bei  Danzig  geboren  und  hatte  von 
meiner  Jugend  an  Trieb  zum  Studieren.  Ich  habe  auch  Dach- 
[2]deni  ich  die  Triviaischule  durchgegangen,  auf  unserm  Gym- 
nasio  die  verewigten  Bertring,  Hanov,  Wernsdorf,  Kühn  und 
Groddek  zu  Lehrern  gehabt;  aber  der  Wille  meiner  Eltern  nötigte 
mich  den  Närsland  zu  ergreifen.  In  diesem  Stande  lebe  ich  be- 
reits zwölf  Jahre.  Zeit  und  Mufse  verstatten  mir,  unsere  National- 
schriften  zu  lesen  und  zu  studieren ;  besonders  geht  meine  Lieb- 
lingsneigung auf  Lesung  und  Anschaffung  unserer  alten  Dichter. 
Da  es  mir  in  unsern  Bücherausrüffen  gar  leicht  wird,  selbige 
von  Zeit  zu  Zeit  für  billige  Preise  an  mich  zu  bringen,  so  be- 
size  ich  deren  bereits  110  aus  dem  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderle,  worunter  die  vorzüglichsten  Hans  Sachs,  Theuer- 
dank,  der  Froschmäusler ,  Brands  Narrenschif,  Opitz,  Flem- 
ming,  Tscherning,  A.  Gryph,  Dach,  Lohenstein,  Hofmanswal- 
dau  u.  s.  f.  sind. 

Da  Sie  so  gütig  sich  anheischig  machen,  uns  an  die  [$ic] 
Handschriften  der  ctlteren  Dichter  Theil  nehmen  zu  lassen,  so 
bäte  ich  ergebenst  um  die  Abschrift  des  Wolfram  von  Eschil- 
bachs  oder  Eschenbachs  Wilhelm  von  Oransee  oder  Parcival. 
Wie  ich  es  erhalte,  und  auf  welche  Weise  ich  das  Geld  über- 
mache, werden  Sie  mir  vorzuschreiben  geruhen.  Die  Nibelungen, 
Karl  Pepins  Sohn  und  andere  würde  ich  mir  auch  ausgebeten 
haben,  wenn  ich  nicht  bei  dem  Preise  der  ersten  sehen  wolte, 
ob  meine  Einkünfte  mir  erlauben  werden,  meine  Wifsbegirde 
ganz  zu  befriedigen;  indessen  ersuche  ich  doch  um  die  Preise 
der  lelzteren 

Es  ist  Bodmers  greisem  alter  gewis  nicht  zu  verargen,  wenn 
eine  anlwort  seinerseits  ausblieb;  verriet  am  ende  dock  auch  der 
brief  des  anfragenden,  der  Sachs,  Lohenstein,  Ilofmannswddau 
nnsorglich  neben  Opitz  stellte,  eine  arge  ketzerei  wider  den  vom 
'gerechten  Momus'  so  oft  und  mit  heftigkeit  proclamierten  teg, 
'guten  geschmack.' 

Strafsburg,  J.  Crdbgbii. 


Wie  kam  Goldast  zu  den  nAME^N  Kero? 

Wenn  man  bisher  dieser  frage  nachforschte,  hat  }nan,  wie 
ich  glaube,  eine  nachricht  übersehen,  die  uns  p,  BFranekitu  in 
seiner   vorrede   zur   Schilterschen   ausgäbe   (Thes.  i  2)    mitieili: 

altera  consimilis  apud   nos  existens  membrana  (es  war 

früher  von  der  uns   vorliegenden  interlinearversion  der  BR  di$ 
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rede)  ejusdem  aevi,  sed  non  calami,  qusB  eandem  Regulam  exhibet 
cum  eadem  iDterlineari  versione  Theotisca ,  paucis  tarnen  in  locis, 
et  fere  tantum  ab  initio.  In  fine  vero  aliud  fragmentum  de  Con- 
fessione  Fidei ,  et  Oratione  Dominica  (ut  notavit  citatus  Goldastus) 
Barbaro,  sive  Alamannico  sermone  legitur,  ai  tarnen  legi  potest. 
Ubi  in  ultimo  folio  quasi  pennam  experturus  quidam  haac  nomina 
inscripsit:  Kero.    Kerolt. 

Die  nachricht  ist  glaubwürdig,  in  einer,  freUidi  verdd€htigt$n 
Urkunde  (Wartmann  i  149)  aus  dem  jähre  199  finden  wir  den 
namen  eines  manches  Kero.  ihre  edUheit  erseheint  aber,  gerade 
im  hinblicke  auf  unsere  meidung ,  gestiUzt  durch  eine  a$^dere  (i  156) 
unhezweifeü  echte  desselben  Jahres,  die  den  namen  Kerolt  aufweist, 
auch  der  zeit  nach  stimmt  ja  das  jähr  799  zu  den  reform- 
bestrehungen  des  grofsen  Karl  ob  der  Schreiber  selbst  einen  der 
beiden  namen  geführt,  oder  ob  er  blofs  die  namen  zweier  freunde 
spielend  hingekritzelt  habe,  k(Hiinen  wir  natürlich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. 

Von  dieser  zusammenges^zten  hs.  gibt  uns  auch  noA  der 
catalog  des  Pius  Kalb  künde,  jener  codex  nämUeh,  den  dersMe 
aufser  der  Benediclinerregel  und  dem  glossar  noch  dem  Kero  zu- 
schreibt, enthielt  nach  Weidmanns  GesAichte  der  stiftsbibUothek  von 
SGallen  5.  130:  1.  den  prologus  der  BR  mit  nUerl^tearversion; 
2.  die  BR  selbst  und  ein  martyrologium  breve;  3.  Keronis  hymnus, 
confessio  fidei  und  anderes,  es  könnte  dies  der  im  catalog  aus  dem 
9yA.  als  Regulae  SBenedicti  cum  martyrologiis  bezeichnete  codex 
sein,  die  nicht  Übereinstimmung  mit  den  angaben  des  Franckius 
darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  da  dieser  nur  das  auf  seinen 
gegenständ  bezügliche  anführte,  dieser  codex  wurde  (Weidmann 
aao.)  dem  bibliothekar  von  SBlasien,  Martin  Gerbert,  behufs  wis- 
senschaftlicher arbeiten  geUAen  und  gieng  1768  beim  brande  dieses 
klosters  zu  gründe. 

Mit  diesen  ergebnissen  stimmt  ganz  die  vermuiung  des  IvArx: 
Keroni  constanter  patres  nostri  adscribunt  Teutonicam  huius  co- 
dicis  (d.  t.  der  Benedictinerregd)  traductionem ,  inducti  haud  dubie 
testimonio  alicuius  codieis,  fortasse  unius  eorum,  qui  1768  in 
conflagratione  monasterii  SBlasii  perierunt. 

Hiemach  erscheint  es  wol  klar,  was  Goldasten  veranlasste, 
die  Übersetzung  der  confessio  fidei  und  der  brevis  expositio  in 
orationem  Dominicam  dem  Kero  zuzuschreiben,  warum  er  ihm 
aber  auch  die  interlinearversion  der  BR  zuteilte,  ist  mir  unerfind- 
lich, er  müste  sich  denn  nur  etwa  von  der  gemeinschaftUchen 
tendenz,  die  sich  durch  beide  Übersetzungen  bdcundete,  haben  leiten 
lassen,  oder  es  müste  eine  besondere  ähnlichkeit  der  handschrift 
obgewaltet  haben. 

Wien.  S.  Singer. 
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Zwei  freundesbriefe  von  Jacob  Grimm. 

Am  schluss  der  vorrede  zum  zweiten  bände  des  DWB  erwäktU 
Jacob  Grimm  der  'ungemein  sorgfältigen  mitteilungen'  zweier 
Mainzerinnen,  Hedwig  und  Eleonore  Wallot.  —  diesdben,  jeM 
in  Schiüigheim  bei  Strafsburg  wohnhaft ,  hatten  Grimm  im  samwur 
1853  grüfse  vom  freiherm  von  Lassberg  nach  Berlin  Oberiraehi. 
durüi  den  freundlichen  empfang  ermuntert,  übersandten  sie  bald 
darauf  ein  manuscript,  beobachtungen  auf  einer  Sdiweizerreiu 
enthaltend,  dies  gab  anlass  zu  einem  briefweehsel ,  woven  d^ 
beiden  folgenden  stücke  sich  noch  im  besitze  der  empfängminnen 
befinden,  während  sie  zwei  spätere  verschenkt  haben. 


An  Fräulein  Hedwig  und  Eleonore  Wallot. 

Auf  die  ttberrascbung  des  besuchs  erfolgt  nun  noch  eine 
freundliche,  die  namen  sichernde  Zuschrift,  wofür  ich  schOnsteiis 
danke,  hierbei  übersende  ich  die  neuste  ausgäbe  des  marchen- 
büchleins  zum  andenken. 

Aus  den  mitgeteilten  aufsetzen  ergibt  sich,  wie  rein  und 
zierlich  Sie  deutsch  schreiben,  dauert,  wie  ich  hoffe,  die  neignog 
zu  dem  wörterbuche  noch  fort  (das  alle  Wörter  geben  soll,  wes- 
halb von  frauen  einiges  überschlagen  werden  kann  und  wurde); 
so  bitte  ich  auch  für  es  zu  sammmein,  und  mir  gdegent- 
lich  von  zeit  zu  zeit  gute  ausdrücke  und  redensarten  aufku- 
zeichnen,  die  in  den  erschienenen  buchstaben  mangeln  and  in 
den  künftig  erscheinenden  stehen  sollen. 

ergebenst 
Berlin  21  nov.  1853.  Jacob  Grimm. 

Adresse:  An  Fräulein  Hedwig  und  Eleonora  Wallot  dermalen 
zu  Wein  he  im  an  der  Bergstrafse.  Hierbei  ein  Paketchen  ges« 
H.  E.  W.  Weioheim  worin  ein  Buch.    frei. 

n 

Beim  Jahresausgang,  werte  freundinnen,  gewahre  ich  daae 
Ihre  richtig  eingelaufenen  Zuschriften  vom  24  apr.  und  16  auguai 
noch  ohne  antwort  und  dank  geblieben  sind,  dass  mich  meine 
arbeit  nicht  leicht  zum  briefschreiben  kommen  lässt  ahnen  Sie 
und  dass  ich  auch  ohne  ausdrückliche  anerkennung  dankbar  bin 
setzen  Sie  hofTentlich  voraus.  Ihre  auszüge  aus  Lenau  waren 
willkommen  und  sind  schon  hin  und  wieder  gebraucht  worden. 
vielleicht  fallen  Ihnen  auch  ins  künftige  ähnliche  beitrage  in  den 
sinn,  was  Sie  vom  Stuttgarter  Wolf  schreiben,  war  mir  unver- 
ständlich, mein  dortiger  freund,  der  früher  den  Creidiua  aUH 
gezogen  hatte,  hat  sich  seitdem  mit  nichts  weiterem  eingestellt, 
Ihre  nachricht  muss  falsch  gewesen  sein,  kennen  Sie  ihn  näher, 
so  grüfsen  Sie  ihn  von  mir. 
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Nun    DOch   der  wuaich,   dass  Sie   dsB   neue  jabr  vergaOgt 
UDd  heiter  antreleD  mOgen. 

Ibr  ergebenster 
Berlin  3t  dec.  1854.  Jacob  Grimm. 

Adreue:    Ao  Fräulein  Hedwig  und  Eleonore  WalloL  Heidel- 
berg Tor  dem  Hannbeimer  Tbor  bei  Herrn  Dierslein. 

Aufser  Lettau  xogen  die  dei'iim  Khtoetlem  namentlitA  noA 
Börne  aw.  —  das  im  Ittxlen  brief*  btrUkrlt  MtoersMniJnt«  nkt 
nach  ihrer  angabt  eher  auf  ttiten  Grimmi,  wetther  den  pfarrer 
Wolff,  der  Malketiiu  auixog  und  %Begen  seiner  fleifiigen  und 
brawhbaren  ciUUe  an  der  güichen  ateUe  jene»  vorvorttg  gerühmt 
wird,  mit  dem  iearbeüer  de»  Creidmi  (vklieicht  Aibert  SehoU?) 
venoechaelt  sit  haben  leheint. 
Basel.  A.  Socut. 


SvEND  Hersleb  Geündtvic. 
t  Ujuli  1893. 

Svend  Hersieb  Gruudlvig,  der  zweite  söhn  von  NFSGrundtvig, 
il^mals  geistlichen  an  der  eriüserskirche  auf  Cbrietianahavn  in 
Kopenhagen,  wurde  am  Ssept.  1S24  gehören,  eein  valer,  der  be- 
Hihmte  begrUnder  der  daniscben  naliooalkircbe,  leitete  die  er- 
ziehung  seiner  kinder  selbst  und  impfte  ihnen  von  Jugend  auf 
neben  echt  cliristlichem  geiste  auch  die  streng  nationale  gesiu- 
nung  ein,  von  welcher  namentlich  Svend  sein  leben  hindurch 
beseelt  war.  die  väterlicbe  bibliothek,  eine  reiche  Sammlung 
flltiTer  dänischer  und  isländischer  werke,  stillte  den  Wissensdurst 
des  knaben,  wahrend  J6n  Sigurdason,  sein  lehrer  im  isländischen, 
ihn  für  die  Schönheiten  der  litteratur  dieser  spräche  zu  begeistern 
verstand,  kaum  15jahralt,  wurde  G.  durch  eine  bandschriri  von 
Volksliedern  aus  dem  17  jb.,  welche  er  unter  den  hüchern  des 
valers  Tand,  darauf  geführt,  wie  eigenmächtig  bisher  die  heraus- 
geber  altdaniscber  Volksweisen  mit  ihren  texten  verfahren  waren, 
und  wie  sie  dieselben  dadurch  zu  subjecliven  gebilden  umgeschaffen 
]iatten.  diese  ealdeckung  war  entscheidend  für  sein  ganzes  leben, 
niemand  wol  hat  den  hinweis  JGrimms,  dass  nur  im  munde  und 
im  leben  des  voikes  sich  das  echt  nationale  Dode,  inniger  er- 
fasst  und  allseitiger  ausgebeutet  als  G.  darum  musle  aber  auch 
das  Volkslied  dem  dilettantismus  entrissen,  rein,  wie  es  gesagt 
und  gesungen  wurde,  hier  anders  als  da,  auch  herausgegeben 
werden:  wie  G.  diesen  gcdanken  immer  mehr  und  mehr  zu  ver- 
vollkommneu  suchte,  zeigt  sein  erst  vor  kurzem  besonders  heraus- 
gegebenes Elveskud,  in  welchem  er  das  lied  bei  allen  europäi- 
schen Völkern  verfolgt,  i    bevor  er  jedoch  an  die  behandlung  des 

■  Elvctkud,  dansk,  Bveask,  norsk,  Tareak,  islapdsk',  skolsk  ,  veadisk. 
bemisk.  tfdsk,  frsnsh,  llaliensk,  kalalonsk,  apansk,  brelonak  folkevise,  I 
overblib  ved  S.  G.  Kobenh.  IgSt,  besonders  gedriiül«  als  teil  des  4  baade« 
dfr  Folkeviaer  nach  eioem  vorlrsg  in  der  geaetlscIiBn  der  wIssenach alten. 
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natioualen  Yolksliedes  gieng,  erwarb  er  sich  durch  Beine  Über- 
setzung englischer  und  schottischer  Tolkslieder  mit  erktarenden 
aomerkuDgcn  (4  hefte,   Kebenh.  1842  —  46)  die  ersten  litterari- 
schen Sporen,    eine  mit  seinem  vater  1S43  nach  Enghnd  unter- 
nommene reise  benutzte  er  dazu,  um  an  ort  und  stelle  in  den 
geist  der  englischen  dichtung   einzudringen,     nach  Vollendung 
dieser  arbeit  und  bestandenem  examen  artium  liefs  er  sich  an 
der  Universität  immatriculieren ,  und   trat  nun  als  Student  mit 
dem  plane  einer  neuen  edition  der  dünischen  Volkslieder  hervor, 
er  legte  denselben,  von  proben   begleitet,  in  den  schritten  des 
Vereins  für  herausgäbe  dänischer  litteratur  nieder,     'die  volka- 
dichtung  muss  im  engen  anschluss  an  die  hss.  textkritisch  heram- 
gegeben  werden':   das  war  der  kern   seiner  auseinandersetiung. 
sie  fand  natürlich  bei  den  älteren  gelehrten  heftigen  widersprach; 
vor  allen  waren  es  Molbech  und  Levin,  mit  welchen  der  23  jährige 
Student  einen  harten  litterarischen  kämpf  auszufechten  hatte,    aber 
bevor  er  an  die  realisierung  seiner  absieht  gehen  konnte,  trat 
der  deutsch-dänische  krieg  ein.    G.  meldete  sich  1849  freiwillig 
zur  aufnähme  in  das  beer  und  hat  sich,  erst  als  gemeiner  soldat, 
dann  als  ofAzier,  in  den  schlachten  bei  Aissund,  Isted  und  Mid- 
sunde  so  hervorgetan,  dass  er  mit  dem  dannebrogorden  decoriert 
wurde,     einige  jähre   nach  beendigung  des  krieges  liefs  er  sich 
zur  disposition  stellen  und  begann ,  von  der  regierung  mit  geld- 
mitteln  unterstützt,  die  ausgäbe  der  längst  gesammelten  Volkslieder, 
der  erste  teil  derselben,  die  ka^mpeviser,  erschien  1853;  ihm  folgten 
1856  der  zweite,  1862  der  dritte;  der  vierte  und  fünfte  sind  gegen- 
wärtig noch  unvollendet,    gleichzeitig  hatte  er  sein  augenmerk  auch 
auf  volk<)gebräuche,  sagen,  Volksglauben  uä.  gerichtet;  seine  Samm- 
lungen veröffentlichte  er  in  dem  buche  Gamle  danske  minder  1 — 3 
(1854 <- 61).    erst  später,   1876  und  1878,  gab  er  zwei  bände 
dänischer  märchen  (Danske  folkeeventyr)  heraus,  die  sich  durch 
treuherzigkeit  und  naivetät  des  tons  auszeichnen. 

Unterdessen  war,  schon  vor  den  kriegsjahren ,  6.  durch 
NMPeterscns  Vorlesungen  über  altnordische  litteratur  und  alter^ 
tümer  von  neuem  für  Island  interessiert  worden,  auch  hier  galt 
sein  augenmerk  vorzüglich  dem  volksliede.  so  war  er  gewis  der 
rechte  mann ,  um  mit  seinem  ehemaligen  lehrer  und  fireunde  Jon 
Sigurdsson  die  Islenzk  fornkva^di  (1855  in  den  Nordiske  cid- 
skrifler)  zu  veröffentlichen,  nicht  wenig  trug  zur  Verstärkung 
dieser  richtung  seine  1863  erfolgte  ernennung  zum  extraordinären 
doccntcn  für  nordische  philologie  bei.  während  er  die  gram* 
matische  behandlung  der  nordischen  sprachen  seinen  collegen 
KGfslason  und  KJLyngby  überliefs,  widmete  er  sich  um  so  eifriger 
der  littorarhistorischen ,  und  seine  Vorlesungen  über  die  Edda- 
lieder gehörten  zu  den  geistreichsten  und  anregendsten,  die  an 
der  Universität  gehalten  wurden,  in  stetem  Wetteifer  mit  SBngge 
zu  Christiania  hat  er  nicht  wenige  stellen   neu  zu  beleuchten 
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und  trelTlJch  zu  erklareD  Termocht.  seioe  beiden  ausgaben  der 
Edda  (die  erste,  Ssmundar  Edda  hins  Troda.  krittsk  baaududgave, 
KabeDh.  1868,  die  zweite,  völlig  umgearbeitete,  1S74  erschienen) 
bezeugen ,  in  wie  hohem  grade  sich  G.  in  die  Sinnesart  der  alten 
uordländer  zu  versetzen  und  von  ihr  aus  die  dicbtuugen  zu  be- 
urleÜen  verstand. 

Dass  aber  sein  wissen  auch  ein  neiteres  gebiet  umfasste, 
hatte  er  schon  bei  der  bewerbung  um  die  exlraordinüre  docentur 
dargetan:  die  damals  gehaltenen  und  zuerst  iu  der  Nord isk  uni- 
versitetsüdsskrift  (Upsala  Iä6&),  dann  separat  gedruckten  Vor- 
lesungen (Udsigt  over  den  nordisbe  oldtids  heroiske  digtning, 
Kobenh.  1S67)  enthalten  Über  die  skaldendichtung  und  die  sogur 
zahlreiche  feine  bemerkungen.  manche  ansichten,  welche  er  zum 
teil  schon  in  diesem  werke  angedeutet  hatte,  sprach  er  dann  be- 
stimmter aus  iu  den  anzeigen  von  NMPetersens  Bidrag  til  den 
oldnordiske  literaturs  bistorie  und  von  RKeysers  Nordmiendenes 
videnshabelighed  og  literatur  i  middelalderen ,  welche  unter  dem 
titcl  Om  nordens  gamle  literatur.  en  anmmldelse  og  en  ind- 
sigelse  Kobenb.  1867  erschienen,  weil  er  hier  den  ausdruck  oU- 
nofdisk  gegen  das  'anmarsende  oldnorsk'  der  norwegischen  ge- 
lehrten energisch  verteidigte,  wurde  er  mit  letzteren  in  eine  lit- 
lerarische  fehde  verwickelt,  die  den  anlass  zu  seiner  ah  handln  ng 
£r  nordens  gamle  literatur  norsk?  eller  er  den  dela  islandsk 
og  dels  nordisk?  (Kobenh.  1869)  gab;  auch  in  dieser  schrirt  ent- 
schied sich  G.  mit  ebenso  grolser  scharfe  wie  l'estigkeit  für  die 
durch  den  zweiten  teil  der  frage  ausgedrückte  ansieht.  —  nicht 
minder  nahm  er  in  der  orthographischen  bcwegung,  welche  fUr 
die  nordischen  reiche  auf  der  Versammlung  zu  Stockholm  1S69 
ihren  abschluss  Tand,  partei.  zur  Verteidigung  der  in  Stockholm 
gefassten  beschlösse  schrieb  er  das  Dansk  retskrivuings  ordbog, 
stemmende  med  de  paa  det  nordiske  reUkrivniDgsmede  i  Stock- 
holm 1869  vedtagne  regier,  Kabenh.  1S70,  ferner  das  Dansk 
baandordbog  med  den  af  kultusministeriet  anbefalede  retskriv- 
ning,  Kabenh.  1S72. 

Nach  gleichen  philologischen  grundsätzen  wie  bei  den  Volks- 
liedern verfuhr  G.  auch  bei  der  ausgäbe  der  werke  seines  vaters, 
die  er  noch  zu  dessen  lebzeiten  begann,  leider  sollte  er  auch 
diese  arbeil,  welcher  er  sich  mit  hingehender  liebe  unterzog, 
nicht  zu  ende  fttbren:  von  den  in  aussieht  genommenen  8  ban- 
den sind  nur  4  erschienen. 

So  ralTte  den  tätigen  mann  am  14  juH  dieses  Jahres  ein 
scblagiluss  dahin,  ehe  die  beiden  werke,  welchen  er  decennien 
hindurch  die  bauptkrafl  seines  lebens  gewidmet,  zum  abschluss 
gediehen  waren,  wir  haben  dies,  namentlich  was  die  ausgäbe 
der  Volkslieder  anlangt,  um  so  lebhafter  zu  bedauern,  als  eich 
(Tol  nicht  leicht  Jemand  linden  wird,  welcher  mit  gleicher  liebe 
zur  Sache   einen   so  ausdauernden  eifer  und   ein  so  feines  ver- 
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sUindnis  für  die  gefühle  und  gedanken  des  volkes  verbindet ,  wie 
das  bei  dem  yerstorbenen  der  fall  war.  diesen  eigenscbaften 
verdankte  er  aucb  seine  ehrenvolle  Stellung.  1869  wurde  ihm 
die  in  Kopenhagen  seltene  auszeichnung  zu  teil ,  dass  er  das  prfl- 
ticat  Professor  erhielt;  1877  ernannte  ihn  die  philosophische 
facultät  der  Universität  Upsala  zu  ihrem  ehrendoctor.  ferner  war 
er  mitglied  der  gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Arnamag- 
naeischen  commission ;  der  vorstandschaft  des  Vereins  fttr  dfiniache 
litteratur  gehörte  er  seit  1854  au  und  der  in  erster  lioie  von 
ihm  ins  leben  gerufene  verein  zur  ausgäbe  alter  nordischer  liU 
teraturdenkmäler,  welcher  ihm  auch  das  1  heft  seiner  publicationoD 
(Peder  Smid,  1879)  verdankt,  wählte  ihn  zum  versitzenden. 

Mit  wissenschaftlicher  tüchtigkeit  vereinigte  aber  G.  eine 
solche  liebeoswürdigkeit  und  leutseligkeit,  dass  ihn  jeder  hoch- 
schätzen muste,  der  ihm  näher  trat,  auch  wenn  er  in  politischer 
hinsieht  ganz  anders  dachte,  so  können  wir  denn  nicht  von 
ihm  scheiden,  ohne  ihm  die  werte  aus  dem  Hävamäl  nachsu- 
rufen ,  welche  er  selbst  an  den  schluss  seiner  Udsigt  gestellt  hat: 
Deyr  fe,  Deyr  fi, 

deiff'a  friBndr,  deyja  frcmdr, 

deyr  sjdlfr  it  sama,  deyr  sjdlfr  it  tama; 

m  orpstirr  ek  veit  einn 

deyr  aldregi  at  aldri  deyr: 

hveim*$  $er  göpan  getr.  dömr  umb  iaupan  hverm. 

Leipzig,  august  1883.  E.  Moos. 
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KGAndresen,  Cber  deutsche  Volksetymologie,  vierte  stark  ver- 
mehrte aufläge  —  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im 
deutschen,  dritte ,  vermehrte  aufläge.  Heilbronn ,  gehr.  Hen- 
ninger,  1883.  vm  und  324,  vii  und  315  ss.  8®.  ä  5  m.  — 
fortgesetzte  eigene  lectüre  und  sorgsame  ausnatzung  des  von 
andern  in  ihren  kritiken  beigebrachten  materials  habea  den 
rührigen  Verfasser  belobigt,  diesen  neuen  auflagen  seiner  iwei 
wolbekannten  bücher  widerum  manche  erweiteruug  and  be- 
richtigung  angedeihen  zu  lassen ;  das  an  letzter  stelle  genannte 
werk  hat  aufserdem  durch  einführung  von  Überschriften,  welche 
die  hauptsächlichsten  abschnitte  anzudeuten  bestimmt  sind, 
gegenüber  der  bisher  ohne  jede  ruhepause  fortlaufenden  dar- 
stellung  entschieden  gewonnen,  dass  eine  aufläge  der  andern 
rasch  folgt,  zeugt  an  sich  freilich  keineswegs  für  die  tOch- 
tigkeit  einer  schriftstellerischen  leistung;  aber  in  dem  vor- 
liegenden falle  geht  die  von  allen  selten  anerkannte  gediegmi- 
heit  des  inhalts  mit  dem  äufseren  erfolge  band  und  band. 
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sodass  widerbolte  empfehluDg  fast  ttberflOsug  encliiene,  weno 
nicht  leider  anzeichen  genug  diftlr  TorhaitdeB  waren,  dass 
Andresens  Sprachgebrauch  imoier  noeh  viel  tn  wenig  leser 
fmdel.  denn  songl  würde  man  schwer  begreiFea,  woran  es 
liegt  dass  die  fertigkeit  im  scbriftÜcbes  gebrauche  der  Mutter- 
sprache bei  einem  grorseo  teile  unserer  sUide^en,  ja  sogar 
bei  recht  vielen  unter  den  jüngeren  und  jüngsten  fachgenossen 
völlig  unentwickelt  ist:  talsücblich  kann  das  deutseh,  welches 
in  den  meisten  geminararbeiten  herscht  und  dessen  auch  die 
druckeilige  jugesd  der  zunft  in  ihren  beitragen  zu  nnseren 
zsB.  sich  mit  Vorliebe  bedient,  nur  als  ein  kindlicbes  lallen 
bezeichnet  werden ,  da  es  die  erforderliche  coirecttaeit  des  aas- 
drucks (von  der  sdiOnheit  desselben  wollen  wir  gatu  scbweigen) 
in  bedauerlich  hohem  grade  vermisse»  laset  es  wäre  wabriich 
an  der  zeit  dass  die  germanisten,  ehe  sie  mit  arbeiten  vor  die 
öfleiillichkeit  treten,  ihrem  stil  einige  Bufmerksamkeit  zuzu- 
wenden und  ein  so  bequemes  und  brauehbsret  hilfsmittel,  wie 
es  ihnen  dazu  durch  Ändresen  gebotea  wird,  zu  studieren  nicht 
verschmähen  mochten:  wir  redacteure  haben  denn  doch  ancfa 
anderes  zu  tun,  als  tag  für  tag  maieutische  kuoste  zu  treiben. 
CPCaspari,  HartiD  von  Bracara's  scbrift  De  correctione  rustico- 
rum,  zum  ersten  male  vollständig  und  in  verbessertem  text 
herausgegeben,  mit  anmerkungen  begldtet  und  out  einer  ab- 
bandluDg  über  dieselbe,  sowie  über  Harlint  leben  und  übrige 
Schriften  eingeleitet,  herausgegeben  von  der  gesellschafl  der 
wigsenscbaften  zu  Cbristiania.  Christiania  1883.  cisv  und 
44  SS.  S**.  —  CPCaspari,  Kirchenhislorische  anecdoia  nebst 
neuen  ausgaben  palristischer  und  kirchlicb  -  mittelalterlicfaer 
Schriften,  veröffentlicht  und  mit  aamerkungeu  und  abhand- 
lungen  begleitet,  i  Lateinische  Schriften,  die  täte  und  die 
anmerkungen.  universitatsprogramm  zur  vierten  sUcularfeier 
der  geburt  Luthers.  Christiania  1883.  xu  und  360  ss.  8^  — 
diese  beiden  bocher  de«  gelehrten  theolog«n  enthalten  na. 
wichtige  beitrage  sur  gescbicble  des  beidnisehen  aberglaabens. 
der  biscbof  Harlin  von  Braga  in  Portugal  (f  &S0)  verfasste 
eine  schrifl  De  correctiooe  ruaticorum,  welche  bisher  nur  in 
unvollständigen  und  f^lerhaften  abdrücken  bei  Flores  und  Blai 
zugänglich  war.  C,  der  sie  auf  grun<l  mehrerer  hss.  in  ver- 
besserter geslalt  herausgegeben  hat,  weisl  nach  dass  aus  ihr 
und  au»  sermouen  des  Caesarius  die  bekannle  predigt  des  heil. 
Eligius  (Myth.*  3,  401  ff)  ihre  künde  von  den  sacrikgat  conaue- 
ludines  paganorum  schöpfte,  ebenso  aber  benutzten  den  Martin 
auch  die  DicU  abbatis  Pinninü,  welche  aus  der  einzigen  Ein- 
siedler hs.  durch  C.  in  ihrer  geauiuen  ge^tall  neu  ediert  sind 
(Anecd.  15111),  wahrend  Habillon  Vetera  analecta  und  dessen 
nachdrucker  Gallaodi  sie  vielfach  verändert  und  modernisiert 
halten,    die  darin  enthallenen  mitteilun^eii  Ober  abergläubische 
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gd>riucb«  hat  4er  htnusz^tlr^tr  «.  172  ff  mit  racUnltiseai  com- 
meour  begleitet,  eioue  weiiige  no'.iieD  dieser  vt  indeo  sich 
auch  io  eioer  mlieicbt  tod  Caeäariu«  berrahrenden  honilie, 
welche  demselben  codex  wie  die  Z§.  25.  313  ff  poblicierte  eot- 
DommeD  i»t,  Anec/J.  222  f.  biD^ew lesen  sei  endlich  auf  eine 
kleine  grammatische  schrift.  Di  in  praep^siiiome  §r/hmtUf9 
betitelt  ^Aneed.  274  ff;,  die  man  sonst  kaum  hier  suchen  würde. 
sie  handelt  über  die  von  Donats  regeln  abweichende  verhiodong 
dieser  praeposition  mit  acc.  and  abl.  im  kirchlichen  latein  und 
i»t,  wie  es  scheint  dem  durchreisenden  bischof  einer  fremden 
diocese  tou  einem  lehrer  an  einer  katbedral-  oder  kloster- 
schule gewidmet. 
Mediseval  serroon-books  and  stories.  by  professor  TFCbaüb  (Cor- 
nell  universitv;  Ithaca  N.  T.  read  before  the  american  philoso- 
phical  Society,  march  16.  1SS3  (Proc.  amer.  philos.  soc  xxi 
40 — TS).  S^  —  der  Terfasser  bespricht  die  umfangreiche  lil- 
teratur  mittelalterlicher  meist  in  lateinischer  spräche  abgefasster 
compendien  too  erzählungen  jeglicher  art ,  angelegt  ron  geist- 
lichen ^vorwiegend  predigermönchen)  zu  homiletischen  zwecken, 
wobei  er  jedoch  die  abendländischen  Übersetzungen  orienta- 
lischer fabelsammlungen  ausschliefst,  einleitend  berOhrt  er 
s.  50  —  54  einige  andere  Sammlungen  moralisierender  ereSh- 
lungen,  die  es  auf  Unterweisung  im  allgemeinen  absehen:  das 
einem  bischof  Cyrillus  zugeschriebene  Speculum  sapientiae 
(13  Jh.),  des  Nicolaus  Pergamenus  Dialogus  creaturamm  (14 jh.), 
die  beide  erst  vor  kurzem  von  Grässe  in  der  Bibliothek  des 
litt.  Vereins  bd.  14S  neu  herausgegeben  wurden  (berichtigungen 
und  nachtrage  zu  den  quellennachweisen  gibt  Crane  in  den 
noten  auf  s.  52 — 54),  sowie  die  Gesta  Romanorum.  die  grofsen 
Stoffmagazine  für  die  geistlichen  haben  ihre  Voraussetzung  in 
dem  aufschwung  und  der  Umgestaltung  der  predigt  seil  der 
Stiftung  der  bettelorden  der  franciscaner  und  dominicaner;  ins- 
besondere ist  es  der  predigerorden  gewesen,  aus  dem  solche 
Sammelwerke  hervorgegangen  sind,  die  sitte,  geschichten 
(exempla)  in  die  predigt  zur  yeranschaulichung  einzuflechten 
(vgl.  die  deutschen  predigtmärlein  Germ.  3, 407.  Wackernagel 
Altd.  pred.  s.  440.  HRinn  Kulturgeschichtliches  aus  deutschen 
predigten  des  ma.s  1883  s.  3),  kam  kaum  vor  dem  anfang  des 
13  jlis.  auf.  der  erste,  bei  dem  wir  eine  ausgibigere  verwen- 
dimg  dieses  mittels  constatieren  können  und  der  es  selbst  aus- 
spricht dass  der  prediger  durch  belehrende  und  unterhallende 
beispiele  mehr  gewalt  über  die  laien  gewinne  als  ^durch  das 
schneidige  schwert  spitzfindiger  argumentation',  war  Jacob  von 
Vitry  (f  1240),  der  bekannte  biograph  der  ekstatischen  Marie 
von  Oegnies  (Preger  Gesch.  d.  d.  mystik  1,44  ff.  55  ff)  und 
verf.  der  Ilistoria  orientalis.  seine  Sermones  de  tempore  ei 
sanctis  (Antwerp.  1575),  ganz  besonders  aber  seine  bisher  un- 
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gedruckten  Sermones  vulgares  sind  geradezu  vollgepfropft  mit 
geschichten  und  anecdoten  (jede  predigt  enthält  ihrer  drei  oder 
vier),  die  dann  von  hier  aus,  oft  ohne  dass  die  quelle  an- 
gegeben wäre,  ihre  Wanderschaft  durch  die  späteren  compendien 
antraten,  hatte  anfangs  der  prediger  zu  eigenen  zwecken  sich 
derartige  geschichten  und  anecdoten  gesammelt,  so  entstanden 
bald  Sammlungen,  die  auch  anderen  als  hilfsmittel  zur  predigt 
dienen  wollten,  diese  letzteren  sind  es,  auf  die  der  veif.  sein 
augenmerk  gerichtet  hat.  er  versucht  die  grofse  masse  des 
materials  zu  sichten  und  illustriert  die  gattungen,  die  sich  ihm 
ergeben  haben,  durch  näheres  eingehen  auf  einzelne  werke, 
die  als  typen  angesehen  werden  dürfen,  ausätze  zu  einer  Clas- 
sification machte  schon  Grässe  Gesta  Romanorum  s.  287  f.  nach 
Crane  lassen  sich  drei  verschiedene  arten  von  Stoffanweisungen 
für  den  prediger  unterscheiden.  1)  alphabetisch  (a)  oder  nach 
bestimmten  gesichtspuncten  (b)  geordnete  beispielsammlungen. 
Vertreter  von  a  ist  des  dominikaners  Joh.  Herolt  fast  nur  aus 
anderen  quellen  entlehnendes  Promptuarium  exemplorum  (zwi- 
schen 1435  und  1440),  ein  appendix  zu  desselben  ^erf.s  Ser- 
mones  und  deshalb  auch  stets  zusammen  mit  diesen  gedruckt, 
überall  nimmt  das  Promptuarium  auf  die  letzteren  bezug  und 
will  neben  ihnen  benutzt  werden  (s.  58 — 60).  dagegen  ist 
das  Speculum  exemplorum  (b,  vgl.  Cruel  s.  458  f),  von  unbe- 
kanntem verf.  (erster  druck  1481)  und  später  als  Hagnum 
speculum  exemplorum  (1605  gedruckt)  von  Johannes  Major  alpha- 
betisch umgeordnet,  eine  unabhängige  Sammlung,  die  bei  jed- 
wedem anderen  predigtenbuch  zu  rate  gezogen  werden  konnte; 
sie  empfiehlt  sich  zum  gebrauch  nicht  nur  dem  prediger  sondern 
auch  dem  prudens  concionatar,  eauhecista  vel  narratar  und  unter- 
scheidet sich  ferner  dadurch  von  Herolts  werk,  dass  sie  die 
legendenhaften  Stoffe  hinter  die  rein  geschichtlichen  zurück- 
treten lässt.  in  die  gleiche  classe  gehören  werke  wie  Flores 
exemplorum  (gedr.  1656),  Speculum  sive  lumen  laycorum,  El 
libro  de  los  enxemplos  (s.  60  —  62).  2)  beispidsammlungen, 
jedoch  nicht  um  ihrer  selbst  willen  sondern  nur  als  ein  teil 
allgemeinerer  homiletischer  materialien.  als  Vertreter  dieser 
galtung  werden  eingehender  gewürdigt  des  dominicaners  Ste- 
phanus  de  Borbone  (f  1261)  Liber  de  Septem  donis,  des  domi- 
nicaners Peraldus  (f  1275)  Summa  virtutum  ac  vitiorum  (gedr. 
1479)  und  die  Summa  praedicantium  des  englischen  domini- 
caners Joh.  Bromyard  (f  1418),  des  gegners  Wiclefs  (s.  63 — 71). 
die  exempla  bei  Peraldus  sind  kurz  und  trocken  und  wollen 
nur  veranschaulichen,  während  sie  bei  Stephan  von  Bourbon, 
der  den  Peraldus  benutzte,  weit  mehr  im  Vordergrund  stehen, 
am  wichtigsten  ist  jedesfalls  Bromyard,  der  seine  meist  ent- 
lehnten wenn  auch  die  quelle  verschweigenden  geschichten 
gleichfalls  kurz  und  trocken  erzählt  aber  aufserordentlich  reich 
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ao  ifaoeD  ist,  vgl.  ooch  Goedeke  io  Orient  und  ocddent  1, 53S 
und  Cruei  s.  456.  595.  in  etwas  aadereai  sinne  gehören 
bieher  des  englischen  domioicaners  Robert  HolcaC  (f  1349) 
Opus  super  sapientiam  Salomonis  und  Moralilates  pnichne 
bistoriarum  in  usum  praedicatonim  (s.  72  f.  Ober  die  Henli- 
tales  siebe  auch  Cruel  s.  463  f,  Ober  ihr  verhiltnis  ni  den 
Gesta  Roroanorum  Österley  Gesta  Rom.  s.  751  Tgl.  246  ff), 
werke  die  zur  dritten  classe  überleiten,  den  eigentlichett  pre- 
digtmagazinen  zum  besten  träger  und  unfähiger  kanidredner. 
beispiele  hierfür  sind  die  Sermones  des  bereits  erwähnten  Be- 
reit und  des  franciscaners  Oswald  Pelbart  von  Temes?^  (iweite 
hälfte  des  15  jbs.;.  des  letzteren  Sammlung  tragt  den  Ütel 
Pomerium,  Tgl.  auch  Cruel  s.  468.  als  weiterer  Tertreter,  aber 
in  italienischer  spräche,  werden  die  Sermones  des  heiL  Bern- 
hardino  too  Siena  (f  1444)  angefahrt.  —  meine  etiras  aus- 
führliche inhaltsangabe  wird  gerechtfertigt  erscheinen,  da  die 
abhandluog  nicht  jedem  leicht  zuganglich  sein  dürfte ,  sodann 
weil  der  Terf.  mit  grofser  saclikenntnis  hier  Ton  werken  redet, 
über  die  wir  bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  unterrichtet  sind. 
männer  wie  Goedeke,  Grässe,  Liebrecht  und  österley  haben 
sie  wol  als  quellen  unserer  späteren  schwank-  und  fabelbOcber 
des  öfteren  herangezogen ,  aber  das  Terhältnis  dieser  altereo 
quellen  zu  einander  und  ihr  platz  in  der  geschichte  der  predigt 
ist  noch  durchaus  nicht  im  einzelnen  gesichert,  gerade  hier- 
für nun  finden  sich  bei  Crane  —  auch  in  den  neueren  fransO- 
sischcn  darstellungen  über  die  mittelalterliche  predigt,  wihreod 
Cruel  etwas  subsumarisch  Terf^hrt  —  dankenswerte  Tersoche, 
deren  ergebnisse  bei  chronologischer  anordnung  des  ganien 
Tielleicht  noch  augenscheinlicher  herrorgetreten  wflren« 

Philvf  SnuDCH. 
JCrc^bgbe,  Der  entdecker  der  Nibelungen.  Frankfurt  a/M.,  lit  an- 
stalt  (Rütten  &  Löning),  1883.  47  ss.  8<>.  Im.  —  der  titd  ist 
jedcsfalis  das  sensationellste  an  diesem  schriftchen.  wihrend 
man  bisher  irrtumsToUst  annahm,  dem  alten  Bodmer  sei  die 
künde  der  ersten  Hohenemser  Nibelungenhandschrift  durch 
einen  herrn  Wocher  aus  Oberlachen  Termittelt  worden,  stellt 
sich  nun  heraus  dass  diese  annähme  eitel  trug  ist,  dass  Yiel- 
mchr  der  practische  arzt  Jacob  Hermann  Obereit  in  Lindau 
an  dem  *ewig  denkwürdigen'  29  jnni  1755  Bodmern  die  ent- 
deckung  der  'adTenture  Ton  den  Gibelungen'  mitteilt,  diese 
stupende  'entdeckung*  des  herrn  Crueger  hätte  man  in  anderer, 
wesentlich  bescheidenerer  form  mit  gebürendem  dank  hinge- 
nommen, sie  hätte  sich  weniger  pretentiOs  und  auch  wesent^ 
lieh  kürzer  etwa  unter  der  rubrik  miscellen  irgend  einer  teit- 
si^lirift  mitteilen  lassen;  dafür  bekommen  wir  eine  besondere, 
47  Seiten  lange  schrift,  und  eine  ähnlich^  über  die  art  md 
weise,  wie  B.  zu  der  Pariser  minnesingerhs.  gekommen,  schwabt 
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nach  der  ankündigung  auf  s.  4  über  unserem  haupte.  der 
gute  B.  hat  sonst  schon  die  sUnden  einer  weit  auf  sich  nehmen 
müssen,  dafür  dass  er  uns  das  Nihelungenlied  entdeckte  und 
wider  schenkte,  wozu  ihm  der  herr  Obereit  also  —  man  präge 
sich  den  namen  wol  ein  —  bandlangerdienste  geleistet,  brauchen 
wir  ihn  von  herrn  Crueger  nicht  schelten  zu  lassen.  —  s.  13 
muss  es  statt  hatUsecretari  natürlich  haussecretair  heifsen. 

J.  Babchtold. 

Deutsche  litteraturdknkmale  des  18  jhs.  in  neudrucken  heraus- 
gegeben von  BSeuffert  nr  9 — 15.  Heilbronn,  gebrOder  Hen- 
ninger, 1883.  —  dies  verdienstliche  unternehmen,  dessen  wir 
gleich  bei  seinem  anfange  empfehlend  gedachten  (Anz.  vii  208), 
schreitet  rüstig  fort,  im  letzten  jähre  sind  nicht  weniger  als 
acht  hefte  erschienen,  indem  wir  uns  vorbehalten ,  auf  das 
erste  derselben,  nr  8,  zusammen  mit  nr  7  (beide  enthalten  den 
neudruck  der  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  von  1772)  später 
ausführlich  zurückzukommen,  weisen  wir  jetzt  in  Sonderheit 
darauf  hin,  wie  sehr  der  herausgeber  der  Sammlung  es  sich 
angelegen  sein  lässt,  sein  programm  in  vollstem  ucofange  durch- 
zuführen; die  vorliegenden  sieben  hefte  umsps^nnen  die  baupt- 
phasen  der  litteraturgeschichte  des  18  jhs.  vertreten  sind  die 
anfange  Hagedorns,  der  junge  und  der  alteBiodmer,  der  junge 
Klopstock,  der  junge  Goethe  und  sein  genösse  HLWagner,  die 
romantik.  als  besonders  dankenswert  darunter  müssen  wir  die 
neudrucke  der  ältesten  gestalt  des  Messias  (gesang  1 — 3  aus 
den  Bremer  beitragen),  des  Characters  der  teutschen  gedichte 
von  Bodmer  und  der  Kindermörderinn  Wagners  bezeichnen. 
Muncker  und  Baechtold  haben  in  ihren  vorangeschickten  aus- 
führlichen erOrterungen  die  litterarische  Stellung  Klopstocks 
und  Bodmers  treffend  zu  characterisieren  verstanden;  für  die 
Kindermörderinn  konnte  ESchmidt  auf  seine  wolbekannte  mono- 
graphie  über  Wagner  verweisen,  die  interessanten  und  für 
die  Goetheforschung  hochwichtigen  Ephemeriden  Goethes  und 
seine  Sammlung  von  9  Volksliedern  hat  Martin  zum  ersten  male 
vollständig  nach  den  nunmehr  der  Strafsburger  landesbibliothek 
gehörenden  originalen  veröffentlicht;  die  vorrede  bietet  dankens- 
werte erläuterungen.  nicht  minder  werden  die  einleitungen 
Seufferts  zu  Bodmers  trauerspiel  Karl  von  Burgund,  Sauers  zu 
Hagedorns  Versuch  einiger  gedichte  und  Minors  zu  Brentanos 
Gustav  Wasa  ihrem  gegenstände  nach  allen  Seiten  gerecht,  es 
steht  dringend  zu  wünschen  dass  die  teilnähme  des  kaufenden 
puhlicums  die  Verlagshandlung  in  den  stand  setzt,  das  rasche 
tempo  der  bisherigen  erscheinungsweise  auch  fernerhin  heizu- 
hehallen. 

Deutsches  wörterrugh.  vierten  bandes  erste  abteilung  ii  hälfte 
fünfte  lieferung  geldsghragkn  bis  gelust.  bearbeitet  von 
dr  BHii.DERRAND.     scchsteu  bandes  zehnte  und  elfte  lieferung 

A.  F.  D.  A.    X.  19 


290  LITTERATÜR?COTIZEN 

MASZ  bis  MESSE,  bearbeitet  von  ür  MHet.nb.  siebenten  bandes 
dritte  liefern ng  narre.nwesen  bis  ?(eigen.  bearb.  von  dr  MLexbr. 
Leipzig,  SHirzel,  1883.  1882.  1883.  1883.  ä  2  m.  —  im  späl- 
herbst  des  jahres  1882  empfand  ein  wolmeinender  den  be- 
ruf, in  den  Leipziger  Grenzboten  Ilildebrands  arbeit  am  DWB 
gegen  würkliche  oder  vermeintliche  herabsetzung  zu  verteidigen, 
ja  er  stellte  sogar  ein  zurücktreten  des  hochverdienten  mannes 
von  seiner  rühmlichen  tütigkeit  als  drohend  in  aussieht,  man 
erfuhr  bald  dass  nicht  nur,  was  sich  von  selbst  verstand,  der 
Verteidiger  Hildebrands  ohne  dessen  anregung  aufgetreten  war, 
sondern  auch  dass  H.  nicht  daran  denke  sein  verhültais  zum 
DWB  zu  losen,  dem  entsprechend  zeigt  auch  die  vor  kurzer 
zeit  erschienene  neue  lieferung  des  buchstaben  G  dass  Hüde- 
brand  keinem  einflusse  nachgebend  in  alter  weise  fortarbeitet. 
wol  ist  auch  an  dieser  stelle  früher  ausgesprochen  dass  die 
eingehende  Vorführung  der  wortgeschichte  das  rasche  fort- 
schreiten des  Werkes  hindere;  aber  es  ist  besser  sich  des  vielen 
schonen  und  belehrenden  in  jeder  lieferung  Hildebrands  ohne 
Seitenblicke  zu  freuen,  und  immer  zu  bedenken  dass  unter  den 
lebenden  niemand  etwas  gleiches  zu  bieten  hätte,  so  will  ich 
zu  der  lieferung  auch  keine  nachtrage  bringen,  die  gegenüber 
dem  reichtum  Hildebrands  doch  nur  armselig  erscheinen  roQsten. 
als  wünsch  für  die  Zukunft  aber  spreche  ich  aus  dass  die  ge- 
dankentiefen  und  formschönen  dichtungen  Geibels  mehr  berück- 
sichtigt werden  mOgen.  wenn  zb.  sp.  2969  f  davon  gesprochen 
wird,  wie  sich  die  begriffe  dichter  und  gelehrter  trennen,  so 
findet  man  diesen  gedanken  vortrelTlich  erläutert  in  Geibels 
Gedichten  s.  192  (64  aufl.  1869): 

viel  zu  wissen  geziemt  und  viel  zu  lernen  dem  dichter 

aber  der  thor  nur  verlangt,  dass  ein  gelehrter  er  sei. 
für   Hildebrand   selbst   aber,   sollte   er   würklich   durch  diese 
oder  jene  äufserung  über  seine  arbeit  sich  etwas  verletzt  fflhleo, 
gelte  als  trost  desselben  dichters  spruch: 

wer  da  fährt  nach  grofsem  ziel, 
lern'  am  Steuer  nthig  sitzen, 
unbekümmert,  ob  am  kiel 
lob  und  tadel  hochanf  spritzen. 
Auch   die   von  MHeyne   bearbeitete  zehnte  lieferung  des 
sechsten  bandes  zeigt  gegen  die  früheren  keine  nennenswerte 
Veränderung,  nur  dass  jetzt  die  anführungen  Schillers  nach 
der  unglücklichen  quartausgabe  vollständig  beseitigt  scbeinen. 
HHeine  ist  immer  noch  ohne  not  sehr  häufig  angezogen,  und 
wer  sich  auf  die  wOrterjagd  machen  wollte,  würde  nicht  blofs 
aus  dem  dunkel  entlegener  bücher,  sondern  auch  vom  freien 
felde   naheliegender  Schriften   manchen  übersehenen   ausdruck 
zur  strecke  bringen,    aber  auch  hier  ist  Iriumphgeschrei  nicht 
am  platze,  sondern  dankbaikeit   für  das  würklich  gespendete 
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gezienionder.  ich  will  darum  meine  nachtrage  zu  diesem  hefte 
für  mich  behalten  und  nur  auf  die  Zusammensetzungen  mit 
meer  und  meeres  etwas  näher  eingehen,  in  dieser  heziehung 
ist  denn  zu  bemerken  dass  Forers  Fischbuch  (Zürich  bei  Fro- 
schower  1563)  sehr  wenig  berttcksichtigt  ist;  nur  der  geringere 
teil  der  sehr  vielen  in  diesem  werke  vorkommenden  mit  meer 
zusanmiengeselzten  Wörter  wird  im  Wb.  aufgeführt,  und  dann 
meist  aus  späteren  quellen  oder  überhaupt  nicht  belegt,  weniger 
wichtig  als  Forers  Fischbuch  ist  des  Erasmus  Franciscus  Ost- 
und  west-indischer  wie  auch  sinesischer  lust-  und  staats-garten, 
Nürnberg  1668  fol.;  auch  bandelt  er  nicht  vorzugsweise  vom 
meere,  und  doch  liefsen  sich  aus  ihm  einige  dutzend  Zusammen- 
setzungen mit  meer  zu  Heynes  arbeit  nachtragen,  zb.  meer- 
bäumlein  (korallen)  564'',  meerbewandert  588^,  meerbewegung 
62^  63^  75%  meerblau  1212*.  1214^  meerblume  (sothane  in 
kristall  vencandelte  meerblumen)  67",  meerfischer  449*",  meer- 
gevögel  45'',  meergras  565",  meerhengst  (ein  fabelhaftes  sonst  auch 
meerpferd  oder  meerross  genanntes  tier)  1420*,  meerinseln  50*, 
meerkraut  565'',  meerkriegsherren  (rate  der  admiralitäl)  238*', 
meeroberst  1)  =  Neptun  459''.  2)  =  admiral  (welcher  den  am- 
miral-  oder  meerobersten-platz  bekleidet  habe)  1586*,  mser- 
pahne  563^,  meerpflanze  564*.  565",  meerport  71*,  meerrat  (die 
Herren  des  meerrates,  wie  vorhin  die  wicer/rrie^sAgrrewj  239*, 
meersache  (die  meersachen  in  obacht  nehmen)  1592**,  meer- 
scepter  (Neptuns)  563%  meerschäumer  (seeräuber,  vielleicht  weil 
er  eilig  durch  das  meer  zieht,  dass  es  hinter  ihm  her  schäumt) 
1561^,  meerschar  (fische)  449'',  meerschleim  52^,  meerschwestern 
(Scylla  und  Charybdis)  107'',  meerstrdußlein  ööS**,  meerstrich 
126'',  meertaucher  (der  meertaucher  Niclas)  70*,  meerwaUen 
?ubsl.  n.  63^,  meerweg  156",  meerwoge  74''.  Zusammensetzungen 
mit  meeres-  erscheinen  im  16  und  17  jh.  vereinzelt  und  ge- 
boren auch  im  18  und  19  jh.  eher  der  dichterischen  spräche 
an.  bezeichnend  ist  dass  sie  häufig  bei  AvHumboldt  in  der 
blumigen  ausdrucksweise  der  Ansichten  der  natur  auftreten,  von 
den  bei  Heyne  übergangenen  seien  hier  angeführt:  meeres- 
abend  (Überschrift  eines  gedicbts  von  Strachwilz);   meeresauge: 

0  meeresauge,  dunkelblauer  sund, 

du  felsumstarrte  ostseepforte  Geibel  Juniusl.  153^^(1873); 
meeresbecken :  Humboldt  Ans.  d.  nat.  209  (anm.)   Stuttg.  1871; 
meeresbeweg^mg  in  jedem  geogr.  lehrbuch,  zb.  bei  Seydlitz  s.  11 : 
die  wichtigste   der   meeresbewegungen   ist    ebbe    und  flut; 
meeresbild: 

hl  diese  weit  von  meeresbildern 

versunken  blicket  ein  das  paar 

und  schweiget  lang  Immermanu  Tristan  u.  Isolde  208  (Reclam) ; 
meercsbranden:  Geibel  Neue  gedd.*^  329  (1863);  meeresbraus: 
VVoIfg.  Müller  in  Echtermeyers  AuswahH®  447  (1873);  meeres- 

19* 
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bucht:  Geibel  Juoiusl.  344,  Gedichte  und  gedcnkbll.»  56  (1875); 
meeresdrache:  Geibel  Jun.  203;  meeresflügel:  der  fisch  schwAt 
und  wiegt  sich  auf  seinen  meeresflügeln  und  schiefst  hinunter 
und  fährt  hinauf  und  streicht  und  stetiret  Herder  KalligODC  1,  150 
(1800);  meeresfrau:  InimermauD  Tr.  und  Is.  77,  Prutz  Die 
Oceanidcn  bei  Cchtermeyer  500;  meeresgaben  (dh.  fische  als 
nährende  spende  für  den  seeraben):  Lenau  Gedichte  429 
(Stuttg.  1869);  meeresgrau  subst.  n.:  Junkmann  bei  Echler- 
meyer  589;  meeresgrotte :  Geibel  Juniusl.  224;  meeredterschaft : 
ebend.  153;  meereshöhe:  Arndt  Gedichte  490;  meereshorizoni : 
Humboldt  Ans.  d.  nat.  194  (anm.);  meeresleuchten  (in  den 
meisten  geogr.  handbüchcrn) ;  meeresluft:  Humboldt  Ans.  d. 
nat.  2,  Pfau  La  belle  poule  bei  Echtemieyer  464;  meeresrand: 
Chamisso  Salas  y  Gomez;  meeresruh:  Lenau  166.  478,  Geibel 
Juniusl.  51,  Spälhcrbstbl.  94  (1877);  meeresstrom  (äquatorial- 
strömung):  Humboldt  Ans.  d.  nat.  26  (anm.);  meeresströmung : 
major  Renneil  in  seimm  grofsen  werk  über  die  meeres- 
Strömungen  ebend.  40  (anm.);  meeresstrudel:  Schubart  Ge- 
dichte 1,  298  (ausg.  V.  1825);  meeresstunnflul :  Scheffel  Trom- 
peter ^^  253  (1872);  meerestemperatur :  Humboldt  Ans.  d.  naU 
212;  meerestierchen :  Seydlitz  aao.  11;  meeresnfer:  Humboldt 
Ans.  d.  nat.  9;  meeresvogel:  Chamisso  Salas  y  Gomez;  meeres- 
Wasser:  Humboldt  Ans.  d.  nat.  6,  WMüiler  Gedichte  1,  101 
(ausg.  T.Max  Müller);  meeresweite  subst.  f.:  Geibel  Gedichte 297 ; 
meereswiese  (=^  meercsOHche;  am  nächsten  liegt  das  auch  vor- 
kommende und  bei  Heyne  fehlende  meeresau):  Immermann  Tr. 
und  Is.  200;  meereswunder:  WMüHer  1,95  (muscheln  von  der 
insel  Rügen);  meereswüste:  Lenau  Gedichte  26,  Geibel  Neue 
gedichle  170  (Gudruns  klage). 

In  der  folgenden  von  meln  bis  messe  reichenden  lieferung 
hat  Heyne,  besonders  für  das  wort  m^nsc/i  und  die  Zusammen- 
setzungen, wie  billig,  sehr  stark  die  Schriften  Herders,  häufig 
auch  die  Klingers  benutzt,  HHeine  hingegen,  was  ich  für  einen 
fortschritt  des  werkes  halte,  mehr  zurückgedrängt,  er  konnte 
in  dieser  beziehung,  ohne  den  Vorwurf  der  einseitigkeit  zu 
verdienen,  noch  weiter  gehen;  ich  getraue  mir  wenigstens  die 
mehrzahl  der  aus  Heine  beigebrachten  bcispiele  durch  zweifellos 
bessere  zu  ersetzen,  auch  hier  sei  an  Geibel  erinnert,  daneben 
an  den  grundverschiedenen  Schubart,  der  gerade  für  die  mit 
menscii  zusammengesetzten  Wörter  manchen  nachtrag  bietet, 
von  den  genannten  Wörtern  führe  ich  als  von  Heyne  über- 
gangen an: 

menschenaas:  dafs  diese  schandthat  auf  der  erde  stinke 

von  metischenaas,  das  utn  bestattung  ächzt 

Shakespeare  Julius  Cäsar  3«  2 
(Carrion  man  groaning  for  burial).     die  stelle  ist  nun  einmal 
so  bekannt,   dass  sie  in  einem  Wörterbuch  von  dem  umfange 
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des  Grimmschen  nicht  fehlen  durfte.  Schubarl  2,  248  gibt 
das  wort   in   noch  unerfreulicherem  bilde;   menschetiangesichi : 

wie  wohl  thut  menschenangesicht 

mit  seiner  stillen  wärmel       Lenau  181  (Der  seemorgen). 

dem  menschenangesichte 

ist  auch  die  thrän*  ein  köstliches  geschmeide 

Geibel  Gedichte  249. 
ein    pros.  beispiel   bei   Jean   Paul  Siehenkäs   cap.  10  (in   der 
Hempelschen  ausgäbe  s.  291);  menschenberuf:  Herder  17,  145 
(Suphan);  menschenerquicker :  Seume  4,  158  (Leipzig  bei  Hart- 
knoch  1853);  menschengeifsel: 

sie  liegen  nun  den  eisern  schlaf  zu  schlafen, 

die  menschengeifseln  unbetraurt 

Schubart  2,  68  (Fürslengr.); 
menschengestaltet :  ebend.  2,  107;  menschengewimmel:  EM  Arndt 
Geist  der  zeit  3,  261 ;  menschenhenker:  Schubart  2, 133;  men- 
schenhimmel:  Platen  1,  90  (ausg.  in  5  bänden,  Stuttg.  1853); 
menschenhohn :  Schubart  1, 163;  menschenhülfe :  ebend.  1,  143 
menschenhülle :  Lenau  554;  menschenideal:  Herder  17,  357  (hu- 
manitätsbrief  66);  menscheninnung :  Platen  1,94;  mensdien- 
kummer:  Annette  vDrosle  1,420  (Ges.  sehr.,  Stuttg.  1878); 
metischenleere  subst.  f.:  Humboldt  Ans.  d.  nat.  8;  menschen- 
leiche:  für  das  doch  nicht  seltene  wort  sei  verwiesen  auf  Schubart 
2,278;  menschennacken :  ebend.  1,178;  menschenodem:  ebend. 
2,  60;  menschenpflege:  Platen  1,19;  menschenphilosoph  (philo- 
sophischer mensch):  Schubart  3,  62;  menschenretter :  Seume 
4,  158;  menschensang :  Schubart  2,  189;  menschenschlächterei : 
Gerok  Palmblätter  78  (ausg.  1866);    menschensiaub :  Schubart 

1,  232;  menschentag:  ebend.  1,286;  menschentreter :  Lenau 436; 
menschenverbindend:  Humboldt  Ans.  d.  nat.  93;  menschenwille : 
Lenau  439,  Geibel  Neue  gedd.  7 ;  memchenwimmelnd:  Schubart 

2,  76.  man  denkt  sogleich  an  Schillers  ausdruck  von  menschen 
wimmelnd;  menschenwürdigung :  Überschrift  in  Engels  Fürsten- 
spiegel; menschenwürgen  subst.  n.:  Schubart  2,277. 

Lexers  arbeit  steht  im  allgemeinen  der  Heynes  näher  als 
der  Hildebrands,  doch  ist  die  jetzt  vorliegende  dritte  lieferung 
des  7  bandes  erheblich  reicher  ausgestattet  als  die  erste, 
während  nämlich  jene  erste  den  von  Heinsius  auf  56  selten 
bewältigten  stofl*  umfasst,  entspricht  die  dritte  nur  der  hälfte, 
also  28  Seiten  bei  Heinsius.  darum  sind  auch  die  in  der  ersten 
lieferung  Lexers  so  stark  hervortretenden  Verweisungen  auf 
ältere  würterbücher  nunmehr  durch  reichliche  belege  aus  den 
quellen  selbst  mehr  zurückgedrängt,  mit  recht  verzichtet  Lexer 
darauf  eine  vollständige  entwickelung  des  begriffes  naiur,  zu- 
mal nach  der  philosophischen  und  theologischen  seile  zu  geben; 
niemand  kann  auch  billiger  weise  eine  erschöpfende  aufzählung 
aller  mit  diesem  worte  gebildeten  Zusammensetzungen  erwarten 
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aufgefalleD  iuües  ist  mir  das  fehlen  des  allerdings  auch  in  seiner 
zweiten  hälfte  fremden  Wortes  naiurevangelium ,  das  sich  seit 
Goethes  14  huche  von  Dichtung  und  Wahrheit  (er  [Klinger] 
konnte  für  einen  der  reinsten  jünger  jenes  naturevangeliums 
angesehen  werden)  in  allen  handbUchern  der  litteraturgeschicbte 
gebraucht  tindet,  wo  nur  ein  wenig  von  Rousseaus  einfluss  auf 
die  Stürmer  und  dränger  der  70er  jähre  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  rede  ist.  nalurtrieh  wird  erst  aus  Wieland  belegt,  ich 
finde  jedoch  zunächst  in  einem  calalog  KTVolckers  aus  dem 
jähre  1880  (lxx  abteilung  2  nr  1429)  den  buchtitel  aus  dem 
jähre  1716 :  Würkung  der  Sympathie  oder  des  heimlichen  natur^ 
trieb s;  es  wird  also  schon  damals  das  wort,  wenn  auch  selten, 
so  doch  nicht  unbekannt  gewesen  sein,  gebildet  ist  es  ?iel- 
leicht  von  Jac.  Bühme,  der  es  mehrfach  in  der  Aurora  ge- 
hraucht: dieweil  der  verdeibte  naturtrieb  nur  auf  das  hohe 
siehst,  als  eine  stolze,  wilde,  geile  und  hurische  frau,  die  sich 
in  ihrer  brunst  immer  nach  schönen  männern  utnsiehet,  mit 
denselOeti  zu  bMen  Aurora  9,  ]  =s.  74  der  ausgäbe  von  1780. 
vgl.  ebend.  vorrede  xvij:  sie  lebeteti  alle  im  trieb  der  wilden 
natur  in  Ohnmacht,  Kramer  im  Teutsch - ital.  wb.  (1678)  hat 
s.  1057':  der  natürliche  trieb,  Vinstinto  naturale,  widenim 
auf  Jac.  Bülime  ist  wol  das  von  Lexer  erst  aus  dem  jähre  173S 
belegte  subst.  naturrecht  zurückzuführen,  vgl.  Aurora  6«  18 
(sB  s.  43  der  ausgäbe  von  1780):  was  einem  nun  für  eigen 
oder  zum  eigentum  gegeben  ist,  das  ist  am  naturreekt  sein, 
naturwüchsig  wird  aus  JGrimm,  Hlleine,  der  Hall,  litteratur- 
Zeitung  (1840)  und  aus  Ilettner  belegt.  Heinrich  Leo  aber 
nimmt  im  leitartikel  der  Kreuzzeilung  vom  13  märz  1868  (nr  62) 
das  wort  ausdrücklich  als  seine  eigene  bildung  in  anspruch; 
bei  erwähnung  nämlich  seiner  kleinen  aus  dem  jähre  1833 
herrührenden  schrift  Studien  und  skizzen  zu  einer  naturlehre 
des  Staates  erklärt  er  umständlich :  wunderbarer  weise  hat  dieu 
kleine  sdirift  in  bezug  auf  ein  wort  viel  glück  gemacht,  auf 
ein  wort ,  wegen  dessen  er  findung  und  anwendung  ich  da- 
mals sogar  in  der  Augsburger  allg,  zeitung  verhöhnt  ward,  das 
aber  seitdem  von  fretmd  und  feind  so  häufig  und  gern  gebraudU 
worden  ist ,  daß  es  nun  wohl  als  fest  der  deutsdien  spräche  ein- 
gebürgert und  der  begriff  den  es  auszudrücken  suchte  und  der 
damals  manchen  leuten  lädierlich  vorkam,  als  dem  aUgemeinen 
denken  des  Volkes  gewonnen  wird  betrachtet  werden  können  —  ei 
ist  das  wort  'naturwüchsig*,  welches  auf  s,  1  jenes  buchii  in 
deutscher  spräche  das  erste  mal  gebraudit  worden  ist ,  so  md  ich 
irgend  weifs.  naturell  ist  allerdings  sonst  nur  als  Substantiv 
bekannt,  jedoch  gebraucht  es  Erasmus  Franciscus  aao.  164* 
(1608)  als  adjectiv.  von  Zusammensetzungen  mit  national  ist 
absichtlich  nur  eine  spärliche  auswahl  getroffen;  es  befremdet 
aber  dass  für  nationalstolz  (subst.)  lediglich  auf  Herders  Frag- 
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mente  verwiesen  wird ,  da  doch  ZimmermaaDS  bekanntes  buch 
Vom  nalionalstolze  schon  im  jähre  1758  erschien,  das 
von  Lexer  nicht  erwähnte  adjectiv  nationalstolz  findet  sich 
bei  Herder  17,211  (Suph.)  "°  humanitätsbr.  42.  nebenwinkel 
wird  nur  im  math.  sinne  angeführt,  doch  bietet  Duez  Nomen- 
clator94  (1663):  Le  galletas,  der  nehenwinekel,  un  canto- 
nacciOy  locus  vel  angtihis  obsctirus.  neffengeist  wäre  als  eine 
von  Seume  4,  159  versuchte  Verdeutschung  von  nepotismus  auf- 
zunehmen gewesen:  gehe  nnr  einer  nadi  Cleve  und  Mailand 
und  spreche  noch  von  dem  neffengeist  des  erzpf äffen  in  Rom! 
neidling  kommt  schon  im  17  jh.  bei  Schotte!  vor:  dafs  des 
unkundigen  und  misdeutenden  neidlings  abspruch  und  kopf- 
schüttelen  weniger  den  nichts  zu  achten  Widmung  der  Aus- 
führlichen arbeit  (vom  1  märz  1663);  desgleichen  190:  viele 
aus  angemafseter  neidlingslust  halten  grofie  gewaltige  stücke 
auf  den  vermeinten  gehrauch, 

Gr.-Slrelitz.  A.  Gombert. 

Johann  Durmayer,  Reste  altgermanischen  Heidentums  in  unseren 
tagen.  Nürnberg,  vertag  der  Friedr.  Kornscheu  buchhandlung, 
1883.  68  SS.  8^.  Im.  —  der  verf.  4st  von  dem  wünsche 
beseelt,  auch  ein  kleines  beizutragen,  dass  die  nation  mit  ihrem 
ältesten  und  besten  erbe,  mit  ihrer  poesie,  die  das  lautere 
gold  ihres  eigenen  sinnes  ist,  bekannt  werde'  und  hat  es  desr 
wogen  Versucht,  in  gemeinverständlicher  weise  und  ohne  bei 
dem  Icser  eine  bedeutendere  kenntnis  der  germanischen  mytho- 
logic  vorauszusetzen,  die  hauptsächlichsten  reste  altgermanischen 
heidentums  zusammenzustellen  und  ihren  Ursprung,  sowie  ihre 
bedeutung  nachzuweisen.'  obgleich  der  verf.  bereits  früher  eine 
Einführung  in  die  deutsche  götter-  und  heldensage  geschrieben 
liat,  bedarf  er  selbst  oftenbar  einer  solchen  einführung  auch 
jetzt  noch  gar  sehr,  und  wenn  wir  auch  gern  zugeben  dass 
er  von  seinen  tüchtigen  gewäbrsmännern,  wie  Hannhardt, 
Panzer,  Wultke  und  Rochholz  manches  brauchbare  gelernt  hat, 
so  hat  er  doch  auch  andere  minder  zuverlässige,  wie  zb.  Menzel, 
Nork  und  Sepp  völlig  kritiklos  zu  seinem  grofsen  schaden  aus- 
gebeutet, ein  par  beispiele  werden  dies  deutlich  machen,  s.  7 
'schon  Wodans  name  ist  in  ui&ser  christliches  gott  überge- 
gangen.' —  *Odin  wurde  nie  wegen  seiner  gute,  sondern 
wegen  seiner  macht  angebetet,  audi  in  einigen  Wörtern  hat 
sich  o(fs=gut  in  der  bedeutung  des  reichtums  erhalten,  wie 
zb.  in  kleinod.'  s.  10  lernen  wir  den  pantolTel  der  hochzeits- 
gel)räuche  als  symbol  der  hoffnung  auf  die  nahe  widergeburt 
der  zeit,  des  lichts,  des  heils  für  alle  wesen  kennen,  s.  22 
der  name  Haiders  ist  uns  erhalten  im  ^baltischen'  meer.  s.  27 
'die  mutter  erde  wurde  als  Nerthus  hoch  verehrt;  ihr  name 
wandelte  sich  mit  derzeit  in  Hertha  und  Herda  um,  den  noch 
viele  adelige  und  bürgerliche  geschlechter  in  Deutschland  tUhren. 
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Herda,  ein  orl  in  der  nähe  eines  heil,  sees  bei  Ohrdnif,  Harih, 
ein  naheliegendes  gehölz,  das  gebirge:  der  Harz,  der  Herda- 
türm  ein  weiler  im  RhOn  sind  darauf  zurückzuführen'  asw. 
ich  glaube,  wir  dürfen  an  dieser  stelle  wol  sagen:  osw.  aber 
eine  solche  summarische  ausdrucksweise  scheint  mir  nicht  ge- 
stattet in  einer  arbeit,  deren  hauptwert  in  der  darsteüungs- 
form  liegen  muss.  trotzdem  bringt  der  ?erf.  gleich  auf  der 
ersten  seite  folgenden  satz  fertig:  4n  dem  Zeitalter  der  eisen- 
bahnen,  des  telegraphen  etc.  etc.  mit  seinem  gesteigerten  ver- 
kehrsleben,  in  einer  zeit,  da  die  kenntnis  der  naturkrtlfte  so 
grofse  fortschritte  gemacht,  ist  es  unmöglich  geworden ,  dass 
eigentümlichkeiten  usw.  an  bestimmten  orten,  personen,  gegen- 
ständen etc.  sich  festhalten.'  auch  manche  andere  stiWerstATae  be- 
gegnen, doch  ist  die  darstellung  im  ganzen  klar  und  angemessen. 
Der  verf.  hat  offenbar  die  besten  alisichten,  und  es  fehlt 
ihm  nicht  an  Verständnis  für  die  alten  sagen  und  brüuche. 
will  er  sich  aber  erheben  über  die  traurige  pfuscherei,  die  jetzt 
zb.  in  der  Zeitschrift  Urdhsbrunnen  ihr  wesen  treibt,  so  muss 
er  sprach-  und  quellenstudien  machen.  E.  H.  Hbteb. 

EHandtnann,  Neue  sagen  aus  der  mark  Brandenburg,     ein  hei- 
trag   zum  deutschen  sagenschatz.     Berlin,   Abenheimsche  ver- 
lagsbuchhandhuig  (GJoOl),  1883.    viii  und  263  ss.    8^.   4  m.  — 
ein  für  seinen  gegenständ  begeisterter  MXrker,   dem  anscbein 
nach  («in  geistlicher,   der  auch  schon  über  <len  slaviamus  im 
licht  der  ethik  1878  geschrieben  hat,  legt  uns  hier  eine  reihe 
wtlhrend  eines  Zeitraumes  von  25  jähren  gesammelter  sagen  der 
Priegnitz  und  Neumark  vor,  die  er  sdmmtlicb  als  dem  volks- 
nuinde  entnommene  originale  bezeichnet,     sie  sind  durchweg 
inhaltlich   nicht   eben  bedeutend,   der  gröste  teil  besteht  aus 
adels-  und  templergeschichten ;  sie  sind  aber  auch  keineswegs 
volkstümlich  widergegoben.    der  verf.  hat  leider  das  bedttrfnis 
gefühlt,   nicht  nur  den   mangelnden   poetischen  gehalt  dieser 
fündlinge  durch  breite   novellistische  einkleidung  zu  erseUen, 
sondern   auch  seine  höchst  bedenkliche  gelehrsamkeil  hinein- 
zuinischen.    so  erzSihlt  ein  alter  Wende  markgrMflichen  reitern 
beim  Würfelspiel  von  den  semnonischen  göttern,   die  vor  den 
wendischen  dort  im  lande  geherscht  hätten,  von  Godes  beer  und 
Loking  und  seinen  höllenhunden.    bis  nicht  Loking  besser  be- 
glaubigt ist,  müssen  wir  davor  warnen ,  ihn  und  seineu  nunen 
ttlr  volkstümlich  anzusehen,    der  teufel  besorgt  morfiiieD  (mu- 
rUnen  sind  gemeint)  aus  dem  Comersee  dem  könig  von  Schwe- 
den, der  kein  fleisch  mehr  mag,  f^ngt  zwar  seine  seele  nicht 
dadurch,  wol  aber  die  seiner  tochter,  der  königin  Christine,    an 
einer  anderen  stelle  unterhält  sich  der  wackere  calvinist  Gyssel 
van   I.yr,   Statthalter  des  grofsen    kurfürslen,   mit  dem   geist 
eines  alten  Wilzenknesen,  der  einen  Jesuiten  seinem  sonneD- 
gotte   opfern  will,   über  die   drei   bedeutsamen  Orter 
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Prag,  heivf.  Prsga  lu  Bübjiiea,  bei  Warschau  und  in  iler 
Prieguilz.  au  brauchbarstcu  siutl  wol  die  kärgltcben  mit- 
leilungeo  Ubereioige,  wie  es  scheint,  slavische  üamoaen,  wie 
Punipan,  Graue),  Poiüsche  und  Scherber.  die  binzugefüglen 
aamerkuiigea  veri'aten  sebr  wenig  keuutnis  uad  verstündDis 
der  Eageawell.  fiodel  der  verf.  irgendwo  einen  schwachen 
anklang  eiaer  inürkiacben  sage  an  eine  rheinische  oder  bainscht; 
Oller  mongolische,  soforL  witlert  er  an  den  fundorten  ilerselbeii 
rheiaische,  bairische  oder  mongolische  culuoislen  oder  nach- 
kOmmiinge  als  deren  urhebcr.  zuweilen  isl  man  siarr  vor 
staunen,  die  Guleu  zb.,  tückische  wasserweiber,  Ireten  nach 
einer  anni.  in  den  arabischen  nnd  germanischen  mSrchen  als 
sand-,  speciell  als  kirchbofsgeister  byauenhat't  auf.  einer  anderen 
note  au  folge  ist  frau  Holle  eine  ummodelung  aus  einer  alavi- 
sehen  dümonin.  der  JiletlanttsiQus  nimmt  auf  diesem  gebiet 
in  erschreckender  weise  überhand;  mOcbten  sieb  doch  diese 
oft  SD  wolgesinoten  sagensamniler  darauf  beschränken,  ein- 
lach das  nachzuerzählen,  was  ihnen  das  volk  vorerzablt  bati 
E.  H.  Meter. 
Füi^HN,  Zur  metbodik  des  deutschen  uulerrichls.  Berlin,  Nicolai, 
18S3.  ¥«i  und  112  SS.  8".  1,80  m.  —  der  verf.  beweist 
durch  auslührliche  grammatische  analyse  einer  Lessingschen 
fahel  dit»  anwendharkeit  seiner  in  der  schrifl  Die  deutsche  salz- 
lehre(1883)  dargelegten  grunJsätie,  denen  ich  schon  in  diesem 
Anzeiger  ix  30C  zustimmte,  die  hezeichuung:  prädicats- 
dativ,  -genetiv  für  den  ciufachen  vom  verb  abhängigen 
casus  (s.  3)  kann  ich  nicht  billigen;  sie  muss  Tür  die  dem 
Schüler  Treilich  erst  im  griechischen  entgegentrete nden  I^Ue 
des  doppelt  geiietzten  casus  aufgcsparl  werden  ((piXi^  ^XC^i^" 
ni-ätmi/t  uu.).  auch  isl  die  s.  2  nogenommenu  enge  Ver- 
bindung des  vocativiscben  nomens  mit  dem  imperativ  (lies 
Karl,  nach  Kern  ohne  komma  wie  b'es  Du!)  unserem  Sprach- 
gefühle nicht  gemafs;  der  vocaliv  wird  hier  ebenso  selbst- 
ständig  ausgerufen,  wie  in  Jedem  anderen  Falle,  wo  er  einem 
salze  angehSugt  oder  eingeschoben  ist.  sonst  hin  ich  mit 
Kerns  polemik  gegen  die  an  manchen  orten  herscbende  ge- 
dankenlose und  verkehrte  grammatische  tenninolugte  durchaus 
einverstanden.  Übrigens  empfiehlt  er  s.  32  IT  ausdrücklich  ein« 
sparsame  anwendung  der  gm  mm  all  sehen  belebrung,  die  er 
mit  recht  am  liebsten  an  die  deutsche  prosalectüre  in  quarla 
anscbliefsen  will.  —  der  letzte  teil  des  buches  enthält  gute 
beinerkungen  über  erklSrung  (und  oicht-erklflrungl)  deutscher 
gediuhte  auf  allen  clussen.  in  der  auffassung  der  scblnssverse 
von  Goethes  Gränzen  der  menschheit  stimme  ich  freilieb  nicht 
K.  bei  (s.  108),  sondern  Suphan  (Goethe -jabrh.  ii  103).  K.9 
ernste  warnung  (s.  42  iX)  vor  den  massenhaft  auf  den  bllcher- 
markl   geworfenen   albernen   commenlaren   deutscher  gediclito 
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ist  leider   nichl   überflüssig,     die   inhallreiche  und  aoregende 
schrin  sei  hesleos  empfohlen. 

Königsberg.  Oskar  Erdnann. 

RMerbot,  Äslbelische  Studien  zur  angelsächsischen  poesie.    Bres- 
lau,  Kühner,   1883.     51  ss.     8^.     1,50  m.  —  diese  Schrift 
fordert  in  keinem  puncte  das  Verständnis  der  angelsächsischen 
poesie   und   die  Chronologie   ihrer  denkmäler.     der  ^stil'  wird 
auf  s.  31  f  mit  einem  hinweis  auf  Heinzel  und  ten  Brink  kurz 
abgetan,    dass  der  verf.  die  arbeilen  dieser  gelehrten  wOrklicb 
kennt,   sollte   man   freilich  kaum  glauben,   wenn   man  sieht, 
mit  wie  läppischem  Ungeschick   er  das  von  ihnen  gezeichnete 
bild  wider  verwischt,    der  einzige  zum  ziele  führende  weg,  der 
vergleich  mit  der  poesie  der  alten  Deutschen  und  Nordländer, 
wird  mit  keinem  schritte  betreten,  dafür  fehlt  es  nicht  an  un- 
nötigen hinweisen  auf  die  allen  Egypter,  Inder,  Griechen  und 
Römer,    über  die  stofTe  der  ags.  poesie  hat  H.  eigene  ansichten: 
Beöwulf  ist   ihm   ein   Hon  christlichem   geiste   erfüllter  held' 
(s.  31),  die  lieder  der  Sachseuchronik  nennt  er  'unpatriotisch' 
(s.  49).    als  dankenswert  ist  nur  die  Sammlung  von  ausdrücken 
für   (lichter    und   dichtung  zu   bezeichnen,  die  versuche  aus 
diesem  spröden  material  Schlüsse  zu  ziehen ,  misglOcken  natür* 
lieh,     an   der  spitze   steht   noch   immer  der  scip^ftotfjtrg; 
obwol  Wackernagel  LG  §  22  anm.  16  und  nach  ihm  Zimmer 
QF  xni  287  f  längst  die  kürze  des  o  nachgewiesen  haben,    da 
M.  s.  43  mit  komischer  bestimmtheit  conslatiert,  es  finde  sich 
nirgends   eine  andeutung,   dass  die  dichtung   bei   den  Angel- 
sachsen ^auf  edlere  seilen  der  menschlichen  seele'   eingewQrkt 
habe,   so  wäre  ihm  jedesfalls  Zimmers  ableitung  von  $eap  aus 
einer  wurzel   skap  *kurzweil   treiben'   dafür  eine  weitere  be- 
stätigung  gewesen.  Edward  SchrOdbr. 

RMMeter,  Die  reihenfolge  der  liedor  Neidharts  von  Renenthal. 
Berliner  dissertation.  Berlin  1883  (Halle,  Niemeyer  in  comm.). 
166  ss.  8^.  2,50  m.  —  wie  jüngst  Burdach  die  einzelnen  ent- 
wickelungsstadien  von  Wallhers  kunsticchnik  mit  erfolg  aufzu- 
hellen bemüht  war,  so  wendet  M.  ein  ähnliches  verfahren  auf 
Ncidhart  an,  indem  er  bei  ihm  1)  den  reimgebrauch,  2)  den 
wortgebrauch,  3)  die  technik  der  sommer-  und  winteriieder 
untersucht,  es  ergibt  sich  dass  die  von  Haupt  und  Schmolke  im 
anschluss  an  die  beste  (Riedegger)  hs.  durchgeführte  reihen- 
folge der  lieder  in  allem  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
hat.  anfänglich  den  conventionellcn  minnesang  zum  muster 
nehmend,  gelingt  es  Neidharl  später  sich  von  ihm  zu  eman- 
cipieren ,  lebendige  bilder  aus  dem  Volksleben  zu  gestalten ,  ja 
sogar  der  schöpfer  einer  originellen  richtung  zu  werden,  diese 
seine  blütezeit  lässt  sich  ungefähr  begränzen  durch  die  lieder 
nach  der  kreuzfahrt  und  vor  der  spiegelaffaire.  dann  aber 
gewinnt  der  hofmann   in  ihm  wider  das  übergewicht  und  er 


LITTERATURMOTIZEN  299 

Dimmt  mehr  noch  als  in  der  Jugend ,  aber  freilich  Überali  nur 
äufserlich,  die  höfische  spräche  eines  Reinmar  zuno  muster. 
'ähnlich  fiel  seine  Schöpfung  selbst,  die  höfische  dorfpoesie, 
in  den  bänden  seiner  nachahmer  zurück  in  den  unhöflschen 
ton,  dem  sie  entstammte,  nun  freilich  mit  vergröberung  und 
verschlechlerung  durch  unwürdige  pfleger;  sie  gieng,  wie 
Wallher  ihr  gewünscht  hatte,  zu  den  bauem  zurück,  von 
denen  sie  hergekommen  war'  (s.  160).  betreffs  Walther  64, 31  ff 
erklärt  sich  nun  also  auch  Heyer  —  wie  ich  meine  mit  recht  — 
für  die  alte  Uhlandsche  deutung,  für  die  zuletzt  Burdach  ein- 
trat, vgl.  Wilmanns  Leben  und  dichten  Walthers  299,  20,  wo 
noch  Schmolke  s.  25  nr  62.  Kummer  HvWildonie  s.  62.  Paul 
Walther  nr  66  nachzutragen  wäre,  welch  lehrreiche  und  er- 
gibige resultate  durch  eine  systematische  beobachtung  der  reim- 
wahl,  auf  deren  nützlichkeit  und  notwendigkeit  Scherer  zuerst 
hinwies,  erzielt  werden  können,  zeigt  in  einem  einzelnen  falle, 
gelegentlich  jedoch  mit  weiteren  ausblicken.  Heyers  zweites 
capitel.  ich  zweifle  nicht  dass  gerade  dieser  abschnitt  weiteren 
Studien  zur  förderung  gereichen  wird  und  hätte  nur  noch 
gröfsere  genauigkeit  und  Vollständigkeit  in  den  reimzusammen- 
stellungen  und  den  daraus  abgeleiteten  folgerungen  gewünscht, 
wenn  auch  eine  nachprüfung  mich  überzeugt  bat  dass  Heyers 
ergebnisse  dadurch  keine  einschränkung  erleiden,  es  würde 
meines  erachtens  die  anschaulichkeit  wesentlich  erhöht,  ins- 
besondere auch  das  nachprüfen  erleichtert  haben,  hätte  der 
verf.  seiner  abhandlung  ein  reimwörterbuch  beigegeben,  in  dem 
die  sommer-  und  winterlieder  sowie  auch  die  perioden  der 
lernzeit,  der  blute  und  des  Verfalls  aus  einander  zu  halten 
waren,  ich  verzichte  auf  berichtigung  von  einzelheiten  aus 
dem  einfachen  gründe,  weil  einmal  gröfsere  Übersichtlichkeit 
doch  nicht  erreicht  würde,  andererseits  es  mir  im  augenblick 
an  zeit  gebricht,  eine  tabelle  nach  obigen  gesicbtspuncten  aus- 
zuarbeiten, da  der  verf.  sich  selbst  ein  reimregister  nicht  an- 
gelegt zu  haben  scheint,  so  erlaube  ich  mir  hiermit  ihm  ein 
von  mir  zu  diesem  zwecke  gefertigtes  jeder  zeit  zur  Verfügung 
zu  steilen.  —  anziehend  und  überzeugend  legt  H.  im  dritten 
capitel  (wortgebrauch)  dar,  wie  der  junge  volkstümliche  dichter, 
der  in  den  ersten  liedern,  abgesehen  von  den  ältesten  9,  13. 
16,  38,  die  als  ^ehrlingsstücke*  zu  betrachten  sind,  kaum  ein 
wort  dem  schätze  der  strengen  hofdichtung  entlehnt,  in  der 
zweiten  lebenshälfte  im  ausdruck  die  steifen  formen  höfischer 
galanlerie  annimmt  und  an  die  stelle  schlichter,  einfacher  aus- 
drücke mehr  und  mehr  abstracte  worte  treten  lässt  aber  wo! 
gemerkt:  neues  zu  sagen  lernte  Neidhart  nicht,  nur  der  aus- 
druck wurde  verändert,  nur  ein  hoffähigeres  gewand  angelegt 
an  das,  was  der  dichter  seit  langem  vorzubringen  gewohnt 
war.     cap.  4   erörtert  die  technik  der  lieder,  das  Verhältnis 
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zwischen  natureingang  uoü  hauptteil  und  ihrer  beiderseitigen 
Verknüpfung,  endlich  das  eigentümliche  der  sommer-  und 
wintcrlieder.  die  ersteren  zeigen  bald  mehr  epischen,  mehr 
dramatischen  oder  rein  lyrischen  character;  die  kreuzfahrtlieder 
nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  die  winterlieder  sind  aus 
drei  verschiedenen  quellen  hergeleitet,  aus  dem  volkstümlichen 
tanzliede,  dem  volkstümlichen  Spottgedicht  (so  schon  GFreytag 
und  Scherer)  und  der  französischen  pastourelle,  der  jedoch 
der  geringste  anteil  unter  den  dreien  zufallt,  s.  154  ff  stellt 
M.  die  rcminiscenzen  aus  anderen  dichtem  zusammen:  anfangs 
ahmt  N.  Walther  und  Reinmar  fast  zu  gleichen  teilen  nach,  in 
der  blütezeit  ist  er  am  selbständigsten ,  in  der  dritten  periode 
ist  fast  nur  noch  Reinmar  unter  den  Vorbildern  vertreten,  da 
der  verf.  methodisch  gearbeitet  hat  und  vorsichtig  und  mafsvoll 
bei  seinen  erwägungen  zu  werke  gegangen  ist,  so  darf  seine 
erstlingsarbeit  eine  bereicherung  unserer  kenntnisse  über  Neid- 
harts  poesie  genannt  werden.  Philipp  Straucb. 

Middelnederlandsch  woordenboek  van  wijlen  dr  EVerwijs  en  dr 
JVerdam.  1  —  4  aflevering  (quellenverzeichnis  und  a-astro- 
nomijn),  's  Gravenhage,  Nijhoff,  1882  —  1883.  jede  lieferung 
2  m.  —  dies  grofsartige  unternehmen  war  von  Verwijs  und 
Verdam  gemeinschaftlich  geplant  und  in  angriff  genommen 
worden ;  aber  der  erstere  erlebte  den  beginn  des  druckes  nicht 
mehr  und  liefs  die  hauptarbeit  Verdam  zurück,  mutig  hat 
derselbe  sich  ihr  unterzogen,  und  die  bis  jetzt  gelieferten  proben 
lassen  hoffen  dass  seine  bewundernswerte  leistungsßLhigkeit  sie 
auch  zu  ende  führen  werde,  zugleich  zeigen  sie  dass  in  der  tat 
niemand  befugter  war,  das  werk  aufzunehmen,  welches  De  Vries 
anderen  planen  zu  liebe  einst  liegen  lassen  muste.  die  ganze 
gedruckte  mnl.  litteratur,  sowie  ein  grofser  teil  der  ungedruckten 
(bis  circa  1500)  ist  für  das  buch  excerpiert.  bei  der  bearbeitung 
verrSlt  sich  hier  und  da  grammatische  Unsicherheit  in  der  an- 
selzung  falschen  geschlechtes  oder  falscher  form,  in  der  be- 
vorzugung  jüngerer  sprachformen  vor  älteren  usw.  hingegen 
tritt  bei  der  entwickelung  der  bedeutungen  die  uns  überlegene 
Schulung  der  Niederländer  hervor,  dass  man  freilich  auch  da 
manchmal  anderer  meinung  sein  kann,  ist  begreiflich,  lumal 
wir  bisher  gesetze  der  bedeutungsentwicklung  noch  nicht  kennen. 
hoffentlich  ßHIt  von  den  grofsen  lexicalischen  arbeiten  unserer 
zeit  auch  etwas  zur  bcgrüudung  einer  systematischen  erkenntnis 
dieser  so  wichtigen  seite  der  Sprachgeschichte  ab.  mit  dem 
princip ,  nur  die  vom  nnl.  verschiedenen  Wörter  zu  behandeln, 
werden  besonders  die  deutschen  benutzer  wenig  einverstanden 
sein  und  es  für  ein  glück  erachten,  dass  trotzdem  in  den  meisten 
fällen  hinsichtlich  der  form  oder  der  bedeutung  etwas  zu  be- 
merken ist. 

Wir  sehen  der  raschen  fortsetzung  des  werkes  Zuversicht- 
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lieh  und  freudig  entgegen  und  hoffen  dass  es  den  germanisti- 
schen Studien  überhaupt  in  reichem  mafse  zu  gute  kommen 
wird,  das  nl.  ist  von  der  Sprachwissenschaft  noch  lange  nicht 
iu  genügender  weise  berücksichtigt  worden,  abgesehen  von 
unserer  gewöhnlich  falschen  Vorstellung  hinsichtlich  der  Selbst- 
ständigkeit des  nl.,  beruht  das  vornehmlich  auf  dem  mangel 
bequemer  hiifsmittel,  dem  hier  nach  der  lexicalischen  seite, 
so  gut  man  es  nur  wünschen  kann,  abgeholfen  wird,  die 
Verlagsbuchhandlung  stattet  das  werk  iu  vortrefflicher  weise  aus. 

Johannes  Franck. 

Kurt  Mündel,  Haussprüche  und  inschriften  im  Elsass  gesammelt. 
Separatabdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Vogesenclubs.  Strafs- 
burg, CFSchmidts  universitätsbuchbandlung,  1883.  76  ss.  8^ 
0,80  m.  —  eine  kleine  fleifsige  und  wol  geordnete  Sammlung 
von  ober-  und  unterelsässischen  haussprüchen  und  anderen 
hausinschriften,  von  Sprüchen  in  wirtsstuben  und  inschriften 
^uf  ofenplatten,  grabsteinen  und  glocken.  so  stattlich  bereits 
die  gesammtzahl  derselben  in  diesem  büchlein  sich  darstellt, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln  dass  bei  weiterer  nachforschung 
nicht  nur  auf  den  angeführten  gegenständen,  sondern  auch  auf 
schränken  und  bänkeü,  betten  und  kästen,  tellern  und  gabeln 
noch  viele  andere  bemerkenswerte  inschriften  werden  gefunden 
werden,  und  auffällig  ist  mir  gewesen  dass  die  ratbäuser  des 
landes  nicht  mehr  ausbeute  geliefert  haben,  da  die  Sammlung, 
die  auf  Vollständigkeit  keinen  anspruch  erhebt,  zur  aufzeich- 
nung  fehlender  inschriften  anzuregen  beabsichtigt,  so  hoffen 
wir  mit  dem  verf.  dass  ihm  bald  gelegenheit  zu  einer  neuen 
vollständigeren  ausgäbe  geboten  wird,  allerdings  würde  es  in 
diesem  falle  erwünscht  sein,  wenn  der  Stoff  nicht  blofs  ver- 
mehrt, sondern  auch  gründlicher  verarbeitet  würde,  zunächst 
käme  es  auf  eine  characteristik  der  Sprüche  an,  aus  deren  inhalt 
sich  doch  gewisse  grundanschauungen  und  manche  Schicksale 
des  Volks  herauslesen  lassen.  >  wie  bezeichnend  ist  es  dass  trotz 
der  zweihundertjährigen  herschaft  der  Franzosen  auch  unter  den 
vielen  hundert  neueren  inschriften  nur  drei  s.  15.  28  franzö- 
sisch lauten,  deren  letzte,  characteristisch  genug,  nur  in  rebus- 
lorm  über  einer  wirtshaustür  steht  (0.  20.  100.  Ol  d.  i.  au 
vin  sayis  eau)!  eine  weitere  aufgäbe  wäre  es,  die  Verbreitung  der 
Sprüche  zu  verfolgen,  wenn  auch  nur  zunächst  durch  die  be- 
nachbarten landschaften,  wobei  zb.  Riehls  Pfälzer  s.  196  ff  und 
Sutermeister  Schweizerische  haussprüche(1860)  nützlich  werden 
konnten,  aber  aus  den  historischen  Zeitschriften  und  den  stadt- 
cbroniken  würde  der  verf.  noch  viel  reicheres  material  heran- 

'  wie  furchtbar  würkt  der  lapidarstil  der  inschrift  der  auf  dem  Schlacht- 
feld des  bauemkriegs  bei  Scherweiler  siehenden  capelle  von  1525: 

Ist  es  nicht  ein  sonders  klag 
Dreyzehn  tausend  an  einem  tag! 
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zi<;heo  kODD^rn.  wie  oeDD  zi'.  die  ZeitKhrift  des  htstoriscfaeo 
verein?  für  Vieder*ach«^n  1S5'>  «jü!  1S69  hauseprQche  aus 
Celle.  Peine.  Stadlha^^n.  MiJndrD  und  Hamelo  zasammengeetellt 
hat.  da«  sohnierigsie  aber  bleibt  djDQ  noch  der  nachweis  des 
alter»  und  der  herkunft  der  ?prilche  sowii^  der  «itte,  sie  als 
«chriiuck  ler  vrr?chiedenartii*5trn  ze^eoMände  zu  renreodeo, 
worüber  einiz-s  in  meinem  Aufsatz  Ober  die  «prüche  des  bremi- 
schen rat«»tuhU  Bremir^ches  Jahrbuch  l,6Sff.  Zs.  27,33)  la 
finden  ist.  —  d*;r  abdruck  stheinl  sehr  zuverlässig  zu  sein, 
nur  auf  «.  2S  z.  3  v.  u.  ^^teht  icive  für  sdre.  E.  H.  Meteb. 
KScHB^ifiEB.  Das  goldene  spiel  von  meister  Ingold  (Elsjfssische 
litt^raturdenkmaler  aus  dem  xir  —  xvnjh.  herausg.  ron  EMartoi 
und  EScuNiDT  rill.  Strafsbur^.  Tritbner,  ISS2.  xxxin  uod 
OS  SS.  S''.  3  m.  —  diese  neue  ausgäbe  des  bereits  1472  durch 
Günther  Zeiner  gedruckten  werkchens  gibt,  wie  der  verf.  s.  ix 
erklärt,  im  wesenlh'chen  ^inen  abdruck  der  Giefsoer  hs.  1S3, 
welche  dem  nnfang  des  16jlis.  angehört  (s.  nr  heifst  es,  dem 
Jahr  1405,  was  wol  einer  der  vielen  bedauerlicheD  druckfehler 
iW^  buchcs  ist;;  das  Goldne  spiel  entstand,  nach  des  herausgebers 
errnitlelunir,  wo!  1432  (s.  xvii);  sein  verf.  ist  aiic  pheüer  fre- 
diger ordens  hie  f  8  mayster  Ingold,  wie  er  sich  am  Schlüsse  der 
Giefsner  hs.  nennt,  die  annähme  des  herausgebers,  die  von 
llertzog  rEdels.  chron.  buch  iii  s.  61.)  angeführte  grabschrifit 
eines  Surburger  canonicus  Joannes  Ingolt  (f  1465)  beziehe 
sich  auf  dieselbe  person  und  beweise  ihren  spateren  QbertriU 
in  das  stift  zu  Siirburg,  ist  unhaltbar,  aus  einem  prediger- 
mf>nch  pflegte,  wenn  nicht  päpstliche  dispens  eintrat,  kein 
Stiftsherr  zu  werden;  auf  dem  epitaph  ist  Ingold  femer  zu-, 
in  der  hs.  vorname:  die  bettelmönche  nannten  sich  im  orden 
nicht  mit  dem  familiennamen;  endlich  ist  nicht  anzunehmen 
(Inss,  wäre  der  canonicus  mayster  (magister)  gewesen,  diese 
r(na!it<'U,  auf  welche  man  im  ma.  hohe  stücke  hielt,  auf  der 
grabsclirift  nicht  vermerkt  worden  sei. 

Das  buch  selbst  ist  eine  der  zahllosen  moralisierenden  be- 
trachtungeu,  welche  an  die  üblichen  spiele  anknüpft  und  deren 
classisches  vorbild  das  c.  1300  entstandene  werk  des  domini- 
caners  Jacobus  de  Cessolis  über  das  Schachspiel  darstellt. 
aufser  dem  Schachspiel  werden  das  dambrett,  das  Würfelspiel, 
die  karten,  der  tanz,  das  schiefsen,  das  saitenspiel  von  dem 
verf.  angezogen  und  illustriert,  wobei  es  natürlich  an  einer 
menge  culturgcschichtlich  interessanter  notizen  nicht  fehlt. 

Zu  s.  30  z.  22,  wo  von  den  neuf  preux  die  rede  ist, 
hiMtte  auf  die  alten  spielkartenholzschnitte  usf.  Bull,  de  la  sog. 
d'nrchöol.  et  d'hist.  de  la  Mosello  xi  76,  und  ebend.  iv  62  f. 
180.  210.  253.  VI  69  f.  79.  157.  173,  sowie  auf  vStralen  Les 
nrnf  preux,  Pau  1S64,  verwiesen  werden  können. 

Die  arbeit  ist  zwar,  wie  der  verf.  gerne  zugesteht,  nicht 
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erschöpfend;  als  erster  wurf  eines  *anfäugers\  wie  er  sich 
nennt,  ist  sie  aller  ehren  wert  und  heifst  uns  von  herrn  dr 
Schröder  die  besten  erwartungen  hegen.  F.  X.  Kraus. 

Horazeus  Satiren  und  Episteln  aus  dem  lateinischen  übersetzt 
von  CiMWiELAiND.  zweiter  teil:  Horazens  Briefe.  Breslau, 
Leuckart  (Albert  Clar),  1883.  titel  und  118  ss.  S^  1,20  m.— 
was  von  dem  neudrucke  der  Satiren  Anz.  vii  335  gesagt  wurde, 
gilt  auch  für  die  fortsetzung.  die  früheren  lesarten  sind  dies- 
mal gar  nicht  beachtet,  nach  welcher  aufläge  der  herausgeber 
seinen  text  abdruckt,  macht  er  nicht  kund.  die.  Briefe  er- 
schienen zuerst  1782  bei  der  Dessauer  verlagscasse ,  dann  revi- 
diert bei  Weidmann  1790;  diese  ausgäbe  wurde  ohne  Wielands 
teilnähme  daselbst  1801  neu  aufgelegt  und  1805  von  dem 
Übersetzer  für  *eine  künftige  ausgäbe  von  der  letzten  band' 
mit  handschriftlichen  Verbesserungen  versehen  der  verlagshand- 
luug  zugestellt,  wahrscheinlich  wurde  dies  corrigierte  exemplar 
der  echten  Weidmannschen  ausgäbe  von  1816  zu  gründe  ge- 
legt, denn  sie  zeigt  Varianten  gegenüber  dem  1790^«"  drucke. 
das  exemplar  mit  Wielands  handbemerkungen  wurde  von  dem 
jetzigen  inhaber  der  Verlagshandlung  der  k.  bibliothek  in  Berlin 
geschenkt,  so  viel  konnte  ich  durch  die  gute  des  hm  HReimer, 
weicher  mir  die  benützung  seines  geschäftsarchives  erlaubte, 
feststellen,  ich  habe  im  winter  1881  dem  herausgeber  dieses 
neudruckes  davon  nachricht  gegeben,  seine  nacbforschungen 
in  jener  bibliothek  erwiesen  dass  daselbst  das  exemplar  mit 
Wielands  Verbesserungen  sich  nicht  vorfindet,  immerhin  hätte 
der  neudruck,  da  er  laut  dem  Vorworte  zum  1  teil  die  aus- 
gäbe letzter  band  bieten  soll ,  nach  dem  posthumen  drucke  ge- 
schehen müssen,  während  er  sich  auf  den  von  1790  bezw. 
1801  stützt,  oder  doch  jedesfalls  die  Varianten  der  ausgäbe 
von  1816  verzeichnen  sollen.  Bernhard  Seuffert. 

PZi5iMERMANN ,  Cmst  Theodor  Lapger,  bibliothekar  in  Wolfen- 
büttel, ein  freund  Goethes  und  Lessings.  sonderabdruck  aus 
der  Zeitschrift  des  Ilarzvereins  für  geschichte  und  altertums- 
kunde.  16  Jahrg.  1883.  Wolfenbüttel,  JZwissler,  1883.  78  ss. 
S^\  —  aus  diesem  äufserst  sorgsam,  zumeist  aus  handschrift- 
lichen quellen  zusammengestellten  lebensbilde  lernt  man  nicht 
gerade  eine  reiche  natur,  aber  einen  höchst  achtbaren  gelehrten 
von  umfassendem  wissen  kennen,  der  dasselbe  mehr  in  kri- 
tischer tätigkeit  als  selbstschöpferisch  verwertet  hat.  zahlreiche 
recensionen  L.s  weist  Z.  (z.  f.  Pariheys  registern  mit  grund 
widersprechend)  in  der  Allg.  d.  bibliothek,  in  den  Göttinger 
gel.  anzeigen  und  anderen  blättern  nach,  obwol  also  die  lit- 
teratur  verfolgend  machte  L.  doch  ihre  forlschritte  nicht  mir, 
verhielt  sich  vielmehr  im  einklang  mit  seinen  freunden  und 
man  darf  sagen  mit  der  masse  der  deutschen  leseweit  gegen 
die  xeniendichter  und  die  romantiker,  aacb  "rrODder 
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df:r  deotschen  philolo^ie  ablehnend,  und  doch  halte  er  in 
jün;;:er<rn  jähren  freundliche  beziehungen  lu  Goethe  gehabL 
über  diese  Iäs?t  ^ich  freilich  wenig  tinden  Dod  ich  bin  nkbt 
einmal  überieagt  das«  der  DjG  rir  15  roilgeteilte  brief  an  L.  ge- 
richtel  i«t,  wie  Z.  vemiiitet  und  Strehlke  Goetlies  hriefe  SSlff 
ohne  lienrjfTkung  :üngibt:  denn  ila«  rerbältnis  des  Schreibers  mm 
adres^aten  ist  hier  ein  weit  cordialere«  als  in  dem  ein  halbes 
jalir  älteren  briefe  Goethe?  ;in  L.  dass  Goethe  in  L.s  stamm- 
l>uch  «rhrieb:  so  spottete  Wiefand  «latt  des  bisher  gelesenen 
stotterte,  schrjfTt  ein«"  cnix  au5  dorn  Verhältnisse  heider  dichter 
^'gi.  Z.^.  20,  255,1.  auch  flhei  Les«ings  hibliotheksTerwaltnng 
und  L.s  bochachlung  für  seinen  Vorgänger  teilt  Z.  manches 
beachtenswerte  mit.  briefe  Ilevnes  und  CASchmids,  die  neben 
solchen  von  Geliert.  Behrisch.  Gleim,  Herder  und  vielen  stamm- 
buchbhttern  von  berühmten  mSnnern  veröffentlicht  werden, 
verraten  bOcher.  welche  Lessing  kurz  vor  seinem  tode  benOtit 
bat.  <o  werden  vif*le  das  schriftchen  gerne  lesen  und  dankbar 
aus  d«'r  band  legen.  Berndard  SECPFmiT. 

ß^owuK.  «luiotypes  of  the  unique  Colton  ms.  Vitellius  A  it  in 
Ibe  british  niuseum,  with  a  transliteration  and  notes  by  Jolito 
Zl'Pitza.  London,  Earlv  en?li$h  texl  societv,  18S2.  vm,  145  ss. 
und  70  facsimilierte  biälter,  gr.  S*.  25  sh.  —  die  vor  mehr  als 
vier  jnhren  von  der  Early  englisb  text  societv  in  angriff  ge- 
nommene photograpbische  widergabe  der  Beowulflis.  liegt  nun- 
mehr fertig  vor,  begleitet  von  einem  genauen  abdrucke  des 
textes,  dessen  besorgung  bei  der  beschalTenheit  der  hs.  mancher* 
lei  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bot.  sie  hätte  kaum  einer  ge- 
eigneteren kraft  als  der  Zupitzas  anvertraut  werden  können :  das 
facsimile  der  bs.  ist  vortrcfliich  geraten,  der  gegenüberstehende 
text  wurde  mit  benutzung  der  hs.  seihst,  der  beiden  Tborke- 
linscben  abschriftcn  und  aller  direct  auf  dem  ms.  basierenden 
ausgaben  bezw.  rollationen  möglichst  so  hergestellt ,  wie  er  for 
1 00  jähren ,  als  die  hs.  noch  in  einem  wesentlich  besseren  zu- 
stande sich  befand,  gelautet  hat.  unter  den  Verdiensten,  welche 
sich  die  Fl.  e.  t.  s.  um  das  Studium  der  ae.  litleratur  erworben 
bat,  ^'ebOrt  diese  ßcowulfausgabe  zu  den  grOsten. 

H.  Vahnhagkn. 
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X,    3    JUNI   1884 

W  alliier  von  der  Vogel  weide  herausgegeben  and  erklärt  von  WWiLBfAinrs. 
zweite  voilstindig  umgearbeitete  ausgäbe.  Halle  a/S.,  bucfahandlung 
des  waisenhausea,  1883  (Gerniauis tische  handbibliothek  herausgegeben 
von  Julius  Zacher  i).    xii  und  500  ss.    8^  —  10  m. 

Die  Walther-ausgabe  Ton  Wilmanns  ist  im  jähre  1869  zuerst 
erschienen,  jetzt  sind  daraus  zwei  bücher  geworden:  Leben  und 
dichten  Wallhers  (Bonn  1882)  und  die  vorliegende  zweite  aus- 
gäbe, das  erstgenannte  buch  ist  in  diesen  blättern  (ix  339  ff) 
durch  Konrad  Burdach  angezeigt  worden;  von  dem  anderen  soll 
hier  kurz  die  rede  sein. 

Sei  es  mir  gestattet  vorerst  zu  sagen  dass  Burdachs  urteil 
über  jenes  erste  werk  mit  dem  meiuigen  im  ganzen  und  grofsen 
Obereinstimmt,  dass  ich  aber  an  zwei  stellen  seiner  recension 
('ine  bemerkung  knüpfen  mochte. 

Wilmanns  redet  jetzt  gerne  von  der  barbarei  des  mittelalters 
iukI  lenkt  damit  in  alte  wolbekannte  bahnen  wider  ein,  die  wir 
seit  Jacob  Grimm  und  der  historischen  schule  überhaupt  ver- 
lassen hatten.  Burdachs  Widerspruch  dagegen  (s.  358)  genügt 
mir  nicht,  es  kommt  darauf  an  zu  erkennen  dass  der  landläufige 
begrifl'  des  mittelalters  falsch  ist  und  dass  die  übliche  abgränzung 
epochen  von  sehr  verschiedenem  sittlichen  character  umfasst  und 
vermischt,  der  sittliche  character  wird  aber  nicht  aus  den  laster- 
catalogen  der  Satiriker  und  prediger,  auch  nicht  aus  zufällig 
ilberlieferten  Schandtaten  und  freveln,  sondern  aus  den  sittlichen 
idealen  erkannt,  die  bei  den  dichtem,  historikern  und  sonst  her- 
vortreten, wer  sich  auf  die  feinere  sittliche  sonde  niclit  versteht, 
der  kann  dahin  kommen,  mit  den  neuesten  katholischen  histo- 
rikern das  15  jh.  für  eine  blütezeit  unserer  bildung  erklaren 
zu  müssen. 

Wenn  ferner  Burdach  (s.  355)  Wilmanns  dafür  belobt,  dass 
seinem  buche  jede  'cullurkampferische  tendenz'  fern  geblieben 
sei,  so  habe  ich  —  mit  unrecht  vielleicht  —  aus  diesem  lob 
einen  tadel  herausgehört,  der  mich  verletzte,  weil  er  mich  an  die 
liochmiltige  art  erinnerte,  wie  manche  kleine  protestantische  leule, 
die  ehemals,  so  lange  der  wind  von  oben  'cullurkämpferisch' 
blies,  sich  in  die  vorderste  reihe  der  kämpfer  drängten,  jetzt, 
da  der  wind  umgeschlagen  hat,  ernsthafte  erwäguugen  über  den 
schaden,  den  die  römische  kirche  unserer  nationalen  entwickelung 
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ungetan  hat,  sehr  voroehni  als  'culturkampf  abzulertigeo  sich 
herausnehmen,  ich  bin  unter  den  Segnungen  des  concordates  in 
Wien  aufgewachsen  und  weifs  genau,  weshalb  mir  das  herz 
schneller  pocht,  wenn  ich  Walthers  Strophen  gegen  den  papst 
lese,  ich  bin  auch  fest  überzeugt  dass  ich  Wallher  und  das 
mittelalter  und  unsere  ganze  geschichte  Tiel  besser  verstehe,  als 
diejenigen,  welche  bei  solchen  gedichten  kalt  bleiben  können  und 
sich  stolz  in  das  bewustsein  ihrer  Unparteilichkeit  oder  Vorurteils- 
losigkeit hüllen,  wir  wollen  doch  die  Vorurteilslosigkeit  nicht  so 
weit  treiben,  dass  wir  watfen  für  unsere  feinde  schmieden. 

Die  einleitung  zu  Wilmauns  Walther-ausgabe  enthielt  früher 
I  Walthers  leben;  ii  Walthers  kunst;  iii  kritische  bemerkungen. 
der  erste  teil  ist  jetzt  weg^'eblieben  und  durch  das  eben  be- 
»prochene  buch  ersetzt,  der  dritte  teil  steht  jetzt  an  der  spitze, 
aber  in  der  form  einer  übersieht  über  die  handschriflen  und 
die  ihnen  zu  gründe  liegtMiden  erschliefsbaren  älteren  Samm- 
lungen Waltherischer  gedichte;  dazu  kommt  am  schluss  ein  Ver- 
zeichnis der  wichtigeren  abweichungen  in  den  texten  der  ver- 
schiedenen ausgaben,  der  zweite  teil  ist  wesentlich  reicher 
geworden;  er  handelt  nicht  blofs  von  der  metrik,  sondern  auch 
vom  Stil. 

Der  abschnitt  'die  spräche  betrifft  dinge,  die  man  sonst  der 
metrik  zuzunxhnt'n  pflegt,  hiatus,  elision,  apocope  und  syucope, 
inclination,  synalöphe,  zuletzt  allerdings  auch  einige  latsachen 
der  laiitlehre.  überall,  namentlich  in  der  sehr  sorgßiltigen  er- 
Orteruug  über  apocope  und  syncope,  hat  Wilmanns  nicht  blofs 
unsere  kenntuis  Walthers,  suudern  unsere  kenntnis  überhaupt 
wesentlich  ^'elördert  und  die  anlorderungeu  an  künftige  heraus- 
^eber  verschärft,  doch  scheint  mir  dass  hier  über  manche  dinge 
entschieden  wird,  die  nicht  auf  eine  isolierte  betrachtung  Walthers 
hin  entschieden  werden  können,  sondern  umfassendere  beobacb- 
tun^  voraussetzen,  wird  irgend  jemand,  der  es  mit  beweisen 
streng  nimmt,  die  betouungen  bettet,  singet,  dise,  sumer  (s.  44) 
im  eingang  des  verses  und  damit  die  schwebende  oder  versetzte 
betonung  eines  schwachen  e  bei  dem  lyriker  Walther  für  be- 
wiesen halten?  ist  denn  gef^en  Lachmanns  metrik  alles  erlaubt? 
so  lang  er  die  umfassende  erwiigung  vor  seinen  nachfbigern  voraus 
hat,  bestehen  seine  ansichten  zu  reelii:  womit  ich  natürlich  nicht 
sagen  will  dass  sie  für  alle  zeit  unwiderleglich  seien,  weshalb 
übrigens  Wilmanns  das  synalöphe  nennt,  was  Lachmann  synäresis 
nannte,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

S.  14  —  G.*{  tragen  die  Überschrift  *die  metrische  form',  in 
der  ersten  annterkung  auf  s.  4ß  findet  W^ihnanns  eine  Schwierig- 
keit ,  die  sehr  leicht  zu  heben  ist.  Mie  annähme  dass  der 
metriselie  und  musikalische  tact  sich  deckten,  dtiss  der  hebung 
ein  guter  tactteii,  der  Senkung  ein  schlechter  entsprach,  liegt 
sehr  nahe,  aber  sie  kann  nicht  unbedingt  als  richtig  gelten,    wie 
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könnten  sonst  so  häufig  silben,  denen  der  logische  accent  zu- 
kommt, in  der  Senkung  stehen,  während  unbetonte  in  die  hebung 
treten?'  folgen  mehrere  beispiele,  wie  ich  bin  heim  od  ich  wil 
häm,  hierauf  die  bemerkung:  ^beim  vortrage  brachte  der  Sänger 
sicher  die  worte  zur  geltung  trotz  der  metrischen  Senkung,  also 
kann  das  metrum  den  Vortrag  nicht  beherscht  haben.'  dochl 
genau  so  weit  wie  der  musikalische  rhythmus  den  musikalischen 
Vortrag  beherscht.  es  ist  musikalisch  durchaus  möglich  einen 
schlechten  tactteil  zu  markieren,  und  dies  kommt  in  reiner  Instru- 
mentalmusik unzählige  mal  vor.  in  moderner  vocalmusik  aller- 
dings seltener,  weil  sich  der  componist  den  text  schon  so  zu- 
recht zu  legen  pflegt,  dass  die  silben,  die  er  betont  wünscht, 
auf  die  guten  tactteile  fallen,  aber  in  Schuberts  composition  von 
Goethes  Prometheus  zb.  hat  es  keine  Schwierigkeit  in  den  Worten 
mnsst  mir  meine  erde  doch  lassen  stehn  das  doch  oder  in  den 
Worten  meine  hütte  die  du  niciu  gebaut  das  du  im  gesange  zu 
betonen,  wenn  man  dies  fUr  die  richtige  declamation  hält,  ob- 
gleich doch  und  du  auf  schlechten  tactteilen  stehen  und  sogar 
sechzehntel  im  viervierteltacte  sind,  die  stelle  ist  freilich  als  re- 
citativ  bezeichnet;  aber  man  kann  sie  streng  im  tact  singen  und 
die  angeführten  worte  doch  stark  hervorheben,  in  dem  gesange 
des  harfners  Wer  nie  sein  brot  mit  thränen  afs,  wo  Schubert 
nichts  recitativisches  hat,  bringt  er  die  worte  denn  alle  schidd 
rächt  sich  auf  erden  dreimal,  das  erste  mal  hat  er  sie  so  be- 
handelt, dass  rächt  guten  tactteil  bekommt,  das  zweite  und  dritte 
mal  aber  vollkommen  correct  metrisch:  schuld  rächt  sich  auf  sind 
das  zweite  mal  vier  achtel  und  machen  die  zweite  hälfte  eines  vier- 
vierleltactes  aus;  die  worte  sind  das  dritte  mal  vier  viertel  und 
machen  zusammen  einen  viervierteitact  aus;  wenn  der  sänger 
will ,  so  kann  er  das  wort  rächt  hier  so  stark  hervorheben  wie 
das  erste  mal.  dies  ist,  wie  man  sieht,  genau  der  fall,  an  dem 
VVilmanns  anstofs  nimmt,  braucbts  autorität  und  lehrbuch,  so 
sei  auf  die  Allgemeine  musiklehre  von  Marx  verwiesen  (s.  138): 
'einzelne  momente  der  musik  —  und  zwar  einzelne  töne  oder 
ganze  tonreihen  und  tonmassen  —  können  auch  ohne  rücksicht 
auf  das  rhythmische  gewicht,  ja  sogar  im  Widerspruche 
mit  der  rhythmischen  Ordnung  dazu  bestimmt  sein,  durch 
gröfsere  schallkraft  hervorgehoben  zu  werden.' 

Die  anmerkung  auf  s.  61  vermag  ich  absolut  nicht  zu  ver- 
stehen, wo  kommt  denn  die  'ältere  art,  Strophen  von  verschie- 
dener länge  und  form  zu  einem  liede  zu  verbinden',  —  wo  kommt 
sie  denn  vor,  diese  art,  die  Walther  vermeiden  soll?  vom  leich 
kann  nicht  die  rede  sein,  meint  Wilmanns  die  ungleichstrophigen 
g(Miichte  der  althochdeutschen  poesie  und  mancher  geisthchen 
gedichte  des  i2jhs.?  die  fehlen  im  ganzen  minnesang;  und  ob 
solche  ungleiche  Strophen  auf  Variation  derselben  melodie  be- 
ruhen, wie  Wilmanns  meint,  das  kann  kein  mensch  wissen. 

20* 
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Der  unterschied  von  lied  und  spruch  wird  überall  ?orauB- 
gesetzl,  aber  nirgeads  erliiuten.  auf  die  eHäulening  ia  dem 
Lebeu  Walüiers  s.  36  muste  doch  wenigstens  verwiesen  werden. 
oder  habe  ich  eine  solche  Verweisung  übersehen?  die  ganse 
metrische  einleituug  kommt  mir  etwas  schwer  vor,  wenn  ich  mir 
dazu  leser  denke,  welche  nur  die  grunübegriffe  der  mhd.  metrik, 
wie  sie  nun  einmal  vorgetragen  zu  werden  pOegt,  besitzen. 

Ganz  neu  ist  ein  abschnitt  über  den  stiK  9- 63  —  d9.  es 
zeigt  sich  hier  dass  die  schrift  von  Paul  WigHnd  über  den  Stil 
Walthers  (Marburg  1879),  die  man  sehr  unfreundlich,  oder  eigent- 
lich unverständig,  aufgenommen  hat,  so  ganz  unnütz  nicht  ge- 
wesen ist,  wie  man  seiner  zeit  das  publicum  glauben  machen 
wollte,  aber  freilich,  was  hier  und  bei  Wigand  Stil  beifst,  sind 
nur  einige  rhetorische  oder  poetische  mittel;  characteristisch  werden 
sie  erst,  wenn  man  andere  und  wesentlich  verschiedene  dichter  wie 
zb.  Keinmar  daneben  hält  oder,  noch  besser,  die  gesammtheit  der 
überhaupt  möglichen  mittel  ins  äuge  fassl  und  an  der  auswahl  die 
individuelle  eigentümlichkeit  wahrnimmt,  stil  in  einem  höheren,  in 
dem  eigentlich  litterarhistorischen  sinn  ist  aber  damit  noch  nicht 
erschöpft:  es  muss  die  ganze  folge  vom  stotf  bis  zur  inneren  und 
äufseren  form,  von  dem  rohen  stofT,  der  überhaupt  in  den  ge- 
sichlskreis  des  dichters  füllt,  von  der  auswahl  aus  diesem  stoflfe, 
von  ()er  besonderen  auffassuug  bis  zur  besonderen  einkleidung, 
zur  wähl  der  dichtuugsgattuug,  zu  den  sprachlichen  und  metri- 
schen mittein,  mit  einem  worte:  der  gesammte  dichterische  pro- 
cess,  durchlaufen  und  überall  die  eigenart  aufgesucht  und  nach- 
gewiesen werden.  Wilmanns  gibt  dazu  heiträge  sowol  hier  als  in 
dem  sehr  dankenswerten  dritten  abschnitte  seines  Leben  Walthers, 
aber  ich  vermisse  darin  schärfe  der  Unordnung  und  auffassuug; 
seine  beobaclilungen  behalten  etwas  zufälliges  und  unsystemati- 
sches, während  doch  nur  ein  systematisch-moihodisches  verfahren 
zum  ziel  führen  konnte,  doch  immer  besser,  man  beobachtet 
darauf  los  uud  bringt  seine  beobachtungen  in  eine  vorläutige  Ord- 
nung, als  «lass  man  sich  feige  vor  solchen  aufgaben  zurückzöge, 
die  beliandlung  der  lyrik  hat  ihre  besonderen  Schwierigkeiten; 
denn  ihre  theorie  liegt  im  argen,  die  erste  pflicht  ist,  alle  epi- 
schen und  dramatischen  elemente  auszuscheiden,  wenn  ich  es 
vorläufig  so  nennen  darf;  denn  es  können  schärfere  unterschei- 
dung«;n  platz  greifen,  wenn  man  die  gattungen  der  rede  einmal 
zu  sondern  versucht  —  ich  habe  die  grundbegrifTe  meinen  Zu- 
hörern im  sommer  1SS2  vorgetragen  und  gedenke  eine  poetik 
darauf  zu  bauen,  welche  dem  in  meiner  Gesch.  d.  d.  litt.  s.  770 
aufgestellten  progVamm  zu  entsprechen  suchen  müste:  es  handelt 
sich  um  sehr  einfache  dinge,  die  man  jedoch  bisher  nie  genügend 
beachtet  hat,  zb.  ob  der  dichter  oder  Schriftsteller  von  sich  oder 
von  anderen,  ob  er  im  eigenen  namen,  in  einer  niaske  (hinter 
der  er  erkannt  zu  werden  wünscht)  oder   in  einer  rolle  (hinler 
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der  er  verschwindet)  redet,  ob  er  vergangenes  oder  gegenwärtiges 
oder  zeitloses  oder  künftiges  vorführt,  ob  er  monologe  oder  vor« 
träge  (reden  zu  einem  schweigenden  publicum)  oder  dialoge  oder 
maäseuäufserungen  (wie  chorgesänge)  entwirft,  für  die  poetischen 
mittel,  abgesehen  von  allem  metrischen,  wird  es  nützlich  sein, 
die  spräche  daraufhin  zu  durchmustern ,  wie  weit  ihre  ausdrucks- 
mittel  mehr  prosaischen  oder  mehr  poetischen  character  tragen, 
unter  allen  synonymen  sind  die  am  poetischesten,  in  denen  das 
ursprüngliche  wesen  sprachlicher  benennung  noch  am  treuesten 
hervortritt:  das  verbum  ist  poetischer  als  das  nomen,  das  nomen 
poetischer  als  das  pronomen;  ein  wort  mit  deutlich  fühlbarer 
etymologie  dh.  lebendiger  wurzel  ist  poetischer  als  ein  verdunkeltes 
aus  einer  abgestorbenen  oder  entstellten  und  unkenntlichen  wurzel. 
die  ursprüngliche  benennung  geschieht  durch  ausschliefsliche  her- 
vorhebung  eines  merkmals;  darum  können  verblasste  Wörter  durch 
epitheta  aufgefrischt,  die  erloschenen  gleichsam  wider  zum  leuchten 
gebracht  werden,  der  eigentliche  ausdruck  ist  prosaisch,  der  un- 
eigentliche poetisch;  der  genaue  ist  prosaisch,  der  ungenaue 
poetisch  usw.  man  wird  auch  über  die  Stimmung  oder  geistes- 
verfassung  des  dichters,  aus  welcher  die  einzelnen  poetischen 
mittel  fliefsen,  und  ebenso  über  ihre  würkungen  auf  den  leser 
oder  hörer  erspriefsliche  betrachtungen  anstellen  können;  aber  so 
allgemeine  categorien  wie  nachdruck,  hervorhebung,  fülle  werden 
dabei  vermutlich  nur  eine  geringe  rolle  spielen. 

Im  texte  hat  Wilmanns  jetzt  die  folge  der  Lachmannschen 
ausgäbe  beibehalten  (eine  sehr  willkommene  Veränderung  1)  und 
den  versuch  chronologischer  anordnung  nur  in  einer  tabelle  ge- 
macht, den  commentar  wird  man  erweitert,  vermehrt  und  gewis 
auch  in  der  regel  verbessert  finden,  eine  genaue  nachprüfung 
nehme  ich  nicht  vor;   nur  einige  einzelheiten  seien  besprochen. 

Zu  22,  12  wer  kan  den  herreji  von  dem  knehte  scheiden  swa  er 
ir  gebeine  blözez  fünde?  vgl.  Keller  Fastnachtssp.  Nachl.  271,  28 
Hie  lyend  gebeyn  grosz  und  kleyn:  wer  kan  da  gemyrcken  recht, 
welcher  sy  da  herr  ader  knecht?  hye  hait  zo  lyen  recht  der  herr 
by  dem  knecht  (Rieger  Germ.  16,  193). 

Zu  39,  11  Untei'  der  linden  an  der  heide.  der  mit  39,  17 
hoginuende  salz  hinkt  nach,  wenn  man  inlerpungierl,  wie  es 
trewöhnlich  geschieht;  ich  möchte  vorschlagen,  nach  tal  einen 
gedankenstrich  zu  machen,  das  mädchen  beginnt  den  neuen 
salz,  als  wenn  es  nun  erzählen  wollte,  was  sich  da  begab;  aber 
dann,  zur  neckenden  eutteuschung  des  hörers,  erwähnt  sie  nur 
eine  scheinbar  gleichgillige  tatsache ,  aber  eine  tatsache  die  doch 
symbolisch  ist:  die  nachtigall  sang  zu  einem  liebesfeste.  —  39,24 
he're  frouwe:  Wilmanns  hat  sich  jetzt  zur  Lachmannschen  inter- 
punclion  und  erklärung  bekehrt,  mit  recht!  zur  construction 
vgl.  auch  Erdmann  Olfrid  -  syntax  2,  72  f.  Friedrich  der  knecht 
sagt  von  seiner  liebsten,  die  er  durch  geschenke  gewinnen  will 
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(HSH  2,  170*  vgl.  170^  5,  2)  we,  waz  wil  si  mire,  diu  sduBne, 
niht  ze  here?  das  ist  das  Walthersche  mädchen  hier  offenbar 
auch ;  darum  hebt  sie  hervor  dass  sie  als  hire  frouwe  empfangen 
ward.  —  zu  39,  26  bemerkte  Wilmanns  früher:  'die  frage  be- 
lebt die  erzählung.'  jetzt:  'ähnliche  rhetorische  fragen  59,  34. 
75,  29/  ich  sehe  hier  keine  absichtliche  belebung  und  keine 
rhetorik,  sondern  nur  naive  kindhafte  koketterie,  welche  die 
frage  den  hörern  gleichsam  vom  mund  abliest  und  sie  nicht 
blofs  aufwirtt,  sondern  auch  beantwortet,  bei  der  rhetorischen 
frage  erwarten  wir  keine  antwort.  die  hier  vorliegende  frage 
und  antwort  ist  mit  der  hypophora  oder  subjectio  der  antiken 
theorie  zu  vergleichen.  —  40,  18  'getriuwe  zuverlässig;  daraus 
entwickelt  sich  die  bedeutung  anhänglich.'  warum  denn  'anhäng- 
lich'? auf  Verschwiegenheit  kommt  es  an.  der  treue  ist  ver- 
trauenswürdig; er  wird  das  vertrauen  nicht  teuschen. 

65,  33  In  einem  zwiveUichen  wdn.  zum  ende  der  zweiten 
Strophe  bemerkt  Wilmauns:  'niemand  wird  nach  der  trefflichen 
pointe  eine  fortsetzung  des  liedes  erwarten.'  folglich  —  das 
kann  man  bei  einem  kUnstler  von  dem  ränge  Walthers  ohne 
weiteres  aussprechen —  hat  es  keine  fortsetzung.  ich  schliefse 
mich  hier  der  ersten  Wilmannsischen  aufläge  an  und  trenne  die 
dritte  Strophe  ab.  sie  mag  den  beiden  ersten  parallel  gehen  und 
sich  auf  dieselbe  Situation  beziehen ;  zu  einer  wahren  kOustlerischen 
einheit  schliefst  sie  sich  mit  ihren  Vorgängerinnen  nicht  zusam- 
men, wenn  Wallher  in  einem  gedichte  sagen  wollte :  'mich  hat  ein 
Orakel  getröstet;  nun  will  ich  auch  alle  eifersucht  fahren  lassen 
und  mich  nicht  mehr  um  die  besuche  bekümmern,  die  sie 
empfängt'  —  so  konnte  er  dies  ganz  anders  herausbringen.  — 
ist  66,  15  zu  lesen  daz  ich  ir  sihe  geste  bi? 

Zu  74,  20  Nemt  frouwe  disen  kränz  möchte  ich  meine  in 
der  Gesch.  d.  d.  litt.  207.  255  gegebenen  andeutungen  ausführen 
und  rechtfertigen,  für  die  ursprüngliche  folge  der  Strophen 
halte  ich  diese: 

134A,  262  C,  51  E  'Nemt  frowe 
136A,  264  C,  53  E  5t  nam 
135  A,  263  C,  52  E  'Frowe  ir  sit 
138  A,  373  C  Mich  dAhte 

137  A,  372  C,  54  E  Mir  ist  von  ir. 

Ein  einheitliches  gedieht  und  durchweg  fortschreitend,  er 
bietet  den  kränz;  sie  nimmt  ihn  und  dankt:  daz  wart  mir  ze  löne: 
Wirt  mirs  iht  mer,  daz  trage  ich  tougen,  von  diesem  mehreren  er- 
zählt er  in  der  dritten  Strophe :  abermals  überreicht  er  einen  kränz, 
jetzt  mit  kühnerer  rede  und  der  aufforderung,  das  mädchen  solle 
mit  ihm  blumen  brechen,  sie  tut  es;  er  ist  hochbeglückt  —  aber 
dieser  ganze  liebesverkehr  war  ein  träum:  dö  taget  ez  und  muot 
ich  wachen,  doch  der  träum  war  so  süfs,  dass  er  den  ganzen 
sommer  lang  suchen  muss,   ob   er  die  traumgeliebte   nicht  im 
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leben  findet:  'vielleicht  ist  sie  hier  unter  euch?  erlaubt  dass  ich 
euch  ins  gesiebt  schaue  1  welche  freude ,  wenn  ich  sie  fände  und 
sie  mit  meinem  kränze  schmücken  dürfte!'  (ich  glaube  dass  man 
75,  4  einiu,  wie  die  beste  Überlieferung  bietet,  rechtfertigen 
kann.)  —  die  hauptmotive  finden  sich  in  den  Volksliedern  bei 
Uhland  nr  22.  23.  24.  27.28.  der  jiebhaber  überreicht  (oder 
schickl)  der  geliebten  einen  kränz  zum  tanz  (24,  8.  9.  28,  3). 
er  fordert  sie  auf  mit  ihm  rosen  zu  brechen  (22,  2.  23,  4).  Da 
brachen  sie  der  röslein  vil  mit  groszer  frewd  (23,  5).  Mir  träumet 
also  süsze ,  wie  mein  (eins  lieb  gegen  mir  lief;  sie  tet  mich  freund- 
lich umb fangen,  sie  gab  mir  vil  der  fretod  .  .  .  und  da  ich  auf- 
erwachet,  da  war  es  alles  nichts,  dann  7iur  die  Hechten  röselein  die 
reisten  her  auf  mich  (27,  3.  4.  5).  die  bluten  fallen  aber  auch 
im  träume :  da  träumte  mir  ein  träumelein ,  wie  es  schneiet  über 
mich;  und  da  ich  nun  erwachte  und  es  war  aber  nicht:  es  waren 
die  roten  röselein,  die  bluten  über  mich  (28,  1.  2). 

75,  25.  von  dem  vocalspiel  hat  schon  Diez  Poesie  s.  264 
gezeigt  dass  es  Variation  eines  beispieles  bei  Bernart  von  Ven- 
tadour  ist. 

87,  1  Niemati  kan  mit  gerten  kindes  zuht  beherten:  vgl. 
AKaufmann  Caesarius  von  Heisterbach  s.  21. 

94,  11.  dieselbe  Situation,  dass  einer  an  einem  im  eingange 
des  gedichtes  bezeichneten  schattigen  ort  entschläft,  einen  an- 
genehmen träum  hat,  beim  erwachen  aber  ein  altes  weih  vor- 
lindet,  bei  Uhland  Volksl.  nr  290. 

111,23.  in  der  polemik  Walthers  gegen  Reinmar  findet 
VYiUiianns  in  z.  111,30  eine  Schwierigkeit,  die  ich  nicht  begreife. 
\Valther  lehnt  sich  gegen  die  Übertreibung  auf  und  spottet  über 
den  unglücklichen,  stets  vergeblich  um  erhörung  flehenden  lieb- 
haber,  indem  er  sagt:  besser  (als  die  dame  so  über  gebür  zu 
lobeil)  wäre,  wenn  die  dame  ihren  dichter  freundlicher  behandelte. 
wie  er  hier  die  Übertreibung  des  gefühls  verspottet,  so  in  der 
folgenden  Strophe  die  Übertreibungen  von  Reinmars  geistreicher 
nianier:  auch  im  scherz  findet  er  die  Voraussetzung  einer  un- 
ehrenhaften handlung  nicht  passend  und  zeigt  was  dabei  heraus- 
k(»mmen  würde,  wenn  die  dame  den  dichter  beim  wort  nehmen 
wollte,  der  gegensatz  Walthers  gegen  Reinmar  wird  um  so  deut- 
licher, als  Walther  seihst  in  anderen  gedichten  beide  hier  in 
Ira^e  stehende  motive  verwendet  hat.  eine  dame  schliefst  den 
nionolog,  worin  sie  ihre  liebe  für  den  dichter  ausspricht,  mit 
den  Worten :  ich  habe  ihm  in  meinem  herzen  eine  statte  gegeben, 
die  noch  niemand  betreten  hat;  die  anderen  haben  das  spiel 
verloren,  er  setzt  sie  alle  matt  (114,22).  hier  ist  der  dichter 
wilrklich  sieger,  aber  es  wird  nicht  eine  unvorsichtige  Wendung 
gehraucht,  als  oh  er  an  sich  allen  anderen  überlegen  sei;  zu- 
gleich ist  die  phrase  aus  dem  mund  eines  unglücklichen  heb- 
iiahers  in  den  eines  glücklichen  übergegangen,  und  die  freund- 
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]iche  behandlung,  welche  Reinmar  entbehrt,  scheint  seioem  gegner 
zu  teil  zu  werden,  nicht  minder  hat  Walther  das  Wortspiel  mit 
dem  küssen  auch  seinerseits  gebraucht  (54,  7.  15),  aber  wider  die 
unvorsichtige  wendung  Reinmars  vermieden  und  statt  vom  stehlen 
nur  vom  leihen  gesprochen ,  womit  er  gleich  die  Vorstellung  des 
widergebens  und  so  des  wechselseitigen  kusses  gewinnt,  vgl. 
Gesch.  d.  d.  litt.  s.  205.  — 

Ich  will  von  dem  vorliegenden  buche  nicht  scheiden,  ohne 
speciell  für  den  schluss  der  vorrede,  so  weit  er  mich  angeht 
(s.  ixf),  gedankt  zu  haben,  ich  bin,  was  freundliche  anerkeo- 
nung  der  fachgenossen  betrifft,  nicht  verwohnt;  und  würde  mich 
über  diese  sehr  verwundert  haben,  wenn  sie  nicht  eben  von 
Wilmanns  käme. 

Berlin  16.  2.  84.  VV.  Scbbrbr. 


Mibelungenstudien  von   Rudolf  Henning.     UoeHcn    und    forschungen   xxxi. 
Stiafsburg,  Trübner,  1883.    xxii  und  'X6{)  ss.    b°.  —  (im.* 

Am  Schlüsse  des  Vorwortes  (s.  ix)  teilt  der  Verfasser  einiges 
über  die  geschichte  seines  buches  mit.  darnach  sind  die  capitel 
III  —  viu  schon  im  frühling  1877  der  philosophischen  facultät  zu 
Berlin  als  habilitationsschrift  vorgelegen,  die  ersten  14  bogen  waren 
aofang  1879  gedruckt,  ende  1882  wurde  es  möglich,  die  letzten 
herzustellen  und  die  schrifl  erscheinen  zu  lassen,  in  der  haupt- 
Sache  vertritt  Henning  alles,  jetzt  wie  früher,  nur  in  neben- 
dingen  würde  er  einzelnes  anders  gemacht  haben,  das  werk 
zerfällt  in  dreizehn  capitel,  von  denen  das  dritte  bis  elfte  sich 
mit  den  Nibelungenliedern  xi — xx  beschäftigen,  die  beiden  letzten 
erörtern  die  metrik  der  lieder  und  die  eigenheiten  der  Inter- 
polationen. 

Das  erste  capitel  (s.  1  — 19)  orientiert  in  kürze  über  *das 
malerial  der  sage'  nach  den  resullaten  der  auf  Lachmanns  grund- 
lagen  aufgebauten  forschungen  von  Mülleuhoff.  die  aufnähme 
der  fränkischen  vasallen  Dankwart  und  Ortwin,  dann  des  öster- 
reichischen gr.'tnzheros  Rüdiger  und  Dietrichs  setzt  H.  noch  in 
das  vu  und  vm  jh.,  dem  Zuwachs,  welcher  nach  der  zerstörenden 
und  auflösenden  Verfallszeit  des  ix  und  x  jhs.  wider  eintritt,  rechnet 
er  Volker,  iring,  irnfrid,  Gere  uud  Lckewart  zu.  den  letzteren 
identificiert  Henning  mit  dem  gleichnamigen  historischen  mark- 
grafen  von  Meifsen,  dessen  treue  in  schwieriger  zeit  gegen  die 
kaiserin  Theophano,  wittwe  Ottos  ii,  viel  gerühmt  war;  aus  thü- 
ringischen oder  sächsischen   liedern^  wird   er   in  die  gleiche  si- 

[♦  vjfl.  DLZ  1SS3  nr  21  (ESteinmever).  —  Gott.  gel.  anzeigen  1883 
8t.  43  (NVWilmannsl.l 

^  könnte  der  volkstümliche  vers,  den  Tliictmar  v  t  mit  den  worteo 
angibt:  IJeo  nolente  voluit  Heinrictu  ref^nare  (s.  1t>  anm.)  vielleicht  xardck- 
übersetzt  werden:    uutkir  godes  willeon  woläa  Heinrich  riehUonf 
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tuatioD  der  witwe  Kriemhild  Dahe  gerückt  wordeo  sein ,  den  weg 
erleichterte  die  ähnlicbkeit  seines  namens  mit  dem  des  mythi- 
schen warners,  gegen  diese  annähme  wird  man  wenig  einwenden 
können. 

Schwächer  gestützt  scheint  mir  die  hypothese,  welche  H.  im 
II  capitel  *die  widergeburt  des  epos'  (s.  19  —  61)  vorträgt,  er 
meint  zun'ichst,  der  aufschwung  des  volksepos  habe  sich  nicht 
in  Österreich,  sondern  am  Rhein  vollzogen,  gegen  Österreich 
spräche,  dass  zuletzt  Rheinländer  und  Mitteldeutsche  in  die  sage 
aiifgeuoinmen  worden  sind,  auch  die  Thidrekssaga ,  die  wenig 
süddeutsche  einwürkungen,  aber  mehr  altertümliche  züge  als  die 
Nibelungen  aufweist,  gibt  nach  H.  zeugnis  dagegen ,  und  da  nun 
der  Westfalen  benachbarte  Niederrhein  auch  stets  ^ein  herd  der 
heldensage'  war,  so  trelTen  hier  ^am  anfang  des  xujhs.  alle  be* 
dingungen  zusammen,  die  notwendig  eine  neue  blute  der  dicht- 
kunst  im  gefolge  haben  musten'  (s.  20).  ^romanisch-niederländi- 
schen' eioflüssen  wird  also  das  volksepos  ebenso  wenig  entgangen 
sein  wie  das  hoßsche  und  der  minnesang.  eiuzelheiten  sind  schon 
von  anderen  bemerkt  worden,  so  der  frühzeitige  Übergang  franzö- 
sischer namen  in  die  deutsche  Volksdichtung,  die  belege  für 
deutsche  heldensage  auf  französischem  boden.  das  wichtigste  aber 
sind  jedesfalls  die  einstimmungen,  welche  zwischen  französischen 
Überlieferungen  und  dem  deutschen  volksepos  besteben.  H.  ver- 
gleicht nun  die  allfranzOsische  erzählung  Werin  von  Lothringen, 
dann  die  Chansons  d'Antioche  und  endlich  ein  mischproduct  von 
historie  und  dichtung,  die  Passio  Karoli  comitis  (MG  SS  xu 
501 — 619)  mit  den  Nibelungen  und  der  Thidrekssaga  in  bezug 
auf  motive,  motivketten,  einzelne  Situationen,  dann  stellt  er  auch 
^gemeinsame  stilistische  eigentümlichkeiten'  zusammen,  dass  das 
beigebrachte  material  dürftig  ist  im  Verhältnis  zur  bedeutung 
dessen,  was  dadurch  erwiesen  werden  soll,  entgeht  H.  selbst 
nicht  (der  schon  Anz.  iv  66  die  Passio  Karoli  erwähnte)  und  Wil- 
nianns  findet  das  in  seiner  recension  auch,  meint  jedoch,  es  sei 
'genug,  um  den  Zusammenhang  erkennen  zu  lassen.'  ich  teile 
nicht  diese  ansieht,  sondern  glaube,  die  von  H.  verzeichneten 
analogien  sind  allerdings  so  interessant,  dass*  sie  weitere  Unter- 
suchungen^ rechtfertigen,  aber  sie  reichen  noch  keineswegs  zu 
dem  Schlüsse  auf  ein  engeres  Verhältnis  zwischen  dem  französi- 
schen und  deutschen  volksepos  hin.  an  sich  ist  H.s  hypothese 
nicht  ohne  bedenken,  ich  will  zugeben  dass  die  notwendige  Vor- 
aussetzung der  Sprachkenntnis  bei  den  verschiedenen  (schhefsiich 
doch  oberdeutschen)  dichtem   der   epischen  lieder  kein  unüber- 

^  eine  gewisse  bereitwiüiffkeit  wenigstens  ^ines  dichters,  personen  der 
Iranzösischen  volkssage  gleichberechtigt  mit  deutschen  gelten  zu  lassen, 
7eigt  der  pfaffe  Konrad  —  allerdings  bei  der  bearbeilung  eines  franzdsischeu 
Stoffs  — ,  wie  Edward  Schröder  in  seinem  schönen  aufsatze  Zs.  27,  70  ff  durch 
Dachweis  der  in  das  Kolandslied  eingeflochtenen  namen  aus  deutscher  helden- 
sage und  geschichte  dargelegt  hat. 
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f^t«ielichps  hindernis  bildete,  sondern  nur  die  Qbertragung  be- 
(lentend  erschwerte,  sie  einem  kleinpren  kreise  von  Sängern  Ober- 
haupt tunhch  machte,  allein  mOste  dann  nicht  schon  der  Sprach- 
schatz spuren  aufweisen,  wie  wir  sie  dort,  wo  berührung  erwiesen 
ist,  gleich  in  allem  anfane  reichlich  treffen?  und  wenn  es  zur 
zeit  der  'wider^'ehurt  des  fpos'  möglich  war  dass  aus  thüringi- 
schen oder  sächsischen  liedern  neue  gestalten  in  die  sage  auf- 
genommen wurden,  wi»-  kommt  es  dass  j«>glichps  zeugnis  für  die  re- 
ception  eines  französischen  beiden  mangelt?  hei  Eckewart  reichten 
die  allgemeinsten  ähnlichkeiten  aus,  hier  sollten  sie  iranz  wOrkungs- 
los  gebliehen  sein  ?  die  deutsche  heldensage ,  welche  nach  H.  so 
viele  einzelne  züge  aus  rumänischer  Überlieferung  aufnahm  oder 
nachbildete,  sollte  bei  divsen  stehen  gebliehen  sein  und  gegen 
die  einführung  von  personen,  selbst  im  erst^^n  teile  der  Nibelungen, 
sich  so  spröde  verhalten  haben?  das  srheint  mir  kaum  glaublich. 
II.  hat  mit  beschick  drei  repräsentanten  verschiedener  gat- 
tungen  französischer  Volksdichtung  zum  vergleiche  ausgewählt,  er 
bespricht  zuerst  ähnlichkeiten  zwischen  der  Passio  Karoli  comitis, 
welche  die  Schicksale  des  grafen  Karls  des  j;uten  von  Flandern 
srhildert,  *der  im  jähre  11  "27  in  der  kirche  zu  Brügge  von  meuchel- 
mörderischer band  erschlagen  wurde,  nebst  den  furchtbaren  er- 
ei:!nissen,  welche  dieser  untat  folgen/  der  Vergleichsmomente 
>iud,  wie  mir  vorkommt,  weder  viele  noch  wichtige,  eine  be- 
ratung  der  Verschwörer,  in  welcher  ein  Robertus  puer  sich  gegen 
die  teilnähme  wehrt  und  nur  gezwungen  einwilligt,  wird  zu  der 
sceue  im  eingange  des  7  Mbelungenliedes  gehalten,  wo  Giselher 
sich  wider  die  ermordung  Siegfrieds  sträubt,  beide  werden  im 
späteren  verlaufe  der  erzählung  als  schuldlos  bezeichnet,  beide 
tragen  aber  heldenmütig  ihr  Schicksal,  ein  anderes:  Fromolt  hält 
die  kommenden  mörder  für  freunde  und  findet  sich  bitter  ent- 
teuscht;  so  Dankwart,  als  Hlödel  eindringt,  und  die  Burgunder, 
als  Rüdiger  in  den  saal  tritt.  Isaac  üilit  dort  eine  antwort  so 
scharf,  wie  iiagen ,  da  er  in  der  Thidrekss.  c.  370  dem  pädagogea 
den  kopl  abschlägt,  die  Verschwörer  werden  bei  der  bestrafung 
peinlich  gefragt  nach  dem  geraubten  schätze,  einer  gibt  trotzig 
eine  lügenhafte  antwort,  das  vergleicht  sich  Nib.  2304  f.  die 
traner  der  armen  beim  begräbnis  des  grafen,  welche  spenden 
pro  animn  romüis  erwarten,  ist  ähnlich  Nib.  1003  durch  «fwe  sele. 
der  jün^'en*  Fromolt  wird  von  «len  Verschwörern  genötigt,  aus 
dwii  lande  zu  weichen,  wenn  er  sich  nicht  mit  ihnen  versöhnen 
wolle;  so  auch  Rüdiger  Nib.  209-1,  der  lieber  ins  elend  gehen 
als  mit  den  freunden  kämpfen  will,  im  zweiten  teil  der  Passio 
handelt  es  sich  um  die  räche  an  den  mördern,  welche  in  ver- 
schanztem lager,  befcHtigten  ^'ebäuflen,  endlich  in  einer  kirche 
bi'lagert  werden,  bei  der  besclireibung  dieser  kämpfe  stimmen 
nach  II.  die  Situationen  c.  33  —  3()  *ofi  aufs  genaueste'  mit  deoeo 
Von  c.  3SG  der  Thidr.<.    ßorsiard   nimmt  c.  4 1  am   ausgang  der 
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Steinernen  halle  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  Hagen  c.  382  der 
Saga,  die  ^streit-  und  hohnreden  und  einzelktfmpfe  der  helden' 
folgen  ganz  so  wie  in  den  Nib.,  der  ringkampf  zwischen  Wide 
und  Hermann  dem  eisernen  ist  ähnlich  dem  zwischen  Hagen  und 
Dietrich.  kOnig  Ludwig  entscheidet  über  die  besiegten ,  er  greift 
überlegen  ein  wie  Dietrich  von  Bern,  ^der  schiangenturm  kOnig 
Günthers  wird  hier  zum  cloacarium.'^  —  ich  habe  nur  die  angaben 
H.s  gedrängt  widerholt,  damit  man  das  positive  rasch  überschauen 
kann,  zuerst  führe  ich  ein  methodisches  bedenken  an.  müste  nicht 
eine  Untersuchung  der  Passio  auf  die  sonderung  der  historischen 
und  poetischen  bestandteile  hin  vorausgehen,  so  weit  sie  mög- 
lich ist?  denn  es  scheint  mir  klar  dass  die  beiden  gattungen  von 
sehr  verschiedenem  werte  für  die  vergleichung  sind:  die  histori- 
schen konnten  für  die  geschichte  der  sage  in  anschlag  gebracht 
werden,  nicht  für  die  der  dichtung  und  wären  dann  in  der  weise 
zu  behandeln,  wie  das  bei  den  älteren  partien  der  heldensage 
in  beziig  auf  die  reception  und  Verwertung  historischer  ereig- 
nisse  bereits  geschehen  ist.  verstehe  ich  H.  recht,  so  würde 
auch  er  solcher  geschichtlichen  Überlieferung  weniger  wert  bei- 
legen als  den  erfundenen  oder  neu  entwickelten  poetischen  mo- 
tiven  in  der  erzählung.  bei  diesen  stünde  nichts  im  wege,  sie 
als  stützen  einer  aufzurichtenden  hjpothese  vom  franzOsisch-flan^ 
drischen  einiluss  auf  die  letzte  periode  der  Nibelungendichtung 
zu  gebrauchen,  aber  fast  kommt  mir  vor,  es  würde  in  diesem 
falle  eine  kritische  Voruntersuchung  der  mühe  nicht  lohnen,  hat 
H.  alles  vorgebracht  —  und  daran  zweifle  ich  nicht  —  was  in 
der  Passio  und  den  Nibelungen  an  ähnlichkeiten  besteht,  dann 
ist  das  äufserst  wenig,  die  verglichenen  Situationen  sind  von 
der  allgemeinsten  art;  wie  viele  ähnlich  sich  entwickelnde  ver- 
schworungen ,  morde  und  bestrafungen  kommen  in  der  deutschen 
goschiclitc  des  mittelalters  vor!  bei  einigen  puncten  (begräbnis 
des  grafen  zb.)  muss  ich  mich  geradezu  wundern  dass  H.  sie  an- 
geführt hat.  und  die  kämpfe,  streitreden,  die  belagerung,  hat 
deren  das  alte  heldenepos  nicht  genug  aufzuweisen?  besäfsen  wir 
nur  die  dichtung  ganz,  von  welcher  The  battle  of  Finnsbury  ein 
Iragmeul  ist,  —  gewährt  doch  dieses  bruchstück  schon  für  sich 
oin  unwiderlegliches  Zeugnis  für  die  poetische  behandlung  einer 
Situation,  die  mit  dem  saalkampf  der  Burgunden  die  gröste  ähn- 
lichkeit  hat.  ich  denke  überhaupt  dass  mehr  von  den  motiven, 
welche  H.  der  neugestaltung  des  epos  zurechnet,  dem  alten  be- 
stände angehört  als  er  annimmt,  selbst  unter  den  von  ihm  für 
die  analogien  aus  den  Nib.  citierten,  die  verschwörungsscene  zb., 
einspräche  ßudet  sich  schon  in  der  älteren  und  jüngeren  Edda, 
ich  gewinne  von  H.s  Zusammenstellungen  den  eindruck,  dass  sie 
ganz  resultatlos  bleiben,    nebenbei  die  frage:  sind  die  geschichts- 

'  dieser  satz  scheint  mir  nicht  vorsichtig  genug  ausgedrückt,  er  kann 
leicht  zu  misverständnissen  anlass  geben. 
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quellen  des  deutschen  mittelalters  schon  einmal  auf  solche  in« 
directe  Zeugnisse  für  die  beldensage  hin  durchsucht  worden, 
wie  H.  sie  aus  der  Passio  beibringen  wollte?  — 

Nach  dem  gesagten  versteht  es  sich  von  selbst  dass  ich  die 
weiteren  von  H.  gesammelten  analogien,  nämlich  zwischen  den 
Chansons  d'Antiocbe,  Werin  und  den  Nibelungen  an  sich  für 
einwurfsfrei  halte;  wären  sie  nur  stark  genug,  so  könnten  sie  wol 
dazu  dienen,  seine  ansieht  zu  begründen,  sie  sind  keineswegs 
sämmtlich  von  gleichem  werte,  vor  allem  mochte  ich  die  puacte 
ausscheiden,  über  die  II.  selbst  sagt,  sie  seien  auch  dem  alten 
sagenstande  ei^en,  diese  bedeuten  für  seine  bypothese  gar  nichts. 
weiters  scheinen  mir  irrelevant  diejenigen  Situationen,  welche 
notwendig  in  Frankreich  und  Deutschland  während  des  xii  jhs. 
gleich  beschatTen  waren :  dazu  gehören  teile  des  cererooniells  im 
verkehre  zwischen  fürsten,  zb.  dass  gaste  den  herscher,  welchen 
sie  besuchen,  in  seinem  palaste  treuen,  umgeben  von  seinen 
hehlen,  solches  vollzog  sich  damals  überall  in  gleicher  weise 
und  kann  daher  für  das  Verhältnis  zwischen  den  dichtungen  nicht 
zeugen,  eben  dahin  gehören  die  bärenspäfse,  brautwerbungen, 
flussübersetzung,  einzelne  kampfscenen.  wenig  bedeuten  auch 
die  'starken  aber  allgemeinen'  Züge  in  schlachtheschreibungen, 
oder  gar  ähnlichkeiten  wie  diese:  im  älteren  Werin  von  Beatrix 
blanche  ot  la  char,  ton  est  la  flor  sor  Verbe ,  fresche  colour  comme 
rose  novele  und  Mb.  281  von  Kricmhild:  ir  rösenrötiu  varwe  vil 
minneclichen  schein,  auch  die  Schilderung  eines  versuchten  heim- 
tückischen Überfalls  im  Gerhart  von  Viane  und  die  von  Siegfrieds 
tod  besitzen,  wie  ich  glaube,  gar  nichts  verwandtes,  wichtiger 
dünkt  mich  die  darstellung  der  unglücksjagden  von  Iron  und 
Begues,  ferner  die  Verbreitung  von  trauerbotschalten  im  Werin 
und  der  Klage.  H.  hat  dann  zuletzt  noch  einige  'gemeinsame 
stilistische  eigentUmlichkeiten'  zusammengestellt,  die  aber  alle  so 
allgemeine  Situationen  betretlen,  so  wenig  würklich  verwandtes 
im  ausdruck  haben  (sie  kommen  zum  teil,  wie  auch  einige  der 
früher  erwähnten  analogien,  im  homerischen  epos  vor),  dass  sie 
mir  ohne  irgend  welche  beweiskrafl  scheinen,  die  argumentation 
auf  s.  61  ist  mir  nicht  recht  verständlich:  wenn  würklich  die 
ganze  (sonst  so  stark  von  Frankreich  bestimmte)  mhd.  litteratur 
nichts  ähnliches  in  bezug  auf  die  Schilderung  menschlicher  eigen- 
tümlichkeiten  haben  sollte  wie  Nib.  1G72,  die  wahrscheinlich  auf 
Thidrs.  c.  375  zurückgeht,  dann  ist  das  ja  ein  beweis  gegen  H., 
der  jene  stelle  der  Thidrs.  unter  dem  anregenden  einflusse  franzö- 
sisch-niederländischer anschauung  entstanden  glaubt. 

Mir  würde  der  mut  fehlen ,  aus  den  vorgebrachten  beispielen 
so  weittra<;;ende  Schlüsse  zu  ziehen,  die  differenz  zwischen  H.s 
auffassung  der  vergleiche  hier  und  meiner  reflectiert  nur  eine 
tiefer  gehende  und  wichtigere,  ich  habe  mir  schon  verschiedene 
male  erlaubt,  darauf  hinzuweisen  dass  es  der  jetzigen  praxis  gegen- 
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über  geboten  erscheint,  den  begriff  der  entlehnuog  zu  beschränken, 
auch  was  H.  meint  ist  eine  'entlehnang',  die  ja  nicht  blofs  im 
abborgen  einzelner  worte  zu  bestehen  braucht;  ihm  gelten  fülle 
als  Zeugnisse  verwandtschaftlicher  berOhrung  und  anregung,  die 
ich  noch  als  selbständig,  unter  gleichen  oder  ähnlichen  yerhält- 
nissen  entstandene  bildungen  auffasse,  ich  stelle  damit  nicht  in 
abrede  dass  es  vielleicht  noch  tunlich  sein  wird,  stichhaltige  be- 
weise für  einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  romanisch-nie- 
derländischer und  deutscher  Volksdichtung  des  mittelalters  auf- 
zuüuden  —  meine  kenntnis  des  altfranzösischen  volksepos  ist  nicht 
grofs  — ,  allein  sicher  scheint  mir  dass  H.s  zweites  capilei  durch- 
aus unzureichendes  material  bringt,  welches  seine  ansieht  nicht 
über  das  niveau  einer  blofsen  möglichkeit  zu  erheben  vermag. 
es  ist  aber  jedesfalls  nützlich  dass  die  frage  angeregt  wurde. 

Habe  ich  gegen  den  zweiten  abschnitt  des  buches  einspräche 
erlKihen  müssen,  so  kann  ich  dafür  allen  folgenden  aufrichtig 
zuslimnien.  H.  geht  von  Lachmanns  ansichten  über  das  Nibelungen- 
lied aus  und  erweist  ihre  richtigkeit  für  den  zweiten  teil  des  epos, 
indem  seine  analyse  die  individualitäten  der  einzelnen  liederdichter 
definiert,  er  gibt  aber  noch  mehr,  er  untersucht  die  compo- 
siiion  der  lieder  in  allen  d6tails  und  stützt  seine  darstellung  auf 
die  sorgfältigsten  beobachtungen  von  spräche,  Stil  und  metrik, 
alle  mittel  der  modernen  forschung  werden  von  ihm  vervf^endet. 
ich  kann  daher  nichts  anderes  tun  als  kurz  referieren,  nur  hier 
und  da  ein  par  bemerknngen  beifügen,  für  das  xi  lied  weist  H. 
kunstvolle  Steigerung  und  Verteilung  der  characteristik  Kriemhilds 
nach  (das  citat  aus  Heinzeis  schrift  s.  103  wäre  schon  hier  s.  66 
am  piatzej.  die  Zartheit  und  das  feine  empünden  des  dichters 
vereinen  sich  mit  kürze  der  darstellung  und  lockerer  fügung  der 
situalioneij.  die  atethese  von  1207 — 9  und  1220,  welche  H.  vor- 
schlügt, unterstützt  er  mit  starken  gründen,  ich  mOchte  nur 
einwenden  dass  1222  nicht  mehr  die  Zusammenkunft  zwischen 
Kriemhild  und  Rüdiger  stattfindet,  sondern  eine  neue  Situation^ 
Kriemhild  unter  ihren  leuten,  mit  den  Vorbereitungen  zur  fahrt 
beschariigt.  damit  entfällt  das  bedenken  H.s,  dass  die  vier  Stro- 
phen Kriemhilds  äufserung  verzögerten,  die  ja  auch  über  Rüdigers 
Vorstellung,  sie  brauche  nur  zwei  begleiter  aus  Worms,  hinaus- 
geht, zu  1208,4  vgl.  530,2.  das  xf  lied  war  mit  der  fort- 
selzung  schon  verbunden,  als  die  interpolationen  stattfanden,  die 
lorlselzung  unterscheidet  sich  vom  liede  durch  breite,  hoüsche 
aber  nicht  geschickte  darstellung.  —  was  das  xn  lied  betrifft,  so 
schliefst  H.  sich  mit  einer  modißcation  an  Müllenhoff  an  und 
erklärt,  es  sei  nie  vollständig  gewesen,  sondern  zwischen  xi**  und 
xni  hineingedichtet,  weshalb  auch  der  schluss  von  xi**  fortgefallen 
ist.  das  jetzige  xii  steht  wahrsclieinhch  an  stelle  eines  verlorenen 
liedes.  xn  ist  später  interpoliert  als  xi  und  xni.  ich  stimme  H. 
in  der  Verwerfung  von  1274.  5   bei,   es  ist  auch  dies  mal   ein 


31 S  B£»I9IG    .MBELU!>IGE>STCDiE?C 

späterer  aventiurenabschoitt,  vor  dem  die  Strophen  stehen,  dem 
dichter  des  xii  iiedes  ist  siDDÜch- lebhafter,  bildlicher  ausdruck 
eigen,  gehäufte  beiwOrter,  höfischer  redeschoiuck.  —  der  Inhalt 
des  Uli  Iiedes  ist  mit  dem  des  xi  verwandt,  die  darstellung  aber 
ist  ganz  verschieden,  in  xiii  ist  sie  ebeumäfsig,  ruhig,  bestimmt, 
^ufserlich,  formell,  die  auffassuug  ist  anders  als  in  der  Thidrekss., 
H.  sucht  ein  mittleres  Stadium  zwischen  der  Überlieferung  der 
Nib.  und  der  Edda  über  die  botscbaft  Kriemhilds  zu  erschliefseD. 
ilas  XIII  lied  wurde  iu  hiublick  auf  das  xi  gedichtet.  —  ziv  ist 
altertümlich  und  hat  mit  den  vorhergehenden  liedern  keinen 
äufseren  zusammeuhang.  es  ist  eine  in  sich  vollendete  und  ab- 
geschlossene Schöpfung,  in  welcher,  verschieden  von  allen  fol- 
genden liedern,  Hagen  die  hauptperson  ist,  alle  anderen  über- 
ragend, auch  die  Burgundenkönige  herscht  er  an,  auf  der  fahrt 
ist  er  unbeschränkter  führer,  alles  fügt  sich  ihm  (die  populüre 
ansieht  von  Hagen  und  die  Hebbels  beruhen  auf  diesem  liede^ 
die  darstellung  ist  sprunghaft,  das  «fufsere  der  ersclieinung  tritt 
stark  hervor,  beschreibung  wird  iu  handlung  umgesetzt,  dii* 
spräche  ist  anschaulich  und  altertümlich,  nicht  bedingungslos 
kann  ich  II.  beistimmen,  wenn  er  die  Strophen  1571 — 81  w-eg- 
schatl't.  es  ist  richtig  dass  dieser  abschliefseude  empfang  sich 
nicht  ganz  zu  der  düsteren  haltung  des  Iiedes  schicken  will,  war 
aber  einmal  die  letzte  Warnung  durch  Eckewart  an  die  Vorzeichen 
gefügt,  so  muste  da  d(T  ton  etwas  anders  werden,  traurigkeit 
durfte  bei  den  liurgundcn  nicht  hersclien,  sobald  sie  einmal  in 
feindesland  gekommen  waren,  die  stilistische  haltung  der  Stro- 
phen scheint  mir  doch  der  sonstigen  des  xiv  Iiedes  zu  entsprechen, 
auch  sie  sind  kurz,  knapp,  energisch  iu  der  bezeichnung  (1577, 1 0« 
das  altere  birt  kommt  in  den  Nib.  nur  hier  vor  1578,  2,  endlich 
steht  Hagen  auch  hier  im  Vordergründe.  —  das  xv  lied  ist  jünger, 
anmuti;:er,  von  gicichmäfsiger  fülle,  fein  ausgebildete,  hofische 
Sitte  schildernd.  —  in  beurteijung  der  durch  einander  geschobenen 
stücke  von  xv.  xvi  und  xvin  folgt  H.  MüUenhoir  und  acceptiert 
auch  die  anlTassung  Sclierers,  welche  jetzt  in  kurzen  Worten 
Littg.  s.  120  dargelegt  ist.  xiv.  xv  und  xvii  waren  schon  in 
einem  liederbuclie  vereinigt,  als  xvi  stückweise  hineingeflochten 
wurde,  xvi  enthüll  eine  müdere  auffassung  von  Kriemhild,  das 
auftreten  der  beiden  in  xvji  ist  viel  grober  und  derber,  auch 
stilistisch  sind  beide  sehr  verschieden.  —  die  fortsetzung  des 
xvii  Iiedes  schützt  H.  weniger  hoch  als  Lachmann  und  gewinnt 
auch  sonst  für  diese  pnrtie  andere  resultate.  nachdem  er  gezeigt 
hat  dass  zum  unterschiede  von  dem  vorhergehenden  die  Strophen 
1836 — 50  auf  aller  echter  sage  beruhen,  conslatiert  er  die  corxistenz 
verschiedener  berirlite:  Kriemhild  wendet  sich  um  liilfe  au  Dietrich 
1836—39,  an  Blüdel  1840—48,  in  den  Strophen  1849.  50  hisst 
sie  (Jrtlieb  in  den  saai  bringen,  diesr  beiden  letzteren  setzen  eine 
lassung  der  sage  voraus,   worin  Ortlieb  Hagen  reizt,  von  ihm  er- 
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schlagen  wird  und  damit  der  kämpf  begonnen ;  so  hat  auch  Thidrs. 
c.  379,  das  t^rOische  Hügnilied  und  der  anhang  zum  Heldenbuch, 
die  partie  1840 — 4$  ist  darauf  berechnet,  dass  ein  von  Kriem- 
hild  gewonnener  held  den  kämpf  anhebe,  dazu  stimmt  das  Dank- 
warlslied  und  die  Klage,  so  setzt  also  II.  die  Strophen  1840 — 48 
an  den  beginn  des  xvniliedes,  als  zu  diesem  gehörig  (sucht  auch 
stilistische  Ähnlichkeiten  nachzuweisen),  die  übrigen  gruppen  sind 
ihm  reste  anderer  älterer  darstellungen  des  kampfanfanges.  in 
einem  nachtrage  s.  322  ff  beschäftigt  sich  li.  mit  der  arbeit  von 
Hugo  Busch  über  das  xvi  und  xvii  lied  und  hält  seine  auffassung 
gegen  die  einwendungen  aufrecht,  darin  stimmen  beide  forscher 
überein,  dass  sie  in  Nib.  und  Saga  bruchstücke  verschiedener 
berichte  über  den  ersten  kämpf  sehen,  die  durch  einander  ge- 
schoben wurden.  Busch  verlegt  dies  zum  teil  in  ein  Stadium 
vor  unseren  liedern  und  zieht  zur  reconstruction  die  Thidrs. 
energischer  heran  als  H.  er  greift  dabei,  wie  ich  mit  H.  glaube, 
mauclimal  über  das  erreichbare  hinaus,  andererseits  jedoch  scheint 
mir  bei  H.  die  vergleichung  mit  der  Saga  nicht  eindringhch  genug, 
wer  annimmt  dass  in  westfälischen  liedern  die  neubildung  des 
epos  sich  vollzogen  hat,  müste  sie  wol  strenger  zur  beurteilung 
der  Nib.  heranziehen  als  H.  tut.  im  vorliegenden  falle  hat  er 
aber  gewis  recht  bei  Scheidung  der  traditionen.  —  eine  reichliche 
characteristik  widmet  II.  dem  xvni  liede,  dessen  lebendigkeit, 
sinnliche  Kille  und  kampffreudige  anschaulichkeit  er  mit  warmen 
Worten  schildert,  die  fortsetzung  bearbeitet  eine  in  der  sage  un- 
l)ez«'iigte  Situation,  sichtlich  sich  bestrebend,  den  ton  des  xviii  liedes 
nachzubilden,  für  beides  braucht  man  nur  auf  ein  par  momente 
zu  verweisen:  die  unwürdige  haltung  Etzels,  besonders  1919,4. 
193^,4  und  eine  so  handgreifliche  nachahmung  wie  1945,3. — 
\\\  steht  stark  unter  dem  eiuflusse  der  norddeutschen  sage,  setzt 
eil)  anderes  als  das  xvin  hed  voraus,  ist  sorgfältig,  detailliert, 
einlach  aber  plastisch,  eng  verbunden  mit  dem  xx.  dieses  be- 
handelt H.  ansführhch,  er  weist  auf  die  Störung  des  ursprünglichen 
Verlaufes  hin,  welche  die  localdichtung  in  den  bericht  der  Thidreks- 
sat^a  gebracht  hat.  dann  zeigt  er  die  absichtsvolle  disposition  des 
ganzen  mcere,  die  scharfen  äufseren  abschnitte,  die  psychologische 
verlinl'ung  des  stofles,  die  breite  der  darstellung,  vertauschung 
(it's  alten  epischen  Stiles  mit  dem  neuen  geistlich-höüschen.  er 
vcrsiichldann  noch  zu  distinguieren,  welche  parlien  ältere  bestandr 
teile  bearbeitet  enthalten,  wo  nur  jüngere  dichtung  vorliegt,  eine 
niisliche  und  wenig  ergebnisse  liefernde  arbeit,  ausscheidungen 
wa-t  11.,  obschon  er  2246  —  52.  2256  —  60.  2261,2  —  2262,2. 
22GS  ir  stark  anzweifelt,  nur  bei  2150,  3.  4  +  2151,  1.  2;  2158, 
'i — 2101.  2.  die  ersten  sonderte  schon  Wilmanns  ab  s.  8  seiner 
sciu'itt,  und  ich  habe  mich  damals  Zs.  f.  ö.  g.  1877  s.  379  dagegen 
i^cstrliubt,  finde  mich  aber  jetzt  durch  Scherers  gründe  Zs.  24,  275 
überzeugt;  dagegen  kann  ich  H.s  weitere  atethesen  eben  so  wenig 
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aDDehmen  wie  Scherers  revindication  der  Strophen  2071  und  2083« 
fOr  deren  ausscheidung  mir  nicht  blofs  die  von  Lachmann  ange- 
führten gründe  mafsgebend  sind.  2071  scheint  mir  eine  gani  leere 
aus  vier  an  einander  gelehnten  Sätzen  bestehende  Strophe,  die  nur 
die  wunden  zu  dem  blut  von  2070,  4  bringen  soll  und  das  in 
der  üblichen  weise  ausgedrückte  lotenhnmento.  für  2083  moti- 
viert Scherer  das  abweichende  dA,  welches  Rüdiger  gegen  Etzel 
gebraucht,  aus  seiner  entrüstung  über  die  vorwürfe  des  Hunnen, 
aber  während  2078,  3.  4.  2080,  1  dieser  entrüstung  würklich 
gemül's  siud,  ist  das  bei  2083  nicht  der  fall:  des  hauptvorwurCs 
der  feigheit  gedenkt  Rüdiger  gar  nicht,  der  ihn  doch  so  in  wut 
gebracht  hatte,  erst  Kriemhilds  rede  erwähnt  2085,  3  die  von 
ihm  neben  g^wt  hervorgehobene  ere.  ich  glaube,  2083  ist  nach 
2084  ff  und  im  hinblick  auf  sie  verfasst,  um  hoflicher  weise 
Etzel  nicht  ohne  antwort  zu  lassen.  II.  nimmt,  wenn  ich  recht 
bin,  die  widereinsetzuog  dii*ser  Strophen  an  s.  241,  aber  s.  245?  — 
im  zwölften  capitel  sammelt  11.  die  metrischen  eigentümlichkeiten 
der  lieder,  einzelne  (litlVreuzen  sind  ganz  schlagend,  zb.  zwischen 
XHi.  XIV.  XV.  —  in  dem  sehr  lehrreichen  dreizehnten  capitel  wendet 
sich  H.  zu  den  interpolationen  und  versucht  *die  einzelnen  schich- 
ten zu  trennen  und  von  einander  abzulösen.'  zunächst  prüft  er 
die  metrischen  qualitälen  der  Zusätze,  lied  für  lied,  und  zeigt 
überraschend  die  abstände  von  den  echten  Strophen,  aber  auch 
ditferenzen  innerhalb  der  Interpolationen  selbst,  verfolgt  diese  dann 
durch  Untersuchung  des  iuhaltes,  besonders  der  namen  und  an- 
spieluiigen.  niemand  wird  bei  der  Schwierigkeit  der  sache  und 
auf  den  ersten  anhieb  verlangen  dass  diese  partie  der  arbeit  er- 
schöj)fe  und  abschliefse. 

Noch  eine  bemerknng.  H.  nimmt  für  den  zweiten  teil  der 
Nibelungen  vier  liederbücher  an:  xi.  xl^  xin,  wozu  später  xii 
kommt;  xrv.  xv.  xvii  (xvi  nachträglich  aufgeteilt);  xvi.  xnir;  xix. 
XX.  —  XIV  —  xviii  wurden  durch  den  dichter  der  fortsetzung 
von  xvii  verknüpft,  der  von  xviii^  schloss  xix.  xx  daran,  end- 
lich brachte  der  hauptinterpolator  des  ersten  teiles  die  beiden 
gruppen  i  —  xiri  und  xiv— xx  zusammen.  Sloinmeyer  hat  schon 
in  seiner  recension  mit  recht  auf  die  bedenken  hingedeutet,  welche 
der  annähme  enger  beziehungen  auf  einander  zwischen  den 
einzelnen  liedern ,  der  annähme  von  liederreihen  entgegenstehen, 
und  ihre  beweisbarkeit  angezweifelt,  ich  bin  derselben  meinung 
und  linde  dass  die  idec,  welche  ich  über  die  zusammenfügung 
der  lieder  zu  einem  ganzen  habe,  vun  der  II.s  sich  unterscheidet, 
bei  genauer  Überlegung  scheint  mir  das  darauf  zurück  zu  gehen, 
dass  II.  die  jüngere  ausbildung  der  Nibelungensage  erst  in  den 
liedern  selbst  sich  vollziehen  lässt,  indes  ich  stets  einen  abstand 
zwischen  diesen  beiden  momenten  annahm,  die  sage  vor  unseren 
liedern  im  wesentlichen  für  abgeschlossen  hielt  und  nur  unbe- 
deutende Umgestaltungen  bei  der  dichtung  zuliefs.     daher  ist  mir 
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(]ie  Vorstellung  von  dem  auf-  und  niedertauchen  der  lieder  in 
einer  fortwährend  sich  neu  bildenden  sageumasse  fremdartig,  und 
darum  wird  es  mir  auch  viel  schwerer,  ein  näheres  Verhältnis 
zwischen  dem  französischen  und  deutschen  volksepos  zu  begreifen 
als  das  bei  H.  der  fall  ist. 

Über  das  vorliegende  buch  im  ganzen  noch  besonderes  lob 
auszusprechen,  scheint  mir  fast  überflüssig,  es  ist  eine  nach 
vielen  richtuugen,  schon  in  der  Verschärfung  der  methode,  för- 
dernde leistung,  teils  anregend,  teils  abschliefsend.  meiner  Über- 
zeugung nach  ist  durch  H.  die  Lachmanusche  ansieht  von  der 
entstehuug  des  nationalen  epos  noch  mehr  befestigt  und  ge- 
sichert worden. 

Graz,    Weihnacht  1883.  Anton  Schöndach. 


I  licr  die  quellen  zu  Rudolfs  von  Ems  Alexander,    vod  AAvsfixd.     wiasen- 

scliaftüche  beilege   zum  jahresbcrieht  des  progymnasiums  zu  Donau- 
eschingen nr  545.     Donaueschingen  1S83.    24  88.    4^* 

Diese  abhandlung,  eine  Vorarbeit  zu  der  vom  Verfasser  in 
anssiclit  gestellten  ausgäbe  des  Rudolfschen  Alexander,  zerfällt, 
abgesehen  von  den  einleitenden  worteu,  in  vier  abschnitte,  die 
drei  ersten  beschüfligeu    sich    mit  den  quellen  (i  Leo  s.  2  — 13, 

II  Curlius  s.  3 — 16,  iii  Die  übrigen  quellen  s.  16 — 20),  der  vierte 
'S.  20 — 24)  gibt  über  die  art  der  benutzung  aufscbluss. 

WcDij  die  ausl'Obrung  mitunter  überaus  skizzeuhaft  gehalten 
ist ,  so  kann  man  das  bei  einem  programm  mit  dem  kärglicheu 
zuniafs  (los  rauines  entschuldigen;  aber  der  verf.  hat  sich  auch 
(li>^  ({iicilenfürschung  zu  leicht  gemacht  und  ist  von  flüchtigkeit 
nirlil  ganz  freizusprechen. 

Der  mangel  ausreichenden  materials  tritt  besonders  bei  der 
iMirarlitung  der  llistoria  de  preliis  hervor,  von  welcher  dem 
v<  rf.  aufser  der  Bainberger  und  der  Münchner  hs.  23489  nur 
nnrh  ('»ine  jüngere  fassung  (Strafsburger  drucke  von  1486,  1489 
und  1194)  vorlag,  da  aber  Rudolf  bereits  einen  stark  interpo- 
lirrion  und  umgearbeiteten  text  benutzt  bat,  so  kommen  die 
^•'iiannloii  zwei  bss.  für  die  Untersuchung  kaum  in  belracht, 
1111(1  ilahor  stützt  sich  dieselbe  hauptsächlich  auf  die  eine  späte 
1111(1  sclilcclite  Überlieferung,  dass  unter  solchen  ums.tänden  die 
/uvorlässigkeit  der  resullate  gering  ist,  braucht  kaum  hervor- 
iiciiüben  zu  werden,  der  verf.  bat  allerdings  einige  bearbeitungeu 
der  IJdp.,  zb.  den  Basler  Alexander,  den  Alexander  Hartliebs  und 
Ix'soudcrs  eine  prosaische  Übersetzung,  die  mit  der  des  Babiloth 
jdctitiscli  zu  sein  scheint,  zu  hüte  genommen  und  kam  so  in  die 
läge,  eine  reichliche  anzabl  fehlender  parallelen  nachzuweisen. 
wfMin  er  diese  aber  ohne  bedenken  samnit  und  sonders  auch  für 

[*   vgl.  Litt,  cenlralbl.  I8b3  ni  ;JS.  —  Zs,  f.  d.  ph.  16,123  (KKinicl),] 
A.  F.  i>.  A.    X.  21 
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den  Rudolf  vorgelegenen  text  der  Hdp.  in  anspruch  nimmt,  so 
ist  ein  solches  verfahren  iwar  bequem,  jedoch  nicht  kritisch, 
denn  es  gründet  sich  lediglich  auf  die  Voraussetzung,  dass  Leos 
werk  unbegrenzten  Wandlungen  unterworfen  war  oder,  anders 
gesagt,  dass  die  bearbeiter  desselben  nur  mehr  oder  minder  frei 
flbersetzten  und  dass  es  ihnen  gar  nicht  eintiel,  quellen  zu  com- 
piliercn.  demgemäfs  glaubt  der  verf.  auch.  Hartlieb  habe  eine 
der  erweiterten  fassungen  der  Hdp.  und  zwar  eine  solche,  die 
auf  H,  dem  oben  genannten  Münchner  codex,  beruht,  vor  sich 
gehabt  (welche  meinung  ich  vor  der  band  nicht  teile)  und  schreibt 
der  vorläge  Rudolfs,  um  hier  gleich  das  resultat  anzuführen,  Zu- 
sätze, namentlich  aus  Orosius,  Josephus,  Comestor,  Valerius 
Maximus,  der  pseudo- aristotelischen  schrift  Secreta  secretonim, 
aus  der  Epitome  und  vielleicht  auch  aus  dem  unverkürzten  werke 
des  Julius  Valerius  zu.  dabei  ist  der  gruudsatz  unberücksichtigt 
geblieben ,  dass  eine  parallele  für  die  vorläge  im  allgemeinen  nur 
dann  beweisen  kann,  wenn  sie  auch  örtlich  harmoniert. 

Was  Ausfeld  zu  beginn  des  ersten  abschnittes  über  die 
Ursachen  der  textveränderungen  und  über  das  Verhältnis  von  B 
(Bamberger  hs.)  zum  ursprünglichen  text  der  Historia  sagt,  ist 
zu  billigen;  dagegen  bedarf  es  eingehenderer  prüfung,  ob  die 
erwähnte  Münchner  hs.  würklich  die  abschrift  einer  unmittelbar 
nach  der  Bamberger  hs.  gefertigton  bearbeitung  ist ,  wie  behauptet 
wird,  die  vergleichung  mit  B  allein  genügt  nicht,  sondern  es 
sind  noch  andere  texte  heranzuziehen,  hätte  sich  der  verf.  dazu 
die  mühe  genommen,  dann  würde  er  nicht  neuerdings  Waitzs 
ansieht,  dass  Ekkehards  Excerptum  de  vita  Alexandri  Magni  direct 
aus  B  abgeleitet  sei,  gebilligt  haben. 

Von  s.  7  ab  beschäftigt  sich  A.  mit  Rudolfs  gedieht,  und 
zwar  gibt  er  zunächst  eine  Übersicht  der  auf  der  Hdp.  beruhenden 
abschnitte,  in  der  ich  einiges  vermisse,  und  sucht  dann  die  re- 
cension,  in  der  diese  quelle  benutzt  wurde,  zu  bestimmen,  zu 
dem  zwecke  teilt  er  die  BM  fehlenden  angaben  in  drei  gruppen : 
1)  solche,  die  in  den  Strafsburger  drucken,  2)  solche,  die  in 
den  ihm  bekannten  deutschen  bearbeitungen  sich  finden ,  endlich 
3)  solche,  die  in  keiner  der  herangezogenen  darstellungen  vor- 
kommen. —  die  bei  der  ersten  gruppe  erscheinenden  details  sind 
fast  durchaus  allen  jüngeren  fassungen  der  Hdp.  gemein,  wenn 
übrigens  derartige  Varianten  angefühlt  werden,  wie  dass  Darius 
dem  arzte  Philipp  seine  t achter  (statt  Schwester  BM)  verheifsen 
habe,  so  hätte  noch  vieles  andere,  darunter  wichtigeres,  ver- 
zeichnet werden  müssen,  die  eben  berührte  änderung  wurde 
ohne  zweifei  nur  im  hinblick  auf  den  nachher  einem  Perser  für 
die  ermordung  Alexanders  ausgesetzten  preis  vom  bearbeiter  vor- 
genommen,    bei  dieser  gelegenheit  merke  ich  zugleich  an  dass 

die  emendation  ochseti  für  froschen  nicht  ganz  zutrifll,  die  lesart 
führt  vielmehr  auf  urohsen,  geschrieben  vrohsen.     wenn  endlich 
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behauptet  wird,   Rudolfs  Toiiage  habe  io  der  beschreibung  des 
astrologischen  kunstwerks  des  Nectanabus  dieselbe  lücke  wie  S, 
wo  der  zweite  kreis  übergangen  ist,  gehabt,  so  verweise  ich  nur 
auf  die  Münchner  hs.  14796,   welche  den   gleichen  text  bietet, 
von   dieser  lücke   aber  frei    ist   (Primus  circulus  continebift  in- 
telligencias  xn.    Secundus  habebat  animalia  xii.     In  tercio  sol  et 
luna   apparebat).     demnach   dürfte  die  lücke   erst  späteren   Ur- 
sprungs und  Rudolfs   abweichung  anders  zu  erklären   sein,     ich 
hebe   dies  deshalb  hervor,    weil   A.   an   die   reichlicheren   inter- 
polaliouen  die  Vermutung  knüpft,  dass  die  textgestalt,  die  Rudolf 
vor  sich  hatte,   ihrer  Zusammensetzung   nach  eine  jüngere  war 
als  diejenige ,  die  in  S  überliefert  ist.    darf  ich  von  der  erwähnten 
Münchner  hs.  weiter  auf  S  schliefsen,   so   ist   diese  Vermutung 
abzuweisen.   —   von   den   deutschen    bearbeitungen   kommt    mit 
Rudolf  iu  vielen   zusützen   ein   prosatext  (Rabiloth)  überein;   an 
diesem  halte  der  verf.  von  allem  anfang  au  die  vergleicbung  durch- 
lühreu,    S  dagegen  in  zweite  linie  stellen   sollen,   dann  würde 
man   einen  klareren  überblick  erhalten  haben,     am   meisten  be- 
fremdet hier  A.s    ansieht    über  die  eingeflochtenen   lehren   des 
Aristoteles,     er  führt  sie  auf  die  pseudo  -  aristotelischen  Secreta 
secretorum   zurück,   die   er  ohne  weiteres  für  ein   product  der 
mittelalterlichen    ^schwindellitteratur'    ausgibt,    und  glaubt,    sie 
bildeten  eine  interpolation  der  Hdp.     mir  erscheint  das  zweifel- 
haft, weil,    wie  der  verf.  selbst   zugestehen  muss,   Rudolfs  dar- 
Stellung  mit  dem  ursprünglichen  werke  nur  mehr  geringe  ähn- 
lich keit  zeigt,  und  dies  gilt  ebenso  —  ich  betone  das  —  für 
(ien    beireffenden   abschnitt    in   des  Gualtherus  Alexandreis,   der 
ofl'enbar   aus   ganz   derselben    quelle   wie   Rudolf  geschöpft    hat. 
anders  im  prosatexte,  wo  nach  A.s  eigenen  Worten  der  text  des 
Originals  noch  deutlich  durchschimmert  und  wo  auch  auf 
das  buch  decret  decretorum  bezug  genommen  wird  (s.  aufserdem 
Jakobs   und  Ukert  Reiträge   i  433   und  Droysen  Geschichte   des^ 
lielleuismus  i  711  ff:  Einige  ausgaben  aus  dem  mittelalter).    durch 
diesen  blofs  ähnlichen  abschnitt  erhält  denn  auch  die  annähme 
einer  interpolation,  gegen  die  einiger  mafsen  schon  der  umfang 
und    noch   mehr   die  darstellung   des  Gualtherus   spricht ,   keine 
stütze,      und    wie   erklärt   sieb  A.,   der  doch   auch  einen  später 
(v.  15122  fl'j  vorkommenden  brief  des  Aristoteles  über  die  erhal- 
tung  der  gesundheit  den  Secreta  zuschreibt,  bei  solcher  voinius- 
Setzung,  dass  man  jene  erstere  Unterweisung  über  ^die  pflichten 
des   kouigtums'   davon    losgetrennt   hat,   dh.  jene   dem   knabeu, 
diese    über  die  gesundheitspflege   dem  manne  Alexander  zu  teil 
werden  liefs?  —  was  die  frage  nach  den  Interpolationen  anlangt, 
so   ist  die  Seitenstettener  hs.   der  Hdp.  von  grüslem  werte;   sie 
ist   mit  Rudolfs  vorläge  aufs  nächste  verwandt,     dort  steht  ua« 
auch  bl.  V2V  Mira  claritate  taurum  montem  cicilie  transcendens 
et  quingenth  stadiis  .t.  sexaginta  tria  miliaria  et  medium  iub  vno 
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die  cursu  transmissis  tharsum  cinitatem  vmit;  darnach  erscheiat 
der  versuch,  Rudolfs  notiz,  dass  Alexander  beim  marsche  über 
den  Taurus  in  einem  tage  43  meilen  zurücklegte,  aus  Pseudo- 
kallisthenes  zu  erklären,  ganz  müfsig.  quelle  war  natürlich  Oro- 
sius  und  in  Rudolfs  vorläge  der  Ildp.  stand  einfach  xlui  statt 
Lxiii  mil,  in  dieser  lis.  lesen  wir  ebenso  von  einer  disputation 
athenischer  pbilosophen,  doch  wird  von  diesen  nur  demodirit^ts  — 
dafür  bei  Rudolf  und  im  prosatext  Demetrius  —  namentlich  an- 
geführt (s.  Val.  Maximus  vni  2).  daselbst  erscheint  auch  Pau- 
sauias  als  könig  von  Bithyuieu  usw.,  aber  nirgends  begegnen 
uns  lehren  des  Aristoteles  aus  den  Secreta  oder  einer  anderen 
Schrift  uud  ebenso  wenig  die  vom  verf.  angenommenen  interpo- 
lationen  aus  der  Epitome  des  Jul.  Valerius.  deshalb  werden  wir 
auch  bezüglich  der  letzteren  mit  einigem  recht  an  directe  ent- 
lehnung  von  seilen  Rudolfs  denken  dürfen,  die  dürftigen  paral- 
lelen aus  Lambrecht  beweisen  gar  nichts:  die  namen  von  Alexanders 
lehreru,  denen  noch  Kalestena  uud  Naxmienea  (so  bietet  aller- 
dings die  hs.,  aber  es  wird  Naximenea  herzustellen  sein  mit  der 
Seitenst.  hs.:  didkerat  einm  plenüer  liberales  artes  ab  aristotik  et 
calistene  ei  a  naximene  atheniensibus)  beigeziihlt  werden ,  stammen 
aus  der  Hdp.;  übrigims  bedurfte  es  keiner  grofsen  gelebrsam- 
keit,  um  sie  zu  kt^iuen.  wenn  dann  unter  den  weiteren  auf 
der  Epitome  beruhenden  stellen  hier  bereits  angemerkt  wird  dass 
Mectanabus  einen  zauberstab  aus  dem  holze  ebenus  —  die  älteren 
hss.  lesen  viryam  eneam ,  was  ohne  zweifel  auf  euenam  >=b  ebtnam 
zurückzuführen  ist  —  besafs,  dass  ferner  Olympias  noch  längere 
zeit  mit  dem  Ägypter  vertrauten  Umgang  gepflogen  habe,  so  wäre 
noch  auf  eine  reihe  weilerer  anklänge  hinzuweisen  gewesen. 

Einen  Zusammenhang  mil  dem  unverkürzten  werke  des  Jul. 
Valerius  für  nachfolgende  stelle  anzunehmen,  ist  bedenklich. 
Rudolf  erzahlt  nämlich,  Alexander  habe  einen  teil  seines  heeres 
gen  scaloti  (=  Ascalnn)  und  gen  liliu  (=  Libya)  gesandt  und  sei 
selbst  yeyi  fftomu  gezogen,  der  verf.  las  bierfür  ytonie:  doch 
findet  sich  weder  ein  t-slrich  noch  entscheidet  nach  meiner  pause 
der  scbriftihictus  für  diese  lesung,  und  dann  erwarten  wir  eher 
ytonium,  wenn  dem  namen  wjlrklich  Faratonium  bei  Jul.  Valerius 
(in  der  hs.  vi\sa  patonium  geschrieben)  zu  gründe  läge,  dies  ist 
mir  aber  schon  deshalb  nicht  recht  glaublich,  weil  sich  sonst 
nirgends  einfliiss  des  unverkürzten  Werkes  bemerklich  macht,  zu 
der  stelle  aus  der  11  ist.  schul.  Cnmque  percurrisset  lidiam  et  yco- 
niam  bemerkt  A.  selbst  dass  sie  nur  durch  die  ärgste  Verwir- 
rung in  den  atrikanischen  feld/ug  geraten  sein  konnte,  uud  so 
halle  ich  denn  yiome  am  ehesten  für  eine  entsteiiung  aus  sy^ 
donem ,  die  sich  aus  dem  texte  der  Seitenstettener  hs.  nicht 
unschwer  erklärt:  De.inde  oeniens  sydouem,  castrametatus  e$i 
super  ciuitaUin  illam  (die  Grazer  hs.  uud  die  Innsbrucker  525 
lesen  Deinde   mbinyata   sidone  (sydone);    die   Münchner    12260 
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deinde  mhiugauü  sydonem,  die  Münchner  14796  Deinde  tapta 
syria),  wo  den  ahfull  des  5  das  vorausgehende  veniem  verursacht 
heilte,  ans  ydonem  wäre  dann  ytomen,  wie  etwa  Rosamen  für 
Roxanem,  ^'ewordeu.  ein  lesefehler  des  verf.s  ist  Scosopettis, 
der  name  des  einen  jüngüngs,  welcher  in  der  Vorgeschichte  der 
amazonen  erscheint,  in  der  hs.  ist  ursprüngliches  Scosop.  in 
Scolop.  vom  Schreiber  corrigiert.  diese  geschichle  steht  übrigens 
auch  in  keiner  der  mir  bekannten  hss.  der  Hdp.,  begegnet  aber 
hantig  in  mittelalterlichen  darstellungen  der  Universalgeschichte. 
dass ,  wie  Rudolf  ajiderswä  gelesen ,  Talistria  von  Alexander  eine 
tochter  gewann,  wird,  wie  so  manche  andere  einzelheit,  nirgends 
notiert. 

In  wie  weit  die  Änderungen  in  der  reihenfolge  der  begeben- 
heilen von  Rudolf  herrühren,  vermochte  A.  vielfach  nicht  zu  ent- 
scheiden und  deshalb  beschränkte  er  sich  in  der  hauptsache  auf 
ein  referal,  welches  hinsichtlich  der  späteren  in  die  erzähiung 
des  Curtius  eingeschalteten  abschnitte  der  Hdp.  kaum  summa- 
rischer hülle  gegeben  werden  können. 

Das  zweite,  Curtius  gewidmete  capitei  sucht  die  beschaffen- 
heil  der  von  Rudolf  benutzten  hs.  darzulegen  und  kommt  zu  dem 
resullale,  dass  Rudolfs  Curtiushandschrift  eine  interpolierte  war. 
merkwürdiger  weise  wurde  gar  keine  rücksicht  auf  Gualtherus 
genommen,  dessen  vorläge  doch  manches  mit  der  unseres  dichters 
gemein  halle  und  in  der  der  fehlende  schluss  des  fünften  buches 
ergUiizt  war.  dass  letzteres  auch  in  Rudolfs  quelle  der  fall  war, 
wie  der  verf.  aus  einem  zusatze  abstrahiert,  lässt  sich  dadurch 
nicht  beweisen;  denn  was  blieb  dem  dichter,  wenn  der  text  ab- 
brach, übrig,  als  selbst  einen  vermittelnden  Übergang  herzustellen? 
bei  Curtius  lautet  die  Schlussstelle:  ac  dum  yalea  haustam  aquam 
sorbet ,  tela  inmentorum  deficientium  cotyoribns  infixa  conspexit. 
Miratnsque,  confossa  potius  quam  abacta  esse  semivivi,  darauf 
die  lücke.  in  unserem  gedichte  lesen  wir  dass  Polistratus  — 
von  dem  ist  oben  die  rede  —  durch  zufall  den  mit  dem  tode 
ringenden  Darius  fand,  denselben  mit  frischem  wasser  labte  und 
dann  in  seinen  schild  legte,  dessen  schwert  aber  zu  haupten 
in  die  erde  sliefs,  worauf  er  die  künde  Alexandern  überbrachte 
diese  ergänzung  liegt  doch  so  nahe  als  nur  möglich,  und  es 
z<'ugt  von  gänzlicher  Unkenntnis  mittelalterlicher  brauche,  wenn 
man  an  dem  vorgehen  des  Polistratus  anslofs  nimmt  und  dies 
nicht  für  eine  ertindung  Rudolfs  gelten  lassen  will. 

Die  nachweise  entstellter  lesarten,  die  Rudolfs  vorläge  mit 
allen  oder  einzelnen  älteren  Curtiushss.  teilte,  sind  nicht  voll- 
ständig, wie  man  aus  der  bemerkung  *das  ist  freilich  dürftiges 
material,  aus  dem  sich  nicht  viel  schliefsen  lässt*  wol  folgern 
darf;  ebenso  sind  die  falle,  in  denen  dieselbe  bessere  lesarten 
hatte  als  die  ältesten  hss.,  zahlreicher.  A.  sagt  ua.:  'lib.  iv  12,4 
war   stall  cum  cUis  equüibus,   was  Freinsheim   herstelle,   über- 
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liefert  cum  scitis  (oder  sct^tis)  equitibus,  während  doch  Aleunder 
gar  keine  Scythen  in  seioem  beere  hatte,  aber  Rudolf  (v.  114430 
las  bereits  dtis,  was  er  freilich  für  einen  eigennaoien  hielt,  und 
übertragt  Mit  der  ritterschaft,  die  dd  Hdten  die  von  Citiä;  schreibt 
auch  in  folge  dieser  stelle  sonst  überall  Citen  und  Citia  statt 
Scythen  und  Scythia.  der  Florent.  G  hat  auch  dtis,'  dabei  ist 
aber  zu  erwägen  dass  wir  bereits  circa  1000  verse  früher  Ciiia 
finden  und  dass  diese  Schreibung  auch  anderswo  ganz  gewöhn- 
lich ist,  sie  also  schwerlich  durch  die  eine  lesart  henrorge- 
rufen  wurde. 

Was  die  übrigen  quellen  betrifft,  so  ist  richtig  dass  wie 
Hieronymus  auch  Josepbus  Flavius  wahrscheinlich  nicht  direct 
benutzt  wurde,  sondern  in  den  einschlägigen  partien  vornehm- 
lich die  Hist.  schol.  als  grundlage  diente,  im  einzelnen  stofsen 
wir  indessen  wider  auf  Unrichtigkeiten  und  oberflächliche  an- 
gaben, die  ebenso  den  mitteilungen  über  Methodius  anhaften, 
dass  die  von  Rudolf  über  letzteren  gegebenen  aufschlüsse  in  den 
drucken  fehlen,  hätte  uiclit  behauptet  werden  sollen,  zumal  der 
verf.  wüste  dass  die  Verschiedenheit  der  lateinischen  bearbeitungen 
eine  sehr  erhebliche  ist.  ich  weise  beispielshalber  nur  noch  auf 
die  lesart  asdrUicum  (asinciti)  für  assurim  hin.  der  bei  Metho- 
dius fehlende  zusatz,  die  von  Alexander  eingeschlossenen  vOlker 
wären  auf  der  einen  seite  durch  ein  unbefahrbares  meer,  auf 
der  anderen  durch  unzugängUche  gebirge  eingesperrt,  soll  durch 
vermittelung  der  Ildp.  zur  kenntnis  Rudolfs  gekommen  sein: 
auch  das  ist  unbegründet,  der  verf.  hat  sich  eben  mit  zu  ge- 
ringen hilfsmitteln  begnügt  und  auch  diese  nicht  immer  mit 
gehöriger  Sorgfalt  durchgesehen,  sonst  müste  es  ihm  zh.  auf- 
gefallen sein  dass  das  Verzeichnis  der  persischen  könige  nicht 
ganz  zur  Chronik  des  Hieronymus  stimmt. 

Der  letzte  abschnitt  über  die  art  der  quellenbeuutzung  scheint 
mir  wenig  methodisch  und  sehr  einseitig  gearbeitet,  man  erhält 
den  eiu<lruck ,  als  habe  A.  nur  gelegentlich  während  der  lectüre 
des  gedichtes  notizen  gesammelt  und  diese  dann  verarbeitet,  ohne 
sich  bewust  zu  sein,  wie  interessant  und  wertvoll  eine  ein- 
dringliche Untersuchung  gerade  in  vorliegendem  falle  gewesen 
sein  würde. 

Graz,   februar  1884.  0.  Zingeble. 


Zur  g:eschichte  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege.  Inauguraldissertation  von 
AStragk.  Berlin  1 883  (Halle,  Niemeyer  in  comm.).  (jO  ss.  8*.  — 
l,5ü  m.* 

Der  verf.   hat  sich  mühe  gegeben,   einen  festen  grund  für 
seine  arbeit  zu  gewinnen ;  von  der  Kolmarer  hs.,  so  weit  sie  in 

[*  vgl.  DLZ  1884  nr  4  (JStrobI).] 
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betracht  kommt,  hat  er  abschrifl  genommen ,  die  Jenaer  liederhs. 
und  drei  hss.  des  Lohengrin  neu  verglichen  y  von  der  Pariser  und 
Wiener  hs.  hat  er  sich  neue  collationen,  von  dem  Würzburger 
bruchstück  eine  abschrift  verschafft,  namentlich  die  vergleichung 
der  Lohengrinhss.  war  nötig,  denn  die  eine  von  ihnen,  die  von 
hervorragendem  werte  sein  soll,  war  überhaupt  noch  nicht  ver- 
glicheu ,  und  für  die  beiden  anderen  erwiesen  sich  Rückerts  mit- 
teiiungen  als  durchweg  fehlerhaft  und  ungenau,  jedoch  scheinen, 
soviel  sich  aus  den  auführungen  des  verf.s  entnehmen  lässt,  diese 
neuen  collationen  für  den  Wartburgkrieg  nichts  wesentliches  er- 
geben zu  haben,  ich  meine  lesarten,  die  unser  Verständnis  und 
unsere  auffassung  der  dichtung  beeinflussten  und  förderten. 

Durch  die  vergleichung  des  handschriftlichen  materials  sucht 
der  verf.  in  die  geschichte  der  Überlieferung  einzudringen;  das 
resultat  hat  er  auf  s.  57  durch  einen  Stammbaum  übersichtlich 
dargestellt,  der  in  der  hauptsache  dem  von  RSchneider  (Der 
zweite  teil  des  Wartburgkrieges  und  dessen  verhciltnis  zum  Lohen- 
grin s.  49)  entworfenen  gleich  ist.  ob  auf  diesen  bäumen  viel 
kräftige  frucht  erwachsen  werde,  ist  mir  zweifelhaft,  von  den 
textkritischen  bemerkuugen  des  verf.s  ist  wol  die  wichtigste  die, 
(lass  auch  der  dichter  des  alten  Rätselspieles  sich  schon  die  apo- 
cope  eines  n  im  reime  gestattete,  dass  man  also  mit  unrecht 
solche  reime  als  kriterium  für  unechte  Strophen  benutzt  hat 
(s.  39);  für  das  Fürstenlob  hatte  Simrock  bereits  das  Verhältnis 
richtig'  erkannt,  sodass  es  der  breiten  auseinandersetzung  auf 
s.  4f  kaum  bedurft  hätte,  einige  conjecturen,  die  der  verf.  mit- 
teilt, sind  nicht  überzeugend;  in  str.  7,  5  ist  gester  ein  leichtes 
versehen  für  gestefi  =  preisen ;  an  dem  namen  Walther  ist  nichts 
zu  ändern. 

Mit  der  Untersuchung  über  den  text  und  die  handschrift- 
liche Überlieferung  verschlingt  sich  die  andere,  anziehendere  und 
lieter  greifende  über  die  geschichte  und  das  allmähliche  Wachstum 
der  dichtung.  der  verf.  nimmt  einen  doppelten  kern  an,  das 
alte  Rätselspiel  zwischen  Klinsor  und  Wolfram  im  schwarzen 
ton,  und  das  Fürsten  lob  im  Thüringer  herrenton. 

Das  Rätselspiel  umfassle  ursprüughch  die  rätsei  vom  schlafen- 
den kinde  und  von  dem  quater  und  der  drei,  und  die  Versuchung 
Wolframs  durch  den  teufel  Nasion;  nach  Simrocks  Zählung  die 
Strophen  25.  26.  29.  30.  31.  27.  32.  34.  35.  30.  28.  105  —  114. 
am  besten  erhalten  ist  dies  gedieht  in  der  einleitnng  zum  Lohen- 
^'rin,  nur  sind  dort  die  beiden  ersten  Strophen  und  str.  28  aus- 
^elalleu,  und  in  der  Nasionscene  ist  eine  Strophe  umgestellt. 
dieselben  ansichten  über  das  Rätselspiel  hegte  Simrock  bereits; 
nur  hatte  er  den  Strophen  27  und  28  einen  anderen  platz  an- 
^Mnvjesen.  als  zeit  der  entstehung  sieht  der  verf.  den  anfang  des 
dritten  Jahrzehnts  an. 

Eine  jüngere  fortsetzung  brachte  die  frage  nach  der  Schöpfung 
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des  teufeis  und  über  das  geheimnisvolle  reich  des  kOnig  Artus 
hiuzu,  die  iu  einer  kurzen  erzUhlung  der  Loheugrinsage  ihre 
]Osuug  fand,  auch  diese  fortsetzung  ist  im  Lohengiin  am  besten 
erhalten;  jedoch  sind  hier  fünf  Strophen  interpoliert,  zwei  andere 
verstümmelt  und  in  eine  zusammengezogen  und  an  unrichtiger 
Stelle  eingereiht,  ursprünglich  sind:  L  19.  27'.  24—26.  27^ 
29  —  32  (s.  35);  eine  einleitungsstrophe,  die  Simrock  aus  J 
aufgenommen  hatte,  lehnt  der  verf.  ab,  wie  Schneider,  was 
sonst  das  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  betrifft,  so  ist  str.  27 
bereits  von  Simrock  richtig  beurteilt,  eine  interpolatiou  von  zwei 
Strophen  (L  20.  21)  hatte  Schneider  behauptet,  die  ausdehnuug 
der  athetese  auf  die  drei  anderen  ist  dem  verf.  eigentümlich, 
ebenso  dass  er  L  str.  31.  32,  die  in  keiner  hs.  des  Wartburg- 
krieges überliefert  sind,  für  das  gedieht  in  anspruch  nimmt,  und 
dass  er  str.  24—26  dem  Klinsor  in  den  nmnd  legt. 

Weiter  von  seinen  vorgüngern  entlernt  «1er  verf.  sich  in  der 
beurteilung  des  Fürstenlobs;  er  glaubt  auch  hier  eine  ältere  in 
den  dreifsiger  jähren  oder  auch  früher  verfasste  dichtung  als  vor- 
läge voraussetzen  zu  müssen  (s.  51);  Reinmar  von  Zweter  und 
die  berufung  auf  Klinsor  sei  erst  durch  den  bearbeiter  hinein- 
gebracht; und  durch  letzteren  die  Verbindung  des  Fürstenlohes 
mit  dem  Ratseistreit  hergestellt  (s.  55).  diesen  bearbeiter  und 
deik  iuierpolator  von  str.  20—23.  3b  L  scheint  der  verf.  als  iden- 
tisch anzusehen;  denn  s.  35  bezeichnet  er' den  interpulator  als 
den,  der  zuerst  beide  gedichte  verbunden  habe. 

In  diesem  contaminiertrn,  schon  verstümmelten  und  inter- 
polierten vvrrk  sieht  der  verf.  die  grundlage  aller  unserer  Über- 
lieferung, sowol  in  den  liederhss.  als  im  Lohengrin.  die  Zusätze 
und  verslünunelungen,  welche  die  genieiuiiame  vorläge  iu  den 
liederhss.  erfuhr,  werden  auf  s.  43  f  kurz  besprochen;  das  ver- 
fahren des  l.ohengrindichters  untersucht  er  s.  28  f.  bis  zu  str.  32 
sei  derselbe  seiner  vorläge  gefolgt,  dann  trete  eine  Überarbeitung 
ein ,  die  das  ursprüngliche  zu  erkennen  nicht  mehr  gestatte,  ob 
die  Strophen,  welche  der  Lohengrindichter  nach  str.  32  bearbeitete, 
in  der  gemeinsamen  quelle  standen,  darüber  vermisse  ich  eine 
bestimmte  erkhirung« 

Ein  excurs  bandelt  über  Aurons  pfennig;  der  verf.  be- 
zieht dieses  interessante  gedieht  auf  eine  Mainzer  svnode  vom 
13  marz  1233. 

Von  allen  resultaten  der  vorliegenden  schritt  erscheint  mir 
dies  letzte  als  das  wichtigste  und  wahrscheinlichste;  wenigstens 
entsprechen  die  beschlüsse  jener  svnode  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen des  gedichtes,  wenn  es  auch  sehr  wünschenswert  wäre 
dass  zu  weiterer  besttitigung  der  beziehung  eine  oder  die  andere 
der  vom  dichter  genannten  personen  urkundlich  nachgewiesen 
würde,  im  übrigen  habe  ich  nicht  die  Überzeugung  gewinnen 
kruincn  dass  der  bau  des  verf.s  fest  gefügt  sei.     es  gewährt  bei 
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solchen  schwierigeu  Untersuchungen  immer  eine  gewisse  be- 
ruhigung,  wenn  man  sieht  dass  die,  welche  sie  ausgeführt  haben, 
zu  gleichen  resuitaten  gekommen  sind;  und  deshalb  habe  ich  an- 
tuet iihrt,  wo  der  verf.  sich  mit  seinen  vorgangern  in  Überein- 
stimmung beiludet,  meine  zweifei  sind  aber  auch  durch  diese 
vielt'aclie  Übereinstimmung  nicht  gehoben,  ich  sehe  es  {keines- 
wegs als  siclier  an  dass  die  Strophen ,  welche  Simrock  und  der 
veri*.  als  ältesten  bestandteil  des  Rätselspiels  hinstellen ,  ein  altes 
eiuheitlicbes  gedieht  sind,  der  verf.  selbst  nimmt  anstofs  an  der 
entwickeliing  der  gedanken;  erfindet  (s.  19)  dass  in  str.  108  der 
dichter  der  Versuchung  unterliege,  seine  gelehrsamkeit  unnütig 
auszukramen,  und  dass  in  der  folgenden  Strophe  Klinsor  be- 
merkungen  hinzufüge,  die  recht  störend  in  den  Zusammenhang 
eingriffen;  er  vermisst  zwischen  dem  zweiten  rätsel  und  der  Na- 
sionsceue  eine  Verbindung;  dem  vortragenden,  meint  er,  sei  die 
einschaltung  eines  prosaischen  Zwischenstückes  überlassen,  ich 
vermisse  noch  mehr;  ich  zweifle,  ob  man  ein  recht  hat,  str.  25, 
die  nur  in  J  und  nicht  in  diesem  Zusammenhang  überliefert  ist, 
als  einleitende  Strophe  vor  die  rütsel  zu  setzen,  ich  finde  nicht 
dass  die  von  Simrock  und  dem  verf.  ausgewählten  Strophen  ein 
orf^aniscbes  ganze  bilden,  dessen  zusammenbang  und  aufbau  von 
Simrock  klar  dargelegt  sei  (s.  21);  ich  nehme  zwischen  den  auf- 
genommenen und  den  verworfenen  Strophen  föden  wahr,  die  ich 
mich  nicht  so  leichthin  entschliefsen  kann  zu  zerreifsen.  mir 
ist  es  weiter  zweifelhaft,  ob  das,  was  der  verf.  als  forlsetzung 
•les  alten  Rätselspieles  bezeichnet,  das  ratsei  vom  teufel  und 
die  fragen  über  Artus  uud  Lohengrin ,  dazu  bestimmt  war  eine 
lortselzung  des  Rätselspieles  zu  geben,  der  verf.  selbst  führt 
auf  s.  22  aus  dass  der  dichter  dieser  Strophenreihe  sich  mit 
keinem  worte  auf  die  Nasionscene  zurückbeziehe,  sondern  ver- 
fahre, als  ob  alles  vorangegangene  nicht  dagewesen  wäre;  er 
betont  dies,  um  seine  annähme  zu  begründen,  dass  hier  ein 
anderer  dichter  eintrete;  aber  ohne  zu  bedenken  dass  diese 
Schwierigkeiten  auch  die  annähme  einer  fortsetzung  erschweren. 
konnte  nicht  ein  dichter,  welchem  die  rätselspiele  Klinsors  und 
Wolframs  bekannt  waren,  auf  den  gedanken  kommen,  diese  form 
/n  benutzen ,  um  aus  ihr  die  erzählung  der  Lohengringeschiclite 
herauszuspinnen,  ohne  deshalb  die  vorhandenen  rätsei,  die  mit 
seinem  stoü'  gar  nichts  zu  tun  hatten ,  als  einleitung  seines 
Werkes  zu  nehmen?  wir  hätten  dann  also  ein  altes  Rätsel- 
spiel  und  eine  erzählung  der  Lohengrindichtung  als  selbständige, 
durch  ihre  form  und  anläge  aber  verwandte  werke  vorauszusetzen. 
diese  Verwandtschaft  veranlasste  die  Verschmelzung;  dem  eingang 
des  Lohengrin  wurden  rätsei  angefügt  und  umgekehrt  aus  dem 
Lohengrin  in  die  rätselsammlung  so  viel  aufgenommen,  als  der 
/weck  dieser  Sammlung  zuzulassen  schien,  der  verf.  hat  ganz 
richtig  gesehen  dass  in  der  hs.  J  und  mehr  noch  in  C  das  streben 
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bemerkbar  wird ,  den  zusammeDhang  mit  der  erzühluag  zu  lOsen ; 
er  erkennt  dieses  streben  sogar  als  berechtigt  an.  warum  soll 
man  dann  annehmen  dass  die  erzählung  von  Lohengrin  ursprüng- 
lich doch  als  Fortsetzung  des  Rätselspiels  entstanden  sei«  zumal 
da  diese  Fortsetzung  so  wenig  den  erwartungen  entspricht,  die 
man  von  einer  Fortsetzung  hegen  muss? 

Auch  die  kritik,  die  der  verF.  an  dem  abschnitt  über  Loheu- 
grin  übt,  beFriedigt  mich  nicht,  dass  str.  L  27  aus  den  Frag- 
menten zweier  Strophen  zusammen  geFügt  ist,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich; ich  nehme  auch  alle  die  Schwierigkeiten  wahr,  die  der 
verF.  in  str.  20  —  23  geFunden  und  zuerst  betont  hat  (s.  34  0» 
aber  das,  was  er  übrig  lässt  und  zusammen  stellt,  gewährt  mir 
nicht  den  eindruck  einer  echten  und  ursprünglichen  dichtung, 
und  noch  viel  weniger  begreiFe  ich  die  Strophen,  die  er  aus- 
scheidet, als  interpolatiou.  ich  gewahre  hier  nichts  als  einen 
hauFeu  elend  zusammen  geleimter  trümmer,  an  denen  ich  nicht 
zu  erkennen  vermag,  wie  sie  ursprünglich  geFügt  waren,  fiel- 
leicht war  die  hs.  des  gedichtcs  in  ihrem  auFang  zerstört,  und 
ein  späterer  bemühte  sich,  das  erhaltene,  so  gut  er  konnte,  zu- 
recht zu  schieben;  er  mag  denn  auch  zum  ersatz  Für  verlorenes 
die  Strophen  aus  dem  Rätselspiel  auFgenommen  haben. 

Endlich  die  ansieht,  dass  in  unserem  Lohengrin  eine  ältere 
dichtung  derselben  strophenForm  überarbeitet  sei.  sie  halte  ich 
Für  sehr  wahrscheinlich ,  obgleich  ich  nicht  alles  zutreffend  finde, 
was  der  verF.  Für  diese  ansieht  anFührt,  und  namentlich  niclit 
verstehe,  wie  manche  tatsache,  auF  die  er  weist,  sich  aus  der 
annähme  einer  solchen  bearbeitung  erklären  soll,  wenn  hier 
bearbeitung  und  interpolation  statt  geFunden  hat,  so  möchte  ich 
namentlich  die  echtheit  der  str.  32  bezweiFeln ,  die  der  verF.  schon 
Für  die  Fortsetzung  des  Rätselspieles  in  anspruch  nimmt;  der 
schluss  von  str.  31  scheint  mir  darauF  hinzudeuten,  dass  auF  sie 
Str.  29.  30  Folgen  sollten ;  die  knappe  erzühlung  geht  dann  weiter 
in  Str.  33  und  35;  str.  34  erscheint  wider  als  spätere  ausFührung; 
doch  muss  die  ganze  Frage  durchaus  genauerer  Untersuchung 
überlassen  bleiben.  Für  die  annähme  Lachmanns,  dass  die  ersten 
650  verse  etwa  von  einem  anderen  verF.  seien  als  das  Folgende, 
Für  die  namentlich  sprechen  würde,  dass  die  Übereinstimmung 
zwischen  Lorengel  und  Lohengrin  bis  zu  diesem  puncte  reicht 
(Steinmeyer  Zs.  15,  236),  hat  der  verF.  in  der  dichtung  selbst 
nichts  entscheidendes  ünden  können. 

Ich  habe  selbst  schon  öFter  als  einmal  den  versuch  gemacht, 
in  die  geschichte  dieser  Wartburgrätsel  einzudringen ;  ich  bin  auf 
dem  staudpunct  des  non  liquet  geblieben  und  auch  durch  die 
vorliegende  arbeit  nicht  darüber  gehoben;  und  wenn  ich  noch 
licht  erhoffe,  so  erwarte  ich  es  nicht  von  einer  kritischen  prüfung 
der  hss.,  sondern  von  einer  gründlichen,  auch  die  zarteren  zu- 
sammenhänge beachtenden  interpretation.    bei  anderen  teilen  der 
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dichtung  wird  man  eher  erfolg  haben;  für  Aurons  pfennig  scheinen 
die  mitteilungen  des  verf.8  das  Verständnis  gesichert  zu  haben; 
für  das  FUrstenlob  glaube  ich  Zs.  28,  206  ff  zu  annehmbaren  re- 
sultaten  gekommen  zu  sein. 

W.    WlLMlNNS. 


Sir  Tristreni.  mit  einleitung,  anmerkangen  und  glossar  herausgegeben  von 
Eugen  Kölbing.  Die  nordische  und  englische  version  der  Tristan- 
sage, zweiter  teil.  Heilbronn,  gebr.  Henninger,  1882.  xciii  und 
292  SS.     8^  —  12  m.* 

Den  me.  romanzen  wird  seit  einigen  jähren  ernstlich  zu 
leibe  gerückt.  Wissmann,  dem  leider  früh  verstorbenen,  ge- 
l)ürl  das  verdienst,  zu  ihrer  sprach-  und  litterarhistorischen  er- 
tbrschung  durch  seine  erste  schrift  über  Ring  Hörn  eine  mächtige 
anregung  gegeben  zu  haben.  Mätzners  commentar  und  Zupitzas  an- 
inerkungen  zum  Guy  zogen  ein  langes  gefolge  hinter  sich  her.  seit- 
dem brachte  jedes  jähr  einschlägige  monographien,  unter  welchen 
die  vorliegende  durch  tüchtiges  streben  nach  allseitiger  ausbeutung 
des  deukmals  eine  hervorragende  stelle  einnimmt. 

Das  erste  capitel  handelt  über  handschrift  und  ausgaben.  STr. 
hatte  bereits  1804  von  WScolt  eine  edition  erfahren,  welche  es  in 
gesellschaft  seiner  übrigen  Schriften  zu  mehreren  auflagen  brachte, 
aber  seit  langem  sprach  man  von  ihren  ungenauigkeiten.  ist  K.s 
coUation  mit  dem  einzigen  (Auchiiileck)  ms.  s.  xvii  f  auch  nicht 
so  ausgibig,  als  man  darnach  hätte  erwarten  mögen,  so  zeigt  sie 
doch,  wie  wenig  man  sich  für  feinere  forschuugen  auf  Scott  ver- 
lassen konnte,  und  wie  sehr  eine  neue  ausgäbe  am  platze  war.  — 
auch  die  benierkung  auf  WScotts  tilelblall  'by  Thomas  of  Ercil- 
doune,  cailcd  The  Rhymer'  ist  antiquiert.  K.  fasst  cap.  u  das 
resuitat  seiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  dahin  zusammen, 
dass  ThErc.  von  dem  anonymen  dichter  nur  statt  des  fraglichen 
Thomas  der  französischen  quelle  als  bekanntere  autorität  einge- 
führt wurde,  dass  dieser  ThErc,  welcher  um  die  mitte  des  13  jhs. 
urkundlich  ziemlich  sicher  nachgewiesen  ist,  um  1300  im  STr. 
schon  als  sagenhafte  autorität  figurieren  soll,  mag  auf  den  ersten 
blick  nicht  sehr  glaublich  erscheinen;  aber  die  ungefähr  gleich- 
zeitige Prophezeiung  auf  die  Schlacht  bei  Bannockburn,  in  welcher 
sein  name  im  jähre  1314,  sogar  schon  in  Mittelengland,  zu  gleichem 
zwecke  herbalten  musfe  (vgl.  meinen  ThErc.  s.  25  fQ»  bietet  eine 
gute  bestälij^^ung  für  K.s  Vermutung. 

Über  die  metrik  des  gedichtes  handelt  K.  im  ni  cap.  in  jener 
eindringenden  weise,  welche  uns  kürzlich  durch  Schipper  und  Wiss- 
nianii  eingeschärft  und  zugleich  erleichtert  wurde,  ich  habe  nichts 
wesentliches  beizufügen.  —  mehr  anlass  zu  bemerkungen  bietet 

[*  vgl.  DLZ  1S83  nr  23  (JZupiUa).  —  Anglia  6  anz.  48  (HStratmann).] 
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naturgemäfs  der  nächste  abschnitt:  ^dialect'.  denn  viel  zu  wenige 
me.  denkmüler  sind  noch  genau  auf  ihre  spraclie  hin  untersucht, 
als  dass  diese  cardinalfragc  niclit  zu  den  allermislichsten  gehören 
sollte,  besonders  wenn,  wie  hier,  die  reime  über  manches  ent- 
scheidende  merkmal  der  flexiou  (3  pers.  priis.  pi.  und  part.  präs.) 
keine  auskunt't  geben. 

UnzwoitVlbaft  ist  nach  K.s  fleil'sigen  und  sachverständigen 
auseinandcrsetzungen  ioigendes : 

1.  der  dichter  stammte  aus  den  uördliclieren  teilen  Englands, 
zur  bestatigun;:  kann  mau  noch  auf  den  vers  Ternes  .  .  .  ßat 
is  an  arm  of  pe  se  (2240)  verweisen,  welcher  bei  einem  dichter 
und  publicum  aus  gröfserer  nähe  Londons  höchst  überflüssig  wäre. 
Schottland  ist  ausgeschlossen  durch  den  Segensspruch  für  England 
V.  1033  f. 

2.  der  Schreiber  hat  südlichere  formen  in  den  text  ge- 
bracht, in  K.s  belegen  dafür  (s.  lxxvu)  sind  wol  die  inf.  auf  i 
au  streichen,  denn  sie  sind  von  einem  reim  (3323)  geschützt, 
können  also  vom  dichter  herrühren,  gleiches  gilt  zum  teil  von 
den  st.  part.  prät.  ohne  -n.  dagegen  wäre  hinzuzufügen  dass 
ae.  rke  im  reim  (122G)  als  rike,  im  versinnern  als  riche  erecheint, 
wie  K.s  glossar  richtig  constatierl.  endlich  hätte  K.,  welcher  den 
dialect  des  dichters  für  rein  nördlich  hält,  auch  anführen  können 
dass  als  cndung  des  präs.  ind.  pl.  nicht  blofs  südliches  -/,  sondern 
auch  mittelländisches  -/{  begegnet  (zb.  ben  IS.  S8,  ^e  han  1795, 
men  pai  21S1),  sodass  wir  statt  eines  abschreibers  wenigstens 
zwei  anzunehmen  hätten. 

3.  durch  die  reimbelege  für  die  tiexion  des  präs.  ind.  sg. 
(auf  s)  ist  erwiesen  dass  der  dichter  nur  dem  norden  oder  dem 
westlichen  mittelland  angehören  konnte  (das  -5  der  3  pers.  präs. 
pl.  im  ustmll.  Ilaveloc  ist  wol  als  einfluss  des  nördl.  dialects  in 
einem  gränzdistrict  zu  erklären). 

Bei  dieser  engeren  wähl  entscheidet  sich  nun  K.  unbedingt 
für  den  norden,  und  zwar  nicht  für  Yorkshire,  sondern  eher 
für  irgend  eine  noch  nördlichere  grafschaft.  doch  will  es  mich 
bedünken ,  als  reichten  zur  bestätigung  dieser  ansieht  die  sprach- 
lichen Symptome,  welche  er  dafür  vorzubringen  hat,  nicht  völlig 
aus.  dass  ae.  d  meist  erhalten  bleibt,  nicht  selten  aber  auch  zu 
0  verdumpft  wird;  dass  ae. /are,  tcivre  doppelformen  mit  a  und 
e  ergeben;  dass  der  inf.  einsilbiger  verba  hier  und  da  sein  n 
bewahrt  hat;  dass  der  ind.  präs.  pl.  nach  pronominalem  subjeet 
keine  endung  hat  (s.  lxxi  —  lxxv):  all  das  spricht,  wie  K.  tref- 
fend darlegt,  nicht  gegen  den  norden,  aber  selbstverständlich 
auch  nicht  gegen  das  mtl.  ohne  zweifei  ist  ^ing  für  ae.  geong 
"m  nordengl.  beliebt',  doch  wie  K.s  ausdruck  selbst  involviert, 
nicht  ausschliefslich ;  vgl.  Alex.  ed.  Schipper  v.  6S  und  OBokenam 
s.  03.  wol  sind  die  formen  ma  und  ta(n)  für  make  und  take[n) 
^vorwiegend  nordengl.';  allein  untermischt  mit  den  vollen  formen 
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wie  im  STr.  finden  sie  sich  auch  nicht  selten  bei  mtl.  dichtem 
(Erl.  Ol  Toi.  1098,  OBokenam  s.  54.  76.  83,  SGawayn  a.  l)e  gr. 
knight  uö.).  auf  die  biorse  Orthographie  des  pron.  3  pers.  pl. 
noni.  pai  möchte  ich  kein  gewicht  legen,  und  die  allitteration 
leble  im  westmtl.  sogar  noch  frischer  fort  als  im  norden,  ent- 
schieden spricht  für  K.s  annähme  eigentlich  nur  der  umstand, 
dass  die  st.  verba  im  prät.  pi.  den  ablautvocal  des  sg.  aufge- 
nommen haben ;  das  ist  in  dieser  allgemeinheit  ein  specifisch 
nordeugl.  zug;  aber  da  diese  erscheinung  in  denselben  verbal- 
classen  auch  bei  anderen  westmtl.  dichtem  bald  mehr,  bald  minder 
entwickelt  ist  (vgl.  Koch  i  an  den  betreuenden  stellen),  so  kann 
man  auch  au  eine  dem  norden  sehr  nahe  gelegene  region  des 
westi.  mtl.  denken,  ein  einziges,  wenn  auch  characteristisches 
momeni  zum  definitiven  kriterium  des  dialects  machen  zu  wollen, 
wäre  überhaupt  mit  rücksicht  auf  die  Schwankungen  an  den 
grunzen  höchst  gewagt. 

Andererseils  sprechen  einige  formen  bedenkHch  gegen  den 
iiordeu.  vor  allem  der  einmal  im  reim  und  mehrmals  im  vers- 
innern  belegte  inf.  auf  t,  welcher  bekanntlich  im  Süden  und  ge- 
legentlich auch  im  westmtl.  vorkommt,  aber  im  norden  unerhört 
wäre;  ferner  die  im  STr.  nicht  gerade  seltenen  st.  part.  prät. 
ohne  -iiy  auch  wenn  keine  hquida  im  Stammesauslaut  steht:  zwei 
puiicte,  welche  K.  selbst  als  sehr  auffällig  bezeichnet,  ferner  das 
part.  prät.  ton  (:  don  1484),  welches  eine  unorganische  Ver- 
mischung jenes  d,  das  im  norden  aus  altem  ä  durch  ersatz- 
ilelinung  für  ausgefallenes  k  entstand,  mit  ae.  ä  voraussetzt,  daher 
kaum  je  bei  nördlichen  dichtem  auftritt,  sondern  bisher  nur  bei 
mtl.  umschreibern  nördlicher  denkmäler  nachzuweisen  war.  end- 
lich der  umstand,  dass  der  pl.  ind.  prüs.,  welcher  im  reime  leider 
telilt,  im  versinnern  nie  die  nördl.  endung  s,  sondern  entweder 
mtl.  n  oder  das  /)  des  südlichen  abschreibers  aufweist,  der  nördl. 
dialect  des  Originals  mUste  also  beim  copieren  mit  einer  conse- 
({uenz  in  das  mtl.,  resp.  südl.,  umgeschrieben  worden  sein,  welche 
an  sich  selten  ist  und  besonders  hier  bei  der  hs.  eines  gedichtes 
von  circa  1300,  welche  selbst  noch  in  das  erste  viertel  des  14  jhs. 
^.^•setzt  wird  und  überhaupt  nicht  sehr  verderbt  scheint,  äufserst 
hefreniden.  erwähnenswert  ist  noch  dass  der  gen.  und  dat.  pl. 
des  pers.  pron.,  über  den  wider  kein  reim  licht  verbreitet,  mit 
einer  einzigen  ausnähme  (pair  8)  her,  kern  lautet;  freilich  waren 
erlahruogsgemäfs  die  abschreiber  in  der  einsetzung  ihrer  eigenen 
personalpronomina  am  lleifsigsten. 

Danach  wäre  ich  eher  geneigt,  die  heimat  des  dichters  im 
granzgebiet  der  nördl.  und  westmtl.  dialecte  zu  suchen  und  die 
-n  der  pl.  präs.  ind.  für  ursprünglich  zu  halten,  vielleicht  wird 
einmal  eine  sprachliche  durchforschung  der  Townley  myst.,  in 
welchen  auch  mtl.  formen  stark  herein  spielen,  die  schwierige 
frage  einer  genaueren  lösung  eutgegeuführen. 
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Das  eifrige  Studium  seines  specialdenkmals  hat  K.,  wie 
ja  sein  sollte,  zu  manchem  allgemeineren  ausblick  ttber  me. 
dialecte  veranlassung  gegeben,  namentlich  hat  er  betreffs  der 
behandluug  des  ae.  ä  im  norden  Englands  unsere  kenntnis  wesent- 
lich gefördert,  hatte  ich  gegenüber  der  älteren  ansieht  von  der 
steten  erhaltung  des  ä  (vgl.  zb.  Morris  Ayenbite  s.  iv)  das  vor- 
kommen gelegentlicher  o-reime  constatiert,  diese  erscheinung  aber, 
verleitet  durch  die  ausnahmslose  erhaltung  des  ä  in  RRoUe  (und 
nach  Sweet  auch  im  Cursor  mundi)  als  eine  erst  im  14  jh.  all- 
mählich auftretende  betrachtet,  so  erweist  sie  jetzt  K.  s.  Lxxnf 
durch  belege  aus  der  nordh.  psalmenversion  bereits  fttr  das  13  jh. 
das  entscheidet  für  den  autochthonen  character  dieser  ö.  ihr 
vorkommen  innerhalb  dieser  2  Jahrhunderte  ist  mehr  eine  locale 
als  eine  temporale  eigentümlichkeit;  wo  sie  mehr,  wo  weniger 
eingebürgert  waren,  ist  erst  noch  genauer  zu  eruieren,  sehr 
dankenswerte,  obwol  auch  nicht  erschöpfende  beitrage  dazu  ent- 
halten die  ergänzungen  K.s  zu  meiner  Sammlung;  so  scheint  es 
mir  angesichts  der  zahlreichen,  ö- reime  in  den  Townley  myst. 
noch  untunUch,  von  ^absoluter  couservierung  des  alten  ä  im 
dialect  von  Torkshire'  zu  sprechen. 

Kann  ein  gewisses  schwanken  hierin  auch  einem  und  dem- 
selben dichter  in  verschiedenen  werken  begegnen  ?  von  der  ant- 
wort,  welche  man  darauf  gibt,  wird  einmal  die  entscheidung  der 
immer  acuter  werdenden  Barbourfrage  abhängen,  denn  dass 
zwischen  dem  Bruce  und  den  fragmenten  des  Trojanerkriegs, 
welche  unbedingt  von  ihm  sind,  einerseits  und  den  legenden, 
welche  ihm  Bradshaw  und  Horstmann  auf  grund  indirecter  hia- 
deulungen  zuschriebeu,  andererseits  nennenswerte  sprachliche  dif- 
ferenzen  bestehen,  lässt  sich  unparteiischer  weise  nicht  laugneu. 
der  tatbestand ,  zunächst  in  bezug  auf  die  behandlung  des  ae.  d, 
ist  folgender,  im  Br.  ist  ä  gewis  verdumpft  in  niore  (x  199. 
XII  299.  XX  425);  wahrscheinlich  auch  in  Johne  (Johane?):  iUcone 
XI  382.  —  im  Tr.  ist  aufser  more  (i  228.  u  1532.  1885)  auch 
das  Zahlwort  one  (otiesiwones  u  2439),  also  verdumpfung  vor 
n,  durch  den  reim  geschützt,  wonach  Schröders  angäbe  ^vor 
/  und  n  ündet  sich  im  Tr.  kein  beispiel  einer  bindung  a:o' 
(Anz.  IX  278)  zu  corrigieren  ist.  v.  581  Inne  maner  as  schyre 
Änthmore :  wore  ist  zum  wenigsten  unsicher,  denn  tnm  maner 
hat  vielleicht  erst  der  Schreiber  an  den  anfang  transponiert,  ftho- 
licli  wie  er  Ageynes  gregeois  notht  for  to  pres :  troyiens  ii  976  aus 
Xotht  for  to  pres  ageynes  gregeois :  troy es  (vgl.  ii  1789)  verderbte.  — 
in  den  Leg.  bd.  i  kommen ,  wie  ich  mich  durch  widerholte  lectüre 
überzeugt  habe,  genau  jene  sicheren  o-reime  nur  vor,  welche 
ich  Litteraturbl.  1881  s.  399  aufzählte,  nämlich  more  xxiii  225. 
XXVI  108.  xxvH  268.  1215;  go  ii  70;  ßo  xxi415.  nicht  beweiaead 
sind  natürlich  die  prätt.  become  und  nome,  sowie  die  iuterjeclioD 
lo,  welche  nach  Sweet  (Trausact.  phil.  soc.  3  juni  1881)  festes  o 
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hat.  der  beleg  pe  quhilk  in  mhstance  bot  ane  ts :  atid  thrinfald  ine 
to  personis  Thom.  389,  welchen  Schröder  Anz.  ix  278  hinzufügen 
zu  müssen  glaubte,  beruht  auf  einem  versehen:  der  rhythmus 
zeigt  dass  nicht  ane  ts  sondern  blofs  ts  reimt,  wie  gleich  darauf 
wisdome  is  :  procedis  394  f.  im  ii  bd.  der  Leg.  kehrt  wider  one 
xxxvr  594.  xlv  124.  iL  233.  die  Verdampfung  ist  also  in  den  J^eg. 
auch  in  den  wortauslaut  getreten,  eine  gewisse  Ungleichheit  des 
gebrauchs  ist  demnach  vorhanden,  und  zwar  muss  man  sich  be- 
sonders die  qualität  der  belege  vor  äugen  halten :  im  Bruce  und 
Tr.  steht  ö  nur  vor  r  und  n,  in  den  Leg.  auch  im  auslaut. 

Eine  ganz  andere  ansieht  über  das  wesen  dieser  Barbour- 
schen  ö-reime  hat  Schröder  im  Anz.  vni  335  aufgestellt,  danach 
'liegt  es  auf  der  band'  dass  sie  ^entweder  der  Sorglosigkeit  der 
Schreiber  oder  der  zunehmenden  lässigkeit  des  greisen  dichters 
ihre  entstehung  verdanken,  fürdendialect  aber  gar  nichts 
bedeuten',  dagegen  ist  sehr  viel  einzuwenden,  die  Sorglosig- 
keit der  Schreiber  kann  bei  reimbelegen  überhaupt  nicht  in  be- 
tracht  kommen ,  Schröder  hat  auch  selbst  Anz.  ix  279  diesen  teil 
der  erklärung  zurückgenommen,  aber  auch  die  lässigkeit  des 
greisen  dichters'  genügt  nicht  als  grund,  dass  er  a:o  ohne 
dialectische  berechtigung  gereimt  hätte;  denn  einerseits  finden  sich 
0- reime  nicht  blofs  in  dem  frommen  legendenwerk  seiner  alten 
tage  —  Barbours  autorschaft  einstweilen  zugegeben  — ,  sondern 
auch  schon  lange  vorher  im  Bruce,  dem  hauptwerke  seiner  mannes- 
zeit.  andererseits  zeigen  alle  werke  Barbours  grofse  reinheit  der 
l)etonten  reimvocale.  einige  bindungeu  t:e  in  den  Leg.  wie  M?tsr 
:reste  ii  955,  witeifete  xvi  819  sind  nicht  eigentliche  ausnahmen, 
sondern  dialectismen;  vgl.  jetzt  auch  K.  s.  lxx  f.  die  scheinbaren 
Unreinheiten  kommen  nur  auf  rechnung  der  Schreiber;  so  im  Br. 
(jrathtt  (statt  graithid)  :  laid  (vgl.  Skeat  s.  632);  im  Tr.  fyrst  (statt 
frest,  vgl.  Br.  vn  547)  ihest  i  1495,  troy[i]em  (statt  troyanes) 
:  attons  (slM  attanes)  ii  91.  1507.  2221;  in  den  Leg.  tcoce  (statt 
voice):corse  (statt  croise)  in  414,  laste  (statt  lyste) :  etoangeliste 
V  1,  heue  (statt  hetcine?)  :  emne  vr  283,  blame :  sammynne  (statt 
snme)  vi  574,  bryne :  sone  (statt  syne)  vr  674,  draw  (statt  drew) 
:  Bartholomow  (statt  Barthohmew)  ix  37,  lay  (statt  ly) :  sorcery 
X  69,  cry  (statt  pray?):say  xviii  757,  doneiwyne  (statt  woyke) 
xvni  832,  Mary  of  Egipt  (stall  Mary  Egiptiak?):translat  xviiil467, 
mone  (statt  meine) :  he  xxiii  349,  lorde :  hird  (statt  hord,  woran 
auch  Schröder  Anz.  ix  283  denkt)  xl362;  abgesehen  von  einer 
reihe  parallelformen,  welche  besonders  die  Schreiber  der  Leg. 
gern  tür  die  originalausdrücke  als  gleichberechtigt  einfliefsen 
iiefsen,  zb.  pan  und  peti,  was  und  loes,  last  und  lest,  pis  und 
pHS,  i^ede  und  ^ode,  Andrew  und  Androw,  schew  und  schow,  Ephese 
und  Ephesy,  bishop  und  bishap  (unbetonte  silben  scheinen  in  den 
Leg.  schon  mehr  abgeschwächt  und  klangschwankend  als  im  Br. 
und  Tr.),   vielleicht  auch  Lauretice  und  Laurance  udgim.,  worauf 
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ich  unten  Lei  ai  zurückkommen  werde,  nur  in  der  art,  dass  der 
eine  reimvocal  einer  unbetonten  silhe  angehört,  finde  ich  eigent- 
lich unreine  vocalbindungen,  wenigstens  in  den  Leg.,  zb.Jhemm 
inome  xxiv  45,  Nicholasitcyis  xxviS43,  maiden:ilkane(?)  xuv233; 
ob  lenyenne  Br.  i  3S7  dialectisch  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; ^'ewis  unbedenkhch  sind  fälle  wie  Robert :  sperit  Br. 
IV  13,  gra(i)t}iU  ilaid  (layit  E),  weil  das  Qexions-t  verstummen 
konnte.  lässi<;e  bindungen  wie  lietontes  unverdumpftes  d :  o 
waren  also  selbst  in  den  Leg.  singulür.  auch  begegnen  sie  in 
dem  noch  tadeli'reier  gereimten  Tr.  nicht  seltener,  sondern  häu- 
iiger.  endheb  hat  sie  nicht  blofs  Barbour,  sondern  auch  seine 
ungefähr  zeitgenössischen  laudsleute  lluchown  (vgl.  K.  lxxii)  und 
Wyntown  (more :  before  v.  x.  563). 

Ein  apriorisches  calcul,  das  Schröder  für  sein  'sprach- 
Instoriscbes  aperru'  ins  feld  führt,  ist  nicht  stichhaltiger,  nach 
ihm  kennt  der  dialect  von  Aberdeen  im  gcgeusalz  zu  dem  Nord- 
humberlands  und  Durbams  'nur  ein  a,  das  stark  nach  e,  und 
ein  0,  das  stark  nach  u  hinneigt,  und  eine  bindung  dieser  beiden 
laute  im  reime  ist  mithin  nahezu  unmöglich.'  prüfen  wir  die 
Prämissen.  —  ad.  i:  um  die  hinneigung  der  Barbourschen  a  zu  e 
zu  beweisen,  verweist  Schröder  auf  die  tatsache,  dass 'morf  fast 
durchweg  mit  wäre  (were),  Jßare  (pere),  auswarf  (answerej  und 
diese  wider  mit  appere,  sere  usw.  reimen.*  aber  diese  reime  be- 
weisen nicht  das  gewünschte,  einerseits  kommen  sie  nicht  blofs 
bei  Barbour,  nicht  blofs  in  Schottland  vor,  sondern  bei  den 
verschiedensten  dichtem  des  nordens  und  mtl.  (vgl.  jetzt  auch  K. 
Lxxni),  characterisicren  also  nicht  blofs  den  dialect  von  Aberdeen. 
andererseits  illustrieren  sie  nicht  das  Schicksal  des  ae.  d  im  me., 
sondern  des  ae.  Oi  +  r,  welches  bekanntlich  zwei  parallelformen 
ergab,  eine  mit  a,  das  so  wenig  zu  e  neigte,  dass  es  im  mtl. 
oft  als  0  erscheint,  und  eine  mit  e.  vollends  aufser  frage  fallen 
die  paralleiformon  für  ae.  andswarn,  andswarian,  andswerian,  denn 
hier  war  der  in  frage  stehende  vocal  im  ae.  weder  d,  noch  be- 
tont, was  wir  als  beweis  für  Schröders  erste  prämisse  brauchen 
würden,  wären  reime  von  bet.  ae.  d  auf  e,  e  oder  co,  und  solche 
fehlen.  —  ad  u:  für  neigung  des  Barbourschen  d  zu  ti  spricht 
es  nach  Seh.  dass  before  nnl  transilore,  oratoure,  pretore,  honoure, 
(resore,  und  diese  wider  mit  rom.  eure  usw.  gebunden  werden. 
aber  das  besagt  für  das  ae.  o  nur,  was  niemand  bezweifelt  liat, 
dass  es  nämlich  im  me.  geschlossenes  o  ergab,  und  characterisiert 
im  übrigen  das  Schicksal  des  norm,  o,  dessen  häufiges  schwanken 
zu  ?{  im  nie.  überhaupt  bereits  koch  i  §  83  betont.  Sch.s  prä- 
missen  gehören  teils  nicht  zur  sache,  teils  sind  sie  nicht  aus- 
reichend bewiesen,  der  schluss  richtet  sich  danach  von  selbel. 
icli  habe  an  der  dialectiscben  natur  und  berechtigung  der  frei- 
lich vereinzelten  reime  von  ö  aus  ae.  d  auf  festes  o  im  nOrdl. 
dialect  so  wenig  zvveifel  als  K. 
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All  das  bezieht  sich,  um  von  vorn  herein  einem  misver- 
ständnis  vorzubeugen,  nur  auf  das  altschoUische ,  wie  Murray 
die  periodc  bis  zur  mitte  des  15  jhs.  herab  getauft  hat.  später, 
im  mittelschottischen ,  drang  die  engl.  Schriftsprache  en  gros  und 
mit  ihr  auch  die  masse  der  ö  in  die  gelehrten,  reforma torische a 
und  höfischen  werke  der  Schotten  ein ,  ohne  jedoch  die  mundart 
zu  berühren,  von  dieser  zeit  an  kann  man  erst  von  einer  *in- 
vasion  des  südl.  d  in  Schottland'  (nicht  Mm  schottischen')  sprechen. 
die  verdumpfung,  welche  bereits  im  volke  da  und  dort  spontan 
eingetreten  war,  mag  dabei  erleichternd  mitgeholfen  haben,  muss 
doch  jeder  von  aufsen  kommende  einfiuss  auf  eine  spräche  zuerst 
in  ihr  selbst  organisch  angebahnt  sein. 

Ober  die  behandlung  eines  anderen  in  einem  nördl.  denk- 
mal  wichtigen  vocals,  des  alten  ai,  hat  sich  K.  nicht  geäufsert, 
auch  nicht  zu  sprechen  brauchen,  weil  er  nur  die  dialectischen 
besonderheiten  des  STr.  untersucht  und  ai  in  einem  so  frühen 
denknial,  wie  zu  erwarten,  noch  intact  ist.  da  ich  nun  einmal 
bei  der  ßarbourfrage  bin,  will  ich  mich  auch  über  diesen  punct 
etwas  ausführlicher  verbreiten,  als  es  mir  im  Litteraturbl.  1881 
nr  11  möglich  war.  im  Br.  gibt  es  mehrere  reime  ai:a,  näm- 
lich was  :  ras  (ahn.  reisa)  m  133,  vay :  ga  x  15,  Thomas :  sais  x  352. 
xvn  285,  Thomas :  assayis  xiv  120.  —  dagegen  fehlen  sie  im  Tr.; 
ebenso  im  1  bd.  Leg.,  wie  ich  trotz  Sch.s  Vorwurf,  diese  be- 
hauptung  beruhe  lediglich  auf  flüchtiger  leclüre,  noch  immer 
sagen  muss ,  und  auch  im  2  bd.  Leg.  Seh.  muss  meinen  aufsatz 
sehr  flüchtig  gelesen  haben,  sonst  würe  ihm  aufgefallen  dass  so- 
gar die  einzige  ausnähme,  welche  ich  dort  citierte  (sa  statt  say 
:  verray  \  103),  nur  ein  evidentes  versehen  ist.  freilich  müsseu 
bei  der  Untersuchung  die  Verderbnisse  weggedacht  werden,  durch 
welche  die  Schreiber  der  Leg.  die  reimwörter  entsteUten.  bald 
schrieben  sie  einfach  ai  für  a  oder  a  für  at\  wie  es  ja  die  mittel- 
schott.  Periode  allgemein  mit  sich  brachte,  zb.  may  (ae.  md):swa 
Prol.  125,  sa  (ae.  secgan) :  \JDay  h  204  usw.  bald  führten  sie  un- 
passende parallelformen  ein,  wie  pai  pa,  slain  slan,  saide  sade, 
again  lujan,  ay  (altn.  ey)  a  (ae.  d),  repaire  repare;  bald  schwächten 
sie  das  nicht  mehr  accentuierte  ai  der  frz.  bildungssilben  zu  a 
zb.  mountain  mouiitan,  batail  batal  batet,  palais  palas,  certain 
certan;  bald  fügten  sie  das  i  der  flexionsendung  ein,  wo  es  der 
dichter  als  facultativ  stumm  (vgl.  dalhisihase  Leg.  xvi310)  aus- 
gelassen hatte,  zb.  gajsihas  vi  351  f;  durch  buchstabenumsteflung 
ist  zu  heilen  Achia  (statt  Achai) :  say  ni  291,  durch  wortum- 
stellung  i6Sl.  iii  109.  v  374.  xvni  1414.  751.  xxix  8G5  und 
so  gewis  auch  he  herd  hir  say  saipray  vi  75,  he  herd  Eustace 
sa  say :  wa  (adj.)  xxviu  971,  to  pe  say  saimay  (verb)  xxix  152, 
Theodera:  To  pis  a  verra  prowe  ma  may  xxxii  50.  auf  einem 
njisveistlindnis  des  Schreibers  beruht  die  verworrene  stelle  (Alexan- 
driae.  episcopum  destinavit)  and  hyme  mad :  Send  hyddir  par  smdis 
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to  god  he  gratht  \in  68,  als  käme  das  letzte  wort  vou  altn.  greipa 
(pararej,  währeod  wir  woi  zu  schreiben  haben  to  god  to  grade 
(ae.  grCBdan,  clamare),  an  einer  stelle  endlich  hat  offenbar  Hoi^st- 
mann  langes  5  für  f  verlesen ;  es  handelt  sich  um  das  martyrium 
der  heil.  Margarethe,  welcher  das  fleisch  bis  auf  die  knochen 
aufgerissen  wurde,  And  qhene  pe  tyrand  saw  hir  so  fayre  (recte 
sare):  He  sad  'Margaret,  helir  it  wäre*  usw.  (xxvin  293).  —  das 
fehlen  würklicher  reime  aiia,  welche  für  den  dichter  des  Br. 
die  monophthongierung  des  ai  erweisen ,  in  den  fragmenten  des 
Tr.  kann  mit  rücksicht  auf  die  kürze  der  uns  erhaltenen  partieo 
als  zufällig  erklart  werden,  ihr  abgang  in  den  voluminösen  Leg. 
hingegen  gibt  um  so  mehr  zu  denken ,  als  er  nicht  auf  wachsende 
Ictssigkeit,  sondern  auf  wachsende  strenge  dos  ^greisen  dichter»' 
deuten  würde. 

Einen  dritten  anhaltspunct  zur  entscheidung  der  Barbour- 
frage  bildet  das  schwanken  in  der  cousouantischen  reinheit  der 
reime,  in  Br.  ist  sie  wider  fast  ausnahmslos  (thd :  d  v  3S7,  n :  m 
xvni  473)  bewahrt;  bindungen  von  auslautendem  n  und  ng  hat 
Skeat  mit  recht  als  dialectisch  berechtigt  erklärt.  —  noch  mehr 
im  Tr.,  wo  langtyme  syne :  cryme  2029  umzustellen ,  fyrst  (:  heti 
II  1495)  natürlich  in  frest,  Wallis  (isdiawis  11  1717)  in  wawis  zu 
ändern  ist  und  dem  Wegfall  des  w  in  drawyne  (:  mayne  11  814) 
sprachgeschichllich  nichts  im  wege  steht.  —  anders  in  den  Leg. 
hier  reimen  sehr  oft  zusammen: 

1)  die  liquiden  m:n,  zb.  beneiqueme  xviii  7.  hierher  ge- 
hurt auch  der  fall  hand :  lame  xxxvi  449,  da  auslautendes  a  nach  n 
wahrscheinlich  schon  verstummte  (vgl.  Murray  121).  aus  dem- 
selben gründe  waren  auch  die  reime  ng:nd,  zb.  lange: fand 
1X1x161,  morny nge :  fynd  xii  2(jb,  vielleicht  dialectisch,  obwol 
sie  im  Br.  fehlen. 

2)  die  harten  explosiven  p:k,  zb.  kepe  :  eke  viii  19;  t :  k, 
zb.  hrete  :  speke  Prol.  59;   seltener  p  :  t,  zb.  fet :  slepe  xxvi  121. 

3)  die  Spiranten  p  :  f,  zb.  swith :  belyfe  \ii\  p  :v  (wofür  oft 
IT  geschrieben  wird) ,  zb.  consawit  (=  conceivit) :  grapit  xvi  543 ; 
s :  seh ,  zb.  was  (=  wes) :  flesch  11  1131;  s:ps  in  dathis :  hase 
XVI  311. 

4)  cons.  ;  r  +  cons.,  zb.  done :  suiorne  v  497,  heritage 
:  [ar^e  xxxix  2 1 .  rein  orthographische  differenzeu  sind  es,  wenn 
manchmal  /  als  dehnungszeichen  hinter  d,  ü  eingeschaltet  wird, 
zh.  mak  :  In  prayer,  almus  and  in  walk  m  156,  dratJc  al  ouie 
:  with  blipe  wUe  v  350,  make :  for  pe  apostillis  salk  x  452  (vgL 
Murray  s.  1220;  oder  wenn  techt  (teeht?:elh  xx  535)  für  teeih 
steht  udgl.  durch  herstellung  der  passenderen  parallelform  sind 
zu  heilen  hnndreth  (für  hundir) :  wondyre  xu  257,  nomare  (für 
notna):  fa  xxxi  487. 

Hierin  also  ist  bei  dem  Verfasser  der  Leg.  in  der  tat  grOfsere 
Bissigkeit  zu  constalieren  als  bei  dem  dichter  des  Br.,  und  doch 
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i;viJl  Seh.  gerade  in  eioer  der  hier  aufgezählten  reimunreinheiten 
einen  ^Fortschritt  der  sprachlichen  entwickelung'  Barbours  sehen, 
die  zahlreichen  bindungen  m:n  beweisen  nach  ihm  'gutturali- 
sieruug  der  auslautenden  nasale'  (Anz.  viii  335).  gleich  unver- 
ständlich ist  es  mir  dabei,  wie  m  gutturalisierung  bezeugen ,  wie 
es  selbst  gutturalisiert  werden  soll,  dass  Seh.  wahrscheinlich  das 
letztere  meinte,  zeigt  sein  citat  *Skeat  s.  637*,  wo  Skeat  über  den 
dialectischen  character  der  reime  n :  ng  im  Br.  handelt,  aber 
was  daraus  hervorgeht,  ist  nicht,  dass  auslautendes  n  guttural 
lautete,  sondern  dass  auslautendes  ng  seinen  ^-laut  einbUfste.  das 
beweist  die  heutige  ausspräche  des  schottischen,  wo  es  dealin*, 
schyllin\  momin'  heifst  (Murray  s.  124).  das  beweisen  die  schot- 
tischen Schreiber  des  15  jhs.,  welche  häufig  n  für  auslautendes 
ng  schreiben ,  aber  nicht  umgekehrt,  die  reime  m :  n  können 
daher  nur  unrein  sein,  dafür  spricht  auch  dass  sie  nicht  blofs 
im  schottischen ,  sondern  bei  verschiedenen  nOrdl.  und  mtl.  dich- 
tem begegnen,  so  im  Guy  (vgl.  Zupitza  8.  xlv),  im  Ring  Hörn 
(\Vissmanu  s.  54),  im  Roland  (Schleich  s.  26),  im  Sowdan  of 
Babylon  (Hausknecht  s.  10  f). 

Genug  von  der  Barbourfrage ,  welciie  doch  nur  eine  er- 
schöpfende vergleichung  von  spräche  und  technik  der  fraglichen 
werke  lösen  kann,  wie  sie  bereits  von  mehreren  Seiten  geplant 
wird,  einige  details,  welche  ich  an  K.s  abschnitt  über  die  spräche 
des  STr.  anders  gewünscht  hätte,  sind  mir  bereits  von  berufenerer 
l'eder  (DLZ  aao.)  vorweggenommen  worden.  —  dass  im  anschlusse 
an  (las  cap. 'dialect' den  stilistischen  eigentümlichkeiten 
des  denknials  ein  eigener  abschnitt  gewidmet  wurde,  verdient  be- 
sondere anerkennung  und  nachahmung.  verlangt  die  Sprach- 
geschichte von  einem  erschöpfenden  editor  dass  er  den  dialect 
des  aulors  in  möglichst  klaren  umrissen  herausstelle,  so  fordert 
die  litteraturgeschichte  als  zweig  der  kunstgeschichte  eine  ein- 
gehende betrachtung  seines  Stils,  ten  Brink  bietet  hierzu  schritt 
für  schritt  ganz  vorzügliche  anleitung.  mit  einem  citat  aus  ten 
ßrink  characterisiert  auch  K.  am  eingang  die  strophische  compo- 
sition  des  STr.  daran  reiht  er  eine  Sammlung  seiner  wider- 
holungeu  und  erwähnt  einige  hauptmittel  seiner  rhetorik,  um 
schliefslich  durch  eine  vollständige  Zusammenstellung  seiner  an- 
redepronomina  noch  einen  beitrag  zur  culturgeschichte  zu  liefern, 
ich  will  im  folgenden  versuchen,  auf  dem  von  K.  betretenen  wege 
weiter  zu  gehen  und  den  stil  der  romauze  systematisch  dar- 
zustellen. 

Erste  aufgäbe  des  epikers  ist  es,  die  aufmerksamkeit  zu 
wecken,     dazu  dienen  im  STr.: 

1)  ausdrückliche  vorverkündigung  dessen,  was  der  erzähler 
demnächst  vortragen  will;  entweder  mit  directer  aufforderung 
zu  hören  199.  401  f.  1429.  2401.  2573;  oder  mit  berufung  auf 
die  quelle ,  weil  mittelalterliche  erzähler  vor  der  renaissance  sich 

22* 
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wie  geschichtscbreiber  gerieren  musten:    1  fT.  397.  412.  1944. 
2787.     beides  ist  io  me.  romanzen  gewöhnlich. 

2)  markaote  einfuhrung,  um  etwas  bedeutsames  erwarten  zu 
lassen,  beim  ersten  auftreten  von  personen,  auf  welchen  der 
affect  der  hörer  besonders  ruiien  soll,  wird  ihre  hervorstechendste 
eigenschaft  gemeldet;  so  bei  Roland  die  ritterlichkeit  (21)«  bei 
Tristrem  und  Roland  die  treue  (HO.  215),  bei  Ysonde  die  Schön- 
heit (244.  1200fl);  nachträgliche  ausführlichere  beschreibung  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen  (Roland  89  IT),  auch  in  negatiTer 
weise,  durch  contrast,  wird  auf  neue  wichtige  personen  vor- 
bereitet; so  geht  die  klage  über  den  verfall  der  gegenwärtigen 
generation  12  ff  dem  preise  von  Rolands  ritterlichkeit,  die  Schil- 
derung des  Vertrauens,  welches  Tristrem  auf  Meriadok  setzte, 
19261?  der  verräterei  dieses  freundes  voraus,  gleichgiltige  per- 
sonen hingegeu  werden  unvermerkt  (zb.  2064),  höchstens  mit 
einer  orientierenden  bemerkung  wie  Morgan  lord  24,  Marke  ße 
hing  56  eingeführt,  auch  wenn  sich  später  eine  ausführlichere 
characteristik  als  notwendig  herausstellt  (so  bei  Morgan  265fr). — 
auch  unpersönliche  dinge  werden,  wenn  beachtenswert,  von  vorn 
herein  durch  beschreibung  ausgezeichnet,  wobei  sich  der  dichter 
in  der  anordnung  wol  von  seiner  quelle  emancipierte;  zb.  der 
frkennungsring  221fr,  die  schale  mit  dem  liebestrank  1662  fr, 
das  wundersame  liebeshündchen  Peticrewe  2399  ff;  vgl.  Kolbings 
Tristan -sage  i.  —  bedeutsame  geschehnisse  leitet  der  dichter 
des  STr.  besonders  gern  mit  tcilnahmsäufserungen  ein,  welche 
selbst  wider  die  teilnähme  der  hOrer  herausfordern;  so  com  fort 
hepat  may  ruft  er  106  aus,  bevor  er  die  aufsereheliche  empf^ngnis 
Tristrems  enthüllt;  of  Roidand  was  to  reioe  194,  bevor  er  Rolands 
tod  meldet;  for  hir  me  rewep  sare  216,  als  Blauncheflour  die 
nachricht  seines  todes  empfangen  soll;  mit  einem  Segenswunsch 
lässt  er  Tristrem  1033  in  den  kämpf  ziehen ,  mit  einem  ferly  if 
Tristrem  may  (den  riesen  erschlagen)  2336  spannt  er  auf  seineu 
Zweikampf  mit  Urgan.  auch  handelnde  personen,  welche  eine 
bewegende  mitteilung  zu  machen  haben,  anticipieren  gern  deren 
eindruck  auf  das  gemüt  der  hOrer;  so  beginnt  Roland  die  Ver- 
kündigung von  Tristrems  herkunft  mit  Wist  ^e,  what  Tristrem 
wäre,  miche  gode  ^e  wold  him  an  718  f  und  Marke  die  erzählung 
seiner  bedrüfkung  mit  einem  traurigen  Tristrem,  y  teile  it  ße:a 
ping,  pat  is  me  unswete  967  f.  vgl.  Ileinzel  Stil  der  altg.  poesie 
s.  31  f. 

3)  überraschende  unticipation  der  hnnptsache,  worauf  dann 
erst  das  detail  folgt,  so  schliefst  Strophe  civ  mit  Tristrem  a 
schip  asked  pe  ki'ng ,  die  nifchste  Strophe  bringt  die  bitte  selbst 
sammt  motivierung,  vgl.  str.  ccxxxviii  f  und  K.  s.  Lxxxmf.  —  eigen- 
artiger ist  der  fall,  dass  der  dichter  dabei  die  chronologische 
Ordnung  verwirrt,  mit  dem  resultat  eines  geschehnisses  platzt 
er  so  früh  heraus,  dass  er  bei  der  detailausführung  zunächst  auf 


KÖLBING    SIR   TRISTREM  341 

ein  früheres  nioment  zurückgreifen  muss.  Meriadok  streut  mehl 
im  Schlafzimmer  der  kOnigin :  pritti  ftt  hidme  Tristrem  lepe  pat 
ni^t  (schluss  von  slr.  cc);  wie  Tr.  dazu  kam,  trägt  erst  slr.  cci 
nach :  Now  Tristrem  toüles  is  wip  Ysonde  for  to  play  usw.  dass 
Roland  fiel,  sagt  schon  str.  xvui;  wie  erkämpfte  und  fiel,  folgt 
in  Str.  XIX.  die  barone  beschliefscn  str.  cxxiii  dass  Tristrem  dem 
kOnig  Ysonde  holen  soll;  str.  cxxiv  wählen  sie  erst  die  braut. 
Str.  III  schildert  die  feindseligkeiten  Rolands  gegen  Morgan  als 
so  stark,  dass  letzterer  um  frieden  bittet;  str.  iv  aber  führt  uns 
noch  einmal  zum  anfang  und  verlauf  des  kampfes  zurück  und 
erst  Str.  v  beschäftigt  sich  mit  den  friedensbedingungen.  mit 
recht  bringt  dies  K.  s.  lxxxiv  mit  der  ab  weichung  von  den  stetig 
fortlaufenden  reimparen  und  mit  der  wähl  längerer  Strophen  in 
Zusammenhang,     vgl.  Heinzel  s.  10  ff  und  ThErc.  (zu  v.  377). 

Die  so  geweckte  aufmerksamkeit  wird  vom  epiker  lebendig 
erhalten  durch  continuität  und  Steigerung. 

Auf  continuität  hat  der  dichter  des  STr.  mit  seltener,  ja 
])einlicher  Sorgfalt  geachtet,  als  hätte  er  gefühlt,  wie  sehr  die 
elfzeiligen  Strophen  sonst  die  darstellung  mit  Zerrissenheit  be- 
drohten, mit  wenigen  ausnahmen  knüpft  der  eingang  einer  Strophe 
ausdrücklich  an  das  vorhergehende  an,  und  zwar  bald  durch  ein 
einfach  zurückweisendes  so,  pus,  pat,  pan,  /at  udgl.;  bald  durch 
wideraufnahme  eines  begriffes  mittels  widerholung  desselben  Wortes 
(besonders  bei  eigennamen)  oder  Umschreibung fro  maidm  Blaunche- 
ßour  —  pe  maiden  of  hei^e  kinne  vii  f);  oft  sogar  durch  wört- 
liche oder  fast  wörtliche  widerholung  eines  oder  zweier  verse,  wo- 
für K.  s.  Lxxxii  f  schöne  beispiele  bietet,  gewöhnlich  trifft  diese 
rückbeziehung  natürlich  den  ausgang  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den Strophe;  doch  kann  sie  auch  zurückreichen  in  die  mitte  oder 
au  den  anfang  der  nächst  früheren  Strophe  (vgl.  K.  s.  lxxxiii  f), 
ja  selbst  in  die  vorletzte  Strophe  (pes  30 — forward  46,  swete  Ysonde 
sware  22ß9  —  swete  Ysonde  hap  ström  2278,  2128— -2147),  oder 
in  die  drittletzte  (pe  forest  417 — 441).  um  einen  unvermittelten 
Strophenübergang  zu  vermeiden,  nahm  der  dichter  seine  Zuflucht 
einmal  zu  der  spielmännischen  Wendung  Now  Tristrem  lat  toe 
pare  lifi.  —  in  den  wenigen  fällen,  wo  dieser  ängstlich  fort- 
gesponnene faden  reifst  und  eine  Strophe  jäh  mit  einem  neuen 
inoment  einsetzt,  sucht  der  dichter  mit  vorbedacht  durch  Über- 
raschung ZU  würken ;  so  beginnt  die  episode  von  Meriadoks  un- 
erwartetem verrat  mit  dem  ebenso  unerwarteten  Stropheneingang 
Meiiadok  was  a  man  1926;  oder  die  geschichte  der  zufälligen 
Unterredung  Ganhardins  und  seiner  Schwester  mit  so  it  bifel, 
a  cas  2850. 

Auf  Steigerung  ist  im  STr.  bei  dem  bau  der  Strophe  eben- 
falls ungewöhnlich  bedacht  genommen,  freilich  sitzt  sie  gewöhn- 
lich nur  im  letzten  verspar,  für  dieses  spart  sich  der  dichter 
in  der  regel   die  hauptsache  des  in  den  ersten  acht  versen  be- 
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»proebenen,  uiler  dessen  resultat  oder  gemütswarkung,  oder  auch 
ein  neu«'>  bedeutsames  moment.  selten  ordnet  der  dichter  da- 
gegen innerlialb  der  stropbe  in  deutlich  aufsteigender  linie,  und 
tut  er  es,  wie  stropbe  ix,  so  verliert  er  sich  gleich  in  hyperbeln. 
eine  sich  \\ iderholende  Situation  ist  lvi[  IT  gesteigert,  aber  wol 
nur  nach  dem  Vorgänge  der  französischen  quelle. 

Die  aufmerksamkeit  der  hOrer  befriedigt  der  epiker  durch 
lebendigkeit  und  nachdruck  der  Schilderung  selbst  und  durch 
versinnlichenden  schmuck. 

Mittel  der  lebendigkeit  und  des  nachdrucks  sind  oft  schwer 
zu  sondern,     zu  den  ersteren  möchte  ich  rechnen: 

\)  überspringen  von  Zwischengliedern,  so  folgt  auf  Bis 
name  it  sprong  wel  wide '22  nicht  die  angäbe  des  namens,  son- 
dern sofort  Wald  Raul  and  pole  no  wrong,  und  darauf  wider 
nicht  die  meidung,  dass  *^r  mit  Morgan  krieg  anhub,  sondern 
schon  he  hrak  bis  castels  strong.  diese  altepisclie  figur  ist  im  STr. 
noch  >elir  liauhg  und  gibt  dem  ganzen  Stil  den  character  stets 
itberrascbender,  fast  geheimnisvoller  knappheit.  der  dichter  will 
hei  keinem  motiv  verweilen,  aufser  etwa  des  nachdrucks  wegen, 
als  sollte  dadurch  auch  der  phantasie  des  hörers  die  zeit  be- 
nommen werden,  müfsig  zu  gehen,  nur  wo  er  Tristrems  kunst- 
reiche Zerlegung  des  wildes  beschreibt,  erlaubt  er  sich  eine  lange 
faclimiiniiische  aufzälilung.  sonst  reifst  er  uns  mit  ängstlicher 
eile  von  ereignis  zu  ereignis.  er  tut  des  guten  zu  viel,  statt 
lebhaft  zu  sein ,  ist  er  hastig,  selbst  die  klarheit  der  rede  leidet 
manchmal  unter  diesem  lakonismiis  (vjl'1.  K.s  anm.  zu  s.  67  f). 

2)  plötzliches  überspringen  in  die  directe  rede,  sei  es  aus 
der  indirecten,  zb.  755,  wie  oft  bei  me.  dichtem  (vgl.  Zupitza 
zu  Guy  1785),  oder  unmittelbar  aus  der  Situation  heraus,  zb.  a 
hrid  brf:^  fiai  ches:  M  maideik  of  swiche  reles  Tristrem  may  to  pe 
bring*  cxxiv.  bemerkenswert  ist  es  dabei  dass  sich  der  dichter 
hei  seiner  vorliehe  für  die  directe  rede,  die  er  übrigens  mit  den 
meisten  me.  romanzendichtcrn  teilt,  nicht  scheut,  eine  mehrfaeit, 
ja  ein  ganzes  volk  (xmi)  wie  aus  einem  munde  sprechen  zu  lassen. 

3)  einschaltungen.  mitten  im  satze  unterbricht  sich  manch- 
mal der  dichter,  um  zu  dem  eben  gesagten  ein  moment  zu  fügen, 
das  ihm  der  augenhlick  rechtzeitig  einzugehen  scheint,  als  erzählte 
er  nicht  nach  reiflicher  Vorbereitung,  sondern  aus  dem  Stegreif 
nicht  künstlich,  sondern  conversativ.  die  einschaltung  erwähnt 
meist  die  würkung  des  unmittelbar  vorhergehenden  auf  die  bei 
der  Situation  anwesenden  oder  als  anwesend  gedachten ,  zb.  a^our 
Owen  soster  him  bare*  —  pe  hing  lified  htm  pan  —  'y  nam  sMe 
him  na  mare  721  IT;  fihnlich  1404.  2240.  2845  und  in  gewisser 
hinsieht  auch  805  (no  blame  hem  no  man  for  pi),  wo  der  dichter 
in  einem  flickvers  einer  falschen  ausdeutung  der  freude  vorbeugt, 
mit  welcher  Tristrems  freunde  seine  feindliche  ankunft  in  Er- 
uiouie  begrüfsen  (vgl.  lxxi).    aber  auch  ein  bezeichnender  neben- 
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umstand  (624.  1621)  oder  eine  verstärkende  widerholung  (2598) 
kann  auf  solche  weise  in  parenthese  gesetzt  werden,  vgl.  Heinzel 
s.  12  f. 

4)  Wechsel  des  tempus.  aus  dem  erzählenden  prät.  springt 
der  dichter  manchmal  in  das  präs.  hist.  über,  und  zwar  nicht 
blofs  zur  vergegenwärtigung  andauernder  lagen  und  Stimmungen, 
sondern  auch,  um  eben  geschehende  handlungen  sofort  als  ge- 
schafTene  tatsachen  vorzuführen,  durch  den  reim  gesicherte  bei- 
spiele  sind  320  f.  1906.  2201.  2294.  2927.  —  nur  eine  abart 
des  pr<ls.  hist.  ist  das  umschriebene  perf.,  was  schon  daraus  her- 
vorgelit,  dass  beide  gern  vermischt  vorkommen,  zb.  321  ff.  1000. 
1474.2295.2394.  2608—2619.  2664.  3109.  3272  uö.  —  meist 
kehrt  der  dichter  schon  nach  einem  oder  höchstens  zwei  hist. 
pn'is.  oder  perf.  wider  zum  prät.  zurück,  länger  bleibt  er  dabei 
nur,  wenn  mehrere  verse  nötig  sind,  um  eine  Situation  ganz  vor- 
zuführen, so  320—25.  571—75.  2294—96.  2905—8. 

5)  aiiticipation  des  subst.  durch  ein  pron.  wider  liegt  eine 
art  Sprung  vor:  der  dichter  setzt  das  subst.,  das  er  vor  der  band 
nur  im  köpfe  hat,  bereits  als  bekannt  voraus,  am  öftesten  an- 
licipiert  der  nom.  des  pers.  pron.  (73.  685.  1200.  1323.  1350. 
1449.  1663.  2058.  2454.  2850),  demnächst  der  acc.  (677.  1141. 
1727);  selten  der  dativ  (bifor  him  scheres  pe  mes,  pe  king  602) 
und  das  poss.  pron.  fhir  hroper  hadde  he  slain,  pat  quen  toas 
of  pe  land  1184).     vgl.  Heinzel  s.  7  f. 

Auf  nachdruck  abzuzielen  scheinen  mir  folgende  figuren: 

1)  in  Version,  im  STr.  aufserordentlich  behebt,  besonders 
zn  anfang  der  Strophe,  so  beginnt  str.  iii  mit  dem  hilfsverb,  iv 
mit  dem  adv.,  vi  mit  der  adv.  Bestimmung,  vn  mit  dem  prädicat, 
XI  mit  dem  object,  xni  mit  dem  gen.,  uv  sogar  mit  der  nega- 
tion.  —  mafsvoller  verwendet  ist  die  nachstellung  des  adj.  hinter 
seinem  subst.  zb.  he  hrak  his  castels  strong  25  (oft  wol  nur  des 
reimes  wegen). 

2)  wideraufnahme  eines  subst.  durch  ein  meist  unmittelbar 
folgendes  (pleon.)  pers.  pron.,  ebenfalls  zum  zwecke  der  hervor- 
hebung.     Beispiele   ungewöhnlich   häußg,   fast   in  jeder  Strophe. 

3)  anlithesen.  oft  stellt  der  dichter  zwei  verspare  einander 
gegenüber,  noch  lieber  zwei  einzelverse,  welche  das  verschie- 
dene benehmen  zweier  personen  characterisieren ,  zh.  douk  Mor-^ 
(jott  was  blühe,  po  Rouland  riis  was  doun  254  f.  wie  hier,  so 
stehen  die  den  hauptcontrasl  tragenden  Wörter  gewöhnlich  im 
reim;  kreuzweis  ist  die  anordnung  2047  f:  Tristrem  was  in  tonn, 
in  boure  Ysonde  was  don,  diese  gegenüberstellung  zieht  sich 
manchmal  durch  ganze  Strophen  (vgl.  ii.  clxxxv),  wie  denn  der 
dichter  überhaupt  die  ersten  acht  verse  der  Strophe  mit  einem 
eigentümlichen  parallelismus  zu  bauen  liebte,  nur  das  oxymoroa 
begegnet  kaum  jemals;  am  nächsten  streift  noch  daran  v,  137: 
mif  dweUing  is  htr  ille. 
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4)  ausdrücke  der  erregtheit.  personen  in  lebhafter  gemüts- 
beweguog  fangen  ihre  reden  ge>vOhnlich  mit  apostrophen  an  (vgl. 
s.  25),  gefallen  sich  in  ausrufen  und  rhetorischen  fragen  (819. 
2950.  3217  il),  schwören  und  beschwören,  schimpfen  (pou  dote 
1912)  und  verwünschen,  auch  der  dichter  äufsert  seine  teil- 
nähme gern  in  form  von  ausrufen  (zb.  alias  pat  ich  tohile  nach 
Rolands  tod  209)  und  selbst  von  fluchen  (pe  devel  dragoun  1451), 
betont  durch  rhetorische  fragen  (vgl.  who  was  hlipe  in  halle  bot 
Ysonde  /e  quene?  2436  und  K.  s.  lxxxvi)  und  verstärkt  seine 
und  anderer  berichte  durch  eine  ungewöhnliche  flut  von  be- 
teueruugen,  welche  zwar  oft  blofse  flickwörtcr,  oft  aber  auch 
wol  berechnet  sind,  zb.  wenn  Tristrem  cxi  seine  lüge  oder  der 
dichter  die  wundersame  geschichtc  von  dem  dreizehn  fufs  weiten 
Sprunge  cci  mit  widerholten  Versicherungen  vorträgt. 

5)  detaillierende  Verstärkung  der  negation  und  totalität.  im 
me.  nichts  auffallendes,  bald  wird  der  kleinste  teil  noch  aus- 
drücklich negiert:  never  (a)  day  1500.  2001.  2120,  not  o  hotoun 
1448;  bald  zwei  oder  drei  möglichst  disparaie  teile:  no  askedhe 
lond  HO  lipe  1640,  it  nas  to  large  no  gnede  2838,  noiper  of  aus 
nil  spare,  erl,  baroun  no  knt^t  32331.  noch  häufiger  wird  to- 
talität durch  detaillierung  letzterer  art  hervorgehoben,  wobei  der 
gesammtbegriff  meist  blofs  involviert  ist,  aber  auch  noch  extra  an- 
geführt sein  kann,  zb.  mit  zwei  gliedern:  ever  in  travail  and  in 
pes  596,  kni^t  and  stoayti  832,  wheper  pou  blis  or  ban  843, 
foxce  and  giiis  (bunlwerk  und  grauwerk,  die  gesammte  reiche  klei- 
dung)  1222,  serve  to  fot  and  band  1281,  day  and  ni^t,  cltrk  ani 
kni:;t,  up  and  down  udgl.  —  mit  drei  gliedern:  fow  and  griis 
and  scarlet  1268;  erl,  baroun  and  knii^t  8S2.  —  mit  vier  glie- 
dern :  alle ,  bope  levedy  and  kni:^t ,  and  serviaunce  in  pe  hcdle ,  and 
maidens  pat  were  bri^t  738  IT,  a  schip  wip  grene  and  gray,  wip 
vair  and  eke  wip  griis,  wip  alle  ping  usw.  13S0  fl". 

6)  Synonyma,  coordination  zweier  fast  gleichbedeutender 
Wörter  findet  sich  im  STr.  wie  in  den  meisten  me.  dichtungen 
oll  genug,  besonders  wenn  die  beiden  worle  allitterieren  oder 
wenn  das  eine  germanischen ,  das  andere  romanischen  Ursprungs 
ist.  —  beachtenswerter  ist  die  mehrmalige  coordination  eines 
Wortes  mit  einem  auf  das  gleiche  hinauslaufenden  vers,  wobei 
das  wort  allgemein  gehalten  ist  und  den  specielleren ,  anschau- 
licheren vers  nur  vorankündigt,  zb.  (pat  maidens  tnis;t  him)  se 
and  over  pe  walles  to  lye  69  f,  (pe  trewespat,  paihad)  tan  and 
Stabled  in  hei'  pon^t  111  f ,  (bis  swerd  he)  offred  pan  and  to  pe 
auter  it  bare  1101  f,  (bis  tong  hap  he)  ton  and  schont  of  bi  pe 
rote  14S4  f.  —  ungemein  häufig  ist  der  fall,  dass  die  beiden 
hälften  eines  verspares  entweder  schlechthin  synonyme  ausdrücke 
sind,  zb.  he  brak  his  castels  strong,  bis  bald  borwes  he  ches  25 f, 
Governaile  gan  to  fle,  he  ran  oway  ful  ri:;t  3151  f;  pou  no  aw;- 
test  nou^l  here  to  be,  pou  no  hast  7iou^t  here  to  go  2108  f,  oder 
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üass  die  allgemeine  wendung  auf  die  specialisiereode,  ausmalende 
vorbereilel,  zb.  ^^if  pai  wald  wip  htm  go  and  to  pe  court  htm  bring 
434  f,  oder  namentlich  dass  auf  die  positive  version  die  negative 
lolgl  (zh. pan  hak pt  douk  Morgan,  he  no  waldheld  ü  nou^^t  113  f). 
vgl.  lleinzel  s.  9.  manche  paraphrasen  dieneü  freilich  nur  als 
füllsel,  um  den  parallelismus  der  ersten  acht  stropl^nverse  nicht 
stören  zu  müssen  (zb.  1522  f).  —  dagegen  ist  coordination  syno- 
nymer verspare  immer  wol  berechnet;  so  cxxi,  um  anzudeuten 
dass  Trislrem  immer  und  immer  wider  von  Ysondes  Schönheit 
sprach,  oder  cxxiv,  wo  Tristrem  den  Vorschlag,  Ysonde  mit  Marke 
zu  vermählen ,  leidenschaftlich  abweist.  —  eine  seltenere  und  dem 
nackten  pleonasmus  bedenklich  sich  nähernde  verstärkungsmanier 
ist  es,  wenn  ein  ausdruck  mit  einem  gleichbedeutenden,  aber 
nicht  coordinierten  verbunden  wird,  zb.  schamely  sehend  3289, 
a  newe  tiding  pat  he  herd  never  are  932  f,  Ganhardin,  ride  pou  ay 
3091  =  pou  wende  forp  in  pi  toay  3093,  pe  folk  fei  to  his  fei 
S98  =  al  howed  to  his  hand  902.  hier  und  da  enthält  sogar 
eine  ganze  Strophe  nicht  viel  mehr  als  eine  Umschreibung 
der  vorhergehenden,  zb.  cni  wo  der  dichter  das  abschreckende 
von  Tristrems  krankheit,  cxvi  wo  er  die  Schönheit  der  eben  auf- 
tretenden Ysonde  nicht  genug  betonen  kann  und  sich  dabei  doch 
nur  im  kreise  zu  drehen  weifs.  seiner  sonstigen  wortkargheit 
gegenüber  müssen  derartige  und  einige  folgende  fälle  von  über- 
lülle  um  so  mehr  auffallen. 

7)  wortwiderholung  innerhalb  einer  und  derselben  Strophe. 
im  STr.  in  verschiedenen  formen  ausnehmend  beliebt:  a)  als  an- 
nominatio.  am  öftesten  kehrt  der  verbalstamm  wider  im  inneren 
object,  zb.  pou  lexst  a  foule  lesing  1007,  do  pis  dede  1508  uö., 
sing  sicich  sang  1860,  teile  a  tale  3088.  3252,  s^ive  a  s^ift  3059, 
sei^e  pat  si^t  2944;  aber  hier  und  da  auch  in  der  adv.  bestim- 
niung  (se  tcip  si^t  1128  uö.,  se  in  si^^t  1262)  oder  im  prädicat- 
subst.  (to  aski ,  .  ,  is  a  fole  askeing  1360);  oder  der  nominalstamm 
im  object  (mayi  schuld  menske  do  3051)  oder  in  der  bestimmung 
(fjou  were  tcode  to  wede  2131).  —  b)  als  anaphora,  um  die  syn- 
unymität  oder  den  parallelismus  zweier  verse  oder  verspare  her- 
vorzuheben, zb.  4  ff .  71  ff.  1190  f.  2108  f.  —  c)  die  toUlitäls- 
parlikel  wird  manchmal  zweimal  gesetzt  (zb.  ich  a  lede  of  ich 
maner  of  glewe  289  f),  die  negation  sogar  dreimal  (zb.  swiche 
meling  nas  never  non  made  1028,  no  pis  riche  wede  nas  never 
his  1512  f,  pou  no  hast  7iou:;t  here  to  go,  noping  2109  0-  — 
üj  dasselbe  bedeutsame  wort  steht  in  zwei  Sätzen,  um  entweder 
ihre  synonymität  zu  markieren  (zb.  Rohand  began  to  sayn,  to  his 
kni^tes  pan  seyd  he  826  f,  It  is  les  and  trowep  it  for  lesing  1358  f. 
1325  0".  29141),  oder  ihre  enge  logische  Zusammengehörigkeit 
als  auftrag  und  erfüllung,  Unternehmung  und  ausführung,  zh. 
he  hete  he  wold  him  bring,  and  brou^t  646  f;  a  fot  he  tok  pe 
fi^t,  he  fau^t  tcip  his  fauchoun  1465  f.  1799  f.  2411—2415. 
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8)  verswiderholuDg  kann  verschiedenen  Ursachen  entspringen, 
wie  die  Sammlung  K.s  s.  lxxix  ff  ausweist,  abgesehen  vom  ein- 
gang  der  Strophe,  wo  sie,  wie  gesagt,  der  continuität  dient, 
steht  sie  sehr  oft  unwillkürlicii,  weil  sich  ein  epitheton  ornans, 
eine  beteuerung  oder  andere  Formel  dem  dichter  mehrmals  auf- 
drängte, oder  geradezu  aus  unhehilflichkeit  und  spracharmut.  ab- 
sichtlich ist  sie  manchmal  verwendet,  um  die  gleichheit  von  hot- 
schaft und  botenredc  anzudeuten  (clxu  f)  oder  an  einen  wichtigen 
umstand  rechtzeitig  wider  zu  erinnern,  zh.  dass  Marke  bei  der 
begegnung  Tristrems  und  Ysondens  heimlich  auf  dem  bäume  safs 
2063 — 2142,  oder  dass  Tristrem  zwischen  sich  und  Ysoude  sein 
Schwert  legte  2519  —  2536.  direct  zur  hervorhebung  und  Ver- 
stärkung dient  sie  zb.  1121 — 1129  (im  letzteren  vers  mit  be- 
teuerung). 1198— 1231. 2199  f— 2205— 2212 f (vgl.  K.s.LxxxmO. 
2452  f— 2463  f.  2460—2469—2478  f.  2881  f— 2903.  auch  die 
widerhülle  gegenttberstellung  der  beiden  kämpfer  str.  iv  f  halte 
ich  für  ein,  wenn  auch  plumpes,  mittel,  nachdrücklich  zu  con- 
statieren,  denn  später,  wo  das  zusammenleben  Tristrems  und 
Ysondens  erzählt  wird,  ünden  wir  ebenfalls  die  namen  der  beiden 
liebenden  ohne  not  widerhoU  einander  gegenüber  gestellt  (2059. 
2061.  2071.  2455.  2459.  2465  uö.).  bemerkenswert  ist  femer 
dass  diese  verstärkenden  verswiderholungen  meist  am  Schlüsse 
<ier  Strophe,  wo  die  Steigerung  sitzt,  vorkommen. 

9)  der  eindruck  eines  eben  vorgeführten  bildes  oder  gescheh- 
nisses  wird  aufserordentlich  oft  vertieft  durch  angäbe  der  würkung, 
welche  es  nicht  blofs  auf  die  beteiligten  ausübt,  sondern  auch  auf 
unbeteiligte  anwesende  oder  als  anwesend  gedachte  und  auf  den 
erzähler  selbst,  einige  beispiele:  das  volk  verwundert  sich  212, 
klagt  1196  ff,  bewundert  1231  f,  freut  sich  1253,  fürchtet  mit 
3125;  wer  Rohand  im  prachtkleid  gesehen  hätte,  würde  ihn  für 
einen  prinzen  gebalten  haben  692  1";  der  dichter  verwundert  sich 
945  oder  ündel  keinen  anlass  zur  Verwunderung  2215,  klagt  209, 
freut  sich  529,  verweist  auf  das  rührende  von  Tristrems  und 
Ysondens  liehesaufopferuog  2034  f  oder  reflectiert  in  form  eines 
Sprichworts  439  f.  026  f. 

10)  wahren  misbrauch  treibt  der  dichter  mit  der  hyperbel. 
statt  'sehr  traurig',  'sehr  tapfer'  sagt  er  regelmäfsig  'trauriger  als 
je',  'der  all  ertapferste  auf  <ier  weit',  dabei  geniert  es  ihn  nicht, 
sich  selbst  zu  widersprechen,  zuerst  Blauncheflour  160,  dann 
Ysonde  2525  für  die  schönste  zu  erklären  oder  von  Rouland- 
Morgans  wie  von  Tristrem -Moraunts  Zweikampf  zu  behaupten: 
swkhe  meting  vas  never  (non)  made  (881.  1028).  zur  abwechselung 
findet  er  einmnl  die  stärke  von  Tristrems  und  Ysondens  liebe  'un- 
beschreiblich' (17261). 

Ungleich  weniger  sinn  und  Sorgfalt  hatte  der  dichter  fOr 
versinnlichenden  schmuck,  nur  für  das  ohr  hat  er  durch  allit- 
teration  und  reimketten  reichlich  gesorgt,  worüber  bereits  bei  K. 
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sehr  gPiiRii  gehandelt  ist.  an  anschaulichem  detail  ist  er  gleich 
den  ae.  epikern  sehr  arm ,  seihst  bei  der  ausführlichen  angäbe  von 
Tristrenis  zerteilung  des  wildes;  er  weist  es  einmal  sogar  ausdrück- 
lich ?ib  (of  fest  ne  speke  y  nou:^t  1707).  characleristisch  für  seine 
schablonenhafti^keit  ist  es  dass  er  für  die  beschreibung  zweier 
verschiedener  kämpfe  ganz  ähnliche  ausdrücke  gebraucht,  wie  K. 
in  der  anm.  zu  v.  177  nachweist,  durch  alle  mittel  der  lebendig- 
keit  und  des  nachdrucks  vermag  er  diese  form-  und  farblosigkeit 
nicht  zu  verdecken,  was  er  in  diesem  puncte  überhaupt  noch 
tut,  ist  formelhatt,  schlicht  und  volkstümlich: 

1)  statt  benennung  wählt  er  manchmal  Umschreibung,  zb. 
pat  swete  pitig  für  ßlauncheflour  2306,  alle  pat  drink  M?me==  alle 
menschen  3064,  daher  auch  non  ymade  of  flesch  no  bau  =  nie- 
mand 998.   vgl.  Heinzel  s.  4  f. 

2)  kurze  epitheta  ornantia  treten  hüuiig  zu  eigennamen ,  um 
eiue  vollere  Vorstellung  der  betreffenden  person  zu  erwecken,  so 
heifst  Holand  gewöhnlich  riis,  Tristrem  trewe,  Marke  pe  riche 
king  oder  auch  blofs  fie  king  usw.  Wechsel  und  anfügung  der 
epitheta  ornantia  wurde  freilich  auch  sehr  oft  durch  den  reim 
diclierl,  wobei  besonders /re  immer  und  immer  wider  herhalten 
niuste  (vgl.  K.  s.  xxxvi  und  203). 

3)  gerne  wird  einem  worte  eine  adverbielle  bestimmung  bei- 
;j:cfügt,  die  sich  eigentlich  von  selbst  versteht;  bald  einem  subst. 
zl).  king  wip  croune,  man  of  mold  (vgl.  K.  anm.  5  und  639); 
bald  einem  adj.  zb.  pronde  m  pres  57,  stipe  on  stede  66  uö.,  best 
in  tour  75,  brütest  in  bour  160  (vgl.  Zupitza  zu  Guy  2674), 
hlipe  in  halle  2436;  bald  einem  verb,  zb.  rede  in  roune  3,  teile 
in  tonne  412,  sie  wip  hand  768,  love  wip  mode  2133  und  er- 
niüdend  oft  se  wif)  si^t. 

4)  metaphern  treten  nur  bei  hert  in  nennenswerter  weise 
auf:  84.  272  tt'.  1863.  2141.  2674.  2686.  2691.  2993;  aufserdem 
noch  \m  pou!^t  113.  2664,  mirour  1393,  blis  1919.  höchst  selten 
steigern  sie  sich  zur  persouiücation :    Sorwe  Tristrem  band  791. 

b)  vergleiche  sind  nicht  gerade  selten,  aber,  wie  im  ae.,  mit 
«;anz  wenigen  ausnahmen  nur  als  ganz  kurze  verweise,  ich  zMhle 
sie  auC,  \i\\\  die  spli'irc  zu  characterisieren,  in  welcher  sich  die  phan- 
tasie  des  dichlers  zu  bewegen  pllegte:  pis  semig  somers  dag,  in  winter 
it  is  nou:;t  sen;  pis  grenes  wexen  al  grag,  pat  in  her  time  were 
grene;  so  dos  jm  world  12  IT;  trewe  so  stan  115,  bold  so  knis^t  175, 
mar  Urs  as  it  wäre,  pat  husbond  men  had  bon^t  455;  tt  semed  to 
a  king  042,  as  wofnan  twiis  forlain  828;  ghold  a  neten  in  ich 
a  fi^t  950,  .so  trolf  /)at  wald  wede  1049,  red  so  blöd  1300,  bri^t 
as  blöd  opon  snoweiiig  1355,  as  a  lopelg  lioun  1444,  hard  so  ani 
flint  1452,  as  pou  were  trori2l31,  bri:^t  so  bei^e  2171,  silke  was 
non  so  soft  2403,  as  a  fende  2785,  bri:;t  so  day  2971,  as  owle 
and  stormes  strong  3032,  as  he  a  mesel  wäre  3175. 

So  weit  ist  dieser  versuch,   den   slil   des  STr.   darzulegen. 
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blofse  Sammelarbeit,  zu  würklichem  wert  kann  sie  auf  zwei- 
fachem wege  gelangen:  einerseits  für  die  innere  geschichte  der 
gattung,  wenn  auch  die  anderen  bedeutenderen  me.  romanzen 
in  ähnlicher  weise  ausgebeutet  und  dann  mit  einander  genau  ver- 
glichen werden,  hübsche  ansätze  dazu  sind  bereits  da  und  dort, 
auch  bei  K.  in  prolegomenis  und  anmerkungen  zerstreut,  anderer- 
seits erlaubt  der  stil  als  das  individuelle  in  der  spräche  bis  zu 
einem  gewissen  grade  willkommene  Schlüsse  auf  die  individualitflt 
eines  dichters,  über  welchen  sonst  fast  nur  das  alter  der  hs. 
und  der  dialect  dürftige  andeutungen  geben,  was  sich  nach 
dieser  seite  für  den  dichter  von  STr.  ergibt,  stelle  ich  kurz 
zusammen. 

Seine  poetischen  anlagen  rangieren  nicht  hoch,  er  besafs 
wenig  Phantasie ,  sonst  hätte  er  nicht  die  besten  epischen  stil- 
mittel,  die  der  anschaulichkcit,  solchen  zu  liebe  vernachlässigt, 
welche  man  mit  ten  Briuk  s.  298  etwas  unfein  nennen  muss. 
dazu  kommt  dass  er  in  der  Verwendung  der  technik,  zu  welcher 
er  sich  noch  aufschwingt,  wenig  mafs  und  tact  bekundet,  die 
stereotype  anknüpfung  zu  beginn  jeder  Strophe  hat  etwas  mono- 
tones, die  abrupte  kürze  geht  oft  auf  kosten  der  epischen  behag- 
lichkeit,  andererseits  führt  ihn  sein  streben  nach  eindringlichkeit 
an  die  gränzen  pleonastischer  breite,  das  ganze  ist  ein  höherer 
bänkelsängerton. 

Viel  bedeutender  als  der  dichter  war  in  ihm  von  natur  aus 
der  mensch,  fast  in  jeder  Strophe  unterbricht  er  die  epische 
objectiviiät  durch  persönliche  bemerkungen  und  beteueruogen. 
jeder  appell  an  die  achtsamkeit  seiner  hörer  ist  zugleich  ein  be- 
weis seiner  eigenen  interessenahme.  zu  wichtigeren  begebenheiteo 
nimmt  er  gerne  Stellung,  wenn  nicht  ausdrücklich,  wie  in  den 
oben  erwähnten  fällen,  so  doch  zwischen  den  Zeilen,  zb.  1066. 
1090.  oft  bricht  seine  wärme  in  recht  erregten,  zu  oft  in  hy- 
perbolischen ausdrücken  los.  er  erlebt  mit,  was  er  erzflhiu 
lebeudigkeit  und  nachdruck  gehen  ihm  weit  über  anschaulichen 
schmuck  der  rede,  was  vielleicht  mit  seiner  nordenglischen  stam- 
mesart  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  er  sündigt  mehrfach 
gegen  die  Schönheit,  aber  seine  fehler  sind  interessant,  sie  zeugen 
nicht  von  geistiger  schwäche,  sondern  vielmehr  von  zu  viel  kühn- 
heit  des  anticipierens ,  zu  viel  beharrlichkeit  des  continuierens, 
zu  stürmischem  vorwärtseilen,  zu  derber  kraft. 

Von  gelehrter  bildung  hatte  diese  mehr  energische  als  ästhe- 
tische natur  nicht  viel  empfangen,  plumpe  widerholungen,  leere 
flickreime,  hier  und  da  auch  eine  syntactische  unbehilflichkeit 
zeigen,  wie  er  mit  der  spräche  rang,  wie  wenig  er  an  gewählten 
gedankenausdruck  gewöhnt  war.  seine  rhetorik  erinnert  vor- 
wiegend an  das  Volkslied  und  das  alte  einheimische  epos,  die 
inversionen  und  einschaltungen  scheinen  direct  der  bewegten  Um- 
gangssprache nachgebildet,  fast  nichts  geht  über  das  niveau  des 
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volkstümlichen   hinaus,     das  characterisiert  die  Sphäre,  in   der 
er  lebte. 

Bestätigt  werden  diese  stilistischen  andeutungen  durch  eine 
reihe  sachlicher,  die  Weisheit,  die  er  einstreut,  ist  die  des  volkes; 
die  kenntnisse,  welche  seine  vergleiche  voraussetzen,  besafs  je- 
der landmann;  philosophische,  seihst  moralische  reflexionen,  zu 
welchen  doch  die  höchst  einseitige  'treue'  des  haupthelden  reich- 
lich anlass  geboten  hätte,  fehlen  total,  er  macht  keine  gelehrte 
anspielung  aufser  more  he  coupe  of  Veneri  pan  coupe  Manerius 
296  r,  und  diese  ausnähme ,  halb  verstanden  wie  sie  offenbar  ist, 
dient  der  regel  nur  zur  bestätigung.  wäre  er  gelehrt  gewesen, 
so  hätte  er  auch  schwerlich  mit  einem  anflug  von  ironie  gesagt 
no  Clerk  no  mi^t  it  rede,  pe  love  büven  hem  to  1726  f.  und  dabei 
haben  wir  es  etwa  nicht  mit  einem  jugendlichen  anfänger  zu 
tun;  daraufweist  die  resignierte  klage  über  den  niedergang  der 
alten  tüchtigkeit  in  der  gegenwärtigen  generation  (str.  ii),  welche 
sonst  unter  einem  könig  wie  Eduard  i  fürwahr  nicht  viel  sinn 
hätte;  und  die  Simulation  mündlicher  Unterweisung  in  der  aus 
dem  franz.  genommenen  Tristremgeschichte  durch  den  bereits 
sagenhaft  gewordenen  Thomas  of  Erceldoune,  welche  sich  nur 
ein  mann  erlauben  konnte,  der  durch  vorgerückte  jähre  über  die 
controle  seiner  Zeitgenossen  hinweggeboben  war. 

Noch  näheres  lässt  sich  über  den  stand  des  dichters  aus- 
machen, mit  recht  findet  es  ten  Brink  bezeichnend  für  den  *wol- 
<,'eborenen  Engländer*,  dass  er  Tristrems  art,  den  hirsch  auszu- 
weiden ,  bis  ins  einzelne  darlegt,  in  das  volle  licht  tritt  diese 
lange  aufzählung,  wenn  man  noch  seine  sonstige  scheu  vor  aus- 
luhrlichkeit  und  seine  persönliche  äufserung  am  Schlüsse  in  er- 
wägung  zieht:  ü  is  a  maner  of  glewe,  to  teche  hem,  [tat  no  can 
siciche  ping  524  ff.  bei  einem  passionierten  Weidmann  erklärt  es 
sich  auch  leicht,  warum  er  sich  gerade  die  geschichte  von  Tri- 
strem,  der  zu  seiner  zeit  bereits  als  Jägerautorität  galt  (vgl.  483  f 
mitK.s  anm.)  zur  bearbeitung  erkor,  characteristisch  ist  es  ferner 
dass  er  auf  Roland,  den  er  31  als  ritter  xot'  €?ox^v  einführt, 
das  ausführlichste  lob  häuft  (str.  ix);  dass  er  Rolands  kriegs-  und 
liebeslalen,  obwol  sie  eigentlich  nur  die  Vorgeschichte  bilden, 
mit  wärmster  Sympathie  schildert  und  dessen  tod  zwei  mal  be- 
klagt (xviii  f).  er  gehörte  wol  selbst  den  ritterlichen  kreisen  an 
und  nahm  an  den  kriegerischen  Vorgängen  des  tages,  wenn  nicht 
mit  dem  schwert,  so  doch  mit  dem  herzen,  lebhaften  anteil;  denn 
scluverlich  wird  es  zu  kühn  sein,  wenn  man  den  Segensspruch, 
mit  welchem  er  Tristrem  1033  f  gerade  zum  kämpfe  mit  dem' 
wilden  irischen  bedrücker  Moraunt  (so  wolf  pat  wald  wede)  ent- 
lässt:  God  help  Tristrem,  pe  kni^tl  He  fau^t  for  Ingland,  mit 
den  gefahrlichen  kriegen  in  Zusammenhang  bringt,  welche  gerade 
um  die  mutmafsliche  abfassungszeit  des  gedichtes  von  Irland  aus 
drohten. 
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Über  K.s  behaodluDg  des  textes  nur  wenige  worte,  weil  ich 
sonst  sehr  viei  sagen  müste,  was  sich  nach  K.s  fleifsiger  ein- 
leilung  doch  von  selbst  versteht,  er  hat  die  hs.  einfach  abge- 
druckt und  nur  einige  graphische  Verbesserungen  angebracht, 
über  welche  er  s.  xcii  f  auskunft  gibt,  nicht  einmal  jene  sprach- 
lichen Verderbnisse  der  Schreiber  sind  corrigiert,  welche  der  reim 
evident  macht,  ernste  bedenken  lassen  sich  gegen  ein  solches 
verfahren  vorbringen,  in  einem  falle,  wie  der  vorliegende,  aber 
auch  vieles  dafür;  denn  wir  haben  eine  einzige  hs.,  und  der 
dichter  selbst  hat ,  wie  die  reime  zeigen ,  in  manchem  wichtigea 
puncte  der  laut-  und  flexionslehre  bedenklich  geschwankt,  ein  tadel 
ist  gegen  K.  um  so  weniger  zu  erheben,  als  er  so  bescheiden  war, 
seine  ausgäbe  nicht  als  eine  kritische  zu  bezeichnen,  obwol  sein 
denkmal  ungleich  kritischer  von  ihm  durchgearbeitet  worden  ist 
als  ein  anderes  jüugst  ediertes,  welches  ein  grofs  gedrucktes  'kri- 
tisch' auf  dem  titelblatle  trügt.  —  die  aumerkungen  zeugen  von 
grofser  belesenheit,  das  glossar  hat  oiTeubar  sehr  viel  fleifs  ge- 
kostet und  scheint  vollstüudig,  die  Übersetzung  der  romanze  ins 
deutsche  wird  manchem  nicht  anglicistischen  sagenforscher  sehr 
willkommen  sein,  und  mehrere  register  erhüben  die  Übersicht- 
lichkeit des  verdienstvollen  buches. 

Wien,   im  october   18S3.  A.  Brandl. 


Die  prosaische  Edda  im  auszu§;e  nebst  Volsniigasaga  und  NornageBtsthättr. 
mit  ausführlichem  glossar  herausgeRebcn  von  Ekkst  Wilkeü.  teil  n: 
glossar.    Faderborn,  Schöningb,  188H.    vi  und  23U  ss.    S^  —  5  m.* 

Manche  gelehrte  können  das  naheliegende,  einfache  nicht 
erfassen  und  lassen  ihren  blick  in  die  weite  schweifen,  um  fern 
am  horizonte  das  absolut  wahre  zu  entdecken,  sind  sie  geist- 
reich, so  haben  ihre  phantasien  oft  schon  ganze  generationen 
befangen  gehalten;  sind  sie  es  aber  nicht,  so  finden  ihre  hypo- 
thesen  keinen  anklang,  es  kostet  sogar  nicht  geringe  anstrengung, 
um  sich  in  ihren  idoengang  zu  versetzen,  geschweige  denn  ihnen 
gerecht  zu  werden. 

Zu  diesen  letzteren  gelehrten  gehört  EWilken.  der  erste 
teil  seiner  ausgäbe  der  Sn.  E.,  die  texte,  erschien  1877.  darin 
war  im  grofsen  und  ganzen  nach  der  im  norden  beliebten  methode 
der  text  der  ausführlichen  rodaction,  wie  sie  in  den  beiden 
Kopenhagener  hss.  vorliegt,  zu  gründe  gelegt,  nur  mit  dem 
unterschiede ,  dass  der  cod.  Worm.  die  basis  bilden  sollte,  allein 
die  reconstruction  dieser  hs.  beruhte  auf  dem  nicht  besonders 
zuverlässigen  variantenapparate  der  Arnamagnaeanischen  ausgäbe, 
an  vielen   stellen  wurde   dann   die   so   gefundene  hs.  verbessert 

r  vgl.  BLZ  lbb3  iir  35  (IIGcriug).  -  Nord,  revy  1883  or4  (Rolf  Arpi).] 
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teils  nach  den  anderen  hss.,  teils  nach  subjectivem  gutdünken. 
so  erschien  in  Deutschland  die  erste  ausgäbe  einer  Suorra  Edda, 
die  zugleich  anspruch  auf  das  prädicat  einer  kritischen  machte,  in 
einer  gestait,  wie  sie  in  der  tat  nie  bestanden  haben  kann.^ 
zwar  äufserte  W.  selbst  in  der  einleitung  dass  der  Upsaler  codex 
nicht  zu  verachten  sei;  allein  gerade  da,  wo  dessen  ursprUng- 
lichkeit  am  klarsten  zu  tage  tritt  und  man  nur  zuzufassen  braucht, 
da  fühlte  sich  der  herausgeber  von  dem  feuer  der  Wahrheit  ge- 
brannt oder  allzu  sehr  geblendet,  genug  gerade  da  lässt  er  seine 
ideen  flugs  wider  ins  weile  schweifen.  —  das  folgende  jähr 
brachte  W.s  Untersuchungen  zur  Sn.  £.,  einen  band  von  fast 
300  SS.,  mehr  anmerkungen  als  lext.  ich  bekenne  offen  dass 
ich  das  buch  nicht  verstehe,  obgleich  ich  mir  die  redlichste 
mühe  gab,  es  zu  begreifen,  auf  der  band  liegende  Widersprüche, 
factische  Unrichtigkeiten,  falsche  auifassungeu  überwuchern  das 
richtige  darin  so  vollständig,  dass  ein  würdiges  pendant  zum  texte 
eulsleht. 

Den  schluss  der  trilogie  bildet  das  vorliegende  glossar.  dass 
inzwischen  die  bisherige  auffassung  des  handschriften Verhältnisses 
der  Sn.  £.  als  falsch  erwiesen  ist,  dass  in  folge  dessen  eine  reihe 
mythologischer  stellen  anders  erklärt  werden  muss,  erwähnt  W. 
weder  in  der  vorrede  noch  im  context.  das  kann  man  ihm  ja  frei- 
lich nicht  verdenken,  hätte  er  doch  sonst  oft  von  der  behaglichen 
prosa  absehen  müssen,  die  er  durch  langen  Umgang  lieb  gewonnen; 
sü  streng  aber  an  dem  zu  gründe  gelegten  texte  festzuhalten  wie 
es  W.  tut,  halle  ich  unter  keinen  umständen  für  gestattet,  niemand 
würde  dein  verl.  einen  Vorwurf  machen,  wenn  er  die  neueren 
lorschungen  anerkannt  und  die  resultale  derselben  in  seinem 
^lussar  verwertet  hätte,  'allein  ich  wäre  dann  mit  meinem  texte 
in  Widerspruch  gekommen*  wird  W.  einwenden,  mit  nichten;  er 
halle  nur  immer  die  im  texte  stehende  form  mit  ins  glossar  auf- 
nehmen, aber  hier  auf  die  richtige  verweisen  und  diese  dann 
allein  erörtern  sollen,  statt, dessen  lesen  wir,  jetzt  zb.  *Annarr 
(vgl.  übrigens  die  var.  und  Onarrf,  wo  doch  Onarr,  wie  die  ^l)al- 
hending  bei  HallfreJ)  (Sn.  E.  i320)  und  ^jöl)olf  (PMS  vi  144:  Onars 
mey  fyr  hönom  —  so  ist  zu  lesen),  zeigt,  die  einzig  richtige 
lesart  ist.  schlagen  wir  aber  bei  Onarr  nach ,  so  ünden  wir 
zu  dem  namen  weiter  nichts  bemerkt  als:  'vgl.  B.  N.  F.  27*  und 
oben  AnnarrJ  hätte  W.  das,  worauf  Bugge  an  dieser  stelle  ver- 
weist, ins  äuge  gefasst,  dann  muste  er  das  richtige  erkennen 
und  dieses  durfte  er  auch  nur  ansetzen.  —  weiter:  '(JEgir  oder 
besser  ^^gir' ;  letzteres  ist  das  allein  richtige,  wie  etymologie 
und  Überlieferung  lehrt  (KGislason,  Aarboger  1876  s.  313 — 30). 
dasselbe   gilt  von   'Orgelmir.     vielleicht  richtiger  Aurgelmir.*  — 

^  Snorri  würde  nicht  sonderlich  erfreut  sein ,  wenn  er  *die  zwar  be- 
liagtich  breite  aber  im  ganzen  doch  gluckhche  darstellung'  des  Wükenschen 
textes  auf  seinem  conto  sähe. 
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'AJlfodr  oder  Alfodf,  und  dabei  wider  die  falsche  etymologie  Egils- 
sons  =  Aldttfadir,  wenn  sich  W.  noch  nicht  von  deren  Un- 
möglichkeit überzeugen  kann,  so  möchte  ich  ihn  abermals  auf 
die  nafnapulnr  in  AM  748  hinweisen  ^Sn-  E.  ii  472"**'),  wo 
beide  namen  als  bezeichnungen  für  Ol)in  angeführt  werden. 
Alfopr  ist  die  überlieferte  und  sprachlich  einzig  richtige  form.^ 
—  die  identität  von  Ydr  und  Vor,  welche  die  codd.  r  und  W  fälsch- 
licher weise  aus  einander  halten,  scheint  umsonst  verteidigt  worden 
zu  sein,  obgleich  ich  (Faul-Braunes  Beitr.  vi  530  f)  die  trennung 
beider  gegen  Bugge  schon  zur  genüge  zurückgewiesen  zu  haben 
meine,  sehe  ich  mich  doch  veranlasst,  noch  einen  weiteren  beweis 
beizubringen,  der  W.  hofTentlich  einleuchten  wird:  die  nur  in  AH. 
überlieferten  kvenna  heiti  ökend  (Sn.  E.  ii  489  —  90),  welche 
meiner  ansieht  nach  mit  den  in  der  gemeinsamen  redaction  über- 
lieferten nafnapuluT  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen,  ent- 
halten sämmtliche  in  Gylfaginning  erwähnten  asinnen;  eine  Vor 
haben  sie,  eine  Vdr  daneben  nicht.  —  auch  das  unglückselige  Del- 
Ungr  taucht  wider  als  Deglingr  auf.  wenn  W.  von  der  richtig- 
keit  dieser  etymologie  überzeugt  ist,  soll  er  uns  beweisen:  1.  dass 
die  assimilation  des  gl  zu  II  im  nordischen  möglich  war,  und 
2.  dass  ein  Substantiv  auf  -lingr  jemals  den  vater  desjenigen  be- 
zeichnen kann,  dessen  namen  das  suffix  angefügt  ist.  wollen  wir 
auf  der  form  Dellmgr  beharren ,  so  müssen  wir  Bugges  ableitung 
von  dallr  (superbus,  clarus)  acceptieren  (zu  Vaf})njl)nism.25).  —  ich 
hoffte  im  glossar  aufklärung  über  W.s  auffassuog  von  YggdrasiU 
zu  erlangen ,  da  sie  in  der  einleitung  fehlt ;  allein  vergebens,  so 
lange  keine  bessere  deutung  existiert,  ist  es  geboten  an  der  über- 
lieferten genetivform  festzuhalten  und  askr  ^Yggdrasils  ungetrennt 
als  den  bäum  aufzufassen,  unter  dem  0})ins  ros  weidet.  — 
welchen  sinn  hat  es  (gloss.  127,  text  43*°),  dass  Freyja  ihre  vielen 
namen  erhalten  habe,  weil  sie  bei  ^unbekannten'  Völkern  umher- 
gefahren  sei,  um  Ojir  zu  suchen?  bei  'verschiedenen  (ymsumf 
Völkern  kann  es  einzig  und  allein  heifsen.  über  solche  dinge 
freilich  scheint  sich  W.  leicht  hinweggesetzt  zu  haben;  er  be- 
hauptet was  man  bisher  allgemein  annahm,  und  die  frage,  ob 
diese  ansichten  richtig,  ja  überhaupt  möglich  seien ,  scheint  sehen 
an  ihn  herangetreten  zu  sein,  wol  fühlte  er  hin  und  wider  dass 
seine  auffassung  nicht  die  wahre  sei;  er  sucht  nach  dem  richtigen, 
aber  bringt  dabei  nicht  selten  etwas  heraus,  was  noch  falscher 
ist.  man  vergleiche  nur  die  bekannte  stelle  aus  der  Volsunga  s. 
(W.  173,  14):  pvi  at  kann  (Otr)  mdtti  eigi  sjd  at  pyrri.  und 
dazu  unter  dem  adj. /wrr:  *(iie  lesarl  <les  cod.  173,15  at  pyrri 
stelle  ich  hierher,  da  ein  substanl. /ym  nicht  nachgewiesen  ist; 
dagegen  at  oder  d  (so  Fas.)  I>fjrru  oder  purru  (d.  n.  von  purr) 
deutlich  ist  =  auf  dem  trockenen;  vgl.  Vigl.'  \V.  glaubte  also  dass 
das  überlieferte  at  pyrri  =  at  purru,  wie  die  FAS  und  Vigfüsson 

^  vgl.  auch  Gislason  Njüla  ii  s.  249  anm.'2r2. 
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in  seiner  subjectiven  weise  lesen,  sei.  und  um  den  abergaag 
zu  gewinnen,  wird  aus  p%fni:Pi/nm  gemacht;  was  kann  das 
dann  anderes  sein  als/tirru?  wenn  ipaii  freilich  die  spräche  so 
behandelt,  dass  man  irgend  beliebige  andere  buchstaben  in  die 
überlieferte  form  einsetzt,  dann  gebort  nur  etwas  phautasie  zur 
interpretation,  kein  wiasen.  welcher  philologe  wird  aber  solchem 
texte  einen  wert  beilegen?  im  einzelDeu  ist  zunlohst  zu  erwidern 
üass  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  ein  sobst  /srrrt  zu  demselben 
stamm  wie  purr  gehörig  überliefert  ist  oder  nicht,  es  gibt  im 
altn.  zahlreiche  Sina^  algr^fAii^a,  und  wir  dürfen  kein  bedenken 
tragen  sie  in  die  glossare  aufzunehmen,  wenn  ihre  bildung  wie 
in  unserem  falle  den  Sprachgesetzen  nicht  widerspricht  hier  indes 
nahm  man  nicht  sowol  an  der  form  als  .an  der  sache  anstols. 
die  bemerkung,  Otr  habe  auf  dem  trocknen  gesessen,  ist  eine 
ganz  vage  und  dem  anstofse,  der  darin  liegt,  hat  man  in  toll- 
ständiger  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung  längst  abge- 
holfen, weshalb  erwähnt  denn  W.  nicht  schon  in  seinem  texte 
dass  Bugge  vor  at  fiyrri  ein  komma  setzt?  dieses  muste  ihn  auf 
(las  richtige  führen:  Pyrri  ist  conj.  praet  yonpwerra  ^^  abndimen, 
schwinden,  und  so  bedeutet  die  stelle,  wie  sie  schon  Wimmer 
im  Lsesebog  richtig  übersetzt:  er  vermochte  es  nicht  anzusehen^ 
wie  es  (nämlich  das,  was  OUr  aft)  immer  weniger  wurde,  das 
ist  recht  characteristisch  für  Otr,  und  wer  Hrei^mar  und  sein 
habgieriges  geschlecht  kennt  — '  und  ein  herausgeber  der  VpW 
sunga  sollte  es  doch  — ,  wird  diese  lesart  für  die  einzig  mög^ 
liehe  halten.  —  hin  und  wider  verbessert  W.  allwdings  im  glossar^ 
aber  fast  nur  da,  wo  das  falsche  offen  au  tage  liegt,  allein  auch 
dann  vermag  er  nicht  durchweg  consequent  zu  verfahren,  sa 
lesen  wir  ausgäbe  137*'  gegen  alle  überUeferung  ai  klmdi  bnmni 
af  peim  Hrölfi;  in  den  berichtiguogen  am  ende  des  glossars  wird 
der  lapsus  calami  brunni  in  hrunnu  verbessert  und  unter  hrenna 
findet  sich  auch  die  richtige  form;  jedoch  unter  der  praep.  af 
heifst  es  noch:  brunni  af  peim  \ST\ 

Doch  sehen  wir  von  dem  angestrebten  einklang  zwischen 
glossar  und  ausgäbe  ab  und  fassen  das  glossar  lediglich  als  hilfs-^ 
mittel  für  den  von  W.  edierten  text  ins  äuge,  da  wäre  vor  allem 
eine  tecbuiscbe  ungleichfOrmigkeit,  welche  unter  umständen  stOrend 
Avürken  kann,  zu  vermeiden  gewesen:  das ^  steht  bald  auf,  bald 
in  der  mitte  der  linie  (man  vgl.  zb.  die  stellen  unter  af).  wenn 
in  der  druckerei  ein  P  fehlte,  so  hätte  gerade  die  verschiedene 
Stellung  der  type  einen  vortrefflichen  ausweg  geboten,  um  minuskel 
und  majuskel  zu  trennen,  die  reihenfolge  der  einzelnen  buchstaben 
stimmt  mit  der  bei  Cleasby -  Vigfösson  überein;  ich  habe  dagegen 
im  ganzen  nichts  einzuwenden ,  besser  wären  jedoch  die  längen 
nicht  von  den  kürzen  gesondert,  dass  die  Orthographie  die  gleiche 
ist  wie  in  den  texten,  lässt  sich  nur  billigen;  dass  dieselbe  aber 
zur  zeit,   nachdem  mit  so  mancher  alten  Vorstellung  aufgeräumt 
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ist,  z.  t.  als  antiquiert  gelten  muss,  steht  fest  zeitliche  unterschiede 
in  der  spräche  kennt  W.  überhaupt  nicht,  daher  in  allen  seinen 
büchern  ein  mixtum  compositum  von  formen  der  Sltesten  und 
jüngsten  sprachperiode.  auch  mit  der  sprachlichen  entwickeluog 
des  nordischen  und  seiner  dialecUschen  differenzierung  scheint 
sich  W.  wenig  beschäftigt  zu  haben,  denn  manche  formen  werden 
durchaus  unrichtig  erklärt,  was  um  so  mehr  auffallt,  als  W.  dabri 
meist  auf  eine  quelle  verweist,  welche  die  richtige  auffassung 
bietet,  so  heifst  es:  'mit  pron.  für  älteres  hinn,  q.  ▼.,  jener, 
der  da,  der.  §  96*".*  jede  seite  einer  der  älteren  und  besseren 
hss.,  zb.  der  Stock,  hb.,  muste  W.  zeigen  dass  ursprünglich  eine 
strenge  Scheidung  zwischen  pronomen  und  artikel  bestand ;  ersteres 
weist  nur  die  form  hinn,  letzterer  nur  enn  auf.  mn  wurde  später 
von  dem  allgemeinen  übergange  des  alten  e  zu  t  ergriffen,  und 
so  lautet  der  artikel  im  13  jh.  inn,  erst  in  einer  noch  jüngeren 
periode  trat  das  anlautende  h  hinzu  und  seitdem  erst  fielen  pron. 
und  artikel  zusammen,  so  und  nicht  anders  ist  die  entwickelung 
auch  in  Wimmers  Grammatik  dargelegt  (§  96^).  —  dass  prttkoUr 
(ags.  drescold)  die  echte  form  ist,  hätte  W.  ebenfalls  aus  seiner 
quelle  ersehen  können;  diese  form  haben  alle  älteren  hss.  und 
gerade  an  der  in  frage  kommenden  stelle  auch  sämmtliche  codd. 
der  Su.  E.  wenn  Vigfüsson  preskfpldr  ansetzt,  so  brauchen  wir 
um  so  weniger  dieser  subjectiven  meinung  zu  folgen,  als  er 
selbst  auf  die  richtigere  form  hinweist,  predcjoldr  ist  eine  durch 
Volksetymologie  entstandene  bildung,  die  erst  seit  1300  autfaucht, 
im  neuisländischen  freilich  zur  herschenden  geworden  isL 

Dieselbe  Unklarheit  und  Unsicherheit  wie  bei  der  benutzung 
der  quellen  zeigt  sich  oft  auch  bei  den  artikeln ,  welche  W.s  aus- 
schlicfsliches  eigentum  sind,  das  muss  bei  aller  anerkennung  der 
redlichen  mühe  und  des  fleifses,  welchen  W.  auf  das  glossar  wie 
auf  die  übrigen  teile  seiner  Edda  verwendet  hat,  hervorgehoben 
werden,  unverständlich  ist  mir  übrigens,  weshalb  bei  den  starken 
Verben  nie  die  ablautsreibe ,  bei  den  schwachen  nie  das  pne- 
teritum  angegeben  steht,  das  hätte  doch  wahrlich  nicht  mehr 
mühe  bereitet  als  die  Verweisung  auf  Wimmers  Grammatik,  die 
allerdings  nie  fehlt,  allein  dieser  hinweis,  abgesehen  davon,  dass 
er  für  die  benutzer  des  glossars  doppelten  Zeitaufwand  erheischt, 
verliert  dadurch  seinen  wert,  dass  Wimmers  buch  vergriffen  und 
selbst  antiquarisch  schwer  aufzutreiben  ist.  —  im  einzelnen  will 
ich  mein  urteil  nur  durch  wenige  beispiele  illustrieren,  man  vgl. 
den  artikel  af.  fast  durchweg  hängt  doch  die  praep.  von  einem 
verbum  oder  einem  anderen  werte  ab;  dies  aber  muss  bei  den 
einzelneu  stellen  mit  angegeben  sein,  wenn  deren  anfOhrung 
sinn  haben  soll,  was  nützen  also  citate  wie  af  Pör  104,24,  af 
Sif  110,2  usw.?  und  weiter:  wo  die  praep.  für  den  gen.  part. 
gebraucht  wird,  da  muss  der  lexicograph  doch  auch  das  wort 
anführen,  von  welchem  die  ganze  constructiou  regiert  wird,    was 
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soll  also  das  einfache  af  d$um,  af  ceffmnt,  af  ixynjum  udgl.? 
weDD  verbinduDgeD  wie  pudan  af  rein  adverbiell  auftreteD,  wozu 
dient  dann  der  hinweis  unter  der  praep.:  ^zeitlichen  ausgang 
s.  u.  7'?  was  heifst  es,  wenn  13**  af  hmni  gerdi  kann  inn 
fyrsta  soninn  das  af  hevmi  zuerst  mit  ihrerseits'  Qbersetzt  wird  ? 
was  besagt  die  benierkung  unter  2  von  herkunft  (Sigurär  vor 
pvi  dstsceUi  af  ojlu  foJki)  'da  die  liebe  vom  volke  ausgebt'? 
das  beispiel  gehört  offenbar  unter  diejenigen,  wo  die  praep.  af 
von  adjectiven  wie  fvllr,  tniUbr  ua.  abhängt  in  der  Verbindung 
lys^  af  faxi  li^*  soll  af  den  grund  ausdrücken!  ebenso  in  d^g- 
gvir  kann  j^dina  af  mädrap^m  siwwnl  auch  bei  den  anderen 
Präpositionen  zeigen  sich  gleiche  fehler  und  mängeL  —  femer 
vgl.  man  den  artikel  aßüs:  'der  ursprünglich  abgesonderte  bau, 
anbau*.  das  ist  unverständlich^  und  wird  durch  das  citat  aus 
Weinholds  Altn.  leben  —  überhaupt  hätten  die  neueren  cultur- 
historischen  werke ,  namentlich  Hildebrands  Lifvet  pä  Island  under 
sagütiden,  mehr  herangezogen  werden  sollen  —  nicht  klarer. 
afhüs  ist  das  seitwärts  gelegene  haus,  das  nebenhaus,  zugleich 
ein  bauptteil  des  tempela,  in  welchen  allein  der  gode  zutritt  hatte, 
und  das  vom  hauptgebäude,  dem  apalhüs,  wo  die  Versammlungen 
und  gelage  stattfanden,  durch  einen  freien  räum  getrennt  war 
(s.  die  Zeichnungen  der  Arb6k  hins  fislenzka  fornleifarfäags  1880/82 
und  dazu  1881/82  s.  79  ff).  —  bei  a^oJra  «>  einbufse ,  schade 
wirft  W.  die  frage  auf:  'in  dieser  bedeutung  nur  hier?'  ich  ver- 
weise auf  die  Beilagra  manna  spgur  i  460*.  —  die  bemerkung 
unter  agnsax:  'eine  bez.  auf  liüder  scheint  weder  hier  noch 
Fas.  I  489  vorzuliegen'  ist  wider  unverständlich,  agn  heifst  noch 
heute  im  norwegischen,  wie  jedes  lexicon  lehrt,  der  küder  zum 
laugen  von  fischen,  folglich  ist  a^fnaoo;  das  messer,  mit  welchem 
mau  den  köder  zurecht  schnitt;  und  da  es  sich  an  den  beiden 
stellen,  wo  das  wort  im  altn.  begegnet,  eben  um  den  flschfang 
handelt,  so  kann  von  'waidmesser'  nicht  die  rede  sein.  —  aka 
soll  in  erster  linie  das  fahren  mit  fuhrwerken  bezeichnen  und 
dann  erst  die  raschere  bewegung  überhaupt,  in  der  tat  verhält 
es  sich  gerade  umgekehrt,  wo  Pör  mit  seinen  bücken,  Freyr 
auf  seinem  eher,  Freyja  mit  ihren  katzen  sich  durch  die  luft 
bewegen,  da  wird  aka  gebraucht;  erst  späterer  Sprachgebrauch 
übertrug  das  verbum  auf  die  fortbewegung  von  'fuhrwerken'.  —  in 
wie  fern  bedeutet  got.  akran  nur  die  feldfrucht?  die  frucht  des 
weiustocks  (Marc.  12,  2)  möchte  ich  doch  nicht  einrechnen,  auch 
ist  nord.  akam  nicht  jede  essbare  baumfrucht,  sondern  nur  die 
der  wildwachsenden  bäume  (Fritzner  s.  v.).  —  unter  dlfr  lesen 
wir:  'in  christlicher  auffassung  etwa  gleich  koboid,  so  235,  14.' 
seit  wann  gehört  denn  der  koboid  der  christlichen  Vorstellung 
nu?   der  bekannte  eingang  des  Nornagestspättr ,  wo  dem  könige 

^  ich  möchte  fast  vermuten,  W.   hat   sagen  wollen:   iirspr.  der  ab- 
gesonderte bau. 
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Olaf  in  der  nacht  ein  geist  erscheint,  geht  auf  einen  echt  heid- 
nischen bericht  zurück,  und  wenn  nur  W.  die  von  ihm  selhel 
citierte  stelle  ins  äuge  gefasst  hätte,  so  würde  er  diesen  sofort 
herausgefunden  und  gemerkt  haben  dass  der  chrisUicbe  über- 
arbeiter  mit  der  altheidnischen  auffassung  gar  nicht  einverstinden 
war  und  deshalb  nach  christlicher  anschauungsweise  hinzufügte: 
dlfr  tda  andi  nokkurr  Oder  persönlich  gedachte  geist^  der 
elementargeist'  wie  es  W«  übersetzt).  —  unter  fcsra  soll  177,  22 
an  das  herumtragen  eines  Zeichens  (pfeiler,  stock)  zu  denkeo  sein. 
dieser  meinung  vermag  ich  durchaus  nicht  beizupflichten,  fnru 
l)edeutet  überhaupt  ^mündlich  vortragen',  vgl.  zb.  Laxd.  s.  II44: 
Ulfr  Uggason  hafpi  ort  kvcBpi  ok  fwrpi  Jiannpar  at  bopinu,  Landn. 
(Isl.  s.  I  197'):  At  erfi  fcetpi  Oddr  Bretpßrpingr  dräpu^  ßä  er 
bann  hafpi  ort  um  Hjolta;  ebenda  199^:  Porvaldr  fdr  uff  Hl 
heHisins  Surts  ok  fcerpipar  dräpupd  er  kann  hafpi  ort  umj^wh- 
inu  i  heUinwn.  demnach  heilst  auch  29'^  und  134^  er  pat  fmrt 
i  frdsagnir  nicht:  *es  ist  dies  in  erzdhlungen  gebracht,'  sondera 
'es  wird  das  erzählt.'  ich  glaube  dies  hervorheben  zu  müssen, 
weil  es  mir  für  die  quellenfrage  der  erzählungen  der  Sn.  E. 
wichtig  erscheint;  wir  sehen  daraus  dass  zur  zeit  des  Snorri 
noch  mythische  erzählungen  im  volke  existierten. 

So  könnte  ich  fast  seite  für  seite  ungenauigkeiten  und  Un- 
sicherheit hinsichtlich  des  nord.  Sprachgebrauchs  und  des  Ver- 
ständnisses der  quellen  nachweisen,  aber  weiteres  eingehen  auf 
details  glaube  ich  um  so  eher  unterlassen  zu  dürfen,  als  mich 
die  in  angriff  genommene  ausgäbe  der  Sn.  E.  auf  die  einzelnen 
puncle  zurückführen  wird,  anerkannt  muss  aber  werden  dass, 
soweit  ich  das  glossar  bis  ins  einzelne  prüfte,  alle  Wörter  und 
fast  alle  stellen  verzeichnet  sind,  trotz  seiner  vielen  mSngel  wird 
es  also  dem,  welcher  die  spräche  beberscht  und  die  irriümer 
zu  verbessern  weifs,  als  Wegweiser  zum  Verständnis  der  haupl- 
quellen  unserer  mythologie  und  heldensage  im  norden ,  so  lange 
für  keinen  ersatz  gesorgt  ist,  dienen  können,  denn  wie  empfind- 
lich der  mangel  eines  solchen  hilfsmittels  ist,  dürfte  jedem  ein- 
leuchten, der  schon  oft  das  glossar  zu  den  Eddaliedern,  auf 
welches  uns  dieselbe  Verlagshandlung  seit  jähren  vertröstet  und 
welches  die  treffliche  ausgäbe  Hildebrands  erst  recht  brauchbar 
machen  wird,  schmerzlich  vermisst  hat. 

Leipzig,  Januar  1884.  E.  Möge. 
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Die  saga  von  Hrafnkell  Freysgodi.  eine  islSndidche  ge8ch!6ftte  aus  dem 
10  jh.  n.  Chr.  ans  dem  altisYändiacken  orfexte  zum  enten  male 
ins  dealsche  übersetzt  ond  mit  ansfAhiiiehen  erläaterüBgen  n^bat 
einer  kurzen  einföhroog  \n  d\t  isländische  sagalitteratur  versdien 
von  dr  Heinrich  Lenk  ,  amanuensis  der  k.  k.  holbibliotbek  in  Wien. 
Wien,  KKonegeo,  1883.    xin  und  132  ss.    gr.  8^  —  2,80  m. 

Die  tlbersetzüDg  islandiseher  sogur  ist  ncfuerdibgs  sdir  in 
die  inode  gekoram^n.  in  deir  tat  kion  es  ktnnetn  sweifel  ttnter- 
liegeD  dass  diese  naiven  erzeugnisse  altgennsnischen  volksgeist^ 
bekannter  zu  werden  Terdienen  und  dass  auch  wir  in  Deutsch- 
land endlich  mit  dem  beginnen  müssen,  was  dänische  gelehrte 
schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  ftlr  notwendig  und  firucht- 
bringend  erachteten,  wahrend  aber  in  Dänemark  männer  der 
Wissenschaft  die  erspriefsliche  arbeit  in  die  band  nahmen,  steht 
es  bei  uns  anders;  jeder,  der  die  hauptsachlichsten  grammatt' 
seilen  regeln  sich  eingeprägt  und  einige  bücher  gelesen  hat, 
glaubt  sich  hinreichend  vorbereitet,  um  als  gelehrter  und  lehret 
vor  einem  grofseren  publicum  auftreten  und  dieses  befHedtgen 
zu  können;  die  wissenschaftliche  kritik  sticht  er  sich  dabei  mit 
aesthetischen  phrasen  ferne  zn  halten,  allerdings  Iflsst  sich  im 
allgemeinen  diesen  übersetzen  bescheidettlreit  nachrohmen,  nur 
ein  herr  LFreytag  benimmt  sich  trotz  seiner  ignoranz  auf  dem 
gebiete  der  skandinavischen  litteratur  praetensiOs  und  scheut  sich 
nicht,  in  einem  von  ihm  redigierten  organe  männer  wie  SBugge 
und  EJessen,  die  um  die  Wissenschaft  wol  verdient  sind,  von 
oben  herab  zu  behandeln,  sie  fOr  unzurechnungsfSihig  zu  er^ 
klären  und  von  ihrem  ^schon  hundertmal  aufgewärmten  koM*  zii 
reden,  wohin  soll  es  führen,  wenn  solchen  lenten,  die  doch 
ihren  lesern  als  autoritäten  gelten,  kein  richter  ersteht?  in  jedem 
falle  verdient  ihr  betragen  die  schärfste  rüge,  um  so  mehr  als 
ihre  aus  verstecktem  winkel  hervorgeschleuderten  schimpfvrorte 
nicht  denen  zu  obren  kommen,  für  welche  sie  bestimmt  sind. 

Im  gegensatz  zu  diesem  gebahren  bekundet  hr  Lenk  In  jeder 
beziehung  respect  vor  der  Wissenschaft,  seiner  leistung  freilich 
kann  man  nicht  viel  gutes  nachrühmen:  die  Obersetzung  selbst 
iMsst  manches  zu  wünschen  übrig,  und  die  mosaiharbeit  der  ein- 
leitung  und  der  anmerkungen  zeugt  absolut  nicht  von  selbstän- 
digen Studien,  ja  nicht  einmal  von  selbständigem  urteil,  da 
nämlich  der  verf.  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  welchen 
manche  der  von  ihm  benutzten  hilfsmitlel  entstanden  sind,  nicht 
zu  kennen  scheint,  so  resultiert,  wo  er  mehrere  quellen  zugleich 
zu  gründe  legt ,  oft  ein  wunderlicher  mischmascb.  man  lese  zb. 
den  eiugang  der  litterarhistorischen  skizze:  'diese  q[)rache  heifst 
die  isländische,  genauer  altisländische,  auch  altnorwegische  oder 
altnordische'  (isländisch  ^dünsk  tunga'  oder  ^norrcBn  tunga',  'nor- 
roent  mal';  dänisch  *det  oldnorske'  [welcher  Däne  hat  jemals  das 
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altnordische  so  genannt!]  oder  'oldnordiske  sprog*,  schwedisch 
^det  fornskandinaviska  spräket').  dieselbe  gehört  zu  den  germa- 
nischen sprachen  und  bildet  mit  der  dänischen,  narwegiscben, 
schwedischen  und  färOerischen  spräche  die  besondere  abteilung 
der  nordgermanischen  oder  skandinavischen  (auch  ^nordischen') 
sprachen,  welchen  das  hoch-  und  niederdeutsche,  holländisch- 
vlämische  und  englische  als  südgermanische  oder  deutsche  sprachen 
gegenüberstehen;  das  ausgestorbene  gotische  bildete  eine  dritte, 
ostgermanische  abteilung.  Skandinavier,  Deutsche  (Germanen  im 
engeren  sinne  des  wertes)  und  Goten  sind  nach  den  ergebnissen 
der  Sprachvergleichung  die  drei  hauptäste  des  grorsen  germani- 
schen Völker-  und  sprachstammes,  der  von  Asien  her  in  Europa 
einwandernd  sich  wahrscheinlich  zuletzt,  vielleicht  im  1  jh.  n.  Chr. 
auch  in  den  skandinavischen  ländern  (Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark) angesiedelt  hat.'  mehr  Unklarheit  kann  wol  in  so  wenig 
Worten  nicht  an  den  tag  gelegt  werden.  L.  hat  gelesen,  aber 
das  gelesene  nicht  verstanden  und  noch  viel  weniger  zu  ver- 
arbeiten gewust.  von  den  grofsen  Streitigkeiten  der  nordischen 
gelehrten,  welche  z.  t.  jene  bezeichnungen  bedingten,  hat  zweifeln- 
ohne  die  kenntnis  gefehlt,  dialect  und  sprachzweig  vermag  L. 
nicht  zu  unterscheiden;  die  neuereu  forschungen  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  der  germanischen  stamme  sind  ihm  un- 
bekannt. —  der  litterarhistorische  überblick  in  der  einleitung  ist 
freilich  klarer,  wenn  es  auch  durchaus  nicht  angebracht  ist  dass 
ganze  abschnitte  der  quelle  weggelassen  werden,  wie  die  fahrt 
des  Schweden  Gar))ar  Svavarsson  nach  Island ,  der  die  inael  Gar- 
))arholm  nannte  (Landnämab.  cap.  1),  oder  die  tatsache,  dass  die 
Norweger  bei  ihrer  ankunft  auf  Island  Kelten  antrafen  (Islendin- 
gabök  c.  1):  wie  mir  scheint,  soll  dadurch  nur  verhütet  werden 
dass  der  auszug  allzu  wörtlich  mit  der  vorläge  übereinstimme. 
und  was  von  der  einleitung  gilt,  muss  auch  von  den  anmerkungen 
gesagt  werden,  ein  beispiel  mOge  die  mosaikarbeit  illustrieren. 
der  anm.  3  s.  76  (über  die  landnahme)  liegen  KMaurers  Beiträge 
zur  rechtsgeschichte  des  germanischen  nordens  (Beitr.)  und  sein 
werk  Island  von  seiner  ersten  entdeckung  bis  zum  untergange 
des  freistaates  zu  gründe;  die  anderen  citierten  quellen  sind  so 
gut  wie  gar  nicht  benutzt. 

^später  wurde  das  zu  occu-  'später   aber,    als   das    land 

pierende   terrain    auf   ein    ge-  seltener  und  wertvoller  zu  wer^ 

wisses  mafs  beschränkt,  indem,  den  anfieng,  wurde,  und  zwar 

wie  es  heifst,  auf  kOnig  Harald  wie  es  heifst  auf  kOnig  Haralds 

des  haarschOnen  rat  festgesetzt  rat,    festgesetzt   dass    niemand 

ward  dass  niemand  mehr  land  mehr  land    in    besitz   nehmen 

in  besitz  nehmen  dürfe,  als  er  dürfe,  als  er  in  bestimmt  vor- 

in    bestimmt    vorgeschriebener  geschriebener  weise  binnen  eines 

weise   binnen    eines   tages  mit  einzigen  tages  mit  feuer  flber- 

feuer   überfahren    kOnne.     die  fahren  kOnne  (Island  36.37). — 
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besitznabnie   war    n3mHch    mit  es   Leslebl  aber  jene   religiöse 

einer  retigitleen  reierlichkeit  und  feierlichkeit  ...ia  einer  weibung 

zwar  mit  dei-neihung<I«sgruDil-  des  grundslUcks  durch  feuer  ... 

Stückes  durcb  feuer  verbundeo.  regelmal'sig  pflegte  dabei  feuer 

dies  geschab  in  der  vveise ,  dass  um  den  gauzeD  zu  occupiereoden 

man  dasselbe  entweder  mit  einer  bezirk  herumgetragen   zu  wer- 

reihe  brennender  bolzsIUfse  ein-  den,  entweder  so,  daes  man  den 


fassle  oder  mit  brennender  fackel 
um  das  gruodstilck  herumritt, 
oder  endlich  einen  brennenden 
pfeil  Über  die  betrefTende  stelle 
schoss.  (las  feuer  trug,  wie  das 
wassernach  heidnischen]  glauben 
eine  reinigende  und  heiligende 
kraft  in  sich,    war  diese  feier- 


ganzen bezirk  mit  einer  reihe 
brennender  holzsiafae  einfassle, 
.  .  .  oder  mau  reitet  mit  bren- 
nender fackel  um  das  grund- 
sKIck  herum;  ...  hat  man  zu 
befürchten  dass  ein  anderer  mit 
der  besitzuahme  zuvorkomme,  so 
sich  auch  wol  dadurch, 


lichkeit  beendet,  so  wurde  zur     dass  man  einen  brennenden  pfeil 
errichtung    der    nütigen    wohn-      über  die  stelle  schoss  (Beitr.  57). 


virlschaflsgebaude , 
Umzäunung  des  bofraumes  ge- 
schritten; angesehene  einwan- 
derer  pQegten  auch  ihren  eige- 
nen tempel  {isl,  hof)  zu 
richten ,  wozu  mancher  gleich 
von  Norwegen  her  die  haupt- 
säulen  mitgebracht  hatte'   usw. 


feuer  an  sich,  als  ein 
reines  element,  trug  wol  nach 
heidnischem  glauben,  wie  das 
Wasser,  die  reinigende  und  hei- 
ligende krau  in  sich  (Beitr.  59). 
-  war  nun  . . .  der  ort  und  die 
grenze  der  niederlassung  be- 
stimmt, und  das  gewählte  land 
in  feierlicher  weise  in  besitz  ge- 
' '  '    '  nommen.  so  wurde  eben  zur  er- 

'  ■""  -  richtungder  nOligeo  wohn-  und 

'  '    ">J  Wirtschaftsgebäude,  zur  umzSu- 

'V<ir  nung  des  bofraumes  udgl.  ge- 

'"■■'  '  schritlen.    .    .   .     dagegen  muss 

'         T  darauf  hingewiesen  werden  dsss 

angesehenere  einwanderer. ..  . 
auch  noch  ihren  eigenen  tempel 
(kofj    zu     errichten     pflegten, 
mancher  brachte  zu  diesem  enda 
gleich    von   Norwegen   her  die 
hauptsflulen  mit,  die  in  seinem 
dortigen  tempel  gestanden  hat- 
ten' (Beitr.  61). 
Ich  habe  hier  nur  das  slüuk  einer  nnmerkung  herausgegriffen; 
schon  daraus  geht  hervor  dass  L.  seine  quellen  einfach  abschrieb, 
noch  klarer  zeigt  sich  dies  aber,  wo  nur  äine  quelle  zu  gründe 
liegt,     man  vgl.  anm.  3,  wo   sich  L.  nicht  einmal  bewogen  ge- 
fühlt hat,  seineu  genahrsmann  anzugeben: 

'Breiddair  liegt  an  der  oslküsle   der  insel  Island  zu  beiden 
Seiten   der  BreiddaUvIk   und   ist  durch   die  grofse,   breite,   sehr 
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wiesenreiche  talsohle ,  welche  fast  zwei  geographische  meileo  be- 
trägt, besooders  |aber  durch  die  äuTserst  grotesken  felseogestalten 
merkwürdig,  mit  welchen  er  rings  umgeben  ist.  diese  berg^ 
kuppen  erscheinen ,  so  oft  man  seine  Stellung  verftndert,  auch  in 
verschiedener  gestalt;  zuweilen  gleidien  sie  den  giebeln  der  bünser, 
Schlösser  usw.;  aber  der  vorhersehende  anblick,  den  sie  bieleni 
ist  der  von  hohen  türmen  und  spitzen.' 

Dazu  halte  man  Klähns  artikel  über  Island  in  der  EncyUo« 
padie  von  Ersch  und  Gruber  (u  sect.  31  L  a.  151):  ^der  Braid- 
dalr,  in  den  das  meer,  oder  vielmehr  das  Breiddalsvik,  nicht  tief 
eindringt,  ist  dagegen  durch  die  grofse  breite  seiner  wieaea« 
reichen  talsohle,  welche  fast  zwei  geogr.  meilen  betragt,  besonders 
aber  durch  die  äufserst  grotesken  felsengestalten  merkwUrdigi 
mit  welchen  es  rings  umgeben  ist.  diese  bergkuppen  erscheineD, 
so  oft  man  seine  Stellung  verändert,  auch  in  verschiedener  ge* 
stalt;  zuweilen  gleichen  sie  den  giebeln  von  häusern,  scblOasem 
usw.;  aber  der  vorhersehende  anblick,  den  sie  darbieten ,  ist  der 
von  hohen  türmen  und  spitzen.' 

So  sind  L.S  anmerkungen  entstanden;  jeder  wird  leidit  be- 
greifen, welchen  wert  sie  haben,  wollte  ich  mich  aber  einer 
krilik  derselben  unterziehen,  so  müste  ich  eine  kritik  der  quellen 
schreiben:  dazu  fühle  ich  mich  durchaus  nicht  verpflichtet  ich 
habe  den  anmerkungen  aber  aufserdem  noch  den  verwarf  su 
machen ,  dass  sie  die  neuere  forschung  zu  wenig  berttcksichligen. 
Hildebrands  Lifvet  pi  Island  under  sagotiden  ist  viel  xu  selten 
herangezogen;  Sigurd  Vigfüssons  treffliche  abbandlung  über  tempel- 
einrichtung,  opfer  und  götterverehrung  bei  den  alten  Nordllndem 
in  der  Arbök  hins  islenzka  fornleifarf^lags  (bd.  i  .und  ii)  wurde 
gar  nicht  benutzt,  obgleich  sie  manches  in  ein  neues  licht  ge- 
setzt hat.  auch  mangel  an  kenntnis  der  elemente  der  nordischen 
realien  und  der  grammatik  macht  sich  nicht  selten  bemerkbar. 
so  soll  Nj^rdr  (anm.  11)  ase  sein;  dass  der  Freyja  gelbes  (!) 
fliegendes  haar  zugeschrieben  wird ,  beruht  wol  auf  Verwechselung 
mit  Gerdr.  woher  wissen  wir  dass  Freyr  auch  der  söhn  der 
Skadi  war?  der  vater  der  Skadi  heifst  Pjazi  —  denn  nur  diese 
form  führt  zum  etymologischen  Verständnis  des  namens  — ,  nicht 
t^jassi.  von  gydja  soll  der  pl.  gydjar  lauten  (s.  79);  thing  soll 
nur  ein  skandiuavisches  wort  für  Zusammenkunft  sein  (s.  99)  udgL 

Im  Verhältnisse  zu  den  anmerkungen  und  der  litterarhistori- 
schen  einleituug  nimmt  die  Übersetzung  der  saga  selbst  in  dem 
buche  einen  fast  verschwindenden  räum  ein.  die  Hrafnkela  saga 
bietet  sprachlich  sowol  als  sachlich  wenig  Schwierigkeiten,  die 
Überlieferung  derselben  ist  gut  und  für  einen  kritisch  gesichteten 
text  haben  die  beiden  ausgaben,  von  welchen  die  eine  von  Gis- 
lason  allein ,  die  andere  von  ihm  im  verein  mit  f  horsen  heraus- 
gegeben ist,  gesorgt,  auch  existieren  bereits  dän>tt<4ie  Über- 
setzungen, namentlich  die  treffliche  von  Westergaard.    somit  m^ 
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hier  alles  vorhanden,  was  die  UberseUung  zu  einer  aDgenehmen 
und  leichten  arbeit  oiacbeo  konnte,  aber  auch  dieser  aufgäbe 
ist  L.  wenig  gewachsen  gewesen,  wenn  er  auch  nicht  so  viel 
grobe  verstöfse  sich  zu  schulden  kommen  lässt,  wie  zb.  Leo  in 
der  Übersetzung  der  Frid})jöfs  saga.  überall  blickt  die  dflnische 
Übersetzung  Westergaards  mehr  hervor  als  KGislasons  texL  dabei 
ist  es  L.  auch  passiert  dass  er  die  dänische  vorläge  falsch  ver- 
standen hat.  so  gesellt  er  s.  38*  dem  hengste  Freyfaxi  eine 
^'anze  stutenschar  bei.  im  tezte  steht  nur  med  Udi  $i$m  dh.  mit 
seinem  gefolge.  Westergaard  übersetzt  richtig:  med  sü  stod.  das 
dänische  stod  bedeutet  aber  ebenso  wie  das  entsprechende  altn., 
8gs.,  englische  und  ahd.  wort  eine  schar  von  rossen,  erst  im 
nhd.  verstehen  wir  unter  stute  ein  weibliches  pferd.  schon  die 
saga  selbst  hätte  L.  eines  besseren  belehren  können:  pau  (Gis- 
lason  s.  7^)  und  enn  adrir  hestar  (23*^)  zeigen  doch  zur  genüge 
dass  Freyfaxi  nicht  das  einzige  männliche  pferd  war.  —  dies 
niisversiändnis  steht  nicht  allein,  ich  führe  noch  einige  an:  cap.  4 
inuss  das  ümegd  des  textet  übersetzt  werden  mit  *eine  grorse 
schar  unerwachsener  kinder*.  s.  40e  das  öpqkkactr  des  textes  be- 
deutet 'unscheinbar,  schmutzig';  nicht  'hergenommen'.  40^  garpr 
ist  ein  tüchtiger  mann;  also  hier:  ^was  wird  der  treffliche  wollen', 
nicht  'bursche'  (dies  veranlasste  das  dänische  drengen).  s.  41*^  ist 
nicht  als  klammer  db.  als  bemerknng  deS'  sagaschreibers  aufzu- 
fassen; es  gehört  zu  den  werten  Hrafnkels,  zumal  da  kefir  borit 
heifst:  es  hat  sich  zugetragen,  nicht  es  hatte  sich  zugetragen. 
s.  43'  muss  der  text  (efla  ßau  svd,  at  pau  mcBtti  fd  gödni  koeti 
af  /wi)  übersetzt  werden:  . . .  und  sie  (nämlich  sowol  die  söhne  als 
auch  die  tOchter)  so  zu  stellen,  dass  sie  in  folge  dessen  in  eine 
günstige  läge  kämen,  s.  48*  ist  das  ^prächtige'  schwert  nur  aus 
der  dänischen  Übersetzung  hereingekommen.  48^  heifst:  *und 
kam  im  vorigen  sommer  nach  Island',  denn  den  aasdruck  kama 
itt  gebraucht  der  Isländer  von  dem,  der  von  Norwegen  nach 
Island  kommt,  s.  55q  'deren  er  sich  lange  erinnern  wird'  ist 
ganz  aus  dem  dänischen  genommen;  wir  müssen  sagen:  *die 
lange  dauern  wird',  s.  54^  hat  zu  lauten:  'darauf  reiten  sie  ganz 
denselben  weg,  denn  alia  gehört  zu  hina  somu  leid,  ist  aber 
nicht  mit  der  dänischen  Übersetzung  als  subject  aufzufassen. 

Solche  und  ähnliche  fehler  finden  sich  noch  in  menge  und 
tragen  nicht  wertig  dazu  bei,  den  gesammteindruck ,  welchen 
der  urtext  hervorruft,  anders  zu  gestalten,  allein  auch  die  spräche 
der  Übersetzung  kann  uns  nicht  erwärmen;  sie  ist  unklar,  so- 
dass man  mitunter  gar  nicht  weifs,  was  man  ans  den  einzelnen 
stellen  machen  soll,  und  enthält  eine  reihe  von  härten,  welche 
eben  die  folge  jener  anlehnung  an  die  dänische  Übersetzung  srnd. 
werden  diese  schon  dem  fachmanne  oft  Schwierigkeiten  bereiten, 
wie  viel  mehr  erst  dem  grofsen  publicum ,  für  welches  doch  die 
Übersetzung  bestimmt  ist.    somit  hat  das  ganze  buch  seinen  zweck 
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verfehlt:  der  fachmann  findet  nicht  das  geringste  neue  oder 
selbständige  darin ,  der  laie  aber  wird  das  zehnte  im  buche  nicht 
verstehen  und  es  daher  unbefriedigt  bei  seite  legen,  durch  solche 
werke  dient  man  meiner  Überzeugung  und  erfahning  nach  eioein 
litteraturzweige  nicht,  für  welchen  man  so  begeistert  ist,  wie 
L.  für  die  altnordischen  sogur. 

Leipzig,  Januar  1884.  E.  Mogk. 


Frankfurter  gelehrte  anzeigen  vom  jähre  1772  [mit  einleitnng  von  WSgbbrbi]. 
Deutsche  litteraturdenkmale  des  18  Jahrhunderts  in  neudmckeo  herau» 
gegeben  von  Beriihard  Seuffert.  nr  7.  8.  Heilbronn,  gebr.  fleo- 
nlnger,  1883.    cxxix  und  700  ss.    8*.  —  6,60  m.* 

Der  freude  über  diese  hochwichtige  publication  ausdruck  lu 
geben,  ist  es  wol  auch  jetzt  noch  nicht  zu  spät,  den  heraus- 
geber  muss  man  oh  seiner  wähl  beglückwünschen,  und  er  wie 
der  Verfasser  der  gelehrten  einleitung  ist  des  danks  aller  Goethe« 
freunde  gewis. 

Kein  zweites  litterarisches  erzeugnis  des  18  jhs.  führt  so  wie 
der  Jahrgang  1772  der  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  mitten 
hinein  in  das  kriegslager  der  revolutionäre  des  Sturms  und  dranga. 
es  war  kein  methodisch  angelegter  feldzug  ^egen  das  bestehende, 
der  hier  geführt  wurde,  mit  vorher  entworfenem  und  genau  ein- 
gehaltenem plan  und  sicherer  herechnung  des  siegs.  die  kampf- 
lust  der  jungen  generation  brach,  ohne  sich  an  ein  System  lu 
binden,  hervor,  wie  moment  und  Stimmung  es  riet^  zu  lauter, 
oft  überdreisten,  einzelnen  attacken,  bald  sich  ersflttigend  in 
fröhlichem  raufen,  bald  übermütig  wie  im  spiel  wehr  und  waffen 
blofs  zur  schau  tragend ,  nicht  selten  hitzig  bis  zur  Übertreibung^ 
aber  immer  mit  dem  bewustsein  der  eigenen  sieghaften  kraft. 
die  besten  Sachen  der  zeitung  sind,  wie  Merck  in  einem  von 
Scherer  (einleitung  des  neudrucks  s.  xxxiii)  mitgeteilten  brief  an 
Fritz  Jacobi  von  1772  treffend  bemerkte,  nur  geschrieben,  om 
sich  luft  zu  machen,  ohne  die  geringste  rücksicht  dass  es  ge- 
druckt und  gelesen  wurde,  unbekümmert  also  um  den  erfolg: 
'husarenmäfsige'  ausfälle,  den  feind  mehr  zu  schrecken,  aufzu- 
rütteln, in  Unruhe  zu  halten  als  ihn  zu  besiegen  und  lu  ver- 
nichten. 

Zwar  die  augenblickliche  würkung  war  bedeutend,  die  leitung 
setzte  ganz  Deutschland  in  aufregung,  das  zeigen  die  von  Scberer 
(einleitung  s.  vii — xvi)  angeführten  urteile  der  mitlebenden,  ja 
in  Frankfurt  selbst  riefen  die  theologischen  artikel  einen  lang- 
wierigen pressprocess  hervor,  bei  dem  der  Frankfurter  rat  sich 
aufs  äufserste  unrühmlich  und  feig  benahm  (vgl.  Scherer  s.  zxiv). 

[*  vgl.  DLZ  1S83  nr51  (BSuphan).] 
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aber  der  grofsen  masse  der  Zeitgenossen  waren  die  gesichtsponcte 
und  ziele  der  Frankfurter  anzeigen  unverständlich,  sie  wurden 
mehr  verwirrt  und  befremdet  als  aufgeklärt  und  gefördert  der 
ganze  winterliche  wüst  der  vorangegangenen  zeit,  die  falsche 
renaissance,  der  falsche  idealismus,  der  alte  dogmatismus  und 
der  neue  rationalismus  der  aufklärer,  der  schulstaub  der  fach- 
wissenschaften ,  die  verjährten  socialen  und  ästhetischen  verur- 
teile sollten  hier  mit  einem  male  ausgekehrt  werden,  uns  heute 
wittert  aus  den  recensionen  Herders,  Goethes,  Mercks  frische 
frühlingsluft  an,  wir  spOren  hier  den  neuen  weltfrOhling,  der 
damals,  den  Deutschen  zuerst,  anbrach,  alles  beinahe,  was  uns 
später  grofses  und  gutes  gekommen  ist,  freilich  abgeklärter  und 
geläutert,  ist  damals  zuerst  vorbereitet  und  angeregt  worden:  die 
neue  aufTassung  von  poesie  und  kunst,  die  erweiterung  des  rechts 
des  individuums,  die  reorganisatiou  des  Staats,  das  erwachen  des 
geschichtlichen  und  nationalen  sinns,  der  aufschwung  der  empi- 
rischen, historischen  forschung,  die  Umgestaltung  der  erziehung, 
die  realistische  weltbetrachtung. 

Nur  eine  kleine  schar  erlesener  geister  unter  den  Zeitgenossen 
—  ich  nenne  Hamann,  Claudius,  Boie  —  empfand  deutlich  wie 
wir  dass  dieses  Journal  das  signal  einer  neuen  epoche  gab.  der 
durchschnitt  des  damaligen  gebildeten  publicnmt  hörte  und  sah 
nur  das  brausen  und  drängen  des  Sturms,  der  Ober  das  alte  da- 
herfuhr  und  es  wegzufegen  drohte,  ein  ergetzliches  Schauspiel, 
wie  die  winter*  und  nachtvOgel  aufgescheucht  hervorrauschen 
und  die  plötzlich  wider  jung  gewordene  zeitung  —  sie  war  1736 
gegründet  —  mit  hohlen  stimmen  ankrächzen:  die  Frankfurter 
theologen,  Nicolai,  Bodmer,  Weifse,  Schirach  (s.  Scherer  ein- 
leitung  xvir.  xxv.  xxvii.  xiv.  xin  f.  xv),  männer  verschiedenster 
rieh  tu  ng,  verschiedensten  alters,  aber  einig  in  dem  instinctiven 
gefühl  der  abneigung  oder  des  hasses,  das  alle  dOrftigen  naturen 
befällt,  wenn  sie  die  ihnen  fremden,  unbegreiflichen  schätze 
grofser  seelen  und  wttrklieh  freier  geister  zu  tage  dringen  sehen. 

Es  kam  indes  eine  zeit,  wo  selbst  die  einstigen  mitarbeiter 
die  bedeutung  des  Journals  nicht  mehr  erkannten,  kein  geringerer 
als  Goethe  gab  im  dritten  bände  von  Dichtung  und  Wahrheit 
eine  characteristik  desselben,  die  schlagend  zeigt,  wie  wenig  ihm 
die  tendenzen  seiner  reeensententätigkeit  noch  gegenwärtig  waren 
(Scherer  einleitung  s.  xxvm):  das  kühne,  gewalttätige,  heftige 
der  Zeitschrift  übersieht  er  oder  verschweigt  es;  die  rücksichts- 
lose kritik  einer  schrift  Georg  Jacobis  über  Hausens  Leben 
Klotzens  (neudruck  s.  670)  nahm  Goethe  nicht  in  seine  werke 
auf,  obwol  er  die  autorschaft  einer  so  bitter  persönlichen  recen- 
sion  unmöglich  vergessen  haben  konnte,  er  unterdrückte  sie 
mit  absieht,  weil  er  in  seinem  alter  das  revolutionäre,  leiden- 
schaftliche scheute  (vgl.  Scherer  einleitung  xlv.  lzxxvi).  vielfach 
jedoch  besann  er  sich  auch  würklich  nicht  mehr  auf  sich  selbst, 
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auf  die  ansichlen  seiner  jugeod.  er  erfuhr  es  seinem  eigenen 
geständnis  nacb  als  *eine  entschiedene  neuigkeit',  wm  er  in  dieser 
Zeitung  über  werke  oder  personen  geschrieben  hatte  (Scheret 
einleitung  s.  lxvii). 

Wir  stehen  heute  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  ganz 
anders  gegenüber  als  das  ausgehende  18  jh..»  als  der  alternde 
Goethe,     sie  haben  für  uns  eine  zweifache  bedeutung. 

Es  sind  köstliche  Zeugnisse  für  die  persönliche  entwickelung 
Goethes  und  Herders  und  als  solche  ganz  unvergleichlich  lehr^ 
reich.  sie  sind  andererseits  wichtige  denkmale  in  der  gescbiehte 
der  geistigen  bewegung  des  18  und  19  jhs.,  in  der  wir  selbst  noch 
mitten  inne  stehen,  kein  gebiet  menschlicher  Interessen ,  an  das 
dieses  Journal  nicht  rührte  1  Ästhetik,  moral,  politik,  national* 
öconomie,  der  ganze  kreis  der  geistes-  und  naturwissenschafHen 
wird  hier  unter  den  grofsen  gesichtspuncten  der  neu  anbrechen* 
den  epoche  betrachtet  und  oft  blitzartig  erleuchtet.  Herder,  dw 
grofse  zukunftsmusiker,  sang  die  weise  vor  und  der  ganze  dior 
seiner  jünger  sang  sie  nach,  aber  was  damals  zakunflsmusik 
war  ist  heute  zum  gröfseren  teil  uns  vertrauter  und  gewöhnter 
klang  geworden. 

Das  nächste  wissenschaftliche  interesse  wird  immer  die  frage 
nach  dem  anteil  der  einzelnen  mitarheiter  erregen,  also  haupt- 
sächlich Herders,  Goethes,  Mercks,  Schlossers. 

Scherer  hat  zur  entscheidung  dieser  frage  mit  grofter  ge- 
lehrsamkeit  und  fruchtbarem  Scharfsinn  reichlich  vofgearbettet. 
nachdem  er  im  ersten  abschnitte  seiner  einleitung  die  urteile 
der  Zeitgenossen  über  das  unternehmen  gesammelt  und  eine  knne 
geschichte  desselben  gegeben  (s.  i — xxxi),  trägt  er  im  zweiten 
(s.  XXXI  —  Lii)  die  äufseren  gleichzeitigen  Zeugnisse  fQr  die  mit- 
arheiter und  speciell  für  die  autorschaft  der  vier  genannten  roSnner 
zusammen :  Herder  fallen  dadurch  zwei ,  Merck  vier,  Goethe  acht, 
Schlosser  drei  recensionen  zu.  damit  ist  natürlich  ihr  würklieher 
anteil  nicht  annähernd  erschöpft,  die  kritik  hat  vielmehr  die 
pQicht,  auf  grund  innerer  Zeugnisse  ihr  besitztum  bedeutend  zu 
vermehren,  das  geschieht  im  dritten  abschnitt  (^vermutangen* 
S.  LU  —  xc). 

Der  Untersuchung  stehen  eigentümliche  und  zahlreiche  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  zunächst  erweisen  sich  einige  scheinbare  hiifs- 
mittel  als  teilweise  triegerisch. 

Herders  gesammelte  werke  enthalten  neun  recensionen  aus 
den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen,  davon  gehörte  eine  (Fragen 
an  kinder)  bestimmt  Schlosser,  der  sie  sich  selbst  in  einem  brirfe 
au  Lavater  beilegt  (Scherer  s.  xlviii.  liv  ff.  lix). 

Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  sache  bei  Goethe,  von 
34  recensionen  der  ausgäbe  letzter  band  sind  drei  gans  sieher 
für  Merck  bezeugt,  eine  anzahl  anderer  sind  ihm  ans  stilistischen 
und  inhaltlichen  gründen  abzusprechen,    aus  dem  Jahrgang  1778 
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Sieben  in  der  gesammtau&gabe  acht  recensionen,  die  Hirxel  sliinmt- 
lich  im  Jungen  Goethe  abgedruckt  hat.  Scherer  baatrettet  daaa 
Goethe  für  diesen  Jahrgang  Überhaupt  noch  geschrieben  habe 
und  will  keine  einzige  davon  als  Goethisch  anerkennen,  schon 
vBiedermann  halte  die  Zeugnisse  gesammelt,  die  gegen  Goethes 
teilnehme  sprechen.  Scherer  sucht  die  gründe  tu  verstärken,  iind 
es  ist  nicht  zu  Uugnen,  von  vorn  herein  besteht  keine  grofse 
Wahrscheinlichkeit  dass  Goethe  noch  1778  mitgearbeitet  habe,  da 
sonst,  wie  ausdrücklich  bezeugt  ist  und  von  den  Zeitgenossen 
erkannt  wurde,  mit  diesem  jähre  ganz  neue  mitarbeiter  eintreten, 
indes  bleibt  immer  wunderbar  Goethes  eigene  widerholle  angäbe. 
sollte  er  würklich,  als  er  sich  zur  bearbeitung  von  Dichtung  und 
Wahrheit  ^die  ersten  Jahrgänge'  der  Zeitschrift  ausbat,  ganz  ver- 
gessen haben  dass  er  nur  am  ersten  Jahrgang  beteiligt  gewesen? 
und  auch  mit  der  von  RMWerner  (Goethe-jahrbuch  4, 360)  nach* 
gewiesenen  recension  der  Operette  Andr^  werde  ich  nicht  so 
leicht  fertig,  sie  stimmt  so  auffällig  mit  Goethes  brieQicher  he- 
urteilung  des  Stücks  (DjG  1, 394  Q«  dass  ein  Zusammenhang  ob« 
walten  muss.  erklärt  man  denselben,  ohne  eine  identität  der 
Verfasser  zuzugeben,  durch  persönlichen  einfluss  Goethes  auf  die 
recension  in  den  Anzeigen ,  was  jedesfalls  unter  den  von  Scherer 
erwogenen  mOglichkeiten  die  wahrscheinlichste  ist,  so  erhält  man 
damit  immer  eine  teilnähme  Goethes  an  dem  Jahrgang,  die  ganz 
an  diejenige  erinnert,  welche  er  dem  vorangehenden  gewidmet 
hatte,  das  freilich  ist  einzuräumen  dass  nur  nach  sorgfältiger 
stilistischer  und  sachlicher  Untersuchung  irgend  eine  krilik  aus 
dem  jähr  1773  für  Goethe  zu  gewinnen  ist.  aber  verhält  es  sich 
denn  mit  den  Goethischen  beitragen  des  früheren  Jahrgangs  nicht 
ebenso?  wie  auf  die  recension  der  Operette  Andres  kann  Goethe 
auch  auf  andere  recensionen  persönlich  eingewürkt  haben,  man 
ist  also  berechtigt,  innerhalb  der  Jahrgänge  1773 — 75  nach  den 
spuren  seines  einQusses,  seiner  indirecten  beteiligung  zu  suchen. 

Schercr  hat  sich  auf  den  Jahrgang  1772  beschränkt  und  fürs 
erste  ist  das  gewis  auch  richtig  und  methodisch.  Goethes  an-< 
gaben  haben  im  allgemeinen  nur  den  wert  von  Vermutungen  und 
müssen  unbedingt  ergänzt  werden  durch  selbständige  erwägung 
von  inbalt  und  spräche,  fehlen  ja  doch  in  der  ausgäbe  letzter 
band  recensionen  vom  jähr  1772,  die  Goethen  sicher  zukommen: 
aufser  der  Jacobi  betreffenden,  die  schon  genannt  wurde,  zb. 
die  schöne  über  Gcssners  Idyllen  (neudruck  s.  446),  die  durch 
einen  brief  Schlossers  an  Lavater  für  Goethe  verbürgt  ist  (ein- 
leitUDg  s.  XLV). 

Scherer  verzeichnet  s.  lxxix  ff  die  bisher  über  Goethes  anteil 
vorgetragenen  mutmafsungen ,  indem  er  die  ihm  zugewiesenen 
recensionen  in  der  Ordnung  des  neudrucks  durchgeht,  er  lehnt 
es  ab,  selbst  durch  eine  umfassende  Untersuchung  der  spräche 
eine  entscbeidung  zweifelhafter  fälle  zu  versuchen. 
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Ich  hatte  ureprüoglich  vor,  diese  untersuchuDg  hier  lu  geben, 
aber  je  vollständiger  ich  das  material  zu  übersehen  begann,  deaCo 
gröfser  und  weitschichtiger  wurde  die  aufgäbe  und  desto  weniger 
kann  ich  daran  denken,  sie  so  nebenbei  zu  erledigen,  die  er* 
gebnisse  einer  solchen  Untersuchung  dürfen  nämlich  nur  dann 
einiger  mafsen  als  sicher  gelten ,  wenn  sie  auf  absoluter  toU- 
ständigkeit  und  beherschung  des  Stoffs  beruhen,  selbst  dann 
übrigens  werden  sie  meines  erachtens  um  vieles  geringfügiger 
sein  als  man  wol  von  vorn  herein  erwartet,  bei  aller  Untersuchung 
des  anteils  der  einzelnen  mitarbeiler  empfiehlt  sich  überhaupt 
die  allergrOste  bescheidenheit  und  Zurückhaltung,  wir  wissen 
dass  Merck,  der  bis  zum  juli  1772  die  redactionsgeschäfte  be- 
sorgte (Scherer  s.  xxxui),  unbedingte  vollmacht  hatte,  an  den 
beitragen  zu  streichen  und  zu  ändern,  soviel  ihm  gut  schien. 
wie  compliciert  wird  hierdurch  schon  die  beantwortung  der  frage 
nach  dem  eigentum  des  einzelnen!  nun  bezeugt  aber  vollends 
Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (3, 98  Loeper)  dass  nicht  selten 
eine  recensiou  in  gemeiuschafüicher  besprechung,  in  persönlicher 
debatte  oder  in  correspoudenz  entstanden  sei,  sodass  schliefolich 
dem  einzelnen  uur  die  redaction  des  resultats  zufiel,  dass  ferner 
ihm  selbst  das  recht  zugestanden  worden,  innerhalb  der  arbeiten 
seiner  freunde  'zu  scherzen',  nach  alledem  ist  die  Schwierig- 
keit, die  eigentumsfrage  an  der  band  stilistischer  und  sprachlicher 
iintersucbuDg  zu  entscheiden,  ersichtlich,  ich  verspare  meine 
erörterung  der  frage,  die  den  rahmen  einer  anzeige  weit  über- 
schreiten würde,  auf  eine  andere  gelegenheit. 

Scherer  erklärt,  er  sei  nicht  auf  entdeckungen  ausgegangen, 
gleichwol  bat  er  einige  unzweifelhaft  Goethische  receusionen  ent- 
deckt, es  sind  dies  vor  allem  die  recension  der  Kritischen  ab- 
handlung  über  die  fehler  der  mahler  (neudruck  s.  688),  die  auf 
gruod  einer  briefstelle  vom  25  december  1772  (DjG  1,  338)  ein- 
leitung  s.  XLvif  für  Goethe  in  anspruch  genommen  wird,  und 
die  durch  ein  citat  in  jeuer  als  Goethisch  verbürgte  recension 
über  Volkmanns  Sandrart  (neudruck  539,30).  beide,  besonders 
die  zweite,  sind  für  des  jungen  Goethe  kunstansichten  hoch- 
wichtige documente.  wundervoll  ist  die  beschreibung  zweier  land- 
scbaften  Claude  Lorrains  (neudr.  532, 12),  die  Scherer  gleichfalls 
richtig  als  Goethisch  erkannt  hat.  diese  üne  seite,  die  er  dem 
dichter  damit  zurückgegeben ,  ist  würklich  unschätzbar  und  redet 
lauter  das  lob  des  unvergleichlichen  als  ganze  bände  wortreicher 
ästhetischer  oder  biographischer  ergüsse.  ferner  ist  unzweifel- 
haft vou  Goethe  die  recension  über  Die  begebenheiten  des  Pyrrhus, 
eine  uacbabmung  des  Telemach  (neudruck  s.  350),  vgl.  Scherer 
s.  Lxxxii,  iu  der  besprechung  der  Allgemeinen  deutschen  bibliotbek 
(neudruck  s.  615  ff)  das  stück  über  Stockhausen  (616,1 — 15), 
vgl.  einleituug  lxxxvi.  ebenso  wie  diesen  Zuweisungen  Scherers 
stimme  ich  einer  athetese  Seufferts  zu ,  der  s.  xci — cvui  Ober  die 
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äufsere  eiDricbtuDg  des  neudriicks  berichtet  und  ein  nützliches 
Personenregister  beigegeben  bat:  er  entzieht  Goethe  nämlich  den 
eingang  zu  der  von  ihm  verfassten  nachrede  (neudruck  689, 
12—16). 

Die  recension  über  die  Epistel  an  Oeser  (neudr.  s.  292), 
welche  Düntzer,  Biedermann  und  Hirzel  Goethe  zuweisen,  ent- 
hält die  form  verdreufst  (z.  9),  die  meines  wissens  Goethe  nicht 
brauchte,  nur  von  bieten  gestattet  er  sich  häufig  ein  du  beutst, 
er  beut,  zb.  Mitschuld,  verbeut : gtlegeiüieit  (fi'jG  \^\ßb)n  Laune  d. 
Verl,  zerstreut :  gebeut  (DjG  1, 131),  Pilgers  morgenlied  beutst  dem 
weiter  die  stirn  (DjG  2,  26),  Götz  beutst  du  deinen  hah  der  strafe 
des  mords  und  diebruchs  (DjG  2,  191),  Geschichte  Gottfr.  ein 
ritter  auf  seiner  princessin  geheifs  beut  drachen  und  teufein  den 
krieg  (DjG  2,  84).  wenn  also  verdreufst  nicht  von  dem  redacteur 
oder  corrector  eingesetzt  ist,  hat  diese  recension  Goethe  nicht 
zum  Verfasser. 

Ad  der  Merckschen  kritik  des  huchs  von  Mauvillon  und 
Unzer  Über  den  wert  einiger  deutscher  dichter  (neudr.  s.  98  f) 
hat  Goethe  gewis  teil.  Scherer  möchte  ihm  die  vier  Zeilen  98, 
35—99,  2  zusprechen,  und  das  kann  richtig  sein,  nicht  zu 
verkennen  ist  aber  auch,  woran  Scherer  zu  zweifeln  scheint, 
dass  in  der  stelle  über  Geliert  s.  99,  3  £f  ein  abschnitt  vorkommt, 
der  dem  Zusammenhang  widerspricht.  darauf  machte  schon 
vBiedermann  (Goethe- forschungen  s.  323  0  aufmerksam,  er  irrte 
jedoch,  wie  ich  glaube,  in  der  begränzung  der  verschiedenen 
teile,  der  eigentliche  recensent,  Merck,  nimmt  Geliert  in  schütz 
gegen  die  vorwürfe  der  beiden  Verfasser,  er  stellt  ihn  höher  als 
diese,  das  geschieht  in  zwei  parallel  gegUederten  Sätzen,  die 
aus  je  zwei  teilen  bestehen:  der  erste  gibt  eine  gewisse  be- 
schränklheit  der  begabung  Gellerts  zu,  der  zweite  bestreitet  das 
recht  eines  darauf  gegründeten  tadeis.  1)  z.  5 — 15:  a)  Geliert 
ist  kein  dichter  vom  ränge  eines  Ossian,  Klopstock,  Shakespeare, 
Milton  usw.;  b)  allein  er  hört  deswegen  nicht  auf,  ein  an- 
genehmer fabuHst  und  erzähler  zu  sein  usw.  2)  z.  15  —  21: 
ü)  er  war  nur  ein  bei  esprit;  b)  allein  daraus  muss  man  ihm 
kein  verbrechen  machen  usw.  der  zweite  satz  (2)  läuft  ebenso 
gut  auf  eine  Verteidigung  des  angegrilTenen  hinaus  als  der  erste, 
er  ist  ganz  analog  gebaut,  was  sich  äufserHch  in  dem  'allein' 
am  anfang  der  zweiten  teile  und  in  der  interpunction  zeigt,  die 
ganze  partie  z.  5  —  21  gehört  demselben  Verfasser,  also  Merck. 
Goethe  dagegen  kommt  mit  z.  21  zu  worte  (der  recensent  ist 
zeuge  usw.):  hier  wird  mit  berufung  auf  persönliche  längere 
keuntnis  seiner  Vorlesungen  Gellerts  wesen  characterisiert  und 
zwar  so  abfällig,  dass  z.  35,  wo  wider  Merck  eintritt:  wir 
wünschten  dass  die  ausfälle  der  Verfasser  weniger  heftig  wären, 
dazu  gar  nicht  passt  und  ganz  unvermittelt  und  beinahe  unver- 
ständlich klingt,    denn  war  das  eben  geäufserte  urteil  nicht  selbst 
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ein  liebloser,  heftiger  ausfall?  ich  bin  bei  dieser  receiraioii  gerade 
verweilt,  weil  es  wichtig  ist,  zu  wissen,  wie  Goethe  im  jähre  1772 
Über  seinen  einstigen  lehrer  dachte,^  zugleich  weil  dies  ^ine  bei- 
spiel  deutlich  zeigt,  wie  viel  noch  die  kritik  an  den  Frankfurter 
gelehrten  anzeigen  zu  tun  hat. 

Von  den  s.  Lxxxvin  ff  der  einleitung  aufgeführten  reeenaionea 
möchte  ich  nicht  alles,  was  Scherer  fUr  Goethes  eigenlum  hlllp 
diesem  zutrauen,  mit  der  wendung  in  der  besprechung  von  Katr 
ners  Horazischen  öden :  und  was  soll  denn  doM  üheneiMm  «uBidb 
alle  helfen  (neudr.  100,  31)  vergleiche  man  aus  Goethes  brief« 
lasche:  und  wie  das  zeug  aUe  hiefs  (DjG  3,  686).  man  beachte 
ferner  die  halben  schielend  ausgedruckten  ampiebmgms  amf 
alte  histarie  für  ausgedrückten,  wie  oft  bei  Goethe,  Hans  Aijf 
und  catnpagnie,  mäd^en,  Ämphiktyonen  (wie  142,  t).  diese  wie 
die  Sbakespearerecension  ist  allerdings,  wie  ich  glaube,  von  Goethe. 
dagegen  finde  ich  in  126,34.  139,  19.  165,23  (die  sprachlichen 
bemerkungen  in  beiden  recensiouen  sind  gegen  Goethes  art  und 
widersprechen  zum  teil  seinem  gebrauch).  146,19.147,21.  147, 
34.  151,36.  154, 18  nichts,  das  mit  grOfserer  Wahrscheinlichkeit 
auf  ihn  führte. 

Ich  gehe  die  liste  der  von  Scherer  verzeichneten  recensionen, 
bei  denen  ihm  'der  gedanke  an  Goethe  kam',  nicht  einidn 
durch,  es  hat  keinen  sinn,  hierüber  aphoristisch  lu  handeln, 
und  zu  einer  zusammenhängenden  betrachtung  komme  ich  wol 
ein  ander  mal. 

Auch  über  Schlossers  und  Mercks  eigentum  hat  Scherer 
s.  xLviii.  Liv — Lvm;  XLiiiff.  LH — liv  der  einleitung  einige  winke 
gegeben.  Herders  stil  wird  an  zwei  stellen  (s.  lxh.  lxziv) 
glücklich  characterisiert. 

Eine  kleinigkeit  noch  sei  schliefslich  zur  spräche  gebracht, 
die  eigentlich  mehr  den  corrector  angeht,  in  der  einleitung  isl 
widerholt  zu  lesen  'recensionen ,  die  nichts  Goethe sches  haben' 
(s.  xLvm),  'Goethe sehe  manier'  (s.  lxxxv),  'Goeih escher  beitrige* 
(s.  lxvi),  'Goethe sehe  auszttge'  (s.  lxx),  'Goethe sehen  anteil* 
(s.  Lxxvi)  udgl.  meinem  Sprachgefühl  widerstrebt  diese  bildung: 
man  braucht  doch  auch  nicht  'hessesch',  'tttrkesch',  ^launeacb', 
' hol! e seh',  'pliilologiesch'  usw.,  sondern  'hessisch'  usw.  also 
warum  nicht  lieber  'Goethisch',  wie  auch  jeder  hei  natttriichem 
reden  spricht,  soweit  mein  gehör  reicht,  ganz  gesetimäfsig  wird 
bei  vocalisch,  auf  ein  unbetontes  e  auslautenden  nominibos  in 
der  ableitung  das  e  vor  dem  t  der  ableitungssilbe  nicht  erhallen 
dh.  der  reine  stamm  verwendet,  das  ist  ein  tief  eingewuneltce 
gesetz  aller  deutschen  ableitenden  Wortbildung  und  ein  'Goetheich* 
verstüfst  dagegen,  will  mau  das  t  syncopieren,  so  erhält  man 
formen  wie  lürk'sch  usw.,  denen  ein  Goeth'sch,  ein  Herder^sch 

^  vielleicht  röhrt  aach  die  recension  neudruck  75,  4  flf,  in  der  Gellerta 
deutlicher,  wäfsen'gter  und  gereimter  tiyl  erwähnt  wird,  von  Goetke  her. 


•*  .    :.*j 


FRANKFURTER    GRLRHRTE   ANZEIGRN  869 

ontspr.'lche.  gegen  diese  ist  grammatisch  nichts  einzuwenden. 
(lass  jemand,  wenn  er  ^Goethisch' liest,  daraus  sich  einen  namen 
'Goeth'  folgern  könnte,  ist  nicht  zu  besorgen,  wenngleich  bei 
der  entstohnng  der  falschen  form  'Goethesch'  eine  ähnliche  er- 
wä^Ming  mitgespielt  haben  mag.  bei  unbekannteren  namen  dürfte 
man  sich  am  besten  der  adjecti vischen  bildung  enthalten,  da  eigent- 
lich überhaupt  diese  von  personennamen  hergeleiteten  adjectiva 
undeutsch  und  eine  nachahmung  des  lateinischen  sind. 

Lebhaft  zu  wünschen  ist  dass  der  neudruck  das  einzige  werk, 
diesen  schätz  unserer  litleratur,  den  weitesten  kreisen  wider  nahe 
liringo.  allen,  denen  es  am  herzen  liegt,  die  wurzeln  unseres 
gegenwärtigen  geistigen  daseins,  die  grundlagen  der  epoche,  in 
der  wir  lelien,  zu  erkennen,  sei  es  wärmstens  empfohlen. 

Königsberg,   den  25  Januar  1884.  Konrad  Burdach. 


Vorgeschirhtliche  altertumcr  der  provinz  Sachsen  und  angrenzender  gebiete, 
horausgrogolien  von  der  historischen  commission  der  provinz  Sachsen. 
erste  abteilung:  die  grahhögel  von  Leubingen,  Sömmerda  nnd  Nien- 
stedt.  voraufgehend:  allgemeine  einleitung.  characteristik  und  zeit* 
folge  der  keramik  Mitteldeutschlands,  bearbeitet  von  dr  Friedrich 
Ki.oPFLKiscif,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Jena,  heft  1.  Halle  a/S,, 
Otto  Hendel,  1883.  52  ss.  gr.  fol.  mit  in  den  text  gedruckten  ab- 
biWUingen  nnd  2  tafeln  in  farbendrnck.  —  'i  m. 

Zu  den  zwei  grofsen  Unternehmungen,  welche  die  historische 
commission  der  provinz  Sachsen,  dermalen  unter  Dümmlers  leitung 
stflH^nd,  hat  ins  lehen  treten  lassen,  der  publication  der  6e- 
scltichtsquellen  und  der  Beschreibenden  darstellung  der  älteren 
bau-  und  kunstdenkmäler  der  provinz  Sachsen  und  angränzender 
^'('biete,  kommt  ein  neues,  umfangreiches  liefern ngswerk,  welches 
von  hoher  bedeutung  fUr  die  deutsche  altertumskunde  zu  werden 
verspricht,  wie  aus  dem  titel  zu  entnehmen,  haben  wir  nicht 
('in<»  systematische,  sondern  eine  dem  character  philologischer 
♦MÜtionen  verwandle  behandlung  zu  erwarten  —  gewis  die  zweck- 
miil'sigsle  art,  um  den  leser  ein  richtiges  bild  des  ro^terials  ge- 
winnen zu  lassen  und  ihn  zur  nachprüfung  der  Schlussfolgerungen 
in  stand  zu  setzen,  zur  systematischen  Orientierung  ist  eine  ein- 
Icitnng  vorangestellt,  welche  das  ganze  vorliegende  hcft  füllt, 
darnil  aber  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist.  gründliche  sach^ 
kenntnis  nnd  beherschung  des  litterarischen  Stoffes  versteht  sicli 
bei  einem  so  bewahrten  archäologen,  wie  der  herr  Verfasser  ist, 
von  selbst,  dazu  kommt  ein  sicheres  gefühl  für  das  charac- 
leristischi»,  vermöge  dessen  er  aus  der  verwirrenden  masse  der 
;ibn]icbkeiten  die  klaren  typen  auszuwählen  versteht,  aus  seinen 
«.'inndsat/en  und  ratschlagen  für  die  vornähme  von  ausgrabungen 
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spricht  besoDDenheit  und  umsieht  und  die  practische  erfahning 
laoger  jähre,  vielversprechend  ist  der  gedenke,  die  prähistorische 
Chronologie  an  die  keramik  zu  knüpfen,  deren  reiches  fundmaterial 
genauere  bestimmungen  in  aussieht  stellt  als  die  ühiiche  einteilung 
in  stein-,  hronce-  und  eisenaltor  uns  bisher  bot.  die  erste  pe- 
riode,  die  paläolithische,  ist  unter  diesem  gesichtspunct  durch  die 
abwesenheit  aller  keramik  characterisiert.  die  darstellung  der- 
selben liegt  in  diesem  hefte  schon  vollsUfndig  vor.  nicht  ganz 
zum  abschluss  gekommen  ist  dagegen  die  der  zweiten,  deren 
kennzeichen  die  ^neolithische  keramik'  bildet;  es  ist  das  Zeitalter 
der  keramik  fremden  Ursprungs,  seine  fundstückc  zeigen  über* 
raschende  Verwandtschaft  mit  altagyptischon  und  vorderasiatischen, 
und  in  merkwürdigster  weise  wird  das,  was.  die  keramik  lehrt, 
bestätigt  durch  die  ausstattung  der  monumentalen  grabkammer 
bei  Göhlitzsch.  es  ist  ein  vergnügen,  in  dieser  übersichtlich  ge- 
leiteten Zeugenvernehmung  stein  und  thon  reden  zu  hören,  das 
einzige,  womit  der  herr  Verfasser  schwerlich  allgemeine  Zustim- 
mung ündeu  wird,  steht  zum  glück  in  keinem  notwendigen  Zu- 
sammenhang mit  dem  ganzen;  ich  meine  die  auf  den  ersten 
blättern  versuchte  reconstniction  eiutT  urzeit,  von  der  uns  keiner- 
lei denkmal  künde  gibt,  philosophische  principien  sind  kein  er- 
setz für  principia  historica,  abgesehen  davon  dass  das  Schleier- 
machersche  abhiingigkeiUsgofühl  und  der  vieldeutige  symbolbegrifl* 
ein  etwas  veraltetes  rüstzeug  sind,  der  bis  auf  die  blofse  haut 
seiner  geistigen  fähigkeiten  ausgezogene  homo  nostras  gibt  noch 
lange  keinen  Urmenschen,  höchstens  einen  a  la  contrat  social, 
nur  das  vorinenschliche,  iiichtmehrtierische ,  das  ineinander  von 
schon  und  nochnicht  kann  für  die:  reale  historische  betrachtung 
den  ausgangspunct  bilden ,  wiewol  uns  die  sinnliche  anscbauung 
im  Stiche  lässt;  blofs  intuition,  aber  ja  keine  speculative,  dringt 
in  dies  dunkel  hinein,  als  der  mensch  zum  liewustsein  seiner 
bedürfnisse  erwachte,  muss  er  dabei  auch  schon  die  leidlich  ent- 
wickelte gewohnheit,  sie  zu  befriedigen,  vorgefunden  haben,  im 
morgentraum  der  menschheit  spann  sich  ihr  tagwerk  an,  er  ent- 
hält den  concreten  keimpunct  ihrer  entwickelung.  und  ähnlich 
weiterhin:  die  concrete  tatsache,  dass  gel^fse  mit  schnurornament 
zugleich  henkel  zur  anbringung  würklicher  schnüre  haben,  scheint 
für  die  erkenntnis  des  Ursprungs  der  Ornamentik  einen  dien- 
licheren iingerzeig  zu  geben  als  abstractionen  wie  die  Unter- 
scheidung von  Symmetrie  und  Symbolik,  die  gediegenheit  des 
fachmännischen  teils  wird  durch  die  vorangestellten  tlieoreme 
nicht  beeinträchtigt;  und  fordern  gleich  die  letzteren  zum  Wider- 
spruch heraus,  so  reichen  sie  doch  für  den  zweck  der  über- 
schau über  das  Stoffgebiet  der  Urgeschichte  vollkommen  hin.  dass 
die  mythologie  als  eine  ethische  disciplin  aufgeführt  wird,  be- 
weist nur,  wie  verbreitet  noch  immer  die  ansieht  ist,  sie  sei 
mit  der  religion   aus  derselben  wurzel   entsprossen,    einer  aas- 
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(irücklichen  Versicherung,  dass  wir  dem  schOneD  werk  guten 
forigan^,'  und  erfolg  wünschen,  bedarf  es  schwerlich;  eine  vor- 
nehme, reiche  ausstattung  tritt  als  willkommene  zier  zu  dem  wis- 
senschaftlichen werte  hinzu. 

München.  Ludwig  Laistner. 


LlTTERATURNOTlZ. 

August  Diedericiis,  Über  die  ausspräche  von  sp,  st,  g  und  ng. 
ein  wort  zur  Verständigung  zwischen  nord  und  sUd.  zweite 
durch  einen  ^anhang'  vermehrte  Sonderausgabe  eines  in  dr  Vie- 
tors  Zeitschrift  für  Orthographie,  Orthoepie  und  spracbpbysio- 
logie  (oct.  1881 — apr.  1882)  erschienenen  aufsatzes.  Strafs- 
burg,  in  comin.  bei  KJTrübner,  1884.  46  ss.  8*^.  1,20  m.— 
der  Verfasser  stellt  sich  die  sehr  anerkennenswerte  aufgäbe, 
die  heutige  ausspräche  der  sp,  st,  ng,  g  im  munde  der  ge- 
bildeten Deutschen  zu  untersuchen  und  knüpft  daran  practische, 
die  einheitlichkeit  der  ausspräche  bezweckende  vorschlage,  am 
leichtesten  gestalteten  sie  sich  bei  st  und  sp.  —  bezüglich  des 
g  ergibt  sich  als  meinung  des  Verfassers  folgendes:  die  Süd- 
deutschen sprechen  g  regelmäfsig  als  verschlusslaut,  die  Nord- 
deutschen als  Spirans,  dabei  werden  entweder  gutturale  oder 
palatale  Spiranten  erzeugt,  die  letzteren  sind  1)  tönend  (unser 
^gemeindeutsches  j),  2)  tonlos  (ein  über  die  arliculationsstelle 
unseres  ichlautes  hinausliegendes,  ganz  vorne  erzeugtes  %  [^^n 
Sievers  nicht  constatiert]).  in  Mitteldeutschland  tindet  eine 
ausgleichung  statt:  im  anlaut  bleibt  g  verschlusslaut,  im  in- 
und  auslaut  wird  statt  der  muta  eine  spirans,  aber  gerade  an 
der  stelle  erzeugt ,  an  welcher  der  verschlusslaut  erzeugt  würde 
(also  entweder  ein  ich-  oder  ein  achlaut),  diese  ausspräche 
soll  regel  werden,  der  verf.  stützt  sich  auf  beobachtungen, 
die  s.  8f  verzeichnet  sind,  aber  ihre  zahl  erscheint  doch  als  zu 
^'ering,  ferner  vermisst  man  vielfach  die  genauere  Unterschei- 
dung der  in-  und  auslautenden  spirans.  und  gerade  darauf 
kommt  es  an:  dem  Österreicher,  mir  zb.,  scheint  vor  der  band 
nur  die  Verwandlung  des  auslautenden  g  in  die  spirans  aus- 
sieht auf  allgemeineren  erfolg  zu  haben,  zunächst  dürfte  sich 
dann  der  Übergang  des  palatalen  g  in  palatales  %  anschliefsen. 
historische  behandlung  der  frage  wird  ferner  manchen  ünger- 
zeig  geben. 

Bei  dem  n</  will  der  verf.  die  ausspräche  des  lautes  als 
reiner  gutturaler  nasalis,  ohne  nachklingende  muta  oder  spirans. 
seine  beobachtungen  über  den  laut  sind  entschieden  von  werU 
er  wünscht  auch  die  einführung  eines  neuen  einfachen 
Zeichens,    der  Vorschlag  kann  aber  noch  nicht  als  reif  gelten, 
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w«:il  d<:r  Fei  «i'rnrj  x»^  ^r-r  ^jDoren  immf-rbin  -'weDn  aoch  •"•Her 
s/Jiw;if.h'  'i'-ti  f^ni^ifkf'\iid*r  ^*-rrihIu?*laui  7u  Mlcemein  negiert 
und  stii'iii  ^u(  <J^«  f#dr4li<^i^  nk  niibl  rückzieht  ^eDomiDen  wurde. 

Ir'u  !i^J'<:  irn  ^orh-rjfrh'^-rifi'^n  ■litf  f»^'?iliTen  lei^tUDseD  der 
-chrifi  l!»rr.<^'r.'«^ho;.f-rj .  -l^rf  ^^^  ab-^r  hi»^r  nicht  unterlassen  — 
üui  lÜT  ;:'.-lahr  hin  -I^rri  v^rt.  •l^-n^'^Ibrn  iirjW!!!»--n  zu  eirpsen. 
wio  t\fr  -.  '//.^  i:*:=c holten^  rrc*-rj«»'nt  — .  mich  nb^-r  «lie  uover- 
rljerit<;fi  -'Ji''M'-rii'l>-i?eri  711  b^-kl^.en .  mi:  welcLeD  f^in  liurch 
uh^rrffi^Nit'^ii  fiuri«niii^  iirj-i  -:»-w3lN;im»r  zu>-iTnmeD>**l2unffen  z«»r- 
'-rrMi«'fjd<'r.  Hurrh  iindriitlichfn.  laiiJrritmiir'^n  «"^tzbau  hiDh;tltPDder 
Stil  i\'it'  ;iiiffn<rrk*amk»fil  de«  le*er>  fnllHrt.  — 

Auf  d»ri  um-cblai'seitrri  teilt  I».  an*frk«*nn<'ndt>  urteil^  fllM*r 
sciij«'  ;irbeit  rnit:  drei  brieflirhe  ('von  Michaeli^,  Rartsch,  Hilde- 
br;irid;,  zwei  Öffentliche  Ttoh  Sanders  und  W.  J.i.   J.  ScenClleb. 


KaKF-   VffjTOK  MCllfmioff. 

Am  mitt;i^e  de«^  nfunzt'hntfn  f>hniars  hat  Aev  tod  iMnen 
;:ror^i'n  ;rebdirt<'n  von  riistijr«Tn  <chafT»»n  abirnrnfHn  und  der  denl- 
M:hen  |ihilolo<;ie  ihre  zi^rdif  und  ihr^^n  stolz  ;?eranbt.  uns  aber, 
d«*iii  weiten  krfMse  dankbanT  srhill^r,  ist  der  allverehrte  lehrer, 
leitiT  und  freund  »*ntri<«»*n  word^-n,  wf-!«:her  mit  wahrhaft  \1ller- 
lichiT  liebe  j«'deh  pinz<'!n<'n  von  uns  auf  seiner  lebensbahn  be- 
^leitfft«*.  wir  fiihb'n  uns  v<Twaist,  nun  diese  treuen  äugen  sich 
tur  imuM'r  ^'«"sehlossen  haben,  doch  wir  kla^ren  nicht:  eingedenk 
vielmehr  des  tacit<*ischen  wortes:  feminis  higere  honesinm  est^ 
riris  m^mtnisse  jrlaubpn  wir  di<»  pietülsvolle  ^esinnunff.  von  der 
wir  difspui  tot«Mi  ^^e^eniiber  durchdrunspn  sind,  dadurch  be- 
kiindfMi  zu  sollen,  dass  wir  lebtMisJauj?  die  hohen  ziele,  welche 
i'r  uiisiTor  disciplin  gesteckt  hat.  un(*ntwept  im  au^e  behalten 
und  nach  kr;ift(*n  dazu  beitragrn,  dass  in  seinem  sinne  ihnen 
nadifrcstrebt  werde. 

Karl  MCllknhofk  verHui^te  in  sich  diejenigen  beiden  fac- 
toren,  welche  selbsUindi;^  neben  «»inander  aber  sich  gef^enseiti^ 
bi'friichtend  die  bildun^  und  mtwickelunf,'  einer  Wissenschaft  der 
dcutscbpu  pbijolof^if*  bi*stimmt  haben,  zum  irrsten  und  zum  einzigen 
mab>:  das  nationale  pathos,  welches  Jac(d)  und  Wilhelm  Grimm  be- 
seelte, und  die  inni^'e  Verknüpfung  iler  altdeutschen  Studien  mit 
den  classischen,  welche  der  wOrksamkeit  Karl  Lachmanns  und 
Moriz  Haupts  das  rharacteristische  geprü^^'e  verlieh,  zu  den  füfsen 
dieser  vier  meister  hat  der  Student  MnllenhofT  gesessen,  die  Unter- 
weisung von  Seiten  so  verschieden  gearteter  lehrer  übte  jedoch 
keiiKMi  zerstreuenden,  sondern  einen  concentrierenden  einfluss 
aus;  ihre  anregun<?en  vi>rbanden  sich  bei  ihm  zu  einem  harmo- 
nischen ganzen,   in  welchem   die  nniversalitüt  der  betrachtungs- 
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weise  Jacob  Grimms  durch  die  zucht  der  methodischen  strenge 
Lachmanns  in  schranken  gehalten  wurde,  in  welchem  sach-  und 
wortphilologic  mit  einander  versöhnt  waren,  die  aufgäbe  der 
Philologie  bestand  für  M.  darin,  das  individuelle  dasein  und  leben 
der  Völker  in  seiner  ganzen  entfaltung  kennen  zu  lernen,  das 
individuelle,  das  nur  dem  einen  und  keinem  anderen  volke  eigene, 
vermag  allein  durch  vergleichung  ermittelt  zu  werden:  also  muss 
die  Philologie  durchweg  ein  comparatives  verfahren  einschlagen, 
wie  früh  diese  Vorstellung  sich  bei  ihm  ausgebildet  hatte,  geht 
aus  der  sechsten  seiner  promotionsthesen  vom  Jahre  1842  her- 
vor; sie  lautet:  tiostrarum  h'terarum  historiam  nemo  perscribere 
polest,  quin  omnium  populonim  literas  perlnstraverit,  den  ge- 
wonnenen begriff  von  wesen  und  zweck  aller  philologie  übertrug 
dann  naturgemüfs  M.  auf  die  deutsche,  als  er  sich  dieser  bald 
ausschliefslich  zu  widmen  begann,  damit  war  der  arbeit  seines 
lebens  die  richtung  gegeben  und  die  bahn  vorgezeichnet;  denn 
wollte  er  ein  deutscher  philologe  in  solchem  sinne  sein,  so 
muste  er  die  individuelle  eigenart  der  Germanen  feststellen,  muste 
(l;is  Volk  rückwJtrts  bis  zu  den  frühesten  spuren  seiner  sonder- 
oxistenz,  bis  zu  dem  ersten  meteorgleichen  aufleuchten  seines 
namens,  vorwärts  bis  zudem  zeitpuncte  verfolgen ,  wo  Christen- 
tum und  fremde  cultur  die  alten  ideale  der  nation  zerstört  und 
einen  Zwiespalt  in  ihr  wesen  gebracht  hatten,  dieser  gedanke 
hat  die  ganze  wissenschaftliche  tätigkeit  M.s  beherscht,  ihm  ent- 
sprangen alle  seine  Schriften,  ihm  dienten  sie,  so  weit  nicht 
roin  practische  interessen  im  Vordergründe  standen,  ausucihmslos; 
auch  die  Denkmäler,  welche  scheinbar  sich  aufserhalb  dieses  Zu- 
sammenhanges bewegen,  zielten  in  erster  linie  auf  eine  sichere 
Scheidung  zwischen  den  volkstumlichen  und  den  gelehrten  ele- 
inenten  der  ahd.  litteratur  ab.  sammt  und  sonders  bildeten  M.s 
einzolarbeiten  nur  Symptome,  nur  Vorstudien  seines  umfassenden, 
auf  sechs  bände  berechneten  lebenswerkes,  seiner  Deutschen  alter- 
Mimskunde,  welche  die  summe  seiner  forschungen  und  an- 
schauungen  enthalten  sollte,  das  riesenhafte  unternehmen  ist 
ein  torso  gebheben,  die  Schwierigkeiten,  um  deren  bewältigung 
rs  sich  handelte,  waren  enorm  an  zahl  wie  an  gewicht  und  M. 
^n<'n<>f  keiner  aus  dem  wege;  gelangte  er  auf  grund  reiflichster 
rrwägnng  in  einer  nebensache  nicht  zu  einem  ergebnis,  das  ihm 
ijenüge  tat,  so  brach  er  die  ganze  Untersuchung  ab,  um  sie  oft 
«rst  nach  jähren  von  neuem  aufzunehmen  und  vielleicht  abermals 
Ihm  Seite  zu  schieben,  aber  auch  wenn  er  über  ein  problem 
sich  völlig  klar  geworden  war,  so  hat  ihm  die  formale  darstel- 
Inng  jeder  zeit  heifse  mdhe  bereitet,  er  trachtete  nämhch  stets 
dahin,  das  was  er  zu  sagen  hatte,  auf  das  aller  knappste  aus- 
zudrücken; darum  feilte  er  mitunter  tage  lang  an  einem  satze, 
«'he  «hMselhe  seine  endgiltige  gestalt  erhielt,  und  in  folge  dessen 
ormangelte  sein  Stil,  bei  aller  eleganz  des  ausdrucks,  der  flüssigkeit 
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und  der  durchsichtigkeit,  welche  das  Verständnis  erleichtern,  aber 
es  bleibt  für  alle  Zeiten  zu  bedauern  dass  M.  sich  nicht  ent- 
schlossen hat,  raschen  wurfs  seine  Untersuchungen  so  wie  er 
sie  in  den  fünlziger  jähren  geführt  hatte,  mit  allen  ihnen  an- 
haftenden veniieiutlichcn  oder  würklichen  uu Vollkommenheiten 
dem  publicum  vorzulegen:  unsere  Wissenschaft  würde  dadurch 
ohne  zweifei  auf  eine  höhere  stufe  gehoben  und  mit  neuem 
geiste  erfüllt  worden  sein. 

So  war  >l.s  philologisches  denken  von  einer  einzigen  grofs- 
artigen  idee  getragen,  an  welcher  sowol  eigene  als  fremde 
leistungen  gemessen  wurden,  wie  den  heidnischen  Germanen, 
dem  seine  arbeit  galt  und  zu  dem  er  mit  einer  art  religiöser  ehr- 
furcht  emporblickte,  so  durchglühte  auch  ihn  <^ine  gewaltige 
leidenschaft ,  und  wie  das  wesen  jenes  mit  dem  alten  worte  ein- 
faU  schön  bezeichnet  wird,  so  tritTt  dieses  praedicat  auch  für 
M.  XU.  aber  er  konnte  auch  einhart  sein,  sobald  die  grund- 
pftiiler  seiner  sittlichen  anschauungen  angegriffen  wurden;  und 
wenn  ihn  der  fnror  teutonicus  ergriff,  dann  kannte  er  kein  mafs. 
man  hat  die  heftigkeit  seiner  polemik  in  dem  Nibelungenstreite 
schwer  gescholten;  und  gewis  würde  ein  weltkinger  mann  sich 
nicht  so  weit  haben  hinreifsen  lassen,  aber  M.  konnte  nicht 
anders  handeln;  seine  wissenschaftlichen  Überzeugungen  waren 
so  fest  gewurzelt,  so  innig  mit  seiner  existeuz  verwachsen ,  dass 
er  kein  titcichen  aufgeben  durfte,  ohne  sich  in  den  fundamenten 
seines  geistigen  seins  bedroht  zu  sehen,  hier  gab  es  für  ihn 
kein  markten  und  kein  feilschen,  hier  hiefs  es  kämpfen  oder 
untergehn,  und  weil  er  «m/a// war,  muste  av  eifüiart  sein,  man 
soll  auch  nicht  vergessen  dass  er  den  Dithmarschen  entstammte, 
dass  er  wie  seiner  äufseren  erscheinung  so  auch  seinem  innei*eu 
Wesen  nach  jenen  friske,  riske,  starke  degeti,  de  ehr  höved  in  den 
wolketi  dregeti  angehörte,  welche  uns  Neocorus  schildert,  er  war 
eben  eine  fest  geschlossene  natur  mit  starken  sympatliien  und 
nicht  minder  starken  antipathien,  treu  und  zuverlässig  in  der 
liebe,  andauernd  im  hass.  er  brachte  veitrauen  entgegen  und 
verlangte  vertrauern;  wo  er  sich  aber  einmal  geteuscht  sah  oder 
es  zu  s(*in  glaubte,  da  löste  er  sofort  jede  weitere  beziehung, 
denn  zwlvel  war  nie  sines  herzen  nächgehür.  mancher  langjährige 
bund  hat  auf  diese  weise  ein  jähes  ende  gefunden. 

Ein  festausgeprägtes,  in  jedem  Wechsel  beharrliches  weseo, 
wie  es  M.  s.  vm  der  vorrede  zu  den  Schleswig-holsteinschen  sagen 
als  Vorzug  des  gemeinen  mannes  im  gegensatz  zu  den  gebildeten 
rühmt  und  wie  er  es  besafs,  hat  leicht  schroDheit  und  eiuseitigkeil 
in  der  beurteiluug  anderer  zur  folge,  in  der  tat  war  davon  auch 
M.  nicht  frei  und  konnte  (;s  nicht  sein,  denn  all  sein  denken 
und  empfinden  vollzog  sich  nach  unverrückbaren  gesclzen;  zu 
naturen ,  welche  von  ganz  verschiedenen  lebensanschauungen  aus- 
giengen  und  deren  geistige  processe  unter  anderen  bedingUDgen 
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verliefen ,  vermochte  er  kein  Verhältnis  zu  finden,  indessen  wird 
jeder,  der  ihm  näher  zu  treten  das  glück  gehabt  hat,  einräumen 
müssen  dass  im  einzelfalle  M.  einsichtigen  Vorstellungen  nie 
ta»ih  sein  ohr  verschloss,  sondern  sich  willig  eines  besseren 
belehren  liefs. 

Dem  gelehrten,  welcher  in  der  Vollkraft  seiner  Jugend  be- 
reits die  aufgäbe  seines  lebens  klar  erkennt  und  bewust  in  an- 
griff nimmt,  widerfährt  besondere  gnade,  seine  arbeit  ist  nicht 
durch  das  blinde  ungefähr  bestimmt  wie  die  der  mehrzahl  seiner 
genossen,  welche  Schmetterlingen  gleich,  die  die  blumen  um- 
gaukeln und  bald  hier  bald  dort  blütenstaub  einsammeln,  von 
einem  gegenstände  zum  andern  eilen;  sie  dient  nicht  zum  ver- 
treib müfsiger  stunden ,  sondern  sie  erfüllt  und  veredelt  den 
ganzen  menschen;  sie  erzeugt  jene  Sittlichkeit,  welche  für  das 
individuum  das  oberste  ziel  aller  wissenschaftlichen  beschäftigung 
sein  muss.  nur  solch  eine  sittliche  persönlichkeit  kann  durch 
ihr  beispiel  sittlichend  und  fördernd  auf  die  Jugend  einwürken. 
darum  ist  M.  nicht  nur  ein  grofser  gelehrter  sondern  auch  ein 
gewaltiger  lehrer  geworden,  der  auf  die  lernenden  einen  impo- 
nierenden eindruck  hervorrief  und  dessen  lehrerfolg  nachhielt, 
trotzdem  seinen  vortragen  alle  die  bestechenden  äufseren  eigen- 
scliaften  fehlten,  durch  welche  männer  wie  Haupt  zu  fascinieren 
verstanden.  M.s  organ  klang  rauh,  zu  anfang,  wenn  man  seiner 
noch  nicht  gewohnt  war,  schwer  verständlich,  er  rang  vielfach 
mit  der  form  und  versprach  sich  leicht:  aber  all  das  trat  rasch 
in  (h^n  hintergrund  oder  wurde  vergessen,  sobald  der  zuhörer 
von  der  glänzenden  combinationsg.ibe ,  dem  holten  gedankenfluge, 
der  gründlichen  und  methodischen  gelehrsamkeit  des  docenten 
gefesselt  zu  werden  begann,  die  Vorlesungen  M.s  umspannten 
ein  weites  gebiet,  namentlich  während  der  Kieler  zeit,  wo  er 
neben  den  speciellen  fachcollegien  sowol  antike  Schriftsteller,  zb. 
Properz,  erklärte  als  auch  über  neuere  deutsche  litteratur,  über 
(ioelhes  Faust,  über  Goethes,  Schillers,  Uhlands  balladen  vor- 
trage hielt,  in  Berlin  beschränkte  er  sich  allmählich  auf  einen 
zweijährigen  lurnus  von  sieben  vierstündigen  Vorlesungen :  gram- 
nialik,  nielrik  mit  interpretatiou  von  Walther  oder  MF,  Nibelungen, 
Beowulf,  Edda,  Tacitus  Germania  und  ältere  litteraturgeschichte. 
dazu  traten  semester  für  Semester  Übungen. 

Diese  reichgesegnete  tätigkeit  trug  ihren  lohn  in  sich,  nach 
ehren  und  auszeichnungen  hat  M.  nie  verlangt,  dennoch  wurden 
sie  ihm  ungesucht  in  fülle  zu  teil,  die  preufsische  akademie  er- 
wählte ihn  am  3  februar  1SG4  an  der  stelle  von  JGrimm  zu  ihrem 
ordentlichen  mitgliede;  der  minister  verlieh  ihm  gegen  ende  1S77 
den  character  eines  geheimen  regierungsrates ,  und  noch  am  letzt- 
vergangenen 18  Januar,  als  schon  hoffnungsloses  siechtum  auf  ihm 
lastete,  schmückte  ihn  seines  königs  huld  mit  einem  hohen  ordeo. 

M.s   äufseres   leben    verlief  einfach    und   gleicbmäfsig.     die 
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daten  desselbeii  findet  man  verl:i<islicli  Lpisammen  in  EAIbertis 
Lexicon  der  Schleswig- hoistpin-iauenbiirgischen  und  eutinischen 
schriftsteiler  2  (Kiel  ISGSj  s.  SS  IT.  sie  sollen  hier  um  so  weniger 
widerliolt  werden,  als  ihnen  inzwischen  durch  necrologe  anderer 
hinreichende  verhreilunjj  verschafft  wurdt».  dagegen  dürfte  es 
manchem  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  das  detaillierte  Ver- 
zeichnis der  litterarischen  arbeiten  M.s,  das  bei  Alberti  aao.  mit 
dem  jähre  1S(30  abschliefst,  für  die  Folgezeit  ergänzung  erfährt, 
es  erschienen  l)an  selbständigen  schriflen:  1SG7  WGrinims  HS', 
Lar.hmanns  Nibb.';  ISOS  JGrimms  CDS*;  18G9  JGrimms  Kleinere 
Schriften  4;  ISTo  Deutsche  altertuniskunde  t;  1871  Sprach- 
proben-,  raradi^'mala\  JGrimms  Kleinere  schrillen  5,  in  den  Fest- 
gaben für  liomeyer  der  artikel  Über  den  schwerllauz;  lS7i^  Denk- 
m;der%  Germania  antiqua;  1S71  Lauriu;  187')  Lachmanns \Yallher*; 
1S70  Lachmanns  Kleinere  schril'ten  ],  Paradigmata^  1877  Lach- 
manns Iwein*;  ls7S  Sprachproben';  1S79  Lachmanns  Woli'ram^ ; 
ISSl  Paradigmata';  1SS3  Deutsche  altertuniskunde  5,  l.  2)an  bei- 
trügen: diejenigen  zu  unserer  Zs.  sind  im  mitarbeiterverzeichnis 
vor  dem  2r»  bände  aul'gezidill;  Zs.  f.  d.  phil.  13,384  (-^  Anz. 
vu472j;  Archiv  für  slav.  philologie  1,200 (=Zs.  20,20);  Hermes 
2,  2.V2.  :MS.  :{,439.  4,  144.  0,  1S3.  12,272;  Zs.  Ittr  gymnasial- 
weseu  1SG7  s.  4rw  ;  Zs.  für  Schleswig  -  holstein -lauenhurgisrho 
gesdiichle  S,  210fr;  Monatsberichtt*  der  berliner  academie  187S 
s.  432,  Sitzungsberichte  18S3  s.  871;  iNationalzeitung  vom  S  märz 
1S70  nr  113fX//  unterschrieben);  DLZ  ISSO  nrl.ll,  1881  nr2S. 
30.  31.r>l,  18S2  nr  0;  Litl.  rentralblatl  1S70  nr  44.  49;  an- 
baut'1.2  zu  Monunseus  Jonlanes;  viu'worl  zu  Mannhardls  Mythol. 
forschungeu;  in  <ier  (leschichle  Dithmarschens  nach  Dahlnianns 
Vorlesungen  hg.  von  Kolster,  Leipzig  1S73,  die  s.  lSr»f,  vgl.  26311. 
—  unter  seiner  leitung  kamen  1870 — IS73  der  3.4  und  5  band 
des  DUR  heraus. 

DiT  zweck  <lieser  wenigen  Zeilen  ist  erri'icht,  wenn  die  eigen- 
art  des  entschlafenen  ferne  stehenden  verstiindlirher  und  die  in- 
nere notwendigkeit  seines  han<lelns  begn-illicher  erscheint,  denn 
was  die  deutsche  philologie  Karl  MfiLLKMioFF  verdankt,  welche 
fortschrilte  in  der  methode  und  wflchen  Zuwachs  an  sicherem 
besitze,  das  steht  mit  unvergänglichen  Zügen  eingetragen  in  das 
buch  fies  lebens  der  Wissenschaft;  was  aber  jeder  einzelne  unter 
uns  seiner  zucht  und  seiner  liebe  schuldet,  das  ist  eingegraben 
in  die  tafeln  unsi'rer  herzen. 

märz  1884.  Ki.ias  Stf.inmeyrr. 


Zu   ao.  profV.    sind   ernannt  dr  AHiuisi»!,    und  dr  JMinor  an 
der  Universität  Prag,  dr  FKliji:k  an  der  universitclt  Jena. 
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Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft  unter  milwürkung 
der  herren  LAdam  in  Rennes,  GJAscoIi  in  Mailand  .  .  .  WWundt  in 
Leipzig  und  anderen  (!)  gelehrten  des  in-  und  ausländes  herausge- 
geben von  FTecumer,  docenten  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
an  der  Universität  Leipzig,  i  band.  1  heft.  mit  über  SO  bolzschnitt- 
fis^uren  und  7  lithographierten  tafeln.  Leipzig,  verlag  von  Job.  Ambr. 
Barth,  1S84.    xvi  und  256  ss.     gr.  S^.  —  6  m.* 

Wird  in  zwei  halbjabreshefteD  erscheinea.  der  band  zum 
abonncmenlspreise  voo  12  mark,  die  lange  reibe  der  im  titel 
ausdrücklicii  genaonten  mitarbeiter  habe  ich  nicht  widerbolt.  dem 
titel  gegenüber  findet  man  eine  wolgelungene  abbildung  des  her- 
lichon  Wilhelm -von -Humboldt -denkmals  vor  der  BerUner  Uni- 
versität, die  enthüllung  dieses  denkmals  wird  im  beginne  der 
cinleitung  berührt;  zwei  briefe  Humboldts  sind  s.  vi — ix  mit- 
geteilt (=  Distel  Aus  WvHumboldts  letzten  lebensjahren ,  Leip- 
zig 1883,  s.  19.  33;  nr  1  und  8);  für  das  zweite  heilt  wird  ein 
ungednicktes  manuscript  Humboldts  in  aussieht  gestellt:  —  unter 
besseren  auspicien  konnte  die  neue  Zeitschrift  nicht  beginnen. ^ 
(lass  dieselbe  neben  den  vorhandenen  eine  besondere  aufgäbe  hat, 
niuss  sie  durch  die  tat  beweisen;  und  wenn  von  dem  ersten 
hell  auf  die  folgenden  geschlossen  werden  darf,  so  wird  sie  es 
beweisen,  ich  habe  aus  dem  vorliegenden  schön,  obgleich  für 
meinen  geschmack  und  meine  äugen  mit  zu  vielen  verschiedenen 
buchstabenformen,  gedruckten  hefte  viel  anregung  und  belehrung 
geschöpft;  und  hoffe  dass  es  auch  anderen  so  ergehen  wird,  in 
der  anordnu ug  der  aufsätze  ivaltet  ein  gewisser  künstlerischer 
sinn  für  composition,  der  die  blofse  Sammlung  zu  überwinden 
und  sie  einem  ganzen  anzunähern  sucht,  wir  werden  vom  all- 
gemeinen zum  besonderen  geführt. 

Nach  Wilhelm  von  Humboldt  tritt  Pott  auf.  nach  ihm  der 
berausgeber  selbst.  Potts  und  hm  dr  Techmers  aufsetze  liefern 
gleichsam  die  propyläen.  Pott,  in  dem  wir  neben  Rask  und 
«lacob  Grimm  den  begründer  der  methodischen  etymologie,  einen 
der   ersten   strengen  Wächter  der  lautgesetze  verehren,   arbeitet 

[*  vgl.  Gott.  gel.  anzeigen  18S4  nr  10  (ABezzenberger).] 
^  auf  die  Sprachphilosophischen  werke  Wilhebns  von  Humboldt,  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  USteinthal  (Berlin  1>)34)  sei  bei  dieser  gelegenheit 
mit  warnuT  empfehlung  hingewiesen,     das  werk  bezeichnet  einen  wesent- 
liciion   fortschritt  in  unserer  erkenntnis  von  Humboldts  Sprachwissenschaft-' 
liehen  ansichlen.  •  ■      ' 

A.  F.  n.  A.    X.  25 
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UDtcr  dem  titel  'einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft' 
seinen  i'rüheren  entwurf  *die  wisseuschafUiche  gliederung  der 
spiacliwissenscliatf  (Wurzelwb.  bd.  2,  abl.  2  s.  v  —  lxiv)  von 
neuem  um.  dr  Tecbmer  fasst  die  resultatc  seiner  Phonetik  kürzer 
zusammen  und  ergjfuzt  sie  in  beigefügten  anmerkungen. 

Zu  Potts  artikel  liefseu  sich  in  bibliographischer  hinsieht 
manche  nachtrage  geben,  so  viele  bücher  man  erwähnt  findet, 
die  man  nicht  kennt,  so  könnte  man  an  manche  wolbekannte 
hier  zufällig  vergossene  erinnern,  sogleich  zu  s.  3  an  Steinthal 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  ROmero 
(erst  s.  14  angeführt)  oder,  wenn  s.  31  eine  Würdigung  der  Ver- 
dienste der  Inder  um  die  grammatik  gewünscht  wird,  an  Benfeys 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  s.  35  —  100  oder,  wenn  s.  29 
die  svarabhakti  zur  spräche  kommt,  an  Johannes  Schmidts  Yoca- 
lismus  bd.  2.  schwebende  principielle  fragen  werden  mehrfach 
gestreift,  aber  nicht  nJfher  discutiert,  so  die  aualogiebildung  und 
die  tragweite  der  lautgesetze.  den  eigennamen  bewahrt  Pott  seine 
alte  liebe  und  gibt  s.  33—39  reiche  und  dankenswerte  litterari- 
sche nachweisungen.  die  wichtige  frage  nach  ihrem  biidungs* 
princip,  zb.  nach  dem  principieilen  unterschied  zwischen  der 
menschen-  und  götterbeneunung  im  germanischen,  wird  nicht 
aufgeworfen,  wohin  gehOrt  eigentlich  die  lehre  von  den  eigen- 
namen innerhalb  des  Systems  der  Sprachlehre?  ich  denke,  in  die 
Syntax  und  zwar  in  die  lehre  von  den  wortclassen,  specieli  in 
die  lehre  von  den  arten  der  substantiva. 

Aus  der  arbeit  von  Techmer  führe  ich  nur  an  dass  er  sich 
gegen  die  Hellsehe  vocallehre  ausspricht  und  s.  156 — 159  dessen 
i)erühmtes  werk  Visible  speech  kritisiert,  den  unterschied  zwi- 
schen tonenden  und  tonlosen  consonanten  heilt  er  natürlich 
durchweg  fest. 

Auch  der  dritte  aufsatz  dient  noch  zur  einführung:  eine 
Übersicht  über  die  Zeichensprache  von  Garrick  Mallery  und  aus- 
züge  aus  dessen  grofserem  werke  Sign  language  auiong  North 
American  Indians (Washington  1881),  welche  denen,  die  dasselbe 
nicht  besitzen,  gewis  sehr  willkommen  sein  werden. 

Hierauf  wirlt  Friedrich  Müller  die  frage  auf:  sind  die  iaut- 
güst'lze  naturgesetze?  er  beantwortet  sie  mit  nein,  indem  er 
darauf  aufmerksam  macht  dass  lautgesetze  wie  die  moden  ihre 
bestimmte  zeit  haben ,  wlihrend  dvr  sie  nur  würken.  war  das 
erst  zu  beweisen?  ist  nicht  selbst  der  vergleich  mit  der  mode 
schon  dagewesen?  gewis  darf  man  in  strenger  theoretischer 
spräche  die  lautgesetze  nicht  naturgesetze  nennen,  ich  meiner- 
seits widerhole  meinen  alten  salz:  *die  lautgesetze  sind  nur 
empirische,  keine  echten  gesetze'  zGDS  s.  17  anm.  sie  sind  an 
zeit  und  ort  gebunden;  sie  sind  weder  allgemeingiltig  noch  ewig; 
sie  sind  nur  tatsachen,  die  ihren  grund  in  gesetzen  haben  müssen, 
welche  gesetze  wir  aber  noch  vergeblich  suchen,    von  der  ganzen 
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theoretischen  erwägung  hängt  aber  practisch  wenig  ab.  von 
praclischem  wert  ist  nur  die  frage,  ob  lautgesetze  ausnahmslos 
würken ,  ausnahmslos  in  dem  sinn ,  den  wir  in  der  sprachwissen- 
schalt  immer  damit  verbinden,  nämlich  für  die  bestimmte  ent*- 
wirkehingsstufe  einer  bestimmten  spräche,  und  für  diese  frage 
brinfft  Friedrich  Müller  allerdings  eine  merkwürdige  beobachtung 
hei  (lalls  er  die  latsachen  richtig  deutet):  ein  im  ueupersischeu 
durcligeführtes  lautgesetz  soll  schon  in  der  spräche  des  Avesta 
entstehen,  ähnlich  glauben  ja  auch  wir  zb.  das  vocalische  aus- 
lautgesetz  oder  die  hochdeutsche  lautverschiebung  auch  dort  wo 
sie  später  ganz  durchgeführt  wurde  in  nur  geteilter  dui;chführuug, 
also  in  allmählicher  entwickelung  zu  beobachten;  uifH  es  darf 
daher  immerhin  gefragt  werden,  ob  solche  lautliche  moden,  solche 
lantneigungen  nicht  auch  local  und  temporär  Unterbrechungen 
ihrer  entwickelung  erfahren,  stecken  bleiben  können  und  daher 
vielleicht  nicht  zur  allgemeinen  würkung  und  durchführung  ge- 
langen, vermutlich  aber  wird  auch  dann  sich  der  grund  erfor- 
schen lassen  oder  wenigstens  ein  bestimmter  grund  vorausgesetzt 
werden  (hufen,  aus  welchem  die  nur  bedingte  ausbreitung,  die 
unvollsländige  durchführung  sich  erklärt. 

Max  Müller  iindet  den  griechischen  Zephyros  in  einem  vedi- 
sehen  Jdhnsha  wider  und  erinnert  im  eingang  an  eine  ganze 
reihe  von  gleichungen  der  comparativen  mythologie,  von  denen 
ich  eini^'e  für  zweifelhaft  hahe  und  lieber  aufgeben  möchte  anstatt 
aiiznnehnien,  dass  in  der  ^ältesten  und  vorhistorischen  periode 
•Ur  spracligeschiclite  die  phonetischen  gesetze  nicht  immer  mit 
derselben  strenge  hervorlrelen  als  in  der  späteren  Sprachge- 
schichte.' aber  darin  bin  ich  mit  Max  Müller  vollkommen  ein- 
verstanden dass  *eine  wissenschafthche  theorie  der  alten  götter- 
lelire  nur  möglich  ist  auf  grundlage  einer  wissenschaftlichen  ety- 
niulogie  der  alten  götternamen.'  eine  gleichung  wie  die  von  Dyaus, 
Zeus  und  Tius  gehört  allerdings  zu  den  ^sicheren  balken',  auf 
denen  das  gerüst  beispielsweise  der  germanischen  religionsge- 
schichte  erbaut  werden  muss. 

Halb  mythologisch  ist  die  frage  nach  dem  grammatischen 
Geschlecht,  die  M.  Lncien  Adam  in  ISancy  im  anschluss  an  sein 
grülseres  werk  Du  genre  dans  les  diverses  langues  (Paris  1883) 
und  im  gegensatze  zu  GOppert  (On  the  classilication  of  languages, 
Madras  1S79)  erörtert. 

Mr.  AllSayce  läugnet  die  Verwandtschaft  der  arischen  per- 
sonalendungen  des  verbums  mit  dem  Personalpronomen,  in  durchaus 
nicht  überzeugender  weise,  für  die  sufüxe  der  dritten  person  habe 
ich  diese  hypothese  selbst  bekämpft,  und  stichhaltige  einwen- 
dnngen  gegen  meine  argumente  sind  mir  nicht  bekannt  geworden, 
aber  an  der  Verwandtschaft  des  suffixes  der  ersten  person  mit  den 
pronominalstänmien  der  ersten  person ,  an  der  Verwandtschaft  des 
suifixes  der  zweiten  person  mit  dem  pronominalstamme  der  zweiten 
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person  muss  ich  entschieden  festhalten,  was  beweist  die  be- 
merkuog  (s.  223 j ,  ciass  nur  im  griechischen  Iw  in  s  Übergehe  ? 
würde  es  denn  den  mindesten  unterschied  machen,  wenn  der 
lautwandel  noch  in  mehreren  anderen  arischen  einzelsprachen 
oder  in  allen  oder  in  keiner  vorkäme?  handelt  es  sich  doch  dabei 
um  einen  lautwandel  der  arischen  Ursprache,  der  nur  aus  dieser 
selbst,  bei  dem  versuche  ihre  innere  entwickelung  vur  der  vOlker- 
trennuug  zu  ermitteln,  festgestellt  oder  zur  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  werden  k»nn. 

Den  schluss  macht  Brugman  mit  einer  ganz  vortrefilichen 
Untersuchung  'zur  frage  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
der  indogermanischen  sprachen',  die  in  ihrer  strengen  kritischen 
lialtung  als  ein  entschiedener  fortschritt  in  der  behandlung  des 
Problems  begrüfsl  werden  darf. 

Unsere  leser  erkennen  nach  diesem  kurzen  berichte  von 
selbst  dass  sie  es  mit  einem  bedeutenden,  in  grofsem  freien  sinne 
begonnenen  unternehmen  zu  tun  haben,  welches,  jeder  fürderung 
wert,  auch  dem  deutschen  philologen  viele  aufschlüsse  oder  doch 
iingerzeige  verspricht,  denn  sollte  es  auch  nicht  specielle  fragen 
unseres  engeren  gebietes  berühren,  was  indessen  mehrfach  der 
fall  ist,  so  bleiben  wir  doch  nur  den  besten  Überlieferungen 
unserer  wi«;senschalt  und  unserer  modernen  classisclien  litteratur 
getreu,  wenn  wir  jede  regun^^  des  philologenhochmutes  von  uns 
abwehren,  den  blick  über  die  heiniai  hinaus  auf  alles  mensch- 
liche richten  und  uns  nicht  in  der  beschräukuug  gefallen,  son* 
dem  nach  kräfteu  die  Universalität  erstreben. 

4.  5.  S4.  W.  Scherer. 


Jalirbücher  (1e.<%   deutschen    reirhs    unter   Konrad  ii.     von  Harry  Rresslac. 
zweiter  band.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1  hs4.    xi  und  GO:^  ss.    S*. 

Ein  so  lebendiges,  anschauliches,  auf  der  breitesten  grund- 
läge  aufgebautes  und  doch  vollkommen  einheitliches,  die  zerstreut 
überlieferten  facta  erst  verständlich  machendes  bild  eines  älteren 
deutschen  kaisers  ist  noch  kaum  entwürfen  worden,  wie  das  im 
'rückblick'  s.  33S — 422  der  vorliegenden  Jahrbücher  von  Kod- 
rad  n  gezeichnete,  wir  werden  mit  der  tatsache  dieses  entschie- 
denen laienregimentes  auch  für  die  culturgeschichte  zu  rechnen 
haben,  der  gegensatz  zwischen  geistlichen  und  laien  überhaupt 
erscheint  dadurch  in  ein  neues  und  helleres  licht  gesetzt,  weiche 
bedeutende  rolle  derselbe  für  unsere  gesammte  ältere  litteratur 
bis  ans  ende  des  12  jlis.  und  gelegentlich  auch  nachher  noch 
spielt,  brauche  ich  hier  nicht  zu  widerholen,  s.  389  findet  man 
Konrad  den  zweiten  in  seinem  Verhältnis  zur  kirche  kurz  mit 
seinen  Vorgängern  und  nachfolgern  verglichen ;  solche  paralleien 
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fügen  immer  erst  den  letzten  zug  zu  einer  wahren  erfassung  der 
iiulividiiaiität  hinzu;  es  gibt  kein  characterisieren  ohne  vergleichen ; 
die  vergleichungen  sind  nicht  so  sehr  mittel  des  stils,  wofür  sie 
die  maulwürfe  halten,  die  womöglich  rhetorik  dahinter  wittern, 
sondern  unentbehrliche  mittel  der  forschung,  der  erkenntnis. — 
sehr  erfreulich  war  es  mir  dass  Bresslau  s.  392  sich  meiner  viel 
geschmähten  bezeichnung  der  spielleute  als  wandernder  Jour- 
nalisten annimmt  und  ein  neues  beispiel  für  ihre  gewisser  mafseu 
journalistische  tätigkeit  anführt,  das  ich  hier  zum  nutzen  der  lit- 
terarhistorischen  collegen  widerhole:  'als  1071  in  Lüttich  der 
von  den  mOnchen  von  Stablo  auf  den  tisch  Heinrichs  iv  ge- 
setzte Sarkophag  des  heiligen  Remaclus  die  bekannten  wunder 
verrichtet,  eilt  sofort  cantator  quidam  iocularis,  der  dort  mit 
seinem  sodalis  [alse  min  geselle  Spervogel  sanc!]  in  einem  hospi" 
tinm  weilt,  an  die  stMtte  und  dichtet  und  singt  ein  lied  auf  das, 
was  geschehen  ist:  ignanis  quid  caneret,  fortuito  coepit  de  sancto 
percnrrere  plnra  canendo.  ac  nostros  digestim  referendo  casus, 
tristes  sna  qnodammodo  solabatur  catUilena  choreis  concinentibus. 
der  koniiT  aber  hört  am  fenster  zu :  rex  autem  desuper  auscuüans 
per  fmestram  de  se  metuenda  memorantem  intendebat  sollicitus 
Triumphus  SRemacli  2,  19:  SS  11,456.' 

4.  5.  84.  Scherer. 


Woltger  von  Passau  1191 — 1204.  eine  Untersuchung  über  den  historischen 
wert  seiner  ^reiserechnungen'  nebst  eiuem  beilrag  zur  Wallherchro« 
nologie  von  Paul  Kalkoff.  (Strafsburger  dissertation.)  Weimar, 
Bohlau,  1^S2.    vm  und  149  ss.    8®.  —  3  m. 

Diese  schrift  bringt  die  verschiedenartigen  Untersuchungen, 
welche  über  Wolfgers  reiserechnungen  seit  1877  geführt  worden 
sind ,  zu  einem  abschluss.  sie  besteht  aus  zwei  teilen,  der  erste 
behandelt  Wolfgers  herkommen,  Vorgeschichte  und  wähl  zum 
bischof  von  Passau,  alsdann  seine  bischöQiche  und  politische 
tiitigkeit  in  dieser  Stellung,  überall  zeigt  hier  Kalkoff  eine  treff- 
liche historische  Schulung:  er  sammelt  und  ordnet  das  vorhandene 
urkiitidenmaterial,  unterwirft  es  einer  scharfen  kritik  und  ent- 
wickelt aus  den  sauber  herausgearbeiteten,  meist  sicher  datierten 
regesten  Wolfgers  territoriale  und  reichspolitische  tätigkeit.  gerade 
bei  einer  solchen  detailarbeir,  wo  die  ganze  grundlage,  aus  welcher 
sie  hervorgewachsen,  noch  mit  sichtbar  ist,  springt  es  recht  klar 
in  die  äugen,  wie  sehr  sich  die  historiker  allmählich  die  leichtig- 
keit,  raschheit  und  Sicherheit  ihrer  arbeit  durch  die  zahlreichen 
regesten  werke,  welche  die  äufseren  tatsachen  der  geschichte  ge- 
nau fixieren ,  gefördert  haben,  ich  halte  es  nicht  für  überflüssig, 
das  zu  betonen,  weil  Burdacb  erst  kürzlich  in  diesem  Anz.  (ix  343 
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aom.  \)  den  satz  aufj^esteilt  hat:  'je  mehr  regesten,  desto  schwieriger 
die  historische  erkeuutuis^.'  anders  gewendet  würde  derselhe  salz 
lauten:  je  weniger  regesten,  desto  leichter  die  historische  erkennl- 
nis :  die  geschicht<rorsrlier,  welche  noch  fortwährend  mit  grofsem 
eiOr  neue  re<;HStpnwerke  fertisren,  erschweren  demnach  ihren 
fach^enossen  die  historische  erkenntnis,  während  sie  wahrschein- 
lich glauben,  ihnen  dieselbe  zu  erleichtern,  zu  lOrderu  und  viel* 
lach  erst  möglich  zu  machen,  aber  vielleicht  haben  sie  auch 
eine  andere  anffassung  von  der  'historischen  erkenntnis.'  in  der 
hio^'raphik  und  litteraturgeschichte  liegen  die  dinge  nicht  anders 
als  in  der  geschiclite,  nur  haben  hier  die  *äniseren  tatsacheo'  zum 
teile  eine  andere  ^'estalt.  ich  will  aus  Burdachs  eigenen  aus- 
lühruiigen  mit  einem  beispiel  dartun ,  wie  sehr  auch  hier  regesteii 
tlie  iiistorische  (;rkenntnis'  nicht  erschweren,  sondern  erleichtern 
und  t'ürdern  könnten.  Wilmanns  hält  in  seinem  Leben  Walthers 
Roinmar  d«^n  alten  für  arm  und  ziihlt  ihn  zu  denjenigen,  welche 
ihre  kunst  des  Unterhaltes  wegen  ausübten,  darauf  argumentiert 
Hurdach:  'alle(?)  minnesängervor  Walther,  die  wir  kennen,  haben 
sich,  soviel  wir  wissen (!),  in  gesicherter  lebenslage  befunden,  fast(!) 
alle  g(iliürcn  nachweislich  vornehmen  geschlechtern  an.  sie  werden 
die  miiiiicdirlituiig  nicht  um  lohnes  willen,  sondern  aus  liebhaberei 
geübt  haben,  waruni  soll  es  mit  Heinmar  anders  gewesen  sein?' 
mag  nun  dicsr  ar;;uinfMitHtion  für  Rurdach  ganz  überzeugend  sein, 
so  kann  ich  doch  nicht  die  befürchtung  unterdrücken,  dass  wir 
auf  diesem  wege  manchen  annen  fflr  reich  ansehen  werden; 
liiitten  wir  aber  so  S>inen  regenwurm*,  eine  kleine  unbedeutende 
Urkunde,  wie  solche  zu  tausenden  (auch  bei  dichtem)  vorkom- 
men, welche  etwa  besagte,  Reinniar  liütte  diesen  oder  jenen  mit 
einem  hole  belehnt,  dieser  oder  jener  kirche  ein  gut  geschenkt, 
so  würde  mir  dies  regest  durchaus  nicht  die  *  historische  er- 
kenntnis* erschweren,  sondern  mich  von  Burdachs  meinung  viel 
mehr  überzeugen  als  seine  argumenlation.  und  wenn  sich  dauD 
noch  herausstellte  dass  das  verlehnte  oder  verschenkte  gut  ia 
Österreich  läge  (wo  Becker  die  heimat  Keinmars  sucht),  so  würde 
ich  dafür  halten  dass  durch  diese  'äufseren  tatsachen'  sogar  die 
erkenntnis  'der  eigentlichen  geschichte  des  minnesaugs*  erleichtert 
und  gefördert  worden  sei;  ich  würde  diese  meinung  festhalteD 
unil  weiltu'  zu  begründen  suchen  selbst  auf  die  gefahr  hin,  voo 
Burdach  deswegen  zu  den  'anbetern  des  materials'  gezählt  zu 
werden.  —  in  derselben  anmerkung  sagt  Burdach  auch:  *er- 
kennen  ist  nicht  constatieren ,  Wissenschaft  nicht  wissen,  Chrono- 
logie noch  keine  geschichte.'  die  beiden  ersten  dieser  drei  salze 
stehen  schief;  denn  erkennen  ist  auch  constatieren,  wisseuschafi 
auch  wissen,  Chronologie  freilich  noch  keine  geschichte.  was 
Burilach  jedoch  damit  gemeint  hat,  ist  aus  dem  Zusammenhang 
ersichtlich:  er  wollte  sich  gegen  jene  richten ,  die  etwa  giaubeD, 
constatieren  sei  schon  erkennen,  wissen  schon  Wissenschaft,  chro» 
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uolo^ne  sclion  geschichte.  hat  jemals  ein  gesuuder  Dieosch  das 
oder  ähnliches  behauptet?  eiu  solcher' würde  allerdings  auch  be- 
haupleu,  der  vogel  entwickele  sieb  zum  ei  und  nicht  das  ei  zum 
vogf>l ;  die  pflanze  entwickele  sich  zum  keim  und  nicht  der  keim 
zur  pflanze,  aber  zweifellos  ist  es  dass  ohAe  constatieren  kein 
erkennen,  ohne  wissen  keine  Wissenschaft,  ohne  Chronologie 
keine  geschichte  möglich  ist.  jene  mUssen  immer  diesen  voraus- 
gehen und  diese  ohne  jene  bleiben  auch  bei  dem  geistreichsten 
comhinator  hirngespin«te.  es  haben  daher  die  historiker  ganz 
rocht,  wenn  sie  vor  allem  andern  *das  äufsere  geschehen,  das  sich 
auf  materielle  Zeugnisse  gründet*  constatieren;  von  diesem  äufsärn 
«geschehen  schliefsen  sie  dann  auf  das  innere  und  steigen  so  all- 
mählich zur  erkenntnis,  zum  wissen,  zur  Wissenschaft  auf.  ebenso 
recht  haben  auch  die  germanisten,  wenn  sie  für  die  biographien 
der  älteren  dichter  eifrig  nach  urkundlichem  material  suchen, 
wenn  ich  heule  wider  die  aufgäbe  hätte,  Ober  Hugos  vMonlfort 
leben  zu  schreiben,  so  würde  ich  ebenso  wie  vor  vier  jähren 
die  urkundeusuche  als  die  erste  bedingung  dafür  ansehen  und 
von  den  127  damals  gefundenen  Urkunden  keine  einzige  weg- 
werfen, trotzdem  Burdach  in  der  erwähnten  anmerkung  auch 
die  frage  getan  hat:  Svas  haben  selbst  die  127  neuen  Urkunden, 
<lie  Wackerneil  in  seinem  HvM.  benutzt,  wissenswertes  gebracht?' 
—  wer  Hugos  leben  schreibt  und  es  nicht  wissenswert  findet, 
ob  und  wie  lange  [lugo  Obersthofmeister  dert  Osterreichischen 
herzöge,  wie  lauge  er  landeshauptmann  von  Steiermark,  ob  und 
wie  lauge  er  vogt  über  Thurgau,  Aargau  und  den  Schwarzwald 
war,  ob  er  als  gewöhnlicher  reiter  oder  als  feldherr  in  den  krieg 
zog  usw.,  der  wird  es  auch  als  biograph  Goethes  nicht  wissens- 
wert finden,  ob  und  wie  lange  dieser  weimarischer  minister  war, 
und  der  hat  kaum  darüber  nachgedacht,  ob  die  beschäftigung 
und  die  aufseren  lebensverhältnisse  auf  den  inneren  menschen 
würken,  und  hat  sich  kaum  alle  jene  fragen  klar  gemacht,  welche 
Erich  Schmidt  (Cntwickelung  und  ziel  der  deutschen  litteratur- 
geschiclite)  von  dem  biographen  beantwortet  wissen  will,  doch 
kehren  wir  nach  dieser  excursion,  die  wir  nur  im  interesse 
wissenschaftlicher  methode  gemacht  haben,  zu  Kalkoff  zurück. 
Im  zweiten  teile  seiner  schritt  (s.  33 — 149)  handelt  Kalkoff 
über  die  reiserechnungen:  die  blätter  werden  chronologisch 
lixiert,  ihre  entstehungsweise,  ihr  zweck  und  ihre  Verbindung 
zu  einzelnen  gruppen  dargelegt,  die  verschiedenen  Schreiber, 
welche  dabei  tätig  waren,  und  deren  Stellung  nachgewiesen,  die 
reisen  und  die  ausgaben,  welche  der  bischof  auf  denselben  ge- 
macht hat,  genau  verfolgt,  alsdann  bei  jedem  blatte  die  fragen 
aufgeworfen:  in  welchen  Verhältnissen,  mit  welcher  begleitung 
und  in  welcher  absieht  machte  Wolfger  die  reisen?  diese  fragen 
werden  aus  den  reiserechnungen  und  dem  anderen  vorhandenen 
urkundeumaterial    allseitig    und    überzeugend    beantwortet,     das 


fuhrt  dtii  v*;rf.  von  sfrit«i  uifirr  i&  'iie  ::n:-iseD  poiittschen  ver- 
h^Unisi^  hiij*;in,  ia  wcich^ü  >ich  WuL^trr  iiewe^ie.  id  dieser 
stfkuiiyfuh^  trv^tixtü  sicb  ^ie  duscbeiüeü^i  »o  gerio^tügigeu, 
le^lerneo  rei^erfrchuuD^'frD  für  ijie  reicbs^^Äthichle  uod  UK«Dches 
an<lf:rf;  ir^biet  rJes  'hi^tori^cheo  wi^^frc»'  öl»  >ebr  ergibi^.  ich 
mufis  f;*)  rnir  ver^a^en.  deu  auseiuaDdt:r*tizuo£«rQ  K.s  im  eiozelnen 
MÜizuiikU^ru ;  urj9  (serujauisUru  iüUTtriäierrn  bier  beäOQilers  jene 
»t^ll^u,  K'.'icbe  ili*: 'WalLhercbrouuiojie*  Lcrührtfu.  es  siud  dereu 
zwei:  >.  30  n  liii'i  •.  70  ir.  —  s.  oOff  wird  fräigesteJIt,  wann 
Waltb^rr  von  Wolfi/er  il^n  pelzm^Dtel  erhielt:  am  12  Dovpmber 
VlU'i,  vtt:r  (Jen  u^nzeri  streit  über  die  datirruDg  dieser  steile 
verfol^fi  bat.  dem  wird  da»  resultat  nicht  neu  sein,  und  K.»  ver- 
dienet hehleht  nur  darin,  zu  den  b».'kannleu  gründen  neue  hin- 
z\i^('A\\f^i  und  diene  dalierung  über  alle  zweilel  hinaus  gesichert 
zu  hah^n.  —  s.  7o  fT  weist  K.  nach  dass  Wolfger  vom  25  october 
bis  zum  li)  november  120>i  in  \Vi».*n  sich  aulgehallen  habe  und 
daüs  zu  anfang  november  dieses  jalires  die  aller  wahrscheiu- 
lirhkeit  nach  von  Wolfger  selbst  eingesegnete  hochzeit  Leopolds 
mit  dfr  Griechin  Theodora  gefeiert  wurde,  bei  welcher  Mer  sdnger 
von  d«;r  Vogelweide  zugegen  war.'  wer  an  meiner  halbreilea 
t^rbtlingsscbrift  über  Wallher  aus  dem  jähre  1877  nichl  hoch- 
mütig vorübergegangen  ist,  sondern  gelungenes  von  mislungenem 
nntcrsrhciden  konnte,  dem  wird  auch  dieses  resultat  nicht  neu 
»ein,  denn  daselbst  steht  s.  77  w Ortlich  zu  lesen:  'aus  dem  vor- 
her gesagten  (es  wurden  die  gründe  dargelegt)  können  wir  wol 
schlii'fsen  dass  der  bischof  (Wolfger)  auf  dem  hochzeitsfeste 
Leopobls  gewesen  ist,  das  demnach  am  beginn  november 
stattfand,  nun  ist  auch  leicht  erklitrlich,  warum  wir  Walther 
in  Zeiselmau«'r  bei  dem  Passauer  biscliofe  linden,  der  dichter 
hatte  mit  demselben  Wien  verlassen.'  solche  resuitate  träumt 
man  nicht,  sond(^rn  erkennt  sie,  und  die  gründe,  die  ich  da- 
mals dafür  angeführt  habe,  sind  zum  teile  dieselben,  welche  auch 
K.  gebraucht  und  mit  neuen  vermehrt  hat.  dass  durch  diesen 
nacliweis  dir  frühere  annähme  von  Walthers  anwcsenheit  in  Wien 
brim  feste  der  schwcrtleite  (1200)  haltlos  geworden  und  dass 
L.  2r),  20  auf  das  fest  des  jahres  1203  zu  beziehen  ist,  werden 
nun  alle  einsehen,  welche  sich  durch  eine  althergebrachte  meinung 
nicht  \ erwirren  lassen  (vgl.  Zs.  f.  d.  pliil.  \i  03  und  xiv  24S). 

An  kleinereu  versehen  fehlt  es  in  k.s  schrift  nicht,  s.  ti 
wird  Leopolds  hochzeit  in  die  erste  ^octoberwoche*  versetzt,  statt 
in  die  erste  novemberwoche,  wie  s.  72  bewiesen  wird.  s.  37 
soll  ich  in  der  (lermania  \xu  280  Nagele  entgegengetreten  sein; 
allein  das  geschah  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  xi;  desgleichen  richtete  sich 
Zarncke  mit  seiner  abhandlung  in  deu  schrillen  der  k.  süciis.  ges. 
drr  wiss.  |)h.-h.  cl.  x\\  gegen  Winkelmaun  und  erst  in  der  Germ. 
x\v  gegen  .Nagele,  diese  Verwechselungen  sind  wol  dadurch  ent- 
stunden, dass  die  Überschriften  der  excerpte  vermischt  oder  gar 
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nicht  gemacht  wurden,  ähnliche  irrlümer  finden  sich  noch  mehr, 
aber  sie  betredeu  nur  nebensächliches  und  schaden  der  eigent- 
lichen beweisführung  nicht,  das  ganze  verdient  warme  aner- 
kennung. 

Innsbruck,  märz  1884.  J.  E.  Wackerisell. 


Mittelniederländische  grammalik  mit  leseslücken  und  glossar  von  dr  Jou. 
Franck.   Leipzig,  TOWeigel,  1S83.    xii  and  282  ss.    6^  —  7  m. 

Das  vorliegende  werk  ergänzt  unsere  grammatische  lilteratur 
in  sehr  dankenswerter  weise,  nach  JGrimm  hatte  nur  noch  Ver- 
wijs  iu  seiner  Bloemlezing  eine  kurze  mittel  niederländische  gram- 
niatik  gegeben ,  an  einer  neueren  zusammenfassenden  bearbeitung 
lelilte  es.  unter  den  deutschen  gelehrten  war  keiner  für  die 
lösung  der  aufgäbe  besser  vorbereitet  als  der  Verfasser,  in  aus- 
gaben mnl.  gedichte,  in  recensionen  und  grammatischen  abband- 
lungeu  hatte  er  gezeigt  dass  er  sowol  gründliche  kenntnis  der 
spräche  besitzt,  als  auch  dass  er  den  lebhaften  fortschritten, 
welche  die  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  fünfzehn  jähren  ge- 
macht hat,  mit  besonnenem  urteile  gefolgt  ist.  wir  freuen  uns 
dass  er  seine  rüstige  kraft  einer  aufgäbe  gewidmet  hat,  die  ohne 
ihn  vermutlich  noch  lange  ihrer  lösung  geharrt  hätte,  mit  fleifs 
und  umsieht  hat  er  das  material  gesichtet,  vermehrt  und  mit 
neuem  geiste  durchdrungen,  allen,  die  sich  mit  der  grammatik 
germanischer  sprachen  beschäftigen,  wird  das  werk  willkommen 
sein,  besonders  auch  denen,  welche  die  geschichle  der  deutschen 
Sprache  verfolgen,  denn  wenn  auch  das  nl.  iu  ausgeprägter  ge- 
staii  dem  hd.  gegenübersteht,  so  ist  es  doch  unter  allen  ger- 
manischen sprachen,  die  litteratursprachen  geworden  sind,  die- 
jenige, welche  dem  deutschen  am  nächsten  verwandt  ist.  nicht 
nur  in  den  wurzeln  liegen  sie  sich  nahe,  sondern  sie  behaupten 
ihre  ahnlichkeit  auch  in  der  weiteren  entwickelung.  in  dem  ein- 
dringen des  vocales  aus  dem  pl.  praes.  in  den  sg.,  aus  dem  part. 
praet.  in  das  praet.,  in  dem  übertritt  starker  verba  in  die  schwache 
coujugation  und  schwacher  in  die  starke,  iu  der  beschränkung 
des  rückunilautes,  des  gebrauclis  der  vorsilbe  ge-  im  part.  praet.« 
in  der  ausgleichung  der  weiblichen  declinationen,  der  annähme 
eines  -e  als  endung  im  n.  pl.  n.,  der  bildung  eines  unflectierten 
aelver,  des  pron.  poss.  ihr,  und  in  anderen  puncten,  die  im  laufe 
der  Zeil  zur  festsetzung  gekommen  sind,  berühren  sich  beide 
sprachen,  zum  teil  mag  die  Übereinstimmung  schon  durch  die 
gemeinsame  grundlage  bedingt  sein,  sodass  in  ihr  schon  die  keime 
lagen,  die  nachher  sich  selbständig  entfalteten,  vielleicht  darf  man 
daneben  aber  auch  einen-  realen  durch  das  niederdeutsche  ver- 
mittelten Zusammenhang  annehmen,  so  merklich  auch  das  mni. 
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UDcl  (las  eleichzeitij?e  hd.  durch  ihr  lautsvstem  verschieden  sind. 

-  -  • 

das  lautsvsteiii  ist  ^lejchsain  eine  äiifsere  hülle,  unter  der  unver- 
merkt  die  ^sprachen  eluander  iieeiuflusseu. 

Ais  das  HgpntJimlirhe  in  lier  physiognomie  dfs  mnl.  ver- 
glichen mit  dorn  irlpichzpitisfn  hnrhdentschen  kann  man  wol 
fo!<rende  lii^f*  ansehen:  dip  stahiiitift  des  cousonantisnuis,  die 
auiseronientiiehe  wandelharkeit  des  vucalismus,  die  ausdehnuug 
der  inclinatiun  und  den  bedeutenden  umi'ang  der  furniüher- 
tra^ung,  durch  welche  das  mnl.  teilweise  sogar  das  nhd.  iiber- 
tritrt.  die  nachgihigkeit  <;egen  die  inclinatinn  ist  wol  eine  folge 
davon .  dass  dem  uiederliindischnn  später  als  dem  hochdeutschen 
der  Zügel  iler  grammatik  angelegt  ist.  denn  wenn  auch  in  nieder- 
deutscher zunge  ehenso  früh  gesungen  und  gedichtet  ist  wie  in 
oberdeutscher,  so  beginnt  die  contiuuität  schriftlicher  deukmiiler 
im  oberdeutschen  doch  trüber  als  im  niederdeutscheu ,  früher  also 
auch  die  bildung  eines  gewissen  grammatischen  hewustseins  und 
die  Sicherung  der  unbetonten  bestandteile  der  spräche,  die  mhd. 
spräche  «zestattete  ohne  frage  vieles,  was  die  gebildeten  dichter 
verschmähten,  und  unserer  jungen  spräche  versagt  die  fort- 
schreitende grammatische  Schulung  manches,  was  den  besten 
dichtem  des  mittelalters  gestattet  war.  auch  der  weiteren  Zer- 
rüttung des  grammatischen  Systems  ilurch  form  Übertragung  hat 
vielloiciit  der  umstand  Vorschub  geleistet,  dass  der  niederllintli- 
schen  spräche  langer  als  der  hochdeutschen  eine  naturwüchsige 
enlwickelung  gewahrt  blieb,  ubschon  sie  darin  nicht  ihren  eigent- 
lichen grund  haben  kann,  die  wuchernde  ausbreitung  von  ana- 
logiebildunpen  k:inn  man  da ,  wo  sie  bedeutungslos  gewordene 
Unterscheidungen  beseitigen,  als  eine  fördern ng  der  spräche  an- 
sehen ;  immer  aber  scheinen  sie  einen  gewissen  mangel  an  Sprach- 
talent vorauszusetzen,  denn  nicht  die  bewuste  absieht  die  spräche 
einfacher  zu  gestalten  leitet  ihre  zerstörende  Hut  hertiei ,  sondern 
sie  kommt  von  selbst,  weil  die  unsichere  aufnähme  des  über- 
lieferten sprarhstolTes  ihr  keinen  dämm  entgegensetzt;  es  ist  als 
ob  die  s|n*aclie  der  kinder,  die  noch  nicht  ausgelernt  haben,  zur 
herschaft  k.'fme.  ein  grolser  teil  der  analogiebildungen  im  nl. 
beruht  aber  auf  der  gleichgiltigkeit  gegen  den  vocalismus,  der 
sich  gleichzeitig  in  der  lebhalten  Umbildung  der  vocale  verrflt. 
die  consonanten  hatten  aus  unerkanntem  gründe  besser  im  sprach- 
bewustsein  und  werden  im  ganzen  treu  fest  gehalten,  während 
die  Tocale,  weniger  beachtet,  ihre  alten  grenzen  überschreiten 
und  neue  bahnen  linden. 

In  seinen  wesenthchen  zügen  ist  das  nl.  bekanntlich  nieder- 
deutschen dialecten  sehr  ähnlich,  und  es  wäre  wol  zu  wünschen 
dass  der  Verfasser  diese  nahe  beziehung  mehr  ins  äuge  gefMSt 
hätte,  nicht  nur  in  der  einleitung  bei  besprechung  der  Verwandt- 
schaftsverhältnisse (vgl.  Vorwort  s.  vu),  sondern  auch  in  deD 
einzelnen  teilen  der  grammatik.    ein  vorwurt'  aber  kann  ihlii  aaa 
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dieser  Unterlassung  um  so  weniger  gemacht  werden ,  je  weniger 
auch  das  niederdeutsche  ^Sprachgebiet  bis  jetzt  grammatiscii  be- 
handelt ist.  der  vcrf.  hat  sich  auf  sein  eigentliches  thenia  be- 
schränkt, und  hatte  hier  in  der  tat  des  neuen  und  förderlichen 
genug  zu  gehen,  rec.  jedesfalls  fühlt  sich  dem  verf.  für  die 
reiche  helehrung,  die  er  aus  dem  buche  geschöpft  hat,  gar  sehr 
verpflichtet,  und  mehr  um  seiner  freude  über  das  buch  ausdruck 
zu  geben,  als  weil  er  sich  berufen  fühlte  es  zu  verbessern,  hat 
er  (iiese  anzeige  geschrieben. 

l>as  schwierigste  capilel  war,  wie  schon  aus  dem  angeführten 
liervorgelit,  die  behaudlung  des  vocalismus.  nicht  nach  den 
einzelnen  lauten,  sondern  nach  den  kraften,  welche  die  ent- 
wickelung  geleitet  haben,  hat  der  verf.  den  Stoff  zu  ordnen  ge- 
sucht, es  scheint  allerdings  dass  so  der  eigentümliche  character 
der  s))rache  am  schärfsten  hervortreten  müsse;  aber  doch  ist  es 
mir  zweifelhalt  geworden,  ob  es  zweckmiifsig  war,  diesen  weg 
einzuschlagen,  die  aneignung  des  stolTes  und  die  benutzung  des 
buches  beim  vergleichenden  sprarhstudium  wird  dadurch  er- 
schwert, auch  sachliche  bedenken  lassen  sich  geltend  machen: 
wir  sind  nicht  immer  in  der  läge  die  Ursache  einer  lautlichen 
erscheinung  bestimmt  anzugeben  und  oft  würkeu  verschiedene 
kWltte  zusammen,  es  würde  daher  vielleicht  besser  gewesen  sein, 
wenn  <ler  verf.  von  den  älteren  lauten  ausgegangen  wäre  und 
ihre  entwjckelun^  im  mnl.  verfolgt  hätte,  überhaupt  hat  er  für 
das  hislurische  niomeut  in  der  Sprachforschung  weniger  interesse 
gezeigt  als  liir  das  (»hysiologisciie.  im  einzelnen  hiilte  ich  etwa 
folgendes  zu  bemerken : 

§  S.  9.  der  unterschiedene  gebrauch  von  c  und  A*,  g  und  gh 
soll  wol  nicht,  wie  der  verf.  annimmt,  einen  unterschied  zwi- 
schen palataler  und  gutturaler  ausspräche  andeuten;  vielmehr  liegt 
hier  ein  alter  schreibgebrauch  vor,  der  vielleicht  mit  rücksicht 
auf  romanische  und  angelsächsische  spräche  eingeführt  und  schnl- 
miifsig  festgesetzt  war;  wir  ünden  dieselbe  Unterscheidung  zwi- 
schen c  und  k  im  Tatian  (Sievers  s.  17),  zwischen  g  und  gh  im 
Jsidor  (MSD  s.  xxv).  —  auch  dass  für  .sie  zuweilen  sv  geschrieben 
ist,  wird  aller  schreibgebrauch  sein.  —  §  12.  wenn  Wörter  wie 
tekijn  lekme,  wapijn  toapine,  guldijn  usw.  fortwährend  mit  den 
nebentoni<;en  silben  im  reime  gebraucht  werden,  so  wird  man 
«le^ilialb  schwerlich  annehmen  dürfen  dass  die  Wörter  auf  -In  in 
der  spräche  facultative  oder  feste  endbetonung  hatten,  heute  ist 
die  endung  -in  überall  aufgegeben,  und  schon  im  mnl.  gelten 
gülden,  selvereji,  wnllen  usw.  neben  den  formen  auf  -in.  das 
einzige  wort,  welches  im  mnl.  noch  die  endung  -in  hat  und  jetzt 
endbetont  ist,  woestijn  mnl.  woestine,  wird  seine  abnorme  eut- 
wickelung  der  einwürkung  fremder  Wörter  verdanken. 

§  13  if.  die  vocaldehnung  in  Stammsilben  sieht  Franck  ledig- 
lich als  eine  wflrkuDg  des  accentes  an,  und  behandelt  sie  in 
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folge  dessen  neben  der  lehre  von  der  läge  des  accentes,  der 
minderuug  der  quantitiU  in  unbetonten  gilben,  dersynkope,  apo- 
kope  und  inclinatiou  in  einem  capitel  über  betonung  und  quan- 
tilät:  ^der  wurzelaccent  entwickelt  das  bedürfnis  sich  auf  fange 
Silben  zu  stützen,  und  wo  eine  l^fn^e  nicht  vorhanden  ist,  schafft 
er  eine  solche/  ich  glaube  nicht  dass  diese  autt'assung  die  sache 
erschöpft,  wenn  viele  stan)insilbeu  eine  dehnuug  erfahren,  so 
erleiden  andere  eine  Verkürzung,  und  diese  iüsst  sich  doch  kaum 
anders  verstehen,  als  aus  dem  bestreben,  silben,  die  ein  gewisses 
nornialmafs  überschreiten,  auf  dieses  mafs  herabzusetzen,  ist 
diese  annähme  aber  richtig,  so  wird  man  auch  die  dehnung  auf 
dies  princip  beziehen  müssen;  dehnung  und  kUrzung  der  boch- 
betunteu  silben  gehören  zusammen;  beide  sind  äufseruDgen  des- 
selben strebens  nach  metrischer  gleichheit  der  Stammsilben,  unter 
dieser  Voraussetzung  müsten  also  die  paragraphen,  in  denen  die 
verkürzende  würkuug  der  Spiranten,  desm,  t  und  ähnliches  be- 
handelt wird,  zu  diesem  abschnitt  über  die  dehnung  in  beziehung 
gesetzt  sein ;  und  weiter  müste  dann  die  dehnung  vor  r  und  einiges 
andere  folgen ,  was  jetzt  gemäi's  dem  einteilungsprincip  des  verf.s 
an  verschiedeneu  orten  zerstreut  zu  suchen  ist.  —  §  17.  die 
form  et  (er  isst),  die  neben  ?t  und  itet  besteht,  sieht  der  verf. 
als  eine  Verkürzung  aus  et  an;  vielleicht  ist  sie  doch  auf  ¥iet 
direct  zurück  zu  führen,  sodass  also  die  synkope  der  enduDg 
schon  üblich  war,  ehe  die  dehnung  der  Stammsilbe  sich  festgesetzt 
hatte,  wenn  spivkt  fitr  spnkt  nicht  soweit  verbreitet  ist  wie  et, 
so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  die  synkope  sich  früher  und 
fester  vollzieht,  wo  der  auslaut  des  Stammes  und  des  suffixes  in 
iiemselben  laut  zusammen  fallen.  —  bemerkenswert  ist  wet  wit 
(nie  iceet)  für  witöd;  der  kurze  vocal  und  das  i  neben  e  zeigen 
dass  hier  die  synkope  sehr  früh  eintrat  (vgl.  Zs.  27,  126).  — 
§  20.  die  merkwürdige  doppelform,  in  welcher  der  alte  diphthong 
ei  im  mul.  wie  im  mnd.  und  noch  heute  in  fränkischen  diaiecten 
erscheint,  weifs  der  verf.  nicht  zu  erklären,  doch  vermutet  er 
dass  stärke  des  accentes  ein  hauptfactor  sei,  so  nämlich,  dass 
die  monophthongierung  vom  hochton  abhänge,  die  würkung  des 
satztones  auf  häufig  unbetonte  partikeln  ist  ja  unbestreitbar;  aber 
dass  Wörter  wie  leet  leit,  leden  leiden,  scedeti  sceideii,  vrese  vreise 
ua.  dadurch  zu  ihren  doppelformen  gekommen  seien,  ist  mir 
nicht  glaublich;  daher  kann  ich  auch  die  erklärung  von  soehte 
neben  sachte,  brockte  neben  brachte  (§  59),  venden  neben  vinden 
(§  60  a.  1)  uä.  aus  verschiedener  stärke  des  satztones  nicht  als 
gelungen  ansehen,  annehmbarer  scheint  mir  die  ältere,  von  dem 
verf.  verworfene  ansieht,  dass  ein  t  der  folgenden  silbe  wesent- 
lichen einfluss  auf  die  eulwickelung  oder  erhaltung  des  et  ge- 
habt habe.  —  §  33.  die  angäbe,  dass  auch  ein  t  der  zweit- 
folgenden silbe  Umlaut  bewürke  (edele  aus  adali,  i;remede  aus 
framadi),  widerspricht  der  vom  verf.  angenommenen  erklärung 


FBANCK    MNL.  GRAMMATIK  389 

des  Umlauts,  wenn  derselbe,  wie  ich  allerdings  glaube,  in  den 
augeiührteu  Wörtern  organisch  ist,  so  muss  er  von  einem  t  in 
der  ableituDgssilbe  ausgegangen  sein,  also  -i7-,  -id-  neben  -al-, 
-ad-  bestanden  haben.  —  um  ticalef  neben  twelef  zu  erklären, 
braucht  man  nicht  eine  ursprüngliche  betonung  twalif  anzu- 
nehmen, sondern  nur  starken  nebenton  auf  -lif;  umlaut  wird 
nur  durch  unbetontes  t  bewürkt;  vgl.  §  239.  —  §  34.  unter 
den  wOrleru,  in  denen  durch  form  Übertragung  der  umlaut  be- 
seitigt ist,  sollte  tant  (zahn)  fehlen,  jedesfails  nicht  an  erster 
stelle  stehen;  der  übertritt  zur  t-declination  ist  bei  diesem 
stamme  nicht  allgemein.  —  §  47  ff  bebandeln  die  würkungen, 
welche  r  auf  benachbarte  vocale  ausübt,  dem  häufigen  über- 
gan^'e  eines  e  in  o  und  a  tritt  ein  anderer  merkwürdig  und 
scheinbar  widersprechend  gegenüber,  dass  nämlich,  wenigstens 
nach  Francks  auffassung,  o  vor  r-verbindungen  in  a  und  e  über- 
geht, es  handelt  sich  hier  um  eine  gruppe  von  Wörtern  mit 
ursprünglichem  u,  statt  dessen  wir  o,  a  und  e  neben  einander  in 
gebrauch  finden:  antworde  antwerde  antwarde,  morghen  merghen 
marghen,  worfele  wertete  wartele,  störte  (kehle)  sterte  starte,  borst 
(brusl)  bei'st  barst,  dorst  derst  darst  (§  35.  49).  Franck  betrachtet 
0,  den  regelmdfsigen  Vertreter  von  u  (§76),  als  den  ältesten 
laut,  den  Übergang  in  a  erklärt  er  aus  der  a-farbe  des  r,  in 
dem  e  sieht  er  einen  umlaut  des  o  (u),  welcher  durch  die  r-ver- 
bimlung  zu  e  gefärbt  worden  sei.  beide  annahmen  sind  bedenk- 
lich, wenn  das  a  dem  r  willkommener  war  als  das  o,  warum 
gieug  dann  das  e  vor  r-verbindungen  lieber  in  o  als  in  a  Über? 
und  warum  sollte  ein  r,  welches  sonst  e  in  o  und  a  färbt,  hier 
ein  ö  in  e  färben?  vielleicht  geht  die  entwickelung  des  voceles 
in  diesen  Wörtern  nicht  lediglich  auf  ein  ursprüngliches  u  sondern 
auch  auf  ein  i  zurück,  wir  finden  nämlich  dass  im  mnl.  ein  um- 
laut wUrkendes  t  den  ursprünglichen  vocal  der  Stammsilbe  gänz- 
lich aufheben  und  selbst  an  seine  stelle  treten  kann:  ric pit  stic 
Stile  hille  dinne  dinken  auch  brigghe plicken  neben  rugghe  putte  usw. 
(§  35).  vorausgesetzt  dass  dieses  selbe  t  auch  vor  r-verbindungeu 
^alt,  erklärt  sich  das  nebeneinander  von  e,  o  und  a  aus  den 
allg(Mneinen  lautgesetzen.  nach  §  71  muste  zunächst  t  in  e  über* 
gehen ,  und  dieses  e  erfuhr  dann  vor  den  r-verbindungen  das- 
selbe Schicksal  w  ie  in  anderen  Wörtern ,  es  gieng  in  o  und  a 
liber.  die  Vorgänge  wären  also  in  keiner  weise  entgegengesetzt, 
sundern  identisch.  —  §  55.  der  angäbe,  dass  in  bom  sich  zwi- 
schen r  und  n  kein  vocal  entwickele  (s.  45  z.  3),  widerspricht 
die  form  borren  (s.  45  z.  22).  —  ob  sider  und  seder  auf  eine 
nasalierte  grundform  zurückzuführen  sind  (§  62  a.  §  70  a.)  ist 
doch  fraglich;  es  liegen  wol  verschiedene  bildungen  vor.  —  wenig 
übersichthch  ist  cap.  vm  1.  2.  die  neigung,  dem  t  die  breite 
ausspräche  eines  e  zu  geben,  greift  weit  um  sich,  in  den  ofTenea 
Silben  ist  e  durchaus  zur  herschaft  gekommen,   e«  findet  auch 
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Zugang  zu  den  geschlossenen,  vor  r- Verbindungen  gilt  e  allein, 
es  wird  auch  begünstigt  vor  cht  und  vor  m-verbindungen.  sonst 
ist  in  geschlossener  silbe  t  das  gewöhnliche,  und  wo  e  gleich 
hHufig  oder  gar  häufiger  neben  t  steht,  erklärt  es  sich  teils  aus 
dem  durch  die  flexion  herbeigefOhrten  Wechsel  zwischen  offener 
und  geschlossener  silbe  (scip  scop,  spil  spei,  lit  kt,  smit  ameT, 
ghef  häufiger  als  ghif  usw.),  teils  aus  alleren  iorinen  (wel^^witod, 
häufiger  als  loü,  auch  melc,  selver,  met  lassen  sich  so  deuten). 
bem  neben  binif  hem  (him)  erklären  sich  aus  dem  einfluss  des 
m,  es  neben  is  vielleicht  ans  der  unbetontheit  des  Wortes;  auf- 
fallend bleibt  das  gewöhnliche  smette  smetten  neben  smiUe  anuN 
ten.  —  gegenüber  dieser  neigung,  t  in  e  zu  wandeln,  ßlUt  es 
auf  dass  der  umlaut  des  a  namentlich  vor  nasalverbindungen,  aber 
auch  sonst  als  t  erscheint:  hille  (hölle),  ghewilt,  inghe,  dinken, 
selbst  vor  m ,  wo  doch  ursprüngliches  t  in  e  überzugehen  pflegt: 
himde,  kimmen,  timmen,  es  ist  vielleicht  nicht  nötig,  anzunehmen 
dass  hier  t  nachträglich  aus  e  entstanden  sei ;  es  kann  vielmehr, 
wie  im  hd.  das  a  durch  umlaut  gleich  in  geschlossenes  e  über- 
geht (nicht  erst  allmählich  durch  vermittelung  des  offenen  e), 
im  nl.  ein  t  an  die  stelle  des  a  getreten  sein,  das  dann  später, 
wie  die  auderen  i  dem  wandrl  in  e  unterlag.  —  venvickelter  und 
schwerer  zu  erkennen  ist  das  Verhältnis  von  o  zu  ff,  weil  hier 
auch  der  umbuit  und  seine  unsichere  bezeichnung  in  der  schrift 
in  betracht  kommt,  das  unbetonte  t  der  endung  scheint  zunächst 
den  siamnivocal  in  t  und  ü  zu  wandeln,  dann  trat,  wol  gleich- 
zeitig, Verschiebung  des  t  zu  e,  des  u  zu  o,  und  des  ü  in  ö  ein, 
schliefslich  vor  r-verbindungen  noch  der  wandel  des  a  in  a  oder 
0.  —  §87.  der  annähme,  dass  in  dem  pronominalstamm  hva- 
das  V  schwinden  könne,  mistraut  Franck;  vgl.  auch  ahd.  hiu, 
%iu  =^  zi  hin,  zi  uuiu.  —  §  90.  dass  auslautendes  h  nach  langen 
vocalen  und  nach  consonanten  lautgesetzlich  geschwunden  sei, 
würde  durch  die  composita  hovaert  und  honwet  (§  1 14,  3  anm.) 
nur  dann  bewiesen  sein ,  wenn  es  sicher  wäre  dass  der  erste  be- 
standteil  derselben  höh-  und  nicht  etwa  höha-  war.  —  §  97.  ob 
mhd.  deist  aus  daz  ist  entstanden  sei,  ist  fraglich;  s.  Erdmann 
Otfrieds  syntax  i  s.  x.  —  §  9S.  im  mnl.  gilt  neben  connen  auch 
Conen;  'wahrscheinlich,  sagt  der  verf.,  hatten  einzelne  formen 
des  verbums  ursprünglich  einfaches  n  und  nur  das  mul.  hat 
dies  Verhältnis  gewahrt.'  sollte  das  würklich  der  fall  sein?  das 
einfache  n  erklärt  sich  zur  genüge  aus  der  geringen  betonun^ 
der  hilfszeitwörter;  vgl.  n  für  nn  im  flectierten  intinitiv.  —  §  102. 
auch  im  ahd.  gilt  ahus  neben  akns,  nahhut  neben  nackot.  —  die 
doppelformen  beruhen  wol  auf  einem  Wechsel  zwischen  Jt  und  Jrv 
in  verschiedenen  casus;  im  hd.  ist  der  gedehnte  laut  verall- 
gemeinert, im  nl.  der  einfache.  —  §  103.  ob  j  einen  vorher- 
gehenden consonanten  auch  dann  geschärft  hat,  wenn  diesem 
langer  vocal  vorangieng,  ist  mir  zweifelhatl;  vielleicht  trat  hier 
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im  n1.  nie  schärfnng  ein.  auch  Otfried,  der  im  praet.  U  durchaus 
Iteibehall  (leitta  udgl.),  kennt  bei  den  langsilbigen  keine  geniination 
(iurch  j.  keinesfalls  darf  man  aus  dem  praet.  verloosie  aul  ein 
durch y  versch.irfles  s  im  praes.  schliefsen  (vgl.  §  112  a.  1);  die 
form  kann  ja  aus  der  zeit  stammen ,  wo  inlautendes  s  noch  nicht 
tonend  geworden  war.  —  §  118  hinsichtlich  der  entwickelung 
eines  ald  zu  aud  lässt  der  verf.  es  uueutschiedeu,  ob  /  sich 
würkiicii  in  u  auflöst,  oder  ob  es  erst  den  vocal  entwickelte  und 
dann  hinter  ou  schwand,  das  scharfe  entweder  oder  scheint  mir 
hier  nicht  zu  passen;  schwindend  erzeugt  das  l  ein  n,  wie  aus 
dem  ei  der  vogel  wird.  —  §  129.  wenn  im  inf.  -jm  als  die 
dem  nl.  zunächst  vorangehende  ältere  endung  augesetzt  wird,  so 
wird  man  wol  auch  im  plur.  praes.  e  statt  a  einsetzen  müssen; 
vielleicht  sogar  im  stv.  —  §  24.  138.  der  verf.  bezeichnet  wie 
andere  die  ablautreihe  mit  ai  auf  der  starken  stufe  als  die  erste, 
die  mit  mi  als  die  zweite,  die  mit  a  als  dritte  bis  fünfte,  besser 
und  sachgemdfser  scheint  mir  die  alte  Ordnung  MüUenhofTs,  wo- 
nach die  reihen  3  —  5  die  erste  (i*^*"),  die  erste  die  zweite,  die 
zweite  die  dritte  sind,  gerade  die  neueren  Untersuchungen  über 
den  vocalismus  stellen  die  zweckmäfsigkeit  dieser  Ordnung  ans 
licht.  —  §  146.  die  erklärung  der  doppelform  des  praet.  von 
weghen  befriedigt  nicht;  denn  die  formen  nach  der  4  conj.  (mnl. 
woech  woeghen)  sind  auf  das  nl.  nicht  beschrifnkt. 

Der  grammatik  folgen  auf  s.  161 — 217  poetische  und  pro- 
siiisciie  lesestücke;  den  schluss  bildet  ein  glossar,  das  über  sechs- 
lausend  Wörter  verzeichnet  und  mehr  bietet,  als  die  aufgenom- 
menen lesestücke  verlangen. 

Um  schliefslich  noch  die  frage  nach  der  practischen  hrauch- 
barkeit  zu  berühren,  so  glaube  ich  dass  das  buch  sehr  woi 
geeignet  ist,  in  das  Studium  des  mnl.  einzuführen,  es  ist  wahr, 
wenn  der  verf.  nur  diesen  zweck  verfolgt  hätte,  so  würde  er 
sich  im  stotfe  haben  beschränken  und  manche  erwägung  ersparen 
dürfen,  aber  was  dem  anf^nger  entbehrlich  ist,  kommt  anderen 
/u  gute,  in  Deutschland  wird  nicht  leicht  jemand  seine  germa- 
nistischen Studien  mit  dem  mnl.  beginnen,  wer  aber  ein  colleg 
ober  deutsche  grammatik  gehört  oder  irgend  eine  germanische 
spräche  historisch  aufzufassen  gelernt  hat,  wird  sich  in  Francks 
buch  ohne  grofse  mühe  zurecht  finden. 

14  märz  1884.  W.  Wilmanns. 


SEditlia  sive  Chronicon  Vilodnnense  im  Wiltshire  dialekt  aas  ms.  Goiton. 
Faiislina  Bin  herausgegeben  von  CHorstma»'.  Heilbronn,  gebr,  Hen- 
ninger, ibb'^»    VII  und  116  SS.   gr.  8®.  —  4  m.* 

I 

Diese  umfaugreiche  legende  der  hl.  Editha,   die  sich  durch 
die   vorangestellte   einleitung  zu   einer   reimchronik  von   Wilton 

[*  vgl.  DLZ  1884  nr  17  (HYarnhagen).] 
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erweitert,  ist  bereits  im  jähre  1830  von  WHBlack  als  Clironicon 
Viloüunense  herausgegebeo  worden  uud  zwar  iu  einem  sehr  sorg- 
fältigen abdruck,  dessen  wenige  falsche  lesungeu  und  druck- 
fehler  Horstmann  unter  dem  texte  verzeichnet,  der  Verfasser  des 
reimwerks  war  höchst  wahrscheinlich  caplan  des  nonnenklosters 
Willon  und  schrieb  um  das  jähr  1420.  die  gleiche  hs.  enthalt 
von  ihm  auch  noch  eine  legende  der  hl.  Etheldreda  von  Ely  in 
derselben  kunstlosen  Strophe:  Horstmann  hat  dieselbe  in  seinen 
Altengl.  legenden  n.  f.  (18S1)  s.  282— 307  zum  abdruck  ge- 
bracht, der  dialoct  von  Wiltshire  ist  in  der  mittelenglischen  lit- 
teratur  nur  durcli  diese  beiden  poetisch  recht  unerfreulichen 
werke  vertreten ,  und  so  werden  vielleicht  die  deutschen  anglisten 
auch  den  neudruck  dieser  hl.  Editha  dankbar  hinnehmen. 

Ich  selbst  muss  freilich  —  auf  die  gefahr  hin,  von  Köl- 
bing  wider  wie  Engl.  stud.  vii  142  der  jugendlichen  naseweis- 
heit geziehen  zu  werden  —  olTen  gestehn  dass  ich  den  zweck 
und  nutzen  dieser  publication  nicht  einsehe,  wer  die  ausgäbe 
Blacks  nicht  zur  band  hat,  wird  sich  auch  aus  der  legende 
der  hl.  Etheldreda  ein  genügendes  biid  des  dialects  von  Wiltshire 
im  15  jh.  machen  können,  zu  dem  unser  werk  trotz  seinem 
grofsen  umfange  (nahe  an  5000  verse  sind  erhalten)  kaum  einen 
neuen  ztig  hinzufügt,  dieser  dialect  bietet  ja  manches  interes- 
sante, aber  ich  hoffe,  H.  selbst  —  der  sich  diesmal  gar  nicht 
darüber  ausspricht  —  hHit  ihn  jetzt  nicht  mehr  für  so  wunder- 
bar, wie  ISSl,  wo  er  in  den  Ae.  leg.  n.  f.  s.  2S2  schrieb  dass 
er  Mie  vollen  endungen  des  angelsächsischen  noch  teilweise  be- 
wahre.' im  15jh.?!  otTenbar  hat  H.  die  Schreibung  der  prif- 
terita:  weron,  toepton,  pongedon  usw.  ganz  falsch  beurteilt,  das 
0  der  endung  ist  hier  ebenso  wenig  ein  *alter  voller  vocaF  wie 
etwa  im  part.  y-wryton,  y-wonnon  oder  wie  das  n  in  den  plural- 
formen chüdtis,  frendus,  maydenus,  chthu^,  iu  den  genitiven  god-- 
dns,  Edus,  Alquimundm  usw.,  welche  alle  auf  jeder  seite  mehr- 
fach vorkommen,  es  herscht  hier  eben  dieselbe  unsicherheil  in 
der  bezeichnung  des  tonlosen  vocals  der  flexionssilben  wie  zb. 
in  alemannischen  Schriftwerken  des  14.  15jh8. 

Der  historische  wert  des  'gedichtes*  ist  gering,  der  verf.  hat 
uns  seine  quellen  öfter  am  rande  genannt  und  sie  dann  mit  pe- 
dantischer gewisscnhaftigkeit  noch  einmal  in  einer  stattlichen 
liste  am  Schlüsse  zusammengestellt,  die  hauptquelle,  eine  lat. 
lebonsbeschreibnng  der  heiligen,  fand  Black  in  der  dem  mOnch 
Gotselin  zugeschriebenen  Vita  SEdithae;  aber  H.,  der  diese  Vita 
aus  den  AASS  im  anhang  s.  113 — 110  abdruckt,  hat  gewis  recht, 
wenn  er  dieselbe  nur  für  den  mageren  auszug  eines  umfäng- 
lichen mirakelwerks  erklärt,  welches  dem  dichter  in  Wilton  selbst, 
der  geburls-  und  würkungsstätte  der  heiligen,  zur  Verfügung 
sl^nd.  —  ich  erwähne  hier  noch  dass  die  in  v.  4069 — 4302  ent- 
haltene erzählung  von  den  tanzsüchtigen  Deutschen,  die  er«t  nach 
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Jahresfrist  durch  die  hilfe  der  kirche  von  ihrem  Iei<}en  geheilt 
werden,  sich  auch  in  dem  altdeutschen  tractat  Was  schaden 
tanlzeu  bringt  Altd.  bii.  i  54  findet,  dass  dieselbe  geschichte  ge- 
meint ist,  beweist  die  erwähnung  des  hl.  Magnus. 

Die  form  des  reimwerks  ist  eine  vierzeilige  Strophe  mit  über- 
schlagendem reim,  die  einzelnen  Zeilen  sind  von  ganz  yerschie- 
denem  umfange  und  grofsenteils  völlig  unrhylhmisch.  unter 
vier  hebungen  hat  freilich  keine  zeile,  aber  wenn  H.  s.  vii  be- 
hauptet dass  sich  'der  rhythmus'  Mn  4  hebungen  mit  beliebig 
vielen  Senkungen  bewege',  so  gibt  er  uns  leider  das  recept  nicht 
an,  nach  dem  man  verse  wie  die  folgenden  —  die  überaus  zahl- 
reich sind  —  vierhebig  lesen  kann: 

14S1  And  knewe  welk  pat  pus  holy  wymmennus  wylU  ims  not 

perto 
3522  To  Stele  pat  tresere,  and  madepe  shrene  meche  lasse  pen 

pe  kyiig  kern  bad 
4150  To  preys^e   so  pat  alle  pe  :;ere  jcontinuallyche  pat  pey 

shulden  so  syng  and  datince 
4156.  57   And  badde  hym  pat  he  shulde  make  a  hole   in  pe 

vrtlie  and  per  -  in  hit  cast. 
And  sayde  pat  hym  merueyledde  pat  he  toke  none 

hede  of  hurre  härme. 
diesen  versungetümen  stehen  dann  wider  regelrecht  gebaute  kurz- 
zeilen  gegenüber,  wie 

3874    Ou!^t  of  my  body  forto  go 
4190    Euere -more  in  on  aray 
4365    And  as  sone  as  hit  was  day, 
ohne   dass  in   der   Stellung   und  Verwendung  derselben  je  eine 
künstlerische   absieht  durchblickte,     auch  heute  noch«   nachdem 
wir   eine  schwer  zu   übersehende  menge  mittelenglischer  dicht- 
werke  kennen  gelernt  haben,   würde  Qlack  wol  reclit  behalten, 
der  (s.  ix)  sagt:    Hhe  metre  is  the   most  irregulär  that  we.  have 
ever  met  with  in  a  rhyming  composiMon.'  —  die  reimkunst  steht 
gleiclifails   sehr  tief,  jämmerUche  flickreime  kehren  immer  und 
immer  wider  und  den  gröbsten  Sünden  des  rührenden  reims  geht 
der  dichter  nicht  aus  dem  wege.    auch  an  unreinen  reimen  fehlt 
es  nicht ,  aber  Il.s  behauptung ,  dass  um  des  reimes  willen  'sehr 
häufig  den  lauten  gewalt  angetan   wird'  (s.  vn),  muss  doch  erst 
bewiesen  werden.  — 

Die  darstellung  ist  unsäghch  breit,  gelehrt  pedantisch  und 
langweihg.  ich  kann  ihr  keinen  der  beschqidenen  reize  nach- 
rühmen, die  der  anspruchslose  H.  auch  hier  entdeckt  hat  und 
muss  anderen  zu  beurteilen  überlassen,  ob  das  schier  endlose 
gerede  dieses  nonnencaplans  auf  dep  'sächsischen  fehler  der 
schwere  des  ausdrucks'  zurückzuführen  ist,  'der  nur  mit  mühe 
sich  iosringt.'  — 

Black  hielt  die  hs.  für  das  autograph  des  verf.s,  aber  Q. 

A.  F.  D.  A.    X.  26 
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win)  wo!  recht  behalten,  wenn  er  dessen  hand  nur  die  cor- 
recturen  und  den  nachtrag  zur  legende  der  Etheldreda  (tod 
V.  1110  ahi  zuweist,  er  hätte  ^'egeu  B.ä  ansieht  noch  eine  ganze 
reibe  von  älell^n  anfuhren  können,  denn  die  hs.  —  mag  sie  auch 
unter  des  dicliters  äugen  entstanden  und  von  ihm  flüchtig  cor- 
rigiert  si^in  —  enthalt  weit  mehr  fehler,  als  in  den  sparlicheo 
anmerkungen  berührt  werden,  ich  beschränke  mich  hier  auf  ein 
par  beispiele.  v.  309  ist  zu  lesen:  To  every  uoriht^  Arn^ff 
er  hachelere  st.  kyng  (\<i\.  auch  v.  362  And  ki/ng  Ethelbry^te,  pat 
u:orthy  kny^t).  —  recht  ungeschickt  ist  H.s  besserung  von  v.  4073 : 
hinr  fehlt  der  name  des  bischofs  von  Toul  (die  richtige  lesung 
Blacks  Tulayne  st.  Culayne  in  H.s  text  führen  auch  die  *be- 
merkungen'  wider  ein):  Bnmo;  das  reimworl  in  v.  4U71  also 
zei^t  dtfutlich  dass  er  aus  ende  des  vcrses  gehört,  H.  setzt  ihn 
in  die  mitte  desselben  und  behalt  su  den  reim  abo:Cnlaynt.  — 
den  reimgebrauch  bat  H.  nicht  genügend  beachtet,  so  ist  die 
conrrahierte  form  swene  für  swevene  durch  die  reime  auf  quene 
V.  905.  1701  gesichert;  danach  muste  die  v.  913  überheferte 
binduug  sweuene  :by-8emene  jedesfails  doppelt  bedenklich  er- 
scheinen, sollte  nicht  die  stelle,  die  ich,  so  wie  sie  bei  H.  steht, 
recht  anstüfsig  finde,  zu  andern  sein: 

swene 

tSise  lohelpus  pat  bnrken  on  pe  so  sneUe 
913  \V^-inne  hure  moder  hody  bysene  (ae.  bis^ne)? 
'diese  Junten  hunde,  welche  gegen  dich  so  rasch  bellten  in  ihrer 
mutier  bauche  (noch)  blind.'  freilich  muss  dann  auch  das  And 
im  eingang  der  nächsten  Strophe  gestrichen  resp.  durch  ein  de- 
monstrativpronomen  ersetzt  werden.  —  zu  v.  889  Ä  meruayle 
sweuene  po  con  he  mete  ündet  sich  die  anm.  S.  swent^u?'  gewis 
ein  druckfehler.  wir  müssen  entweder  A  memayle  in  gweuene 
(resp.  swene)  oder  A  meniaylons  sweuene  (vgl.  v.  906  had  met 
pis  swetie)  lesen. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  leider  eine  alle,  bereits  Anz.  vni  124 
ausgesprochene  rüge  widerholen.  H.s  abdrücke  stehen  mit  recht 
im  rufe  der  genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  abschrift  und  cor- 
rectur  maclien  den  eindruck  gröster  Sorgfalt  und  auch  diesmal 
bewährt  sich  H.s  ruf  durch  einen  vergleich  mit  dem  abdruck 
Blacks  durchaus,  aber  II.  sollte  diesen  rühm  nicht  durch  nach- 
lassigere Itebaudiuug  der  einleilung  und  aumerkungen  aufs  spiel 
setzen,  ich  meine  hier  weniger  einen  komischen  druckfehler  wie 
Mante'  st.  'texte'  einl.  s.  vi  z.  17  v.  u.  als  die  fortwährenden 
zahlen  -  und  buchstabenverwechselungen  unter  dem  texte  und  die 
be(iuemlichkeit  des  setzers,  der  mit  Vorliebe  die  für  3  ver- 
schiedene Seiten  bestimmten  anmerkungen  auf  eine  einzige  tu- 
sammendrUngt.  hier  kein  register  sondern  nur  ein  par  prObchen 
seiner  jüngsten  Sünden,  auf  s.  7  stehen  7  anmerkungen:  die  sa 
V.  229.  242  gehören  auf  s.  6,  die  zu  v.  300.  306.  328  auf  s.  8 ; 
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bleiben  für  s.  7  die  zu  286  und  290,  wofür  aber  288  und  292 
verdruckt  ist.  auf  s.  12  finden  wir  deren  9:  aber  v.  485  steht 
noch  auf  s.  11,  v.  532  und  557  erst  auf  s.  13,  in  den  an- 
merkungen  aber,  die  auf  s.  12  ihren  richtigen  platz  gefunden 
haben ,  muss  es  statt  489.  490.  497 :  487.  488.  495  und  st.  panr- 
teuere :  panterere  heifsen.  auf  s.  37  ist  5  mal  11  ...  st.  16  .  .  . 
verdruckt. 

Göitingen  im  mUrz  1884.  Edward  Schröi^er. 


Islendzk  leventyri,  isländische  legenden  novellen  und  roärchen  herausgegeben 
von  Hugo  Gering,  zweiter  band  anmerkungen  und  glossar  mil  bei- 
tragen von  Heinhoid  Kohter.  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, 1S&3.     Lxxvi  und  396  ss.    8^  —  7,60  m. 

Den  zweiten  band  der  Islendzk  seventyri ,  über  deren  text  in 
diesem  Anzeiger  ix  283  berichtet  wurde ,  füllen  hauptsächlich  ein 
mit  rücksicht  auf  das  Möbiussche  Glossar  gearbeitetes  special- 
wörterbuch  und  litterarische  nachweise  der  quellen  oder  ver- 
wandter erzcihlungen  aller  litteraturen ,  welche  mittelbar  oder 
unmittelbar  von  den  skandinavischen  autoren  der  Geringschen 
Sammlung  benutzt  worden  sind,  beides  entschieden  nützliche 
und  verdienstliche  arbeiten,  das  glossar  bringt  eine  fülle  sonst 
uubelegter  ausdrücke,  z.  t.  anglicismen  wie  skenda,  hakbit,  mcerr 
(mayor),  —  und  die  anmerkungen  werden ,  vor  allem  wol  durch 
HKohlers  reichlich  beigesteuerte  gelehrsamkeit,  eine  fundgrube 
für  die  novellenforschung  sein,  oder  besser  für  die  erforschung 
der  in  den  europäischen  litteraturen  auftretenden  erzählungs- 
motive.  für  viele  «eventyri  ist  es  geglückt  die  unmittelbare  vor- 
läge zu  finden;  diese  wird  dann  in  einem  anhange  abgedruckt. 
es  sind  stücke  aus  des  Vincentius  Bellovacensis  Speculum  histo- 
riale,  aus  Martins  von  Troppau  Chronik,  aus  Caesarius  von 
Heisterbach  Dialogen,  aus  Petrus  Alfonsi  Disciplina  clericatis, 
aus  den  Gesta  Romanorum  und  aus  einem  englischen  werk  Ro- 
berts of  Brunne  Handlyng  synne,  nach  einem  französischen  Ma- 
nuel des  pechiez,  1303.  nichts  direct  aus  der  deutschen  oder 
französischen  litteratur.  —  aber  so  willkommen  uns  diese  teile 
von  Gerings  buch  auch  sein  mögen,  das  wissenschaftliche  ver- 
dienst liegt  in  den  litterarischen  Untersuchungen  der  vorrede. 
durch  sorgfältige  beobachtung  des  Stiles  wie  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ist  es  Gering  gelungen,  vier  litterarische  indivi- 
dnalitäten  als  Verfasser  der  von  ihm  edierten  erzählungen  fest- 
zustellen ,  von  denen  sich  wahrscheinlich  keine  mit  der  person 
bischofs  Jon  Halldorsson  deckt,  die  hs.  B  und  der  zweite  teil 
von  A,   mit  ausnähme  eines  Stückes,   und  teile  von  C  stammen 
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von  a,  einem  gewandten  Stilisten,  der  latinisierenden  perioden- 
bau  und  allitteration  verwendet,  und  seine  Stoffe  zum  teil  den 
mündlich  umlaufenden  erzählungen  des  bischofs  entlehnt,  —  der 
rest  der  hs.  C  von  ß,  einem  Schriftsteller ,  der  ohne  besonderes 
talent  sich  in  den  formen  des  alten  sagastils  bewegt,  —  y  ist 
der  Übersetzer  der  Disciplina  clericalis,  —  d  hat  den  ersten  teil 
von  A  geschrieben  und  zeichnet  sich  durch  Vorliebe  für  englische 
Stoffe  und  quellen  aus.  was  a  und  ß  anbelangt,  so  muss  man 
sich  hüten ,  einfach  in  diesem  den  Vertreter  der  beimischen  kunst, 
in  jenem  den  neuerer  zu  sehen,  beide  Stilgattungen  sind  viel 
alter,  der  latinisierende  Stil  ist  deutlich  schon  in  der  Olafs  saga 
Tryggvasonar  Odds ,  in  der  grofsen  Olafs  saga  (F3IS  x.  i.  ii.  in), 
in  der  Fostbruedra  saga  ua. 

Wien,  april  18S4.  Hu>zel. 


BeiyamiD  Franklins  Rules  for  a  club  established  in  Pliiladelphia ,  übertragen 
und  ausgelegt  als  Statut  für  eine  gesellschaft  von  freunden  der  hu- 
manität  von  Johann  Gottfried  Herder.  1T*J2.  aus  dem  nachlass  ver- 
ötrentiicht  und  Eduard  Simsen  zum  22  niai  1SS3  zugeeignet  von  Bern- 
ii\i{D  Si'iMiAN.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1SS3.  3o  as. 
8».  —  1  m.* 

Der  unermüdliche  llerderforscher  Suphan  bringt  in  dieser 
gratulationsschrill  wider  einmal  die  Vorarbeit  zu  einem  bände 
seines  monumentalen  werkes,  das  langsam  aber  bedeutsam  vor- 
wärts schreitet,  es  sind  zwölf  fragen  für  den  junto  von  Franklin 
zusammengestellt,  welche  Herder  mit  kurzen  ausführungen  be- 
gleitet, sie  wurden  später  überarbeitet  in  die  Briefe  zu  befür- 
derung  der  huinanität  aufgenommen  (vgl.  17, 10  ff)  und  Suphan 
hat  die  erste  von  Caroliuens  band  geschriebene  fassung  als  an- 
hang  dazu  (18,  50311)  drucken  lassen,  in  den  bemerkungen  dazu 
(18,  53811)  macht  Suphan  die  schöne  Vermutung  Seufferts  (DLZ 
1883  sp.  1225)  zu  der  seinen,  dass  Herders  kleiner  Vortrag  für 
die  weimarsche  freitagsgesellschafl  bestimmt  gewesen  sei.  auch 
Haym  hatte  sich  diese  ansieht  aufgedrängt,  besonders  wenn  man 
beachtet,  wie  Herder  die  gesellschaft  erwähnt,  muss  man  die  auf- 
fassung  Seufferts  annehmen,  mich  dflnkt,  sowohl  jmt  äUgemeiM, 
als  diese  besondere  frage  könne  auch  unsrer  gesellschaft 
nützlich  werden,  so  kann  doch  nur  von  einer  schon  bestehenden, 
nicht  von  einer  erst  zu  errichtenden  gesellschaft  gesprochen 
werden.  Herder  sagt  weiter:  da  , .  es  nicht  zu  hoffen  stehet,  dtut 
in  seiner  läge  ein  jeder  jeden  monat  etwas  merkwürdiges  aus  sieh 
selbst  ziehen  köntUe,  das  die  anffnerksamkeit  der  gesdlschaft  ver- 
diente . . .  und  dürfte  dadurch  auf  den  §  1  der  Statuten  hindeuten: 

i*  vgl.  DLZ  1SS3  nr35  (BSeuffert).] 


SUPHA?!    FRANKLCS'S   RULES   ÜBERTRAGEN    VON   HERDER  397 

endes  unterzeichnete  vereinigen  sich  jeden  monats  einmal  zusammen 
zu  kommen,  nocti  mehreres  scheint  sich  direct  auf  diese  Statuten 
zu  beziehen:  nach  den  verschiedenen  Wissenschaften,  um. die  wir 
uns  bekümmern  vgl.  §  2.  da  wir  uns  hier  im  mündlichen 
angenehmen  erzäUen  wohl  nicht  üben  werden  vgl.  §  1  Vorlesungen 
und  §  2  kleine  gedichte  und  erzählungen.  vgl.  ferner  s.  24  die 
hindeutuug  auf  das  einzige  blatt  unseres  landes,  welche  in  den 
Humanitätsbriefen  natürlich  getilgt  vi^urde.  s.  25  die  beziehung 
auf  die  gaste  vgl.  §  5.  s.  26^  jeder  trägt  das  beste  vor,  was  er 
eben  hat  vgl.  §  2. 

Die  letzte  ausfuhrung  zur  1 2  frage  beweist  deutlich  dass  die 
gesellschaft  erst  in  ihren  anfangen  stak,  wodurch  wir  auf  eine 
der  ersten  Versammlungen  geführt  werden;  die  hoffnung,  diiss 
aus  utisrer  Versammlung  mit  hülfe  der  zeit  und  des  guten 
willens  eine  gesellschaft  werde,  stimmt  auch  mit  dem  be- 
ginne des  clubs,  in  den  Statuten  und  den  ersten  Protokollen  ist 
von  einer  gesellschaft  noch  nicht  die  rede ,  immer  nur  von  Ver- 
sammlungen (Briefe  an  Voigt  s.  449).  nach  dem  gesagten  ist  es 
unzweifelhaft  dass  SeufTert  recht  gegeben  werden  muss. 

In  den  anmerkungen  zu  unserem  schriftchen  sind  einige 
puncte  aufgeklärt,  in  den  fufsnoten  bei  auffallenderen  Über- 
setzungen die  stellen  des  Originals  abgedruckt,  überall  bei  Su- 
phan  merkt  man  seine  innige  Vertrautheit  mit  Herder,  sogar  in 
seinem  Stile,  mit  freude  vernimmt  man  seine  absieht,  der  treuen 
geuossiu  Herders  Caroline  ein  ehrengedächtnis  zu  stiften ,  um  so 
mancherlei  schiefen  urteilen  über  diese  frau  entgegen  zu  treten, 
mögen  ihm  zeit  und  lust  nicht  mangeln  1 

Lemberg  27  iii  84.  R.  M.  Werner. 


Das  Schwicgerlingsche  pappensplel  vom  'doktor  Faast'  zum  ersten  male 
herausgegeben  von  ABiELSGHowsKY.  50  88.  49.  o.  o.  u.j.  (programm 
der  gewerbeschule  za  Brieg,  18&2).* 

Bei  dem  begreiflichen  interesse  für  das  Puppenspiel  von 
dr  Faust  muss  dieser  sorgfältige  abdruck  einer  bisher  unbekannten 
Fassung  als  sehr  willkommen  bezeichnet  werden.  Bielschowsky 
hat  das  stück  bei  einer  aufführung  nachstenographieren  lassen, 
da  der  puppenspieler  Schwiegerling  keine  hs.  besitzt;  manches 
ist  im  Stenogramm  dann  von  dem  söhne  Schwiegerlings  aus  dem 
gedächtnis  verbessert  worden,  sodass  kein  zweifei  an  der  richtig- 
keit  des  textes  bleibt.  B.  weist  nun  in  seiner  sorgfältigen  ein- 
leitung  nach  dass  die  Schwicgerlingsche  fassung  auf  das  Schütz- 
Dreherscbe  spiel  (vgl.  vdHagen  und  Hörn)  zurückgehe,  in  einigen 
puncten  aber  grofse  Verwandtschaft  mit  dem  berichte  Rosenkranzs 

[*  vgl.  DLZ  18S3  nr  10  (EScbmidt).] 
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habe.  s.  5  ist  es  B.  ^  nicht  recht  klar\  wie  die  nachfolger  von 
Schütz -Dreher  auf  Anziel  als  namen  i'Ur  den  guten  genius  ge- 
kooimen  sind;  Anzid  ist  aber  unzweifelhaft  verderbt  aus  dem 
öechischen  andfd  der  engel,  wodurch  die  von  B.  s.  6  geleugnete 
bekanntschaft  mit  dem  Oechischen  Faust  wahrscheinlich  wird, 
die  Schwierigkeit,  dass  im  theaterzettel  der  dritten  abteilung  Me^ 
phistopheUs  nnd  Auerhan,  Kasperles  Verfolger  genannt  werden, 
ist  nicht  so  grofs  als  B.  glaubt,  wir  müssen  eine  häufig  vor- 
kommende fehlerhafte  construction  annehmen  und  Verfolger  als 
Singular  auffassen ,  apposition  zu  Auerhan.  s.  8  die  mit  dem 
Strafsburger  stück  übereinstimmende  bedingung,  dass  Faust  sein 
weib  verlassen  solle,  möchte  ich  auf  ein  misverständnis  von 
Schinks  Faust  (Berlin  1804  i  122):  schwör  ab  der  ehe  zurück- 
führen. B.  fügt  dem  abdrucke  ein  sorgfältiges  quellenverseichnis, 
die  berichte  Ilagens,  Horns  und  Sommers  und  das  Cölner  fliegende 
blatt  bei ,  ohne  dass  man  die  notwendigkeit  einsähe ;  das  Kloster, 
das  Weimarische  Jahrbuch  und  Creizenachs  Versuch  sind  leicht 
zugänglich,  auch  die  vergleichenden  inhaltsangaben  sind  Über- 
flüssig, während  der  abdruck  alier  bekannten  oder  reconstniierten 
theaterzettel  einen  bequemen  überblick  gewährt.  Zusammenstel- 
lungen: Schnelligkeit  der  teufel,  die  Faust  citiert;  bedingungen, 
die  Faust  stellt;  bedingungen,  die  Mephistopheles  stellt,  er- 
scheinungen  enden  das  heft 

Wie  mich  dünkt  ist  in  allen  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  geschichte  des  volksdramas  vom  dr  Faust  zu  wenig  rficksicht 
darauf  genommen,  dass  auch  in  den  kunstdramen  Zeugnisse  für 
die  Puppenspiele  vorliegen,  bei  Müller,  Soden,  Klingemann, 
Goethe,  Schink  usw.,  ebenso  in  Klingers  roman,  dass  man  die- 
selben daher  herüberziehen  muss.  zweifelhaft  ist  noch  immer 
(las  Verhältnis  zu  Marlowe;  B.  huldigt  nach  s.  11  nicht  der  an- 
sieht, dass  The  life  and  death  of  dr  Faustus  einfiluss  auf  das 
volksdrama  geübt  habe,  der  nacbweis  Meifsners  (Beiträge  zur 
gescb.  der  deutsclien  litteratur  in  Österreich  iv)  über  die  Grazer 
aufführung  von  1008  gibt  zu  denken.  B.  scheint  die  ansieht 
Herman  Grimms  über  ein  ursprünglich  deutsches  von  Marlowe 
benutztes  drama  des  16  jlis.  nicht  gekannt  zu  haben  (vgl.  jetzt 
Fünfzehn  essays  dritte  folge,  Berlin  1882,  s.  192  fr.  bes.  209  ff)- 
dieselbe  hat  viel  bestechendes,  obwol  sie  von  Herman  Grimm  sehr 
mangelhaft  erwiesen  wurde;  er  rcconstniiert  das  drama  angeblich 
aus  dem  Spiefsschen  volksbuch  von  1587,  nimmt  aber  scenen 
auf,  von  denen  im  volksbuch  keine  spur  zu  entdecken  ist,  oder 
ganz  andere  fassungen  vorliegen;  andererseits  werden  zttge  gar 
nicht  erwähnt,  weiche  später  in  d(*n  dramen  verwertet  wurden 
zb.  Helena,  von  dieser  schweigt  freilich  die  englische  baUade. 
die  frage,  welche  Grimm  angeregt  hat,  wird  nicht  so  einfach  Ton 
der  band  zu  weisen  sein,  als  es  schon  geschehen  ist;  manches 
scheint  im  Spiefsschen  volksbuche  darauf  hinzudeuten,  dass  es 
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einen  bericht  über  ein  drama  gibt,  manches,  was  sich  Grimm 
hat  entgehen  lassen,  spricht  deutUch  dafür,  so  vor  alieni  die 
merkwürdigen  capitel  fünf  und  sechs. 

Das  hündnis  ist  abgeredet,  dann  heifst  es  (Braunes  neudruck 
s.  20) :  als  diese  heyde  partheyen  sich  miteinander  verbunden,  name 
(ich  mache  auf  den  Wechsel  der  tempora  aufmerksam)  d.  Fanstus 
ein  spitzig  messer,  sticht  jhme  eine  ader  in  der  linken  hand  auff^ 
vnnd  sagt  man  warJiaffligf  dass  in  solcher  hand  ein  gegrabne  vnnd 
blutige  sehr i ff t  gesellen  worden,  o  Homo  fuge,  id  est,  o  mensch 
fleuhe  vor  jhme  vnd  thue  recht,  9c,  im  folgenden  capitel  beginnt 
sogleich  der  Wortlaut  des  contractes  und  nur  in  4er  capitelüber* 
Schrift  steht:  d.  Fanstus  last  jhm  das  bhU  heran fs  in  einen  tiegeU 
setzt  es  auff  warme  holen ,  vnd  schreibt,  wie  hernach  folgen  wirdt* 
klingt  das  nicht  wie  eine  scenische  angäbe,  vod  dem  wichtigen 
unterschreiben  des  contractes  ist  im  texte  keine  spur,  und  dann, 
was  soll  das  oc  am  Schlüsse  von  capitel  5:  Homo  fuge,  id  est, 
0  mensch  fleuhe  vor  jhme  vnd  thue,  recht,  oe.?  wird  man  dadurch 
nicht  auf  eine  ausführung  etwa  wie  bei  Mariowe  an  dieser  stelle 
geführt: 

Homo  fuge:  whither  should  I  fly? 
If  unto  God,  he'U  throw  me  down  to  hell, 
My  senses  are  deceiv'd,  here's  nothing  writ. 
I  see  it  piain,  here  in  this  place  is  writ: 
Homo  fuge:  yet  shall  not  Faustus  fly 

(Wagners  ausgäbe,  London  1877,  s.  17). 

auch  in  den  Puppenspielen  ähnliches,  die  oc  sind  überhaupt 
merkwürdig  und  verdienen  Untersuchung.  Faust  hat  (cap.  4)  in 
seinem  innern  einen  kämpf  zu  bestehen,  d,  Faustfts  war  in 
seinem  stoltz  vnnd  hochmut  so  verwegen,  ob  er  sich  gleich  ein  weil 
besnnne,  dass  er  doch  seiner  seelen  Seligkeit  nicht  bedencken  wolte, 
sondern  dem  bösen  geist  solches  darschluge,  vnnd  alle  artickel  zu 
halten  verhiefse,  er  meynet  der  teuffei  war  nie  so  schwartz, 
als  man  jhn  mahlet,  noch  die  hell  so  heifs,  wie  mann  davon 
sagte,  oc.  erscheint  dies  nicht  wie  ein  referat  über  eine  auf- 
geführte scene?  wir  könnten  nur  annehmen  dass  der  bearbeiter 
des  Spiefsschen  Volksbuches  eine  handschriftliche  vorläge  gekürzt 
habe,  was  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich  wäre. 

Diese  hemerkungeo  sollen  nur  dartun  dass  die  frage  nach 
dem  eintlusse  IVIarlowes  auf  das  deutsche  volksdrama  noch  nicht 
endgillig  entschieden  ist;  es  bleibt  immer  noch  die  mOglichkeit, 
dass  beide  auf  ein  verlorenes  original  zurückgehen,  freihch  sind 
alle  uutei^uchungen  durch  <lie  traurige  Überlieferung  des  Mar- 
luweschen  textes  erschwert,  hoffentlich  wird  die  englische  Phi- 
lologie das  eigentum  Marlowes  von  •ilem  seijuer  bearbeiter  noch 
eiumal  sorgfältig  scheiden. 

Lemberg  28  märz  1884.  R.  M.  Weräeb. 
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Gt>er  Goethes  Klaggesang  von  der  edlen  frauen  des  Asan  Aga.  getchichle 
des  Originaltextes  und  der  Übersetzungen  von  dr  Fraxz  Miklosich.  ans 
den  Sitzungsberichten  der  AViener  akademie.  Wien,  Gerolds  söhn  ia 
comm.,  lbS:5.    SO  ss.    S°.  —  l,4u  m. 

Die  vorliegende,  sehr  verdienstliche  arbeit  des  berUbmteo 
slavisten  beschäfligt  sich,  wie  schon  der  titel  besagt,  erstens  mit 
der  geschichte  des  Originaltextes  jenes  merkwürdigen  liedes  und 
zweitens  mit  der  geschichte  seiner  Übersetzungen,  uns  interes- 
siert hier  nur  der  letztere  teil  wegen  seiner  beziebungen  zur 
Goetheschen  Übertragung,  für  den  ersten  sei  auf  die  besprechung 
von  Jagi  (  in  seinem  Archiv  für  slavische  philologie  vn  499  ver- 
wiesen. 

Was  nun  zunächst  die  Goethesche  Übersetzung  betrifft,  so 
erläutert  M.  an  zahlreichen  beispielen,  in  welch  hohem  grade  sie 
sich  abhängig  erweist  von  der  Verdeutschung  des  gedichtes,  die 
zuerst  eine  1775  in  Bern  erschienene  anonyme  schrift:  Die  Bitten 
der  Morlacken  enthielt,  sodass  diese  als  die  eigentliche  und  einzige 
quelle  der  Goetheschen  anzusehen  sei.  die  betreffende  schrift  ist 
aber  eine  Übersetzung  eines  teiles  von  abbate  Fortis  Reise  in  Dal- 
matien,  welches  werk  in  (>iner  vollständigen  deutschen  Übersetzung 
ein  jähr  spater  gleichfalls  zu  Bern  herauskam,  da  dies  werk  das 
capitel  von  den  sitten  der  Morlacken  mit  dem  gedieht  in  genau 
derselben  Übertragung  enthält,  welche  sich  in  jener  schrift  findet, 
so  vermutet  M.  mit  vollem  recht  dass  der  Übersetzer  jenes  capitels 
auch  den  rest  des  Fortisschen  Werkes  übertragen  habe,  aufser 
diesen  Übersetzungen  erschien  zwei  jähre  später  eine  englische 
und  französische,  eine  französische  wollte  bekanntlich  auch 
Goethe  (Kunst  und  ahertum  v  2,  53)  hei  seiner  Übertragung  be- 
nutzt haben.  M.  aber  weist  überzeugend  nach  dass  das  eiD 
irrt  um  Goethes  sei  und  dass  von  einer  französischen  vorläge  gar 
nicht  die  rede  sein  könne,  dagegen  rettet  er  —  und  wie  mir 
scheint  mit  vollem  recht  —  die  das  entstehungsjahr  der  Über- 
setzung betreffende  bemerkung  Goethes,  dass  das  gedieht  vor 
50  Jahren,  dh.  1775,  entstanden  sei,  indem  er  die  von  Düntzer 
in  der  zweiten  ausgäbe  seiner  Erläuterungen  zu  Goethes  gedichteD 
geäufserte  Vermutung:  Goethe  seien  auf  seiner  ersten  Schweizer 
reise  Die  sitten  der  Morlacken  in  die  bände  gekommen ,  eine  sehr 
ansprechende  nennt  (vgl.  auch  Suphan  Goethe -Jahrbuch  ii  131). 
andererseits  bestreitet  er,  was  Goethe  in  jener  notiz  hinsichtlich 
des  metrums  seiner  Übersetzung  sagt,  dass  er  nämlich  ^den  Klag» 
gesang  mit  ahnung  des  rhythmus  und  beachtung  der  Wortstel- 
lung des  Originals  übertragen  habe',  und  stellt  zur  erkläning  des 
merkwürdigen  umstandes ,  dass  Goethe  ohne  kenntnis  des  serbi- 
schen und  des  erst  50  jähre  später  entdeckten  metrischeD  ge- 
setzes  des  serbischen  heldenliedes  dessen  vers  im  wesentlichen 
richtig  getroffen  habe  —  nur  der  ruhepunct  nach  der  vierten 
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Silbe  war  Goethe  entgangen  —  eine  hypothese  auf  (s.  43),  die 
wir  nicht  sehr  ansprechend  finden,  eher  würden  wir  uns  zu 
der  zweiten  annähme  hinneigen  (s.  44),  dass  der  serbische  tro- 
chacus  als  eine  erweiterung  des  vierfUfsigen  anzusehen  sei,  den 
Herder  bei  der  Verdeutschung  spanischer  romanzen  anwandte,  in- 
dessen scheint  diese  frage  nicht  erheblich:  genug  dass  dieser 
serbische  troohaeus  in  der  geschichte  der  Goetheschen  poesie 
epoche  gemacht  hat.  in  ihm  sind  neben  dem  gedichle  Die  See- 
fahrt (DjG  iii  145)  aus  dem  jähre  1776,  das  als  eine  art  probe- 
versiich  gelten  kann,  mehrere  stücke  in  dem  1789  erschienenen 
achten  bände  der  Schriften  abgefasst  wie  Liebesbedürfnis,  Morgen- 
klagen, Besuch  usw.  und  er  bildet  vermutlich  den  Übergang  zu 
den  distichen  in  den  Venetianischen  epigrammen. 

Dass  übrigens  Goethe  nicht  ohne  jede  beachtung  des  Origi- 
nals übertrug,  geht  daraus  hervor  dass  er  richtig  erkannte  dass 
widerholungen  derselben  worte  und  phrasen,  anaphern  von  con- 
junctionen  uä.  der  serbischen  poesie  eigentümhch  sind,  seine 
Übersetzung  bietet  derartige  widerholungen  nicht  nur  in  grOfserer 
menge  als  die  deutsche,  die  ihm  vorlag,  sondern  noch  mehr  als 
das  original  selbst,  vgl.  v.  13  nicht  an  meinem  hofe,  nicht  am 
hofe.  V.  33.  34  küsste,  kUsst.  v.  41.  42  kurze  zeit  — kurze  zeit. 
V.  43.  44  unsere  frau  —  unsere  frau.  v.  45.  46  und  —  und; 
ebenso  66.  67;  77.  78;  79.  80.  offenbar  schienen  Goethe  diese 
stilistischen  eigentümlichkeiten  für  das  versmafs  typisch  und  er 
überträgt  sie  daher  auch  auf  seine  eigenen,  im  serbischen  tro- 
chaeus  abgefassten  gedichte,  wie  besonders  die  Morgenklagen  und 
der  Besuch  beweisen. 

Neben  anderen  Übersetzungen,  die  M.  dann  zusammenstellt, 
klärt  er  in  einem  eigenen  abschnitt  die  ^kleine  rolle*  auf,  welche 
die  gräfin  Bosenberg  in  der  geschichte  Goethes  spielt,  und  be- 
seitigt den  allgemein  geglaubten,  durch  Goethe  in  Kunst  und 
alterttim  aao.  selbst  verschuldeten  irrtum,  als  ob  Die  sitten  der 
Morlacken  von  der  gräfin  verfasst  seien :  ihr  für  die  slavische  lit- 
teraturgeschichte  freilich  sehr  zweifelhaftes  auftreten  ßlllt  erst  in 
eine  spätere  zeit  als  1775. 

Endlich  gibt  M.  in  einem  anhange  prachtige  auszüge  aus 
briefen  der  Talvj  an  Kopitar,  die  woi  in  jedem  leser  den  wünsch 
nach  einer  vollständigen  oder  wenigstens  ausführhcheren  mitteilung 
der  correspondenz  rege  machen  werden,  abgesehen  von  dem  per- 
sönlichen interesse,  das  sie  für  das  frische  und  kräftige,  allem 
blaustrümpflichen  ferne  wesen  der  dichterin  eiuflöf^en ,  bieten  sie 
eine  fülle  interessanter  bemerkungen  zur  characteristik  des  da- 
maligen litterarischen  lebens  in  Deutschland:  notizen  über  JGrimm, 
WMüUer,  Grillparzer  ua. 

Bei  diesem  reichen  inhalte  der  schrift,  die  so  viele  be« 
Ziehungen  des  Klaggesanges  umfasst,  fällt  es  auf  dass  M.  ver- 
säumt hat,    das   Verhältnis  der   in  betracht   kommenden    über* 
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Setzungen  zum  original  zu  erörtern,  insbesondere  darzulegen, 
welche  Veränderungen  das  gedieht  in  der  Goetheschen  fassung 
gegenüber  dem  original  aufweist,  und  doch  ist  nicht  nur  bei 
Fortis  und  Beinern  deutschen  Übersetzer  der  character  des  ge- 
dichtes  verkannt  und  der  ihm  zu  gründe  liegende  gedanke  miß- 
verstanden, sondern  auch  hei  Goethe  ist  wenigstens  die  rolle  des 
gatten  falsch  aufgefasst  und  der  ton  im  ganzen  hin  und  wider 
verfehlt,  wie  viel  auch  Goethe  das  unvolkstümliche  in  seiner  vor- 
läge fühlend  geändert  hat. 

Ich  lasse,  um  das  klar  zu  machen,  hier  eine  analyse  des 
gedichtes  verbunden  mit  einer  characterislik  desselben  folgen, 
dabei  gehe  ich  vom  original  aus,  von  dem  ich  eine  wörtliche 
Übersetzung  der  gute  des  herrn  Nettlau  verdanke. 

Das  gedieht  ist  ein  episches  Volkslied ,  etwa  nach  art  unseres 
llildebrandsliedes.  dem  character  des  Volksliedes  gemafs  stützt  es 
sich  in  hohem  mafse  auf  Voraussetzungen  und  entbehrt  der 
strengen  motivierung.  der  dichter  beutet  den  Stoff  nach  den 
poetisch  ergibigsten  motiven  aus.  er  macht  in  dem  gange  der 
handlung  gleichsam  nur  an  den  hauptstationen  halt,  nebenhaad- 
lungen  werden  übersprungen  oder  es  wird  von  ihnen  höchstens 
das  resultat  angegeben,  die  eigentliche  Verbindung,  die  conti* 
nuitut  d(T  dargestellten  scenen  überlässt  der  dichter  dem  hOrer. 
80  ist  also  die  äufsero  motivierung  eine  mangelhafte,  was  die 
innere  betrifft,  so  muss  man  daran  denken  dass  das  gedieht  ein 
episches  ist.  der  dichter  tritt  in  ihm  mit  seiner  Persönlichkeit 
zurück:  er  ist  objectiv.  er  wendet  aber  aufserdem  die  methode 
der  indirecten  charactcristik  an  und  verschmäht  motivierende 
beiwörter.  nur  eine  person  characterisiert  er  auf  zwei  züge  hin 
direct  durch  anwendung  von  beiwörtern.  sonst  gibt  nirgends 
weder  der  dichter  selbst  noch  eine  person  über  den  character 
einer  anderen  aufschluss. 

Bei  der  sprunghaften  darstellungsweise  und  bei  den  manig- 
faclien  Voraussetzungen  auch  für  die  innere  motivierung  sind  wir 
daher  in  der  deutung  der  psychologischen  Vorgänge  meist  auf 
Vermutungen  angewiesen,  aber  vielfach  mag  sich  der  dichter  auf 
nationale  sitte  und  anschauung  stützen  und  darf  dort  auf  ein 
siclieres  Verständnis  seiner  stammesgenossen  rechnen,  wo  wir 
eben  nur  vermulou  können. 

Ich  will  auf  diese  gcsichtspuncte  hin  den  gang  der  handlung 
durchgehen,  nach  einem  ganz  episch  gehaltenen,  breiten  eingang 
gibt  der  dicirier  das  erste  moliv  an.  der  held  Asan  Aga  liegt  ver- 
wundet in  seinem  zelte,  seine  mutter  und  Schwester  besuchen  ihn, 
sein  weih  unterlässt  es  aus  schäm,  hier  ist  es,  wo  der  dichter  nicht 
durch  eine  handlung,  sondern  durch  ein  hinzugesetztes  wort  cha* 
racterisiert.  aber  hier  liegt  der  ausgangspunct  der  handlung,  der 
muste  also  klar  und  deutlich  seiu.  den  begriff  der  schamhaftig- 
keit  in  sceue  zu  setzen  gieng  nicht  an ,  ohne  die  einfachheit  der 
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anläge  zu  schädigen,  aus  demselben  gründe  bedient  er  sich 
V.  11  (bei  Goethe  liefs  er  seinem  treuen  weihe  sagen)  des  mo- 
tiviereuden  epithetons.  das  treu  v.  15  bei  Goethe  stand  die  treue 
starr  und  voller  schmerzen  ist  zusatz  des  deutschen  Übersetzers, 
dem  Goethe  folgt.  —  als  Asan  Aga  von  seiner  wunde  genas, 
liefs  er  seinem  weihe  sagen:  harre  mein  nicht  mehr  an  meinem 
hofe,  über  die  motive,  die  ihn  dazu  veranlassten,  verrät  der 
dichter  direct  uichts.  wir  schliefsen  aus  dem  zusatz  dem  treuen 
weihe  dass  Asan  Aga  in  dem,  was  aus  schäm  unterbHeb,  ein 
zeichen  der  untreue  erblickte.  —  in  dem  nächsten  verse  sind 
wir  schon  bei  der  gattin  selbst,  die  den  harten  befehl  empfängt, 
in  dem  darauf  folgenden  wird  die  würkung  des  befehls  auf  sie 
angegeben.  —  dann  treffen  wir  auf  eine  im  original  mit  dem 
vorhergehenden  ganz  und  gar  nicht  verbundene  scene,  in  der  es 
scheint,  als  sollte  die  handln ng  schon  jetzt  ihrem  endpunct  ent- 
gegengeführt  werden,  die  gattin  hört  hufschlag  von  rossen,  sie 
glaubt,  ihr  gatte  komme,  und  ist  im  begriffe  sich  vom  türme  zu 
stürzen,  aber  es  ist  ihr  bruder,  der  gekommen  ist.  —  hier  ist 
auf  der  einen  seite  die  innere  moiivierung  ganz  unterlassen ,  auf 
der  anderen  erläutert  für  die  äufsere  eine  handlung  die  andere: 
die  folgende  die  vorhergehende,  was  die  gattin  zu  dem  Selbst- 
morde veranlasst,  bleibt  zunächst  unaufgeklärt,  dass  der  huf- 
schlag von  den  rossen  des  bruders  herrührt,  nicht  des  gatteu, 
erfahren  wir  durch  die  kinder,  die  so  unvermutet  in  die  hand- 
lung eingreifen.  Agas  gattin  kehrt  vom  türme  zurück,  sie  klagt 
ihr  Unglück  ihrem  hruder.  er  aber  schweigt,  er  hat  indessen 
gehandelt,  wenn  auch  in  seinem  sinne,  er  bringt  ihr  von  ihrem 
gatten  den  abschiedsbrief  und  das  von  ihm  für  den  fall  der  ver- 
stolsung  hinterlegte  hochzeitsgeld  (vgl.  darüber  M.  s.  28  anm.  30). 
wie  er  diesen  brief  erlangt  hat,  wie  er  überhaupt  von  dem  ge- 
böte des  Asan  an  seine  gattin  nachricht  bekommen  hat,  bleibt 
uns  unbekannt,  das  ist  nebenhandlung,  die  erfahren  wir  nur 
in  ihrem  resultat.  die  frau  nimmt  nun  von  ihren  kindern  ab- 
schied, und  zwar  wird  das  in  den  einfachsten  werten  erzählt: 
knsst  auf  die  stime  die  heiden  söhne,  auf  das  rote  antlitz  die 
beiden  töchter,  aher  vom  Säugling  vermag  sie  sich  nicht  zu  trennen. 
ein  kleiner  sprung  in  der  handlung  ist  auch  hier,  wie  die 
gattin  von  dem  türme  zu  ihren,  kindern  kommt  oder  diese  zu  ihr 
—  denn  vorher  waren  nur  die  beiden  töchter  da  —  erfahren 
wir  nicht,  es  wird  wider  nur  die  handlung  des  abschiednehmens 
selbst,  weil  nur  sie  poetisch  fruchtbar  ist,  angeführt.  —  der 
bruder  entfernt  sie  von  dem  Säugling,  bebt  sie  aufs  ross  und  reitet 
mit  ihr  nach  dem  weifsen  hofe  dh.  offenbar  nach  der  wohnung 
der  eitern,  aber  von  diesen  wird  nichts  gesagt,  nichts  auch  von 
dem  empfange  der  rückkehrenden  töchter.  —  im  nächsten  verse 
spielt  die  handlung  schon  um  einige  tage  später.  Agas  gattin 
ist  jetzt  viel   umworben.  —  hier  ein   lehrreiches  beispiel ,  wie 
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der  dichter  durch  handlung  characterisiert:  dass  Agas  gemahlin 
begehrenswert  war,  erfahren  wir  durch  die  tatsache,  dass  die  an- 
zahl  der  um  sie  freienden  sehr  grofs  war.  also  genau  in  der 
weise,  wie  in  der  Hias  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
würkung  auf  die  greise  dargestellt  wird.  —  Agas  gattin  be- 
schwört nun  ihren  bruder  —  auch  das  geschieht  zum  zwecke 
der  characteristik ,  denn  in  der  handlung  bringt  es  uns  nicht 
weiter  — ,  sie  nicht  zu  vermählen,  dass  das  widersehen  ihrer 
kinder  ihr  das  herz  nicht  breche,  der  bruder  bleibt  fest  und 
sagt  sie  dem  kadi  von  Imoski  zu.  diese  ganze  episode  ist  schein- 
bar eine  retardation ,  aber  sie  wird  bald  als  hebel  der  handlung 
benutzt,  gerade  sie  dient  zur  herbeiführung  der  katastrophe. 
es  kommt  darauf  an ,  eine  Zusammenkunft  der  beiden ,  Agas  und 
seiner  gattin,  zu  ermöglichen,  denn  nur  auf  ihr  kann  eine 
wahrhaft  tragische  katastrophe  beruhen,  da  Agas  gattin  den  ent- 
schluss  des  bruders  nicht  zu  andern  vermag,  bittet  sie  ihn,  dem 
kadi  wenigstens  zu  schreiben,  dass  er  einen  langen  Schleier 
bringe,  mit  dem  sie  sich  verhüllen  könne,  wenn  sie  vor  ihres 
gatten  haus  vorbeikomme,  damit  sie  ihre  waisen  nicht  erblicke, 
der  bruder  schreibt  auch;  dh.  das  wird,  da  es  nebenhandlung 
ist,  nicht  ausdrücklich  gesagt,  sondern  wir  schliefsen  es  erst  aus 
dem  nächsten  verse:  als  das  weifst  schreiben  kam  zum  kadi. 
wider  also  erläutert  das  folf:ende  das  vorhergehende,  aber  noch 
etwas  anderes,  wesentlicheres  wird  vorausgesetzt,  aus  der  bitte 
um  den  schleier  geht  hervor  dass  der  weg,  den  Agas  gattin  in 
die  Wohnung  ihres  neuvermählten  gemahls  zurückzulegen  hat, 
vor  dem  hause  ihres  früheren  vorüberführt,  der  kadi  kommt 
mit  den  hochzeitsgästen,  den  verlangten  schleier  mit  sich  führend, 
im  nächsten  verse  ist  der  hochzeitszug  schon  vor  der  wohnung 
des  Asan  Aga.  die  beiden  töcliter  sehen  vom  fenster  aus  ihre 
mutter ,  die  beiden  söhne  treten  vor  die  tür  und  fordern  sie  auf, 
mit  ihnen  das  mittagsmahl  zu  teilen,  die  mutter  bittet  halt  za 
machen,  damit  sie  ihre  kleinen  wenigstens  beschenke,  hier  ist 
wider  manches  in  der  motivierung  lückenhaft,  so  erfahren  wir 
nicht,  ob  die  kinder  zufällig  aus  dem  fenster  sehen  und  so  den 
ankommenden  zug  erblicken  oder  ob  sie  von  dessen  ankunft 
irgendwie  unterrichtet  worden  sind,  ob  die  söhne  aus  eigenem 
antriebe  der  mutter  entgegen  gehn  oder  etwa  geschickt  werden, 
endlich  wird  nichts  davon  gesagt,  dass  die  kinder  die  mutter 
widererkennen ,  ob  sie  gleich  durch  den  schleier  verhüllt  ist.  — 
diese  fragen  sind  ja  z.  t.  unwesentlich ,  z.  t.  beantworten  sie  sich 
von  selbst,  ich  erwähne  sie  aber,  weil  diese  ganze  scene,  wie 
wir  noch  sehen  werden ,  von  Fortis  und  seinem  Übersetzer  mit- 
verstanden  worden  ist,  indem  das  heraustreten  der  knaben  falsch 
gedeutet  wurde.  —  die  beschenkung  wird  episch  ausgemalt:  was 
die  mutter  den  söhnen  gab,  was  den  töchtern,  was  endlich  dem 
Säugling  in  der  wiege,  wird  im  einzelnen  ausgeführt,    aber  Asm 
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Aga  sieht  das  alles,  wider  wird  sein  eintritt  in  die  handlung 
nicht  im  geringsten  motiviert,  wir  erfahren  gar  nicht,  ob  ar 
seilen  im  zimmer  war,  als  die  gattin  eintrat  —  denn  dass  sie 
die  Wohnung  betritt,  dürfen  wir  wol  aus  dem  zusatze  dem  Säug- 
ling in  der  wiege  schliefsen  — ,  und  so  der  beschenkung  bei- 
wohnte oder  ob  er  plötzlich  dazu  kommt.  Fortis  schiebt  hier 
zur  erkiärung  etwas  ein:  er  sagt}.  tuHo  .in  disparte  il  duce 
Asan  vedea,  der  deutsche  Übersetzer  gibt  das  mit  den  worten 
wider:  der  vater  aUes  in  der  ferne  sehend  und  bei  Goethe 
heifst  es  das  hei  seit  sah  vater  Asan  Aga,  im  original  steht 
einfach :  und  dies  sielU  der  held  Asan  Aga.  die  Zusätze  der  Über- 
setzer bringen  jedesfalls  eine  schiefe,  sentimentale  auffassung 
hinein,  als  ob  Asan  Aga  erst  nach  einem  inneren  kämpfe,  wäh- 
rend dem  er  die  beschenkung  zunächst  gestattet,  sich  entschliefse, 
die  kinder  zu  sich  zu  rufen,  in  der  tat  ist  in  dem  argumentum, 
das  der  italienischen  und  von  da  der  deutschen  Übersetzung  vor- 
augeschickt  ist,  das  so  dargestellt,  dass  Aga  von  reue  über  die 
verslofsung  der  gattin  ergriffen  war  und  selbst  ihr,  als  sie  vor- 
überzog, die  beiden  knaben  entgegenschickte,  davon  kann. aber 
absolut  nicht  die  rede  sein,  weder  schickt  Aga  die  kinder  ent- 
gegen noch  ist  er  längere  ^eit  zeuge  der  beschenkung,  vielmehr 
tritt  er  plötzhch  und  unvermutet  dazwischen,  mit  einer  Schroff- 
heit, die  wir  an  ihm  schon  kennen:  geht  hierher,  meine  waisen, 
ruft  er  aus,  weil  sich  nicht  euer  erbarmen  wird  eure  mutter,  die 
mit  spitzbübischem  herzen,  das  gibt  der  gattin  den  todesstofs. 
auf  die  waisen  blickend  bricht  sie  zusammen.  Goethe  hat  nach 
dem  vorgange  der  deutschen  vorläge,  die  es  wider  aus  der  ita- 
liienischen  hat,  hier  am  schluss  ein  neues  motiv  angebracht,  nach 
seiner  darstellung  bricht  die  mutter  zusammen,  als  sie  ihre  kinder 
fliehen  sah.  dieser  anblick  totet  sie.  davon  steht  aber  im  ori- 
ginale nichts,  hier  heifst  es  dass  sie,  als  sie  dies  hörte,  mit  dem 
weilsen  gesiebt  auf  die  erde  fiel  und  dass  *sie  sich  von  der  seele 
sogleich  trennte,  sehend  die  waisen.'  auch  der  zusatz  ist  sen- 
timental, überall  in  den  wesenthchen  abweichungen  vom  original 
finden  wir  eine  versentimentalisierung.  eine  ausführliche  ver- 
gleichung  der  italienischen  und  deutschen  jambischen  Übersetzung 
mit  dem  original  würde  dies  evident  beweisen,  Goethe  tot  mit 
richtigem  instinct  einiges  gemildert,  er  hat  zb..  ,v.  37  aus  dem 
hässlichen  ntibarmheizigen  bruder,  den  ihm  die  vorläge  bot,  einen 
ungestümen  gemacht:  reifst  sie  los  der  ungestüme  bruder.  im  ori- 
ginal heifst  es  bruder  achlechtweg.  das  unbarmherzig  ist  recht 
gefühlvoll -frauenhaft  (die  ital«.  Übersetzung  hat  t7  severa  fra- 
tello),  aber  gänzlich  uuepisch.  ^-  am  schluss  heifst  es  in  der 
deutschen  vorläge  gar  statt  gattin  (so  schlechtweg  im  original): 
die  jammervolle  gattin  (Fortis  Vafflüta  donna)  hörtAsans  wort  und 
stürzt  die  erde  schüttenid  und  die  bange,  seele  (Fortis  rqnpna 
dolente)  entfloh  dem  ba^^n.  busen^    Goethe  hat  hier  den  weiner- 
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liehen  ton  berabgestimmt ,  indem  er  das  jammervoll  und  das 
erste  6an^e  (vor  5ee/ey  unterdrückte,  aber  docb  noch  genug  übrig 
gelassen,  was  den  herben  ton  des  Originals  verläugnet  man  ver- 
gleiche den  Wortlaut  der  verse  im  original,  wie  wir  ihn  oben 
citiert  haben.  —  aber  wir  müssen  zurück  zu  dem  schluss  des 
gedichts.  eine  directe  motivierung  fehlt  auch  hier,  wir  müssen 
uns  also  für  das  original,  wollen  wir  den  schluss  richtig  vei*- 
stehen,  nach  dem  umsehen,  was  die  personen  tun.  denn  in 
welchem  gefühle  Asan  Aga  in  der  Goetheschen  fassung  und  deren 
vorläge  die  kinder  von  der  mutter  wegrult,  ist  schon  aus  dem 
Zusatz:  gar  traurig  vüllig  klar,  hier  spricht  er  ganz  im  geftthle 
eines  ihm  angetaneneu  Unrechts,  er  wird  weich,  sentimental, 
er,  von  dem  wir  nur  den  harten  ausspruch  kennen:  harre  mein 
nicht  mehr  an  meinem  hofe,  anders  im  original,  hier  verhält 
sich  der  dichter  dem  characterisierten  Stile  gemäfs  zwar  völlig 
neutral  und  bringt  keine  bemerkung  über  den  ton,  in  dem  die 
Worte  gesprochen  wurden,  dafür  sind  aber  diese  in  ihrer  he* 
deutung  nicht  miszu verstehen :  geht  hierher  meine  waisen  (im  ori* 
ginal  zwar  deminutiv,  aber  das  bat,  wie  ich  höre,  durchaus  uiclit 
den  beigeschmack  des  weichen),  loeil  sich  ener  nicht  erbarmen 
wird  euremntter,  die  mit  spitzbübischem  herzen.  —  eine  sinnes- 
ifnderung,  reue  über  seine  tat  haben  wir  demnach  durchaus  nicht 
anzunehmen,  und  die  würkung  seiner  worte  —  und  der  dichter 
zwingt  uns  oft,  eine  eigenschaft  oder  die  bedeutuug  einer  Hufserung 
aus  ihrer  würkung  zu  erschliefsen  —  lehrt  erst  recht,  wie  weit 
Aga  von  einer  sinnesSlnderung  entfernt  ist.  denn  hätten  seine 
Worte  milde  geklungen,  dann  hätten  sie  seiner  gattin  nicht  das 
herz  gebrochen,  wir  müssen  uns  erinnern  dass  diese  der  dar- 
stellung  des  (»riginals  zu  folge  unmittelbar  nach  seinen  worten 
zusammenbricht,  die  auffassung,  dass  sie  beim  anblick  der  von 
ihr  fliehenden  kinder  stirbt,  ist  die  secundäre.  wir  begreifen 
jetzt,  aus  welchem  gründe  sich  beim  Übersetzer  das  motiv  des 
fliehens  eingeschlichen  hat.  Asan  Aga  bleibt  also  consequent 
und  der  strenge,  unnachgibige  character,  als  der  er  uns  im  an- 
fang  erscheint,  nur  noch  hartnäckiger  und  störrischer  vielleicht 
denn  er  hätte  in  der  Zwischenzeit  wol  einer  anderen  auffassung 
in  seinem  herzen  räum  geben  können,  aber  dazu  bedurfte  es 
eines  entgcgenkommens  beider,  und  dazu  mochte  sich  keines 
von  beiden  verstehen,  gerade  die  Verschlossenheit  der  charactere, 
lue  Unfähigkeit  sich  auszusprechen  scheint  wie  so  oft  auch  hier 
die  Ursache  der  katastrophe.  namentlich  bei  Agas  gattin  müssen 
wir  diesen  zug,  diese  stolze  unlust,  ihre  gefühle  preiszugeben, 
ihren  eigentlichen  character  zu  enthüllen ,  vermuten,  daraus  am 
besten  erklärt  sich  der  versuchte  Selbstmord  am  anfang  des  ge- 
dichts: sie  will  im  gefühle  des  ihr  geschehenen  Unrechts  einer 
begegnung  aus  dem  wege  gehen,  die  notwendig  zu  einer  ana- 
einandersetzung  hätte  führen  müssen.  — 
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Dass  Agas  gattin  bei  den  rauben  Worten  ihres  mannes  zu- 
sammenbricbt,  ist  natüriicb  nicht  so  zu  verstehen  ,* '<iass  dieHe 
allein  sie  töten,  es  kommt  vielmehr  der  schmerz  um  den  ver- 
tust der  kinder,  von  denen  sie  sich  nun  für  immer  getrennt 
sieht,  hinzu,  denn  gerade  die  liebe  zu  den  kindern  ist  ihr  her^ 
vorstechendster  characterzug.  wie  ist  der  dichter  bemüht  gerade 
diesen  immer  wider  und  wider  hervorzuheben!  die  Unfähigkeit 
sich  vom  jüngsten  kinde  loszureifsen ,  das  verlangen  nach  dem 
Schleier,  die  beschenkung  dienen  diesem  zwecke,  ja  eigens  dazu 
führt  er  die  erwähnte  retardation  ein,  die  bei  dem  sonst  stets 
vorwärts  schreitenden,  ganz  dramatischen  gange  auffallend  ist, 
die  retardation,  wo  Agas  gattin  ihren  bruder  bittet,  sie  nicht 
wider  zu  vermählen,  dass  ihr  das  herz  nicht  breclie,  wenn  die 
ihre  waisen  widersehe,  gerade  diese  stelle  erscheint  mir  für  die 
nioiivnerung  bedeutungsvoll  und  zwar  nicht  blofs  deshalb,  weil 
ihr  nachher  würklich  beim  widersehen  der  kinder  das  herz  bricht 
—  denn  der  anblick  allein  tötet  sie  ja  nicht  — ,  sondern  weil 
sie  hier  von  ihrem  galten  kein  wort  sagt,  so  scheint  denn  die 
Ängstlichkeit,  mit  welcher  der  dichter  bemüht  ist,  die  liebe  zu 
den  kindern  bei  der  fürstin  zu  schildern,  eine  besondere  absieht 
zu  verraten,  er  will  sie  vorzugsweise  als  liebende  mutter  dar* 
stellen,  um  damit  zu  zeigen,  wie  wenig  sie  liebende  gattin  war. 
der  gedrungenheit  seines  Stiles  entspräche  es  ganz  auf  diese  weise 
durch  den  contrasl  zu  würken:  zwei  characterzüge  also  durch 
die  reiche  darstellung  des  einen,  durch  die  gänzliche  vernach- 
iiissigung  des  anderen  mit  Einern  zu  schildern,  dabei  muss  man 
freilich  festhalten  dass  Agas  gemahlin,  wenn  auch  weniger  liebende 
^^attin  als  liebende  mutter,  in  ihrer  treue  zu  ihrem  gemahl  doch 
als  unerschütterlich  gelten  muss.  das  in  dem  verlaufe  der  hand- 
liiDg,  also  seinem  Stile  geniäfs  indirect  herzuheben,  gelang  dem 
dichter  nicht  oder  versuchte  er  nicht,  aber  wir  wissen  dass  er 
einmal  'seine  indirecte  methode  verlässt  und  ein  direct  motivie- 
rendes beiwort  gibt:   da  nennt  er  sie  ausdrücklich  (reue  gattin. 

Berlin,  im  februar  1884.  Otto  Pwower. 


Prähistorisch- anthropologische  Studien,  mythologisches  und  kulturhistori- 
sches, von  dr  FWLScHWARTZ.  Berlin,  WHertz,  1884.  viu  und 
520  SS.    so.  —  12  m* 

Indogermanische  mythen.  i.  (jandharvea-Kentauren  voq  Elard  Huao  Meyer. 
Beriin,  FDümmler,  .1883.    ii  und  243  ss.    8«.  —  4,50  m.** 

Was  vor  nahezu  einem  halben  jahrhunde^  Uhland  ^mCh 
nordischen  quellen*  unternommen,  nämlich  eine  reihe  von  mythen 
als  gewittersagen  und  überhaupt  als  Schilderungen  meteorischer 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  47  (EHMeyer).  —  ♦*  vgl.  Gott.  gel.  anz.  1884  nr4 
(WHRoscher).) 
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Vorgänge  zu  erweisen,  das  versuchte  im  jähr  1849  fUr  Deutsch- 
land FWLScbwartz  in  seinem  programm  Der  heutige  Volksglaube 
und  das  alte  heidentum.  die  kleine  schrift  wurde  bahnbrechend 
für  die  gesammte  neuere  mythologische  Forschung,  zum  ersten 
mal  war  hier  mit  dem  bewustseiu  eines  weittragenden  princips 
ausgesprochen  dass  wir  in  der  mündlichen  tradition  Zeugnisse  über 
den  glauben  unserer  väter  besitzen ,  welche  aus  weit  älteren  zelten 
stammen  als  die  frühesten  aufzeichnungen ,  die  uns  der  zufall 
erhalten  hat.  es  fand  sich  zweitens  hier  der  überaus  fruchtbare 
gedanke,  dass  der  inhalt  der  volkssagen  zum  grOsten  teil  eine 
stufe  der  mythologischen  anschauiiug  repräsentiere,  welche  es 
noch  nicht  zu  der  ausbildung  der  grofsen  göttergestalten  gebracht 
hatte,  zum  dritten  endlich  lehrte  uns  diese  ^niedere  mylhologie* 
ein  stofl'gebiet  kennen,  woraus  die  gläubige  dichtung  der  vorzeit 
schöpfte,  die  in  immer  neuer  grofsartigkeit  sich  widerbolenden 
Vorgänge  am  wolkeuhinimel.  griffen  auch  spätere  werke  des 
verf.s  hinaus  über  ^wölken  und  wind,  blitz  und  donner'  und 
zogen  noch  'sonne,  mond  und  Sterne*  in  den  kreis  der  betracb- 
tung,  immer  las  er  die  deutung  der  sagen  vom  himmel  ab;  über 
den  Widerspruch,  dass  der  Schauplatz  der  erzähluugen  doch  grOstea- 
teils  die  erde  ist,  half  der  begriif  der  irdischen  localisation  hinweg, 
wie  lebensvoll  die  von  Schwartz  gegebene  anregung  zum  suchen 
nach  dem  'Ursprung  der  mythologie*  gewesen,  dafür  spricht  die 
ganze  heutige  entfaltung  der  myüiologischen  Wissenschaft,  deren 
pfadQnder  er  auch  darin  gewesen  ist,  dass  er  ihr  die  wege  der 
Völkerpsychologie  und  ethnologischen  vergleichung  wies,  zugleich 
jedoch  liegt  in  dem  ganzen  entwickeluugsgang  der  mythendeutung 
ciue  objective  kritik  seines  standpunctes.  dieselbe  richtete  sich 
teils  gegen  seine  begräuzuug  des  stofTgebiets,  teils  gegen  eine 
psychologische  Voraussetzung,  die  er  machte,  dass  nämlich  für 
die  mythische  auffassung  der  naturvorgäuge  die  beseelung  der 
geschauten  oder  erahnten  gestalten  unmittelbar  als  etwas  selbst- 
verständliches mit  gegeben  gewesen  sei.  wenn  mich  nicht  alle 
zeichen  triegen,  so  wird  hinsichtlich  des  ersten  punctes  die 
kritik,  hinsichtlich  des  zweiten  aber  Schwartz  recht  behalten, 
mit  gutem  gründe  sträubt  er  sich  dagegen,  die  mythenbildung 
abhängig  zu  machen  von  dem  glauben  au  die  exislenz  von  seelen. 
das  erste  ist  die  erscheinuug,  der  retlex  eines  Vorganges  im  ge- 
müt,  das  dichterische  erfassen  und  aussprechen  irgend  welches 
gesclieliens.  darin  ist  unmittelbar  ein  handelndes  subject  mit  ge- 
setzt, nicht  immer  gelangt  dasselbe  zu  deutliclier  ausgestallUDg, 
nicht  immer  zu  einem  aus  der  sache  geschöpften  namen.  da 
werden  denn  ügureu  substituiert,  die  auf  einem  anderen  an- 
schauungsgebiete  gewachsen  sind,  aber  ein  meteorischer  my- 
thus  hurt  nicht  auf  ein  solcher  zu  sein,  wenn  ihm  als  subject 
ein  vegetationsdämon  gegeben  wird,  vielleicht  darf  man  sogar 
behaupten,   die  mythische  armut,   in  welcher  ein  an  die  schölle 


SCHWARTZ   PRIhISTORISCH- ANTHROPOLOGISCHE   STUDIEN         409 

gebundener  baumgeoius  dasteht,  sei  der  anlass  gewesen ,  ihn  ans 
der  fülle  meteorisch-mythischer  anschauung  zu  belehneu.  es  wird 
gestattet  sein  das  zu  sagen,  ohne  dass  man  gefahr  läuft,  der 
impietät  gegen  Mannhardt  oder  des  mangels  an  Verständnis  fttr 
die  grofse  bedeutung  dieses  hervorragenden  forschers  geziehen 
zu  werden. 

Besonders  characteristisch  für  Schwartz  ist  sein  zurück- 
gehen auf  die  urelemente  des  mythus,  und  dies  wäre  woi  der 
erste  seiner  Vorzüge,  wenn  nicht  gerade  an  diesem  puncte  zu- 
gleich die  schwache  seite  derselben  zum  Vorschein  käme,  statt 
nämlich  gewisse  grundtypen  auszuscheiden  und  ihrer  entfaltung 
und  vielverzweigten  ausgestaltung  nachzugehen,  verfj£lllt  er  in  eine 
atomistische  behandlung  und  begnügt  sich,  das  Vorhandensein 
einer  anzahl  von  kennzeichen  seines  gewittermythus  in  den  ver- 
schiedenartigsten sagen  zu  constatieren ,  ohne  bedacht  darauf  zu 
nehmen,  dass  der  einzelne  sagenhafte  bericht  zur  klaren  anschauung 
komme,  ohne  methodisch  zu  sondern  zwischen  mythenschöpfung 
und  späterer  Umbildung,  aus  der  nacht  dieser  ^gewitterscenerie' 
zucken  unaufhörlich  die  blitze,  grollt  der  donner;  selbst  dem 
Stil,  der  in  langen,  vielumklammernden  perioden  über  die  ent- 
legensten puncte  hin  den  funken  der  vergleicbung  und  beziehung 
springen  und  knistern  lässt,  ist  die  elektrische  Spannung  anzu- 
fühlen; und  als  vorwaltender  eindruck  bleibt  schliefsfich  die 
empfindung,  dass  der  'blitzstab'  als  ^Wünschelrute'  auf  eine  un- 
masse  zu  hebender  schätze  hingewiesen  habe,  übrigens  schafft 
das  unruhige  flackerlicht  eine  ahnungsvolle  beleuchtung,  welche 
nicht  ohne  anteil  an  der  packenden  würkung  der  Schwartzschen 
Schriften  gewesen  sein  dürfte. 

Der  vorliegende  band  zeigt  unsern  autor  in  allen  phasen 
seiner  entwicklung.  er  enthält  aufser  dem  Widerabdruck  jenes 
epoche  machenden  gymnasialprogramms  eine  reihe  parerga  zu 
seinen  gröfseren  Schriften,  seibstrecensionen  und  abwehren,  wei- 
tere ausführungen  und  anknüpfungen,  parallelen  und  hinweise 
in  bunter  reihe,  wie  eben  ^chips  from  a  german  Workshop'  aus- 
zufallen pflegen,  der  verf.  spricht  die  hoffnung  aus,  das  buch 
möchte  zu  einer  art  practischer  Propädeutik  für  mythologische 
Studien  werden,  und  in  der  tat  ist  es  hierzu  auch  ganz  ge- 
eignet; es  gibt  in  proben  und  umrissen  ein  bild  manigfaltigster 
anwendung  desjenigen  princips,  welches  am  anfang  einer  noch 
keineswegs  abgeschlossenen  entwicklungsreihe  der  mythologischen 
forschung  steht,  aufmerksames  lesen  wird  von  selber  zum  mit- 
arbeiten, solche  mitarbeit  kann  sich  beschränken  auf  Vermehrung 
der  notizen  (zh.  liefse  sich  zu  der  anm.  s.  461  fügen:  Archivio 
per  Ig  studio  delle  tradizioni  popolari  1,  136;  Zs.  15,96).  sie 
kann  einen  beweis  verstärken;  so  scheint  mir  zu  dem  artikel 
'der  (rote)  sonnenphallos  der  urzeit'  s.  274  ff  eine  bestätigung 
zu  liegen  in  der  erscheinung  des  zodiakallichtes,  wie  es  ua.  bei 

A.  F.  D.  A.    X.  27 
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Flammarion  *  Schutte  Reich  der  luft  s.  163  geschildert  ist.  die 
hauptaul'gabe  aber  wäre ,  zu  prüfen ,  ob  das  einzelne  an  den  ihm 
gebürenden  ort  gestellt  sei.  wer  der  Überzeugung  ist  dass  sämmt- 
liche  'mythologische  orte'  bereits  entdeckt  seien,  der  könnte  sich 
dieser  aufgäbe  unterziehen;  er  arbeitet  mit  bekannten  gröfsen. 
anders  wer  diese  Überzeugung  nicht  hat;  er  muss  da ,  wo  er 
nicht  zustimmt,  entweder  negieren  oder  den  positiven  gegen- 
beweis  antreten  —  das  eine  ist  unfruchtbar,  das  andere  untun- 
lich, wenn  dieser  beweis  etwa  auf  neuen  gesichtspuncten  be- 
ruhen sollte,  die  mythologische  Wissenschaft  ist  noch  so  jung, 
dass  die  einzig  fördernde  kritik  in  der  fortentwicklung  und 
Iduterung  ihrer  principien  besteht,  wenn  ich  bekenne  dass  eine 
kritik  des  Schwartzschen  Werkes  zugleich  eine  solche  meiner 
eigenen  bisherigen  arbeiten  mit  einschliefsen  würde,  so  erlange 
ich  vielleicht  das  Zugeständnis,  unter  solchen  umständen  sei  mit 
ein  par  andeutungen,  wie  sie  in  den  rahmen  einer  recension 
gehen  würden,  nichts  ausgerichtet,  dass  jeder,  der  in  mytho- 
logischen dingen  mitsprechen  will,  das  buch  kennen  muss,  ver- 
steht sich  bei  diesem  autor  von  selbst;  und  ebenso  dass  vieles 
daraus  zu  lernen  ist.  statt  aller  weiteren  empfehlung  setze  ich 
aus  dem  reichen  inhalt  folgende  Überschriften  her:  Die  altgriechi- 
schen Schlangengottheiten.  —  Vom  Ursprung  der  mythologie.  — 
Die  Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr.  —  Bärens  kirchhof.  — 
Die  ethische  bedeutuug  der  sage.  —  Naturanschauungen  des 
Quintus  Smyrnäus  und  des  Lucretius  vom  mythologischen  stand- 
punct  aus.  —  Der  (rote)  sonnenphallos  der  urzeit.  —  Zur  ho- 
merischen hermeneutik.  —  Kulturhistorische  und  mythologische 
Studien  in  Flinsberg.  —  Der  volkstümliche  hintergrund  im  Homer. 
In  der  geschichte  unserer  jungen  Wissenschaft  sind  die 
namen  Kuhn  und  Schwartz  aufs  engste  verknüpft,  der  zufall  fügt 
es  dass  auch  die  gegenwärtige  besprechung  beide  neben  einander 
zu  nennen  hat.  das  zweite  der  oben  verzeichneten  werke  nimmt 
nämlich  eine  Untersuchung  wider  auf,  welche  in  dem  von  Kuhn 
begründeten  bau  der  vergleichenden  mythologie  einen  eckstein 
zu  bilden  bestimmt  war.  von  einem  teil  der  Bauleute  verworfen 
und  namentlich  durch  Mannhardt  nach  eingehender  prüfung  für 
unbrauchbar  erklärt,  soll  er  nun  doch  wider  zu  ehren  kommen, 
die  Kuhnsche  gleichung  Gandharven  =^  Kentauren  wird  von 
EHMeyer  auf  grund  eines  reichen  allindischen  und  griechischen 
materials  als  sachlich  berechtigt  aufgezeigt,  dass  dabei  die  selb- 
ständige entwicklung  der  zu  gründe  liegenden  gemeinsamen  an- 
schauungcn  bei  beiden  Völkern  in  anschlag  gebracht  wird ,  zeugt 
nur  für  die  besonnenheit  der  forschung.  mögen  einzelheiten 
von  philologischer  oder  mythologischer  seite  anfechtbar  seiUi 
der  beweis  im  grofsen  und  ganzen  scheint  mir  unwiderleglich 
erbracht,  in  der  auffassung  der  Gandharven  überwiegt  vielleicht 
allzu  sehr  der  bezug  auf  das  meteorische,     das  haarige,   sottige 
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ihrer  erscheiouDg  braucht  nicht  ausschliefslich  auf  die  ^wolle  der 
tlocki^eu  wölke'  (s.  138)  zu  gehen,  ganz  unabhängig  von  stürm- 
und  wolkeumythen  muss  in  der  urzeit  ein  kreis  von  dämoneu 
erwachsen  sein,  deren  zotten  vom  geifs-  und  Schafbock  entlehnt 
waren,  und  ich  bin  der  meinung  dass  dieGandharven  in  den 
mylhen  dieses  kreises  erst  nachträglich  sich  festgesetzt  haben; 
den  beweis  kann  ich  hier  in  der  kürze  nicht  führen,  innerhalb 
des  meteorischen  selbst  haftet  die  deutubg  wol  allzu  enge  an  der 
wolkenregion.  das  zerzauste  mähnenhaupt  kann  dem  Sturmgeist, 
durch  eine  nahe  liegende  psychologische  Verwechslung,  aus  seiner 
täligkeil  an  meuschenhäuptern  gelieben  worden  sein;  russisch 
vichorj  ist  Wirbelwind ,  vidiör  haarschopf.  —  auf  grund  der  sach- 
lichen Übereinstimmung  trägt  der  verf.  kein  bedenken  auch  die 
nanieu  gleichzustellen ;  aucli  hierbei  beruft  er  sich  auf  die  ^natio- 
ualen  dilTereuzieruugen' :  'und  so  Usst  sich  denn  nun  auch  der 
name  der  Kentauren  nicht,   wie  der  der  Gandharven,   aus  dem 

eben   besprochenen  anschauuugskreise herleiten,     es 

liegt  vielmehr  der  in  der  mythologie  so  häufige  fall  einer  Volks- 
etymologie vor der  ausdruck  gandha,  dunst,  duft,  ist 

in  der  griechischen  spräche  nicht  bewahrt  worden^  daher  muste 
die  älteste  hellenische  form  für  das  indische  gandharva  oder 
gandhara,  etwa  ysvvkagsog,  ihren  sinn  verlieren  und  erheischte 
eine  erneuerung.  wurde  noch  die  beziehung  dieser  wesen  zur 
luft  deutlich  empfunden,  so  konnte  man  luftstachler  daraus 
machen/  auf  diese  weise  behält  sowol  Kuhn  recht  als  seine 
gegner;  das  urteil  der  lautgesetzlichen  instanz  wird  anerkannU 
aber  die  psychologische  für  competent  erklärt,  es  darf  dabei 
au  die  Wandlung  erinnert  werden,  die  der  name  des  kobolds  er- 
fährt, wenn  er  als  schiffsgeist  gefasst  wird  (meine  Nebelsagen 
s,  334). 

Cberaus  interessant  sind  die  gelegentlichen  auslaufe  in  die 
germanische  und  andere  raythologien.  zu  dem  einfluss  des  regen- 
bogens  auf  das  geschlecht  (s.  167)  wäre  noch  zu  vergleichen 
'die  wilde  Johanne'  bei  Colshorn  Märchen  und  sagen  s.  165; 
wenn  die  Windsbraut,  die  darin  vorkommt,  auf  Überlieferung  be- 
ruht, so  würde  die  beziehung  zu  den  Gandharven  noch  inniger* 
in  Zweibrücken  soll  es  eine  redensart  der  knaben  beim  anbhck 
des  regenbogens  sein:  laufen  wir  darunter  durch,  ob  wir  keine 
mUdel  werden,  zur  sprachlichen  gleichsetzung  von  ei  nnd  hoden 
fs.  167)  lässt  sich  Schmeller  1,55  ziehen;  in  Ober  Österreich  gilt 
nach  Baumgarten  3,5:  der  mann ,: welcher  männliche  kinder 
(Tzeu{^en  will,  soll  am  karfreitag  ei  er  essen,  geistreich  ist 
s.  167  f  die  deutung  der  eierschalen  bei  Vertreibung  des  wechsel- 
balgs;  eine  schöne  bestätiguug  könnte  in  Myth.^  3,  436  nr  62 
liegen,  allein  es  komnH  noch  eine  andere  Vorstellung  (Liebrecht 
Zur  Volkskunde  375)  in  betracht,  wozu  ich  nach  mündlicher  mit- 
leilung  aus  Abensberg  fügen  kann,  durch  das  zerbrechen  der 

27* 
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eierschalen  Terhindere  man  den  nächtlichen  besuch  der  dnid. 
der  einfüfsige  Wirbelwind  (169.  174)  gemahnt  an  den  verfolgenden 
zWerg  tnb^  (Zs.  f.  deutsche  myth.  2,  144). 

Auf  die  in  aussieht  gestellte  fortsetzung,  insbesondere  die 
paralielisierung  von  Purüravas  und  ürvact  mit  Peleus  und  Thetis 
darf  man  gespannt  sein  nach  der  fülle  von  anregungen,  die  schon 
dieser  erste  band  enthalt,  dem  s.  n  gemachten  Vorschlag  zur 
begründung  einer  mythologischen  Zeitschrift  ist  recht  vielseitige 
Zustimmung  zu  wünschen.  Deutschland,  wo  die  wissenschaft- 
liche behandlung  der  mythen  ihren  anfang  nahm,  darf  nicht  llnger 
ohne  eigenes  organ  bleiben;  der  umweg  über  Palenno  ist  zu 
weit.  —  noch  etwas  enthält  das  buch ,  dessen  man  sich  bei  einer 
Specialuntersuchung  am  wenigsten  versehen  hätte,  eine  theorie 
der  mythengeschichte  in  thesenform ,  einen  Präliminarfrieden  mit 
Lipperts  schnell  reitendem  totenvolk,  welchem  'die  rechte  der 
erstgeburt  zugestanden,  aber  abgesonderte  Wohnsitze  angewiesen 
werden,  da  diese  theorie  auf  den  inhalt  der  abhandlung  selber 
keinen  spürbaren  einfluss  gehabt  hat ,  so  ist  es  wol  erlaubt ,  statt 
einer  kritik  blofs  ein  bruchstück  aus  einer  abweichenden  con- 
fession  herzusetzen. 

Die  mythologie  hat  sich  bisher  begnügt,  als  auslegerin  der 
sagenhaiten  Überlieferung  dem  bild  das  nrbild  gegentlber  zu 
stellen,  es  scheint  an  der  zeit,  den  umgekehrten  weg  einzu- 
schlagen und  zu  den  phänomenen  die  mythischen  niederschlage 
nachzuweisen,  dabei  ist  von  den  einfachsten  urphänomenen  aus- 
zugeben, es  werden  sich  Schemata  ergehen,  welche  den  ent- 
wicklungsgang  jeder  einzelnen  mythengruppe  bestimmen ;  es  wird 
sich  zeigen  dass  vieles  von  dem,  was  man  als  zum  dichteri- 
schen reflex  eines  mythischen  erlebnisses  gehörig  ansah,  erst 
spätere  poetische  zubildung  ist;  es  wird  möglich  werden,  für  die 
einzelnen  gruppen  die  innere  Chronologie  herzustellen. 

Die  mythologie  hat  eine  reihe  von  Stoffgebieten  entdeciLt, 
aus  denen  der  mythus  schöpfte,  diese  entdeckungen  sind  noch 
nicht  zu  ende,  die  herkunft  gewisser  sagengruppen ,  die  teils 
kaum  in  angriff  genommen ,  teils  nur  sagengeschichtlich  bebandelt 
sind,  harrt  noch  der  aufhellung. 

Der  streit  um  den  rechten  schlttssel  zur  mythendeutung  muss 
sich  durch  die  erschliefsung  sämmtiicher  Stoffgebiete  von  selbst 
entscheiden,  jede  der  bisherigen  doctrinen  wird  Usurpationen 
zurückzuerstatten  haben. 

Ausgangspunct  und  stoff  aller  mythenbildung  ist  das  phfi- 
nomen.  die  ^seele'  (in  der  animistischen  lehre)  ist  eine  abstrac- 
tion  aus  phänomenen.  der  irrlum  des  modernen  euhemerismus 
(soweit  er  mythologie  sein  will)  ist,  diese  abstraction  zum  princip 
erhoben  zu  haben,  statt  jenen  phänomenen  nachzugehen. 

Auch  für  den  cult  bildet  das  phänomen  den  ansgangspuncL 
ein  anderes  ist  diese   practische  folgerung  aus  dem  phänomen, 
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ein  anderes  die  dichterische  freude  am  phftnomea  aU  solchem, 
bei  mythenarmen  und  mythuslosen  Völkern  ist  durch  den  prac- 
tischen  gesichtspunct  die  phantasietäügkeit  teils  in  dienst  ge- 
nommen, teils  verkümmert  worden. 

Für  die  meinung,  dass  der  seelenglaube  das  ursprüngliche 
sei,  lässt  sich  bei  den  naturvolkern  kein  bevireia  erholen;  ihr 
lieutiger  zustand  ist  ebenso  gut  das  ergebois  einer  Jahrtausende 
alten  entv^icklung,  wie  der  der  culturvOlker.  bei  jenen  hat  der 
seelenglaube  die  ganze  mythenbildung  überwuchert,  bei  diesen 
die  dämonen-  und  gOtterwelt  den  sieg  davon  getragen,  seelen 
und  geister  aber  sind  von  haus  aus  verschieden  und  neben 
einander  entsprossen. 

Was  in  den  thesen  als  erste  und  zweite  periode  zeitlich  aus 
einander  gehalten  wird,  scheint  vielmehr  eine  gleichzeitige,  pa- 
rallele entwicklung  mit  manigfacher  wechselwürkung  zu  sein.  — 

Mit  diesen  setzen  mochte  ich  nicht  etwa  in  die  discussion 
der  thesen  eintreten,  sondern  lediglich  motivieren,  warum  ich 
eine  periodisierung  noch  für  verfrüht  halte,  den  windeln  des 
Systems  vor  kurzem  erst  entwachsen,  hat  die  junge  mythologische 
Wissenschaft  freie  bewegung  und  mufse  zur  Orientierung  mehr 
nOtig  als  den  zwang  einer  neuen  nomenclatur;  die  zeit  für  ihren 
Decandolle  ist  schwerlich  schon  gekommen,  zuvor  sind  einzel- 
uutersuchungeu  zu  bewältigen,  ohne  welche  jeder  versuch  eines 
natürlichen  Systems  ins  haltlose  geraten  muss. 

Man  kann  in  den  maximen  aus  einander  gehen  und  dennoch 
in  den  principien  einig  sein,  die  eigene  meinuug  für  vollberechtigt 
halten  ohne  sie  für  die  allein  richtige  auszugeben,  der  über- 
eiusliramuDg  aber  sicli  freuen  zu  dürfen  ist  so  wertvoll,  dass 
man  gern  darauf  verzichtet  das  abweichende  hervorzuheben,  so 
verschieden  die  beiden  besprochenen  werke  unter  sich  sind  in 
einzelauffassung  und  methode:  für  die  fruchtbarkeit  der  von  Kuhn 
und  Schwartz  aufgestellten  principien  legen  sie  jedes  für  sich 
das  erfreulichste  Zeugnis  ab. 
München,  Januar  1884.  Ludwig  Laistneb. 


LiTTEBATURNOTIZEN. 

WßÄLMKER,  Das  katholische  deutsche  kirchenlied  in  seinen  sing- 
weisen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegen  ende  des  xvii  jhs. 
begonnen  von  KSMbister.  bd.  ii.  Freiburg  i/B.,  Herder,  1883. 
XII  und  411  SS.  8^.  8  m.  —  diese  fortsetzung  der  Meisterschen 
Sammlung  enthält  die  Marienlieder,  heiligenlieder,  katechismus- 
lleder,  litaneien,  rufe  ua.  da  Meisters  nachlass  nicht  zugäng- 
lich war ,  hat  der  verf.  des  n  bandes  ganz  selbständig  gearbeitet 
uimI  nur  eine  auswahl  vorgelegt,  die  aber  nach  überzeugenden 
grundsätzen  veranstaltet  ist  wie  bei  Meister,  so  liegt  auch 
bei  Bäumker  der  schwerpunct  in  den  melodien,  sodass  in  der 
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regel  nur  die  anfangsstrophe  des  textes  mitgeteilt,  im  übrigen 
aber  auf  die  abdrücke  bei  Kehrein  und  PhWackemagel  ver- 
wiesen wird,  ein  besonderes  interesse  wurde  den  grundlagen 
der  melodien  im  Volkslied  und  im  protestantischen  kirchen- 
lied,  den  Psalmen  usw.  gewidmet,  unbefangener  als  Meister 
sieht  Bäumker  diese  herleitung  an;  und  durchaus  treffend  ist 
was  er  in  der  einleitung  bemerkt ,  dass  das  kirchenlied  als  teil 
der  liturgie  erst  der  reformation  angehöre,  dass  dagegen  deutsche 
geistliche  lieder  auch  vorher  schon  in  der  kirche  gesungen 
wurden,  nach  der  reformation  ist  dies  besonders  in  solchen 
gegenden  erlaubt  worden ,  welche  die  katholische  kirche  wider- 
gewonnen hatte  und  in  denen  sie  die  gefühle  (\er  convertierten 
schonen  wollte,  die  nachweise  hierüber  und  die  nachtrige  der 
bibliographie  Meisters  werden  für  die  deutsche  litteraturge- 
schichte  besonders  nützlich  sein.  E.  Martin. 

JFranck,  Etymologisch  woordenboek  der  nederlandsche  taal,  uitg. 
onder  toezicht  van  dr  PJCosijn.  r  afl.  's  Gravenhage,  MNijhofT, 
1884.  128  spp.  lex.  8^.  90  cents.  —  JFranck  bat  sich 
bereits  mehrfache,  auch  von  den  Niederländern  anerkannte 
Verdienste  um  ihre  alte  spräche  und  litteratur  erworben:  tot 
allem  durch  die  kritische  ausgäbe  von  Maerlants  Alexander 
(Groningen  1882)  und  durch  die  Mittelniederländische  gram- 
matik  mit  lesestücken  und  glossar  (Leipzig  1883).  an  diese 
arbeiten  schliefst  sich  nun  das  Etymologische  Wörterbuch  der 
heutigen  niederländischen  spräche,  welches  in  8 — 9  lieferungen 
zu  je  4  bogen  erscheinen  soll.  Franck  hält  sich  hier  sehr 
nahe  an  das  Etym.  wb.  von  Kluge:  in  den  artikeln,  welche 
dem  neuniederländischen  und  dem  neuhochdeutschen  Sprach- 
schätze gemeinsam  sind,  hat  Franck  öfters  den  Wortlaut  Kluges 
widerholt,  es  fehlt  jedoch  nicht  an  selbständigen  Zusätzen 
und  an  abweichungen ;  und  völlig  neu  und  Franck  eigen  sind 
natürlich  die  artikel  über  niederländische  Wörter,  die  dem 
deutschen  abgehen  dh.  doch  wol  die  mehrzahl,  wenn  auch 
nicht  gerade  die  ältesten  Wörter,  in  einzelnen  fallen  wird 
man  je  nach  den  grammatischen  ansichten  über  gewisse  grund- 
fragen  dem  verf.  beistimmen  oder  nicht,  schwerlich  hat  er 
recht,  wenn  er  s.  v.  berg  die  von  Wackernagel  aufgestellte, 
von  JGrimm  allerdings  gebilligte  Vermutung:  Hercynia  sei 
identisch  mit  got.  fairguni  widerholt,  dagegen  hätte  er  wol 
hiddtn  mit  Grimm  Gramm.  2, 25  anm.  und  DWB  s.  v.  mit  h€d  in 
Verbindung  bringen  sollen,  mit  recht  zieht  er  zu  ersterem  nach 
Fick  das  griech.  no^og  ^verlangen',  woraus  sich  eine  griecb. 
Wurzel  *7ied'  für  *(pB\^  ergibt,  dass  das  t  von  hidjan  der 
richtige  präsensvocal  eines  ablautenden  stanmies  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  vergleich  mit  urgerm.  *sitjan,  *ligjau  (das  goLsüan 
und  ligan  ist  weniger  ursprünglich:  Scherer  zGDS  238,;  wo- 
nach  auch  *pigjan  hierher  gehört),     die  präsensverstärkung 
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durch  j  vergleicht  sich  der  bildung  der  4  sanskritclasse  (Scherer 
aao.  226);  dieser  classe  gehören  nach  Whitney  lodische  gram- 
matik  §761  wurzein  an,  welche  einen  gefühlszustand,  eine 
geistes-  oder  körperlage  bezeichnen  oder  welche  eine  mehr 
oder  weniger  bestimmt  ausgeprägte  passive  bedeutung  haben, 
ganz  entsprechend  steht  griech.  i^Ofiai  im  medium ,  und  auch 
für  die  übrigen  deutschen  stamme  dieser  art  lässt  sich  leicht 
ein  reflexiver  zusatz  machen:  noch  mhd.  bedentet  ja  ich  lige 
auch  'ich  lege  mich.'  nun  hat  JGrimm  für  bitten  als  grund- 
bedeutung  angenommen:  sieh  mit  ausgestreckten  armen  auf 
den  boden  werfen,  vgl.  Kl.  sehr.  2, 461  'beten  heifst  nieder- 
fallen und  die  bände  erheben.'  im  Heliand  finden  wir  öfter 
te  bedu  hnigan  oder  fallan.  es  ist  die  haltung  des  völlig  be- 
siegten, sich  ergebenden,  es  vergleicht  sich  daher  bitten  der 
grundbedeutung  nach  mit  lat.  stemi,  se  prostemere,  zu  dieser 
grundbedeutung  stimmt  nun  gsnz  gut  goV.  6adi  ^^  lat  Stratum: 
es  ist  das  ausgebreitete  lager,  es  siod  die  feile  und  decken, 
auf  und  zwischen  denen  man  ruht,  der  stammvocal  hat  hier 
dieselbe  stufe  wie  im  griech. /ro^og.  das  kiUfodio,  welches 
Franck  für  nl.  bed  heranzieht,  würde,  wie  er  selbst  bemerkt, 
in  eine  rohe,  tierische  cuiturperiode  zurückweisen,  in  welcher 
eine  'grübe'  das  lager  wie  für  die  tiere,  so  ^aiich  ftlr>  die 
menschen  abgab;  für  nl.  bidden  sieht  er  alc^  gi^ndbedeutung 
'drücken'  an ,  was  sich  doch  auch  in  das  griech.  no^og  nur 
künsthch  hinein  interpretieren  lasst.  —  Francks  unternehmen 
wird  um  so  mehr  auf  beifall  rechnen  dürfen,  als  das  grofse 
Nl.  wb.  in  folge  seiner  umfassenden  anläge  nur  langsam  fort- 
schreitet. <  E.  Martin. 
EAWGöNTHER ,  Die  deutsche  heldensage  des  mittelalters  nebst  der 
sage  vom  hl.  gral  (Titurel ,  Parcival ,  Lohiengrin).  3  aufläge, 
mit  einem  titelbilde.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior), 
1884.  VIII  und  288  ss.  8^.  4  m.  —  dies  buch  gibt  eine 
inhaltsübersicht  über  die  Nibelungen,  Gudrun  und  die  Dietrioh- 
sage,  sowie  Ober  die  deutschen  gedichte  aus  der  gralsage r  in 
kurzer  fassung  und  gelegentlich  mit  sehr  modernen  ausdrücken, 
zb.  s.  219  'die  glückliehe  ehe  dieses  pares  —  Sigebant  und 
Ute  —  wurde  nach  drei  jähren  durch  die  gehurt  eines  söhn- 
leins  gesegnet.'  in  den  Nibelungen  ist  1897,  3  nu  tritiken 
wir  die  minne  und  gelten  sMneges  win  falsch  au fgefasst,  wenn 
es  s.  31  anm.  heifst:  'das  gastmahl  wurde  beschlossen  mit  dem 
minnetrinken  für  Siegfried  ...  des  königs  wein  war  das  opfer, 
das  biut  seines  sohnes.'  man  trinkt  stets  die  mim^  von  heiligen, 
in  heidnischer  zeit  die  minne  der  götter;  den  win  gelten  heifst 
s.v.  a.  'bezahlen':  vgl.  Helbling  6, 160.  14,86.  Reinhart  fuchs 
519  mit  siegen  gülden  dö  den  win  ver  Hetsant  nnd  her  Isengrin; 
in  anderem  sinne  ironisch  in  Justingers  ßemer  chronik« 
citiert  in  Wackernagels  LG  §  76  anm.  47;  ohne  ironie  bild- 
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lieh  bei  meister  Eckart  in  Pfeiffers  Mystikern  2,  626,  26. 
627,  8,  wo  eine  lehre  als  Zahlung  für  bewirtung  gilt,  der 
ausdruck  ist  altgermanisch:  Finnsburh  39  (Ne  gefrdgn  ic .  .) 
ne  ncBfre  svänas  svetne  medo  sSl  forgyUan;  tapfere  hilfe  des 
gefolges  vergilt  den  vom  gefolgsherrn  gewährten  unterhalt.  — 
für  die  Dietrichsage  hat  der  verf.  Simrocks  Aroelungenlied 
ausgezogen,  womit  denn  auch  die  willkürliche  ausscbmückung 
des  modernen  dichters  in  die  erzahlung  herUbergenoaunen 
worden  ist.  —  bei  den  an  sich  willkommenen  Stammtafeln 
sind  für  das  geschlecht  von  Anjou  im  Parzival  Lammire  und 
Kastis  als  geschwister  Gahmurets  bezeichnet,  Gandin  aber  über- 
gangen worden.  E.  Martin. 

ChrFrDSchubarts  gedichte.  historisch  -  kritische  ausgäbe  von 
Gustav  Hauff.  488  ss.  kl.  8^.  Leipzig,  PhRedam  jun.  [1884] 
(Uuiversdl*bibliothek  nr  1821—1824).  0,80  m.  —  diese  neue 
ausgäbe  von  Sch.s  gedichten  verdient  die  aufmerksamkeit  der 
litterarhistoriker,  weil  sie  aus  zerstreuten  quellen  die  bisherigen 
Sammlungen  um  me.hr  als  90  nummern  ergänzt,  leider  ist  sie 
aber  doch  keine  vollständige  ausgäbe;  etwa  56  geistliche  und 
5  weltliche  (davon  sipd  3  leichtfertig)  gedichte  und  die  5  pro- 
saischen diclitungen,  welche  in  der  Weberschen  ausgäbe  stehen, 
liefs  H.  bei  seit^.  er  bat  eine  neue  genauere  einteilung  nach 
dem  inhalte  getroffen  und  innerhalb  der  gruppen  möglichst, 
wenn  auch  nicht  gane  consequent,  nach  der  Chronologie  ge- 
ordnet, die  entstehungszeit  vieler  gedichte  ist  sicherer  bestimmt, 
die  textwidergabe  ist  nicht  immer  kritisch  zu  rechtfertigen ,  vgl. 
zb.  die  anmerkungen  zu  s.  342  und  s.  450  (Das  Schwaben- 
mädchen sollte  in  der  ersten  fassung  mitgeteilt  sein),  aus  dem 
ganzen  aber  sieht  man  dass  eifrige  Studien  zu  gründe  liegen 
und  wünscht  deshalb  die  in  der  gut  erzählenden  biographischen 
einleitung  versprochene  kritik  und  cbaracteristik  der  Sch.$chen 
dichtungen  von  H.  ausgeführt  zu  sehen.  B.  Seuffert. 

FHiRscH,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  ihren  auHingen 
bis  auf  die  neueste  zeit,  erster  band :  das  mittelalter.  (Ge- 
schichte der  weltlitteratur  in  einzeldarstellungen.  band  v  1.) 
Leipzig,    WFriedrich,    o.  j.  (1884).      vii   und    434  ss.     8^. 

-    5,50  m.    —    wie   jemand,    der  Scherers  Litleraturgescbicbte 

«  kennt  (s.  179  auni.),  es  über  sich  zu  gewinnen  vermocht  hat, 
ein  so  klägliches  machwerk  zu  markte  zu  bringen  als  welches 
sich  das  vorliegende  buch  auf  jeder  seite  documentiert,  lässt 
sich  kaum  begreifen,  es  hält  schwer,  von  der  fülle  der  irrigen 
angaben,  die  hier  aufgetischt  sind,  eine  annähernde  Vorstel- 
lung zu  geben,  längst  verworfener  kram  wird  wider  aus  der 
rumpelkanuner  hervorgezogen:  der  mOnch  Kero,  der  die  Bene- 
dicliuerregel  um  730  übersetzt  haben  soll;  Wernher  von  Te- 

.  gernsee  als  verf.  des  ludus  de  Antichristo;  der  iGodofredus 
rodelarius  de  Argentina;  Nicolaus  von  Basel,  der  beichlrater 
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Taulers;  die  Pariser  liederhs.  von  dem  Zürcher  patricier- 
geschlechte  der  Manefse  gesammelt  und  während  der  wirren 
des  SOjäbrigen  krieges  diebischer  weise  aus  Heidelberg  nach 
Frankreich  entführt,  band  in  band  damit  gehen  zahllose  andere 
irrtümer:  dass  Williram  unter  Lanfrank  zu  Bec  erzogen  sei 
(misverständlicbe  deutung  des  prologs  zum  Hoben  Hede);  dass 
der  Fleier  Mai  und  Beaflor  gedichtet  habe;  dass  das  gedruckte 
Tolksbucb  von  Tristrant  auf  Gottfrieds  texte  beruhe;  dass 
UvZatzichoven  ein  bairischer  ritter  gewesen  usw.  es  scheint 
sogar  dass  br  Hirsch  öfters  sich  nicht  einmal  die  mühe  ge- 
nommen hat,  diejenigen  denkmäler  anzusehen,  über  welche 
er  sein  verdict  Hillt.  denn  sonst  hätte  er  doch  s.  91  nicht 
behaupten  können  dass  von  dem  liede  des  Bzzo  ein  Chro- 
nist sage,  es  sei  von  so  grofser  würkung  gewesen,  dass, 
wer  es  hörte,  eilte  sich  zu  möncben;  oder  s.  211  dass 'Wolf- 
rams Titnrellieder  (welche  als  bruchstOck  aus  dem  epos  Schio- 
natulander  bezeichnet  werden)  in  einer  vierzeiligei  Strophe 
abgefasst  seien ,  die  von  Albrecht  von  Scharfenberg  zur  sieben- 
zeiligen  sogenannten  Titurelstrophe  erweitert  wurde;  oder  s.412 
dass  der  codex  der  Carmina  buranar  sich  noch  jetzt  in  Bene- 
dictbeuern  befinde,  hält  man  ft*eilich  die  s.  46  f  mitgeteilten, 
durch  druckfebler  fast  unverständlich  gewordenen  proben  aus 
dem  Heliand  und  die  Schnitzer  der  beigefügten  nhd.  version 
daneben,  so  kann  wol  kein  zweifei  über  die  mangelnde  Ver- 
trautheit des  verf.s  mit  unserer  alten  spräche  mehr  besteben, 
er  hat  eben  eine  anzahl  antiquierter  litteraturgeschichten  und 
Übersetzungen  zur  grundlage  seines  buches  gemacht  und  blieb 
von  der  arbeit  der  letzten  15  jähre  gänzlich  unberührt;  man 
lasse  sich  nicht  irren  durch  die  hin  und  wider  begegnende 
ostentative  erwähnung  der  ^neueren  forschung.'  kostbar  und 
für  seinen  standpunct  bezeichnend  ist  die  anm.  auf  s.  258:  ^in 
Wackernagels  und  Riegers  ausgäbe  des  Walther  wird  dem- 
selben die  autorschaft  des  gedichts  der  sonst  bei  Walther  nicht 
vorkommenden  sogenannten  ^rührenden  reime'  wegen  abge- 
sprochen, der  grund  mag  für  eine  formale  philologische  an- 
schauung  zwingend  sein,  für  eine  objectiv  historische  ist  er 
nicht  überzeugend,  um  so  weniger  als  die  herausgeber  be- 
haupten ,  das  gedieht  sei  für  Walther  ^nicht  geistreich ,  tief  und 
individuell  genug',  für  mein  gefühl  stimmt  diese  Strophe  des 
gedichts  Ein  meister  las  ganz  zu  Walthers  tonart  und  ich  freue 
mich  zu  vernehmen  dass  auch  Karl  Bartsch  (leider  ist  mir  der 
betreffende  band  der  Germania  nicht  bekannt)  das  gedieht  für 
echt  hält.'  wir  wollen  ihm  das  citat  (6,  207)  suppeditieren. 
zur  characteristik  genügt  es  wol ,  wenn  ich  noch  erwähne  dass 
die  pfaffen  Lambrecht  und  Konrad  für  Zeitgenossen  Heinrichs 
von  Veldeke  erklärt  werden  und  dass  das  gedieht  vom  Staufen- 
berger  dem  anfange  des  15  jbs.  angehören  soll.  —  unter  so 
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bewandten  umständen  braucht  man  sich  nicht  zu  entrüsten 
über  die  nOrgeleien,  mil  denen  Lachmann  verunglimpft  wird 
(zb.  s.  40  anm.  135.  302  fT)  und  die  dazu  bestimmt  scheinen, 
dem  werke  die  rechte  würze  zu  verleihen :  der  verf.  weifs  eben 
nicht,  was  er  tut  aber  aufrichtiges  bedauern  verdient  der- 
jenige, welcher  aus  dieser  litteraturgescliichte  seine  kenntnisse 
zu  schöpfen  verurteilt  ist.  St. 

WJöTTiMG,  Phonetische,  etymologische  und  orthographische  essays 
über  deutsche  und  fremde  würter  mit  harten  und  weichen  ver- 
schlusslauten.  Wittenberg,  Herros^,  1884.  xn  und  291  ss. 
&^.  3,50  m.  —  die  schrift  stellt  nach  lautlichen  ka&egorien 
geordnete  reihen  von  Wörtern  zusammen  und  erklärt  die  ety- 
mologie  derselben,  in  lautlicher  beziehung  findet  vorwiegend 
der  Wechsel  zwischen  media  und  tenuis  beachtuug,  und  es  er- 
geben sich  daraus  ua.  gruppen  von  solchen  Wörtern,  die  aus 
dem  nd.  in  die  Schriftsprache  aufnähme  gefunden  liaben.  inner- 
halb -det  gröfseren  abschnitte  durchkreuzen  sich  aber  manig- 
fache  gesichtspuucte,  teils  der  formen-,  teils  der  bedeutungs- 
iehre  entnommen,  das  buch  trägt  daher,  d^n  ^aracter  eines 
wUtfterbuchs  und  wird  in  der  art.  eines  solchen  benutzt  werden 
müssen,  selbständige  forschung  des  verf.s  steht  zurück:  in 
der  etymologie,  welche  die  hauptmasse  seiner  arbeit  bildet, 
folgt  er  im  ganzen  zuverlässigen  quellen  und  referiert  das  dort 
gebotene,  ihm  gehört  zumeist  die  auswah^  und  zusammen- 
.  Stellung  an.  elementares  mischt  sich  daher  mit  gelehrtem 
detail,  sodass  das < buch  durchweg  ein  buntes  ausseben  trägt. 

Am  besten  wird  es  der  practische  schulmann  benutzen 
können:  er  findet  eine  menge  erscheinungen  verzeichnet,  an 
denen  er,  rein  auf  gruudlage  des  nhd.,  lautliche  und  functio- 
nelle  Vorgänge  in  der  spräche  zu  erklären  im  stände  sein  wird. 
der  verf.  selbst  war  von  den  erfahrungen  seiner  langjährigen 
schultätigkeit  geleitet,  und  diesen  verdankt  die  schrift  das  beste, 
man  wünschte  nur  dass  er  das  material  noch  mehr  zur  practi- 
schen  Verwendung  im  Schulunterricht  zurecht  gelegt  hätte,  das 
nihd.  ist  jüngst  —  wie  wir  glauben,  mit  recht  —  aus  dem 
rahmen  des  preufäiscben  gymnasiums . ausgeschieden  worden: 
es  handelt  sich  nun  darum,  das,  was  der  grammatische  teil 
des  nihd.  Unterrichts  vi(>]leiebt  zur  förd<^rung  des  Sprachgefühls 
beigetragen  hat,  durch  zwcckmäfsige  benutzung  aller  ^Q  ^^^ 
.  nhd.  sprachmateiual  selbst  noch  zum  ausdruck  kommenden  er- 
scheinungen zu  ersetzen.  ,der  vielverzweigte,  in  .dem  vor- 
hegenden buche  gesammelte  stolT  ist  gerade  in  dieser  beziehung 
fruchtbar;  aber  der  verf.  hat  es  unterlassen  ihn  mit  bustimmter, 
bewustcr  melhode  von  diesem  staadpunct^  zu  bearbeiten. 

Direct  unrichtiges  —  von  mehreren  ungebesserten  druck- 
fehlerii  abgesehen  —  ist  nicht  häufig:  f,  ß,  ch  als.aspiraten 
s.  11;  'mutae'  und  Henues'  gegenübergestellt  s.  11;  ^im  älteren 
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nhd.:  bidM$  .«^ida  oKei  wk.is^^mngoiiMm  AMT 
8. ,8ä;i  .aspinita  statt  aflHcata  8.86;  wt i ferigt* ii<iiiani|g > i<er 
laut? eischiebuBg  doatfei  das  li  120.  mübtrbsl  iM  hlT  iMaiil«} 
götz^mg  B.  141;  wBs^  !atOiLi^;Kel0.  foiit' urapiJti'l^vsJilid; 
«tarda,  hegierie,  gAm'dä  siiidK(^eriintereciieidHiig)iiilijifKaiibe* 
handlung  der.  aus^ -eophoiiJtgMIiidenneiiUUtidfl&tft' '«laKM»-^ 
erweiteruDgeft  aiigescUosaäii  iai/168f  stilMM  >DihdJi  judiSf  ittr 
9^1^  <g%enfikei'  durohgltagigaiBi  aM.  pfhiAllt*  iiiMr/zite  tal^ 
luDg  merifiaraUeie  jn^cfiiiißi«»^*^ 
/8  gelte  alaidapipeLoMaoEUitiSuU^Ok;  -««voipäv.als^palioiiyttiieoQ 
mf  -m^  durch.  ni9rei»lcbeft.iiioa!firimiil.fiiu)raMdis^3&4L»'{sa^ 
..Teiobe  eiDMlhailiibdUl  jModi  ^oeiiirovete^  .b'il^ Smiüil^ttv 
AvliiflM.TiHtotaiAsamkeikii  JkammgegebcB  YOft^'dilFaBMtiGi  flnrF. 
niit  1 0  abbikkuigen;i  >  nK-Hr Vi  (adil|i8i01i^*N»Dg:»(|lfc9dni)^ 
dem  JMMinehcii  /^reriigei  >>Uen  jKHl|>'iiiS.fJBI7--f4l8^ 

1883.    530:1011^^^  !te(>TeilagAaiidlHb|^f)U4tni^ 
berauagebera.^eban,  :daak!>fAr.i»diD ,  nmiartittoliisliegtisifteitn, 
an:  skb.  Snte]re8«ntea.iiliA»iisi#i!ithA^diM)Bt^^ 
was  oben  s.  l«7Ctlber\dMi>4{ttittrmg^i||eiag^ 
die .  fortseUnngA  des  neadniokaib   hk  ^MtiMigattettMii  MWi- 
pFobm  faäfd  4ob  deA  'ttit  nif«flaasigiliil>anf  •fi|«rfgif.Mifib. 
brauebte  s*  29A:S^!li(k  oMiAioKt  in  ^oiM 
(vgU. DjG  u 20:7 ««»J)U>  8f  S48iafl>'«*ichlliii itfaraHi igelndert 
au  weitien«'  .die  Wnii.PfiSi  8iiid;'bibliogt«)^U$Gli)jMikl^jbiilgra- 
phisobv  wenige  8achiidi..eriflatein4=!:«irA;ft<lB3  fiaiaiinf^Bii»' 
gäbe -des  GoIq  angefOlMfftv^/ep  inuat0rii;»29#jBaUDQa{irfH^ 
.  TruUnaebtigaUuiiitak/  gluauuiiA  >midm;!  laiia^dieierkfsläloiilarK 
.er3eben  dsM*S(>efti\nkfti>iC02i!:atadein!j2&2«<lfi&li« 
j^t .  maAck»  amaedLQSiiiiistcflMAig^  Mhii\m  I9tu;204&>ai&iir  die 
umfangi^iibe  jeinleilnig  dit  dtensa-eine^aBwielnffittelbiMiigra* 
pbiscber  und.  biii^itopMschcr/igddhrlamkeitti>IW'i>[  hringliiiebitod 
vielerlei  tor^^  .bjMoidiOT  tUt^Gitew^  iind  dittW 
das  WundenbMiv  Ober  <¥jaas6ii>:>€iBltogt«i  ?dlMte«lmaiiiwlrn, 
aber  den  sMiMeMtreiiy» dieiCslidt  aWiadleaviliaBab^Moiiieid^ 
uod  der  EinsiedljErztitnng«.'.  iiiidr:auebijBianlsIles<aBdei1»j?  tWas 
miLider  TrOsi;  t innmwlwit ilin^eptfcrntimi roiaf  gain  kaiMtaifn- 
sammenhaage  lalebi^!  ü  •aber^tiBari !  •Ierni»4iii»  JfieMhdta^^ 
ebronik  der  fleidelberger'TOWinlik.eikie  lititomiß  twüMkten 
einzelheiten.    ein  •dflHÜichaBi'iildaTOii  wiesaiiedaitlsi^iMqfi'l^ 
mag  icb  piir  freilich  aus  pCji  eu4eiti|pg.:*p^6btiJ|U  »/lachen. 
abgesehen  dayon  dass  ihr  der  lucidus  ordo  fehfi  und  sie  sieh 
zu  gerne  bei  kleinigkeiten  aufhalt.  Tersucht  si^  auch. gar, nichl 
den'ftii&eiNin  Wer^^ferTrM  «niadft^j^>Ntf^  dk 

•  votkf^tfmliche''  untf'-^attdi^iji^ij '  ridititii'^  iiit  '^m^Bi^ 
urteil  über  die  wunderliche  fergeudung  dichte)ttmr' ' 
sich  zu  bilden  blei|l>t  dein  leser  Oberiassen;  wenige 
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mit  Pf.  die  gestaltuDgsgabe  und  poetische  kraft  der  eio- 
Siedler  rflhmen  wollen.  B.  Sbuffbrt. 

HZiMMER,  Keltische  Studien,  2  heft:  Über  altirische  betonung 
und  verskunst.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1884. 
VIII  und  208  ss.  -  8<^.  5  m.  —  für  die  deutsche  philologie  be- 
sitzt dieses  buch  ein  unmittelbares  interesse  durch  den  excars 
s.  200  IT.  es  handelt  sich  um  Parzival,  vi  buch,  zu  anfang: 
Parzival  wird  durch  drei  blutstropfen  auf  dem  schnee,  die 
eine  vom  falken  getroffene  wilde  gans  verloren  hat,  an  wangeo 
und  kinn  seiner  geliebten  gattin  erinnert,  im  mabinogi  von 
Peredur  kommt  ein  rabe  dazu ,  dessen  schwärze  mit  den  locken 
verglichen  wird,  dies  hatte  Birch- Hirschfeld  Die  sage  vom 
gral  s.  205  als  ^eine  etwas  confuse,  mit  manchen  zosHtzen  be- 
reicherte ,  ungenaue  widergabe  des  Conte  du  graal'  bezeichnet. 
Zimmer  erweist  die  ursprünglichkeit  der  walisischen  fasaung 
durch  den  vergleich  mit  einer  irischen ,  welche  handschrifüich 
vor  dem  jähre  1164  bezeugt  ist.  diese  fassung,  die  sage  von 
Deirdre,  hatte  JGrimm,  Altd.  wälder  1,  10  und  Kinder-  und 
hausmärchen  3'  (1856),  311  allerdings  schon  gekannt;  die 
kritische  feststellung  des  Verhältnisses  zu  den  anderen  fassungen 
und  ihre  Verwertung  für  die  gralsage  ist  Z.s  verdienst,  für 
die  gralsage  ist  damit  der  beweis  geliefert  dass  die  waüsiachen 
märchen  nicht  vOUig  von  Chrestien  abhängig  sind,  sondern 
auch  einheimische  Überlieferungen  aufgenommen  haben,  ein 
selbständiges  fortleben  und  ein  reicher,  wertvoller  gehalt  der 
keltischen  volkssage  neben  der  durch  Chrestien  ua.  vertretenen 
litterarischen  entwickelung  ist  gesichert;  und  die  Vermutung, 
dass  diese  Volksüberlieferungen  auch  Wolfram  durch  andere, 
jetzt  verlorene  quellen  neben  Chrestien  zugekommen  sind,  hat 
eine  neue  kräftige  stütze  erhalten,  über  den  sonstigen,  reichen 
inhalt  des  Z.schen  buches  steht  ein  urteil  mir  nicht  zu.  für 
die  deutsche  prosodie  und  metrik  ist  allerdings  die  vergleichung 
der  irischen  sehr  interessant:  als  deren  bauptregel  stellt  sich 
heraus  dass  die  auf  die  hochtonsilbe ,  dh.  die  erste  in  nomi- 
nibus,  folgende  silbe  die  tieftonigste  ist  und  daher  schwindet; 
der  hochton  ßillt  auch  im  verbum  auf  die  1  silbe,  wenn  es 
enclitisch  ist.  hebungen  im  vers  können  nur  hochbetonte  und 
nebenbetonte  Silben  sein,  die  alte  Strophe,  welche  zb.  in  einem 
hymnua  auf  Patrik  erhalten  ist,  vergleicht  sich  der  anustubh- 
strophe,   hat  also  auch  eine  arische  urform  erhalten  (s.  162). 

Strafsburg  i./E.,  27  juni  1884.  E.  Habtin. 
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